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Gute Gejellfihaft. 


Roman 
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Hudolph Windan, | 


— Berlin. —, 


L 


ie Baronin d’Eltang hatte zu Anfang des Winterd 1865 einen 
furzen Kampf mit dem Baron, ihrem Gemahl, zu bejtehen gehabt, 
Jaus dem jie, wie bei allen ähnlichen Gelegenheiten, al Siegerin 
m hervorgegangen tar. 

Man zanfte fi) häufig bei den d'Eltangs, oder vielmehr man war dort 
immer uneinig, jobald irgend eine Frage von Mann und Frau gemeinſchaft— 
ih in Erwägung gezogen wurde Sagte fie „weiß“, jo antwortete er 
„ſchwarz“; wollte fie „ja“, jo bejtand er auf „nein“. Schließlich geſchah 
ftet3 das, was die DBaronin gewollt Hatte. — Weshalb fie ſeit zwanzig 
Jahren unermüdlich fortfuhr ihren Gatten um Rath zu fragen, nachdem jie 
jeit ebenfo langer Zeit feinen Zweifel mehr darüber hegen fonnte, daß jeder 
ihrer Vorjchläge bei ihm auf Widerjtand jtoßen würde, vermochte jich 
Niemand zu erflären. Gie jelbjt dachte darüber ebenſowenig nad), wie fie 
fih Mühe gab, den Baron zu überzeugen, daß ihre Meinung den Vorzug 
vor der jeinigen verdiene. hr fortwährended Umrathfragen war eine alte 
Gewohnheit, die aus den allereriten Jahren ihrer Ehe datirte. In den 
meiſten Fällen hörte fie jeßt gar nicht mehr, was der Baron auf ihre Fragen 
antwortete; in feinem Falle beachtete fie ed. — Ver alte Herr d’Eltang 
fonnte nicht einmal ein jchlecht behandelter Ehemann genannt werden. Er war 
weniger al3 das. Er hatte zu geringe Bedeutung in den Augen feiner 
Gemahlin, um irgend welche bejondere Behandlung nöthig zu machen. Er 
erijtirte als Mitglied des Hausftande®, wie der Stuhl al3 Theil des 
Mobiliard. Sie jorgte, ohne Zeit, Mühe oder Geld zu jparen, für feinen 
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Anzug, feine Nahrung, ja jeinen Comfort, gerade wie jie darauf adhtete, daß 
da3 Silberzeug gepußt, die Teppiche auögeflopft, die Gardinen gewaſchen 
warden. Sie war feineöwegs eine hartherzige oder eine böje Frau; und er 
war nicht etwa unglüdlid zu nennen. Sobald er von feinen Nechten als 
Hausherr abjtrahiren wollte, hatte er nicht mehr Grund über fie zu Hagen 
al3 die wohlgepflegten, veichlid) bezahlten, alten Diener, und die gut gefütterten 
Pferde. Alles gedieh im Haufe der Baronin. Daß der Baron mager blieb, 
war Schuld jeiner Conjtitution, nicht der Bernadhläffigung, unter der er zu 
leiden hatte. 

Er war ein Feiner Mann von jehzig Jahren mit einem mildweißen 
Geſichte und feinem, jchneeweißem Haar, unter dem dev Schädel rojig, wie 
der eines Kindes hervorblidte. Er rafirte ſich die Lippen und das Kinn 
und trug von einem Ohre zum andern, einer weißen Öuirlande gleich, einen 
ihmalen, jpärlichen, langen Bart. Er hatte dunkle, lebhafte Augen, die man, als 
er jung war, ſchön genannt hatte, und eine Heine, medernde, zornige Stimme. 
Er hatte, {ih nicht „ip, jgin tragi-komiſches Schickſal ergeben und hörte nie 
auf, gegen "eine Unterhrädigg zu protejtiren. Und er that dies nicht etwa 
im Gebeiman- Jondern tagte frei heraus, was er auf dem Herzen hatte. 
Er fürchtete “eine Frau: Snscheaus nicht; es war ihm im Gegenteil eine 
große, wenn ſchon jeltene Genugthuung, fie ärgerlicd) zu machen — aber er 
war außer Stande ſich der Ausführung irgend eines ihrer Projecte zu 
widerjeßen. Gie leitete und verordnete Alles im Haufe, das Kleine wie das 
Große; fie beftimmte, wann gegeſſen werden, welche Leute man empfangen, 
welche bejuchen jollte; jie hatte den einzigen Sohn des Haufes, Robert, zur 
Armee geſchickt, obgleid) der alte Baron ihn jeit jeiner Geburt für Die 
diplomatische Carriöre bejtimmt hatte; und jie hatte die ältejte Tochter, die 
ihöne Marie d’Eltang, gegen den ausdrüdlichen Wunjd ihre Vaters, mit 
dem Baron von Vieuville verheirathet. — Der alte Herr d’Eltang konnte 
weder gegen das Eine noch das Andere irgend etwas thun. Er durfte fid) 
darüber ärgern; es jtand ihm frei zornig zu werden, die Thüren zu werfen, 
jeiner üblen Laune in Worten Luft zu machen; aber das war Alles. 
Berhindern fonnte er nicht3 von dem, was feine Frau wollte. — „Du bijt 
der eingefleiichte Eigenſinn,“ fagte er zornig. — „Ia, ja,“ antiwortete jie, 
„Du haft ganz recht;“ und fie that, was fie wollte. 

Die Baronin war bedeutend jünger als ihr Gemahl; fie war fünf: 
undvierzig Jahre alt und noch immer eine angenehme Erſcheinung, obgleich 
jie jeit einiger Zeit ſtärler wurde, al3 ſich dies mit ihrer Heinen Figur und 
außerordentlihen Lebhaftigfeit vertrug. Sie hatte jchönes, ſchwarzes Haar, 
auf das fie als junge Frau fehr ſtolz gewejen war und das fie durch 
Anwendung einiger einfaher Kunftmittel vor dem Grauwerden bewahrte; 
dunkle, glänzende, Huge Augen und die warme, matte Gefichtsfarbe der Süd— 
länderinnen. Ihre, winzig Heinen Hände und Füße waren mit größter Sorg— 
jalt gepflegt. 
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Der Baron und die Baronin waren Beide reich und verfügten ein 
Jeder, bis zu einem gewiſſen Grade, ſelbſtändig über ihren Antheil am 
gemeinſchaftlichen Vermögen. Während des Sommers bewohnten fie eine 
große Beſitzung in Südfrankreich, die einen Theil der reichen Mitgift der 
Baronin gebildet hatte, oder hielten ſich in einem vornehmen Badeorte auf; 
im Winter lebten fie in einem arijtofratifchen Hötel des Yaubourg St. Honoré, 
das dem Baron gehörte. 

Der kurze Streit, der. zu Anfang des Winterd 1865 zwiſchen Herrn 
und Frau dD’Eltang jtattfand, verlief folgendermaßen. 

Das Ehepaar war vor wenigen Tagen nad) Paris zurüdgelehrt. Die 
Baronin hatte noch feine Bejuche gemacht und, außer den nächſten Verwandten, 
auch no Niemand empfangen. Bei dem Diner waren nur Herr und Frau 
d Eltang und Anna, das einzige Sind, das no im Haufe war, zugegen 
geweſen. Nad dem Eſſen ſaß dieje leife gähnend auf einem großen Seſſel 
am Kamine, während der Vater jtirnrunzelnd die legitimijtifche „Union“ las. 
Die Baronin ertheilte im Eßſaale der Dienerjchaft verſchiedene Befehle. 

Sobald jie in den Salon getreten war, nahm jie ihrer Tochter gegen: 
über am Kamine Platz und fagte, mit dem Baron jprechend, ohne ſich jedoch 
nad) diejem umzumenden: 

„Leg die Zeitung einen Augenblid nieder, lieber Gajton. Ich habe 
etwas Wichtige mit Dir zu beſprechen.“ 

Der „liebe Gaſton“ war jprüdwörtlid) in den Salons des Faubourg 
Et. Germain und des Yaubourg St. Honore. Er antwortete: 

„Sedulde Did fünf Minuten. Die Sache hat wol nicht jo große 
Eile. Ich wünſche einen interefjanten Artikel zu Ende zu leſen.“ 

Die Baronin fuhr ruhig fort, als ſäße ihr der „Liebe Gaſton“ bereits 
aufmerkſam faufchend gegenüber: „Wir müjjen im Yaufe diejes Winters, 
außer den gewühnlichen Heinen Donnerstag Diners, zwei große Diners und 
einen Ball’ geben. Auch müfjen wir jeden eriten Donnerstag: Abend im 
Monat zum Empfang fejtfegen. Wenn die jungen Leute bei der Gelegenheit 
zum Klavier tanzen wollen, jo ijt das ihre Sache.“ 

Herr d’Eltang hatte die Zeitung niedergelegt, aber er protejtirte nod) 
gegen die Unterbrediung, indem er in der Mitte des Zimmers figen blieb. 
Anna’3 Müdigkeit war verihwunden. Sie hörte nun aufmerkfjam zu. 

„Was meinft Du dazu, lieber Gaſton?“ 

„Ich meine, daß wir unſer Haus bejjer gleich als einen öffentlichen 
Vergnügungsort in den Zeitungen ammonciren lafjen fünnen.“ 

„Ich beabjichtige,“ fuhr die Baronin fort, „die fleinen Diners etwas 
zu vergrößern; anjtatt drei bis fünf Perjonen, wie wir dies bisher gethan 
haben, fünnen wir jedesmal fünf bis fieben einladen. Zehn Perſonen bilden 
noch einen intimen Kreis, in dem man fich ſchnell und gut kennen lernen 
kann. Es iſt um jo nothwendiger, und auf etwas mehr Gäjte einzurichten, 
al& meine Schweiter und Bertha jehr häufig, wenn nicht ganz regelmäßig, 
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diefen Diners beimohnen werden. Bertha ijt nun jehsundz;wanzig Jahre 
alt, und idy wünſche fehr, daß fie fich im Laufe dieſes Winter verheirathe.“ 

„Weshalb ladeſt Du nicht aud) Deine anderen Nichten, Louife und 
Emma und Helene ein für alle Male ein? Das Hötel d’Eltang würde als 
Heirathsbureau gewiß recht beliebt werden.“ 

„Gafton, Du vergißt, daß Anna Did) hört!“ 

„AS ob Anna nicht gerade ebenjo gut wüßte wie Du und ich, was mit 
diefen projectirten Feitlichleiten bezwedt wird! .. Bertha hätte vor drei 
Sahren Karl Pérade heirathen jollen. Sie wird fpäter noch bereuen, eine 
fo gute Partie ausgeſchlagen zu Haben.“ 

Der Baron hatte die Genugthuung, das letzte Wort zu haben. Dies 
barmloje Vergnügen günnte ihm die Baronin fehr Häufig. Sie wandte jid) 
an ihre Tochter und bat diefe, Schreibmaterialien und daS Heine Buch zu 
holen, in dem die Adrefjen der zahlreichen Verwandten, Freunde und Belannten 
des Haufe® in alphabetifher Ordnung verzeichnet waren. Nachdem das 
Berlangte herbeigejhafft war, vertiefte ji) die Baronin in eine halblaute 
Unterhaltung mit Unna, während der Baron mit einem höhniſchen Lächeln 
die Zeitung wieder aufnahm. 

Nach einer halben Stunde hatte da3 junge Mädchen unter Anleitung 
ihrer Mutter verjchiedene Lijten aufgejeßt. 

„Willſt Du einen Augenblid zuhören, lieber Gafton?“ fragte Die 
Baronin. 

Herr d’Eltang that, al3 höre er nicht und las weiter. 

Die Baronin, die ihm den Rücken zufehrte und ſich nicht nach ihm 
umgejehen hatte, fuhr fort: 

„Das große Diner wird am 23. December jtattfinden. Darum brauchen 
wir und heute noch nicht zu befümmern. Zum 2. December werde id) 
fünf Perjonen, außer meiner Schweiter und Bertha, einladen; nämlich; Marie 
und Edmund, den Graf Illien, Herm Trejjan und Sir Rihard Harvey.“ 

„Ich begreife nit, was die fremden Leute bei einem Familiendiner 
zu thun haben und weshalb Du Rufjen, Sranzofen und Engländer zuſammen— 
würfeln willjt.“ 

„Zum 9. December rechne ih auf... .“ 

„Wenn Du nichtd dagegen hajt, jo jage mir dies in acht Tagen; denn 
bi3 dahin habe ich die Namen, die Du mir heute nennen wirft, doch wieder 
vergejjen. — Es ijt neun Uhr, und ich werde jegt in meinen Club gehen.“ 

Er erhob ſich würdevoll, wie e8 einem Manne gebührt, der nad) feinem 
Kopfe handelt, und verließ den Galon. 

E3 war dem Baron d’Eltang ziemlich Häufig gejtattet, in den Club zu 
gehen. Die Stunden, die er dort verbrachte, waren die jtolzejten und 
glücklichſten ſeines Lebens. Er war ein guter Whiftipieler, und es kam nicht 
jelten vor, daß der Eine oder der Andere ſeiner Clubgenofjen ſich auf fein 
Urteil berief. Sein größter Wunſch feit langen Jahren war, jeden Abend 
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im „Gercle“ zubringen zu fünnen. Leider war daran vorläufig noch gar 
nit zu denfen. Zwei, wol auch drei Mal in der Woche lag ihm die 
Verpflichtung ob, feine Frau. und Tochter in Geſellſchaft zu begleiten. 
„Kenn Anna erjt verheirathet ift, jo wird fi) das ändern,“ ſagte er 
fih. — Unna war nun neunzehn Jahre alt. Sie war zwar nicht jo jchön 
tie ihre Schweiter Marie, die berühmte Baronin von PVieuville; aber jie 
war hübſch, graziös, wohlerzogen, rei, von guter Familie. Der alte Herr 
durfte hoffen, bald von ihr befreit zu werden. Er rich ſich vergnügt Die 
dürren, weißen Sünde, wenn er daran dachte. Er wollte am Ende jeines 
Lebens nod einmal ein neues Leben beginnen. 


Il. 


Die beiden gefeiertiten Frauen von Paris geruhten, ji in den Champs 
Elyſées von dem jchaufuftigen Sonntagspublicum bewundern zu lafjen. Sie 
jagen, nadjläffig zurüdgelehnt, in einer offenen Kalejche, die von zwei pradht- 
vollen Pferden in gemejjen jtolzem Schritt von dem Pla der Concorde 
nad) dem Arc de Triomphe Hinaufgezogen wurde. Es war vier Uhr Nach— 
mittags; das Wetter hell, freundlich, milde jogar, troß der bereitö vorgerüdten 
Sahreszeit. Die breite Chauſſſe der Promenade war mit Wagen dicht bededt; 
auf den Trottoird, rechts und links, drängten fid) Taujende von FZußgängern. — 
Die Leute im Wagen warfen herablajjende Blide auf die bunte Menge zu 
Fuß und ließen fich bewundern, oder, ohne daß fie es ahnten, belächeln; die 
Fußgänger fkritifirten, al3 ſäßen fie im Theater — und alle Welt, die 
Schauſpieler wie die Zufchauer ſchienen mit ihrem Schidjal wol zufrieden. 

Die Gräfin Martha Darat und die Baronin Marie von Bieuville 
waren nicht gerade jchöner al3 fünf oder ſechs andere junge Frauen und 
Mädchen, die ſich zur felben Stunde in den Champs Elyjees befanden; aber 
mehr ald alle anderen wurden fie bemerkt und bewundert. Ueberall nannte, 
zeigte man fie fih. „Siehe da! die jchönen Freundinnen!“ hieß es, „die 
Gräfin und die Baronin“ — und der fremde oder der Provinziale, dejjen 
Aufmerkjamfeit auf dieſe Weife von dem ihm als Eicerone dienenden PBarijer 
erwedt worden war, hatte nur noch Augen für die beiden jtolzen ‘rauen, 
die ſich langjam, feierlich, wie in einer Borjtellung von lebenden Bildern 
an ihm vorbeiziehen Tießen. 

Jede Generation der franzöfiichen Gejellihaft hat ihre zwei oder drei 
bejonderen Lieblinge gehabt, die fie vor allen andern auszeichnete, indem fie 
fie die „schönen“ benannte. Zur Zeit der Blüthe des zweiten Kaiſerreichs 
fprah man niemald kurzweg von der Gräfin Darat und von der Baronin 
Vieuville; man ſagte allgemein: „die jchöne Gräfin“ und „die ſchöne Baronin”. 
Noch öfter hörte man die Beiden ald „die jchönen Freundinnen“ bezeichnen; 
denn in Geſellſchaft ſowohl wie in Theater, auf dem Wennplaß oder auf 
der Promenade erblidte man jie häufig zufammen und ein inniges Freundichafts- 
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verhältnig jchien fie mit einander zu verbinden. Sie hatten ſich auch gegen: 
feitig ganz lieb und jahen ſich gern, und -wenn die Eine gejtorben wäre, jo 
würde die Andere dies aller Wahrjcheinlichkeit nad) lebhaft bedauert Haben. 
Beide hatten mancherlei Sorgen und glaubten nicht jelten Grund zu haben, 
anderen, weniger bevorzugten Sterblichen gleich, über ihr Schidjal zu Flagen. 
Die Gräfin, obgleid) exit jechsundzwanzig Jahre alt, war feit zwei Jahren 
bereits Wittwe und hielt es von Zeit zu Zeit noch für ihre Pflicht, über 
den Tod des verjtorbenen, alten, häßlichen Grafen, dem fie ihre Stellung 
in der Barifer Gejellichaft und ihr großes Vermögen verdankte, in Wort 
und Miene zu trauern; auch hatte jie die dunfeln Kleider, die ihr jehr gut 
itanden, erſt vor wenigen Monaten abgelegt und ein volles Jahr lang in 
jtvenger Zurücgezogenheit gelebt. — Die vierundzwanzigjährige Baronin 
hatte manch" heißen Kampf mit dem Baron zu bejtehen, wenn es ſich darum 
handelte, diejen zu bewegen, Rechnungen des Schneiders und der Putzmacherin, 
die nicht jelten eine phantajtifche Höhe erreichten, zu bezahlen. Auch kam es 
vor, daß ein naher Verwandter, ein Freund oder eine Freundin erfranfte oder 
itarb, daß ein jehr bequemes Kammermädchen, an dejjen Dienſte man jich 
gewöhnt hatte, entlafjen werden mußte, oder daß die alte Marquije de Drieur, 
die verwittiwete Schwejter des verjtorbenen Grafen Darat, auf mehrere Wochen 
zum Bejuh nad) Paris fam und ihr Hauptquartier bei ihrer jungen 
Schwägerin auffchlug, an deren Lebensweiſe und Lebensanſchauung fie vieles 
zu tadeln fand und mit rückſichtsloſem Freimuthe tadelte. Alles dies und 
manches Aehnliche war jehr unangenehm, traurig, jtörend, genug um das 
Leben gelegentlid) ein oder zwei Stunden lang zu verbittern; — aber die 
große, nie jchlummernde Sorge der Gräfin jowohl wie der Baronin, war 
doc die um ihre Schönheit. Sie wuhten, daß fie fiir die jchönften Frauen 
von Paris galten, und die Hauptaufgabe ihres Lebens war vorläufig noch, 
diejes Rufes, um den jie von allen anderen Frauen beneidet wurden, würdig 
zu bleiben. — Nun fand es ſich aber, daß feine Friſur, "fein Kleid, fein 
Hut, fein Schmud der Baronin jo gut jtand, wie die Geſellſchaft der Gräfin; 
und daß dieje nie ſchöner erjchien, als wenn fie ji zur Seite der Baronin 
zeigte. Die Beiden ergänzten jid) gewijjermaßen, um ein Ganzes von über: 
rajchender Schönheit zu bilden. Kaum fonnte Der, der jie zum erſten Male 
zufammen ſah, einen Ausruf des Erſtaunens unterdrüden. 

Die Gräfin war eine Sidländerin. Sie jtammte aus einer alten 
Ratrizierfamilie Sie war groß, von jtolzer, edler Haltung. Die Horn 
des Kopfes war von vollfommmener elaſſiſcher Schönheit. Sie hatte das goldig 
glänzende, jchöne Haar, die wundervolle Hautfarbe der blonden Stalienerin ; 
ihre großen, hellbraunen Augen, um eine Schattirung dunkler, ald das Haar, 
blickten träumerifch, müde, traurig; der Mund war jtreng, zu ernſt beinah 
für das junge, ſchöne Antlitz. 

Die Baronin, Feiner, zarter und überhaupt unbedeutender als die jtolze 
itafieniihe Schönheit, hatte außerordentlich feine, wenn auch nicht ganz regel- 
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mäßige Züge, dunfle, lebhafte, lachende Augen und tiefjchwarzes, mattglänzendes, 
dichtes Haar. 

Die eriten Künjtler hatten um die Gunſt gebeten, „die Schönen Freundinnen“ 
malen zu dürfen. Dieje hatten es auch einmal geftattet. Das Bild Hatte 
ungeheueres Aufjehen erregt, und ganz Baris, ja Vertreter aller Nationen 
der Erde hatten dafjelbe auf der Ausftellung bewundert. Die Gräfin und 
die Baronin durften ſich mit Recht jagen, fie jeien weltberühnte Schönheiten. 
Sie wuhten es, und ein eigenthümlicher, nicht gerade angenehmer Ausdrud 
von Siegesgewißheit lag auf ihren Zügen. 

Der Wagen, in dem die beiden ſchönen Frauen an jenem Novembertage 
die Champs Elyſées hinauffuhren, war jet in der Mitte der belebten Promenade, 
an dem jogenannten „Rond- Point“ angelangt. Dort war das Gedränge jo 
groß, das er Halt machen mußte. — Ein Herr, der auf dem Trottoir, in 
der eriten Reihe der Fußgänger ftand, hob den Hut leicht in die Höhe und 
grüßte die Baronin mit einem freundlichen, zutraulichen Lächeln. Er war 
ein Mann in den vierziger Jahren, jtattlih, vomehm, mit einem ruhigen, 
wohlwollenden Gejichte. Die Baronin dankte ebenjo freundlich wie jie gegrüft 
worden war, und als jie bemerkte, daß der Wagen jidy nicht jofort wieder 
in Bewegung ſetzen werde, winkte jie dem Grüßenden zu. Der Herr trat 
an den Wagenſchlag. Die Baronin reichte ihm die Hand. 

„Sie werden jeltener und jeltener,“ jagte ſie. „Seit Wochen jind Cie 
nicht bei uns gewejen. Wann darf id Sie einmal wieder erwarten?“ 

Der Angeredete lächelte. Es war ein angenehmes Lächeln, das ihn 
um zehn Jahre verjüngte. 

„Ich hatte die Ehre, heute vor acht Tagen bei Ihnen zu eſſen,“ jagte 
er, „und ic) war Mittwoch Abend in Ihrem Haufe.“ 

„Sie halten genauer Rechnung von Ihren Bejuchen, als ich. Jedenfalls 
find mir dieſelben zu felten, denn ich finde, daß Sie ums vernacdjläffigen. 
Efien Sie heute bei und. Wir find ganz allein.“ 

„sch bedauere unendlich. Ich bin nicht frei.” 

„Dienjtag denn, wenn Ihnen dies paßt!“ 

„Mit großem Vergnügen.“ 

„Auf Dienftag alſo!“ 

Der Wagen jehte jid) wieder in Bewegung, und der Herr, nachdem 
er mit freundlicher Höflichkeit gegrüßt hatte, trat auf das Trottoir zurüd. 

„er tjt diefer Herr?“ fragte die Gräfin, ji an die Baronin wendend. 

„Mein alter Freund Harvey.“ 

„Ein mir volljtändig unbekannter Name! . .. Wie jagten Sie?“ 

„Harvey, Sir Richard Harvey Baronet,“ wiederholte die Baronin 
langſam und deutlid). 

„Ein Freund von Jhnen? Wie kommt cs, daß ih ihn niemals in 
Ihrem Haufe gejehen habe? — Sein Geſicht iſt mir nicht ganz unbekannt; 
aber id) bin jicher, daß Sie ihn mir nicht vorgejtellt haben.“ 
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„Das ijt ganz richtig. Sir Richard Harvey würde im Stande gemwejen 
jein, mir die Freundjchaft aufzujagen, wenn ich ihm eine neue Bekanntſchaft 
verjchafft hätte. Er ijt ein Original, ein alter Junggeſelle, ein Menfchenfeind. 
Er hat meine Diener bejtochen und befucht mid) nur, wenn dieſe ihm an 
der Thür jagen, daß ich mit Edmund allein bin. Aber er ift mein befter, 
zuverläfligiter Freund; und er ijt auch ein alter, ficherer Freund Edmunds.“ 

„Was treibt er?* 

„Allerhand Gelehrjamkeit: Philoſophie, Philologie, Archäologie, id, weiß 
nit genau was. Er verſchont feine Freunde mif feiner Wiſſenſchaft, die 
ſehr groß fein foll und vor der ich, ohne fie zu fennen, die allergrößte 
Achtung habe. Ich halte es von Zeit zu Zeit für meine Pflicht ihn nad 
feinen Arbeiten zu fragen. Dann antwortet er mir: „Das interefiirt Sie 
ja doch nicht;“ und da dies die Wahrheit ijt, jo lafjen wir das Gejpräd 
über dieſes Thema wieder fallen.“ 

„Sie fennen ihn jchon lange?“ 

„Sehr lange. Er fam in das Haus meiner Eltern als ich noch unver: 
heirathet war. Ich jchwärmte damals für ihn. Er weiß es. Ich habe 
es ihm feitdem geitanden. Er beſucht uns häufig; aber er bleibt felten 
länger als bis zehn oder elf Uhr, d. h. bis andere Leute fommen. Er ijt 
aus jehr guter Familie, liebenswürdig, reich, er jpielt wundervoll Elavier; er 
wiirde überall, wo er ſich vorjtellte, gern gejehen jein; aber er behauptet, 
er langweile ſich in jeder großen Gejellichaft, und ich habe nun feit langen 
Jahren aufgegeben, ihn von feiner Mifanthropie heilen zu wollen. Sch nehme 
ihn, wie er ift; und er ijt mir lieb. Ich möchte, Sie machten feine Bekannt— 
ſchaft. Ich bin ficher, daß er Ahnen gefallen würde.“ 

„Ich fürchte, Sie irren jih. Ich liebe feine Sonderlinge. Alle, die 
ich gekannt habe, waren affectirte, eitle Menjchen, die ſich abjonderliche 
Eigenthümlichkeiten andichteten, um ihre Kleinheiten und Schwächen dahinter 
zu verbergen.“ 

„Der Baron Harvey gehört nicht zu diejen Leuten,“ antwortete die 
Baronin mit großer Wärme; „und Sie würden ſich Feine zehn Minuten mit 
ihm unterhalten, ohne jich davon zu überzeugen. Er ift vollitändig unaffectirt, 
ihlicht und einfah. Seine Liebe zur Zurüdgezogenheit hat, jo glaube id), 
ihren Grund in einem alten Herzensfummer. Ich kenne die Geſchichte nicht 
genau: Er war mit einem jungen Mädchen, einer Engländerin, verlobt. 
Sie jtarb oder fie wurde ihm untreu; furz, er verheirathete ſich nicht. Alles 
dies geihah, ehe ich ihn kennen lernte Meine Eltern waren mit feiner 
Familie befreundet; aber er hat ich erſt jeit einigen Jahren in Paris 
niedergelafjjen, und ich wurde ihm zum erſten Male vorgeitellt, als ich aus 
dem Kloſter kam, d. h. kurze Zeit vor meiner Verlobung. Seine Traurigfeit 
interejjirte mich damals, und ich bemühte mich, über den Grund derjelben 
Erkundigungen einzuziehen. Aber ich konnte nichts Beſtimutes in Erfahrung 
bringen. Mein Vater behandelte mich, bis ic mich verheirathete, wie ein 
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Kind und war nad) meiner Berheirathung längere Zeit böje mit mir. Meine 
Mutter wußte jelbjt nur wenig von der Vergangenheit des Barons, oder 
wollte nicht mit mir darüber jpredhen. Jetzt ift die Leidensgeſchichte meines 
Hreundes jo alt geworden, daß außer ihm jelbit wohl Niemand mehr 
daran denft.” 

Die Gräfin antwortete nit, und das Gejpräd nahm eine andere 
Wendung. Der Wagen war am Arc de Triomphe angelangt. Die Baronin 
gab Befehl, nah Haufe zu fahren. Die Menge hatte ſich etwas verlaufen, 
und Die Kaleſche rollte nun fchnell dem Plab der Concorde zu. In der 
Nähe derjelben überholte jie Sir Richard Harvey. Er ſchritt langſam einher, 
den Kopf etwas gejenkt und dem Anjchein nad) volljtändig unbekümmert um 
das, was um ihn vorging. Die Baronin bemerkte ihn nicht. Die Gräfin 
erfannte ihm jedoch wieder und jah ſich nachläſſig nah ihm um. 

„Ihr Freund fieht in der That äußerjt jchwermüthig aus," ſagte fie. 

„Wer? Wa3?" fragte die Baronin; die bereitd wieder an ganz andere 
Tinge dadıte. 

„Ihr Freund, der engliihe Baron.“ 

„Wie kommen Sie darauf?" 

„Wir fuhren foeben an ihm verbei. Er ging feines Weges und jah 
aus, als folge er einen Leichenbegängniß.“ 


IH. 


Das Programm der Baronin d’Eltang war genau ausgeführt worden: 
das Meine Diner von zehn Couvert3 hatte jtattgefunden, und jeit elf Uhr 
füllten ſich die hellerleuchteten Säle des Höteld mit zahlreichen Gäjten, meiſt 
rungen Leuten, Wltersgenofjen von Bertha Lemercier, Anna d’Eltang und 
Marie von Bieuville. 

An der Eingangsthür des erjten Salons, dicht Hinter dem Baron und 
der Baronin d’Eltang, die ſich dort aufgejtellt Hatten, um ihre Gäſte zu 
bewilltommmen, bemerkte man ein junges, hageres, hellblondes Mädchen, das 
die Eintretenden mit einem jchnellen, jcharfen Blick mujfterte, dann den 
Mund zu einem jühlichen Lächeln verzog und einem Jeden ein paar artige 
Worte jagte. — Das war Fräulein Lemercier, Anna d’Eltang’3 Coufine. 
Sie war weder hübſch noch häßlich, doch fiel jie Jedermann auf. Sie hatte 
ein beunruhigend aufmerkſames, Fluges Geſicht; helle Augen, die Alles jahen; 
feingefchnittene durchſichtige Ohren, die Alles hörten; einen graden Mund, 
der gewiß Alles verjchweigen fonnte, was er nicht jagen wollte Sie Hatte 
heute viel zu beobachten, viel zu überlegen. — Weshalb hatte man fie bei 
Tiſch neben Sir Richard geſetzt und Anna neben den Grafen Illien? Bildete 
fih ihre Tante ein, daß fie ji) von dem wortfargen, mürrifchen Manne den 
Hof machen laſſen wollte? — Weshalb Hatte Trefjan fie nicht zu Tiſch 
geführt? ES war geradezu umpafjend, daß man diefem Marie zur Nadıbarin 
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gegeben hatte. Vieuville war wüthend darüber gewejen. Er hatte während 
der ganzen Mahlzeit fein Wort gefprocdhen. Er war eiferfüdhtig. Das war 
em Troſt. — Der junge Graf Illien war ein Narr vom reinjten Waſſer. 
Um in die grobgejponnenen Netze zu fallen, die Anna für ihn geitellt hatte, 
fonnte ernicht3 Anderes fein. — Wie albern dieſe ausfah, wenn fie das fchüchterne 
junge Mädchen jpielte! Es war jehr amüſant, die Beiden zu beobachten. — 
Sie warf einen Blid in den Saal: dort, gerade der Thür gegenüber, ſaßen 
die jungen Leute. Illien drehte ſich verlegen den feinen röthlichblonden Schnurr- - 
bart, und Anna fpielte, dem Anjcheine nach noch verlegner, mit ihrem Fächer. 
Bertha lächelte: „Nun jo frag’ ſie doch, Du Narr, ob jie Dir ihre ſchöne 
Hand reihen will! Siehjt Du nicht, daß fie nur darauf wartet, um Dir 
janft erröthend zu gejtehen, daß fie Dich unausſprechlich liebt? O die Findifchen 
läcjerlichen Narren!" — Sie wandte ſich etwas mehr nad rechts. Ihr Blick 
verfinjterte ſich plötzlich. In einer Fenſterniſche ſtand die „schöne Baronin“ 
und neben ihr, in affectirt nadjläffiger Haltung, der eleganteite Gavalier in 
Salon, der „unwiderſtehliche“ Dlivier Treſſan. Die Beiden unterhielten 
ich, wie es jchien, von alltäglichen Dingen, denn auf den jungen, jchönen 
Hefichtern lag derjelbe Ausdrud vornehmer, müder Gleichgültigkeit. Aber 
Bertha's ſcharfe Augen jahen Hinter diefen Masten andere, leidenschaftlich 
erregte Gefichter. — „Da jtehen fie wieder beifammen, die Elenden; und jte 
bilden ich ein, die ganze Welt durch ihr Komödieſpielen zu täuſchen. Sie 
mögen Vieuville täujchen, bis es mir gefällt, ihm die Augen zu öffnen; aber 
ich, ich jehe Har. Nimm Dich in Acht, meine jchöne Couſine!“ 

„Die Frau Gräfin Daxat,“ rief ein Diener in den Saal hinein. 

Die Angemeldete nahm, nachdem jie Frau D’Eltang und Bertha Lemereier 
begrüßt hatte, den Arm des alten Barons und ließ ſich von dieſem in Den 
Saal führen. Dort fam ihr Frau von Vieuville entgegen ımd „die jchünen 
Freundinnen“ Tießen ſich neben einander nieder, um ſich, wie gewöhnlich, 
bewundern zu lafjen. 

Bertha wandte ſich halb nach ihnen um. — „Die alte Komödie in neuen 
Coſtümen. Wie oft habe ich fie nicht ſchon fpielen jehen. — Das ijt recht, 
ihöne Gräfin; blicke jebt nad oben, damit Jedermann jehen Fann, wie groß 
Deine Augen find; und mun fchlage den Blick nieder, um Deine langen 
Wimpern bewundern zu laſſen. — Was kömmt nun? eigen wir die Hand, 
den Fuß oder den jumonifchen Naden? Wir zeigen zumächjt den Schwanen— 
hals. Wir wenden uns langjam von rechts nad links und von links nad 
rechts. Vortrefflich, vortrefflich . . Und wie verhält ich die ſchöne Couſine 
dabei? Wie das Veilchen, das im Verborgenen blüht. — Sie ſchlägt die 
Augen nieder. Ihre Wimpern ſind dunkler und ebenſo lang wie die der 
Gräfin. Ha! jetzt ſucht ſie Treſſan mit den Augen ... Die Blicke der 
Beiden begegnen ſich . . . O, die Elenden!“ 

Frau d'Eltang hatte geſagt: „Und wenn die jungen Leute nach dem 
Eſſen zum Clavier tanzen wollen, ſo iſt das ihre Sache.“ 
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Die jungen Leute waren der Meinung, daß Tanzen eine gute Sadıe 
jei. — Hinter dem Piano erihien plöglic ein blafjer, blonder Muſikant 
mit weißer Cravatte und jorgfältig gebüritetem, correctem, ſchwarzem Anzug. 
Er zog ſich mit großer Ruhe die nicht mehr ganz neuen, weißen Handjchuhe 
aus, warf einen volltommen gleihgültigen Bli auf die glänzende Gejellichaft 
und hämmerte dann, ohne eine Miene zu verziehen, mit einem Gejichte, das 
während eines unterdrüdten Gähnens verjteinert zu jein jchien, einen Tanz 
nad dem andern ab: Walzer, Duadrille, Polka, Mazurfa, Yanciers und jo 
fort und jo fort; Alles im jchärfiten Tacte. 

„Ad, bitte den Baccio!* 

Der Baccio! 

Anna d’Eltang und der junge Graf Jlien; Frau von PVieuville und 
Berthas Bruder, René Yemercier; Bertha und Olivier Trejjan wirbelten 
mit einem Dußend anderer Baare im Saale herum. 

Es war zwölf Uhr. 

Sir Richard näherte ſich langſam der Ausgangsthür. Er war der 
Meinung, daß er den Anforderungen, die jeine Freunde an ihn jtellen durften, 
vollfommen gerecht geworden war. Er hatte jid) während der Mahlzeit mit 
Bertha Lemercier und feinem Liebling, Frau von Bieuville, nad) dem Eſſen 
mit den älteren Damen, dem Baron d’Eltang und feinem Scwiegerjohn 
unterhalten. rau von Bieuville war auf unerwartet ſchwachen Widerjtand 
geftoßen, als jie ihm zugeflüftert hatte, die Gräfin Darat wünſche feine 
Bekanntſchaft zu machen. Er hatte jich diejer vorjtellen lafjen und war dann 
volle zehn Minuten an ihrer Seite geblieben. Darauf hatte er ein 'paar 
freundliche Worte an Aleris Jllien gerichtet, dev ihm vor ſechs Monaten, 
bald nad) jeiner Ankunft in Paris, einen Empfehlungsbrief von jeinem Onfel, 
einem alten Freunde Sir Richards, überbracht hatte. — Nun jahen die älteren 
Herren und Danıen am Whiſttiſche, und die junge Gejellichaft tanzte. Sir 
Richard fühlte, daß er jeine Schuldigfeit gethan habe und gehen durfte. Zu 
Haufe erwartete ihn ein behagliches Zimmer und ein gutes Bud. Dort war 
er bejjer aufgehoben als in dem heiten Tanzjaale. 

Er war in der Nähe der Thür und juchte nad) der Nummer, Die 
man ihm im VBorzimmer gegen feinen Mantel und Stod überreicht hatte, 
al3 er von Olivier Treffan, mit dem er an jenem Abend nod) nicht geſprochen 
hatte, begrüßt wurde. 

Der junge Mann war dem vornehmen, ruhigen Engländer nicht jym- 
pathiſch. Die Eigenjchaften, die jenem in den Pariſer Clubs eine Berühmt: 
beit verjchafft hatten, um die er von den meijten eleganten Männern beneidet 
wurde, hatten in Harvey's Augen feinen bejonderen Werth. Treſſan zog 
jih) tadellos an, ritt kühn und gut, jpielte jehr hoch, wurde von einem 
halben Dutzend Damen der Halbwelt offenkundig angebetet und jtand m dem 
Rufe, auch in der vornehmen Gejellichaft ſchwierige Erfolge mit verhältniß— 
mäßiger Leichtigfeit "errungen zu haben. — Harvey hatte mit Unruhe bemerkt, 
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daß ſich eine geheimnißvolle Intimität zwiſchen Treſſan und Frau von Vieuville 
gebildet hatte. Sein Verdacht ging nicht ſo weit, wie der von Bertha 
Lemercier; auch war er in gewiſſen Beziehungen nicht ſo ſcharfſichtig wie 
dieſe; aber er fürchtete, daß die Ruhe, das Glück ſeines Lieblings, durch den 
gewiſſenloſen Treſſan gefährdet werden könnte, und dies genügte ihm, um ihn 
mit Argwohn und dem entſprechenden Uebelwollen zu behandeln. 

„Entſchuldigen Sie, lieber Baron,“ fing Trefjan an, „daß ich meine 
Rechnung mit Ihnen nod nicht in Ordnung gebracht habe. Ich werde es 
in dieſen Tagen thun.“ 

„Das hat Feine Eile,“ antwortete Harvey ruhig und alt. 

Er hatte ſich jeit einigen Tagen im Stillen Sarüber gewundert, daß 
Trefjan eine, im Verhältnig zu feinem Aufwand Feine Summe — es handelte 
fi) um zehntaufend Franken — die er fi) vor einem Monat unter einem 
plaujiblen Vorwand von ihm geborgt, noch nicht zurüderjtattet hatte; aber 
es war ihm bis jet nicht eingefallen, Treſſan durch ein Wort oder einen 
DBlid daran zu erinnern, Harvey war ein reiher Mann. Er hatte etwas 
in feinem Wefen, was junge Leute ermuthigte, fi) an ihn zu wenden, wenn 
fie in Verlegenheit waren; aber die Antwort, die er feinem Schuldner nun 
gab, war nicht jo freundlich, wie dieſer erwartet haben mochte. 

„sch werde mir die Ehre geben, Sie morgen oder übermorgen aufzus 
juchen,“ jagte Treſſan mit einem leichten Anflug übler Laune. 

„hr Bejud wird mir jederzeit angenehm fein,“ antwortete Harvey. 
Dann verbeugte er fich leicht und verließ den Salon. 

Im Hötel dD’Eltang wurde inzwijchen fleißig fortgetanzt und erſt gegen 
drei Uhr Morgen? gab die Baronin dem vor Müdigkeit noch bfeicher 
gewordenen Mufikanten, der halb jchlafend, vielfach vorbeifchlagend, aber immer 
noch im fcharfaccentuirten Tempo weiterjpielte, ein itummes Zeichen, worauf 
dann jein jtilles, gelangweiltes Geſicht ebenjo plößlic) und unbemerkt Hinter 
dem Piano verſchwand, wie er vor einigen Stumden dort aufgetaudyt war. — 
Bald darauf wurde e3 leer im Tanzjaale. 

— „Nun,“ jagte der alte Herr d’Eltang, als er endlich mit jeiner 
Frau und Tochter allein war, „wenn Ihr das als ein Feines Tanzvergnügen 
bezeichnet, jo bin ich neugierig, wie lange der „große Ball“ dauern wird.“ 

— „Wie haft Du Did amüfirt?* fragte die Baronin, jid) an ihre 
Tochter wendend. 

— „Vorzüglich, liebe Mutter.“ 

— „Du haft viel mit dem Grafen Illien getanzt. Er madt mir den 
Eindrud eine recht liebengwürdigen jungen Mannes.“ 

Anna antwortete darauf nicht; der alte Herr d'Eltang verzog fein welfes- 
Geſicht zu einem höhniſchen Lächeln. 

— „Alle polnischen Grafen, die ih in meinem Leben gefannt habe — 
und ihrer Zahl iſt Legion — waren liebenswürdige Männer.“ 

— „Der Graf Alien iſt nicht Pole, fondern Ruſſe“ — antwortete die 
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Baronin. „Komm, Anna, wir wollen zu Bette gehen. Der Papa iſt müde 
und übler Laune.“ 

In dem Coupe, in dem Herr und Frau von Vieupille ihrer Wohnung 
zurollten, wurde fein Wort gejproden. Die Baronin, in, ein großes weißes 
Tuche eingehüllt, hatte ſich in eine Ede gedrüdt und that, al3 ob jie fchliefe; der 
Baron blidte aus dem Wagenfenjter und jchien die Laternenpfähle zu zählen, 
an denen er vorbeifuhr. — Bertha Lemercier hatte, kurz bevor er dad Hötel 
d’Eltang verlieh, ein paar anjcheinend harmloje Worte an ihn gerichtet, die 
ihn außerordentlich nachdenklich gemacht hatten. 

— „Rie jhön Marie heute wieder ausſieht,“ hatte jie gejagt. „Ich 
bin ganz jtolz auf meine Coufine. Sie ift vielleicht nicht von jo regelmäßiger 
Schönheit wie die Gräfin, aber fie ift unvergleichlich angenehmer, liebens— 
mwürdiger und fie gejällt allgemein viel mehr als ihre jtolze, kalte Freundin.“ 

Vieuville, der bei feinen Befannten in dem Rufe jtand, nicht eben geift- 
reich zu jein und der eine gewiſſe Scheu vor der jcharfzüngigen Bertha hatte, 
die jih mandmal über ihn luſtig zu machen jchien, jah diefe verlegen an, 
nicht mwijjend, was fie mit ihren Acußerungen über feine Frau bezmwedte. 

— „Ro iſt Marie?“ fragte er, um nur etwas zu jagen. 

Bertha blidte ji) im Saale um, al3 juche fie ihre Eoufine. 

„Sch jah fie vor einer Minute no,“ fagte fie, „Te unterhielt ji 
mit ihrem Tänzer, Herrn Trefjan, der bejte Tänzer hier, wie Marie 
die beite Tänzerin der Gejellichaft iſt. Es ijt wahrhaft entzüdend, die Beiden 
dur) den Saal wirbeln zu jehen .. . Treſſan ift auch verjchwunden. Er 
wird mit Marie in ein anderes, fühleres Zimmer gegangen fein. Cie haben 
viel getanzt. Es iſt hier jehr heiß.“ 

Darauf war Bertha wieder fortgegangen. Vieuville glaubte zu veritehen, 
dab fie nur mit ihm von feiner Frau geſprochen habe, um ihm zu jagen, 
dab ihre Couſine viel mit Herrn Treſſan getanzt habe und jeßt wieder 
mit ihm zujammen jei. — Weshalb bemerkte Bertha dies? Was ie jagte, 
war nicht ganz wahr; denn Vieuville wußte genau, daß Marie nur zweimal 
mit Herrn Trejjan getanzt hatte. Aber jie hatte verjchiedene Male mit dem 
eleganten Fant geiproden. Weshalb wollte Bertha jeine Aufmerkſamkeit 
darauf lenken? „Sie ijt eine boshafte Perſon,“ jagte er jih. Aber er 
fühlte fich, jeit einigen Wochen bereit, nicht mehr ganz ruhig. Bertha hatte 
eine empfindliche Saite berührt. Sie vibrirte fort während der Fahrt vom 
Hotel d'Eltaug nad) dem Hötel Vieupille; und plötzlich überrajchte er ſich, 
wie er, unvernehmlich leife zu dem Geraſſel de3 dahinrollenden Wagens und 
zu dem gleihmäßigen Hufidlag der Pferde, vier Worte in regelmäßigen 
Tacte, immer und immer wiederholte: „Wenn jie mid täujchte . . . 
wenn fie mid, täufchte.* Als er ſich Rechenſchaft von dem ablegte, was er 
murmelte, fühlte er, wie ihm das Blut hei und jäh zu Kopfe ſtieg. Er 
ballte die Rechte mit folder Gewalt zujammen, daß der Handſchuh, der 
dieſelbe bededte, iiber den Knöcheln zerplaßte. 
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— Wach' das Fenſter zu, mid friert,“ ſagte Marie mit einem 
halbunterdrüdten Gähnen. 

— „Wir find zu Haufe,“ antwortete er barjd). 

— „Du bilt heute wieder recht angenehmer Laune,” bemerkte jie im 
gleihgültigiten Tone. 

Der Wagen hielt. Ein Diener jprang vom Bod und riß den Kutſchen— 
jhlag auf. Herr und Frau von Vieuville ftiegen aus und traten in das 
Haus. As ſie Tangjam die hellerleuchtete Treppe hinaufgingen, ſagte 
Vieuville Halblaut, wie mit ſich felbjt fprechend: 

„O, id) kann nod) viel befjerer Laune fein.“ 

Sie wandte fih um, ſah ihn verwundert an und antwortete: 

— „Du haft lange Zeit gebraudht, um dieſe Antwort zu finden; 
unglüdlicherweife verjtehe ich jie nicht.“ 

— „Deito befjer für Did. Gute Nacht! Verjtehit Du mid: deſto bejjer 
für Did!“ 

Sie zudte die Achjeln und wiederholte: „Ich veritehe Dich nicht. 
Gute Nacht!“ 

Aber als jie ſich allein in ihrem Zimmer fand, nachdem die Kammer: 
frau, die ihr beim Ausziehen behülflich gewejen, ſich entfernt hatte, ſaß fie 
noch lange mit bleichem, ängjtlihem Gejichte vor dem Kamine; umd als fie 
fhon im Bette lag, verfolgten fie noch die zormig funfelnden Mugen, mit 
denen Vieuville fie angeblidt, al er ihr gejagt hatte: „Verſtehſt Du mid)! 
deito bejjer für Did, wenn Du mich nicht verſtehſt!“ 


IV. 

In der neuen Avenue de (Empereur, die vom Trocadero nad) Paſſy 
und dem Bois de Boulogne führt, gab es im Jahre 1865 noch eine gewiſſe 
Anzahl Heiner hübſcher Villen, die von gejhmadvoll angelegten, gut unter: 
haltenen Gärten umgeben, vorzugsweije von Fremden: Ruſſen, Engländern, 
Amerikanern, jowie von penftonirten höheren franzöfiichen Offizieren und 
Beamten bewohnt waren. Die Miether fanden dort jchöne, gejunde, ver- 
hältnigmäßig billige Wohnungen, die eben nur einen, von den Inhabern 
wenig beachteten Nachtheil hatten, nämlich den, etwas weit entfernt von dem 
Mittelpunfte der Stadt zu fein. — Die Avenue de l'Empereur war damals 
eine der ruhigjten unter den gutbewohnten Straßen von Paris, 

Der Bortier einer diejer Heinen Villen, die unbewohnt erſchien, obſchon 
der Garten mit bejonderer Sorgfalt gepflegt war, empfing eines Morgens, 
in den lebten Tagen des Monat December einen Beſuch, der ihn in nicht 
geringem Grade beunruhigte. Diejer Portier unterſchied jih von den meijten 
feiner Amtsgenofjen zunächſt dadurch, dab er nicht ein ältliher, mürrijcher 
Mann, fjondern ein flinter, bübjcher, jumger Burjche, in der Mitte der 
Zwanziger war. Man hörte ihn des Morgens fingen und pfeifen, während 
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er ji im Garten mit irgend einer leichten Arbeit bejchäftigte, und man jah 
ihn regelmäßig gegen elf Uhr, jehr ordentli und hübſch angefleidet, aus 
dem Haufe treten, dajjelbe verjchließen und dam verjchwinden. Gewöhnlich 
erihien er jpät Abends wieder in der Avenue; aber manchmal fehrte er 
bereit3 im Laufe des Nachmittags dorthin zurüd, jtellte jih in die Straße, 
unmittelbar vor der offenen Thür der Villa auf und blidte aufmerffam nad) 
rechts und links, bis er einen dunklen, einfachen, von einem jchnellen Traber 
gezogenen Wagen erkannte. Dann jtrengte er die jharfen Augen noch mehr 
an, um zu jehen, ob er in der Umgegend irgend etwas Verdächtiges bemerkte, 
und wenn dies nicht der Fall war, jo gab er dem Kutſcher ein Zeichen, 
worauf diefer jcharf anhielt, öffnete den Wagenſchlag umd ließ eine dicht: 
verjchleierte Dame ausſteigen, die raſchen Schritte in das Haus trat und 
dort verſchwand. Der Wagen fuhr jogleicd) wieder fort. 

Die Bortierd der Nachbarſchaft hatten die Scene verjchiedene Male 
beobadytet und waren darüber nicht wenig intriguirt. Sie hatten ihrem 
jungen Collegen Bifiten abgejtattet und ihn eingeladen, fie wieder zu bejuchen, 
wie dies der Anjtand unter wohl jituirten Portierd erheiſcht; aber Franz 
Lecouvreur — das war jein Name und dad war Alles, was man von ihm 
mußte — hatte ihre Neugierde nicht befriedigt, jondern durch jeine erjtaunliche 
Zurüdhaltung nur noch mehr gereizt. Daß ein pflichttreuer Concierge die 
Geheimnifje des jeinem Schuße amvertrauten Haufe Fremden gegenüber 
bewahrte, war in Ordnung; aber daß er in Gefellichaft feiner Collegen 
diejelbe Reſerve beobachten wollte, zeigte einen volljtändigen Mangel an guten 
Conciergenitten und war ımerhört. Die Portierd bildeten eine fürmliche 
Verſchwörung gegen Franz Lecouvreur, überwadhten ihn und fein Haus von 
früh bis jpät und brachten mit der Zeit Folgendes in Erfahrung: 

Woher der Wagen mit der Dame fam, wußte man nidt. Er jchien 
jelten zwei Mal hintereinander denjelben Weg zu wählen. Wol aber hatte 
man entdedt, daß er eine Feine Stunde, nahdem die Dame ausgejtiegen war, 
gegen vier oder fünf Uhr, bald nachdem es dunfel geworden, wieder erichien. 
Er hielt dann jedoch nidht vor dem verdäcdhtigen Haufe an, jondern fuhr in 
einer Seitenjtraße, in der Nähe defjelben, langjam auf und ab, bis er durch 
einen Pfiff von Franz gerufen wurde. Dann fuhr er jchnell vor, die Dame 
jtieg ebenjo geheimnißvoll wie fie ausgeitiegen war, wieder ein, und das Coupé 
rollte davon. An ein Folgen dejjelben war bei der Gangart des Pferdes 
nicht zu denfen. 

Bald nachdem die Dame gegangen, war man jicher, einen Herrn aus 
dem Haufe treten zu jehen. Er ſah fi) um, wie Jemand, der jid) beobachtet 
fürdhtet, ging zu Fuß den Ehamps Elyſées zu, bi er eine Droſchke fand 
und ließ fich nad) einem der großen Clubs auf dem Boulevard des Italiens 
fahren. 

Es war ganz Kar, daß zwei Liebende ſich in der Billa Rendezvous 
gaben. Der Herr war jung, jchlanf und äußerjt elegant. Er hatte ein 

Nord und Eid. VIII. 22. 2 


16 Qudolph Kindan in Berlin. 


bleiches, scharf gezeichnetes, vornehmes Geficht, dunkle Augen und einen 
feinen, jchwarzen Schnurrbart. Soviel hatte man in der Dämmerung oder 
wenn er unter einer Laterne vorüberging, bemerfen fünnen. 

Aber wer war die Dame? Eine vomehme rau natürlid. Wer 
weiß: vielleicht die Kaiſerin, oder die Prinzejfin Mathilde oder irgend eine 
der berühmten Hofdamen, die den intimen Kreis der Kaiferin bildeten und 
über deren Sitten die fabelhaftejten Geichichten im Munde des Volkes civeulirten.— 
Ein mit modernen Romanen gut genährter Kopf wie der eined regulären 
parijer Concierge, hält mit bejonderer Vorliebe das Abenteuerlichjte für das 
Wahrſcheinlichſte. 

Seit einigen Tagen hatten die freiwilligen geheimen Agenten, welche 
die Spur von Franz Lecouvreur und feiner Herrichaft verfolgten, eine neue 
und wichtige Entdefung gemacht. Der pflichtvergefjene Concierge war, zur 
Ehre der Zunft wußte man es nun, fein wirklicher Goncierge. Er war 
nicht mehr und nicht weniger als ein gewöhnlicher Kammerdiener, der die 
Eigenſchaften eine Concierge ujurpirte — Kammerdiener des vielgenannten 
Herrn Treſſan, deſſen Name bei allen Rennen, Taubenſchießen, Hofjagden, 
Selten und „eriten Vorjtellungen“ fortwährend in den Boulevard-Zeitungen 
genannt wurde. — Man war Lecoudbreur gefolgt; hatte ihn in ein Haus der 
Rue de Eourcelles treten jehen, jich dort nad ihm erfundigt, und da man 
mit einem vernünftigen, ordentlichen Concierge hatte fprechen fünnen, bald 
Alles erfahren, was man dort lernen fonnte, und dagegen berichtet, twa3 man 
wußte. — Franz Lecoudreur war feit ſechs Jahren Kammerdiener des Herren 
Treffan und war ebenſo „mauvais sujet“ wie jein Herr, der große Stücke 
auf ihn hielt und dem er jehr zugethan zu fein jchien. 

„Das iſt ganz natürlich,“ hatte der berichterjtattende Concierge aus 
der Rue de Courcelles jeinem Collegen aus der Avenue de "’Empereur erklärt. 
„Er hat Fünfzehnhundert Franken Lohn, ohne den Wein; eine Mafje Trint- 
gelder, zweihundert Franken Neujahrsgeſchenk und die abgelegten Kleider jeines 
Seren. Es iſt ihm gejtattet, ji den Bart wachſen zu lafjen und er braucht 
feine Livrée zu tragen. Unter ſolchen Umftänden ift e8 natürlich, daß er 
auf feinen Herrn wie auf feinen Augapfel aufpaßt. E3 würde ihm in feinem Alter 
ſchwer werden, eine ähnliche Stellung wie feine jegige in ganz Paris zu finden.“ 

Der Berichterjtatter hatte um Discretion gebeten und ed war ihm gelobt 
worden, daß das profefjionelle Geheimniß nicht verrathen werden follte. 
Darauf hatten fich die beiden Concierge unter Berfiherung gegenjeitiger 
Hochachtung getrennt. — Die bei der Frage intereflirten Portierd der Avenue 
de l'Empereur wußten nun aljo, daß Herr Treſſan einen „pied à terre“ in 
ihrer Nähe beige, in dem er eine vornehme Dame in unregelmäßigen, ziemlic) 
nahe gelegenen Zwijchenräumen zu empfangen pflegte. Ein Theil des geheimnif;: 
vollen Schleiers war gelüftet. Man war etwas berubigter. Man ſah der 
Zukunft vertrauend entgegen; man durfte hoffen, bald Alles zu erfahren, 
was man zu wifjen berechtigt war. 
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Lecouvreur hatte keine Ahnung davon, daß man bereits ſo Vieles und 
Richtiges über ihn und ſeinen Herrn in Erfahrung gebracht hatte. Es war 
ihm nicht entgangen, daß ſeine Nachbarn den Verſuch gemacht hatten, ihn 
auszuforſchen und ihm unfreundliche Mienen zeigten, ſeitdem er dieſem Ver— 
ſuche widerſtanden hatte. Niemand aus der Umgegend wünſchte ihm jetzt 
noch „guten Morgen“ und „gute Nacht“. Daraus machte er ‚ich wenig. 
Die Bewohner des entlegenen Stadttheil3 famen ihm wie Provinzialen vor, 
deren Eigenthümlichfeiten ihm eine gewifje Zerjtreuumg gewährten. Er hielt 
es für unter feiner Würde, fidy über fie zu ärgern. 

Eines Morgens gegen elf Uhr, als Lecouvreur, mit den Arbeiten in 
der Billa fertig, ji darauf vorbereitete, die Avenue de l'Empereur zu ver- 
fajjen, hörte er Hingeln. Er löffnete die Thür und jah einen corpulenten 
Herrn in den dreißiger Jahren, mittlerer Größe, hereintreten. Lecouvreur 
nahm ſofort genau jein Signalement: Blondes, feines, ſpärliches Haar; ein 
bleiches, feijtes, finſteres Geficht; kleine, dunkle, ftechende Mugen; "ein langer, 
jpig gedrehter Schnurrbart. Anzug, vom glänzend gebürjteten Hut bi zu 
den blank gewichſten engliihen Schuhen, von tadellofer Eleganz. — „Ein vor: 
nehmer Mann, der nicht mit fich ſpaßen läßt,“ ſagte ſich Zecouvreur. „Was 
hat der Dei und zu ſuchen?“ 

„it diefe Villa zu vermiethen?“ fragte der Fremde. 

„Nein, mein Herr,“ antwortete Lecouvreur fchnell berubigt.' 

„Wer bewohnt fie?“ 

„Sie ift nicht zu vermiethen.“ 

„Das jagten Sie mir bereit3, und ich fragte Sie darauf, von wen jie 
bewohnt jet.“ 

„sh habe darüber feine Auskunft zu geben,“ antwortete der Diener 
mürriſch. „Ich bin hier Concierge, um Beſuche und Briefe für meine 
abmwejende Herrichaft zu empfangen.” 

„Ih kenne Ihren Herrn.“ 

„Dann iſt e8 unnöthig, Ihnen zu jagen, wer er it.“ 

„Ihr Herr wohnt in der Aue de Courcelles und heißt Herr Olivier 
Trefjan.* 

Lecouvreur war betroffen und ſchwieg. Es fonnte nicht? müßen, Die 
Wahrheit zu leugnen; aber er wollte vermeiden, feinen Herrn durch ein 
Wort zu compromittiren, 

„Sie jehen wie ein vernünftiger junger Menſch aus,“ fuhr der Fremde 
gelaffen fort. „Wollen Sie eine hübjche Summe Geldes verdienen?“ 

„Hm,“ meinte Lecouvreur und ſah den Verſucher mißtrauiſch an. 

Diefer zog ein kleines ledernes Portefeuille aus der Tajche, auf dem 
Lecouvreur's ſchnelles Auge eine filberne Baronenkrone entdedte, und legte 
einen Fünfhundert-Frankenſchein auf den Tifch. 

„Das iſt das Angeld,“ ſagte er, den Diener ſcharf firirend. „Sie jehen, 
ich bin im Ernfte. — Wollen Sie eine hübſche Summe Geldes verdienen?“ 
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Lecouvreur hatte im Dienjte feines Herrn, deſſen Exiſtenz an Abenteuer 
aller Art reich war, viel erfahren und gelernt. 

„Was verlangt der Herr von mir?“ fragte er die Blide zu Boden 
ichlagend. 

„Nicht viel,“ antwortete der Fremde. „Eritend, daß Sie mit Niemand 
von meiner Bilite fprechen; zweitens, daß Sie mir jagen, wann Sie den 
nächſten Bejud ihres Herrn erwarten; drittens, daß Sie mir einen Platz 
anmweifen, wo ich die Dame, die an dem Tage ebenfalls fommen wird, 
jehen kann.“ 

„Was der Herr don mir verlangt, wiirde mich um den beiten Platz 
bringen, den ich je gehabt habe und je wieder befommen kann.“ 

„Sie jollen dafür reichlich entichädigt werden.“ 

Lecouvreur jchien zu überlegen. 

„An dem Tage, wo Sie ed mir möglid” machen, Herrn Trefjan und 
die Dame hier zufammen zu treffen, zahle ich Ihnen zweitaufend Franken.“ 

„Ic wiirde gern zweitaufend Franken verdienen,“ jagte Lecouvreur wie 
mit jich jelbit fprechend. „Ich bin ein Diener, der für Geld arbeitet... . 
Zweitauſend Franken ijt eine große Summe. ch würde fie gern verdienen.” 

„Das kann mit Leichtigkeit gefchehen. Aber merken Sie jih Eins, 
Herr . . . Wie heißen Sie?“ 

„Franz Lecouvreur.“ 

„Merken Sie ſich Eins, Herr Franz Lecouvreur. Wenn Sie mich hinter— 
gehen ſollten, ſo würde ich das ſicherlich erfahren; und ſollte ich es erfahren, 
ſo würde es Ihnen ſchlecht gehen. Ich laſſe nicht mit mir ſpaßen!“ 

Das hatte ſich Herr Franz Lecouvreur bereits geſagt. 

„Verſtehen Sie mich, Herr Franz?“ 

„Bolltommen!“ 

„Das freut mid. Alſo wann erwarten Sie Ihren Herrn?“ 

„Er läßt mir immer des Morgens jagen, wann er fommen wird. cd 
bin bis jetzt ohne Nachricht von ihm. Er wird heute nicht kommen.“ 

„So werde ic) morgen um diejelbe Stunde wieder hier jein, um zu 
erfahren, ob Sie mir etwas Neues mitzutheilen haben. Auf Wiederjehen.“ 

Der Fremde entfernte fih. Lecouvreur jah ihm ſinnend nad), jtedte 
den Fünfhundert-Frankenſchein in die Tajche, und machte ſich langſam auf den 
Weg nad) der Rue de Courcelles. Er war feſt entichlojjen, feinen Herrn 
nicht zu verrathen. Er war nicht für ein paar taufend Franken käuflich. 
Ya, wenn der Fremde von zwanzigtaufend Franken geſprochen hätte, jo wäre 
die Angelegenheit vielleicht zu überlegen gewwejen. Wie die Sachen jtanden, 
wollte er ſich al3 treuer, zuverläfliger Diener bewähren. Er rechnete dafür 
auf eine gute Belohnung von feinem Herrn. Aber er war beunruhigt, obgleid) 
er unerwartet gute Ausfichten hatte, in kurzer Zeit viel Geld zu verdienen. 
Der Fremde jah in der That nicht aus, als ob er mit ſich ſpaßen laſſe. 
Wer mochte er jein? — Er hatte einen militärifhen Anjtand. Er war 
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vielleicht ein. junger General, ein Freund des Kaiſers, oder des allmächtigen 
Vice-Kaiſers, oder des BPolizeipräfeeten. — Lecouvreur wünſchte nicht, ſich 
mit ihm zu verjeinden. „Er iſt jedenfalls der Gemahl der Dame, die wir 
in der Avenue de l'Empereur empfangen,“ jagte er fih. Er fannte dieſe 
Dame nidt. Er hatte ihr Gejicht nie gejehen. Sie war immer, dicht ver- 
jchleiert, jchnell an ihm vorübergegangen und er hatte ſich feine Mühe gegeben, 
ihre Züge zu unterjcheiden. Herr Trefjan hatte ihm gejagt: „Franz, Sie 
dürfen die Damen, die id) in der Avenue de l'Empereur empfange, nicht erkennen, 
Nenn Sie zufälligerweije Eine von ihnen erfennen jollten, jo müßte id) 
mich zu meinem Bedauern von Ihnen trennen.“ 

Während Lecouvreur über Alles dies nachſinnend dahinging, begab ſich 
der fremde Herr jchnellen Schrittes nad) dem Hötel Vieuville. Gr war 
mit jeinem Tagewerk jehr zufrieden, und der zurnige, finjtere Ausdrud auf 
jeinem Geſichte machte verjchiedene Male einem bitten Lächeln Platz. Er 
glaubte, dem Ziele jegt nahe zu fein, das er jeit drei Wochen mit zäher 
Ausdauer, mit Aufwand aller feiner geijtigen Kräfte verfolgte. Er war jtolz 
auf dad, was er gethan hatte, auf das, was er zu thun beabfichtigte. Er 
war geneigt, ſich für einen jehr feinen Kopf zu halten. Er hatte Niemand 
um Rath gefragt. Er hatte allein, nad) jeinem eigenen Gutdünfen gehandelt. — 
Lecouvreur war der zweite Concierge, den er im Verlauf weniger Tage für 
ſich gewonnen zu haben glaubte. Der Bortier in der Rue de Courcelles hatte 
jih bewährt. Er hatte, nachdem er einige Goldſtücke empfangen, berichtet, 
daß Herr Trefjan nie eine Dame in der Aue de Courcelles empfange, jondern 
zu dem Zwede eine andere Wohnung in der Avenue de l'Empereur beiite. — 
Das war der Wahrheit gemäß. Bieupille durfte annehmen, daß der reichlich 
bezahlte Portier der Billa ebenfall$ gute Dienjte leijten werde. „Und 
dann? . . Und dann?“ fragte er fih. Er fnirjchte mit den Zähnen und 
ballte die Fäufte. Er glaubte Trefjan bereitS in den Händen zu halten. 
Er ging nad) dem Frühſtück in die Schiefallee von Gajtine Renette umd 
probirte dort, mit großem Erfolg, eine Heine Tajchenpiitole, die er noch aus 
jeiner Qunggejellenzeit her bejaß, und die jahrelang unbenußt auf der 
Commode jeines Schlafzimmers gelegen hatte. Bor dem Eſſen begab er jid) 
darauf in den Fechtjaal, wo er von dem Lehrer al3 ein alter, geehrter Gaft 
mit großer Freude begrüßt wurde. 

„Sie haben ji lange nicht bei uns jehen lajjen, Herr Baron,“ jagte 
der Fechtmeijter. „Sie werden etwas aus der Uebung fein. Lajjen Sie 
jehen: En garde .. Nun e3 geht nod. Das Auge it gut. Die Hand 
etwas jchwerer geworden, al3 früher; aber fie wird bald wieder gejchmeidig 
werden. Wie jchade, Herr Baron, daß Sie jo häufig und jo lange paufiren. 
Bei Ihren Anlagen follten Sie eine der beiten Klingen von Paris jein. „ . 
Das war jehr hübjch parirt und ripoſtirt. . . Bravo! Bravo! ... Oh, 
Sie find ein gefährlicher Gegner, Herr Baron... Jemand, der Ihr Spiel 
nit jo genau fennt, wie ich, würde diefen Stoß nicht parirt haben... . Sie 
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wollen ſich auf dieje Attaque befonders einüben?... Sehr wohl... . Gut... 
vorzüglih. . . Ruben Sie fid) etwas aus . . . Sie find außer Athem ... Ach 
jtehe ſofort wieder zu, Dienften; ich habe nur zwei Worte mit dem Grafen 
lien zu wecjeln.“ 

Der junge Ruſſe war vor wenigen Minuten in den Fechtjaal getreten 
und begrüßte den Baron Vieuville mit einer etwas zurüdhaltenden Höflichkeit. 
Die Beiden waren nur oberflählid”) mit einander befannt geworden und 
fühlten ji nicht befonders zu einander hingezogen. lien, der die d'Eltangs 
in Biarrig fennen gelernt umd ſich jchnell mit der Baronin und Anna 
befreundet hatte, war, jeitdem er ſich in Paris aufhielt, beinahe fortwährend 
in Gejellihaft ziweier junger Männer, die dem Baron Vieuville nicht jym= 
pathiſch waren, der Herren Treffan und Lemercier. Dieſe hatten ihn in 
ihre Clubs eingeführt, zeigten fi mit ihm im Theater und im Bois de 
Boulogne und jehienen bereit, wie jie geeignet waren, ihn in alle Geheimnifje 
des Lebens von Paris einzumweihen. Der Graf Aleris Alien war ein 
Cavalier, der ihnen Ehre machte. Er hatte ein feines, edles Geficht; er war 
groß, jchlanf und bewegte fich mit dem Anjtand eines vornehmen Mannes. 
Man wußte bereits, daß er ein verwegener Weiter jei, ſich im Fechtjaal 
augzeichne, und die ganze Naht am grünen Tiiche fißen konnte, ohne 
Ermüdung oder üble Laune zu zeigen. Außerdem munfelte man, daß er 
einen jteinreichen, alten Onfel bejite, dejjen natürlicher und einziger Erbe er 
jei. Alles das waren Eigenſchaften, die von Herrn Trejfan, Yemercier und 
deren Freunden in vollitem Maße gewürdigt wurden. — Auch bei den 
Frauen hatte der junge Ruſſe Glück. Sie bewunderten jein üppiges, blondes 
Haar, feine helle, nordiſche Gefichtöfarbe, feine „charmante“ Schüchternheit. 
Er erröthete noch wie ein junges Mädchen, wenn ihm eine jchöne Frau in 
die Augen blidte. Man jah voraus, daß dies nicht lange dauern, daß Treſſan 
es ihm bald abgewöhnen würde. Er Hatte ji in den legten Wochen ſchon 
merklich verändert. Er jah nicht mehr jo friſch, fo lebensluftig aus, wie zu 
Anfang de Winterd. Dies fiel jogar Vieuville auf, der fich fiherlich nicht 
rühmen durfte, ein ſcharfer Beobachter zu fein und er erzählte es am Abend 
jeinev Schwiegermutter, als er Ddiejer auf dem Wege, jeine Frau in eine 
Soiree zu führen, einen furzen Bejucd machte. — Anna jeufzte leife, als jie 
dies hörte. Die Beſuche des Grafen Aleris waren jeit einiger Zeit immer 
jeltener und fürzer geworden und fie fühlte ſich darüber jehr unglücklich. 


We 
lien war nur furze Zeit im Fechtſaal geblieben, hatte, gegen jeine Gewohn- 
beit, allein gegefjen und irrte nun, troß des unfreundlichen Wetters, jeit einer 
Stunde bereit3 in den verödeten Champs-Elyjeed® umher. Das Herz war 
ihm jchwer. Er war mit ji und der Welt unzufrieden. Er fühlte ſich 
jehr elend. 
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In Rußland hatte er vom Leben nicht viel mehr kennen gelernt, als was 
er in den Büchern, die man ihm zu lejen gejtattet, gefunden hatte. Während 
jeined Aufenthalts in Frankreich hatte er von der ihm plötzlich eingeräumten 
Freiheit anfänglidy einen jehr bejcheidenen Gebraud) gemadt. Es war jeine 
Abficht geweien, „mit Nußen“ zu reifen und er hatte zunächſt alle Mufeen, 
Monumente, Bibliotheken, die er auf jeinen Wegen antraf, mit großem Eifer 
bejucht und mit freudigem Erjtaumen bewundert. In Biarriß, wo er den 
beißen Theil des Sommers verlebt hatte, war er durch Vermittelung einer 
ruffifchen Dame, der alten Fürjtin O., mit der Familie D’Eltang in Ber: 
bindung getreten. Anna war ihm jehr liebenswürdig erjchienen und er hatte 
nichts Eiligeres zu thun gehabt, als fi) in das junge hübſche Mädchen zu 
verlieben. Er hatte ſich jedoh Far gemadt, daß es jeinem Onkel, der 
gleichzeitig jein Wormund und gewifjermaßen jein Adoptivvater war, miß- 
fallen fünne, wenn er ihm, bald nachdem er ihn verlafjfen hatte, die Anzeige 
mache, daß er ſich mit einer Fremden verheirathen wolle. Er wußte, daß der 
alte Graf Woikoff die Franzojen nicht gerade wohlwollend beurtheilte. Aleris 
hatte ihm deßhalb nur geichrieben, er habe durch die Fürstin DO. die Bekanntichaft 
einer vornehmen franzöfiichen Familie gemacht, die ihn jehr freundlich auf: 
genommen habe und in der er jid) um jo jchneller heimifch zu fühlen hoffe, als 
er in Erfahrung gebradt habe, daß Sir Richard Harvey ein langjähriger 
intimer Freund dieſer Familie jei. — Sein Plan war nun, den Onfel, der ihm 
verjprochen hatte, zu Anfang des neuen Jahres nad) Paris zu fommen, bei 
den d’Eltangs vorzuftellen. Der gute alte Herr fonnte dann nicht verfehlen, 
jo meinte der Verliebte, Anna in jein Herz zu jchließen. Dann wollte Alexis 
ihn um die Erlaubniß bitten, jich um die junge Franzöſin bewerben zu dürfen. 
Dies war, nad) jeiner Büchererfahrung, der richtige Weg, den junge, vor: 
nehme Leute, die fich zu verheirathen beabjichtigen, einzuſchlagen haben. Einſt— 
weilen wollte er jid) des Herzens des jungen Mädchens jo viel wie möglid) 
verjichern, ohne jedoch einen entjcheidenden Schritt zu thun, 

lien hatte das Programm bis vor wenigen Wochen getreulich ausge- 
führt; aber dann hatte jeine jchnell wachjende Intimität mit Treſſan und 
Lemercier dafjelbe ganz plößlich befeitigt. Alexis hatte ſich zunächft, gewifjer- 
maßen aus Neugierde, „amüfirt“. Wie viele junge Leute glaubte er, eine 
ernjte Pflicht zu erfüllen, indem er das heitere Leben aus eigener Anſchauung 
fennen lernte. Er wähnte ſich jehr weile, über alle Verſuchungen — von 
denen noch feine an ihn herangetreten war — erhaben. Nad) wenigen 
Tagen hatte er, wie dies vorauszufehen war, aufrichtige® Vergnügen am 
Vergnügen gefunden. Seine guten VBorjäße waren darüber vergefjen worden, 
und jeine junge Philofophie hatte an den erjten Klippen, auf die jie ſtieß, Sciff- 
bruch erlitten. Alexis lebte jeit einigen Wochen wie im Taumel und war 
förmlich beraufjht. Die Umwandlung in jeinem Weſen war jedoch zu 
jhnell vor ſich gegangen, um nicht, zu Anfang wenigſtens, von heftigen 
Reactionen gefolgt zu jein. 
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Als der junge Ruſſe an jenem Decemberabend die Champs Elyſées 
auf: und ablief, und ſich die naßfalte Winterluft in das heiße Geſicht wehen 
ließ, war jein Zuftand wohl mit dem eine? Mannes zu vergleichen, der am 
Morgen nad) einem wüſten Trinkgelage mit heftigen Kopfjchmerzen zur 
Befinnung kommt und die Cumpane und den Wein verwünfcht, die ihn am 
vorhergehenden Abend trunfen gemacht haben. ES kam Illien vor, als habe 
er in vier Wochen bedeutend gealtert, als ſei er num ein lebenserfahrener, 
lebensmüder Mann. Er fonnte mit einer Art von NRührung, die feinem 
Selbjtgefühle jchmeichelte, an den Alexis denken, der vor wenigen Monaten, 
unerfahren und rein, nad) Frankreich gefommen war. Er hielt ſich num für 
einen blafirten Lebemann, für einen, der „den ſchäumenden Becher der Luſt“ 
bis auf die Hefe geleert hatte. 

Nun war e8 der Freude genug! Der Ernſt des Lebens trat an ihn 
heran. — Er war ein fertiger Mann. Er wollte wie ein foldher handeln. 
Sein Onfel mußte in vierzehn Tagen in Paris jein. Er wollte dieſem 
jagen können: „Ich habe mit der Jugend unwiderruflich abgeſchloſſen. Hier 
ſiehſt Du einen frühreifen, vor den Jahren gealterten Mann vor Dir. Wir 
wollen jegt gemeinſchaftlich wirfen umd jchaffen.“ | 

Aber ehe dies geſchehen, ehe er den Onkel durch jeine Mannesreife 
überrajchen konnte, mußten noch einige Formalitäten erfüllt, einige Jugend- 
jünden getilgt werden. Illien hatte erſt jeit zwölf Stunden den Vorſatz 
gefaßt, mit der Vergangenheit zu brechen. Er konnte fie leider nicht jofort 
abſchließen. Er hatte feit acht Tagen mit fortdauerndem Unglück gejpielt, 
und nicht nur Alles verloren, was er an baarem Gelde bejefjen und womit 
er unter gewöhnlichen Verhältniſſen noch reicjlid” mehrere Monate hätte 
leben fönnen, jondern er jchuldete einen Betrag, der ihm, der niemal® Schulden 
gehabt, niemals Geldjorgen gekannt, jehr bedeutend erſchien — nämlich zehn: 
taujend Franken. Er hatte diefe Summe gejtern im Club verloren und 
Treſſan, der an jenen Abend unter den Gewinnenden gewejen, war jein 
Gläubiger. Alien wußte aus Romanen, die er gelefen hatte, jehr genau, 
daß Spieljchulden innerhalb vierundzwanzig Stunden bezahlt werden müſſen; 
Treffan hatte ihm ausdrüdlic; gejagt, er brauche das Geld nicht jofort, aber 
Illien fühlte, da ihm zwar mit diefer Aeußerung doch nur ein paar Tage Frift 
gegeben wären. — Wie follte er das Geld jo jchnell herbeiichaffen? Dem 
guten Onkel jchreiben, ihm einen großen Nummer bereiten? Dazu fehlte 
Alexis der Muth. Uebrigend war nicht einmal Zeit dazu. Graf Woifoff 
befand ſich auf jeinen Gittern. Ein Brief brauchte ſechs Tage, um ihn zu 
erreichen. Und doch mußte das Geld unbedingt gefunden werden. — Alexis 
fannte nicht einen einzigen Wucherer au nur dem Namen nad. Er ſchämte 
ji), Treſſan oder Bertha's Bruder, Lemercier, zu bitten, ihn bei einen diejer 
gefälligen Herren einzuführen. Was würden jene, feine Freunde, von ihm 
gedacht haben, wenn er ein ſolches Anliegen an fie gejtellt hätte? Cr hatte 
Trefjan bedeutende Summen mit der größten Öleichgültigkeit verlieren und 
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bezahlen, gewinnen und eincajliren ſehen. Zehntauſend Franfen jchienen eine 
Bagatelle für ihn. Alexis durfte nicht wagen, einzugeltehen, daß er deswegen 
in Berlegenheit jei. 

Wo konnte er Hülfe juhen? Schon verichiedene Male Hatte er, als 
Antwort auf dieje Frage, an einen freundlichen, älteren Herrn gedacht, der 
ihm, als er fich ihm zum erſten Male vorftellte, gejagt hatte: „Ihr Ontel 
üt ein Fremd von mir. Sie find mir von ihm empfohlen. Wenn ich Ihnen 
mit Rath und That beiltehen kann, jo dürfen Sie über mich verfügen.“ 
Bar es nicht am einfachiten von dieſer Erlaubniß Gebrauch zu machen? 
Sa, er wollte Sir Richard Harvey aufjuchen. Es blieb ihm Fein anderer 
Ausweg übrig. 

Illien war am Pla der Concorde angelangt, als er dieſen Entſchluß 
geraßt hatte. Er überjchritt die Brücke, die dort die beiden Seine-llfer 
verbindet, und begab ſich nach der Rue de l'Univerſits, wo Sir Richard in 
einen alten Haufe jeit einer Reihe von Jahren feine Refidenz aufgejchlagen hatte. 

Der Baronet war zu Haufe. Der junge Rufje jtieg mit heftigem Herz- 
Hopfen die breite fteinerne Treppe hinauf, blieb eine halbe Minute vathlos 
vor der Stubenthüre jtehen, faßte dann endlich Muth und flingelte laut. — 
Die Thür wurde jchnell geöffnet, und der alte jtille Diener, der den Grafen 
Illien als einen Freund des Hauſes fannte, führte den Eintretenden in das 
Arbeitszimmer jeines Herrn. 

Wie ruhig und heimiſch es dort ausjah! Ja, in einem jolchen Zimmer 
fonnte man ein Leben führen, wie Graf Illien es nun in Zukunft führen 
wollte. — ber daran durfte er vorläufig nicht denfen. Er mußte zumächit 
mit der traurigen Bergangenheit abjchließen. 

Sir Rihard ſaß in einem behaglicen Hausanzug am Kamin und jchien 
gelejen zu haben. Auf einen Fleinen Tiſch, der neben ihm jtand, lagen Bücher 
und Zeitungen. Er erhob ji), ging dem jpäten Gajte mit einem wohlvollenden 
Lächeln entgegen und nöthigte ihn, ihm gegenüber Plaß zu nehmen. 

Illien war in großer Verlegenheit. Er wußte nicht, wie ev feine Nede 
beginnen jollte. Sir Richard bemerkte dies jofort und hatte aud) in jeinem 
Geiſte nicht lange Zweifel darüber, welcher Art das Anliegen jein werde, 
das jein Schügling an ihn zu jtellen beabjichtigte. Wenn junge Yeute einen 
ältern Freund zu einer ungewöhnlichen Stunde unerwartet bejuchen, jo kann 
man immer dreijt zehn gegen Eins wetten, daß ſie in Geldverlegenheit find. — 
Sir Richard wollte dem Grafen ein unangenehmes Geſtändniß erleichtern 
und jagte ihm deshalb nad) wenigen Minuten: „Nicht wahr, Mleris, Sie 
gebrauchen Geld?“ 

Sllien wurde roth bis an die Stirn, blickte zu Boden und nicte mit 
dem Stopfe. 

„Wieviel gebrauchen Sie?“ fragte Sir Ridyard freundlich aufmunternd. 
Illien Hatte nidyt den Muth, eine directe Antivort zu geben. Gr wollte 
erflären, auf welche Weije er in Verlegenheit gerathen jei; er wollte aud) 
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die Verfiherung geben, daß er in Zufunft nie wieder etwas thun werde, 
um in eine Ähnliche Lage zu gerathen. Aber feine Rede war nicht fließend, 
Er jtotterte und jtanımelte, wiederholte ein halbes Dubend Mal diejelben 
Phrajen und fühlte mit großem Unbehagen, daß die ruhigen Augen Sir 
Richard's unverwandt auf ihm gerichtet waren. Er hatte eigentlich noch gar 
nicht3 gejagt, als Sir Richard ihn bereit3 wieder unterbrad): 

„Beben Sie ſich feine Mühe, lieber Aleris,* jagte der Baronet ernit, 
aber freundlih, „mir ein unnützes Gejtändniß zu machen. Ich glaube zu 
wifjfen, um was es ſich handelt. Sie haben gejpielt und haben verloren. 
Wieviel gebrauden Sie, um Ihre ganze Schuld zu deden?“ 

„Es it eine große Summe. Ich Hatte verjchiedene Bons gezeichnet 
und habe mir erjt am Ende der Soirée Rechenſchaft von der Größe meines 
Verluſtes abgelegt. Es iſt eine Lehre für mich, die mir für das ganze 
Yeben dienen ſoll .. .“ 

„Wieviel jchulden Sie, lieber Alexis?“ 

Eine Pauſe. Ein Seufzer. Dann mit leifer Stimme: „Zehntauſend 
Franken.“ 

„Das iſt in der That eine große Summe für einen jungen Menſchen, 
der noch nichts verdient.“ 

Sir Richard war aufgeſtanden, hatte eine Schublade in ſeinem Schreib— 
tiſch geöffnet, dort längere Zeit gejuht und fam nun mit einem Paquet 
Banknoten in der Hand an den Kamin zurüd. 

„Hier ijt das Geld,“ jagte er. „ES thut mir leid, Ihnen bemerken 
zu müfjen, daß es mir nit Freude macht, Sie in der Lage zu jehen, einen 
jolden Dienjt von mir anzunehmen. Aber Sie haben recht gethan, zu mir 
zu fommen.“ 

Illien war in die Höhe geiprungen. „Sir Richard,“ jagte er mit 
bewegter Stimme, „ih danke Ihnen. Ih gebe Ahnen mein heiliges 
Ehrenwort ... .* 

„Nein, geben Sie mir Ihr Ehrenwort nit,“ wunterbrad der Baron 
wieder. „ES genügt mir, zu jehen, daß Sie die Vergangenheit bereuen und 
die Abficht haben, ein neues, würdigeres Leben zu beginnen.“ 

„Die Abſicht habe ich in der That. Auf mein heiliges . .“ 

Er jtodte, als er Eir Richard lächeln jah, und fuhr ruhiger fort: 

„sh wünſchte Sir Richard, daß Sie mir Gelegenheit geben wollten, 
Ihnen zu beweifen, wie emjt ih es meine. — Sie haben das Ned, 
mir gegenüber mißtrauifch zu fein, aber ich hoffe, daß es mir gelingen wird, 
Ihre gute Meinung wieder zu gewinnen. — Ehe ih Sie jah, hatte ich 
bereit den fejten Vorſatz gefaßt, meine bisherige Lebendweije zu ändern. 
Dank Ihrer Freundlichkeit bin ich in der Lage diefen Entſchluß nun jofort 
auszuführen. — Ich gehe von bier in den Club. Dort bin ich ficher im 
Zaufe des Abends, meinen Gläubiger zu treffen, und nachdem ich ihn bezahlt, 
fage id ihm und feinen Freunden Lebewohl. Ach werde in Zukunft meine 
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Zeit nützlicher verwenden, als ich dies während der letzten Wochen gethan. 
Geſtatten Sie mir, Sie manchmal zu beſuchen. Mein Onkel wird in vierzehn 
Tagen oder drei Wochen hier ankommen. Ich möchte, daß der Eindruck, 
den ich heute auf Sie gemacht haben muß, dann bereits vollſtändig 
verwiſcht wäre.“ 

Der Ton, in dem dies geſagt wurde, zeigte ſo aufrichtige Reue, der 
Sprecher blickte Sir Richard dabei ſo gerade und treuherzig an, daß dieſer, 
der immer gern das Beſte von den Menſchen glaubte, Mitleiden mit ſeinem 
jungen Freunde fühlte und den Wunſch hegte, ihm beizuſtehen, die neuen, 
guten Vorſätze auszuführen. Er ermunterte Illien deshalb, ihn zu beſuchen, 
und rieth ihm an, häufiger zu den d'Eltangs zu gehen, wo er ſich mit 
liebenswürdigen jungen Frauen und Mädchen unterhalten könne; endlich ſagte 
er ihm, daß er ihn gern bei den wenigen Bekannten, die er von Zeit zu 
Zeit ſehe, einführen werde. 

„Kommen Sie morgen zu der Baronin Vieuville,“ ſchloß er. „Ich 
werde Sie dort anmelden. Sie ſind ihr vorgeſtellt und ſie wird ſich freuen, 
Sie zu ſehen. Sie hat mir bereits verſchiedene Male von Ihnen in wohl— 
wollender Weiſe geſprochen. Sie iſt eine ſchöne, herzensgute und kluge Frau. — 
Kennen Sie Ihre Freundin, die Gräfin Daxat?“ 

„sh habe die Ehre gehabt, ihr vorgejtellt zu werden; ich habe eine 
Karte bei ihr abgegeben, aber ich habe jie noch nicht in ihrem Haufe 
geſprochen.“ 

„Ich werde ſie morgen oder übermorgen ſehen,“ fuhr Sir Richard 
fort, „und um die Erlaubniß bitten, Sie eines Abends zu ihr zu führen. 
Sie werden an der guten Geſellſchaft Geſchmack finden, ich zweifle nicht daran, 
und den Club und den Spieltiſch bald nur noch wenig vermiſſen.“ 

Illien drückte dem Baronet noch einmal tief gerührt die Hand, verſprach, 
am nächſten Abend um halb neun Uhr zur Baronin Vieuville zu kommen 
und entfernte ſich dann voll der beſten Vorſätze. — Er ging direct nach dem 
Club, um ſeine Rechnung mit Treſſan zu ordnen. 

Der grüne Tiſch war noch leer. Die Spieler verſammelten ſich dort 
ſelten vor Mitternacht, und es war erſt elf Uhr. Illien begab ſich deshalb 
in das Leſezimmer um zu warten. Die erſte Perſon, die er dort erblickte, 
war Treſſan. Er ſaß vor einem Schreibtiſch mit einer Feder in der Hand 
und einem weißen Bogen Papier vor ſich und ſchien dermaßen mit ſeinen 
Gedanken beſchäftigt, daß er Illien's Eintreten gar nicht bemerkte. Dieſer 
wünſchte ihm guten Abend. Treſſan blickte zerſtreut auf und antwortete kurz: 
„Guten Abend“. Aber der junge Ruſſe ließ ſich dadurch nicht abweiſen; 
er wollte das Geld, das er in der Taſche hatte, los werden. 

„Hier iſt meine Schuld von geſtern Abend,“ ſagte er, Treſſan das 
ſoeben erhaltene Packet Banknoten überreichend; „vielen Dank.“ 

„Welche Schuld?“ 

„Nun, die zehntauſend Franken!“ 
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„Ach ja, richtig; die Sache hatte feine Eile. Dante.“ 

Treſſan ſteckte das Geld in die Taſche und ergriff gleich darauf wieder 
die Feder mit einer Bewegung, die jo deutlich) wie Worte jagte: „Ach habe 
zu thun und wünsche, nicht geitört zu fein.“ 

Illien war etwas verwundert iiber dies Benehmen. Er hatte erwartet, 
daß Trefjan ihm freumdichaftliche, Vorwürfe darüber machen werde, daß er 
ihn wie einen Fremden behandle. Er hatte im Geiſt eine Antwort fertig 
gemacht, die verjichern jollte, daß er, lien, feine Karte mehr anrühren 
werde und deshalb Eile habe, jeine Spielihuld zu bezahlen. Es war nicht 
wöglich von dieſer Phraſe augenblicklich Gebrauch zu machen. Treſſan 
ignorirte die Gegenwart ſeines jungen Freundes, den er bis dahin mit jo 
zuvorfommender Höflichfeit behandelt hatte, vollitändig. 

Illien jeßte ji) etwas piquirt an einen andern Tiih und nahm eine 
Zeitung. Nach einigen Minuten trat ein Diener in das Zimmer und über: 
reichte Treſſan ein Feines Billet. Er riß es auf, nahm im einer viertel 
Minute von dejjen Inhalt Kenntniß, griff nad) jeinem Hut und eilte, ohne 
Aleris eines Blickes gewürdigt zu haben, aus dem ‚immer. 

Aleris hatte ji von jeinem Grjtaunen über dies Benchmen kaum 
beruhigt, als Yemercier ihn begrüßte. 

„Haben Sie Trejjan gejeben?“ fragte er. 

„Er war foveben hier. Er jchien den Kopf voll zu haben. Er jagte 
mir kaum guten Tag und ging fort, ohne mir Adieu zu jagen.“ 

„Er hatte mir ein Rendezvous gegeben,“ jagte Yemercier. „Wir wollen 
zufammen eſſen und dann eine Viſite machen. Er it nicht gefommten und 
bat ſich auch nicht entichuldigen lajjen. Ich werde ihn in ein paar Stunden 
bier jehen; ich werde im Spielzimmer auf ihn warten. — Wir finden ums 
dort wol aud) wieder. Auf Wiederjehen!“ 

lien begab jich bald darauf nad) Haufe und jchrieb einen langen Brief 
an jeinen Onfel. Damm ging er zu Bett, ebenjo zufrieden mit jid) und der 
Welt, wie er dor wenigen Stunden damit unzufrieden geivejen war. 

Treſſan hatte vor dem Club einen Wagen genommen und ji) nad) dem 
Boulevard Haufmann fahren lafjen. Dort jtieg ev vor einem großen, neuen 
Haufe aus, ging, ohne nad) Jemand zu fragen, an der Portierloge vorüber 
und Flingelte, als er im erjten Stockwerk angelangt war. Ein Tiener in 
ſchwarzem Frack und weißer Cravatte öffnete ihm. 

„Iſt Frau Alzati zu Haufe? Iſt fie allein?“ 

„rau Alzati erwartet Herrn Trejjan.“ 

Der Diener jchritt voraus, öffnete eine Thür und Treſſan trat in einen 
Heinen, matt erleuchteten Salon. Er hatte jeinen Ueberrock nicht abgelegt und 
den Hut auf dem Ktopf behalten. Diejen jtellte er nun auf einen Stuhl und 
warf ſich in einen niedrigen Sejfel, der vor dem Kamine jtand. 

Der Salon war mit großer, fait ſchwerfälliger Pracht, mit Ausſchließung 
alles Auffallenden und mit Vorliebe für dunkle, ruhige Farben ausgejtattet. 


Gnte Gefellfhaft. 27 


Schwere, jeidene Vorhänge hingen an den Fenſtern und Thüren. Ein fojt- 
barer Teppich bededte den Fußboden. Die Wände waren mit alten, qut 
erhaltenen Gobelind überzogen. Die Uhr auf dem Kamin, die cijelirten 
Candelaber, der Fleine Kronleuchter, jeder Stuhl, Seſſel oder Tiſch trugen 
den umverfennbaren Stempel, den die eriten und berühmtejten parifer Werk— 
jtätten ihren Productionen aufdrüden. Eine jchwere, heiße Yuft herrichte in 
dem Fleinen Zimmer. 

Nah einer Minute öffnete jich eine Seitenthür; eine Heine, jchneeweiße 
Hand job den Vorhang, der diejelbe verdedte, zurüd und eine Frau trat 
langjam und geräujchlos herein. Es war eine wunderbare, überrajchende 
Ericheinung. Sie näherte ſich Treſſan und blieb eine Weile, ohne zu jprechen, 
vor ihm jtehen. 

Die Frau war groß. Sie hatte ein weißes, weiches Geficht, das von 
üppigem rötbhlidh-blondem Haar eingerahmt war und aus dem die brammen 
heißen, tiefen Augen erſtaunlich jchön hervorleudhteten. Sie trug ein Haus- 
gewand aus bräunlich-rothem Sammt, das vom Hals, wo cö durch eine fojt- 
bare Nadel zufammengehalten war, ſchwer und gerade, ohne eine alte, auf 
die Zchen herabfiel und die hohe üppige Geſtalt noch bedeutender ericheinen 
ließ. Aus den dunklen, weiten Aermeln glänzten die runden, weißen, nadten 
Arme wie Marmor hervor. 

„Was verſchafft mir die Ehre diejes formellen Beſuches?“ fragte jie. 
Es war eine volle, weiche Stimme, die mit der ganzen Erjcheinung und mit 
der Umgebung in vollem Einflang war. „Wozu war es nöthig, mir zu 
ichreiben ?“ 

„Blanche,“ jagte Treſſan, ohne die an ihn gerichtete Frage zu beantworten, 
„Sie fünnen mir einen großen Dienjt leiſten.“ 

Ein Ausdrud der Freude flog jchnell über das weiße Geficht, das 
gleich) darauf wieder ruhig und umdurdpdringlich wurde: „Was willſt Du 
haben?“ fragte fie. 

„Du kannſt beruhigt fein,“ entgegnete Trejjan bitter lächelnd, „joweit 
ift es nody nicht mit mir gefommen, wie Du zu denfen jcheinjt: ich verlange 
fein Geld von Dir.” 

Sie zudte die Achſel. „Wer denft daran?“ jagte fie kleinlaut. 

„Du dachteſt daran,“ antwortete er. „Senne ich Dein Geficht nicht; 
fann ich nicht darauf leſen? — Aber darum handelt e8 fich ja nicht.“ 

„Um was handelt e8 ſich?“ — 

„Wir kennen uns ſeit geraumer Zeit, liebe Blanche,“ fuhr Treſſan fort. 
„Ich habe Dich manchmal geärgert und Du mich; aber im Grunde glaube 
ich, ſind wir doch gute Freunde geblieben. Hab' ich Recht? — Willſt Du 
mir einen Dienſt leiſten, der für mich von Wichtigkeit iſt?“ 

„Wozu dieſe Vorrede? Komm' zur Sache!“ 

„Ich habe volles Vertrauen zu Dir. Ich gebe Dir mein Wort, daß 
ich mich feſt und ruhig auf Dich verlaſſe. — Willſt Du mir verſprechen, 
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verſchwiegen zu fein; ſei es, dab Du mir den verlangten Dienit leiſteſt, fei 
es daß Du denfelben vermweigerjt.“ 

„Um Himmelswillen, Dlivier, was bedeutet dies? Sprich!” 

„Du verſprichſt mir, zu ſchweigen?“ 

„Sa, ja! So ſprich!“ 

Sie war womöglich noch weißer geworden, und ihre Mugen leuchteten 
noch wunderbarer. Sie jah Trejjan ängjtlih an. 

„Du irrſt Dich wieder,“ ſagte diejer, überlegen lächelnd. „Nun bildeit 
Du Dir gar ein, ich habe ein großes Verbrechen begangen und ſuche bei 
Dir Schuß. Nein, nein, Blanche; die Sache ijt gar nicht romantiih. Du 
wirft vielleicht darüber jpotten, Dich vielleiht darüber ärgern; erjchreden 
wirft Du darüber nicht.“ 

„Sc weiß jebt Alles,“ antwortete jie nad) einer furzen PBauje. „Es 
iſt Schlecht von Dir, daß Du in einer ſolchen Angelegenheit zu mir fommjt. Du 
bijt immer hart und graufam gegen mid; gewejen. Was verlangjt Du von mir?“ 

„Wenn Du ein Mann wärjt, jo würde ich Dir jagen: Es handelt 
ji darum, die Ehre einer Frau zu retten; da Du eine Frau bijt und wir 
alte Freunde find, fo jage ich Dir: es ſteht viel für mid) auf dem Spiele.“ 

„Das weiß ich Alles: es ijt ummüß davon zu ſprechen. Sage mir, 
was ich für Dich thun fol.“ 

Treffan ja eine Weile jtumm. Blanche beobachtete ihn mit einem 
eigenthümlichen Gemiſch von Zärtlichkeit, Mitleiden und Verachtung. Nad) 
einer kurzen PBaufe nahm er wieder dad Wort. „Zieh' Dir einen ganz 
einfachen, ſchwarzen Anzug an,“ jagte er, „ſchwarz von Kopf bis zu Füßen; 
hänge Dir einen dichten Scjleier vor, daß es jelbjt in der Nähe unmöglic) 
ift, Dein Geficht zu erkennen, und dann begleite mich.“ 

„Sa,“ antwortete fie, „aber gieb mir zuvor einige Aufklärung. Du 
haft nicht die Abficht, mich zu intriguiren ?“ 

„Ach nein,“ antwortete er mit demſelben Lächeln wie vorher, „über 
jolhe Spielereien find wir wohl hinaus, meine gute Blanche.“ 

Er erklärte darauf in furzen Worten, was er von Frau Alzati verlange. 

Sie follte am nächſten Tage um zwei Uhr in einen Wagen jteigen, den 
fie an der Ede der nächſten Straße finden und der fie, ohne, daß ſie eine 
Directive zu geben habe, nach einem Haufe in einem entlegenen Stadttheil 
führen würde. Dort follte fie jchnell eintreten und fi in ein Zimmer 
begeben, in dem Trefjan auf fie warten würde. Nach einer Stunde, vielleicht 
ihon früher, je nad den Umjtänden, würde jie derjelbe Wagen dann wieder 
abholen und nad) ihrer Wohnung zurüdführen. Damit fein Irrthum vor- 
fallen fünne, wünjchte Trefjan, daß nun fofort eine Art Generalprobe vor: 
genommen werde. Er bat deshalb Blanche, ihn zu begleiten, damit er ihr 
den Wagen, dad Haus und das Zimmer zeigen könne. „Das ijt Alles. Du 
jiehft, ich verlange nicht viel von Dir,“ jchloß er feine Rede. 

Er war bemüht gewejen, während des Sprechen? unbefangen zu erſcheinen. 
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Blanche, die ſtarr in das Kaminfeuer blickte, hatte ihn nicht mit einer Silbe 
unterbrochen. Jetzt, da er ſchwieg, wandte ſie ſich langſam nach ihm um 
und, ohne ihn anzublicken, die Augen noch immer zu Boden geſenkt, ſagte ſie: 

„Ich will Dir dieſen Dienſt leiſten; aber es iſt ſchlecht von Dir, daß 
Du Dich deswegen an mich gewandt haſt. Es giebt hundert Frauen in Paris, 
die ſtolz geweſen wären, Dir gefällig zu ſein und denen dies nicht wehe 
gethan hätte. Weshalb biſt Du gerade zu mir gekommen?“ 

Er zuckte ärgerlich und ungeduldig die Achſeln. 

„Du haſt mich immer ſchlecht und grauſam behandelt,“ wiederholte ſie. 

Sie ſtand auf und wollte ſich der Thür nähern. Er ergriff ihre Hand. 
„Blanche,“ ſagte er und er ſprach num mit einiger Wärme, „Du irrſt Did). 
Du thuft mir Unredht. Ich bin zu Dir gefommen, weil Du meine bejte 
Freundin bift, die einzige, auf die ich mich verlafjen fann. Mein Geſuch 
bat Dich verlegt! — Zürne mir deswegen nicht! — Ich habe jchlecht 
an Dir gehandelt! Ja! — Es thut mir leid genug. Aber was ijt nun 
daran zu ändern. Sch wünſchte, ich wäre nie von Deiner Seite gewichen, 
Blanche... .“ 

Er wollte jie umarmen. Sie wies ihn janft, aber entjchieden zurück. 

„Rein,“ jagte fie, „laß' mid!“ 

Er jah ſie erjtaunt an. 

„Ih bin ein elendes Geſchöpf,“ fuhr jie fort, umd num jah jie ihm 
mit thränenfeuchten Augen gerade in's Geſicht. „Doc haft Du mid) nie Hagen 
bören. Iſt dad wahr?“ 

Er nidte. 

„Du ſollſt mich auch heute nicht Hagen hören. — Du biſt jehr Hug, 
Olivier Trefjan, fehr Hug. Und doc kenne ih Dich in- und auswendig, 
und Du weißt; abjolut nicht von mir. — Uber das ſchadet nichts. Du 
fannft Did) auf mich verlaffen. Das ift ja die Hauptſache. — In wenigen 
Minuten bin ich wieder bier.“ 

Sie ging nun hinaus. Er zog die Augenbrauen in die Höhe und 
jagte vor jih hin: 

„Bianca Alzati jentimental! Wie jchade, daß ich nicht in der Yaume 
bin, mich zu amüfiren!“ 


VI 


Am nädjten Tage begab jih Sir Rihard Harvey gegen jieben Uhr 
zu Frau von PVieuville, die ihn zum Eſſen eingeladen hatte. Der Baron 
war noch nicht nach Haufe zurüdgefehrt. 

„Sch weiß nicht, wo er heute bleibt,“ jagte jie. „Er ijt um ein Uhr 
ausgegangen und ich habe ihn feitdem nicht wiedergejehen.“ 

Die junge Frau ſah bleich, abgejpannt und beunruhigt aus. 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte der Baronet theilnehmend. 
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Sie blidte ihn traurig an: „Ach,“ antwortete fie, „ich möchte, ich könnte 
es Ihnen jagen.“ 

Sir Richard wurde verlegen und wollte dem Geſpräch eine andere 
Wendung geben. Die Baronin bemerkte dies und ſagte noch trauriger: 
„Wenn auch Sie mich verlaſſen, ſo habe ich Niemand mehr. Sie ſind mein 
einziger Freund.“ 

„Ich verlaſſe Sie nicht,“ antwortete Sir Richard, „aber ich möchte 
Ihnen, ehe Sie mit mir ſprechen, zu bedenken geben, ob ich Ihnen helfen 
kann. Ich weiß nicht, was Sie mir anvertrauen wollen; und es iſt vielleicht 
beſſer, daß ich es nicht erfahre. Ueberlegen Sie ſich dies reiflich. Es hängt 
wahrſcheinlich nur von Ihnen ab, Ihrer Unruhe ein Ende zu machen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Iſt dies nicht der Fall, gebrauchen Sie Rath, ſo verfügen Sie über 
mich. Aber handeln Sie nicht übereilt; werden Sie ſich zunächſt klar darüber, 
ob irgend Jemand außer Ihnen in der Lage iſt, Ihnen beizuſtehen.“ 

Frau von Vieuvielle ſtand eine kleine Weile nachdenklich. Ehe ſie 
wieder ſprechen konnte, wurde heftig geklingelt und gleich darauf trat der 
Baron in das Zimmer. Er ſah verſtört aus und begrüßte ſeine Frau und 
Sir Richard haſtig und zerſtreut. Während der Mahlzeit betheiligte er ſich 
nur wenig an dem Geſpräche. Er aß beinahe gar nicht und verſank verſchiedene 
Male in tiefes Nachdenken. — Frau von Vieuville warf ihrem Gajte beun- 
rubigte Blide zu, die dieſer abſichtlich nicht zu bemerken jchien. 

Bald nachdem die Heine Gejellichaft vom Tiſche aufgejtanden war und 
ih wieder in den Salon begeben hatte, wurde Graf Aleris Jllien angemeldet. 
Frau von Vienville unterhielt ich freundlich mit ihm und gab ſich große Mühe 
ihre Verjtimmung zu verbergen. Der Baron dagegen genirte ſich nicht und 
ging mit finjterer Stirn im Salon auf und ab. Harvey beobadtete ihn 
mit wachſender Bejorgniß. 

Es wurde wieder an der Eingangsthür geflingelt. 

„Wer mag da noch kommen?“ fragte Vieuville halblaut und unwirſch. 

Illien warf einen fragenden und verlegenen Blid auf Sir Richard. 
Der Ton, in dem PBieuville geſprochen hatte, jagte deutlich, daß ihm jede 
Sejellichaft augenblicklich ungelegen jei. Harvey winkte beichwichtigend mit 
den Augen. Frau von Vieuville war bleich geworden. 

Fräulein Bertha Lemercier trat in den Salon. Alle, mit Ausnahme 
von Alien, der ein gewifjes Unbehagen fühlte, ohne jedoch zu ahnen, weßhalb 
die Andern veritimmt waren, athmeten beruhigter auf. — Bertha gab ihrer 
Eoufine den falten Kuß auf beide Wangen, der in Frankreich unter Verwandten 
weiblichen Geſchlechts üblich ift, begrüßte die Herren umd ließ ſich dann 
neben ihrer Goufine, Illien gegenüber, am Kamin nieder. Sie bemerfte 
jofort, daß ein Gemitter im Anzuge ſei und wollte in Erfahrung bringen, woher 
es komme, — Sie fprad) von ihrer Tante, der Baronin d’Eltang; Alles 
bfieb ruhig. — Von Anna. lien erröthete leicht. Das kümmerte Bertha 
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nicht. — Bon Frau von Darat. Bieuville jeßte jeine mürriſche Promenade 
fort und Marie blieb unbewegt. — Yon Treſſan. — Halt! Nett hatte jie 
richtig getroffen. — Marie büdte ſich und machte fi) am Kamin zu jchaffen, 
obgleich) das Feuer heil und gut brannte. Vieuville blieb mitten im Salon 
itehen und fragte hajtig: 

„Was jagten Sie von Herrn Treſſan?“ 

„Nichts von Bedeutung,“ antwortete Bertha, „ich fragte mur, ob Marie 
ihn fürzlid) gejehen habe?“ 

„Er war vor einigen Tagen hier,“ antwortete dieje ohne das Geficht 
° vom ‚Feuer abzumenden. 

„Und ich hoffe, es werden noch mehrere Tage vergehen, che wir das 
Vergnügen haben, ihn wieder hier zu ſehen,“ jeßte Vieuville beſtimmt hinzu. 

Bertha jchien überrafht. „Was bedeutet dies?“ fragte fie. „it die 
ichöne Freundſchaft jchon wieder zu Ende? Man jpricht von der Unbejtändigfeit 
der Frauen! Was ijt fie im Vergleicd) zu der der Männer? — Bor ein paar 
Wochen erjchienen Sie und Trefjan unzertrennlich, und nun sprechen Sie, 
als ob Zie gar nicht wenig genug von ihm jehen fünnten.“ 

„‚edermann hat jeine Sympathien und Antipathien,“ antwortete 
Vieuville übler Yaune. „Herr Treſſan iſt mir nicht ſympathiſch. Das ijt Alles.“ 

„Das höre ih zum erjten Male,“ fuhr Bertha fort. „Oeitatten Sie 
mir, lieber Better, mid) Darüber zu wundern.“ 

„Wundern Sie fich, liebe Coufine,“ antwortete Vienville mit plumper 
Ironie; „das kann ich nicht verhindern, aber das ändert an der Ihatjache 
nichts, daß Herr Trejjan mir unſympathiſch it.“ 

Bertha fuhr fort, die Erjtaunte zu jpielen. „Da jind Sie eine jeltene 
Ausnahme,“ jagte fie. „Alle Welt ijt einſtimmig in ihrem Lobe von der 
Viebenswürdigfeit des Herrn Treſſan. — Sie haben ja aud) jeine Bekannt— 
ſchaft gemacht, Graf lien; was ijt ihre Meinung über Herrn Treſſan?“ 

Aleris war verlegen. Er lebte nody in der Illuſion, daß vornehme 
Männer, inclujive verbeirathete, in Frauengeſellſchaft niemals üble Laune 
zeigen, und Vieuville's Benchmen, das ihm ungejchliffen erſchien, hatte ihn 
unangenehm überraſcht. 

„sd Habe Herrn Trejjan immer jehr zuvorfommend gefunden,“ ſagte 
er, „und er jteht im Club, wo er mid) eingeführt hat, im bejten Anfehen.“ 

Sir Richard jah an Vieuville's Augen, daß diefer im Stande war, 
etwas Unhöfliches auf diefe Aeußerungen zu erwiedern. Er fannte den Baron 
genau. Er wußte, daß er ein jchwacher, bejchränfter, leidenschaftliher Mann 
jet, und daß die Gegenwart jeiner Frau und Couſine ihn niht verhindern 
werde, laut zu jprechen und unangenehme Sachen zu jagen, wenn ihm das 
Blut zu Kopfe jleigen jollte. Er bemerkte au, ohne den Grund zu wiſſen, 
daß Bertha diefen Auftritt abſichtlich heraufbeſchworen hatte und nichts 
thun werde, um denjelben zu beendigen. Er ergriff deshalb, che Bieuville 
antworten fonnte, das Wort, und verjuchte das Geſpräch auf einen allgemeinen 
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Gegenſtand zu lenfen, indem er bemerkte, dag Tih über Sympathien md 
Antipathien nicht jtreiten laſſe. Er ſprach abſichtlich gelaſſen und ſchwer— 
fällig, ſo daß Bertha ungeduldig wurde und in ihrem Herzen den „langweiligen 
Engländer“, der ſich in das Geſpräch miſchte, verwünſchte. Vieuville, der 
mürriſch zuhörte, bequemte ſich endlich, ſeine unterbrochene Promenade wieder 
fortzuſetzen. Harvey ſprach darauf von andern, gleichgültigen Dingen; dann, 
nachdem die Ruhe, äußerlich wenigſtens, wieder hergeſtellt war, bereitete er ſich 
zum Gehen vor. Frau von Vieuville drückte ihm die Hand, als er ihr gute 
Naht jagte und Jah ihn ängjtlih an. Illien, der ſich äußerſt unbehaglid) 
in der fremden Gejellichaft fühlte, verließ den Salon gleichzeitig mit Harvey. 
Auch Bertha Lemercier ging bald darauf. Sie ſah, daß Vieuville noch auf- 
geregt war. Sie wollte ihm nicht Zeit geben, ich zu beruhigen und ihm nicht 
jtören, für den Fall e8 jeine Abſicht fein jollte, jeiner Frau eine Scene zu maden. 

„Was mag vorgefallen jein?“ fragte fie fich, als fie, von einer alten 
Kammerjungfer begleitet, ihrer Wohnung, die in der Nähe des Hötel Vieuville 
gelegen war, zueilte. „Er bat ſich über Trefjan geärgert. Das ijt ganz 
far. Aber was mag dieſer gethban haben? Wenn Rene nicht ein jo 
unverbejjerlicher Einfaltspinjel wäre, jo würde ich es leicht erfahren; aber 
mein charmanter Herr Bruder verjteht nichts als jein umd mein Geld auf 
die albernjte Weife zum Fenſter hinaus zu werfen. Und er iſt noch oben- 
drein jtolz darauf und glaubt ein zweiter Trefian zu jein. Ein liebenswürdiger 
junger Mann, mein Herr Bruder!“ 

AS Harvey zu Haufe angelangt war, überreichte ihm jein Diener einen 
Brief, den Herr Treſſan mit dem Auftrage abgegeben hatte, ihn jorgfältig 
aufzubewahren, da derjelbe Geld enthalte. Harvey öffnete dad Couvert und 
fand darin zehntaufend Franken, die ihm jein Schuldner „mit vielem Dank“ 
zurüderjtattete. — Als er das Geld einjchließen wollte, bemerkte er auf 
dem Bankbillet, das oben auf dem Paquet lag, den Stempel, den jein 
Banquier, ein Engländer, auf alle größeren Noten, die durch jeine Hände 
gingen, zu drüden pflegte. — „Da bekomme ich das Geld, das ich Alexis 
geliehen habe, jchneller zurück als ich vermuthen konnte,“ jagte er vor ſich 
hin. „Alſo Treſſan hat es ihm abgenommen? — Ich fürchte, Herr Trejjan, 
Sie werden fein gutes Ende nehmen.“ 

Im Salon des Höteld PVieuville wurde um dieje Zeit ebenfalls noch 
des Herrin Trejjan gedadht. — Als Bertha gegangen war, erhob ſich die 
Baronin und näherte fi) der Thür. 

„Wohin gehit Du?“ fragte Vieuville. 

Sie wandte ſich halb um und antwortete über die Schulter: 

„Ih bin müde. Ich will zu Bett gehen.“ 

„I winjche, daß Du nod) hier bleibjt.“ 

Sie war bereit3 in der Nähe der Thür und blieb dort eine Secunde 
bewegungslos jtehen. Dann wiederholte fie, dem Baron noch immer den Rüden 
zumendend: „Ich fage Dir, daß ich müde bin.“ 
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„Ach wünjche, daß Du bleibſt.“ 

Zie that, als ob ſie ihn nicht gehört hätte. „Gute Nacht“, jagte jie. — 
Sie wollte den Salon verlafjen, aber er war an ihrer Seite und ergriff 
ihre Hand in dem Augenblid, als jie die Thür öffnen wollte. 

„Hörſt Du mid niht? Willjt Du mich nicht hören? Ich jage Dir, 
Du jolljt bleiben! Verſtehſt Du mich?“ 

„Laß mid, los, Du thuſt mir wehe,“ jagte jie leiſe und ruhig. 

Er ließ die Hand wieder frei und legte ſich nun erſt Rechenſchaft ab, 
daß er ſie heftig gedrückt habe. 

Sie betrachtete die Hand aufmerkfjam. Er folgte ihrem Blid und jah, 
dab jeine jtarfen, jehnigen Finger deutliche, weiße, rothgeränderte Spuren 
auf der Fleinen weichen Hand gelajjen hatten. — Er mußte ihr wehe gethan 
baben. Aber feine Muskel zudte in ihren todtbleihen Geſichte. Endlich 
erhob fie die dunklen, glühenden Augen und den Baron gerade und feſt anblidend 
jagte fie langjam, feierlich, mit zitternder Stimme: 

„Zeit einem Monat erfenne ich Dich nicht mehr. Du bit wie umge: 
wandelt, und ich weiß nicht warum. Ich Habe Deine üble Laune ruhig 
ertragen, ohne darüber zu Hagen; aber Du darfjt es nicht zu weit treiben. 
Meine Geduld it bald zu Ende... . Eben haft Du mir wehe gethan. — 
Ich verlaſſe Dich jebt. Ich gehe in mein Zimmer. Aber merfe Dir Eins: 
Wenn Tu Dich jemald wieder vergejjen jolltejt, wie Du es cben gethan, jo 
verlajje ic dies Haus und Du ſiehſt mich nie wieder.“ 

Sie wandte ſich ab; und er wagte nicht, Tie aufzuhalten. Sie jprad) 
und jchritt mit der Geberde einer beleidigten Nönigin. Als er Tid von 
jeinem Erſtaunen erholt und jeine Gedanken weiter gefammelt hatte, war fie 
verſchwunden. Er fchlug ſich mit der geballten Fauſt vor die Stirn: „Was 
habe ich gethan? Narr, der id bin!“ murmelte ev vor jih hin. „Was 
babe ich getban?“ Dann verjanf er in tiefed Nachdenfen. — Wie, wenn 
er Sich getäuſcht, wenn Marie nicht verbrocdhen hätte? Gr hatte Feine 
Beweiſe für ihre Schuld. Er fürdtete Schlimmes, er ahnte cs; aber er 
wußte Nichts. Heute Nachmittag hatte er gehofft, Gewißheit zu erlangen; 
aber nun war er in größerem Zweifel als zuvor. 

Er war in der Avenue de l'Empereur gewejen; er hatte ſich dort in 
der Loge des Portiers, einem Verbrecher gleich, verborgen. Trejjan war 
zur beitimmten Stunde erjchienen und gleih darauf eine dicht verjchleierte 
Tame. — Sie war um einen Kopf größer, ald Marie; im Naden hatte er, unter 
dem Hut umd Schleier, röthlich blondes Haar hervorquellen jehen. Die ganze 
Erjcheinung erinnerte viel mehr an die Gräfin Darat, als an die Baronin Vieuville. 

„Sit das Die Dame, die Herr Trefjan hier gewöhnlid) empfängt?“ hatte 
er Franz Lecouvreur gefragt. 

Dieſer hatte darauf mit anjcheinend vollfommener Aufrichtigfeit geant- 
mwortet: „Das Geficht kenne ich nicht, denn die Dame kommt jtets Dicht 
verichleiert; aber die Figur jcheint mir diejelbe.“ 
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„Haben ſie nicht eine kleinere Dame hierherkommen ſehen?“ 

„Bedeutend kleiner?“ 

„Ja; um einen Kopf beinah.“ 

„Nein, niemals. Ich könnte mich täuſchen, wenn es ſich um ein 
Geringes handelte; aber ich bin ſicher, daß die Dame, welche ich hier immer 
geſehen habe, eine große Dame iſt.“ 

Vieuville ſah den Diener feſt und drohend an. Aber Lecouvreur war . 
dem ſchwerfälligen Edelmann mehr als gewachſen und ertrug den Blick mit 
größter Ruhe. 

„Ich wiederhole Ihnen, Herr Franz,“ jagte der Baron bedeutjan, „day; 
Sie 03 bereuen werden, wenn jie mic) getäujcht haben.“ 

„sh Habe Sie nicht getäujcht,“ antwortete Yecouvreur troßig, „und ic) 
weiß nicht, weshalb fie mir drohen. Ich kenne Sie nicht, ich möchte, id) 
hätte Sie nie gekannt. Wenn ich) den beiten Pla verliere, den id) je gehabt, 
jo find Sie Schuld daran. ES ijt nicht recht von Ihnen, daß Sie mit mir 
jetzt Streit juchen, nachdem ich treulich erfüllt habe, was Sie von mir ver 
langten.“ 

„Hier it Ihr Geld,“ ſagte Vieuville. Er war mißtrauiſch; er ahnte, 
daß er betrogen ſei; aber er wollte, jelbjt auf dieje Gefahr hin, jein Ber: 
iprechen nicht brechen. 

„Ich danke Ihnen,“ jagte der Diener. 

„Sie haben mich nicht Hintergangen?* fragte Vieuville nochmals. „Zie 
haben nicht mit Herrn Trefjan gejprochen ?* 

„Nein, ich habe ehrlicd) gethan, was Sie von mir verlangt hatten.“ 

Yecouvreur hatte, als er dies jagte, dem Baron treuherzig in die Augen 
gejehen, und dieſer hatte ſich darauf entfernt, nachdem er endlich begriffen, daß 
er vorläufig in der Avenue de l'Empereur nichts mehr erreichen fünnte. Gr 
war jtundenlang in den einjamjten Allen des Bois de Boulogne umher— 
gelaufen, hatte die abenteuerlichiten, unſinnigſten Pläne gejchmiedet, um jeine 
rau zu entlarven und ſich an Trejjan zu rächen; war dann in den Fechtjaal 
gegangen, wo er wieder regelmäßig erichien, und hatte fi mit dem Vorſatze 
nac) Haufe begeben, jeine Frau, ohne Mißtrauen zu zeigen, auf das Schärfite 
zu überwachen. Nichts von dem was fie that, jollte ihm entgehen. Er 
wollte jie mit Neben umjpinnen, und fie jollte Darin gefangen werden und 
untergehen. Er hatte dieje liſtigen Vorſätze mit jeinem gewöhnlichen Gejchid 
ausgeführt. Dank der Scene, die jtattgefunden hatte, fonnte Marie nun nicht 
mehr zweifeln, da; er eiferfüchtig jei; jie mußte jogar verjtanden haben, wen 
er beargwohne. — Und die jpißzüngige Bertha wußte das nun wahrſcheinlich 
auch; und Sir Harvey und Graf lien ebenfalls. 

„Ich werde zum Stadtgejpräcd werden,“ jagte er ſich wüthend. — 
„Oh, Narr, dreifacdher Narr, der ich gewejen bin! Wenn Marie jchuldig 
it, jo habe ich fie gewarnt, und ijt fie unſchuldig, jo habe ich fie tödtlich 
beleidigt.” 
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Sie hatte ihn gerade und feſt angeſehen, nicht wie Eine, die ſich ſchuldig 
fühlt. Ihre Stimme hatte gezittert; aber nicht vor Furcht. Wenn ſie 
unſchuldig wäre? — Er war nun ſechs Jahre verheirathet. Sie war die 
ſchönſte Frau von Paris; gefeiert, umringt wie Keine. Und nie, nie bis 
vor Kurzem, hatte ſie ihm den geringſten Grund zu Klagen, zu Argwohn 
gegeben. Wie oft hatte ſie nicht mit ihm über die jungen und alten Gecken 
gelacht, die um ihre Gunſt buhlten! Vor einigen Wochen noch hatte ſie 
ihm geſagt, daß ſie Treſſan die Thür weiſen wollte, wenn er, Vieuville, 
dies wünſche. — Sie war vielleicht unſchuldig. Er hatte ſich übereilt; er war 
von Eiferjucht geblendet, ungerecht, hart geweſen. Er hatte ihr wehe gethan! 
Und er wußte nicht einmal, ob er ihr den feijejten Vorwurf machen dürfte, 
ob ſie nicht vielmehr das Recht habe, ſich durch feinen unbegründeten Argwohn 
verlegt zu fühlen; ob er nicht der einzig Schuldige ſei! — Wie fie bleich 
geworden war! Wie fie die Heine, gedrüdte Hand betrachtet, und wie ihre 
Stimme gezittert hatte! Konnte fie ihm je verzeihen? Sie follte wenigitens 
aus jeinem Munde hören, daß er fie über Alles Tiebe, daß Niemand ſie 
lieben fünne wie er. 

Er verlieh den Salon und Flopfte bejcheiden an die Thür ihres Schlaf— 
zimmers. 

„Wer iſt da?“ rief fie ängſtlich von innen. 

„sh bin es,“ ſagte er leife. „Darf ich eintreten?“ 

Tie Antwort ließ auf ji) warten. Er glaubte fie weinen zu bören. 

„Darf ich eintreten?“ wiederholte er in bittendem Tone. Gr öffnete 
die Tür vorfihtig. Es war dunfel im Zimmer, und er trat auf den Fuß— 
ſpitzen hinein, wie ein Kind, das einen Fehler begangen hat und Verzeihung 
erflehen mill. 


vi. 


Es war heiliger Abend. — Die Gräfin Darat hatte wenige Tage vorher 
in einem Geſpräche mit Harvey den Wunjch geäußert, der feierlichen Mitternachts- 
meſſe in der Madelaine beizumohnen, und der Baronet hatte ſich erboten ſie 
dorthin zu begleiten. Vieuville und jeine Frau wollten mit ihnen geben. 
Illien, der der Gräfin mm einen Beſuch abgejtattet hatte umd auf das 
Freundlichſte von ihr empfangen worden war, war aufgefordert worden, ſich 
der Kleinen Gejellichaft anzuschließen. Man wußte, daß fich ein berühmter 
Organiſt in der Madelaine hören laſſen würde, und man war ficher, einen 
großen Theil der eleganten parijer Gejellichaft in der Kirche anzutreffen. 
Die ſchönen Freumdinen durften dort nicht fehlen. 

Während der großen Mefje, der die beiden Frauen aufmerkſam folgten, 
bemerkte Illien, der ſich neugierig in der Kirche umſah, eine auffallend ſchöne, 
junge Frau, die in jeiner Nähe ſaß umd in tiefiter Andacht verjunfen jchien. 
Sie trug ein einfaches, Schwarzes Kleid; doch zog fie viele Blide, von Männern 
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fowohl wie von Frauen, auf ſich. Sie jchien davon nichts zu bemerfen und 
hielt die Augen unverwandt auf ein Gebetbuch geritet. Sic war jehr bfeid) 
und hatte vöthlid) » blondes Haar wie das der Gräfin, 

Als der Gottesdienjt vorüber war und die Gejellicyaft, in der Illien 
ji) befand, num langjam den Ausgang der Kirche zuging, bemerkte der junge 
Ruſſe, daß die jchöne Beterin jigen blieb, gleichjan als wolle jie abwarten, 
daß ſich die Menge etwas verlaufen habe. Die Gräfin ging dicht an ihr 
vorüber. Illien folgte wenige Schritte dahinter. Er hatte jich vorgenommen, 
das bleihe Geficht in der Nähe genauer zu betrachten; aber ein dichter, 
Ihwarzer Schleier war plöglich davorgezogen worden, und der Kopf hatte 
ſich noch tiefer als während der Mefje geſenkt. — 

Illien wandte ji an Vieuville und fragte flüfternd: „Nennen Sie die 
Dame hier, dicht vor uns, zu meiner Rechten? — Die Gräfin geht gerade 
an ihr vorüber.“ — 

Vieuville's Augen folgten der gegebenen Weilung. „Nein,“ antwortete 
er lebhaft. „Wiſſen Sie, wer die Dame iſt?“ 

lien jchüttelte den Kopf. Die Beiden blieben einen Augenblid vor 
der Verjchleierten jtehen; dann mußten Ste, um feine Störung zu verurſachen, 
weitergehen. 

Bieuville hätte jchwören mögen, daß die Frau, die Alien ihm jveben 
gezeigt, diejelbe jei, die er in der Avenue de l'Empereur gejehen hatte. Er 
war jicher, den ganz einfachen, aber doch jehr eleganten Hut und das röthlid)- 
blonde Haar wiedererfannt zu haben. Er fragte Illien, wie die Tame aus: 
ſehe, ob fie jung oder alt, hübſch vder häßlich jei. 

„Sie it jehr ſchön, auffallend bleich, fie ficht vornehm aus,“ antwortete 
Aleris. „Ich würde fie auf fünfundzwanzig Jahre ſchätzen. — Zie hat ein 
eigenthümliches Geſicht. Sie ijt außerordentlich ſchön.“ — Er dadıte einen 
Augenblid nad) und dann jeßte er Hinzu: „Sie fieht der Gräfin ähnlich); 
ja ſie hat etwas von der Gräfin in ihrem Geficht, in ihrer ganzen Ericheinung. 
Aber ſie iſt noch jchöner als dieſe.“ 

Dies ſtimmte ebenfalls. Auch Vieuville hatte in der Avenue de l'Empereur, 
als er die große Dame an der Portierloge vorbeigehen ſah, unwillkürlich an 
die Gräfin Daxat gedacht. Er nahm ſich vor, auf liſtige, vorſichtige Weiſe 
Erkundigungen nach einer Dame einzuziehen, die ſehr ſchön ſei, der guten 
Geſellſchaft anzugehören ſchien und einige Aehnlichkeit mit der Gräfin Daxat 
habe. — Lemercier konnte ihm vielleicht Auskunft geben, denn er machte ein 
Geſchäft daraus, alle pariſer Berühmtheiten zu kennen; aber er mußte mit 
großer Vorſicht ausgeforſcht werden, denn er war ein Freund Treſſan's, und 
Vieuville wollte ſelbſt den Schein vermeiden, als ob er ferner das geringſte 
Intereſſe an den Herzensangelegenheiten des jungen Mannes nähme. Das 
ging ihn glücklicherweiſe nun nichts mehr an. Er war wieder mit ſeiner 
geliebten Marie verſöhnt. Sie hatte ihm großmüthig verziehen. Er hegte 
feinen Verdacht mehr. Er hatte fie ſogar bitten müſſen, Herrn Treſſan nad) 
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wie vor zu empfangen. Sie hatte nur zögernd ihre Einwilligung dazu gegeben. 
War ihr der Friede des Hauſes, feine, Vienville's Ruhe und Zufriedenheit 
nicht unendlidy viel mehr wertb, als die Verbindung mit einem jungen Manne, 
von dem fie weiter nichts wußte, als daß er ein guter Tänzer umd angenehmer 
Erzähler jei? — PVieuville hatte jedoch richtig bemerkt, daß die Leute jich 
darüber wundern fönnten, wenn Herr Treſſan plößlich aus ihrer Gejellichaft 
verbannt eridhiene. Er, der Baron, war ein erfahrener, vuhiger Mann. 
Marie hat dies ancıfannt: „Wie Du willit,“ hatte fie gejagt. „Ich unterwerfe 
mich Deinem Urtbrile. Mag Herr Treffan zu uns fommen, jo lange Du 
es wünſcheſt. Von dem Augenblide an, wo Dir dies einen Schatten von Unrube 
bereitet, bleibt ih die Thür unjeres Hauſes verichlofien.“ Marie war nicht 
nur die ſchönſte, ie war auch die beite Frau von Paris. 

Vor der Thür der Madelaine bot Harvey jeinen Arm der Baronin 
von Vienville ar; die Gräfin nahm den des Baron. Das Wetter war jo 
ſchön, dag Harey's Vorſchlag, man jolle zu Fuß nach Haufe gehen, einjtimmig 
angenommen wırde. Bereits vorher war bejchlofjen worden, daß man nad) 
der Mitternachsmeſſe, die am 24. December gebräuchliche Spätmahlzeit, ‘den 
jogenannten Keveillon, im Hötel Vienville einnehmen wolle. 

In dur Ehamps Elyſces freuzte id) eine Kleine Gejellichaft mit Trejian 
und Yemercer. Man begrüßte id) und es wurden ein paar Worte gewechſelt; 
dann jeßte ein Jeder jeinen Weg fort. 

Illien der einige Schritte hinter dem legten Baar, dem Baron und der 
Gräfin, zuücgeblieben war, wurde von Trejjan angehalten: 

„Wo Joupiren Sie?“ fragte ihn diejer. 

„Bei grau von Vienville.“ 

„Wan Sie nicht zu lange aufgehalten werden und unſere Gejellichaft 
Ihnen boagt, jo will ich Ihnen jagen, wo Sie uns heute nod) finden fünnen. 
Wir habe einen kleinen jpiegbürgerlichen Neveillon veranftaltet. Kommen Sie. 
Es wird Sie vielleiht amüſiren.“ 

Sun führte ſeit mehreren Tagen ein ganz exemplariſches Leben. Er 
war jehritol, darauf; aber er verheimfichte ſich nicht, daß er ſich dabei etwas 
langweik. Die gute Gejellichaft, in die Sir Nichard ihn eingeführt, war, 
darübergatte Illien feinen Zweifel, nicht jo amüſant wie die weniger qute, mit 
der Tran ihm befannt gemacht hatte. Deſſenungeachtet wollte ev jeinen Vor— 
jägen ctreu bleiben; ev war jejt entjchlojfen, feine Karte wieder anzurühren, 
aber eıglaubte, daß es ihm gejtattet jei, Fich an einem großen Feſttage, an dem 
alle Wit vergnügt war, eine fleine harmloſe Zerſtreuung zu gewähren. Am 
nächſte Tage wollte ev das Kloſterleben, das er nun führte, wieder beginnen. 

sch werde gern fommen,“ antwortete er. „Wo kann id) Sie finden?“ 

reſſan nannte eine Adrejje auf dem Boulevard Haußmann, „Fragen 
Sie ıh Frau Alzati,“ jagte er. „Ich werde Sie anmelden und garantive 
Ihne freundliche Aufnahme. Sie finden uns dort bis gegen drei Uhr; 
viellcht ſogar noch ſpäter. Alto auf Wiederjehen!“ 
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Damit gingen Trefjan und Lemercier weiter. Illien bejchleunigte den 


Schritt und hatte jeine anderen Freunde bald wieder eingeholt. — Steiner 
von Ddiejen jchien feine kurze Abwejenheit bemerkt zu haben. — Die Baronin 


Vieuville war in eifriger Unterhaltung mit Harvey; die Gräfin Darat hing 
ihren eigenen Gedanfen nad), volljtändig unbekümmert um ihren Begleiter, der 
fich die größte Mühe gab, fie angenehm zu unterhalten. 

Harvey hatte natürlich) bemerkt, daß Vieuville und feine Frau wieder 
verjöhnt waren. Er hatte abjichtlicy vermieden, mit Marie darüber zu fprechen. 
Tiefe jchien übrigen? das Bedürfniß, ihm ihr Vertrauen zu ſchenken, für den 
Augenblick wenigſtens wieder verloren zu haben, denn te hatte ihm, als 
jie ihm nad) dem Auftritt im Hötel Vieuville zum erten Male wieder 
gejehen, nur gejagt: „Sie waren neulich jehr freundlich . . und Sie hatten 
wie immer Recht. Sie find mein bejter Freund!“ — Us Treſſan vor 
wenigen Minuten vorübergegangen war und fie begrüßt hate, war fie voll- 
jtändig unbefangen geblieben; auch hatte fie die Unterhalting mit Harvey, 
ohne die geringite Zerſtreuung zu zeigen, gleich darauf ruhig fortgefett. — 
Harvey wanderte jich, wie er dies Schon Häufig gethan hatte, über die Kunſt, 
welche jo viele Frauen, und nicht allein die Fugen vefigen, das, was fie tier 
bewegt, zu beberrichen und zu verbergen. Die Heine, leichtſinnige, gutmüthige 
rau, der er im geiftigev Beziehung unendlich überlegen war ud die jehr 
- wol wußte, daß ev fie durchichaute, jpielte vor ihm jo meiſterhaftunbefangen 
Komödie, al$ ob er ein Kind geweſen wäre Sie wünſchte Heim Trefjan 
„guten Abend“ und fuhr dann fort mit ihren Begleiter über leichgültige 
Dinge zu ſprechen. | 

Die Heine Nachtmahlzeit ging heiter und ſchnell vorüber. | Vieuville 
war don rührender Aufmerkfiamfeit für feine Frau, und dieſe nhm jeine 
Huldigungen wie eine Königin gnädig entgegen. Harvey war dvas cin: 
jilbig. Die junge Gräfin unterhielt ſich freundlichſt mit Illien. Sie lie) ſich von 
dem jungen Mann erzählen, wie er in Rußland gelebt habe; fie ſchin großes 
Intereffe an jeinen Nagdabenteuern zu finden und war augefcheinlich 
bemüht, ihm zu gefallen. Merkwürdigerweife gelang ihr dies nichtſo voll- 
jtändig wie gewöhnlich. Illien war zeritreut. Er dachte bereits mit jeheimer 
Schnjucht an die Gejellichaft, die auf dem Boulevard Haußmann veiammelt 
war, umd wünjchte fich dorthin. Bald nachdem die Mahlzeit im Hötel N 
vorüber war, bereitete er ji) zum Geben vor. 

„Sie verlaffen uns ſchon?“ fragte die Gräfin mit einem leicht 
wurf in der Stimme. 

Illien, der, obgleih er ein Ruſſe war, wenig Geſchick beſaß die W 
zu verbergen, brachte verlegen eine ungenügende Entſchuldigung 
Niemand außer der Gräfin hörte was er jagte; dieſe begnügte ſichen 
gegebenen Vorwand. Illien fagte darauf Allen „gute Nacht“ umd cilte, 
Minuten jpäter, jchnellen Schritt dem Boulevard Haußmann zu. — Er 
erit jeit wenigen Tagen das Leben eines „reifen Mannes“; aber cs 
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ihm, als ob er ſich jeit einer Ewigfeit nicht mehr amüjirt habe. Er jehnte 
ih nach „heiterer“ Geſellſchaft, nad) einer Zeritreuung, umd würdigte die 
gute Gejellihaft, die er verlafjen hatte, feines Gedanfens mehr. Aber fie 
jollte ihre Rechte nicht verlieren; er wollte morgen, übermorgen, wenn er 
ſich langweilte, wenn der „Ernit des Lebens“ wieder an ihn herantrat, an 
jie denken. 

Treſſan ımd Yemerciev waren in außergewöhnlich erniter Stimmung 
geweſen als jie, eine Stunde vorher, Illien ımd jeinen Freunden begegnet 
waren. Treſſan hatte nach reiflicher Ueberlegung — er handelte überhaupt 
jelten umüberlegt, obgleid er den Ruf eines leichtiinnigen Menjchen hatte — 
den Entſchluß gefaßt, eine vertrauliche Unterredung mit Lemercier zu haben. 
Tiefer war fein bejter Freund, oder wenigjten derjenige unter feinen Bekannten, 
den er am leichtejten bewegen zu können glaubte, ihm einen ımeigennüßigen 
Dienjt zu leijten. Er hatte ihm, in einigen nachläſſig hingeworfenen Phraſen 
zu verjtehen gegeben, daß jeine finanzielle Yage in den letzten Jahren eine 
ſchwierige geworden und daß ev entſchloſſen fei, einen enticheidenden Schritt 
zu thun, um diejelbe zu verbefjern. 

„Ich habe mit beinah' unumterbrochenem Unglück gejpielt,“ jagte er, 
„und ic) habe, ohne daß das Ahnen vielleicht aufgefallen it, eine ganz 
bedeutende Summe verloren.“ 

„Es iſt miv wol aufgefallen,“ bemerkte Lemercier. 

„Ich habe auch an der Börje jpeeulirt,“ fuhr Treſſan fort, „und cs 
it mir dort nod) jchlechter gegangen als am grünen Tiſch. ch ſchulde meinen 
Wechſelagenten augenblidlich ungefähr bunderttaufend Franken. Der Mann 
int ſehr artig; ich habe nicht zu fürchten, daß er Scandal macht; aber cs 
verurſacht mir doch viel Sorge, ihn nicht ſofort bezahlen zu Fünnen.“ — 

„Womit wollten Sie ihn ſchließlich bezahlen?“ fragte Yemercier. 

„sm Ganzen ijt meine Yage nicht verzweifelt,“ jagte Treſſan beruhigend. 
„sch babe nur das verzehrt, was mir meine Mutter hinterlaffen hat. Mein 
Vater it reich. Ach Fünnte allen meinen Sorgen ein jchnelles Ende machen, 
wenn ich zu ihm zöge, wie ev mich auffordert es zu thun; aber Sie werden 
enjehen, daß der Gedanke, in Rennes zu feben, wenig Anziehendes fir mid) 
hat und daß ich erjt noch Verſchiedenes verjuchen will, che ich nad) der 
Provinz zurückkehre.“ 

„Das jehe ich jehr wol ein. — Aber was fünnen Sie verfuhen? . . . 
Eine größere Anleihe, vüczahlbar nad) dem Tode Ihres Vaters?“ 

„Nein,“ ſagte Treſſan beitimmt, aber ohne jede Entrüftung; „ich geböre 
micht zu denen, die Erbichaftsausfichten discontiren.“ 

„Nun, was wollen jie dann thum?“ fragte Lemercier. 

„Ich will mich verheirathen.“ 

„Das iſt eine dee! — Mit wen ?* 

„Mit einem reichen Mädchen.“ 

„Und was mwirde Madame Blanche dazu jagen?“ 
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„Blanche hat nichts dazu zu jagen. — Uebrigens ijt jie eine vernünftige, 
gute Frau, die meinem Glücke nicht im Wege jtehen würde.“ 

Die Beiden gingen eine Weile jchweigend neben einander her. Treſſan 
fühlte, dal er etwas mehr jagen müſſe, um Yemercier zu jeinen treuen Ver: 
biündeten zu machen. 

„sc bin jegt vierunddreißig Jahre alt,“ fuhr ev fort. „Ich habe zahl: 
veiche Bekannte; viele davon find mir wohlgefinnt. Erſt vor wenigen Tagen 
fragte mid) der Herzog wieder, ob ic) gemeigt jei, um einen Anfang zu 
machen, den Poſten als Gejchäftsträger an einem fleinen deutſchen Hofe anzu— 
nehmen. Ich jchmeichle mir, nicht ungejchieter zu jein als die andern Herren 
unter meinen Yandsleuten, die ich Diplomatie treiben jehe: und ich glaube, 
daß ich ziemlich jchnell Carriöre machen würde. Mein verehrter Herr Papa, 
der mich augenblicklich jehr Kurz hält, weil er mic zu chvas VBernünftigem 
anhalten und mein „ausichweifendes Leben“, wie er es nennt, nicht begünſtigen 
will, würde mir jofort eine anjtändige Penſion ausjegen, wenn id) regelmäßig 
zu arbeiten anfangen oder mich mit jeiner Bewilligung verheirathen wollte. 


Ich beabſichtige, ihm im beiden Punkten Genugthuung zu geben. — Ich 
werde mich jegt erntlic um eine Anjtellung beiverben und ich will mic) 
verheirathen. — Sie, Yemercier, follten dajjelbe thun. Wenn man einmal 


ein Dreißiger ift, jo wird es Zeit an die Zukunft zu denfen.“ 

„Was köunte ic) anfangen?“ jagte Lemercier kleinſaut. „Zie haben 
Freunde und Gönner; um mic) wiirde ſich Niemand befümmern,“ 

„Dafür laſſen Sie mid) jorgen,“ antwortete Trejjan mit ruhiger Sicherheit. 

Nun wurde Lemereier's Intereſſe für Treſſan's Zukunfspläne vlöglic 
ein aufrichtiges. 

„Ja,“ ſagte er, „ich weiß, daß ich auf Sie rechnen kann; und ich danke 
Ihnen dafür. Site zweifeln aber hoffentlich auch nicht, daß ich glücklich ſein 
würde, Ihnen einen Dienjt zu leiſten. In jedem Falle bitte ich Sie, über 
nich zu verfügen.” 

Trejjan nickte Yemerciev wohlwollend zu und klopfte ihm zutvanlich auf 
die Schulter. „Sie können auf mid) vechnen,“ jagte er. 

Die Beiden waren nun vor dem Haufe von Fran Alzati angelangt und 
traten hinein, 

Blanche war allein. Sie jchien jedod) exit vor wenigen Minuten ange: 
kommen zu jein, denn jie hatte den Hut nod) nicht einmal N Sie trug 
ein einfaches ſchwarzes Kleid. 

„Ich wette, Sie ſind zur Mitternachtsmeſſe gegangen, “ſagte Treſſan, 
nachdem er ſie begrüßt hatte. 

Sie nickte. 

„Sind wir ganz allein?“ fuhr ev fort, ſich im Salon umſehend. 

„Ben hätte ich einladen jollen ?* fragte fie. 

„Irgend Jemand,“ meinte Treſſan. „Man lacht zu Vieren und zu 
Fünfen beſſer als zu Dieien.“ 
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„sc habe feine Freunde,“ antivortete Blanche, „und Sie wifjen es.“ 

Blanche jprad), als ob Treſſan's Aeußerung jie verlegt habe, und diejer 
wurde plötzlich befangen und fragte ſich, ob er nicht vielleicht zu ungenirt 
geweien jei, indem er, ohne Autorifation der Wirthin, Jllien eingeladen habe, 
ihn bis drei Uhr Morgens in ihrer Wohnung aufzufuchen. 

„sh babe mir erlaubt,“ jagte er ziemlich Eleinlaut, „einem Freund hier 
Rendezvous zu geben. Sie nehmen mir dies hoffentlich nicht übel?“ 

„sch nehme Ihnen jeit langer Zeit bereits nichts mehr übel,“ antwortete jte. 

Yemercier jah verwundert auf. Blanche hatte bis jebt, im jeiner 
Hegenwart wenigitens, Treſſan gegenüber, niemals Verjtimmung oder üble 
Yaune gezeigt. Nun jprad) jie in einem Tone, der deutlic) zeigte, daß Trejjan 
aufgehört hatte abjoluter Herr in ihrem Hauſe zu jein. — „Sie weiß bereits, 
daß Treſſan jie verlaffen wird,“ dachte er. Er wagte es Blanche bedeutjam 
anzujehen, umd jeine Abjicht war, durch jeinen Blick Trejjan zu tadeln und 
der jchönen Frau zu zeigen, daß fie in ihm, Lemercier, wenn jie es wünsche, 
einen Freund, cinen Erjab für Treſſan finden könnte; aber Blanche jchien 
den Blick nicht zu verjtehen, und ihre Aigen glitten gleichgültig von ihm ab. 

Treſſan war durdy die Antwort jeiner Freundin betroffen; aber cs 
gelang ihm schnell, jeine Verlegenheit zu bemeijtern. 

„sc bin überzeugt,“ jagte er, „daß es Ihnen angenehm jein wird, 
den Grafen Illien kennen zu lernen. Er ijt der naivſte, unjchuldigite junge 
Mann, der augenblidlic auf dem pariier Pflajter umherläuft; und die Frauen, 
die ihn fennen, jagen, er jei der liebenswirdigite und hübjcheite Page, den 
man jeit Jahren bier erblidt.” 

Blanche ſah Treſſan groß, verwundert au; aber entgegnete nichts. 

„Ich nehme mic des jungen Mannes an,“ fuhr Irejjan fort, „weil 
er mir von guten Freunden auf das Wärmite empfohlen iſt. Sir Richard 
Harvey interejlirt ſich lebhaft für ihn; die D’Eltangs kennen ihn; er iſt einer 
der wenigen Bevorzugten, die von der jchönen Gräfin Darat empfangen 
werden, ev... .“ 

„Wie Tteht er aus?“ fragte Blanche mit einiger Lebhaftigfeit. 

„Er iſt ſehr groß, Ichlanf, blond; ein feines Geficht, hübjche blaue 
Augen, jchönes, dichtes lodiges Haar . . . .“ 

Der Diener meldete in dieſem Augenblid, daß das Mahl ſervirt jei; 
und die Drei begaben ſich in den Zpeifejaal, der mit derjelben jchweren 
Fracht ausgejtattet war, wie der fleine Salon, in dem die Unterhaltung bis 
jetzt ſtattgefunden hatte. 

Segen zwei Uhr wurde Illien angemeldet. Er hatte feinen Wagen 
gefunden, er war jchnell gelaufen; die Bewegung in der falten, trodenen 
Zinterluft hatte ihm die Wangen geröthet. Er war ein Bild jugendlicher 
Kraft und Schönheit. Trejjan erhob ji, ging ihm entgegen und jtellte ihn 
Frau Alzati vor, die ihn freundlich und unbefangen bewillkommte. 

Aleris glaubte zu träumen. Die jchöne Frau, die ihm zulächelte, war 
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die bleihe, andächtige Beterin, die er vor zwei Stunden in der Madelaine 
beivundert hatte. Er jtanımelte einige Worte der Entfchuldigung, ſich zu 
einer jo ungewöhnlichen Stunde vorjtellen zu lafjen und nahm dann neben 
Fran Alzati, wo ein Stuhl für ihn freigelaffen war, lab. — Trefjan und 
Lemercier bemerften jeine Verlegenheit, aber jchoben fie auf Nechnung feiner 
befannten Schüchternbeit und bemühten ji, dem Geſpräche den ungezwungenen 
Ton wiederzugeben, der bis dahin geherricht hatte. Dies gelang ihnen jedoch 
nicht. Blanche jchien zerjtreut und warf von Zeit zu Zeit einen eigen: 
thümlich forſchenden Blick auf ihren neuen Gaſt. Dieſer konnte ſeine 
Befangenheit nicht bemeiſtern, obgleich Treſſan und Lemercier ihm durch ihre 
Haltung und ihr Geſpräch ziemlich deutlich zeigten, daß er ſich in einem 
Haufe befände, wo es auch neu Eingeführten geitattet jei, ſich heimiſch zu 
fühlen. Gegen Ende der Mahlzeit gerieth die Unterhaltung ganz und gar 
in’s Stoden, und jobald man von Tiſch aufgeitanden war, ergriff Vemercier 
jeinen Hut, um zu gehen. lien hielt es für feine Pflicht, ein Gleiches zu 
thun. Ms er von Frau Alzati Abjchied nahm, jagte ihm diefe mit einen 
freundlichen Lächeln, das ihm eigenthümlich befannt erihien, daß fie häufig 
des Abends zu Haufe jei umd fich freuen werde, ihn bald wiederzujehen. — 
Illien jtammelte erröthend einige unverjtändfiche Worte des Dankes, drückte 
Treffan die Hand umd verlieh das Zimmer und das Haus gleichzeitig mit 
Yemercier. 

Sobald er auf der Straße war, überhäufte ex diefen mit Jragen: Wer 
war rau Alzati; woher kam fie; wie war es zu erflären, daß er noch nie 
von ihr sprechen gehört, daß er fie mie gejehen hatte? 

Yemercier, der ih in Treſſan's Gejellichaft Fein fühlte und beicheiden 
auftrat, war gejchmeichelt, den jungen Fremden, der ihm berufen jchien eine 
gewiſſe Nolle in der eleganten parijer Welt zu jpielen, belehren zu fünnen. 
Er ſteckte ſich behaglich eine Cigarre an, blies einige dide Nauchwolfen vor 
ſich her und jagte in der affectirt ruhigen Weife, die er als em Nachahmer 
Treſſan's jeit einiger Zeit angenommen hatte: 

„Das iſt eine ziemlich lange Gejchichte, mein Lieber; aber wenn Sie 
nicht müde find und noch ein Stück Wegs mit mir gehen wollen, jo will 
ich Ihnen gern erzählen, was id) weiß.“ 

Illien war durchaus nicht milde und gern bereit, Lemercier bis nad) 
Haufe zu begleiten. 

„Sehr wohl denn,“ fuhr diejer fort. „Ah frame mein ganzes Wiſſen 
vor Ihnen aus. — Frau Bianca tauchte vor circa drei Jahren, im Monat 
Februar oder März 62 hier auf. Sie erichien damals in Gejellichaft eines 
italienischen Gemahls, der ſich Mlzati nennen ließ und nad meiner Meinung 
ebenjoviel Necht auf dieſen, wie auf irgend einen andern beliebigen Namen 
hatte. Daß Bianca mit ihm verheirathet war, bezweifle ich nicht und zwar 
einfach) aus dem Grunde, daß fie ihn wahrjcheinfich bald verlaſſen haben 
würde, wenn ſie nicht durch feite Bande an ihn gebunden gemwejen wäre. 
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Er war nämlich ein recht unangenehmer Menſch. Er jchien bedeutend älter 
als jeine Frau zu jein, die damals zwei- oder dreiundzwanzig Jahr alt, vielleicht 
nod jünger jein mochte. Er jah aus wie ein Fünfziger. Er war in jeiner 
Jugend wahrſcheinlich jehr jchön gewejen, Schön in der Art dev Wachsföpfe, 
die in den Schaufenſtern von Haarſchneidern ausgejtellt werden. Er hatte 
ganz regelmäßige Züge, große dunfelblaue Augen, die ſchmachtend und aus: 
drudsvoll gewejen jein mochten und jeßt wäſſerig verſchwommen waren; 
lockiges, fettes, pechichwarz gefärbtes Haar, einen Mund mit etwas aufgeworfenen 
Lippen, dejjen Häßlichfeit der gefärbte, lange Vollbart nicht ganz verbergen 
fonnte. Er ſchminkte ſich, hatte ein falſches Gebiß und jah aus, als ob er 
jeder Niederträchtigfeit fähig gewejen wäre. Er war jehr reich — wenigjtens 
gab er viel aus — und man munfelte, daß er die Schöne Blanche als junges 
Mädchen von verarmten vornehmen Verwandten gefauft habe. Dies ijt jedoch 
niemals ganz flar geworden, denn er jprad) nicht von feiner Vergangenheit — 
er hatte wahrjcheinlich guten Grumd dazu — und Frau Blanche, wie Sie heute 
Abend bereits bemerkt haben werden, ijt weder eine Plaudertafche noch eine 
Frau, die fi) gegen ihren Willen ausfragen läßt. 

„Es iſt nun meine Ueberzeugung, daß Alzati mit jeiner ſchönen, jungen 
rau nad) Paris gefommen war, um ſie als Aushängejchild und Yocvogel 
zu benußen. Unſere gute Sejellichaft, Die im Allgemeinen Fremden gegenüber 
ichr anſpruchslos und wenig wähleriſch ijt, blieb ihm jedoch verichlojjen. Er 
machte auc feinen Verſuch, dort einzudrmgen; aber es gelang ihm, auf 
irgend eine Weiſe in einem anjtändigen Club zugelajjen zu werden und dort 
am Spieltiſche eine große Anzahl von Bekanntichaften zu machen. — Einige 
junge Yeute, die feine Nüdjichten zu nehmen hatten, oder feine nahmen, wenn 
es Jid darum handelte, eine ſchöne Frau fennen zu fernen, bejucdhten ihn in 
jeinem Hauſe, weil Dies das einzige Mittel war, die jchöne Blanche in der 
Nähe zu jehen. — Tie Frau ging nämlich nie aus. Man konnte weder im 
Iheater, nod in Gejellichaft, nocy im Bois de Boulogne mit ihr zujammen- 
treffen. Sie lebte in ihrem prachtvollen Hötel auf dem Boulevard Malesherbes 
wie in einem Kloſter. Der Auf ihrer außerordentlihen Schönheit war jedoch 
durch den Erjten von uns, der fie gejehen hatte, raſch in ganz Paris 
verbreitet worden, jo daß der alte Alzati bald die Auswahl unter den veichjten 
und dornehmjten jungen Leuten der Stadt hatte, um jeinen Salon zu 
bevölfern. — Man wurde glänzend empfangen und hatte das Recht, jid) dort 
bald mit derjelben Ungezwungenheit wie in einem öffentlichen Locale zu 
bewegen. 

„sh brauche Ihnen faum zu jagen, daß im Hôtel Alzati geipielt 
wurde, und zivar jehr hoch, und id) würde Ihren Scharfjinn unterjchägen, wenn 
ich zu betonen für nöthig bielte, daß Alzati jeinem Vornamen Felice alle 
Ehre madjte. Er gewann im Laufe des eriten Winters bedeutende Summen 
und ruinirte in ſechs Monaten ein halbes Dubend oder mehr junger Yeute. 
Er geno übrigens des volliten Mißtrauens und wurde don uns Allen jcharf 


44 Rudolph Lindau in Berlin. 


überwacht; aber es war ganz; unmöglich, ibn jemals bei der kleinſten 
Unregelmäßigfeit zu ertappen. Er jpielte mit derjelben Berwegenheit umd 
mit demjelben Glücke, ſei es, daß er jelbit die Karten hielt, jei es, daß er 
gegen die Bank pointirte. — Man hätte meinen follen, dal er bald Feine 
Gegner mehr finden würde; — aber nein. Sein Salon war immer voll, und 
diejenigen, die dort Eintritt hatten, wurden jogar von allen Anderen förmlich 
beneidet. Dies hatte verichiedene Gründe: Erjtens war es unmöglid), dem 
Wunſche zu widerjtehen, Frau Blanche wiederzufehen, nachdem man fie 
einmal fennen gelernt hatte; zweitens hoffte ein Jeder mit der Zähigfeit, die man 
bei Spielern allein findet, da das Glück endlich aufhören werde, jeinen 
Günſtling Felice zu bevorzugen; drittens war es Mode, hoher „Chic“, ſein 
Vermögen im Hötel Alzati zu verlieren. Der alte Gamer hatte es ver: 
Itanden, den Herzog Desgremont, deſſen Couſin Riancourt, den ſchönen 
Nohault, den Grafen Duquesne, den wilden Aſchton, Trefjan und ähnliche 
in jeine Hölle zu foden und dort zu feffeln; und es fehlte nicht an jungen 
Leuten, die von dem edlen Wunjche bejeelt waren, ſich in dieſer Gejellichaft 
mit Anjtand und Eclat zu ruiniren. — Ich jelbit wurde erſt gegen Ende des 
Winterd, im Februar 63, dur Trejjan dort eingeführt. Glücklicherweiſe 
für mid jtarb Alzati bald darauf, jo daß ich Einer der Wenigen bin, die 
nicht klagen dürfen, die Gaftfreundichaft, die in jeinem Hauſe geboten wurde, 
übermäßig theuer bezahlt zu haben. 

„rau Blanche fam nie in das Zimmer, in dem jede Nacht bis drei 
oder vier Uhr Morgens gejpielt wırde. Sie jah bis gegen Mitternacht in 
einem andern Salon und hatte dort gewöhnlich zwei oder drei junge Yeute 
um fi, die ihr den Hof machten. Alzati befiimmerte ji, dem Anjcheine 
nad), wenig um ſie; er jchien ihrer ganz ſicher zu fein. Ich bemerkte ver- 
ihiedene Male, daß, wenn er jie rief, fie jchnell und jurdtiam zu ihm auf- 
blidte, wie ein gut drejlirter Hund, der, während er von einem Fremden 
gejtreichelt wird, plötzlich den Pfiff jeines Herrn hört. — Wie der Menſch zu 
diefer Gewalt über die Schöne junge Frau fam, weiß hier in Baris Niemand. 

„Eines Abends, während des Spieles, wurde Felice Alzati vom Schlage 
gerührt, und vierundzwanzig Stunden darauf jtarb er, ohne wieder zur Beſinnung 
gekommen zu jein. Dies ereignete ji) im Monat April 1863. Bald darauf 
verihmwand Frau Blanche und gleichzeitig mit ihr der von uns Allen mit Recht 
beneidete Olivier Trefjan. 

„Unjer gemeinjchaftliher Freund hat num einmal Glüd bei den Frauen. 
Was jie Alle, jung oder alt, klug oder einfältig, für ihn einnimmt, vermag 
ich nicht zu erflären. Die Thatjache iſt, daß er, joviel ich weiß, noch an 
fein Frauenherz vergeblich angepocdht hat. — Er hatte Frau Blanche während 
eines ganzen Jahres den Hof gemacht. Viele jagen, ſie habe ihn noch zu 
Lebzeiten ihre® Mannes erhört. Der Beweis für diefe Behauptung dürfte 
ſchwer zu erbringen jein. Darüber dagegen kann fein Zweifel eriltiren, daß te, 
jobald fie frei war, Treſſan's Geliebte wurde.“ 
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Yemercier bielt bier inne, Alien, der mit gejpannter Aufmerkſamkeit 
zugebört hatte, wollte jedod) noch mehr erfahren. 

„Nun?“ fragte er, „und was bat jich jeitdem zugetragen >“ 

„Ic bejinne mich joeben, ob ich ein Necht habe, es Ihnen zu erzählen,“ 
antwortete Yemercier, „denn was nun noch zu jagen übrig bleibt, geveicht 
unjerem liebenswirdigen Freunde Olivier vielleicht nicht gerade zum Ruhme. 
Aber da verichiedene andere Leute in der Yage find, Ihre Wihbegierde zu 
befriedigen und Sie ſich möglicherweife mit Ihrer Frage an einen Rivalen 
oder Gegner Trejlans wenden fünnten, jo it es wohl in jeinem Intereſſe 
am beiten, Sie erfahren durch mich, welche Nolle er jeit dem Tode des Gatten 
der Frau Blanche geipielt hat. 

„Er hatte ihr verjprochen, fie zu heivathen. Ich weiß dies aus Aeußerungen, 
die jie bald nad) dem Tode ihres Mannes und fur; vor ihrer Abreife von 
Raris mir jelbit gegenüber machte. — Ms fie jehs Monate jpäter, im 
November 1863, hierher zurücfehrte, war von dieſen Projecten nicht mehr die 
Rede. Trejjan machte, jeinen Freunden und Bekannten gegenüber, fein Hehl 
daraus, daß lie jeine Geliebte ſei; ev prahlte mit ihr, er war jtolz auf fie — und 
te ließ ſich dies gefallen. Sie war nämlich vollitändig in ihn vernartt. 
Ihre Schwermutb allein protejtirte gegen die Behandlung, die er ihr zu Theil 
werden ließ, und die, gelinde geiprochen, vüchichtslos war; — aber Trejjan 
ijt nicht der Mann, um ſich durch traurige Blide in jeinen Bergnügungen 
ftören zu laffen. — Meine Meimmg it, dal er der jchönen Frau während 
der ſechs Monate, die ev mit ihr allein verbradt, etwas müde geworden war. 
Zein Stolz oder jeine Eitelkeit fieß den Gedanken, fie zu heirathen, nicht 
mehr auffommen. Man hatte ihr zwar bis zum Tode ihres Mannes nie- 
mals etwas nachſagen fünnen, aber fie war am Ende doch nicht eine Fran, 
die Treſſan in den Salons, wo er zu Hauſe üt, einzuführen gewagt haben 
würde. Niemand wußte, woher fie fam; fie zeigte ſich öffentlich jo jelten, 
daß Einige meinten, fie verberge ſich; das Vermögen, das fie von Alzati 
geerbt, hatte feinen ganz fautern Urjprung; auch wuhte Niemand genau, wie 
groß es jei. Kurz, während jie Alles vereinigte, was fie als Geliebte 
begehrungswerth machen konnte, fehlten ihr doch einige der vorzüglichiten 
Requifiten, die ein empfindlicher und ſtolzer Mann wie Treſſan, bei jeiner 
rehtmäßigen Gattin finden will. 

„Im Laufe des Winters bereits erfaltete das Verhältniß zwijchen den 
Beiden. Blanche jchien ihrem ungetreuen Olivier noch immer mit Leib und 
Seele ergeben; aber diejer zeigte jich jeltener und jeltener bei ihr und behandelte 
jte, häufig jogar in Gegenwart Anderer, mit einer Rückſichtsloſigkeit, die, jo 
glaube ich, die rau auf das empfindlichite verlegen mußte. Aber fie lieh; 
Alles über ſich ergehen. Frauen find ımter allen Umſtänden jchwer zu 
verjtehen, wenn jie einmal lieben, werden jie volljtändig unberechenbar. — 

„Während des Sommers verließ Blanche Paris. Es iſt meine fejte 
Ueberzeugung, daß fie dies auf Befehl Trejjan’s that. Als fie vor einigen 
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Monaten zurüdfehrte, jchien Olivier ganz mit ihr gebrochen zu haben. — 
Ich glaube, ev Hatte irgend ein neues Verhältnig angefnüpft. Seit ein paar 
Tagen erſt erjcheint er wieder häufiger bei ihr, aber ih würde mich jehr 
wundern, wenn dies jeinen Grund in einem Wiedererwachen feiner Liebe für 
jie hätte. Uebrigens Habe ich heute bemerkt, daß Blanche ſelbſt nun endlich 
zur Vernunft zu kommen jcheint. Ihre Augen folgten Trefjan nicht mehr 
mit derjelben ängjtlichen Liebe wie früher; jie blickt nicht mehr wie eine Magd 
zu ihrem Herrn zu ihm auf; fie wagt es, ihm zu zeigen, daß er ſich unerlaubte 
Sreiheiten in ihrem Hauſe nimmt, und ich jehe voraus, daß, wenn Treſſan 
nicht etwas thut, um fie von neuem an jich zu feſſeln, jie ſich über furz oder 
lang ganz von ihm losreißen wird. — Dann wird er bereuen, was er ver: 
icherzt hat, denn er findet eine zweite Frau Blanche nie wieder. Ich bin 
jein Freund, aber kann dod) nur jagen, daß er verdient hat, fie zu verlieren.“ 

Die Beiden waren jchon vor einigen Minuten vor Lemereier's Wohnung 
angelangt, und die lange Erzählung war vor deſſen Hausthür vollendet 
worden. — Illien hätte noch jtundenlang zuhören können; aber Yemereier 
hatte bereits geflingelt und wünjchte nun jeinenm Begleiter eine gute Nacht. — 
Tiefer ging in jo tiefes Nacpdenfen verjunfen von dannen, daß er den Weg 
nad) jener Wohnung verfehlte und endlich in einem ihm ganz unbekannten 
Ztadtviertel, wohin er ich verirrt hatte, eine Droſchke nahm und ſich von 
dort nah Hauſe fahren lieh. 


(Gortſetzung folgt.) 
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Don 
Paul Denie. 
— Münden. — 


Muſeum von Teapel. 


I. Apollo unter den Grasien. 
(Relief.) 

|: Jaß nur nicht von den Mädchen zurück aufs Kaaer dich loden, 
i A Dem mit ſchwerem Entſchluß faum du den Rüden gewandt. 
Süß wohl ſchmeicheln fie dir, die gefälligen Kinder; jie fennen 

Jeglihe Kunft, die weich Götter und Menjchen bejtrict. 
Dod es entnervt ihr wonniger Kuf. Nicht glückt dir ein mächtig 

Fernhintreffendes Lied, gabjt du der Charis dich hin. 





II. Narciß. 


Worauf horchſt du, Schöner? Auf jenen gewaltig entbrannten 
Archäologiſchen Zank, wie zu benennen du feiit? 

Schalfheit fhürzt dir die Lippen. Du denfit wohl, Feiner der Heiden, 
od jo fiher getauft, thu’ es an Heiz dir zuvor. 


III. Xath der Götter. 
(Relief.) 

Aphrodite in eigner Perjon und Eros und Peitho 

Um die Beiden bemüht, die jich zu gut nur verftehn? 
Helena jenft jhamglühend das Kinn, der fee Derführer 

Scheint zu erwägen, ob auch ehrbar und fittlich der Raub. 
O die Loſen! Sie fpielen die Schüchternen, möchten den Schein ſich 

Geben, als folgten fie nur jögernd der Himmliſchen Rath. 
£aft fie nur zwei Minuten allein, und Helena liegt in 

Paris’ Armen; es fann Peitho noch lernen von ihr. 
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IV. Derfeus und Andromebda. 
(Relief.) 
Sich, wie ehrerbietig der Held die gerettete Schöne 
Leitet die Felfen hinab, da er den Draden erlegt. 
Doch nicht traut fie dem Frieden; fie folgt mit Sagen dem Retter, 
Dem appetitlihes Sleifh ganz wie dem Unthier behagt. 


V. Der Sarnefifhe Herkules. 


Welch ein ſchwellend Gebirge von Fleifh und Muskeln! Am Kopf nur 
Kam er ein wenig zu furz; enge find Schädel und Stirn. 
Doch jo jhuf ihn Natur mit Bedaht. Ein Klügerer hätte 
So fructlofem Geſchäft fhwerlih das Leben geweiht, 
Nicht vom Schmutze gejäubert die Welt, von wüſtem Geziefer, 
oc prometheifhen Trotz rettend vom Geier befreit. 
Aber erfennft du denn nicht, halbgöttifcher Thor: des Augias 
Stall häuft wieder fih an, wieder ergänzt fih die Zahl 
Grinmiger Hydrabäupter; es Freifchen die Stymphaliden, 
Kraft und Gewalt aufs Neu' ſchmieden in Bande den Geift. 
Darum ſenkſt du nun freilih das Haupt in zweifelnder Schwermuth; 
Doch nicht gänzlich umjonft haft du die Kräfte bewährt. 
Glück bei Weibern trägt es dir ein; es liebten die jchönen 
Seelen fogar von je diefen athletifhen Wuchs, 
Mit fo geringem Derftande gepaart, und Omphale jetzt auf 
Sold ftiernadigen Freund gerne den zärtlihen Fuß. 
Ja, im Olymp, wo Hebe, die Sierlidhichwebende, furchtlos 
Dir in die ſchwielige Fauſt bräutli ihr Patſchchen gelegt, 
Stifteft du Zwietracht faft. An ihrem gewaltigen Kriegsgott 
Scyielt nun Denus vorbei, neidet der Kleinen ihr Glück. 
Faſt wird eiferfüchtig der Dater der Menſchen und Götter, 
Da leutjelig wie nie Juno den Neuling begrüßt. 
Nur die Grazien flüchten entfett; es rümpfet Minerva 
Höhniſch die Kippe: Warum lie man den Hausknecht herein? 


VI Bachus’ Machtbefuch bei den Kiebenden. 
" (Relief.) 
Sagt, wer lädt jo fpät fi zu Haft? Sie wähnten fich ficher, 
Aber der Alte, der Gott, fpürt die Liebenden aus. 
Bier, jo ruft den Begleitern er zu, bier will ich ein wenig 
NRaften. Der Hausherr war einft mir genauer befannt. 
Untreu ward er dem Alten; es zwang ihn ftärferer Zauber, 
Und mit Eros im Kampf pfleg’ ich den Kürzern zu ziehn. 
Doch mir ehrt ein Jeder zurüd; ich harre geduldig, 
Bis die lodernde Gluth felbft nah Erfrifchung verlangt. 
Cöſ't mir nun die Sandalen, ihr Knaben. Ich mad’ es als Hausfrennd 
Gern mir bequem. Dod ihr, trunfene Kaffen, entweicht! — 
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Ad, wie erfhridt das Pärden! Sie hören die taumelnden Stimmen 
Drauß’ in der Gafje; die Muthwilligen lärmen am Chor. 

Seid nur getroft! Ihr feht, kaum hält der Alte fih aufrecht; 
Bald entihläft er, und treu hütet dann Eros das Haus. 


VI. Denus Kallipygos. 


Göttlibes Weib! — „O pfui, die Hetärel” — Warum fo entrüftet ? 
Haft du doch felbft wohl ſchon „göttliche Pfirfich!” gefagt. 


VIII Denus:Corfo. 


Wie fo rührend dagegen, fo hilflos-edel der Torfo 
Steht, mit keuſcheſtem Reiz feliger Ruhe geihmücdt. 
Niemand wagt, das Derlorne hinzjuzuftümpern. Es rühre 
Nicht die banaufifhe Hand an das unfterbliche Werf. 
Dod die Andere hätt’ ein Jeder ergänzt in Gedanken, 
Denn im £üfternen iſt Meifter jo mancher Gejell. 


IX. Kunft und Publifum. 


Hörft du das freche Gefchnatter im Saal der Bronzen? — Mir jchaudert! 
Hätten fi Gänfe verirrt in den geheiligten Raum? — 

Nicht doh! Menſchenſtimmen! Man lacht, man trällert Pafjagen. 
Shocking! hör’ ich und Well! — Dear me! — Yun jeh’ ich fie auch: 

Amerifanerinnen, ein halbes Dutzend, die Hütchen 

Schr verwogen und fchief über den Scheitel gerückt, 

Dort auf dem Marmorfopha, vertieft in Berichte vom letzten 
Rout, wo Miftris und Miß neue Toiletten gefehn. 

Und nun folgt Medifance. Es hören die edlen Gebilde 
Rings im Saale mit großängigem Staunen den Klatic. 

Doch was wollt ihr? Man fauft für das Eintrittsgeld im Theater 
Dod die Erlaubnig auch, nur in die Kogen zu jehn. 


Rom. 


I. Eintritt in Rom. 


Dit vor Ponte molle begrüßt den nordiſchen Wandrer 
Redyts der Täufer und linfs Chriftus, zur Taufe geneigt. 
Ueber die Breite des Wegs fprüht hier die Gnade, zum Zeichen, 
Daf ein Tropfe des Heils auch die Derftocdteften trifft. 
Aber der Teufel erfand das Dampfroß. Heiden und Juden 
Schleihen fich heillos jetzt hinten herum in die Stadt. 
4* 
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II. Bernint’s Brunnen auf Piazza Havona. 


Ja, er ift nur ein Mlanierift, doch manchmal im größten 
Stil, de wilder Humor jeden Stiliften beſchämt. 
Dies $lufgöttergefindel, das ungeſchlachte, die Beſtien 
Um den zerflüfteten Fels, vom ©belisfen befrönt — 
hätt’ ein Größerer hier ſich jo groß aus dem Handel gezogen, 
Mit fo guter Manier hier ein Stilift uns ergötzt? 


III. Hothwehr. 


Wer als ftrebender Künftler nah Rom wallfahrtet voll Andacht, 
Mitleidswürdig zuerft fcheint er den Andern und fich. 

Denn bier ift fo Großes geſchehn, fo gewaltige Fußſpur 
CLießen die Alten zurücd in dem empfänglichen Staub, 

Ad, wie Flein, nothdürftig und jämmerlich fcheint fich der Enkel! 
Pinjel und Meißel und Stift fagt er mit Seufzen Dalet. 

Aber getroft! Der Maturtrieb wacht. Wie immer das suum 
Esse beſchaffen, es wird forglih und treu confervirt. 

Bald erwählt ſich ein Jeder nad feiner Art und Begabung 
Eilig ein Pleines Gebiet, das er mit Eifer bebaut. 

Neben Cypreffen und Palmen gepflanzt, nimmt freilich ein Kohlfeld 
Nicht zum Beften fi aus, aber es nährt doch den Mann. 

Und nun malt er vergnügt Ciociaren und bunte Deduten; 
Kuppelnde £ohnlafay'n führen die Fremden ihm zu. 

Einige hab’ ich gefehn vor einem Dierteljahrhundert, 
Damals rüftig bemüht Ruhm zu verdienen und Geld. . 

Und ich fand fie wieder, noch ganz die Alten, bemüht nur, 
Da fie des Ruhms nun fatt, Geld zu verdienen und Geld. 

Ja, Gottlob, Roms £uft ift gefund, und juft die Philifter — 
Bier in der Petersftadt werden fie petrificirt. 


IV. Das Unverzeihliche. 


Alles verftehn und verzeihn wir Deutfche, das fhmwülftigfte Pathos, 
Dürre Gelehrfamfeit, gleißende Frivolität; 

Nur unfhuldige Grazie nicht. Wer deren fich fchuldig 
Macht, wird eilig als ein tändelnder Schwätzer verfchrie'n. 


V. Auf eine griechifche Büfte des Traumgotts. 


Wer dich bildete, Dämon, geflügelten Hauptes, die Lippen 
Höhniſch preffend, den Blick eifig ins Leere gefpannt, 
Ihm umſchwirrten das Lager zu Nacht nur trügliche Larven; 
Glüdweiffagend und treu bift du ihm nimmer genaht. 
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Stets nur täuſchteſt du hämiſch ihm vor das Bild der Geliebten, 
Das, mit Händen berührt, ſchaurig in Nebel zerfloß, 

Eh' es dem Armen vergönnt, an geliebten Lippen der Sehnſucht 
Fieber zu fühlen, das Haupt fanft ihr zu betten im Schooß. 

Oder du haft all’ das ihm gewährt, daf nur um jo bitt'rer 
Er aus feligem Wahn wieder erwadhe zur Qual. 

Bleibe mir ftets vor Augen, den £eichtbetrognen zu warnen, 
Daß auch wachend er nie traue dem Traume des Glüds! 


VI. Die „ſterbende Meduſe“. 
(In Dilla £udonifi.) 


Dies jungfräulihe Haupt in des bitteren Todes Umnadtung 
Duldend geneigt, die ftolz fchwellende Braue, der Mund 
ie von niedrigen Worten entweiht, von ftummer Deradtung 
£eife gerümpft, noch jetzt, da er das Leben verhaudt — 
Wie? ihr nennt fie Mednfe? Des Haarſchmucks feidene Fülle 

Ringelt an Wangen und Hals wirr in den Nacken hinab, 
Wie vom Todesſchweiße genetzt, vor Schauder erjtarrend, 
Doch in Schlangen verfehrt nimmer ſich diefes Gelod, 
Nie feindjelig wird dies Antlitz bliden, das Leben 
Rings verfteinernd. Es finft willig hinab in die Nacht, 
Denn bier oben im £ichte, der Brutjtatt niedren Gezüchtes 
Wo in üppigem Flor nur das Gemeine gedeiht, 
Ad, was hielte die Seele zurüd, die edelgeboren 
Ihres Gleihen umfonft jucht in dem eflen Gemühl? 
Fremd durchwallt fie die Pfade des fröhlichen Haufens, fie ift nicht 
Wie die Andern und hat nicht fich zu fchmiegen gelernt. 
Hoffahrt fchelten fie ibr den ruhigen Adel und Kaltfinn 
Ihre Trauer: als Schuld ſchmäh'n fie ihr eigenftes Selbft. 
Nirgends ein ebenbürtiges Glück im Leben, im Tod nur 
Darf fie fit hoheitsvoll ihrer Beftimmung erfreu’'n. 
Und die Gedanfenlofen, die £uftigen, gehn an der Todten 
Unverfteinert vorbei, höchſtens die Achfeln gezudt: 
„Warum wollte fie befier als Andere fein? Nun hat ſie's 
Schlimmer als Andere; ihr ift nad Derdienfte geſchehn.“ 
Und ihr nennt fie Medufe? © nennt fie die Mufe der Tragif, 
Und wer feelenverwandt, tröfte fich diefes Gefichts! 


VI. Auferftehung. 


Jeder, und fei er auch noch fo jung, hier lernt er Erinnern; 
£ernt' er es fonft fhon, — bier wird er ein Meifter der Kunit. 

Doch hier ift’s fein traulih Geſchäft. Don berzlicher Treue, 
Zärtlicher Sehnfucht weiß; hier die Erinnerung nichts. 

Was verfhwunden, gehörte der Welt. Es raujcht wie ein Sturmwind 
Wenn fi ein Folioblatt diefer Annalen bewegt. 
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Nur wer lefen gelernt auch zwifchen den Zeilen, er lieft in 
Diefem Gedenkbuch auch feelebewegende Schrift. 
Dichteraugen erfcheint in dem Armband, das in der Dilla 
Unter dem Schutte fi fand, mehr als ein goldener Reif. 
Ihnen erjteht aus der Ajche der Arm und winft und bewegt fich, 
Scmiegt fi fhüctern und feft um des Erforenen Hals. 
Wejenlofes gewinnt nun Gehalt, Geringes Bedeutung, 
Und aus Moder und Staub lodert noch einmal der Geift. 








Das allgemeine Stimmredt. 
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jeine stage hat jeit 1789 in den von den Ideen der franzöfijchen 
 Nevolution beeinflußten Qulturjtaaten die Majje jo oft leiden- 
| ichaftlid) erregt, wie die des Rechtes zur Wahl der Volks— 
a Vertretung, — eine Frage, deren Löjung den Grad der activen 
Theilnahme de3 Einzelnen an dem Gemeinweſen entjcheidet und normirt. 

Das Repräjentativigitem hat die Welt erobert; wir finden Kammern 
auf Honolulu, das allgemeine Stimmreht in der Eintagsverfaffung des zer: 
jallenden türkliſchen Reiches, in Japan den Uebergang von einer feudalen 
Militair- Ariftofratie zu landſtändiſchen Einrichtungen. Einige mikroſkopiſche 
Ausnahmen abgerechnet, giebt es feinen Staat mehr, der jo Fein wäre, daß 
die Bollsgemeinde darin, wie in den antifen Nepublifen, unmittelbar bejchließen 
fönnte. In den meilten Communalverfafjungen jogar hat man jich irgend 
einer Vertretungsform bequemen müjjen. Und für die abjolut vegierten 
Staaten ijt es, nad) der übereinftimmenden Ueberzeugung jelbjt der herrichenden 
Klafjen, nur noch eine Frage der Zeit und zwar furzer Zeit, wann fie in 
die Reihe der conjtitutionellen Staaten eintreten werden. Monarchen und 
Minijter jcheinen ſich danad) zu jehnen, ihre moralische Berantwortlichkeit 
zu mindern, oder theilweie abzuladen. Zum Steuer Erheben und jelbjt 
zum Bankrottmachen fommt ihnen die Nepräfentativ- Majchine äußerjt bequem 
zu Statten. Wenn daneben mandmal den Machthabern alle wejentlichen 
Gewalten verbleiben, jo pflegen unzufriedene Gemüther dad als „Schein: 
conftitutionalismus“ zu bezeichnen, — wa3 aber nicht bejagen will, daß 
Wahlen und Abjtimmungen deshalb ganz bedeutungslos wären, 

Das wichtigſte Organ des modernen Staated beruht aljo auf dem 
Wahlgejeß, durch dejjen correcte Anwendung der maßgebende und ent— 
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fcheidende Factor entjteht, von deſſen correcter Anwendung aljo auch die 
Legalität aller folgenden Acte abhängt. Wenn von der correcten Anwendung 
des zu Recht beftehenden Wahlgeſetzes die Gejelichfeit der parlamentarifchen 
Entjheidungen abhängt, jo hängt die Weisheit und die Erjprießlichfeit der- 
felben von dem Inhalt des Wahlgejfehes ab. Je nah dem Wahlſyſtem 
mag revolutionäre Leidenjchaft die gejeßgebende Verſammlung zu unheil— 
vollen Beichlüffen Hinreißen oder ruhige VBejonnenheit und reife Ueberlegung 
das Staatsſchiff an den gefährlichen Klippen vorbeilenten. 

Geitdem der Reiz der Neuheit gejchwunden iſt, Hat auch der font 
übliche Enthufiagmus für jede Art von VBolfßvertretung abgenommen; nicht 
mehr hält man ohne Weiteres die vox populi für unfehlbar; der Vorbehalt, 
daß unter dem gegebenen Wahlfyitem Die rechte vox populi nicht zum Aus— 
druck komme, fteht jedem in feinen Intereſſen oder feinen Theorien gekränkten 
Staat3bürger zur Seite. Ja, die Leute, die fi von der Einführung des allge 
meinen Stimmrecht3 eine Radicalreform an Haupt und Gliedern verjprachen, 
dürfen ihre Hoffnungen auf den Tag vertröften, daß da3 allgemeine Stimme 
recht durch die Zulaſſung der Frauen eine wörtlihe Wahrheit werde. — 
Andererjeit3 hört man oft nad) Schiller® Demetrius citiren: „Was ijt die 
Mehrheit? Mehrheit it der Unfinn, — Verjtand ift ſtets bei Wenigen 
nur gewejen!“ Doch werden wir uns einjtweilen mit dem Syjtem der 
Majoritäten begnügen müjjen, da ein Wahlgejeß, welches den in der Mino- 
rität verbliebenen Verjtand dejtillirt, noch nicht gefunden ift, und man bei 
der Bevorzugung der Minoritäten jchließlic) zu der Narrheit der verein- 
zelten Sonderlinge gelangen müſſte, — denn der Einzelne bildet die ficherfte 
Minorität. 

In dem Geifte demofratifcher Entwidelung, der in dem Repräjentativ- 
Syſtem nad) Geftaltung vingt, ift die Tendenz zur Erweiterung der Ver: 
tretung3förper ohnedies gegeben. Mit dem Uebergang von den erblichen 
Sonderredhten der altjtändifchen Verfafjungen durch die Hlafjenvertretungen 
hindurch bis zu der numerifchen Vertretung der Geſammtheit war die 
Frage des allgemeinen Stimmreht3 jchon implicite entjchieden. Die fort 
währende Ausdehnung des Kreiſes der Wahlberechtigten bis an gemifie 
vorläufig von mächtigen focialen Borjtellungen (Ausſchließung der Weiber) 
gezogene Grenzen liegt in der Natur der numerischen Vertretungsform und 
geht mit der ökonomiſchen Entwidelung Hand in Hand. Was man aud) 
über die Gefahren des allgemeinen Stimmrechts denken möge, e8 hat durch 
feine Einfachheit vor allen anderen Wahlſyſtemen den größten Borfprung. 
Es bildet die breitete und am wenigiten anfechtbare Grundlage des ganzen 
Staatdorganismus. Es mag lange dauern, biß es zum Durchbruch kommt; 
aber, einmal zugejtanden, wird es mit großer Zähigfeit feitgehalten, und es 
bedarf dann fchwerer Katajtrophen, um die einmal für mündig erklärten 
Klaſſen wieder zu entmündigen. Es hat die einfadhjte Logik für ſich und 
löſt fi in einem Prinzip auf, während allen beſchränkten Wahlſyſtemen mit 
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Leichtigleit Widerſprüche und Inconſequenzen, ja in vereinzelten Fällen 
völlige Abſurditäten nachzuweiſen find. Die Kritik des preußiſchen Dreillaſſen— 
Wahlſyſtems war zur Zeit in Aller Munde und fand damals auch ein Echo 
in einer wirkſamen Parlamentsrede des norddeutſchen Bundeskanzlers. Allein 
gewiſſe Einrichtungen, welche die Kritik verurtheilt und die Dialektik vernichtet, 
befinden ſich unter Umſtänden noch recht wohl und mögen noch ein langes 
Leben beanſpruchen. Die Inſtitutionen ſterben nicht immer an ihren inneren 
Widerſprüchen, — oft ſogar erhalten ſie ſich dadurch in einer vortheilhaften 
Wirkſamkeit, wenn nämlich gewiſſe Einrichtungen und Zuſtände ſich inein— 
ander eingelebt haben, — wie wir es bei manchen Steuerſyſtemen, welche 
die ſtärkſten theoretiſchen Bedenken herausfordern, alle Tage erleben. Im 
praktiſchen Leben muß man den einfachen Formeln mißtrauen und den Fort— 
Schritt verfolgen auf den hiſtoriſch vorgezeichneten Schlangenpfaden. Denn 
mehr noch, als vor den einfachen Formeln, muß man jich hüten vor den 
unhiſtoriſchen Erfindungen, vor den an feine Vergangenheit, an feine Lebens— 
gewohnheit anfnüpfenden Neuerungen. 

Diefe Betrachtung foll feine Apologie des preußifchen Dreiffafjen- 
Wahlſyſtems enthalten, welches ja auch Feine hiſtoriſche Grundlage hat. 
Auch mag ein Theil feiner guten Wirkungen auf Rechnung der indirecten 
(Wahlmänner:) Wahl zu ſetzen fein, eines Modus, der von der verjchieden- 
artigen Werthung der Wahljtimmen ausgeht und bedingt ift. Im Uebrigen 
unterjcheidet jih das Dreiklaſſen-Syſtem doch nur äußerlich und der Form 
nad) von den auf Steuer - Genjus beruhenden Wahlſyſtemen, welche Dis auf die 
neuejte Zeit in den meijten Culturjtaaten vorherrichend waren, — nur äußerlid), 
nicht nad) der Abficht des Geſetzes: dem Vorherrichen der bejigenden Klaſſen. 

Das allgemeine Stimmrecht hat natürlih an ſich jchon die Sympathien 
des Volkes für ih. ES ftüht jih auf die alte Naturrechts- Theorie, welche 
den Staat auf dem Mehrheitiwillen feiner lebenden Bürger erbaut, und 
fnüpft ganz unmittelbar an Jean Jacques Rouſſeau's „Contrat social“ und 
die Theorie der „Gleichheit“, d. h. der äußeren Gleichberechtigung aller 
Bürger an. Dem vermeintlichen Nechte aller Einzelnen, deren Abjtimmungen 
den Willen der Mehrheit zum Geſammtwillen erheben und als jolcher die 
Grenzen feiner Berechtigung felber ziehen oder auch — den umverbrüchlichen 
Rechten des Individuums gegenüber — die Grenzen oft verwijchen, ſtand 
ein myſtiſcher Glauben an die Unfehlbarkeit der Volks-Inſtincte und der 
Mehrheits-Beſchlüſſe helfend zur Seite. Aus der multiplicirten Unzuläng- 
lichfeit der Einzelnen follte die Weisheit der Gejammtheit mit unerſchütter— 
licher Autorität hervorgehen. 

Dagegen mochte die pragmatiſche Beobachtung geſchichtlicher Vorgänge 
nur zu oft conftatiren, daß der breitere Menfchenjtrom den leidenjchajtlichen 
Eingebungen leichter zugänglich ift, und daß die größere Maſſe an ſich ein 
Individuum bildet, in welchem erwägungslos ein einziger heftiger Eindrud 
oder eine gemaltig aufregende Voritellung überwiegt. 
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Daher kommt es häufig, daß die Organe bejchränfter Wahljyiteme oder 
gar die eigentlihen Intereſſen-Vertretungen ihre Privilegien kaltblütiger zu 
wahren wijjen, al® die großen populären Verfammlungen; und daß der 
Umfang des populären Stimmrecht oft theuer erfauft wird durch den 
Inhalt der nützlichſten Verfafjungsrechte. Wie vortrefflich wifjen Ujurpatoren 
dieſes Inſtrument zu fpielen! Die demagogiihe Tyrannis Napoleon’s I. 
ift eines der glänzenditen und Ichrreichiten Beifpiele hierfür. Zu feinen 
Zweden reichte daS allgemeine Wahlrecht des Parlamentarismus nit aus — 
die nationalen Abjtimmungen über grundlegende politische Fragen erweiterten 
den Spielraum der Intrigue und der Meinungsfälihungen. Auf die Frage: 
jtellung kommt in diefen Dingen Alles an; es giebt da höchſt bedenkliche 
Suggeitiv: Fragen, die mit dem Schwert in der Hand geitellt werden und 
nur eine Art der Beantwortung zulajjen. 

Es bedurfte diejer epochemachenden Erſcheinung nicht, um die innere 
Verwandtſchaſt zwiichen dem cäſariſchen und den demofratijchen Abjolutismus 
nachzuweiſen und den Weg zu zeigen, auf welchen ſich auch der eritere mit 
den allgemeinen Stimmrecht zurecht findet. 

Ueberhaupt fann die Frage nad) dem beiten Wahlſyſtem ebenjowenig 
abjtract beantwortet werden, al3 etwa die nad) der beiten Staatsverfajjung. 
Das Wahlſyſtem muß im Zufammenhang mit den übrigen Staateinrichtungen, 
mit der ganzen gejellichaftlihen Ordnung, dem Bildungsitand und dem 
Nationalcharakter beurtheilt werden. Wenn eine unmwiderjtehlih jtarfe und 
uuvderfennbare Nichtung unjerer Zeit auf die jtufenweile Verwirklichung des 
allgemeinen Stimmrechts Hinweilt, jo ift ſicherlich eine entjprechende Umge— 
jtaltung unfere3 gefammten Verfajjungslebens dadurch indicirt. Ob aber die 
Umgejtaltung ji) in der Richtung nad) dem Cäſarisuus vollziehen wird, 
oder zu einer wahrhaft demofratiichen Erhöhung der Volls- und Einzelrechte 
führen faun, das hängt von der Neife der neu zugelafjenen Volksklaſſen ab. 
Da Hilft fein abſolutes Dogma der „Volls-Souveränetät“, feine franzöjische 
Menjchenrecht3- Theorie; auf abjtracten Vorausfeßungen diefer Art it nichts 
zu erbauen, Nicht am Eingang der Weltgeſchichte jteht das demofratijche 
PBrincip, jondern am Ausgang; in der Zukunft liegt die Verwirklichung 
diejes Ideals, nicht in der Vergangenheit. Jede Rechtsfrage tritt zuerit als 
Machtfrage auf und muß ſich fo erjt durchjeben. Auch das allgemeine 
Stimmredt erhält erjt feinen vollen Inhalt und feine wahrhaftige Exiſtenz, 
wenn die iiberiwiegende Mehrheit der Individuen zu dejjen Ausübung heran 
gereift it. Und je nad) dem Grade der ökonomiſchen Entwidelung werden 
die Majjen ganz oder theilweije jelbjtjtändig wirkende Factoren oder bloßes 
„Stimmvich“ fein. Die Machtfrage und die Culturfrage deden ſich hier 
durchaus. 

Das Stimmrecht iſt kein angeborenes Menſchenrecht, ſondern ein 
Organ des öffentlichen Lebens, ein Werkzeug der öffentlichen Wohlfahrt. 
Wer es zu üben vermag, ijt auch jittlich verpflichtet, e$ zu üben. Ja, eine 
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dem Wahlrecht entiprechende Wahlpflicht wäre erſt die richtige Ergänzung 
de3 allgemeinen Stimmrechtes und würde erſt Nejultate ergeben, die dem 
Zufall und der Partei-Intrigue entrücdt find. Aufgabe der Gejebgebung 
iſt es, annähernd die Grenzen zu finden, innerhalb welcher, nad) der durd)- 
ſchnittlichen Bildung der verjchiedenen Geſellſchaftsklaſſen, das Stimm und 
Bahlreht zum Wohle des Gemeinwejens ausgeübt werden fann. Ein Redt, 
das nur zum Schaden der Geſammtheit und jomit auch zum eigenen Schaden 
ausgeübt würde, wäre nicht haltbar auf dem Boden des öffentlichen Lebens. 

Sreilih enthält daS erweiterte Stimmrecht aud in hohem Grade ein 
pädagogisches Element. Die Völker lernen erjt in dev Schule des Lebens; 
fie können nicht erjt ihr Staat3-Eramen ablegen, bevor fie ji) den vom 
Schickſal ihnen gejtellten Aufgaben unterziehen. Große nationale Anjtrengungen 
erheichen ein Zuſammenfaſſen aller Kräfte, ein Zufammenmwirfen aller Symathien, 
aller Ueberzeugungen. Wo ein großartiger, nationaler Aufſchwung alle Herzen 
zufammenjtimmt, da verjagt das allgemeine Stimmrecht niemals: e3 bezeugt 
und erneuert die nationale Erhebung. Die allgemeine Wehrpfliht, zumal 
mit der politiichen Bedeutung, welche ihr die geſchichtliche Entwidelung ſeit 
den Beireiungsfriegen in Deutjchland zuertheilt, fordert gleichjam das allge: 
meine Stimmmecht heraus. Wo Alle mitthaten, wollen Alle auch mitrathen. 
Tann aber muß die allgemeine Schulpflicht ihnen dazu die nöthige Befähigung 
verleihen. Der Schulzwang jebt aber auch die Unentgeltlichfeit der Volks— 
ſchule voraus. 

Dieſe Vorausſetzungen gliedern jih Schritt für Schritt zu einer engeren 
Solidarität der Staatögenojjen. Es geht da mit der Volfsbildung, wie mit 
der öffentlichen Gejundheitspflege: wer jelber gejund bleiben will, muß aud) 
bei jeinen Nachbarn die Epidemien zu verhüten fuchen. 

Die bloße Schulbildung thut es freilich nicht, wenigiten® nicht allein. 
Ras aber die politische Bildung betrifft, jo tritt bei dem nicht uninterejjirten 
Sehrmeiftern nur zu oft das Verziehen an die Stelle de3 Erziehens. Auch 
unter jonjt gümjtigen Umftänden find die unmittelbaren und mittelbaren 
Wirkungen des allgemeinen Stimmrechte gemifchter Art. Temperament 
und Vebensgewohnheiten mögen fid) verhältnigmäßig geeignet erweijen, jo: 
fragt es ſich noch, ob der entiprechende Grad politiiher Mindigfeit und 
moraliiher Selbititändigfeit vorhanden jei. 

Tie jchönen Seiten de3 Nationaldarafters mögen ſich in erhabenen 
Momenten noch jo glänzend bewährt haben, für die tägliche Friedensarbeit 
reihen fie vielleicht doc; nicht aus. Die Kraft, welche der Löwe zu Sprung 
und Griff verwendet, kann nicht zum Ziehen des Pfluges verwerthet werden. 
Im täglichen Leben aber muß die jtille Begeiſterung für den allmäligen 
Fortſchritt und die gewiljenhajte Hingebung an eine kaum lohnende, zumeijt 
unbelohnte und jelten recht gemwürdigte Thätigfeit an die Stelle genialer 
Infpiration treten. Am bedenklichjten jind die Uebergänge: wie herrlich iſt 
ein um jeine Unabhängigkeit ringendes Volk; aber nad) der ſiegreichen 
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Befriedigung feiner Sehnſucht tritt oft ein Zujtand der Erjchlaffung ein, 
der an Demoralijativn grenzt. 

Die Deutjchen gelten vielfach für unpraktiih; fie find es nicht in den 
gewerblichen oder technischen Dingen, fjoweit der Schwerpunkt derjelben in 
die Sphäre der Privatthätigfeit fällt. Aber für alles öffentliche Wirken in 
größerer Gemeinſchaft vermißt man den praftiichen Smitinet, das richtige 
Map, die in der Schule der Erfahrung erworbene Uebung. Es herrſcht 
eine gewifje Neigung vor, nad) fremden oder abjtracten Formeln zu handeln. 
Wir haben eben zu lange in der Kleinkinderſchule des Particularismus 
geſeſſen umd dadurch den Fernblick in's Freie und die Ueberficht über das 
Ganze eingebüßt. Vor langer Zeit fagte ein berühmter Schriftiteller: Wer 
mit einem Engländer über Religion jpreche, fünne darauf gefaßt fein, eine 
Dummheit zu hören, wer aber einen Engländer über Bolitif oder National- 
öfonomie reden höre, werde gewöhnlich etwas Vernünftiges vernehmen. Bei 
uns iſt es leider umgelehrt; es ijt unglaublich, welcher empfindliche Mangel 
an gejundem Urtheil, zumal über vollswirthichaftliche Verhältniſſe, ſelbſt in 
den fogenannten gebildeten Klaſſen unjeres Vaterlandes noch herricht. Ich 
brauche dafür nur auf daS Ueberwuchern des Gocialismus und aller jeiner 
akademiſchen, Firchlichen, agrariihen und zünftleriichen Abarten Hinzudeuten, 
deren majjenhaftes Auftreten durchaus nicht auf die niederen Klaſſen beſchränkt 
it. Auch abgejehen von diejen utopifch ideologischen Tendenzen der ver: 
ichiedenjten Kaliber, welde eine Ausnahmsgejeßgebung herausforderten, 
wenn auch nicht rechtfertigen, — prüfe man mur einmal die Anfichten unjerer 
Gewerbetreibenden über die gegenwärtige Gejchäftsitille, wie fie die neuere 
Geſetzgebung — und mandmal auch die ältere — dafür verantwortlich) 
machen, jelbjt wo es kaum möglich ift, irgend einen inneren Zuſammen— 
hang herauszufinden; wie fie die unbedeutenditen Dinge, z. B. Wanderlager 
u. dgl. m. für den Grund einer tiefgehenden Kriſis erflären; wie der Blid 
der Intereſſenten in dieſen Dingen jelten weiter geht, als ihre Najenjpibe; 
wie jie jelbjt ihren nächjten Vortheil verfennen und die neueren Einrichtungen, 
denen fie mafjenhaft zugejauchzt haben, nun auf einmal verurtheilen, obgleich 
eine reactionäre Wendung in der wirthichaftlichen Politik und Geſetzgebung 
das Uebel nur verfchlimmern könnte. Daneben fehlt es nicht an berühmten 
Staatdmännern, deren Expectorationen dieje allgemeine Verwirrung noch vers 
mehren. Wer hätte e8 noch vor Kurzem für möglich gehalten, daß ein 
beträchtlicher Theil unferer Landwirthe, im Widerfpruh mit ihren klarſten 
Interefjen und ihren ehrenhaftejten Traditionen zum Trotz, jid) von den 
windigen Borjpiegelungen der Schutzzoll-Verſchwörer verleiten und verloden 
lafjen wirde?! — 

Und die Arbeiterklajje, der des Lebens Nothdurft doch eine jtrenge 
Lehrmeifterin it! Der militivende Theil derjelben it faſt jo zahlreich, als 
er zu ſchlimmerer Zeit in England war; wie verjchieden ijt aber ihr Ver— 
halten! Dort dad ausdauernde Erjtreben bejtinmter, Harer Ziele zur Ver: 
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beiferung ihrer Gefammtlage, mandmal wohl durch engherzige Berechnung 
eingeichränft, aber im Ganzen doch mit großer Ausdauer und Sicherheit 
durchgeführt! Dagegen in Deutichland eine jchulmäßige Sectirerei, ein 
frivoles Spiel mit revolutionären Vorjtellungen, die Aufhegung zum Klaſſen— 
fampfe einem Wrbeitgeberjtande gegenüber, der weniger als anderswo an 
jeinen Bevorzugungen jejthält und faum jemals fein „Bourgeois“-Bewußtſein 
zur ſchroffen Geltung bringt. Der deutjche Arbeiterjtand erſchöpft feine 
politifche Kraft für die unfruchtbare Genugthuung, einige theoretifche Brand: 
reden von der Tribüne des Reichstages erjchallen zu laſſen! — Seine 
revolutionären Elemente gejtalten fi) nad) einer fremden Schablone und 
tragen das Gepräge des Epigonenthums an jih. Wenn die englifchen Arbeiter 
einen Etrife organifiren, um einen höheren Lohn zu erlangen, fo machen 
Einem die deutjchen Arbeiter manchmal den Eindrud, als ob jie nur höheren 
Lohn verlangten, um einen regelmäßigen Strife machen zu fünnen. Auch in 
diefer Welt der brutaljten Thatſachen überwiegt noch) das jchattenhafte 
Theoretijiren. r 

Wenn von den betheiligten Klaſſen die Sonder-Intereſſen nicht richtiger 
aufgefaßt werden, fann man dafür auf eine unbefangenere und ſachlichere 
Auffaffung des allgemeinen nterefjes rechnen? — Mber die Mangel: 
baftigfeit der Erkenntniß ijt weit entfernt, einen höheren Grad von Uneigen- 
nüßigfeit und Objectivität zu gewährleiiten. Im Gegentheil, wo die rechte 
Einſicht Fehlt, da fehlt jiherlih das Verſtändniß für die Wechjeljeitigfeit 
und die Harmonie der Intereſſen. Spricht etwa das zerjplitternde und klein— 
liche Fractionsweſen für eine höhere politiiche Bildung? Wirkt unter jolchen 
Umjtänden die politiiche Agitation, wie das allgemeine Stimmrecht jie braucht 
und probocirt, erziehend oder verziehend? — Es ijt von den Parteiführern 
faum, es ijt von den Wahlcandidaten erjt recht nicht zu erwarten, daß fie 
in umeigennüßiger Weiſe objective Vernunft predigen und dadurch dem rückicht3- 
(ojeren, gar vieles verjprechenden Gegner zum Siege verhelfen. Sie ftehen 
in hitzigem Gefecht und alle Mittel gelten. Ihr einziges, leidenschaftlich 
erjtrebtes Ziel lönnen fie nur durch das Gewinnen und Erſchmeicheln der 
populären Borurtheile erreihen; aud bei den Nedlichiten findet da ein 
Pactiren statt. Das wird mit jeder Wahlcampagne ärger. 

Ja, der Eoder der Ehre enthält heuer für Wahlfämpfe ſchon befonders 
fare Bejtimmungen und läßt in vecht jchlimmen Fällen noch mildernde 
Umjtände zu. 

Die Beredjamfeit der Führer richtet ſich nicht blos nach der begrenzten 
Fafjungsgabe, jondern ebenjowohl nad) den pofitiven Irrthümern der Geführten: 
der Redner jteigt herunter, der Hörer wird nicht heraufgezogen. Ausnahmen 
iind vorbehalten. Die Herrihajt der hohlen aber wohlgefälligen Phraſe 
inficirt den Xerjtand und entwöhnt des ruhigen Denkens. Es mag wohl 
ein Moment der Abjtumpfung für die ſich überbietende Phrajeologie einmal 
eintreten, aber wann? 
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Noch find wir nicht jo weit. Bis jebt hat daS Uebel zugenommen : 
Die Gemeinheiten und Verlogenheiten der Agitation werden jchamlofer, ohne 
daß das Rublicum in demfelben Maße mißtrauifcher und gewißigter wiirde. 
Mit weniger heiligem Ernſt, als in der eriten Zeit, aber mit mehr Gejchid 
wird das Wahlgejhäft — immer mehr als Gejchäft betrieben. Wir jehen 
ſchon die Anfänge des Inſtituts bejtimmter Wahlagenten, welche eine Candidatur 
in Entreprije nehmen. Kurz, die Erreihung des Ziels wird den Capacitäten 
erihwert und den Faiſeurs erleichtert. Se weniger die Wählerjchaft von 
den Ernjte der Wahlhandlung durchdrungen it, deito mehr fteigen auch die 
Actien der den Capacitäten entgegengejtellten Localcandidaten. Selbſt in 
England wird es häufig beklagt, daß mit dem Wegfallen der zahlreiden 
verrotteten Burgfleden (rotten boroughs oder nomination boroughs) den 
Gapacitäten der Eintritt in das Parlament erſchwert jei. (Die großen Herren 
der beiden herrfchenden Parteien verfügten früher über gewifje fajt ausge— 
jtorbene Wahlfleden zu Gunften derjenigen ihrer begabteren Parteigenofien, 
welche weder als Söhne oder Brüder von Lords von jelbjt befähigt, noch 
zu den PBopularitätsfämpfen bejfonderd geeignet erjhienen. Man fann jich 
doch wohl denken, daß ein Hume oder Macaulay einer großen Wählerſchaft 
gegenüber unbehülflicher auftritt als z. B. manche Koryphäe unjerer Fortſchritts— 
partei.) — Uebrigens jehe ich das jchlimmere Uebel in der allgemeinen 
Demoralijation und Berflahung, die mit jeder allgemeinen Wahl, bei uns 
alfo in den Furzen Zeiträumen von drei zu drei Jahren, ſich fteigert, nicht 
in den Perfonen der Gewählten. Wenn das Niveau der Capacitäten und 
der Charaktere feit zehn Jahren eher ab» als zunahm, jo mochte es dafür 
auch noch andere Gründe geben. 

Es wäre an fi) wohl fein großed Unglüd, daß 3. B. 6—12 Social: 
demofraten im deutjchen Reichstage ſitzen und gelegentlich ihre Reden, oder 
vielmehr ihre Nede halten. Daß wir die Krankheit der focialdemofratijchen 
Verblendung, deren Verbreitung und Anſteckungsfähigkeit erfennen, ift immerhin 
dem allgemeinen Stimmrecht zu verdanfen. Freilich jteigert ſich die Krankheit 
auf demfelben Wege: Das allgemeine Stimmrecht conjtatirt nicht blos die 
Gefahr, es wirkt auch befruchtend und verjchärfend auf die Urſachen der 
Anſteckung. 

Auch die weite Ausdehnung und tiefe Einwurzelung der ultramontanen 
Partei war für Viele, und vielleicht nicht am wenigſten für gewiſſe Urheber 
des Culturkampfes ſelbſt, eine überraſchende Enthüllung. Dieſe ultramontanen 
Wählerſchaften find ſicherlich kein Produet des allgemeinen Stimmrechts; ſie 
treten in die Erſcheinung, wenn ſie von ihren Führern aufgeboten werden, 
aber ſie beſtehen nahebei in demſelben Umfang, auch wenn Niemand ihrer 
bedarf oder nach ihnen fragt. Freilich iſt aller Fanatismus anſteckend und 
ohne die Bruthitze der Agitation würde manche Larve nicht als geflügeltes 
Inſect auskriechen. Doc, kann man derartigen Zahlenverhältniſſen gegenüber 
nicht von künſtlichen Geſtaltungen reden. 
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Wenn aljo das allgemeine Stimmrecht die Verirrungen des Volksgeiſtes 
ficherer, raſcher uud lebhafter daritellt, al3 die anderen Wahliyiteme, fo liegt 
darin dody auch ein Gewinn; ob es aber jederzeit ein adäquate Bild der 
Volksſeele liefert, iſt Schon deshalb ſtark zu bezweifeln, weil feine Nefultate 
jo jehr jchwanfend find. Das Stimmrecht gibt oft nur Stimmungsbilder. 
Es ſcheint, da die wechjelnden Stimmungen leichter zum Ausdruck kommen, 
als die dauernden Ucberzeugungen; und zweifello® haben die ertremen 
Anjchauungen in der Wahlagitation einen jtarfen Vorſprung. Wir haben 
ſchon auf die ſyſtematiſche Ausbildung der Volksichmeichelei und deren Zunahme 
aufmerfjam gemadht. Der geringere Theil der betreffenden Phrajeologie 
gehört der bewußten Heuchelei an, der weitaus größere der um fich greifenden 
Verflahung. Wo Jedermann zu einer Entiheidung aufgerufen wird, glaubt 
fih auch Jeder zu einem Urtheile berechtigt und befähigt. Wo nun gar der 
Parlamentarismus noch verhältnigfmäßig machtlos ift, wie bei uns, wird die 
Controle weniger durch gewiſſenhafte Selbitprüfung geübt. 

Die kurzen Legislatur- Perioden und die häufig wiederfehrenden Wahlacte 
tragen auch nicht dazu bei, den Sinn für die Bedeutung und Wichtigkeit 
des Wahlactes zu beleben und das Gefühl der moralischen Verantwortlichkeit 
zu jtärfen. Außerdem veranlaßt die Häufigkeit der allgemeinen Wahlen 
einen zu großen Verbrauch an Candidaten und einen zu raſchen Wechjel 
derjelben. Der unabhängige Politifer kommt dabei ſchwerer zum wohlver: 
dienten Anjehn. Der gewöhnliche Abgeordnete, noch ehe er auf feinem Sitze 
warm geworden it, jchielt jchon wieder nach der nädjjten Wahlcampagne. 
Zwifchen dem Novizenthum des erjten Jahrgangs und den Sorgen des lebten 
liegt Feine genügende Frijt zur Entfaltung unabhängiger Ueberzeugungen und 
erprobter Leijtungen. Den vielen Neulingen gegenüber behalten nun Die 
alten Fractionsführer ihre unbejtrittene Geltung, jo daß ſich gerade unter dem 
Einfluß der kürzeren Perioden um jo unbedingter ein lähmender Parlaments: 
Schlendrian ausbildet und befeitigt. 

Wo der Parlamentarismus auf realer Macht fußt, da werden ji) in 
der Regel einige große Parteien gegenüber jtehen, welche ihre eigenen Reihen 
ernjthaft fichten und auf der Höhe der Befähigung zu erhalten fuchen, Die 
den geitellten Aufgaben entſpricht. Bei einer wirklich parlamentarijchen 
Regierung würde die Hohle Phrajenherrichaft jih nicht drei Wochen lang 
halten fönnen, weil jeder nad) Einfluß ftrebende Politiker fich in die Lage 
denfen muß, für fein Wort einzuftehen und fein Programm verantwortlic) 
auszuführen. Da weiß man denn aud), wie viel die rein theoretijchen 
Hortichritt3- Programme in der politiichen Praxis werth find. 

In wirklich conjtitutionellen Ländern wird zu einer Kammer-Auflöſung 
nicht blos in Folge einer zwiſchen Minijterium und Majorität obwaltenden 
Meinungs: Differenz gejchritten, in welchem Fall der Monard) aud) den andern 
Weg des Minifterwecjels betreten kann, um die nöthige Einigung herzuitellen; 
es geſchieht ebenfalls, wenn ſich feine fejte Majorität vorfindet; ja es geſchieht 
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alsdann ficherlich, denn in Diefem Falle wäre das andre Mittel, der Miniſterwechſel, 
nicht mit Sicherheit zu ergreifen. Mit einer zweifelhaften Majorität oder 
einer jchwanfenden und unzuverläfiigen Anhängerſchaft kann und will ein 
englifches Cabinet fich nicht halten; bei uns ijt das die Regel. Damit hängt 
bei und denn aud die Mannichfaltigfeit der Fractionen und mit diejen die 
häufige Wiederfehr unnatürlicher Coalittonen zufammen. Solche Verhältniſſe 
tragen die Keime politifher Demoralifation in jih. Der große Apparat 
entjpricht oft nicht den geringen Erfolgen und die als unfruchtbar ſich 
ergebende Aufregung heftet ſich zuleßt mehr an Perſönliches und Locales. 
Die ganze Majchinerie geräth in Mißeredit, noch ehe fie recht in's Leben 
getreten ijt. 

Man mag einwenden, daß eine Landesvertretung, welche Steuern herab: 
mindern, Ausgaben verweigern und Gejeßesvorlagen verwerfen kann, nicht als 
machtlos bezeichnet werden darf. Freilich nicht, aber neben diejen negativen Befug- 
nifjen fehlt unjerer Volkövertretung die Möglichkeit des pofitiven Schaffens und 
Geſtaltens, fo daß die Verführung, eine rein negirende Richtung einzujchlagen, 
mit jeder einzelnen Enttäufchung wächſt. Weil nun das allgemeine Stimmrecht 
naturgemäß den ertremen Richtungen den Kampfplatz eröffnet und den Sieg 
ermöglicht, jo ilt e8 in einem ſolchem Zuftande gefährlich, während es unter 
gelünderen Vorausſetzungen jedenfall auch die VBortheile der Ausgleihung in 
größeren Dimenjionen bietet. 

Oder vielmehr: Die vorhin gejhilderten Gefahren des allgemeinen Stimm— 
rechts jind die Gefahren des Stimmrechts überhaupt, die nur um fo deutlicher 
hervortreten, je weiter der Kreis jeined Wirkens iſt. Auf je breiterer Grund» 
lage das Wahlſyſtem organifirt wird, deito mehr kommen, wie die Vortheile, 
jo auch gewifje Uebeljtände zur Erfcheinung, welche der Natur des Stimm- 
rechtes unvermeidlich anhängen, falls nicht in der harmonischen Ausbildung 
der öffentlichen Einrichtungen und in der höheren Volksbildung Gegengewicdhte 
hergejtellt jind. Ein Land kaun nicht in der volfsthümlichen Ausdehnung 
des Stimmrechts vorwärt3 fchreiten und im Uebrigen zurückbleiben; ſonſt 
verwandelt ſich der Segen in Fluch. Die einmal eingeſchlagene Entwickelung 
fann auc nicht ohne ernite Gefahren zurückgelenkt werden. 

Ohnehin erweifen ſich bei näherer Betrahtung alle dem allgemeinen 
Stimmrecht aufgejeßten Dämpfer, ſoweit jie noch in Frage kommen fönnen, 
als ziemlich werthlos. Mit welchem Nachdruck wurde nicht die Diätenlofigfeit 
der Abgeordneten al3 ein wirkſames Gegengewicht vertheidigt! Keinenfalls 
aber haben die Anhänger derjelben die eigentlihe Wirfung in Deutſchland 
vorausgefehen. Dieſes angebliche Sicherheitsventil hat ſich gerade gegen die 
ertremen und reichöfeindlidhen Parteien völlig machtlos gezeigt und dagegen 
den Mittelparteien geiftige Capacitäten und Arbeitskräfte entzogen, — weil 
eben die jocialen Verhältniffe bei uns anders liegen, als in den Ländern, 
von denen aus eremplificirt wurde. 

Die anderen manchmal befürworteten Einfchränfungen in Bezug auf die 
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Tauer des Tomicils, das Alter, den Bildungsgrad u. ſ. w. find großen: 
theil® von geringer Tragweite. Yefen und Schreiben kann jo ziemlic) 
Iedermann in Deuticyland; das Alter der Wahljähigfeit kann nicht wohl 
höher bemejjen werden, als mit dem vollendeten fünfundzwanzigiten Yebensjahre. 
Die Dauer der Anfähigfeit ijt fein Kriterium der Solidität; denn der Orts— 
wechjel, jelbit der häufige Wechſel der Arbeitsjtätte und des Domicils, jowohl 
bei den gewöhnlichen gewerblichen Beichäftigungen, wie bei den höchſten 
Berufsarten (Profejioren, Künjtler, Beamte u. ſ. m.) hängt von Zufälligfeiten 
ab, die mit der Zuverläfligfeit und Vertrauenswürdigkeit der Perjünlichkeiten 
gar nichts zu thun haben. Wo ſolche Einjchränfungen noch bejtehen, da 
find Sie auf veraltete, zünftleriihe Vorausſetzungen zurüdzuführen; dem 
modernen Geijt der Induſtrie widerſprechen ſie. Die Domieilfrage hängt 
heutzutage überhaupt nur mit den Verhältnis des Individuums zur Gemeinde, 
nicht mit jeinen veinjtaatlihen Beziehungen zuſammen. 

Wirkſamer wäre wahrſcheinlich eine Steuergrenze, auch die niedrigite, 
3. B. die Bedingung irgend einer minimalen directen Steuer. Aber man 
verhehle jih nicht, daß man damit den Boden des allgemeinen Stimmrechts 
verläßt, und daß ein Nüdfall in das verhaßte Cenſus-Syſtem nirgends 
ichwerer empfunden würde, als in Deutjchland, dem Lande der allgemeinen 
Wehrpflicht, neben welder die Bezahlung directer Steuern als ſecundär 
zurüctritt. Auch darf nicht überjehen werden, daß die Verjchiedenartigfeit 
der einzeljtaatlichen Steuerſyſteme die Ausführung eines Wahlcenfus nod) 
erſchweren, eventuell noch ungeredhter machen würde. 

In welder Weije übrigens ein ſolcher Cenſus eingriffe, wird in 
verihiedenen Gegenden anders und im großen Ganzen jehr ſchwer zu beant- 
worten fein. Inter dem preußiichen Dreiklaſſenſyſtem, welches eine ganz 
ungeheure Bevorzugung der Höchjtbejteuerten enthält, wird die geringere 
Betheiligung in der unterjten Klaſſe und der entichiedenere Liberalismus 
der oberen Klaſſen conitatirt. 

Bon mander Seite wird die Verbindung des allgemeinen Stimm: 
rechts mit der imdirecten Wahl in Anregung gebracht. Nicht als ob man 
glaubte, daß dadurd alsbald anderen Kandidaten zum Siege verholfen würde! 
Dies iſt Schon deshalb nicht anzunehmen, weil die durchgeführte Organifation der 
Barteien jedenfalls ſtark genug wäre, ſich über die Ernennung der Wahlmänner 
zu erſtrecken und dieje nicht blos nad) allgemeinen Partei » Richtungen ernennen 
zu laſſen, jondern fie auf bejtimmte Namen zu verpflichten und danad) wählen 
zu laſſen. Es giebt Völker, denen diefer Wahlmodus widerjtrebt; ſowohl 
Earl (John) Rufjell, als Stuart Mill ſprechen die Anficht aus, daß eine 
ſtuſenweiſe Abjtimmung in England nicht durchzuführen wäre. Das begreift 
fi, wenn man an die althergebradhte drajtijche Gejtaltung der englijchen Wahlen 
dent. Für unjere Sitten aber hat diefer Modus nichts Widerjprechendes. 
Kem er auch an dem unmittelbaren Wahl-Rejultat, wie gejagt, zunädjit 
wahrſcheinlich Nichts verändern würde, jo fünnte er doch möglicherweije Die 

Rord und Eid. VIII, 22. 5 


64 DB. B. Oppenheim in Berlin. 


Wahlbewegung mit der Zeit in andere Bahnen lenken und ſomit indireet 
auch auf die Barteiverhältniffe und deren Ergebniß zurückwirken. Wir haben 
uns ja vorläufig noch nicht jo jehr über die Nejultate des allgemeinen 
Stimmrechts zu beflagen, da fie durchgängig nicht in ſehr beträdhtlicher 
Weiſe von den Ergebnijjen der beſchränkteren Wahlſyſteme abweichen, wo 
diefelben daneben bejtehen. Was zur Vorfiht mahnt, jind die jtärferen 
Aluctuationen, der Zuwachs der extremen Parteien (Nechts und Links) md, 
vor Allem eine gewijje zunehmende VBerwilderung in den Wahlfitten. Ent: 
gegengefegt den bei dem Dreiklaſſen-Wahlſyſtem hervortretenden Erſcheinungen 
ſehen wir hier die ungebildeteren Klaſſen, die Anhänger extremer Richtungen 
eifriger zur Wahlurne wallen, während ein Theil des Mitteljtandes durch 
ſträfliche Indolenz indirect den Öffentlichen Frieden gefährdet. Das allgemeine 
Stimmrecht fürdert eben die Machtitellung der größeren Gruppen, Die von 
durchſchlagenden populären Stihwöürtern bewegt werden, und jchücjtert oft 
die Heineven Gruppen, deren Anfchauungen feiner niiancivt find, ein. Auf jehr 
großen Verſammlungen Tann ji) der Nedner nur von mächtigen breiten 
Binfeljtrichen einen Erfolg verſprechen; es wird da gleichjam al fresco gemalt 
und Alles in ein grelles Licht verjchoben. Die Gerechtigkeit für den Gegner 
darf von eimer jolchen Berfammlung nicht erivartet werden; der Anders- 
meinende it wenigjtend ein Berräther. Die aus den Neligionsfriegen und 
überhaupt den kirchlichen Kämpfen uns überkommene und geſchichtlich aner- 
zogene Unart, auch in weltlichen Dingen die Meinungsabweichungen mit 
der Intoleranz und dem Fanatismus fectirerifchen Verfolgungseifers zu unheil- 
baren Gegenfäßen zu jteigern, zeigt fich jedesmal bei den Wahlen. Dieſelben 
Yeute, welde ji vor dem Wahltage gegenjeitig die Ehre abzujchneiden 
juchten, vertragen ſich oft nachher im Eitungsjaale, den praftifchen Auf: 
gaben gegenüber, gar nicht jo jchlecht. 

Man darf erwarten, daß durd) indirecte Wahlen das Tempo langjamer, 
die Temperatur lauer werde. Die Wahl eines einzelnen Wahlnanns, eines 
Mannes aus der Nahbarichaft, den er wirklich kennt, kann den einfachen 
Bürger nicht zu phantaftiichen UWebertreibungen vder zu Teidenjchaftlichen 
Erregungen hinreißen. Aud) die eigentlich entjcheidenden Debatten der Candidaten 
vor den Wahlmännern jpiefen ſich dann in einem engeren, höher gebildeten 
Kreiſe ab, in welchem 3. B. thatſächlich jalihe Behauptungen nicht fo leicht 
Eingang finden. 

Sicherlich iſt es einer Gapacität, welche nicht zugleich Localgröße ilt, 
leichter, vor Wahlmännern durchzudringen, als vor Urwählerverſammlungen. 
Mancher hervorragende Menſch ift den Wahlmännern bekannt, dejjen Namen 
der Menge gar NichtS bedeutet. Bei dem empfindlichen Mangel an politischen 
Talenten und ſelbſt an brauchbaren Kennern der Verwaltung it diefer Punkt 
nicht von geringem Gewicht, zumal auch die Diätenlofigfeit manche tüchtige 
Nraft jern hält. Im Deutjchland gewähren die Abgeordneten-:Mandate bis: 
her wohl Ehre, aber feine Macht, feine Ausfiht auf Minifterpojten, fein 
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einflußreiches PBatronat. Nur wenige, befonderd gewandte, Perſonen wiſſen, 
unter bejonders günjtigen Umftänden ihr Mandat materiell zu verwerthen. 
Su den Ländern, wo da3 allgemein der Fall iſt, werden die Wahlfänpfe 
noch hitziger geführt; da bedarf es in der Negel einer ftrengen und mit den 
umfajjenditen Cautelen ausgejtatteten Strafgefeßgebung, um Stimmenfauf und 
Beitechlichfeit oder auch Gewaltthätigfeiten auszufchliegen. So ſchlimm jteht 
es um uns noch nicht, aber aud) nicht gut umd keineswegs erfreulih,. An 
Verleumdungen der Gegner fehlt es jelten; oft werden diejelben erſt im legten 
Augenblid auf den Markt gebradht, wenn feine Widerfegung mehr möglich) 
ijt. Bon ganz anderem Umfang und anderer Tragweite ijt die fait gewohnheits— 
mäßige ebenjo unlegale als unloyale Beeinflufjung der Wahlen durd) die Staats: 
behörden, mit jtaatlichen Mitteln, mit der offenen oder verjtedten Androhung 
materieller Nachtheile. In gewiſſen Gegenden ringt der clericale Einfluß 
gegen den gouvernementalen; feine Mittel find oft noch eindringlicher, noch 
padender; aber gegen den Landrath giebt e& feinen Kanzelparagraphen, wie 
gegen den Gaplan und jelbit den Bilchof. 

Die Beeinfluffungen auf ökonomiſchem Gebiet, durd) die Arbeitgeber, 
finden fid) in Deutjchland nur höchſt ſporadiſch und würden auch durchtveg 
ihr Ziel verfehlen. Auf je einen Arbeitgeber, der feinen Arbeitern einen 
conjervativen Gandidaten aufdrängen wollte, würden fich zwei Arbeitgeber 
finden lajjen, die aus Rückſicht auf ihre Arbeiter fortichrittlich wählen. Haben 
wir feine zum unentgeltlichen Ehrendienjt ausgeftattete Gentry im englischen 
Sinne, jo fehlt und dafür auch die ihr Klaſſen-Intereſſe auf politifchem Gebiet 
hartnädig verfolgende Bourgevifie im franzöfiichen oder belgijchen Stil. Der 
bürgerliche Liberalismus hat in Deutjchland nachhaltig das allgemeine Stimme 
recht verlangt und den Arbeitern die Afjociationsfreiheit verichafft. Daß fo 
raſch und mühelos erworbene Rechte Anfangs mißbraucht würden, darauf 
fonnte man gefaßt fein. Weit iiber alle Erwartung aber war das gewaltfame 
Auftreten der ſocialdemokratiſchen Arbeiterpartei in den lebten Wahlperioden, 
zumal 1874 und 1877. Hier ftieß man auf eine gejchlojjene Organifation, 
wie jie nur mit blinden Werkzeugen ımd verblendeten Mafjen durchführbar 
it. An unermüdlichen Agenten, die im feiten Dienft der Parteileitnng auf- 
traten, fehlte e8 nicht. Gegen die von den Führern dejignirten Candidaten, 
wie unbedeutend oder unbekannt fie auch fein mochten, erhob ſich nirgends 
in der Partei ein Widerſpruch. Agenten und Candidaten recitirten uners 
müdlich überall dajjelbe Programm und Formular, wie e3 fr die zeitweilige 
Situation ſchlau genug zurecht gemacht war, und verjprachen in einem Anhang 
auch allen örtlichen Bejchwerden Abhülfe Unter ſolchen Anführern drang 
eine Menge unyeifer, theilweife noch nicht wahlberechtigter Burſche ungeladen 
in die fremden, bejonders die Liberalen PBarteiverfammlungen ein, um die 
Verhandlung zu verhindern oder doch zu jtören, eventuell ihre Standesgenofjen 
abzufangen oder einzuſchüchtern. Auch hierfür war ein feites Verfahren vor: 
gejchrieben, welches regelmäßig damit begann, daß man die Wahl des Vor: 
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jigenden aus der Verſammlung beantragte umd in zweiter Linie einen der 
jocialdemokratiihen Eindringlinge vorſchlug. Wäre man auf ihren erſten 
Antrag eingegangen, etwa weil die im Befiß des Saales Befindlichen ſich 
in der Mehrheit wußten, jo würden die Eindringlinge jedenfalls ihre Minderheit 
für eine Mehrheit aufgegeben und darin den weiteren Anlaß zu jernern tumul— 
tuariſchen Störungen gefunden haben. Hätten fie wirklich gefiegt, jo wäre jelbit- 
verjtändlich fein Anderer mehr zu Worte gefommen. Gegen jolde Angriffe 
war die Wahlfreiheit zumeiſt auf die Selbjthülfe der Betheiligten angewiejen; 
bei den Behörden fand fie durchgängig nur einen jehr unzureichenden, zus 
meiſt gar feinen Schuß. 

Auf diefe Weife waren wir in Gefahr, in amerikanische Zuftände zu 
verfallen, und jicherli wäre auch die weitere Folge der amerikanischen 
Unfitten nicht ausgeblieben, daß ſich nämlich die bürgerlid) = anjtändigen und 
gejegten Leute immer mehr von der Politif zurücdgezogen und den Rowdies 
und der Lumpokratie das Feld überlajjen hatten. 

Ich könnte mich im ſolcher Yage, wie ich ſchon oben angedeutet und 
ausführlicher vor fünf Jahren dargelegt habe, mit dem ©edanfen einer 
allgemeinen Wahlverpflichtung und eines jtrafrechtlich geficherten Wahlzwanges 
befreunden; aber das bloße Wählen it mur ein geringer Theil der jeden 
anjtändigen und unabhängigen Menjchen von dem Geijt des allgemeinen 
Stimmreht3 auferlegten jtaatsbürgerlihen Verpflichtungen. Wie will der 
bürgerliche Liberalismns mit den Fanatifern der Unordnung fertig werden, 
wenn feine Anhänger nicht mit ganzer Seele und voller Energie dabei 
find! — 

Sowohl im Interefje des geficherten Nechtsbejtandes, wie in dem der 
öffentlihen Moral muß die Neinheit und Unabhängigkeit dev Wahlen auf 
das Strengjte aufrecht erhalten werden. Neben den von uns gejcdilderten, 
theilweife ephemeren Erjcheinungen erheijcht die gouvernementale Beeinflufjung 
als das verbreitetite Uebel die ſorgfältigſte Beachtung. Das ijt bei uns Die 
dronishe Krankheit, wie in England die Bejtechung. Stufenweife, wie die 
Schritt für Schritt erfämpfte Ausdehnung des Wahlrechts jtattfand, befleißigten 
ih die Engländer einer immer tvengeren Berfolgung der früher tolerirten 
Wahlbejtehung und jpielten die Materie immer mehr auf das Gebiet hinüber, 
wohin jie in der That gehört, nämlich das jtrafrechtliche. Früher wurden 
auch die britischen Wahlprüfungen nad) Parteijtandpunften entſchieden, bis 
1770 durch Plenarbeſchlüſſe des Hauſes, — jeit 1770 (nad) der fogenannten 
Grenville-Acte) von durch das Loos gebildeten Ausſchüſſen, in welchen unter 
der Herrſchaft des YZufalls ſelbſtverſtändlich gegen Parteilichkeit oder Unzu— 
länglichfeit des Urtheils feine Garantie gegeben war. Seit 1849 wurde 
Dagegen eine durd) den Sprecher des Haufes zu bildende Central-Wahlcommiſſion 
eingejeßt. Seit 1862 bejteht daneben für bejondere Fälle von Wahlumtrieben 
eine außerparlamentarische Unterfuhungscommiffion und mit dem Gejeß vom 
31. Juli 1868 iſt in dieſer Richtung der Abſchluß erfolgt, inden für Die 
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Wahlpetitionen ein eigener Gericht3hof conftitwirt wurde. Auch bei und waren 
bis vor ungefähr drei Jahren die Wahl- Prüfungen der Willkür und dem 
Zufall der zujammengelooiten Abtheilungen ſoweit preisgegeben, daß dieſe 
ausichlieglich die endgültige Entjcheidung des Haufes vorbereiteten. Seitdem 
wird im Reichstage, und danach auch im preußifchen Yandtage, eine Central: 
Wahlprüfungs-Commiſſion ernannt, deren Mitglieder von den Parteien nad) 
ihrer Befähigung uud VBertrauenswürdigfeit ausgefucht werden. Jedenfalls 
it zu hoffen, daß ſich nun allmälig eine feite Praxis in der Beurtheilung 
der oft wiederkehrenden Unregelmäßigfeiten ausprägen werde. 

Auch auf diefem Boden wachen die Schwierigkeiten mit der Ausdehnung 
des Stimmrechts. Wenn man die Uebertretung gewijjer formaler Vorſchriften 
des Wahlreglements jedesmal unnachſichtlich ahnden wollte, jo käme kaum eine 
gültige Wahl zu Stande, — zumal auf dem flachen Lande, wo die jchwierigere 
Ausführung einer ganzen Anzahl jubalterner und ungejchulter Leute anver- 
traut werden muß. Auf das Gejammtrejultat fommt es an und auf Die 
dajjelbe beeinflufjenden Handlungen, bejonderd auf deren etwaigen dolojen 
Charakter, nicht auf die pedantische Beobachtung gewijjeräußerlicher Formalitäten, 
welche zwar nicht unnüß find und ſich auch immer mehr einbürgern müjjen, 
deren Einzelnheiten aber nicht für die Gültigkeit einer ganzen Wahl maß: 
gebend jein fünnen. Ebenſowohl möge man fi) vor einer allzu complicirten 
Wahl-Arithmetif, wie fie manchmal jchon getrieben wurde, hüten. Wo z. B. 
ein ganzer WahlfreiS von unberechtigten Beeinfluffungen inficirt war, wird 
durch die Vernichtung einer Anzahl anrüchiger Stimmzettel noch feine Wieder- 
herjtellung erzielt; denn wer fann die Stimmzettel zählen, welche gar nicht 
bis zur Wahlurne gelangten, weil jie durch Einſchüchterung entfernt blieben! 
Oft auch geſchieht durch partielle Stimmzettel = Kaffirungen den ehrlichen 
Yeuten ein Unredit. Es muß aber überhaupt vermieden werden, daß Die 
begangene Unordnung mittelbar der Partei zu Gute komme, von der fie aus: 
ging, weil ſich fonjt leicht eine Praxis der geführlichjten Mißbräuche ausbilden 
fünnte. 

Daß das Wahlgeheimnig, bejonderd in den Feineren Bezirken, nicht 
mit abjoluter Sicherheit zu wahren ift, wird von zahlreihen Erfahrungen 
dargethan. Unter Umftänden können die einzelnen Fälle gleichgültig fein, 
unter Umständen kann die Gültigleit der Wahl davon abhängen. Den 
Wahlprüfenden muß auch Hier das Recht des freien Ermeſſens unverfürzt 
zur Seite jtehen. Allein das von allen Seiten anerkannte Mittel — zwar 
nit zur vadicalen Durhführung des Wahlgeheimnifjes, aber doch zu dejjen 
relativ höherer Sicherung — welches in der allgemeinen Einführung gleich— 
mäßiger Stimmzettel-Couvert3 bejteht, jollte nicht länger vorenthalten 
bleiben. 

Zu den bedenflihen Eigenthümlichkeiten unjferer Wahlordnungen gehört 
es aud, daß die beanjtandeten Mitglieder bis zur definitiven Entſchei— 
dung des Falles Sig und Stimme einnehmen. ES jind im preußijchen 
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Abgeordnetenhaufe ſchon Abſtimmungen entfchieden worden durd) beanjtandete 
Mitglieder, deren Mandate fpäter caffirt wurden. Mindejtend müßte die 
Verſammlung nad) Yage des Falles über das Stimmrecht der Beanjtandeten 
zu erkennen haben. 


Wir haben ſchon erwähnt, mit welcher Vorficht die Engländer an der 
Grundlage ihres Repräfentativiyftens feithielten, jo daß jeder Fortjchritt 
auf das Mühjeligite erkämpft werden mußte Natürlich behauptet jede 
berechtigte Körperfchaft mit Zähigkeit die Baſis ihres Nechtbejtandes und 
zwar um jo energijcher, je umfajjender die ihr zuitehenden Rechte ſich 
entwicelt haben; jie vollzieht damit zugleich eine geheiligte Pflicht. Den 
jocialen Nenerungstrieben muß eine Kraft des Beharrens entgegenstehen, denn 
jede Neuerung trägt ein wenig den Charakter des Erperimentes an fich; an 
die Stelle der befannten und für unerträglich gehaltenen Mißbräuche könnten 
feiht bisher unbelannte und darum jchon minder erträgliche Mißbräuche 
treten. Auch iſt der ganze Umfang einer focialen Reform jchwer zu über- 
ſchauen. Mit der Reform: Acte von 1832, über die troß ihres fragmentarischen 
Charakters jelbft ein Lord Kohn Ruſſell das Princip der „Finalität“ aus: 
jprad), während berühmte englijche, ſowie deutjche Philoſophen und Staats: 
gelehrte darin den Verfall Englands erblickten, jollte eigentlich der Grund 
charafter des Unterhaufes nicht verändert, nur das darin vertretene industrielle 
Intereſſe jollte dem Grundbejiß-Interefje gegenüber mäßig verjtärkt werden. 
Jedenfalls wäre ohne dieſe Wahlreform das große Geſetz von 1846, Die 
Abſchaffung der menſchenmordenden Getreidezölle, niemals durchgegangen. 
Ein volles Menjchenalter jpäter, zu derjelben Zeit, als Deutſchland Teichten 
Herzend mit beiden Füßen in das allgemeine Stimmrechtsſyſtem hineinfprang, 
thaten die Engländer nun erſt einen weiteren Schritt auf der Bahn des 
immer noch bejchränften Stimmrechts. Das Gefeß vom 15. Auguft 1867, 
welches von einem lauen Freunde als ein „Sprung in's Dunkle“ bezeichnet 
wurde, hält immer noc an Bejites: und Domicil> Dualificationen feſt; aber 
inden es diejelben erleichtert, mindert es auch die Gegenfäße zwiſchen Stadt 
und Land. 

Die engliſchen Politifer, fo durchdrungen fie großentheil® von den 
Fährlichfeiten einer demokratiſch conftitwirten regierenden Mafje find, verhehlen 
jih doch nicht, daß alle Wegweifer dahin deuten. 

Selbitverjtändlich denkt man überall nur fir die unmittelbare National: 
vertretung an das allgemeine Stimmredt. Wo einzelne Standes - Interejjen 
oder die Wahrung gemwijjer Vermögens: PVerhältnifje wohl berechtigt find, 
wie in der Commmunalverwaltung und bei jonjtigen Mittelgliedern zwijchen den 
Individuen umd dem Gemeinweſen, da wäre das allgemeine Stimmrecht nicht 
am Platze; es würde ungerecht und fünnte nur auflöfend wirken. Das 
Selfgovernment ift nicht der Boden des allgemeinen Stimmrechts, wohl aber 
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die beite Vorſchule defjelben für die verſchiedenen Anterejjenkreife Die 
Intereſſen wollen und jollen vertreten jein, aber als jolde, d. h. in den 
engeren reifen, wie in den weiteften die nationalen Geſinnungen. Der 
Abgeordnete joll den ganzen Staat vertreten, nad) jeiner eigenjten Leber: 
zeugung, nicht nach den Mandaten feiner Wähler. Er begeht Felonie, wenn 
er ein locales Intereſſe vorzugsweile in's Auge fait. Nur wenn  Dieje 
Anſchauung lebendig ift, hat das allgenteine Stimmrecht einen Sinn; jonit 
würde es nur das llebergewicht der Unbildung bedeuten. In der That 
drängt das vorjchreitende Stimmrecht vegelmäßig die Interejjengruppen etwas 
zurück und bringt die idealen Barteiprogramme chärfer zum Ausdruck. Aber 
in demjelben Verhältniß und aus demjelben Grunde find auch die Organe 
des bejchränften Stimmrechts oft mächtiger und jelbitbewußter, als die des 
allgemeinen. 

In England vertrat Earl Grey die arijtofratiiche Anficht, mit der er 
feineswegs allein jtand: wenn es jemals dazu kommen jollte, daß jtatt des 
Beſitzes die Zahl zur Grundlage des Wahlrecht3 würde, dann müßten die 
Privilegien und Befugnijje des Unterhaujes eingefchränft werden; nur neben 
dem Webergewicdht einer gebildeten Minorität, wie in England (vor 1867) 
bedürfe eine Regierung jo wenig der cäfariihen Machtmittel. Allein die 
Herrſchaft des britischen Unterhaufes it jo jejt begründet, daß derartige 
Theorien jie nicht erjchüttern fünnen. Sollte die traditionelle Entwidelung, 
innerhalb deren das Unterhaus jeine mächtigen Functionen ausübt, einmal 
unterbrochen werden, jo würde ſich doch ſchwerlich eine ihm ebenbürtige 
Macht zur Correctur dejjelben finden, es fei denn im allgemeinen Stimm— 
recht jelbit. 

Im Sahre 1865 Hatte der befannte Statijtifer Yeone Yevi die Bered): 
nung aufgeitellt, daß bei einer britijchen Bolfövertretung nad) der Zahl 
4 Procent auf die höheren, 32 auf die mittleren und 64 auf die arbeiten- 
den Klaſſen fallen wirden; während im Verhältniß zu der Ddirecten 
Bejtenerung 83 Procent auf die höheren, 13 auf die mittleren und 4 auf 
die arbeitenden Klaſſen kämen. Diejes Nechenexempel, welches annähernd 
rihtig jein mag, zeigt allerdings ungeheuere Gegenjäße; aber es ijt höchſt 
unwahricheinlid, daß die Aluctuationen des paſſiven Wahlrechtes den Ver: 
änderungen des activen Wahlvechtes in gleichem Schritt folgen jollten, oder 
vielinehr, daß der Charakter und das Gepräge der Gewählten ſich ebenſo 
verändern jollten, wie die Standesverhältnijje der Wähler. Wenigitend war 
das noch in feinem Lande von alter Gultur zu beobachten; da wirken nod) 
eine Reihe von Factoren mit, welche jich nicht in ‚Zahlen faſſen lajjen. Auch 
nad) der eriten Reformbill blieb das Verhältniß in England derartig, dal; 
ein gute Drittel der Unterhaus- Mitglieder auf die eine oder andere Weije 
mit dem Adel des Landes zufammenhing, und vermuthlich findet auch nad) 
dem zweiten Neformacte noc ein ähnliches Verhältniß, wenn auch hoffentlich 
in einem ſchwächeren Maaßſtabe, jtatt. 
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In einem wohl organifirten Parteileben löſen ſich hiſtoriſche Kräfte 
aus, welche den nadten Nationalismus der Wahlmechanik modificiren umd 
die bejtehenden Inſtitutionen jelbjtändig weiter bilden helfen. Aber Ddieje 
Ausficht genügt nicht, die engliichen Staatsmänner und Publiciſten ohne 
Weiteres über die unbefannten Möglichkeiten ihrer demofratiihen Zukunft 
und über die gute Erziehung ihres Fünftigen Wahl: Souveräns zu beruhigen. 
Sie bejhäftigen ji) damit, eine Neihe von Sicherheitsichrauben in Erwägung 
zu ziehen. Bald jollten die Männer der ntelligenz mehrere Stimmen 
(Plurality of votes) haben — ein umgefehrted Klaſſen-Wahlſyſtem; bald follte 
für die Vertretung der Minoritäten bejondere Sorge getragen werden. 

Die Berüdfihtigung der Minoritäten hat auch im Geſetze von 1867 
einen Plab gefunden, infofern Sect. IX. und X. bejtimmen, daß in denjenigen 
Wahlbezirken, welche durch drei Mitglieder vertreten find, jeder Wähler nur für 
zwei Gandidaten ſtimmen jolle, und in der Stadt London, welche vier Ver- 
treter hat, Jeder nur für drei. Da das abjolute Stimmenmehr nicht vor: 
geichrieben ijt, jo wird dadurch erreicht, daß jede irgendwie erhebliche 
Minorität unter drei Gandidaten einem der Ihrigen zum Siege verhelfen 
fann. Aber was ijt die Folge davon? Die Folge iſt, daß Liverpool 
Manchefter u. a. m. jtatt drei Vertreter nur einen haben, indem der dritte 
ſich mit einem der beiden Eriten abpaart. Hier liegt aljo eine Unter: 
drüdung der Majoritäten vor und eine unbillige Mindervertretung großer, 
im vollen Leben wurzelnder Streife. 

Die Sorge für die Minoritäten hat das vielbejprochene, in England 
von Stuart Mill und Henry Faweett, in Deutichland von Robert von Mohl*) 
befürmwortete Syitem des Herrn Thomas Hare (zuevit 1859 veröffentlicht) 
hervorgerufen, welches verführeriſch ausfieht, aber ſchwerlich jtihhält. Es 
beiteht darin, dah jeder Wähler feine Stimme irgend einem Candidaten 
geben kann und daß jeder Kandidat, der eine gewiße Anzahl von Biülletins 
auf feinen Namen geſammelt hat, als gewählt zu betrachten it. Natürlich 
müßte diefe Organifation mit großem Scharfſinn jo veranjtaltet werden, daß 
feine Fälſchung möglidy wäre, daß möglidit wenig Stimmen verloren gingen 
und daß nur die gejegliche Anzahl von Deputirten die hinreichende Stimmen: 
zahl erlangen könnte. 

Mir jcheint der Kernpunkt diejes, wenn es ausführbar jein follte, jeden- 
falls äußerſt verwidelten Syitems weniger in der Vertretung der Minoritäten, 
al3 in der Bejeitigung der localen Einflüffe und dem Siege der Capacitäten 
zu liegen. Wer mit offenem Sinne die heutigen Zuftände betrachtet, kann 
von einer Unterdrüdung der Minderheiten im Ernjte nicht ſprechen. Die 
Minorität des einen Ortes it Majorität an andern, und da jeder Abgeordnete, 


*) Der im Mebrigen ein Anhänger methodiſcher nterefienvertretung war. Er 
hat aber niemals den Verſuch gemacht, dieje beiden weit aus einander liegenden Geſichts— 
punfte zu vereinbaren. 
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die Geſammtheit zu vertreten hat, jo kann auch jede Partei und jedes Indi— 
viduum ſich in dem Abgeordneten vertreten jehen, der ihren Weberzeugungen 
am nädjiten jteht. Es fünnte doch nicht mit vechten Dingen zugehen, wenn 
beiſpielsweiſe eine Partei, welche numeriſch ein Drittel der Bevölkerung aus: 
macht, nicht auch ungefähr ein Drittel der Wahlfreije erobern follte, — 
vorausgejeßt, daß jie denjelben Eifer anwendet und ebenjo genau weiß, was 
jte will, wie die anderen Parteien. An Eifer und Selbitgefühl pflegt es 
aber den Minoritätsparteien nicht zu fehlen. Die Gegner des beitehenden 
(localifirten) Wahlſyſtems denken fich etwas, das nie und nirgends ftattfindet, 
nämlich, daß in jeder einzelnen Localität die verjchiedenen Parteien ſich nad) 
völlig gleihen Proportionen gegenüber jtchen. Als ob nicht ſchon Stadt 
und Land einen entjcheidenden Unterichied machten, Bildung und Wohlſtand 
und alle mannichjaltigiten Interefien auf das Buntejte und Ungfeichartigite 
vertheilt wären! — In der That hat das Hare'ſche Syitem eine ganz andere 
Bedeutung und beruht auf einer ganz anderen Borausfeßung: Indem e8 jedem 
Wähler einen überall gültigen Wahlzettel in die Hand steckt, nimmt es 
ein überwiegend perjünliches, gleihjam ein angeborene Wahlrecht zum 
Ausgangspunkt. Es entbindet den Einzelnen von den einjchränfenden Stimm: 
verhäftniffen der ihn umgebenden Wahlförperichaft, aber es entzieht ihm aud) 
den Einfluß auf diejelbe; es ijolirt ihm umd verändert dadurd) die ganze 
geichichtlich gewordene Wirkſamkeit und die Zuſammengehörigkeits-Verhältniſſe 
der bisherigen Wahlordnung. Stuart Mill ijt ſich bei der Vertretung des 
Hare'ſchen Vorſchlages dieſes Endzieles wohl bewußt; ev meint auf diefen 
Wege die Aera des allgemeinen Stimmrechts für England vorbereiten zu 
fünnen und ein neues Zeitalter parlamentarifcher Reforn einzumeihen, nad) 
der Durchgangszeit des Kampfes die CSiegesperiode der Repräſentativ— 
Verfaſſung. Nicht mit Unrecht fircchtet er von der numeriſchen Vertretungs- 
form ein weiteres Zurüddrängen der Gapacitäten; er möchte neue Kräfte 
heranziehen. Seine Auffaffung kommt aber über einen gewifjen äußeren 
Mechanismus nicht hinaus, wenn er z. B. jagt: Ju hundert Wahlbezirken 
fünnen die Deputirten überall mit dev Hälfte und einer Stimme darüber erwählt 
jein, jo daß demnad) das halbe Land vertreten wäre; die ſchwache Majorität 
iſt jelbjt aber meiitentheil$ erit daS Product einer Abjtimmung innerhalb der 
ſiegenden Bartei, jo dad in Wahrheitnur Minoritätswahlen durchdringen. Damit 
widerlegt er fich ſelbſt am jchlagenditen, indem er jich darauf beruft, das; 
ihon jett die Diagonale der Gejinnungen zum Ausdrude kommt. Wenn er 
die gegenwärtige Partei-Organifation in England für ein Uebel hält, jo hat 
er doc feinen Grund, diejelbe als das ausſchließliche Product der Localifi- 
rung der Wahlen zu betrachten; jonjt hätte ja dieje überall ſich vorfindende 
Thatſache überall diejelben Folgen hervorrufen müjjen. 

Diefe ganze arithmetiiche Berechnungsweiſe, geht vun der jeltianen 
Hypotheſe aus, daß 2 Nation + 1 Mann, in welcher blos 1/ Nation 
+ 1 Mann al3 Majorität der Majorität zu fteden Hat (u. j. w. bis zum 
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winzigſten Bruchtheil) das Ganze durch ein electorales Taſchenſpielerkunſtſtück 
beherrſchen könnte. Die Herrſchaft des öffentlichen Geiſtes, unter welcher 
vor Allem die freien und allgemeinen Wahlen ſtehen, gleicht ſchlimmere 
Unebenheiten aus, als dieje mit Stuart-Mill'ſcher Sophijtit ausgeklügelten. 
Warum follten denn der wirklihen Majorität nicht wenigſtens die Mittel 
zu Gebote jtehen, mit welchen die von Stuart Mill ausgerechnete Minvrität 
zum Schein der Majorität gelangt?! Warum jollte die Minorität compacter 
auftreten können, als die Majorität?! Daß alle Parteien nur durch 
Geſinnungs-Compromiſſe und PVermittelungen zujammenhalten, hat mit 
diefer oder jener Form oder Neform des Wahlrechts gar Nichts zu thun. 
Es ift dad innerſte Wefen jeder praftiichen Politif überhaupt, welches ſich 
in den fortichreitenden Compromiſſen ausſpricht. Wünjchenswerth wäre 
reiflih das Zurüddrängen der localen Einflüjfe und der Local: Interejien, 
mit denen jo vft reactionärer Schwindel getrieben wird. Ob aber der 
Dagegen gemachte Vorfchlag, wenn er ausführbar wäre, nicht das Kind 
mit dem Bade verjchütten würde, jteht dahin. Bei einer jo atomijtiihen 
Bertretungsforn würde der lebendige Zuſammenhang zwifchen den Wählern 
und diefer mit dem Gandidaten unterbrochen; die Wahlkörperfchaften würden 
nicht mehr Brennpunkte der öffentlichen Meinung darjtellen. - Das Syiten 
würde allerdings eine Menge parlamentarifcher Localgrößen durch wirkliche 
Gapacitäten evjeßen, worauf der englifche Nadicalismus mit Necht großen 
Werth legt; aber die Ueberfichtlichfeit der Intereſſen und die jchärjere 
Gruppirung der Parteien ginge verloren. Nach dem erjten Dutzend wirklicher 
Capacitäten fümen die Sonderlinge und Sectirer an die Neihe, welche fid) 
eine Gemeinde nothdürftig zufanmenwarben. Oder — ımd das wäre auf 
die Länge dad Wahrjcheinlihere — jede Partei mühte die ganze Verfügung 
über ihre geſammte Stimmenzahl in die Hände eines Keinen Ausſchuſſes 
legen und auf die Bethätigung perjönliher Sympathien völlig verzichten. 
Mit Icharffinnigem Eindringen in die Einzelnheiten der Ausführbarfeit hat 
der geijtreiche Walter Bagehot dem Hare’schen Syitem ein ſolches Prognoſtikon 
geitellt. Er weijt auch nach, daß ſich diejes jo überaus complicirte „Syſtem 
der freiwilligen Wahlkörperſchaften“ weder mit der äußeren Umabhängigteit, 
noch mit der Mäßigung, welde einem machtvollen Parlament innewohnen 
müſſen, vertragen würde. 

Es ift übrigens nicht zu befürdjteu, daß diejes viel beſprochene Project 
jemal3 in der Wirklichkeit die Geſtalt eines politischen Ereignijjeg annehmen 
würde. Seine zur Herrichaft gelangte Partei wird ſich auf ein jolches 
Erperiment einlajjen. Während gerade der deutjche Confervative, der ſich 
dafür begeijtert hat, e3 für einfach) und unumgänglich erklärte, haben die 
engliichen Nadicalen, die ihm Gevatter jtanden, ſich mit ängjtlicher Beſcheiden— 
heit darüber geäußert. Es giebt in der Politif Theorien, deren Bedeutung 
anderswo liegt, als in ihrer praftifchen Durchführbarkeit. Su liegt der 
Werth der Hare’schen Combination in der jchärferen Analyje des allgemeinen 
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Stimmrechtes und dem Hinweis auf dejjen mißbräuchliche Anwendbarkeit. 
Und damit wären wir zu unjerem Ausgangspunkt zurücgefehrt: das beite 
Wahliyiten, wie die beite Verfaſſung, find feine Majchinen, die, einmal 
geheizt oder aufgezogen, von jelbjt weiter arbeiten, ſondern ihre Güte beiteht 
darin, daß fie dem öffentlichen Geiſt den geeignetiten Wirkungskreis bereiten 
und daß fie alle Einzelkräfte befähigen und beſtimmen, in entiprechender 
Weiſe an dem Gemeinweſen ſich zu betheiligen. 
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an, den Gipfel der Vollendung zu eriteigen. Die Malerei geht bon 
dem durchgebildeten Naturalismus, mitteljt dejjen fie fait ein Jahr: 
d ] hundert lang daran gearbeitet hatte, ſich die ganze Welt der Erſchei— 
mungen zu unterwerfen, zu jener hohen, freien Sdealität über, in welcher alles 
Einzelne zu ftilvoller Größe geadelt wird. Sie erreicht die Höchſte durch die 
angefpannte Thätigfeit einer Neihe der größten Meifter, neben welchen ſelbſt 
die bedeutenditen unter den Vorgängern in zweite Linie zurücktreten müſſen. 
Dieje Entwidelung reicht bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts, an ein- 
zelnen Orten jelbjt noc über diefe Zeit hinaus. Alles was innerhalb diejes 
Zeitraums gejchaffen wurde, ijt wie mit dem glänzenden Wiederjchein eines 
höheren Dafeins geweiht. Man erkennt, daß die gefammelte geiftige Kraft 
der Nation in diefen Schöpfungen ihren vollkommenſten Ausdrud gefunden hat. 

Wo irgend wir fonjt in der Geſchichte einem hohen Fünjtleriihen Auf- 
ſchwung begegnen, pflegt derjelbe das Ergebniß eines fraftvollen politischen 
Lebens, eines in Gefundheit blühenden Vollsthums zu fein. Anders im 
Uinquecento Staliens. Erwägen wir die damaligen politischen Verhältnifje 
des Yandes, vor Allem die fittlichen Zujtände des öffentlichen Lebens, jo 
gewinnen wir den Eindrud, daß die farbenglühende Wunderblume jener 
Kunft au dem giftgefchiwängerten Boden eines moraliihen Sumpfes empor: 
jteigt. Unfer Staunen wächſt, wenn wir gewahren, daß diefe Kunſt im 
Ganzen und Großen, mit verjchwindenden Ausnahmen, in dem Holden 
Farbenreiz, in der würzigen Reinheit ihres Duftes feinen Hauch von jener 
Fäulniß verrät). So erwächſt uns denn die Aufgabe den tieferen Gründen 
diefer Erjcheinung nachzufpüren. 
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Gegen Ende des 15. Jahrhunderts war ſo ziemlich der letzte Reſt 
mittelalterlicher Städtefreiheit in Italien verſchwunden. Aber auch die 
anſehnliche Zahl kleinerer Gewalthaber, welche ſich namentlich in Oberitalien 
und der Romagna ſowie in Umbrien, Herrſchaften gebildet hatten, waren 
zu Gunſten größerer Territorien mit allen Mitteln von Liſt und Gewalt 
bejeitigt worden. ine der lebten Mafjenvertilgungen der Heineren Tyrannen 
wurde durch Gejare Borgia in Scene gejebt, als diejer rückſichtsloſe Würger 
jeine Comdottieri nad) Sinigaglia lodte und Alle auf einen Schlag erdrojjeln 
lie. So ging aus den erbitterten Kämpfen um Macht und Einfluß eine 
Reihe von größeren Staaten hervor, unter denen Venedig, Mailand, Florenz, 
Neapel und der Kirchenſtaat die erjten Nollen ſpielte. Den leteren in die 
Reihe der italienischen Staaten einzufügen, war jchon jeit Sixtus IV. die 
Politif der Päpſte. Alexander VI. und fein ruchlofer Sohn jeßten dieſe 
Beitrebungen ausſchließlich in der Abjicht fort, die Familie Borgia zu erhöhen; 
und fein Mittel, weder Gift noch Dolch, Verrath und Ueberfall jeder Art 
wurden von dem Überhirten der Chrijtenheit verſchmäht, diejes ſchmachvolle 
Ziel zu erreichen. Als dann der emergische Julius II. den päpjtlichen Stuhl 
bejtieg, nahm er die Politif der Borgia auf, bebte ebenfall$ vor feiner Ver: 
rätherei und feiner Gewalthat zurüd, hatte aber wenigitens die Entjhuldigung, 
nicht dem ſchnöden Privatinterejje einer Familie, fondern, nad) der Auffafjung 
jener Zeit, der Kirche zu dienen. Aber während er den äußeren Olanz 
und die politiiche Madjijtellung des Kirchenſtaates auf's Höchſte fteigerte, zog 
er die rein geiftige Macht der Kirche dejien, der da gejagt hat: „Mein 
Heid ift nicht von dieſer Welt,“ in den Strudel profaner Angelegenheiten, 
in den befledenden Echlamm einer ruchloſen Politik hinein. So entitand 
jene Beraquidung des Heiligen mit dem Profanen, welche der ferneren Ent: 
widelung des Papſtthums einen jo verhängnigvollen Charakter aufgeprägt, 
einen großen Theil der chriſtlichen Welt zum Abfall gezwungen und ſich mit 
den hodhherzigen Einheitsbeftrebungen der italienischen Nation in Todfeindichaft 
geießt hat. Erſt in unferen Tagen jollte es den talienern gelingen, unter: 
ftüßt durch das gute deutjhe Schwert, dieſe unheilvolle Verknüpfung zu 
löſen. 

Die moraliſchen Schäden, welche aus jenen politſchen Zuſtänden ſich 
für die Nation ergaben, traten in allen Erſcheinungen des Lebens zu Tage. 
In dem eigennützigen Kampfe der einzelnen Staaten und Herrſcher erloſch 
bis zum letzten Funken der nationale Gedanke, der Sinn für die Einheit, 
Freiheit und Größe des Vaterlandes, der in Dante noch zu glühenden 
Zornesflammen emporgejchlagen war. Was früher dafür eine Art Erjab 
geboten hatte, die leidenfchaftliche Liebe zur Vaterjtadt, einer der jtärfiten 
Antriebe bei den großen Schöpfungen des Mittelalters, fiechte ebenfalls 
dahin. Ebenjowenig gab es in dem damaligen Italien eine Anhänglichkeit 
an legitime, angejtammte Herricherfamilien, da ſolche überhaupt nicht vor- 
handen waren, fondern die bejtehenden Dynajtien ji) durch Uſurpation 
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gebildet hatten. Man lieh die einmal vorhandene Gewalt über ſich ergehen, 
ſank zu immer größerer Stumpfheit und politischer Interefjelofigfeit herab 
und rächte ſich für den Verluft der Selbjtändigfeit höchſtens durch Schmäh— 
reden und Pasquille. 

Noch bedenklicher litt der öffentliche Zuſtand dadurch, daß die einzelnen 
Staaten, um ſich einander zu erwehren und an Macht zu überflügeln, 
zu Bündniſſen mit auswärtigen Mächten fich gezwungen jahen. So wurde 
damals wiederum Stalien von fremden Heeren verwüſtet und ſelbſt 
Julius II, troß feines Programms, die Fremden aus Stalien zu vers 
treiben, konnte den Bündniſſen mit auswärtigen Mächten nicht entgehen. 
Nichts ift verwirrender, als das Schaufpiel der jtet3 von Neuem geknüpften 
und eben jo ſchnell verrätheriich gebrochenen Bündniſſe, welches namentlich 
die Politif des damaligen Papſtthums darbietet. Died vänfevolle Spiel 
voll Tide und Arglift ging mit jeder Art Blutthat, mit Gift und Dolch 
Hand in Hand. E3 gibt im damaligen Italien nirgends Treue und Glauben, 
nirgends Nedlichkeit, nirgends Nefpect vor geheiligten Verträgen. Meineid und 
Wortbruch find die tägliche Nahrung dieſer Politif. Der größte Staats— 
mann der Zeit, Niccolo Macchiavelli, ſpricht von. all’ diefen Dingen mit 
einer fühlen Ruhe, als ob jie fi) von jelbjt verjtänden. Als Julius IM. 
nit Zurücklaſſung feiner militärifchen Begleitung in PBerugia, das ſich ihm, 
ergeben Hatte, einzog, tadelte Macchiavelli den ruchlofen Tyrannen der Stadt, 
Giampolo Baglione, daß er nicht die Gelegenheit zu einer großen That 
benußt Habe, deren Ruhm alle damit verbimdene Schmad und Gefahr über: 
vagt haben würde. Dagegen verhehlt derjelbe Macchiavelli feine Bewunderung 
des Gejare Borgia nit. Wie an der meijterhaften Erpofition eines Drama’s, 
wie an der harmonischen Schönheit eines Kunftwerks, labt er ſich an dem 
Ihaurigen Ne von Tücke, Argliſt und Mord, in welches der blutdürſtige 
Borgia jeine Opfer verjtridt. Und doch, wer an die Gräuel der Baglionischen 
Bluthochzeit denkt, der mag ed als ein nicht unverdientes Verhängniß 
betrachten, daß joviele Heinere Schlangen durch den Drachen Ceſare unſchädlich 
gemacht wurden. Man begreift aber, welche fittlihe Verödung im Gemüthe 
eines Volkes einreißen muß, dem die begeijterte Liebe zum gemeinjamen 
Baterlande, Treue und Glauben gegen Herrſcher und Regierung, ſtolze 
Freude an der Blüthe des Staated mit dem letten Reſt politifcher Selbit- 
thätigfeit zu runde gegangen find. Mit Recht bezeichnet ſchon Macchiavell 
das Papſtthum al3 den Fluch des italienischen Volkes, da es durd) feine politische 
Rolle die Nation um Einheit, Macht und Freiheit gebracht. 

Aber noch unheilvoller wurde die Priefterherrichaft für den Geift der 
Nation, da. jie denjelben im tiefiten Grunde entjittlichte. Das frivole Spiel 
mit dem Heiligiten, die unglaubliche Yafterhaftigfeit der Priejterichaft, in 
weldyer die Weltgeiftlichen mit den Mönchen um den Preis der Ruchloſigkeit 
wetteiferten, hatte längjt bei einem ohnedied ſinnlich gearteten Wolfe die 
Religion zu roher Neußerlichkeit entwirdigt. Zu Alexander's VI. Zeit war 
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Rom eine Banditenhöhle geworden, angefüllt von Meuchelmördern und Spionen. 
Als der Herzog von Gandia, des Papſtes älterer Sohn, dem Ehrgeiz ſeines 
Bruders Ceſare im Wege ſtand und plötzlich durch nächtlichen Meuchelmord 
aus dem Wege geräumt wurde, bezeichnete die allgemeine Stimme Ceſare 
als den Mörder. Frecher und offenkundiger würgte er den Gemahl ſeiner 
Schweſter Yucrezia, wie er vorher den Lieblingskämmerer feines Waters 
Pedro Caldes unter des Papſtes eigenem Mantel erdolcht hatte. Daneben 
wiithete im Stillen das bekannte weiße Pulver der Borgia und räumte mit 
unbeimliher Sicherheit unter den Gardinälen auf, die ſich nicht gefügig 
erwieſen. Als daher Alerander VI. plötzlich jtarb und mit ihm zugleic) 
Ceſare gefährlich erkrankte, war man allgemein überzeugt, daß fie aus Ver: 
ſehen ein Gift genommen, weldes fie für Andere. bejtimmt hatten. Beim 
Anblid der gräßlich entitellten Leiche, der ſchwarz aufgelaufenen, aufgedunfenen 
„Züge weideten, wie ein Gejchichtsichreiber jagt, Tanfende die haßentflammten 
Blide an dem todten Drachen, der die Welt vergiftet hatte. Der Schlimmſte 
aber lebte und würgte noch eine Zeit. 

Tas Alles find weltbefannte Dinge; aber man muß fie ſtets dem Gedächtniß 
erneuern, wenn' es ſich um eine richtige Vorjtellung von jenen Zeiten handelt. 

Nicht mehr jo grauenvoll, aber nicht minder entjittlicht waren die 
Zuſtände Noms unter Julius II. und dem frivolen Lebemann Leo X., der 
nit Schmunzeln von der „einträglichen Fabel des Chriſtenthums“ zu jprechen 
vilegte. Unter letzterem wurde der Batican eine Schaubude für Poſſenreißer, 
Comödianten und Tänzer, ımd die Wände widerhallten von wicherndem 
Gelächter über die gemeinen Späfje uud Zoten der päjtlihen Schaubiühne. 
War es doch ein Gardinal, der durch jeine Verbindung mit Rafael berühmt 
gewordene Bibbiena (Bernardo Dovizi), der eine der beliebtejten damaligen 
Comödien, die Calandra, gejchrieben hatte, welche Leo X. bei Anweſenheit 
der Marcheſa Iſabella Gonzaga im Batican aufführen ließ. Der edlen 
Fürſtin gefiel das Stüd dermaßen, daß jie es jpäter auf ihrer Bühne in 
Mantua zu widerholen befahl; wahrlid” nur ein Beweis von der fittlichen 
Integrität jener erlauchten Dame, deren kräftiger Geijt zu den hödjiten 
Erjcheinungen jener goldenen Zeit gehört und, ſern von aller Prüderie, im 
Gefühl ihrer Yauterfeit auch derben Eynismus zu ertragen vermochte. Der 
Dichter hat die Menächmen des Plautus dadurch nocd zu überbieten gejucht, 
daß die zu fortwährenden Verwechjelungen Anlaß gebenden Zwillinge ein 
Bruder und eine Schweiter find, wodurd dann eine Reihe von Situationen 
herbeigeführt wird, wie fie ſich pojjenhafter, aber auch unzüchtiger nicht 
denten laſſen. Allerding® muß man ftet3 die Berjchiedenheit im Schicklich— 
feitögefühl der einzelnen Zeit im Auge behalten, wie denn manches Plunpe, 
ja Obſeöne felbjt bei Shafeipeare al3 Ausfluß einer derberen Zeit hinzunehmen 
it; aber in der Galandra handelt es jich um nichts als um grobe Unfittlich: 
feit und Alles wird mit einer eyniſchen Deutlichkeit ausgemalt, die denn doch 
ein jchlimmes Licht auf die ſittlichen Zuſtände wirft. 
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Und ein weiterer Blick auf die italieniſche Literatur jener Zeit wird 
dies Urtheil beſtätigen. Wenn im 15. Jahrhundert die Literatur durch 
ihre unmittelbare Anlehnung an eclaſſiſche Vorbilder und durch die Aufnahme 
der lateinischen Spradje, in der man das Ausdrudsmittel für alles Höhere 
verehrte, einen einjeitig gelehrten Zufchnitt erhalten hatte, gegen welchen ſich 
freilich Einzelne, wie Lorenzo de Medici zu Gunſten der Vulgärſprache 
und eined populären Inhalts auflehnten, jo entwidelt jich bald nad) dem 
Beginn des 16. Jahrhunderts eine nationale Literatur von eigenthümlicher 
Mannichfaltigfeit und Ueppigfeit. Von der Lyrik mit den Taufenden von 
Sonetten und Madrigalen it am wenigjten zu jagen, da in diejen eng 
begrenzten Gattungen die Verjuhung zu gezierter und gejchraubter Ausdruds- 
weife zu nahe lag. Und doch iſt hier Schon die Meifterjchaft in Beherrichung 
der Form bewundernswerth und beweilt am beiten, daß das formale Talent 
in den Stalienern eine allen andern Nationen überlegene Ausbildung erlangt 
hatte. Auch fehlte es nicht an einzelnen Dichtern, welchen wie Serafino 
d'Aquila manches einfah Schöne im echten Tone des Volkslieds gelang. Zu 
diejen Ausnahmen darf man auch Bittoria Colonna und Michelangelo zählen. 
Hier iſt wahre Empfindung, tiefgejättigter Gedankengehalt, Adel der Seele 
und Fräftiger Wohllaut de Ausdruds. Für Bittoria wurde der frühe 
Verluſt ihres ritterlichen Gemahls, Ferrante d'Avalos, Marcheje von Peſcara, 
der Duell der Dichtung. Ein echter Schmerz gibt ihr jene elegijchen 
Klagen ein, die jo ergreifend aus ihren Verſen uns entgegentönen. Immer 
mehr gibt fie jich) dann gegen Ausgang ihres Lebens einer fajt aſcetiſchen 
Stimmung Hin, die mur im Anſchluß an das ewige Heil den Frieden findet. 
Einen ähnlichen Entwidelungsgang nimmt die jener innig von ihm geliebten Frau 
verwandte Gemüthsſtimmung Michelangelo's. Wie weil; er in feinen früheren 
Gedichten das Sehnen einer umerfüllt gebliebenen reinen Liebe zu jchildern: 

„Wer iſt's, der mit Gewalt mid an Dich reift, 
So frei ih bin, gefeijelt und gebunden? 

Wenn ohne Kette Du zu fetten weißt, 

Mit unfichtbarem Band mein Herz umwunden! 
Wer wird vor Deinem Antlib mich beichügen, 
Wer vor dem Flammenblig der Mugen, 

Aus denen Amor jelbjt die Pfeile jendet ?“ 


Und wer wird nicht ergriffen von dem Ausdrud glühender Hingebung 
in dem jchönen Sonett: 


„ie wunderbar, o Herrin, wenn auch immer 
Wir's neu erfahren, daß für läng’re Zeiten 
Ein Bildniß lebt, das wir aus Stein bereiten, 

Als der, der ihm verlich des Lebens Schimmer! 


Den Urjprung jichit am legten Ziel Du nimmer, 
Es weicht Natur der Kunft im Siegesichreiten; 
Ich weiß es, dem des Meihels Luft und Streiten 
Bekannt — und ſeh' im Geijt des Daſeins Trümmer. 
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Ein langes Leben, ſei's in Stein, in Farben, 
Könnt’ id im Abbild ichaffen für und Beide, 
Drinn unj’re Seel’ und Züg’ ich eingejchrieben: 


Daß taufend Jahre noch, nadydem wir jtarben, 
Man ſüäh' wie ſchön Du war'ſt, der id) mid) weihte, 
Und wie nicht Thorheit war mein heißes Lieben!“ 


Um die volle Wirkung diefer edlen Gedichte zu empfinden, muß man 
fie in der Urjpradhe leſen, deren marfiger Klang, gedanfenvolle Schönheit 
und rhythmiſcher Schwung ſelbſt durch die bejte Ueberſetzung nicht erreicht wird: 

„Sieche mill’ anni dopo la partita, 
Quando tu bella fosti, ed io t'amassi, 
Si veggia, e come a amarti non fui stolto.“ 

So finden wir denn in der italienifchen Lyrik jener Zeit neben manchem 
Erfünftelten und Geſchraubten nicht jelten den Ausdrud echter Empfindung 
und tiefer Gedanfen. Und es fehlte dieſen Schöpfungen keineswegs an einer 
lebendigen Theilnahme der Zeitgenoffen. Beſonders galt die bei dem erreg— 
baren Naturell der Nation von den Vorträgen der $mprovifatoren, denen 
man mit einer Begeifterung laufchte, wie im Altertfum den homeriſchen 
Rhapjoden oder im Mittelalter den Gejängen der Troubadourds. Von dem 
berühmteften unter dieſen Volksdichtern, Bernardo Accolti aus Arezzo, den 
man „IUnico Aretino“ nannte, wird und berichtet, daß er namentlich am 
Hofe Leo's X. fowie am Urbinatifchen in großem Anſehen ftand. Wenn 
ih die Kunde verbreitete, „der Einzige“ werde fingen, jo jchloß man alle 
Yäden; Handel und Verkehr jtanden jtil und die Menge jtrömte Hin, ihn 
zu hören. Athemlos laufchten ihm Wornehme und Geringe man jtellte 
Wachen an die Thüren, um Störungen zu vermeiden, Beifallsfalven begleiteten 
jeine Worte und die vornehmften Prälaten drängten fid) heran, ihn mit über: 
ihwänglihem Lobe zu überſchütten. 

Und doc jteht ungleich glänzender daS Epos in einer Weihe hoch— 
begabter Dichter auf und Hier vor Allem erfennt man jowohl die Schwächen 
wie die Borzüge der nationalen Phantaſie. Es war fein einheimijcher, 
jondern ein entlehnter Stoff, die franzöfishen Sagen vom Kaiſer Karl 
und jeinen Paladinen, welche die italienische Dichtung zum Gegenſtand nahnı. 
Da aber die mittelalterlihe Welt mit ihren feudalen Berhältniffen, mit 
Ritterlichfeit, Treue und Keufchheit den damaligen Stalienern unendlich jern 
lag, jo vermochten fie dieje ganze Welt nur durch das Medium des Spottes 
umd der Jronie zu betradhten. So ergibt fid) denn ein jubjectives Hervor— 
treten ded Dichters, der in fouderäner Kedheit mit feinen Stoffe jchaltet. 
Rieder ein Beweis von der frühen und jtarfen Ausbildung des Jndividualismus 
in Italien. Am wenigjten bemerft man diefen durchaus modernen Stand» 
punkt bei Bojardo, der in feinem verliebten Roland zwar die bunte Phantajie 
diejer Märchen- und Sagenwelt in ihrem kaleidoſtopiſchen Wechjel den Auge 
vorführt, aber noch in ernithafter Weife das Ritterthum mit jeinen idealen 
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Eigenſchaften verherrlicht. Dagegen hatte Schon Luigi Pulct in feinem „Morgante 
maggiore* den Ton jchalkhafter Komik angefchlagen, und in den Geitalten 
jeines ungeſchlachten Titelhelden und des noch ungejchlachteren Margutte ein 
pofjenhaftes Element eingeführt. Die ganze Frivolität der Nenaifjancecultur 
Italiens Fichert aus feinem mit jchlüpfrigen Scenen durchwebten Gedichte 
unberholen hervor; und nicht minder Fed iſt der Spott, den er mit den 
heiligiten Einrichtungen der Kirche treibt. Man kann das Sacrament der 
Taufe 3. B. nicht boshafter verhöhmen als es im achten Gejange gejchieht, 
wo die heidniſche Prinzeſſin Meridiana ſich ſchleunig taufen läßt, weil fie 
nur unter diefer Bedingung Dlivier’3 Liebe erlangen fanı. Was aber in 
diefen Dichtungen Liebe heißt, iſt himmelweit entfernt von der edlen durdh- 
geiftigten Flamme, die wir darunter verjtehen, it ausſchließlich nur roher 
Sinnengenuf. Nicht minder frivol find die Anrufungen Gottes, der Madonna 
und dev Heiligen, mit welchen jeder Geſang beginnt, wie denn gleich) der 
Anfang des erjten das Evangelium Johannes travejtirt und im zweiten 
jogar der für uns gefreuzigte höchſte Jupiter („„summo Giove, per noi croci- 
fisso*) angerufen wird, beiläufig eines der zahlreichen Zeugniſſe fir Die 
wunderliche Vermiſchung chriftlicher und heidnischer Anſchauungen. Man 
fann ſich den Effect ſolcher feierlichen Anrufungen, mit welchen der lascive 
Ton der nachfolgenden Gejchichten oft den jeltjamjten Gontrait bildet, bei 
einer geijtreichen, den firchlichen Superititionen längit entwachſenen, Zuhörer- 
Ihaft lebhaft voritellen; man glaubt ihren Jubel zu hören, wern Margutte 
jein Glaubensbekenntniß dahin abgibt: „Il vero pater-nostro & il fegatello“. 

Die höchſte Vollendung jollte dieſe Gattung der Epopde in Arioſt's 
„Orlando fnrioso* finden, der bekanntlich als Fortſetzung von Bojardo's Helden- 
gedicht entworfen und ausgeführt wurde. Man darf an dieſe Werfe nicht 
mit den Borftellungen von Homer oder von den Nibelungen herantreten, 
man darf von ihnen nicht die flammende Begeiiterung, die weltentiefe 
Gedankenkraft, den erhabenen Ernjt und die religiöfe Glut eines Dante ver- 
langen. CEbenjowenig darf man ein echtes Ritterthum voll romantischer 
Schwärmerei, darf man Far ausgeprägte und pſychologiſch durchgeführte 
Charaktere erwarten. E3 find üppig beraufchende Bilder, in welchen mittel- 
alterliches NRitterthum und Mönchsweſen, antife Mythologie, griehiiche und 
römische Heroenwelt, hriitlihe und heidniſche Anſchauungen, orientaliſche 
Feenmärchen und allegoriſche Gebilde bunt durcheinander wirbeln. Dieſe 
phantaſtiſche Welt zeigt uns der Dichter in der pikanten Beleuchtung eines 
durchaus modernen Geiſtes, der an nichts glaubt, mit Allem ſein übermüthiges 
Spiel treibt, ſelbſt die ernſten Vorgänge durch den Blitz ſchalkhaften Muth— 
willens zum übermüthigen Scherz umdeutet und einzig nur danach ſtrebt, 
durch den Glanz der Schilderung, durch das neckiſche Spiel der Epiſoden, 
durch bezaubernde Lebendigkeit der Erzählung den Zuhörer zu feſſeln, zu 
ſpannen und zu ergötzen. So darf dann auch im Sinne der Zeit das Schlüpfrige, 
Obſeöne der Dichtung nicht fehlen; auch dies Element iſt mit Künſtlerhand 
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geſchickt eingeſtreut und erhält durch die wunderbare Anmuth der Form 
poetiſches Bürgerrecht. Wer weiß nicht, wie ſchwächlich die Helden Arioſt's 
gezeichnet find, wie niedrig meiſt ſeine weiblichen Geſtalten ſtehen, die fait 
nur ſinnliche Begierden erregen, wenn ſie nicht ſelbſt als ungeſchlachte 
Reckinnen ſich in den Kampf ſtürzen, wie Bradamante und Marfiſa; wer 
wird nicht zugeben müſſen, daß keine tiefere Idee, kein höherer geiſtiger 
Schalt in ſeiner Dichtung zu finden it? Sie ſpiegelt aber jo wie fie iſt 
den Geiſt der damaligen italieniihen Eultur der höhern Stände, jene zigellofe, 
nur auf finnlichen Genuß gerichtete Tendenz, in weldyer das große Streben 
einer Wiedergeburt des Lebens fich verloren hatte, weil alle ethiſchen Grund- 
lagen durd) die bodenloje VBerderbtheit der Kirche und des Clerus ſyſtematiſch 
aufgelöft und zu einem geijtreichen Sybaritismus, einem frivolen, ironifchen 
Spiel mit dem Höchſten und Edeljten herabgefommen waren. Man braucht 
nur den 28. Gejang des Orlando furioſo zu leſen, der von der Untreue 
der Frauen handelt und man wird jagen müſſen, daß man in den höchſten 
Dichterihöpfungen Feiner Nation ähnlih Anrüchiges findet. Und doch iit 
umd bleibt Arioſt's Gedicht einer der glänzenditen Sterne am Himmel der 
neueren Poeſie, und fein Ohr wird ſich dem bejtridenden Zauber diejer voll 
dabinraufchenden Dttaven entziehen können. 

Kein Wunder, dat folhen Dichtungen das völlig parodiſche Epos durch 
Berni und durch Folengo's „Orlandino* (1526) auf dem Fuße folgte. Was 
wollte dagegen die jteifbeinige Ehrbarfeit von Triſſino jagen, der in jeiner 
„Italia liberata“ ſich mühjam in den gelehrten Geleifen des claſſiſchen Alter- 
thums bewegt. Taſſo's großes Heldengedicht dagegen jteht in feiner erniten 
religiöfen Richtung ſchon unter dem Einfluß der Gegenreformation und fällt 
daher nicht mehr in den Rahmen diejer Betradhtung. 

Vielleicht nod) Harer enthüllt und das Scidjal des Dramas in 
Italien den Geijt jener Epoche. Was zunächſt die Tragödie betrifft, jo 
beginnt fie mit vielverjprehenden Anfängen, die aber bald durd) die über: 
wiegende Nahahmung der Alten auf unfruchtbare Irrwege ausmiünden. 
Man wird in Triſſino's „Sofonisba“, dem erjten und zugleich dem bedeutenditen 
Trauerjpiel des 16. Jahrhunderts, eine entſchiedene Begabung für Schilderung 
tragiicher Eonflicte nicht verfennen. Vor Allem ift der Charakter der Heldin 
trefflich gezeichnet, und einzelne Scenen, jo namentlid; der Abjchied von den 
Ihrigen, ſind voll echter Poeſie. Ebenſo fehlt es in den Ehorgefängen nicht 
an ſchwungvoll lyriſchen Stellen; aber da8 Ganze leidet doch an übelver- 
tandener Nahahmung der Griechen; der Chor felbit mit feinen ungebührlich 
die Handlung retardirenden, meijt überflüjiigen Erpectorationen, die endlos 
weitläufigen Erzählungen, die übermäßige Anwendung von Boten, welche dic 
umjtändlichiten Nachrichten bringen, das Alles verfümmert den echt poetischen 
Gehalt des Werkes. Noch viel jclavifcher begibt ſich Giovanni Nucellai mit 
jeinem „Orest in die Abhängigkeit der griechiſchen Tragifer, und was 
dejjelben Berfafjers „Rosmunda“ betrifft, jo greift dies Trauerſpiel zwar 
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in ein vomantijches Stoffgebiet (ältejter Longobarden- Zeit), fällt aber damit 
in jene Schauer: und Gräuelwelt, in deren jtet3 zunehmenden Blutlachen alles 
echt tragiiche Leben erjtidt ward. Wie weit dieſe Verirrung gehen jollte, 
beweilt unter vielen Anderen Martelli'3 „Tullia*, die als abjchredendes 
Scheujal über die Bretter tobt. Für ſolche Tragödien, die häufig nicht ein— 
mal zur Aufführung gelangten, vermochte fi) die Nation nicht zu begeiftern. 

Weit mehr fam der verweidlidhte Sinn der höheren Klaſſen den 
Schäferdichtungen, wie Sannazaro’3 „Arcadia“ entgegen; aber den hödjten 
Reiz gewährte doch das Luſtſpiel, in welchem man von Ueberjegungen und 
Nachbildungen der Komödien des Plautus und Terenz ausging, bald aber den 
objeönen Inhalt der derbiten antifen Stücde noch weit überbot. Ein Beijpiel 
davon fanden wir jchon in Bibbiena’3 „Calandra“ ; aber jelbjt ftrenge Staats— 
männer und ernite Geiſter verfchmähten es nicht, ſich gelegentlich auf dieſem 
Gebiete zu ergehen. So entitand Macchiavelli's „Mandragola“, eine mit 
ähender Schärfe die Yafter der Zeit, die Ruchloſigkeit der höheren Stände, 
die fittliche Verwilderung des Familienlebens aufdedende Komödie. Beiteht 
doc einer der bezeichnendjten Züge darin, daß es ein Geiftlicher ift, der 
mit jeinen Sophismen eine tugendhafte Frau zur Sünde verleitet, und zwar 
um jchnödes Geld, einem Liebhaber zu Gefallen. Gleichwohl darf man nicht 
wähnen, jolde Schilderungen jeien von den damaligen Zuhörern im Sinne 
einer moraliihen Strajpredigt hingenommen worden. Vielmehr iſt unver- 
fennbar, daß die Komödiendichter in Ausmalung der Unzucht wetteiferten 
und damit dem allgemeinen Geſchmack entgegenfamen. Soldyer Art ift die 
„Clizia* Macchiavelli's, wo die Figur des ſchamlos verliebten Alten im 
Mittelpunkt jteht, und die unfaubere Komik im zweiten Aufzug des fünften 
Acts, in der Erzählung von der Beitrafung dejjelben, ihren Höhepunft erreicht. 
Selbjt ein Arioft mit feiner „Lena“ opfert diefer Geſchmacksrichtung, die 
bis auf Lodovico Dolce's „Ragazzo“, Cecchi's „Assinolo“ und Aretino's 
Komödien in zahlreiher Nachfolge auf dem einmal eingejchhlagenen Wege 
beharrt. 

Die geſammte italienische Komödie jener Zeit gefällt ſich bei einen 
fediglih) äußeren Streben im Gebiete des Poſſenhaften, Burlesfen und 
Zasciven. Sie nimmt feinen Anlauf zu tieferer piychologischer Entwidelung, 
ihildert feine Gemüthsconflicte und dreht sich ſtets um den einen Punkt derb 
jinnlicher Liebe. Ebenſowenig faßt fie das Element einer feineren Charakteriſtik 
in's Auge, vielmehr gibt jie jtatt der Charaktere leere Masken, conventionelle 
Typen des angeführten Chemannes, des verliebten Alten, des buhleriſchen 
Weibes, der Kupplerin, des heuchleriichen Mönches. Ueberall nur der Sinn 
für äußerlihes Gejchehen, für derbfomifhe Verwickelungen pofjenhafter 
Intriguen. Man hat wohl die Anficht ausgeſprochen, daß eine höhere Ent: 
jaltung des italienischen Dramas durch die höfiſche Pracht der Ausjtattung 
mit Decorationen, Muſik und Ballet im Keime erjtidt worden jei. Richtiger 
wird man aud) dieje wohl auf diejelbe Duelle zurüdführen müffen, auf den 


Die Cultur der Hochrenaiſſance in Jtalien. - 85 


überwiegenden Hang zur Aeußerlichkeit, die Abneigung gegen gedankliche Ver— 
tiefung, welche einer überwiegend ſinnlichen Nation im Blute ſteckt und durch 
die Cultur der Rengiſſance noch geſteigert wurde. Penn was im 15. Jahr— 
hundert, in der Jugendzeit des Humanismus, Ziel des begeiſterten Studiums 
unter opferfreudiger Hingabe aller Kräfte geweſen war, das wurde jetzt der 
neuen Generation ein Gegenſtand leichten Spieles, ſybaritiſchen Genuſſes. 
Man muß immer wieder auf den Gegenſatz von Deutſchland hinweiſen, two 
Diejelbe geiftige Strömung, jtatt anmuthig auf der Oberfläche des Lebens zu 
verweilen, in die Tiefe des Gewiſſens hinabjtieg und zur Neugeitaltung des 
Glaubens, der Wiſſenſchaft und des jittlichen Lebens Hindrängte. Als Luther 
1510, ein gläubiger Bilger, nad) Rom kam und im Klojter Sta. Maria del Ropolo 
einfehrte, brauchte er nur in eben diejer Kirche feine Augen aufzujchlagen, 
um die Föftlihen Werfe der neuen Kunſt zu bewundern. Aber das Alles 
bat ihn offenbar wenig gerührt, er jah überall nur den „großen Gräuel des 
Papſtthums“, den unevangeliſchen Prunk des Statthalter Chriſti und der 
Gardinäle, die offenfundigen Laſter der Geijtlichkeit, und ohne Zweifel haben 
dieſe Eindrüde dazu beigetragen, das reformatoriiche Werk in ihn zu reifen. — 

Fahren wir fort in unjerer Umſchau, jo begegnet uns die Novelle, 
die als eine der Lieblingdgattungen der Poeſie bei den Stalienern jchon ſeit 
Boccaccio die Rihtung auf das Yascive feithielt. Auch fie nimmt ihre 
Stoffe häufig aus der Fremde, vermijcht in buntphantajtiicher Weiſe mittel 
alterliche Elemente mit antiken Anſchauungen und fügt dazu Stoffe aus der 
unmittelbaren Wirklichkeit, Alles aber vorwiegend in frivoler und üppiger 
Tendenz. Ein durchgehender Grundzug ilt auch hier die beißende Satire 
gegen die Geijtlichkeit, deren Lafter das beliebtejte Thema jchon bei Mafjuccio 
von Salerno bilden. Noch ausgeprägter bei dem Florentiner Agnolo 
Sirenzuola (1548), bei dem die Helden der obſeönſten Gejhichten regelmäßig 
Priejter, Mönde und Nonnen find. Dabei ijt es gewiß bezeichnend, daß 
die ſchmutzigſten dieſer Novellenjchreiber, wie Firenzuola, jelbjt Geiſtliche jind. 
So aud) der verrufene Bandello (1480 bi8 1562), der nicht blos Dominicaner- 
mönch war, jondern fogar zum Biſchof ernannt wurde, und in jeinen drei 
Bänden Novellen fein nicht geringes Talent der Beobachtung und Darjtellung 
meiſt durch moraliihen Schmuß beſudelt. Nicht minder bezeichnend, daß in 
jenen Novellen, welche das Thema des durch die Lilt der Frau hintergangenen 
Ehemannes variiren, häufig am Schluß eine Nußanmwendung gegeben und 
Allen zur Rahahmung die Klugheit der Frau empfohlen wird, welche den 
Scyein der Ehrbarfeit zu wahren und doch ihre Gelüfte zu befriedigen wifje. — 

Es ijt nicht erfreulich, bei diefer Seite des damaligen italienischen Geiſtes— 
lebens länger zu verweilen; doch Fünnen wir unjere Bemerkungen dar: 
über nicht jchließen, ohne jenes ſchamloſeſten aller literariſchen Banditen zu 
gedenten, welche jemal3 die edle Buchdruderfunft mißbraucht haben, des 
Pietro Aretino. Wie er in jeinen „Ragionamenti“ und anderer ebenbürtiger 
Bordell-Lectüre jo ziemlich das Schlimmſte der jchlüpfrigen Literatur des 
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15. Jahrhunderts überbietet, jo läßt er auch mit feiner vergifteten Feder als 
ehrabjchneidender Strauchdieb Alles hinter jich zurüd, was die Poggio, Filelfo, 
Beccadelli und wie jie heißen mögen, in diefer Richtung je verbrochen haben. 
Bor jeiner Ruchloſigkeit zitterte die ganze gebildete Welt und von jeiner 
Freiſtätte in Venedig aus brandidagte er durd) frechite Zumuthungen die 
Fürſten nicht blo3 Italiens. Troßdem nannte die Zeit ihn den Göttlichen 
(„il divino*) und der Papſt, der Kaifer, der König von Frankreich, ja jelbit 
Sultan Soliman, viele andere Fürften nicht gerechnet, überhäuften ihn mit 
Geſchenken, goldenen Ketten, Jahrgehalien und anderen Wohlthaten, um die 
Schmeicheleien feiner feilen Feder zu erfaufen, noch mehr aber, um jid) vor 
jeinen giftigen Verläumdungen ficher zu jtellen. Als er Rom bejuchte, nahm 
Julius III. ihn auf's Glänzendite auf und umarmte jogar diejen literariichen 
Schandbuben; er jelbit aber ließ eine Münze auf ſich jchlagen, die ihn als 
die Geißel der Fürſten („flagellum principum“) bezeichnete. Das Schamlojeite 
indeß war wohl, daß dieje Schmußjeele ſich erdreiftete, an Michelangelo einen 
aus Drohungen und Schmeicheleien widerlich gemijchten Brief zu jchreiben, 
in welchem er den großen Meifter auf die „unanjtändigen Nuditäten“ in 
jeinen Gemälden der firtinischen Kapelle aufmerkſam machte und ihn ermahnte, 
dergleichen abzujtellen! Aber an der diamantenen Reinheit des edlen Künſtlers 
ſcheiterte diejer Verfuch von Einfhüchterung und Erprefjung. Aretino's Erijtenz 
allein ijt ein furchtbarer Beweis von der moralichen Fäulniß, von der 
jittlihen Indifferenz des damaligen Stalien. 

Verſchärft aber werden alle diefe Erjcheinungen durch einen wichtigen 
Umftand: die Schmußliteratur der Humaniften des 15. Jahrhunderts hüllte 
jih in das Gewand der lateinischen Sprache, war daher nur den gelehrten 
Kreijen zugänglich; die jchlüpfrigen Novellen, Komödien und Epopöen des 
16. Jahrhunderts enthüllen allem Wolfe, befonder® der Jugend und den 
Frauen, ihre ganze Objcönität im durchſichtigen, Allen verjtändlicden Idiom 
der Qulgärjprade. Damit waren alle Schleufen geöffnet, und der ſchlammige 
Inhalt wälzte jich verheerend über das ganze Land, unaufhaltfam die Volks— 
ſeele vergiftend. — 

Mit ſchmerzlicher Empfindung wendet ſich das Auge des Culturhiſtorikers 
von Ddiejen Erjcheinungen ab, die er freilich nicht umgehen durfte, wenn er 
ein wahrhaftes Bild der Epoche zeichnen jolltee Aber wo jo viel tiefer 
Scyatten, da ijt in der Regel aud) glänzendes Licht zu vermuthen ; und im 
der That, an ſolchen Lichtjeiten fehlt e8 dem wunderbar reichen Bilde jener 
Gultur keineswegs. Wir dürfen zunächit nicht vergejfen, daß neben jenem 
jrivolen Treiben, welches bejonders in der Sittenlofigfeit des Klerus gipfelte, 
eine Reihe ernfter, Hochjinniger Männer und Frauen vorhanden war, im 
welchen die rein geiftige Richtung der platonischen Akademie, manchmal in 
eigenthümlicher Vermiſchung mit chriſtlichen Auſchauungen, das ganze Leben 
beherrſcht. Wenn Michelangelo und auch nicht als einer der größten Künjtler 
daftände, wir würden ihn fchon wegen feiner Lauterkeit und Charaktergröße, 
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wegen der reinen Flamme, die in feinen Gedichten wie ein heiliges Feuer 
!odert, verehren. In diefen poetischen Ergüſſen jtrönt eine machtvolle, mit 
Energie nad) dem Höchſten ringende Perjünlichkeit ihr Innerſtes aus; fie 
enthalten das Glaubensbefenntniß des Meifterd, geben in männlicher Kraft 
gedanfenvoller Spradye Zeugniß von den Entwidelungen feines Geiſtes. Die 
glühende Hingebung an die Welt des claffiichen Alterthums umfaßt bei ihm 
nicht blos die Schönheit der antifen Kunftwerfe, jondern faſt mehr noch die 
Gedanfentieje der platoniichen Akademie, der er in jungen Jahren zu Florenz 
nahe gejtanden. Das jind die Ideale jeiner Jugend, mit denen fich bald 
die jehnjuchtsvollen Ausrufungen der Geliebten mijchen. Aber inmitten einer 
jrivolen Zeit umd eines zügellojen Lebens jteht jeine Liebesempfindung bei 
dem tief ethijchen Kern jeiner Natur rein und lauter da. Das Bild der 
Geliebten verichmilzt ji ihm mit dem der Kunſt; es wird ihm vollends 
zur Idee, die fein künſtleriſches Schaffen bejeelt. 


„Nur höchſte Schönheit konnte mid) entzinden, 
Bon ihr allein gewann ich 
Tie Kraft, Unjterbliches zu ſchaffen. 
Klein ſah in Deinem Blid ich meine Größe, 
Tid Selt'ne wählt’ ich und dem Volk entrann ich; 
In meinen Werfen lebt nun fort mein Lieben.‘ 


Aber die ideale, am Platonismus gemährte Glut jeiner Mannesjahre 
wendet ſich mit zunehmendem Alter, nicht ohme den umbildenden Einfluß 
jeiner hochjinnigen Freundin, immer mehr der chrijtlichen Anſchauung zu. 
Es iſt ergreifend, diejen titanenhaften Geijt, der wie der Erzvater mit Gott 
jelbjt gerungen, immer milder, demüthiger, ergebener werden zu jehen, in 
den Gedichten jeines Greijenalters nur nocd den Ausdrud tiefer religiöjer 
Inbrunft, veuiger Zernirihung zu finden. In diefer Stimmung läßt er 
wehmuthvolle Klänge von Refignation, wie Niagen eine Einſamen zu ung 
dringen. 

„Auf Iturmbewegten Wogen ijt mein Leben 
In ſchwachem Schiff zum Hafen jchon gekommen, 
Wo von den böjen Ihaten und den frommen 
Uns Allen obliegt Rechenſchaft zu geben. 


Und wohl ertenn’ id nun mein innig Streben, 
Das heiß abgöttiich für die Nunft entglommeen, 
Des Irrthums Biürden oft hat aufgenommen; . 
Und thöridyt ift der Menjchen Thun und Weben. 


Was fanı der eitlen Liebe Reiz noch bieten, 
Nun, da fid) mir zwiefacher Tod bereitet, 
Ein ſich'rer und ein drobender — und Friede, 


Kann Farb’ und Meißel nicht dem Seite geben, 
Der jene Liebe jucht, die ausgebreitet 
Die Arm’ am Kreuz, um ung emporzuheben.“ 
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Freilich jah er auf ein langes Leben voll ſchmerzlicher Enttäufchungen 
zurüd. Die edle Freundin war ihm im Tode voraudgegangen, einfamer, 
itiller wurde es um den alternden Meiſter. Und nicht am mwenigften ſchwer 
empfand er fein Leben lang den Untergang der florentinischen Freiheit, die 
er ſelbſt heldenmüthig, jeder Gefahr troßend, vertheidigt hatte. Um ihn 
aber war eine neue Generation herangewachſen, die bei gejteigerter äußerer 
Routine den Verfall der Kunſt fichtlih herbeiführte. Endlich Klingt aus 
jeinen jpätejten Herzensergüffen ein Widerhall der umgemwandelten Zeitftrömung 
uns entgegen, die nach verraufchter Luft die Aſchermittwochsſtimmung der 
reuebollen Einkehr in's innere erkennen läßt. Wie dem auch jein mag, 
und wie ſich in herber Einfeitigfeit der alternde Michelangelo zuleßt jogar 
von den künſtleriſchen Idealen feiner Jugend und ſeines Mannesalters zur 
riftlichen Askeſe wendete, jedenfalls bleibt er eine der erlauchteften Geftalten 
jener großen Zeit. 

Und nicht minder edel zeichnet ſich das Bild jener hohen Frau, welche 
die Welt unter dem Namen der Bittoria Colonna fennt, dem großen Meijter 
innig verbunden durch denjelben Adel der Gefinnung und durd) eine rührende 
bis zum Lebensende ausdauernde Freundſchaft. Wir finden eine ganze Reihe 
hochitehender, meiſt fürjtlicher Frauen, in welchen ſich alle edlen Elemente 
der Bildung jener Zeit wie in einem Brennpunkt jammeln, noch erhöht und 
geläutert durch den Hauch echt weiblicher Anmuth. In Ferrara it es 
Efeonora von Aragonien, die Gemahlin des Herzogs Ercole, in Mantua 
Iſabella dD’Ejte, die Gattin des Francesco Gonzaga, in Urbino find es die 
Herzogin Lisbetta und Emilia Bia, zu denen nıan die als Dichterin gepriejene 
Gräfin Veronica Gambara, aus Gorreggio, endlid in Venedig die berühmte 
Caterina Cornaro, Königin von Eypern, fügen kann. Dieſe edlen Frauen- 
geitalten bilden den Mittelpunkt höfischer Kreife, in welchen der Glanz der 
Bildung ſich oft mit tiefer Gründfichfeit verband, Gelehrte, Dichter und Künitler 
ihr Bejtes beitrugen, den Leben nicht blos flüchtigen Neiz, fondern tieferen 
Gehalt zu verleihen. Ein bezauberndes Bild ſolcher Geſelligkeit hat Cajtiglione 
in jeinem „Cortigiano* al3 ein edles Denkmal jener Zeit und ihrer Cultur 
entrollt. Die Damen jelbit, früh jchon in das Studium der clajftschen 
Spraden und Literaturen eingeweiht, nehmen lebendigen Antheil an allem 
geijtigen Streben. Ihnen gebührt ein hervorragendes Verdienjt um die 
Entwidelung von Literatur und Kunſt, denn fie fürderten nicht blos durch 
ihre Aufmunterung alles Edle, ſondern wiejen auch in einer Zeit freiejter 
Entfejjelung aller Kräfte durch ihr hohes Beijpiel dem gewaltigjten Drängen 
das ſchönſte Maß. Lionardo hat in feiner Mona Lija, Rafael in jeiner 
Johanna von Aragonien herrlihe Abbilder jener im Sonnenglanze edeljter 
menschliher Bildung itrahlenden Frauen hingeitellt. Vergeſſen wir nicht, 
daß neben den gleifenden, mindeſtens in zweideutigem Licht jchillernden Zügen 
einer Qucrezia Borgia diejelbe Zeit doch auch folche Fledenlofe Frauengeftalten 
aufzuweiſen hat. 
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Sole Geilter waren es, die ſich in edlen Gemeinſchaften, wie dem 
„Trotorium der göttlichen Liebe“ verbanden, zu dem aud; der Gardinal 
Garaffa und fein Freund Gaetano Tiene, namentlich auch der edle Contarini, 
Zadoleto und viele andere erlaudhte Namen gehörten. Bon diefem Mlittel- 
punkte aus jollten jpäter die Beitrebungen zu einer jittlihen und geiftigen 
Wiedergeburt der Kirche ihren Ausgang nehmen. 

Aber auch die Literatur zeigt genug Spuren eined höheren Sinnes 
und erniteren Strebens, am meijten da, wo fie mit der gelehrten Forſchung 
ſich verbündet, und von Diejer getragen wurde. Ihren Ausgangspunkt hatten 
dieje Beitrebnngen in den Studien des clafjishen Alterthums, die mehr als 
je nummehr in Rom, unter der Anfchauung der von Tag zu Tag wieder 
an's Licht gezogenen antiken Kunſtwerke, Infchriften und anderer Antiquitäten, 
und unter der mächtigen Förderung von Päpiten wie Leo X. zu glänzender 
Blüthe gelangte. Antiquare wie Albertini, Pomponio Leto, Manetti, Andrea 
Fulvio jammelten nicht bloß die antifen Denkmäler, fondern ließen ihnen 
aud) eine wifjenschaftlihe Behandlung angedeihen, die nicht geringen Einfluf; 
auf die Entwicklung der Kunſt gewinnen follte. Nicht minder entjcheidend 
war, dab der Geiſt des claffiihen Alterthums auf die Gejchichtichreibung 
einwirkte und eine Reihe von großen Hiſtorikern erzeugte, die nun nicht 
mehr in der wunderlic gemischten Vorſtellungsweiſe des 15. Jahrhunderts 
Modernes und Antifed miteinander verquiden, jondern zu flarer Objectivität 
in unbefangener Beobachtung und Darjtellung der Weltbegebenheiten ihrer 
zeit ſich erheben. An der Spige jteht hier Niccolo Macchiavelli, der in 
jeinen meilterhaften Betrachtungen über die erſte Decade des Livius, in dem 
bedeutenden Werf über die Nriegstunjt, in dem berühmten Buche über den 
Fürſten, jowie in jeinen Gejandtichaftsberichten jenen großen ſtaatsmänniſchen 
Blick und den objectiven, hiftoriihen Standpunkt offenbart, den er dann in 
jeiner florentinischen Geſchichte jpäterhin jo glänzend documentiren jollte. 
Neben ihm ist Guicciardini zu nennen, ebenfalls ein Florentiner von an- 
gejehener Herkunft, ebenfalls Staat3mann, der in feiner florentinischen Geſchichte 
das Meiſterwerk damaliger Hiltoriographie geichaffen hat, durch Klarheit des 
Urtheils, tiefes Verftändnig der Menfchen und der Dinge und durd) clafftiche 
Tbjectivität der Darftellung hervorragend. Wenn er, gleich anderen Hiftorifern 
der Zeit, es für nöthig hielt, jeine Darjtellung nad) dem Mujter des Yivius 
durch fingirte Neden aufzupußen, jo zahlt er damit den unvermeidlichen Zoll 
an die vergötterten antifen Vorbilder. Auch Paolo Giovio gehört hierher, 
der freilih an Größe des Sinnes jenen Beiden beträchtlich nachſteht, auch 
von der Anwendung der lateinischen Sprache ſich nicht frei machen fann, 
immerhin aber durd die Genauigkeit feiner auf eigenen Erlebniſſen fußenden 
Darjtellung feinen eigenthümlichen Werth behauptet, 

Das Höchſte aber unter den Schöpfungen diefer großen Zeit jind die 
Werke der bildenden Künſte. In dem vielfach veriworrenen, widerſpruchs— 
vollen Wejen der Zeit gewähren jie den Eindrud einer geſammelten Kraft, 
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Größe und Schönheit, in der alle Elemente zu vollkommener Harmonie 
verſchmelzen. Jetzt erſt erreichen ſie den Abſchluß deſſen, was ſeit drei 
Jahrhunderten fi in ſteter Bewegung vorbereitet hatte, jetzt erſt jtreifen 
jie alles Kleine, Enge, Zufällige ab und ſchwingen fi zur Höhe claſſiſcher 
Vollendung empor. Wenn in allen anderen Geijtesproduften der Zeit cine 
einjeitige Richtung zum Ausdruck fommt, jo offenbart ſich hier das gunze 
Naturell und die vieljeitige Begabung eines edel gearteten Bolfes in jeiner 
Vollkraft. 

Entſchieden wurde das Schickſal der bildenden Künſte dadurch, daß ſie 
ihren Hauptſitz nach Rom verlegten. Während der Entwicklungsepoche des 
15. Jahrhunderts war Florenz der Vorort, die Wiege, die Heimath der Künſte 
geweſen. Die friſche Luft eines Freiſtaates, der belebende Hauch des ſtrebſamen 
Bürgerthums, aus welchem ſich die fürſtengleiche Macht der Mediceer erhob, 
alle höhere Bildung in Wiſſenſchaften und Künſten fördernd, das waren die 
naturgemäßen, lebenſchaffenden Bedingungen für die Entfaltung einer Kunſt, 
die in raſtloſem Fortſchreiten ſeit Cinabue und Giotto unaufhaltſam dem 
höchſten Ziele nachgeſtrebt hatte. Als die Kunſt alle Gebiete des Erkennens 
und Darſtellens durchmeſſen und ſich nun zum ſtraffen Zuſammenfaſſen ihrer 
reichen Gaben anſchickte, da wollten es günſtige Geſtirne, daß ihrer höchſten 
Bethätigung der größte Schauplatz geöffnet wurde. Wohl wirkte auch in 
Florenz noch eine Reihe bedeutender Meiſter, die in ihrer Weiſe an der 
Entwickelung des freien, großen Stils theilnahmen, und erſt als mit dem letzten 
Aufſtand gegen die Medici (1527) und der heldenmüthigen aber vergeblichen 
elfmonatlichen Vertheidigung der Stadt gegen das überlegene Heer des Kaiſers 
die Freiheit für immer zu Grabe getragen ward, ſank auch unaufhaltſam die 
Kunſt und ließ nur noch einem mattherzigen höfifhen Epigonenthum Raum. 
Ihre neue Heimath hatte fie längjt in Rom gefimden, feit durch Julius II. 
Meifter wie Bramante, Michelangelo, Rafael dorthin berufen worden waren. 
Und bier jtrahlt nun neben den tiefen Schatten, welche die fittlihen Zuftände 
der ewigen Stadt uns enthüllt hatten, ein glänzendes Bild uns entgegen, 
mehr als Alles geeignet, und mit jenem Dunfel auszujöhnen. Denn wie in 
der moraliichen Welt Nichts als abjolut jchlecht Hingeftellt werden famı, wie 
in der Nacht tiefjter fittlicher Verjunfenheit uns nod ein Hoffnungsſchimmer 
tröftet, jo ift im Leben einer großen Stadt nicht Alles von dem Schmuß 
entjtellt, der fi) gerne auf der Oberfläche breit madt. Und jo finden wir 
int damaligen Leben Roms genug Züge des Edlen, Hohen, Schönen, die uns 
die Gegenſätze bald vergeſſen machen. 

Bor Allem war Rom von altersher mit dem feierlichen Glorienſchein 
der Weltherrichaft umgeben, der im wiederbelebten Studium des claſſiſchen 
Alterthums neu auflebte und eine höhere Weihe empfing. Wie aud das 
Prieftertfum entartet fein mochte, Nom war doch wieder das Haupt der 
Welt, die Vertreterin der höchſten Idee, deren die damalige Menjchheit fähig 
war. Und der Vatikan jelbjt hatte ſich rüdhaltlos dem Humanismus bins 
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gegeben, ließ fih auf den Wogen der großen geijtigen Strömung treiben, 
weldye die Edeljten der Zeit bewegte. Noch hielt man es im Vatikan wicht 
für nothwendig, ſich den fortichreitenden Ideen des Völkerlebens feindlich 
gegenüber zu jtellen. So war das Papitthum jchon im Vertretern wie 
Martin V. ımd Sixtus IV., mehr noch in Julius II. und Leo X. ein Mittelpunft 
für das wifjenschaftliche, Literarische und fünjtleriiche Yeben der Zeit geworden. 
Ron war damals das Vaterland aller Gelehrten, die Heimarh der Wijjenichaften ; 
Alterthumsforjcher und Hiftorifer jtanden an der Spite der Bewegung, die 
einem Antäus glei) aus dem untifen Boden der ewigen Stadt jtets neue 
Kräfte in ſich ſog. Mit glühendem Wetteifer grub man nad, Alterthümern, 
ſammelte antife Injchriften und Kunſtwerke, gründete und vermehrte Bibliotheken 
und Mujeen, jo daß die Summe des Wijjens und der Gelehrjamfeit ſtets 
höher ftieg. Julius II. troß feines gemwaltthätigen, friegerifchen Lebens, Leo X. 
troß ſeines weichlihen Sybaritismus jtellten ſich mit mächtiger Förderung 
an die Spitze der Bewegung, die Gardinäfe folgten, und wenn einzelne diejer 
Kirchenfürjten über ein Jahreseinftommen von dreißig Taujend Dukaten ver: 
jügten, wovon Vieles freilich für frivolen Luxus verwendet wurde, jo blieb 
doch genug aud für die edeliten Güter der Wiſſenſchaft und Kunſt übrig. 
Die zahlreihen, prächtigen Stiftungen, Schöpfungen der erſten Meijter und 
des höchſten Nanges, find dei noch jeßt leuchtende Zeugnijie. 

Mit den hohen geiftlichen Würdenträgern wetteiferten dann jelbjt einzelne 
hervorragende Männer aus bürgerlichen Streifen und vor Allem der jienejtjche 
Banquier Agojtino Chigi, die ebenfalld aus Siena jtammenden Spannodji, 
ein Bindo Altoviti, Namen, an welche ſich zu umvergänglichem Gedächtniß 
die Thätigfeit eines Rafael nüpft. Bon dem üppigen Glanz der lujtigen 
Tage Leo's X. zeugt am bejten jenes berühmte Gajtmahl, welches Chigi in 
jeiner von Peruzzi erbauten und von Rafael mit Fresken gejchmückten Villa, 
der heutigen Farneſina, dem Papſt und jeinen Hofe einjtens gab. Bon 
goldenen Geräthen und Geichirren aß man, und nach jedem Gange ließ der 
Hausherr vor den Augen der jtaunenden Gäjte das Goldgeſchirr in den 
vorbeifließenden Tiber werfen. Nur jchade, daß heimlich ausgejpannte Netze 
dies Tpfer ſorglich auffingen und dem prahlenden Gajtgeber zurüdlieferten! 
Damals ahnte man noch nichts von dem furchtbaren Gericht, welches furze 
Zeit darauf (1527), herbeibeihworen durch die Verräthereien Bapjt Clemens VII., 
ebenfalls eine® Mediccers, die ewige Stadt creilen jollte: jener Einnahme 
und PBlünderung Roms durd) das Heer Karls V., bei welcher die deutjchen 
Landsfnehte, verbunden mit der entmenjchten ſpaniſchen Soldateska, der 
Unglücdjeligen ein Hunderitaufendjtel von dem Fluch und dem Unheil zurück— 
geben jollten, mit welchem das Bapjtthum jeit einem halben Nahrtaujend 
Deutichland heimgeſucht hatte! — 

In ſolche Umgebungen verjeßt, hätte die italienische Kunjt jo gut wie 
die gleichzeitige Poeſie leiht höfiſch und jrivol werden fünnen, wenn nicht 
ein Trieb zum Höchſten die edeljten Meifter bejeelt und body über dent 
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Alltagstreiben in den Aether der Idee hinaufgehoben hätte. Bon Michelangelo 
wifjen wir es aus zahllofen Stellen feiner Gedichte, von Rafael ebenfalls 
aus bezeichnenden Weußerungen, daß ed im Sinne der platonifchen Lehre 
eine höchſte Idee des Schönen war, deren Verwirklichung fie erjtrebten. 
Alle Kunſtwerke, welche jene Zeit hervorgebracht, bezeugen dies nicht minder 
faut und deutlich. Aber auch zu Julius des Zweiten Ruhm muß es gejagt 
werden, daß er von der Kunſt nicht das Kleine, Gefällige verlangte, jondern 
durchaus das Große und Gewaltige, und daß er ihr Aufgaben ftellte, die 
ihrer vollen Kraft würdig waren. Auf die Weltbühne Roms verjeßt, fiel 
jomit alles Enge einer Localkunſt von ihr ab; am ihren großen Aufgaben 
reifte fie ſelbſt heran, entfaltete ihren freien großen Stil in ganzer Majeität, 
ward Weltfunft im höchſten Sinne des Wortes. Wie zu den Zeiten des 
Phidias, ſchuf fie wieder aus den tiefiten Anſchauungen ihrer Zeit Gebilde 
von undergänglichem, allen Wechjel der Zeiten überdauerndem Werthe. 
Dazu wirkte dann in enticheidender Weije die unmittelbare Berührung 
mit dem clafjiischen Altertfum. Nocd und Spätlebende erfaßt ein neues 
Dajeinsgefühl, wenn wir den Boden Roms betreten, wenn die ernite Größe 
jeiner aus NRuimen und Taufenden von Kunſtwerken zu und redenden Ber: 
gangenheit das Gemüth ergreift. Wie fällt da alles Kleinliche einer drückenden, 
beengenden Wirklichkeit von uns ab; wie erquidt ji) die Seele im Ber- 
jüngungsbade antifer Herrlichkeit; wie weichen die Nebeljchleier von dem 
befangenen Auge, das mım exit gewohnt wird, den Sonnenglanz höchſter 
Schönheit in ſich aufzunehmen! Welches tiefere Gemüth erfährt hier nicht 
eine Läuterung und Befreiung feined ganzen Weſens! Noch viel jtärfer 
wirkte auf die Menjchen der Nenaifjance dieſe große Vergangenheit. War 
es doch eim jugendliches Geſchlecht in der ungebrochenen Friſche eriter 
Begeiterung, betrachteten fie jich ja ſchon durch Geburt und Abſtammung 
als die Erben jener großen Zeit. Und den Stalienern des 16. Jahrhunderts 
trat das claffische Alterthum nicht mehr mit jener verworrenen, unflaren, aus 
wenigen Bruchitüden gejchöpften Gejtalt entgegen, wie e3 den Vätern der 
Renaifjance ein Jahrhundert vorher erjchienen war. Der gemeinjame Eifer 
mehrerer Generationen von Künftlern und Gelehrten hatte ein volljtändigeres 
Bild der untergegangenen Herrlichkeit aus den immer zahlveiher an’s Licht 
geförderten Denkmälern zu Stande gebradt. Bergejjen wir nicht, daß damals 
das Meifte von jenen berühmtelten Schöpfungen antiker Plaftif aus Schutt 
und Verſunkenheit ihre NAuferitehung feierte, welche bis auf Windelmann, 
Leſſing, Goethe als die höchſten Schöpfungen der antifen Bildnerei galten, 
Dis die Entdeckung der Barthenonjculpturen noch Höheres kennen lehrte. 
Damald wurden der Apoll von Belvedere, der Torjo, der Yaofoon, die 
Ariadne umd jo manche andere Meiſterwerke dem Erdboden wieder enthoben. 
Kein Wunder, daß ſolche Schöpfungen durchgreifenden Einfluß; auf die Künjtler 
und ihre neuentitehenden Werke gewannen. Nicht minder wurde durd) regen 
Verfehr mit Gelehrten und Alterthumsfennern, mit denen Nom angefüllt 
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war, den Künſtlern ein neues Licht über das claſſiſche Alterthum entzündet. 
Selbſt ein Rafael opferte einen Theil ſeiner kurzen Lebensjahre der Erforſchung 
und Aufdeckung des antiken Rom. 

Am unmittelbarſten zog die Architektur Gewinn aus dieſem neuen 
Verhältniß zur Antike. Man braucht nur die mächtigen, leider nicht vollendeten 
Pfeilerhallen des größeren Palazzo di Venezia zu betrachten, um die direete 
Einwirkung des Coloſſeums zu empfinden, um zu erkennen, wie die Architektur 
hier aus dem Engen der zierlichen florentinifchen Säulenhöfe einen entjchiedenen 
Schritt in die freie Großräumigfeit de römischen Stile thut. Die ganze 
Größe diejer Bauweiſe, von den Grazien des edeljiten Maßes umfpielt, finden 
wir dann in den Balajtfacaden und Hofhallen Bramantes, in der Cancelleria 
und dem Palazzo Giraud, im köſtlichen Hofe von Sta. Maria della Pace, dann 
mit mächtiger ausholendem Schwunge in dem leider nachmals verbauten 
gewaltigen inneren Hofe des Baticans, ſowie dem durch Rafaels Yoggien 
unsterblid;) gewordenen Gortile di ©. Damajo. Eine Reihe großer Meijter, 
vom älteren Giuliano da ©. Gallo über Peruzzi, Rafael und Giulio Romano, 
bis zu Michelangelo hin entwidelt den römischen Balafttypus in allen feinen 
Scyattirungen und jtellt zugleich in den Villen Farneſina, Yante, Madama ideale 
fürjtliche Yandfige hin, umflofjen von dem farbenjchimmernden Zauber einer 
aus der antifen Märchenwelt wie eine neue, jchaumgeborene Aphrodite auf- 
tauchenden Decoration. Die wehmüthige Poejie der goldenen Zeit der 
Renaiffance blidt uns träumeriſch aus den halbverfallenen Hallen diejer von 
der höchſten Kunjt geadelten Luſtſitze an. 

Daneben aber entwirft Bramante in jeinen Plänen für St. Peter 
zugleih die Grundzüge für den höchſten Monumentalbau der goldenen Zeit, 
indem er den gewölbten, gegliederten Gentralbau mit hochragender Mittel: 
fuppel zeichnet, den erſt Michelangelo durch die Rieſenkuppel St. Peters zur 
Vollendung bringt. In all’ dieſen Werfen liegt das Entjcheidende darin, 
daß mit den legten Nejten mittelalterliher Conjtruction und Detailbildung 
völlig aufgeräumt wird, und dab das Geſetz der römiſch-elaſſiſchen Architektur 
ausſchließlich alles Bauen beherricht. Und hier erfennen wir dafjelbe Grund- 
gejeß, welches in der Literatur jener Epoche fich geltend macht, denn jo gut 
dort der chrüftlice Gott wieder „Jupiter“, der Himmel „Olymp“, die 
Gardinäle „Senatoren“, der Papſt „Divus“ und „Optimus Marimus“ heißt, 
jo gut in Sannazaro's Gedicht „de partu Virginis“ die Fleiſchwerdung des 
Worte von Proteus prophezeit wird, jo gut verlangte in der Begeijterung 
für das claffische Altertum jelbjt der Kirchenbau jein Gewand von der Antike. 

Sit hier der Runft, wo ohne Zweifel durch völliges Aufgehen in antife 
Anihauung und durch Aufgeben der mittelalterlihen Tradition dem jpecifiic) 
chriſtlichen Geiſte jein Recht verfümmert wird, jo läßt ſich Aehnliches aud) 
von der Plaſtik jener Zeit nicht in Abrede ftellen. Auch hier überwiegt 
immer mehr das Schünheitsgejeß des claſſiſchen Altertfums, das jich den 
firdjlichen Aufgaben um jo widerjtrebender erweilt, je entichiedener die Kunſt 


92 Wilhelm Lübke in Stuttgart. 


den Bahnen der Antike folgt. Das auffallendſte Beiſpiel gab kein Geringerer 
als Michelangelo in ſeinem marmornen Chriſtus für Sta. Maria Sopra 
Minerva, wo die Begeiſterung für das antike Schönheitsideal den Künſtler 
ſo weit führt, daß er den Verkündiger des höchſten und reinſten Spiritualismus 
in elaſſiſcher Nacktheit hinſtellt. Aber derſelbe große Meiſter bewies in ſeiner 
ergreifenden Pietä, daß ihm auch die erſchütternden Töne für dieſe edelſte 
Aufgabe der chriſtlichen Kunſt zu Gebote ſtanden. Dennoch gelangt die Plaſtik 
der Zeit bei kirchlichen Aufgaben — und dieſe ſind ſtets noch weitaus die 
Mehrzahl — immer entſchiedener zu einem Stil, deſſen laülere Anmuth mehr 
dem Gebiete des allgemein Menſchlichen als des ſpezifiſch Chriſtlichen angehört. 
So zeigt es uns der edle Andrea Sanſovino, nicht bloß in den Grabmälern 
von Sta. Maria del Popolo, ſondern auch in ſeinen Arbeiten in der Sta. 
Caſa zu Loreto; in feinen Grabgeftalten aber ſchafft er Abbilder des Lebens, 
in welchen die porträtmäßige Treue durch Adel der Auffaffung zu monu— 
mentaler Würde erhöht it. 

Außer aller Linie jteht dann Michelangelo, der in den Mediceergräbern 
wie in dem Mojes, in den Madonnen wie in den Gejtalten des antiken 
Mythos nur das Gejeb jeiner eigenen, tiefen und gewaltigen Subjectivität 
anerkennt, die freilich mit ſolch jouveräner Herrichaft über Form, Bewegung 
und Ausdruck ausgejtattet ift, daß fowohl die Antife wie das Chriſtenthum 
in den Hintergrumd treten. Hier zeigt ſich mehr al irgendwo die Entfeſſelung 
der modernen Subjectivität in einer dämoniſchen Gewaltherrfchaft, der die 
ganze Schaar der Heinen Nacjzügler unrettbar zum Opfer fiel. 

So fällt denn auch jebt, ja mehr denn je, die Hauptaufgabe der Kunſt 
wiederum der Malerei anheim. Und hier erheben ſich nun vor dem 
umfchauenden Blick-jene Heroengeitalten der Kunst, welche die Bewunderung 
und die Liebe der Menſchengeſchlechter bis in die fernſten Zeiten jein werden. 
Den Neigen eröffnet die ernite, väthjelhaft verichlojiene Gejtalt Lionardos: 
ein Grübler und wifjenfchaftliher Spürer auf allen Gebieten des Forichens, 
ein Entdeder wie Wenige im Bereiche des Schönen. In dieſem juchenden 
Tieffinn iſt er noch ganz ein Menich des 15. Jahrhunderts; ebenjojehr 
Gelehrter wie Künftler; nicht minder Phyſiker, Ingenieur, Feſtungs- und 
Wafjerbaumeijter, als Maler, Bildhauer, Architekt, ja ſogar Muſiker und 
Improviſator. In feinem „Trattato della pittura“ vollendet er das von 
Leo Battijta Alberti Begonnene; aber was jemer nur geahnt, führt er zu 
voller Wirklichkeit in feinen Wunderwerfen der Malerei, und jo bildet er 
die Brüde vom 15. in dad 16. Jahrhundert. In feine Fußtapfen tritt 
wie ein junger Herkules, übermüthig Fraftvoll, Michelangelo, dev zum erſten 
Mal aus dem tiefjten Studium des claſſiſchen Alterthums jenen freien, großen 
Stil in die Kunſt einführt, vor welchem jelbjt die Dedeutenditen Schöpfungen 
dev Vorgänger falt wie befangene Schülerverfuhe zufammenjchrumpfen. 
Auch er ift in feinem Schaffen von wunderbarer Bielfeitigfeit: in allen drei 
Künſten, in Architektur, Plaſtik und Malerei die größten Meiſterwerke als 
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unerreihbare Borbilder für alle Zeiten hinſtellend. Die Wollendung in 
fauterjter Schönheit bringt dann Rafael, der aus feiner adligen Seele den 
unjterblihen Hauch göttlicher Anmuth über Alles verbreitet, was jeine Hand 
berührt; auch Er ijt nicht bloß in dev Malerei, jondern auch in der Architektur, 
in Studium und Erforſchung des Alterthums erfahren. Daran reihen ich 
die Vollender rein maleriiher Darjtellung, Giorgione und Tizian, der jeine 
Geſtalten vom goldenen Licht eines reineren Aethers durchleuchten läßt, und 
Gorreggio, deſſen luſtdurchhauchte Gebilde ſich in die durchſichtigen Schleier 
eines verjtohlenen Helldunkels Hüllen. 

So groß aber ijt die jchöpferiiche Kraft diejer Zeit, daß neben jenen 
höchſten Meiftern ein ganzer Kreis von Sternen zweiten Ranges aufleuchtet, 
die jenen an Glanz nicht jelten jehr nahe fommen: der- feierliche Fra Bartolommteo 
und der lebensfriihe Andrea del Sarto, der jtürmijch Teidenjchaftliche 
Giulio Romano und der weiche Moretto, der anmuthvolle Soddoma und der 
markige Gaudenzio Ferrari, der milde Luini und der glänzende Lorenzo Yotto, 
die farbenprädtigen Ferrareſen Garofalo und Doſſo Doſſi und jo viele 
Andere nod, die von der Jntenfität und Mannichjaltigkeit des künſtleriſchen 
Lebens im Cinquecento Zeugniß ablegen. Ja man kann jagen, ſelbſt Die 
Heinjte Localſchule feiert unter dem mächtigen Impuls jener großen Anführer 
eine Erneuerung und jchwingt ji in edlem Wetteifer zu eigenthümlicher 
Vollendung empor. Noch jebt iſt es dem Wanderer wahrhaft ſtaunen— 
erregend, wenn er in Xtalien auf Schritt und Tritt, felbjt in den Fleinften 
Städten, die glänzenden Schöpfungen diejer Zeit kennen lernt. So mer: 
ihöpflich jcheint diefer Neichthum, daß das Funftgefegnete Land nocd über: 
ſchwenglichen Beſitz aufzumeijen vermag, obwohl es jeit Jahrhunderten alle 
Mufeen und Privatcabinete Europas, von Madrid bis Petersburg, von Beit 
und Wien bis Stodholm und London mit feinen Schäßen geſchmückt und 
bereichert hat. 

Fragen wir aber nad dem geiftigen Gehalt diefer unabjehbaren Kunit- 
welt, jo wird unfere Bewunderung nod höher ſteigen. Tenn in einer Zeit, 
deren Frivolität und Lajterhaftigfeit nicht zu leugnen ift, in einen Lande, 
das die bürgerliche Freiheit und die politiihe Selbitändigfeit verloren hat, 
in einem Volke, das dur ein Zerrbild der Kirche Chriſti und durch die 
Ruchloſigkeit des Clerus alle Ideale, den Glauben und die Begeijterung ver: 
foren zu haben fcheint, und deſſen Poeſie zum größten Theil in den Novellen, 
den Epen, den Komödien die Stepfis, die Ironie und die Lascivität ihre 
Bachhanalien feiern läßt — aus folhen fittlich zerrütteten Zuſtänden erhebt 
ſich jtrahlend wie im überirdijchen Glanze einer bejjeren Welt das reine Bild 
diejer wundergleichen Kunſt. 

Um dieſe ſcheinbar unbegreifliche Thatſache zu erklären, müſſen wir 
vor allen Dingen daran erinnern, daß trotz aller Verderbniß der Kirche und 
ihrer Glieder, trotz der ironiſchen Skepſis der vornehmen Klaſſen, die Reli— 
gion immer noch das höchſte Intereſſe des Volkes war. Auch die bürger— 
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lichen Kreije müjjen wir uns überwiegend noch ziemlich) unberührt von der 
jittlihen Fäulniß, den alten Glauben Hingegeben denfen. Während Die 
Spitzen der Gejellichaft, namentlich die Geijtlichfeit und die höfifchen Kreije 
mit Wonne den unzüchtigen Komödien, den frivolen Novellen, den ironiſchen 
und jchlüpfrigen Epen lauſchten, ijt es gewiß bezeichnend, daß diefe ganze 
Viteratur jowohl nad) ihren Stoffen, wie nad) ihrer Behandlungsweije jo 
gut wie gar feinen Einfluß auf die bildende Kunſt der Zeit geübt hat. Wie 
ganz ander® war ed mit Dante Divina Commedia, die weit über das 
Mittelalter hinaus ergreifend und anregend auf die Phantafie der Künjtler 
gewirkt hatte! Aber Dante jtand im Mittelpunkt einer pofitiven Anjchauung 
und jpiegelte in feinem erhabenen Gedichte die höchſten Jdeen, die im Volks— 
gemüth jeiner Zeit jchlummerten. So find denn offenbar die Künftler der 
goldenen Zeit bis auf verjchwindende Ausnahmen von den fittlihen Miasmen 
frei geblieben, vor Allem ſchon aus dem Grunde, weil fie jelbjt aus den 
meiſt noch unverdorbenen Schichten des Volkes, bejonders des Bürgerjtandes 
hervorgingen. Selbjt wo einzelne Ausnahmen, wie bei Michelangelo, vor: 
liegen, der einem vornehmen Geſchlecht entjtammte, mußte doch derjelbe mühe: 
volle Entwidelungsgang innerhalb der ftrengen zünftigen Gliederung durd)- 
gemacht werden; und das unabläffige Ringen nad) der techniſchen Vollendung 
und mifjenjchaftlihen Begründung, welches allein dem Kunſtwerk ſeinen 
höchſten Werth verbürgte, gab dem Geijte ein hohes Ziel, das nur mit 
Anjpannung aller Kräfte zu erreichen war. 

Obwohl num jchon im 15. Kahrhundert dad deal der Künftler nicht 
mehr ein fpecifijch - religiöjes war, jondern in erjter Linie ſich auf volltonmene 
Lebenswahrheit, Kraft und Mamnichfaltigfeit der Charafterijtif wendete, 
war es doch von größter Bedeutung für das ftete Fortſchreiten der Kunſt, 
daß ihr immer auf's Neue diejelben durd eine geheiligte Tradition über: 
lieferten Aufgaben gejtellt wurden. Sie braudhte nicht, wie die heutige Kunſt, 
auf der Hebjagd nad) immer neuen Stoffen ihre bejte ruft zu erjchöpfen, 
jondern jie theilte mit der griechischen Plaſtil in ihrer beiten Zeit den 
beneidenswerthen Vorzug, an den Gejtalten, welche in der Anſchauung des 
gefammten Volkes al3 ideale Traumgebilde lebten, fortbildend und umgejtaltend 
ihre gejchlofjene Kraft bethätigen zu fünnen. So entjtanden ein Zeus und 
eine Athene des Phidias, eine Hera des Polyflet, jo entjtanden die Madonnen 
eines Yionardo, Rafael, Fra Bartolommeo. Aber die Malerei begnügte id) 
niht mehr im Sinne des 15. Jahrhunderts das einfach Natürliche und 
Wirklihe in Ddiefen Gebilden zu erreichen, jondern fie jchöpfte aus den 
Meijterwerlen der antifen Plaftif und mehr noch aus dem eigenen, auf's 
Höchſte gejteigerten Schönheitsgefühl den Trieb über das Alltäglicdje wieder 
zu Gejtalten höchſter Schönheit und Idealität durchzudringen. Hier it es 
denn auch, wo die Yauterfeit der fittlihen Enpfindung fi) glänzend offenbart ; 
denn wer würde bei jenen Madonnen der edeljten Meijter, oder bei den 
hoheitvollen Frauenbildern eines Lionardo vermuthen, daß fie im derjelben 
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Zeit und unter demſelben Volfe entjtanden jind, defjen Dichter in erdrückender 
Mehrzahl vom weiblichen Geflecht die ſchlimmſten Vorjtellungen in naiver 
Schamloſigkeit ausjprehen. Was die italienifhe Malerei damal3 Hohes 
geihaffen hat, gehört zu den köftlichjten Gütern der Menfchheit, und der 
Werth derjelben wird nit gejhmälert durch die Wahrnehmung, daß aller: 
dings dieſer hohe Idealſtil nach) kurzer Zeit bald in eine leere conventionelle 
Form ji verflücdhtigte. 

In diefem Sinne dürfen wir wohl einen vergleidhenden Seitenblid auf 
den großen deutjchen Meifter werfen, der um diejelbe Zeit, fait unberührt 
von der italienischen Kunft, die germanijche Geijtesart am jchärfiten und am 
höchſten ausgeprägt hat. Man fann feinen größeren Gegenſatz denken uls 
den zwijchen Dürer und den Meijtern der italienischen Kunft. Der gewaltige 
Nürnberger Meijter beharrt unentwegt bei dem volfsthümlichen Naturalismus 
des 15. Jahrhunderts. Er ſchenkt und nichts von dem Knorrigen, jelbjt 
Verzwidten und Unjchönen feiner heimifchen Umgebungen in Menjchen und 
Buftänden; aber er erreicht dadurd eine fundamentale Tiefe der Charakteriſtik 
und eine erjchütternde Gewalt der Seelenjhilderung, die um jo mächtiger 
wirft, da fie fih um feine Schönheitslinie, um feine ideale Anforderung 
fiimmert. 

Sm Gegenjaß dazu tritt bei den Stalienern eine Abdämpfung des 
Individuellen ein, welde der Tiefe der Charafterijtif Abbruch thut umd 
ſchnell zu eimer typifchen BVerflahung umſchlägt. Freilich hält jie dafür 
ſchadlos durch den die Seele bejtridenden Wohllaut der Linien und die holde 
Anmuth der Geberden. So kam 8, daß Dürer in feiner ganzen Größe 
doch die engen Schranken feiner Zeit und feines Volfes nicht zu überwinden 
vermochte, die Italiener, durch die Verjchmelzung des chriftlichen Inhalts 
mit einer aus der Antife wiedergeborenen Schönheit, ihrer Kunſt eine claſſiſche 
Tollendung gaben, deren Wirkung im NReinmenjhlihen über Die engen 
Anſchauungen einer Nation oder einer Zeit hinaus für immer muftergiltig ſind. 

Aber im chriſtlichen Anſchauungskreiſe jollte die italienische Kunſt nicht 
ausichliehlid; verharren. Weit jtärfer als je zuvor wirkt die antife Fabelwelt 
auf fie ein und begeijtert fie zu einer Fülle eigenartiger Schöpfungen. Wenn 
jolhe mythologische Daritellungen im 15. Jahrhundert mehr vereinzelt auf: 
treten und meijtend jene naive Vermiſchung des Claſſiſchen und Romantiſchen 
aufweifen, die zu einer bunten, märchenhaften Phantaſtik führe, jo gewinnt 
auch auf diefem Gebiet die italieniihe Kunft jet jene Yäuterung der Form, 
die fie mit den claſſiſchen Schöpfungen wetteifern läßt. Und dod) ift zugleich 
in ihren edeljten Werfen eine jolde Fülle eigener Empfindung und freier 
Gertaltung, daß diejelben fern von aller felavijchen Abhängigfeit wie aus 
congenialer Cchöpferfraft hevorgewachſen jcheinen. Rafael's Galatea und feine 
Pſychebilder find die vollkommenſten Beifpiele folder freien Öejtaltungen, und 
um jo höher anzufcjlagen, da in der Literatur der Zeit das jelavische Nachbeten 
des claffiischen Alterthums eine jo große und jo — Rolle ſpielt. 

Nord und Süd. VII, 22. 
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Und nod) eins muß von diefer Gattung gejagt werden. Trob des übermüthigen 
Geiſtes der Zeit hält fie fich faſt durchweg frei von ſittlicher Ausgelaſſenheit 
und bewahrt auch hier die reine Höhe vornehmer Grazie, wenn es aud) 3. B. 
in den überjtrömenden Schöpfungen eines Giulio Romano nicht an einzelnen 
Ausichreitungen in's Derbe, ja Gemeine fehlt, und wenn gewiſſe Geſtalten 
Correggio's und ſelbſt Tizian's nicht ganz frei von jener Abfichtlichkeit bleiben, 
die einer edlen, hohen Kunſt fern jein folltee Hier aber wagt man kaum 
zu rügen, weil die höchſte Kunſt jelbit daS Bedenkliche in den Schleier der 
Anmuth hüllt. 

Endlich iſt nicht zu vergefjen, daß auch jebt die Malerei im Einffange 
mit Architeftur und Plaftif ihre bedeutendjten Werke jchafft, mit ihnenv er— 
bunden das Bild einer großen Geſammtkunſt daritellt, welches ſchon jeit 
Giotto das deal Staliend gewejen war. Nur daß jeßt auf der Stufe der 
höchſten Vollendung für jede einzelne aud) dieje Verbindung ihren vollkommenſten 
Ausdruck gewinnt. Will man einen Unterfhied von der Kunſt des 15. Jahr: 
hundertS betonen, jo bejteht derjelbe darin, daß die decorirende Plaſtik, 
welche in jener Epoche vorherricht, mehr zu Gunſten der Malerei zurüctritt, 
und daß leßtere, nach dem Mufter der damals neu entdedten antifen Wand» 
malereien in den Thermen des Titus umd an anderen Orten, fortan aud) 
in diefen Aufgaben tonangebend wird. Die clafjishen Schöpfungen diejer 
Art find Rafael's Loggien im Vatikan, an welche jih in ähnlichem Sinne 
Giulio Romano’3 Decorationen in der Villa Madama anjchliepen. 

Sp ergiebt ſich aljo überall das glänzende Uebergewicht der Malerei, 
und wir haben nun nad) den tieferen Gründen zu fragen, welche dajjelbe 
bewirkten. Daß die Malerei der natürliche Ausdrud für den Gedanfeninhalt 
der chriltlihen era war, liegt im Wejen dieſer Kunſt begründet. Daß jie 
aber gerade in Ktalien ungehemmt zu diefer Höhe fich entfaltete, die tonangebende 
Kunft in dem reichen Eulturleben der Zeit wurde, läßt ji) wohl begreifen, 
Sie hätte höchſtens mit der Poeſie oder der Mufit um diejen Borrang 
jtreiten fünnen. Wie es mit der Poeſie der Epoche jtand, haben wir jchon 
gejehen. Seit Dante hatte diejelbe feinen Vertreter mehr gefunden, der mit 
hinreißender Macht die Ideen, welche im tiefiten Grunde das Leben bewegen, 
ausgejprochen hätte. Losgelöſt vom allgemeinen Bewußtſein, lediglich zum 
Organ für dad moderne Individuum geworden, dad ſich mit Vorliebe 
ffeptiich und ironisch gegen den überlieferten Glauben verhielt, vermochte die 
Poeſie wohl die höhere Gefellichaft, nicht aber das ganze Volk zu fejjeln. 
Die Muſik aber, die im geiftigen Leben Staliend damals jchon eine bedeutende 
Rolle jpielte, war noch auf jenen Vorftufen des Suchens und Ringens, welde 
den vollen Ausdruck der Empfindung vermiffen laſſen. Immerhin it es 
jedoch bezeichnend, daß die Staliener, im Gegenſatze zu dem Funftreichen 
contrapunftiihen Bau niederländiiher Polyphonie, in ihrer nationalen 
Mufit eine Richtung auf das Einfache, Durchſichtige fejthalten, welche 
namentlih in den mit Vorliebe cultivirten weltlichen Gejängen der Frottole 
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(eigentlih „Gaſſenhauer“) ſich erkennen läßt. Schon in dieſen ſchlichten 
Compoſitionen bemerkt man jenes Streben nach dem maßvoll Schönen, 
das den vorherrſchenden Charakterzug in allem italieniſchen Schaffen bildet. 
Indem dieſe Muſikſtücke den Verſuch machen, aus dem complicirten poly— 
phonen Satze zur Einfachheit einer jangbaren Melodie mit declamatoriſchem 
Hervorheben des Rhythmus zu gelangen, ſpricht ji) darin das Hindrängen 
zur Homophonie aus, die denn nachmals bei der Entwidelung der Oper von 
durchichlagender Bedeutung werden jollte. Auch darin begegnet uns wieder 
der Zug des Stalienerd zum Individualismus, denn im Einzelgejang erit 
vermag ſich die Perjünlichfeit im vollen Glanze ihrer Ausbildung zur Geltung 
zu bringen. Dieje Stufe der Entwidlung jeßt dann freili eine hohe 
Ausbildung der Inſtrumentalmuſik, die dem Geſang als Begleiterin zu dienen 
hat, voraus. Und in der That ift ſchon damals der Reichthum des italienischen 
Orcheſters nicht unerheblich; jchon in den muficirenden Engelhören, welche 
jeit Giotto's Zeiten auf den Gemälden die Darjtellung der himmliſchen Selig: 
feit begleiten, läßt ji eine gewijfe Mamnigfaltigfeit der Inſtrumentation 
erfennen. Bei der Berehrung der Madonna vollends bleibt nie die Muſik 
zurüd; die Venezianer, Giovanni Bellini vor Allem, lafjen muficivende Engel 
vor den Stufen des Thrones mindejtens zur Laute und Biola ihre Gejänge 
anftimmen. Die mannichfachſten Inftrumente theilen Luca della Robbia und 
Donatello ihren muficirenden Kinderfriefen zu. Schon laſſen ſich Virtuoſen 
auf einzelnen Inſtrumenten nachweiſen, wie jener Giovan Maria, den Leo X 
mit dem Örafentitel und einer Eleinen Stadt belohnte, und den wir vielleicht 
in dem berühmten Biolinjpieler Rafael’3 zu erfenmen haben. Ebenjo am 
römischen Hofe zu derjelben Zeit der gefeierte Geiger Jacopo Sanfecondo, 
welhen man in Rafael’ Apoll auf den Parnaß vermuthet. Berühmte 
Künftler, wie Leo Battijta Alberti und Lionardo zeichneten ſich aud als 
Muſiker aus und verjhmähten nicht, wie man namentlich von leßterem weiß, 
fih auf Erfindung neuer Inftrumente zu verlegen. Das volljtändige Streid)- 
quartett fommt ſodann auf den berühmten Gajtmahlbildern der Venezianer 
mehrfah vor. Died Alles waren indeß einjtweilen nur vielverjprechende 
Anfänge; erit ein halbes Jahrhundert jpäter jollten in Palaejtrina und 
Sabrieli den Stalienern die Vollender ihrer nationalen Mufif erjtehen. 
Einjtweilen blieb die Malerei immer noch bedeutend im Vorjprung und 
erit als ſie abblühte, trat die Mufif in die Lüde ein. Die noch jugendliche 
Empfindungsfraft der Zeit äußerte jih in einem jtarfen Bedürfniß edler 
Anſchauung; fie wollte ſchönheitſtrahlende farbenglänzende Gejtalten jehen. 
Selbjt die Poeſie wurde von diefem malerijhen deal ergriffen, denn 
was iſt es, al& ein Zug ind Malerifche, wenn in den Epen die glänzenden 
Schilderungen und Beſchreibungen jajt alles Andere zurüddrängen. Und 
darin fam nicht bloß die vollendete Durhbildung der Künſtler dem Auge 
der Nation entgegen, fondern es fand diejelbe auch an der verjtändnigvollen 
Theilnahme des ganzen Volkes mächtige Förderung. Ein in allen Klajjen, 
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von den höchſten Spißen der Gejellihaft bi! zum jchlichten Bürger, auf’3 
Feinſte ausgebildeter Schönheitsſinn forderte und ermöglichte die claſſiſche 
Entfaltung der Malerei. 

So ſchafft und wirkt dieje Kunſt über ein Menfchenalter in einer reinen 
Höhe der Anſchauung, des Wollens und des Vollbringens, und bildet die 
Spitze nicht bloß dejjen, was die damalige Eultur Italiens vermodte, ſondern 
auch den Gipfel der Malerei des chrijtlichen Zeitalter. 

















Muſik und Mufifer in Paris. 


(Erinnerungen aus dem Weltausjtellungs: Sommer 1878.) 


| Don 
Eduard Danslid. 


— Wien — 


I, 


Sie Sranzofen, leichtbewegt und veränderungsluftig im Leben wie in 

& der Politik, find befanntlic) von einer eigenthümlichen Beharrlichkeit 
19 2 in Sachen der ſchönen Künfte. Namentlich ihre Muſik- und Theater- 
—eſſchichte charakterifirt ein conjervativer Zug, ein zähes Feſthalten 
an Traditionen, äjfthetifchen wie technijchen, und anhaltendes Beharren in 
einmal zweifellos eingejchlagener Gejhmadsrihtung. Um jo auffallender 
frappirte mid) jeßt ein vereinzelter, ganz unerwarteter Umjchlag in dem 
mufifalifchen Glaubensbefenntnig der Franzoſen: der plößlide Berlioz- 
Cultus. 

Die Compoſitionen dieſes wunderlichen Romantikers werden gegenwärtig 
in Paris ebenſo eifrig gepflegt und enthuſiaſtiſch geprieſen, als ſie früher 
mißachtet wurden. Berlioz hat in der Pariſer Muſikwelt bis an ſein Ende 
als ein Fremdling gelebt; unverſtanden und unbeliebt, ja gemieden und ver— 
ſpottet. Seine Tondichtungen kamen nur zur Aufführung, wenn er ſelbſt, 
auf eigene Koſten, ein Concert zu dieſem Zweck veranſtaltete. Nur in Deutſch— 
land (zuletzt auch in Rußland) hatte ſeine Muſik Verſtändniß und Sympathie 
gefunden; das waren die einzigen Tage künſtleriſchen Glückes, die Berlioz 
erlebte. 

„Die Franzoſen allmälig an meine Muſik zu gewöhnen,“ klagte mir 
einmal-Berlioz, „dazu bin ich nicht reich genug.“ Und jetzt? Ein allgemeiner 
Berlioz-Enthuſiasmus hat die Wünftler, die Kritifer und das Publicum in 
Paris erfaßt. Aus einer plöglichen totalen Geihmadsummälzung läßt ſich das 
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Räthſel gewiß nicht erklären, ebenjowenig blos aus einem Gefühl der Neue, 
die an dem Verſtorbenen qutmachen möchte, was an dem Lebenden gefündigt 
worden — es hätte jonft diefer Umſchwung fofort nad) Berlioz' Tode (1869) 
eintreten müffen. Damals wagte allerdings Pasdeloup ein und das andere 
Stück Berlioz’ in jein Concertprogramm aufzunehmen; aber die allgemeine 
Pietät, auf die er zählte, war nicht vorhanden, das Publikum zijchte. Und 
jet? Jetzt giebt die „Association artistique“ (von Ed. Eolonne ala 
Nivalin der Pasdeloup'ſchen Concerte gegründet) faſt nichts als Berlioz! 
Mit der Aufführung der „Sinfonie fantastique“ veranitalteten im vorigen Jahre 
die rivalifirenden Orcheiter Colonne's und Pasdeloup's ein fürmliches Steeple- 
chafe; diefer im „Eirque“, jener im Theater „Chätelet“, Berlioz hie et ubique. 
Golonne gab im letzten Winter dreizehnmal die „Damnation de Faust“ 
und viermal das Requiem (!) von Berlioz! Die diesjährige Concert- 
Saifon (November 1878) begann mit der neunzehnten Aufführung der 
„Damnation de Faust“ abermals bei vollem Haufe, unter begeiftertem Applaus 
und Dacapo-Nufen. Sogar das claſſiſch exclufive Confervatorium, das vor 
Berlioz ſtets ein Kreuz ſchlug, ſchmückt jebt feine Concerte mit Stücen aus 
der Romeo - Sinfonie und der „Verdammniß Fauſts.“ Wer den Mufifgejchmad 
der Franzoſen fennt, muß fofort vermuthen, daß bei diefer Wendung noch 
ein anderes als das rein muſikaliſche Interefje im Spiele je. Es iſt das 
nationale. Erſt nach dem deutjchen Kriege begann der unerwartete Berlioz- 
Eultus in Frankreich. Das Parifer Publicum begann nad) der Niederlage 
jparfam zu werden mit dem Applaus für deutihe Tondichter, es wollte 
franzöſiſche Componijten feiern, nicht nur wie bisher in der Oper, aud im 
Concertſaal. Man brauchte einen franzöfiihen großen Inſtrumental— 
Componiſten — und fand dieſen, wie durch ſtillſchweigende Uebereinkunft, 
in dem bisher mihachteten Hector Berlioz. Der eiferfüchtige Haß gegen 
Richard Wagner that ein Uebriges; das muſikaliſche Frankreich glaubte, mit 
einem ebenbürtigen revolutionären Genie ausrüden zu müſſen und feiert in 
Derlioz fortan jeinen eigenen, den franzöſiſchen Wagner. Hier liegt der 
eigentliche Schlüfjel des Räthſels. Prachtausgaben und neue Arrangements 
Berlioz'ſcher Werfe werden verlegt, enthufiaftiiche Abhandlungen über Berlioz 
geichrieben; jogar Berlioz - Fejtivals im Opernhaus veranitaltet (Charfreitag 
1878) und at feierlichen Reden eingeleitet. 

Zum erſtenmal wird jebt jogar nad) der muſikaliſchen Geneſis diejes 
Meiſters geforscht, den verborgenen Wurzeln ſeines Styls nachgegraben. 
Mit Interefje las ich eben im „Menejtrel” eine ausführliche gründliche Mono- 
graphie von Octave Fonque über den alten Componiften Leſueur. Die 
jelbe führt dem Titel: „Un pröcurseur de Hector Berlioz“. Der Ver— 
fafjer hat offenbar die Empfindung, daß ſich heute ein lebhafteres Intereſſe 
für den verjchollenen Componiſten der „Barden“ nur hoffen lajje, wenn 
derſelbe als Vorläufer und geiftiger Urheber der Berlioz’ihen Muſik 
behandelt wird. Wenn Berlioz Gott ijt, jo iſt Lejueur fein Prophet — 
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Das iſt die Grundidee jenes Eſſay, welcher Manche -uene, ad, mievejjante 
Mittheilung über Lefuenr und Berlioz enthält. 7 Be 
Jean Francois Leſueur, geboren 1763 in einem Dorfe der Picardie, 
‚wurde mit 23 Jahren Capellmeijter an der Notre-Dame-Kirche in Paris. 
Eine damals von ihm verfaßte Broſchüre („Expos& d’une musique une 
imitative et particuliöre etc“) enthält das muſikaliſche Glaubens— 
befenntniß, dem er bis an fein Ende (er jtarb erjt 1837) unwandelbar treu 
blieb. Darin lehrt er, wie man „Poeſie“ und „Malerei“ in die Mufif zu 
legen babe. Für Leſueur war die Muſik nichts, wenn fie nicht etwas 
Beitimmtes ausdrücdte oder malte; als höchſtes muſikaliſches Ziel erklärt 
er die Nachahmung (imitation). Jede feiner Compofitionen verfaßt er nad) 
einem „plan raisonn‘“, den er vor der Aufführung publiciren und vertheilen 
läßt, damit die Hörer den Inhalt der Compoſition verjtehen fünnen. Lejueur 
iſt durch dieſen Vorgang der eigentliche Erfinder der Programm Mufik im 
Sinne Berlioz'. Leſueur bat die Tonmalerei micht, wie Beethoven oder 
Mendelsjohn, nebenbei, jondern ſtets als Kern feiner ganzen Muſik 
behandelt. Berlioz iſt der Einzige, der ihm darin volljtändig nachfolgte. 
Auch die Rirchenmufif wollte Leſueur durchaus „une, imitative et particuliöre“ ; 
jede jeiner Meſſen ſollte ausichließlich für einen beſtimmten Feiertag gelten 
und dejien Bedeutung erjchöpfend ausdrüden. Es grenzt an's Verrüdte, was 
er alles in jenem „Plan zu einer Weihnachtömejje* ganz detaillirt in der 
Mufit (die doch immer nur auf demfelben lateinischen Meßtert gejungen 
wurde) ausdrüden wollte. Am Jahre 1786 waren ſolche Anjchauungen 
etwas Unerhörtes. Won der Kirche auf's Theater „übertragen, können jie 
lechtweg „Zukunftsmuſik“ beißen. Bon Leſueurs Opern hatten einige wie 
"La Caverne“ und „Les Bardes“ bedeutenden Erfolg. Das Publicum 
jener Zeit wiederholte aber doch zuitimmend das fliegende Wort: Leſueur 
habe jo viel Dramatiſches in feine Kirchenmusik geitedt, daß cv vergaß, 
etwas davon aud) jeinen Opern mitzugeben. Hierin it ihm jedenfalls Berlioz 
verwandt. Nachden Leſueur und Berlioz ſinfoniſche und geiſtliche Muſik 
geichrieben, in welchen man die dDramatijche Kraft bewunderte, gaben fie 
uns Opern, worin dad Tramatiiche nur in verichtwindend Heiner Doſis vor: 
fommt. Leſueur bejah fein jcenifches Talent, er war ebenjfowenig wie Berlioz 
für theatraliiche Muſik geboren. Lebterer präfentirt ſich in diefem Fach noch 
viel umgünftiger: feine Opern hatten gar feinen Erfolg, die Leſueur'ſchen 
wenigitens einen vorübergehenden. Der Berfajjer des Eſſay conjtatirt auf 
Grund diefer Analogie — une veritable filiation artistique zwiſchen Leſueur 
und Berlio). Um dahin zu gelangen, das geniale und bizarre Geſchöpf 
„Berlioz“ zur Welt zu bringen, bedurfte es einer vorhergehenden Kraftanſtren— 
‚gung der Natur; diefe Kraftanſtrengung vollzog ſich durd) Lejuenr. Berlioz 
ift nur ein gelungener Lefueur, und Leſueur ein mißglüdter Berlioz. — 
Auffallenderweife hat man es in Paris unterlafjen, gerade das große Welt: 
ausjtellungs-Publicum mit Berlioz näher befannt zu machen. In den 
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officiellen- Zupcabopg: Sorten war fajt alles mit unglüdlicher Hand und im 
mißderfrandenen ftangoͤſiſchen Jitereſſe organiſirt, ſo auch die Repräſentation 
Hector Berlioz'! Anſtatt eines ſeiner ſinfoniſchen Werke vollſtändig zu 
geben, riß man ein Fragment aus ſeiner Oper „die Trojaner“ aus dem 
Zuſammenhang heraus, für das dem allgemeinen Verſtändniß jeder Anknüpfungs— 
punkt fehlte. Intereſſanter für und, und des franzöfischen Berlioz-Cultus 
würdiger wäre es gewejen, die „Trojaner“ volljtändig als Oper aufzuführen. 
Dazu mochte ſich aber wohl fein parijer Theaterdireetor verjtehen; der Miß— 
erfolg jtand zu deutlich) im Aussicht. Berlioz jelbjt hat hart vor feinem 
Lebensende doch noch die Befriedigung gehabt, feine „Trojaner“ im Theater 
Lyrique aufgeführt zu jehen. Die Oper erhielt fid) nicht lange, woram 
übrigens aud) die mittelmäßige Aufführung und Ausſtattung theilweife ſchuld— 
tragen mochte. Der „Rhapſode“, der vor Beginn des Stückes mit einer 
Harfe in den Händen den „Prolog“ abjingen muß, erjchien nur bei den zwei 
erſten Borjtellungen, dann ſtrich man ihn als gefährlichen Erzeuger allgemeiner 
Heiterfeit. 

Solch' wunderlicher ardaiftiiher Einfälle, die vor einem modernen 
Rublicum ein gefährliches Spiel jpielen, zählte Berliog’ Oper mehrere. Unter 
andern kam, wie mir Stephen Seller erzählte, urjprünglid ein Preis 
concurs der Dido vor, bei weldhem die Zünfte aufmarjchirten und jede Zunft 
in einer anderen griechischen Tonart fang. Ernſt Legouvé (der Dichter der 
„Adrienne Lecoudreur*) und ein Profejjor der lateinischen Sprade halfen 
Berlioz in der Abjafjung des Yibretto. Berlioz hatte Stücde aus feiner 
früher componirtery qyivollendeten Oper „die blutende Nonne“, von welcher 
drei Acte fertig waren, in die Partitur der „Trojaner“ aufgenommen. Das 
Libretto der „Nonne sanglante* von Seribe (— die albern jchauderhafte 
Handlung jpielt merfwürdigerweije in Prag —) hat befanntlid Gounod- 
jpäter componirt und ohne Erfolg in Paris (1854) aufführen laſſen. Berlioz. 
hatte in jeinem Tejtament angeordnet, daß jeine Partitur der „Nonne sanglante“ 
verbrannt werden folle, was aud) gejchah. 

Interefjante, mir größtentheil3 neue Mittheilungen über Berlioz erhielt 
ih von Stephen Heller. Dieſer echte Poet der Elaviercompofition, jo 
fein, vornehm und geijtreid) wie feine Muſik, zugleic) gut deutſch und ſchön 
jranzöfifh, er kam mir zu meiner Freude umderändert rüjtig entgegen. 
Heller mildes, haltungsvolles Wejen wirkt auf Jedermann wohlthuend; mir 
jelbjt gehört ein Geſpräch mit ihm jederzeit zu den echtejten Freuden in 
Paris. Stephen Heller alfo, war einer der fehr wenigen Menjchen, vielleicht 
außer dem Muſikſchriftſteller B. Damcke der Einzige, der mit Berlioz in 
deſſen leßter Zeit intim und regelmäßig verfehrte. Ach jelbjt hatte als jehr 
junger Menjch eine zeitlang Berlioz’ täglichen Umgang genofjen, während jeines 
Aufenthalt in Prag 1846. Als ich ihn zuleßt 1867 in Paris wiederjah, 
erſchrak ich über die Veränderung, die geiltig und phyſiſch über ihn herein— 
gebrochen war. Der einit jo jchöne, mächtige Kopf jenkte ſich matt gegem 
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die Bruft; das Gefiht war runzelig und aſchfahl geworden, nur jelten 
blitte ein furzes Aufleuchten aus den einſt jo jeurigen Augen, und dann war 
es nur das NAufleuchten einer zormigen Erbitterung. Berlioz fühlte jich 
total vereinfant in Paris, vergefjen, verichmäht; fein Wort jchien ihm hart 
und ftarf genug, gegen feine unmufifaliichen und undanfbaren Landsleute. „Ich 
arbeite nichts mehr,“ jagte er am Schluß unferes kurzen Geſprächs, mit 
bitterer Rejignation, Alles, was ich noch zu thun habe, ijt: „Leiden und 
Erdulden“. An dieje meine legte traurige Begegnung mit Berlioz anknüpfend 
erzählte mir Stephen Heller von dejjen Ausgang. Berlioz fränfelte jeit 
feiner großen Reife nad) Rußland. Der Ertrag feiner Betersburger Concerte 
jiherte ihm eine bejcheidene Revenue, welche ihn jeiner taujendmal ver- 
wünjchten größten Qual enthob: Mufikfeuilletons jchreiben zu müfjen. Zu 
Rojfini und Auber, den „großen mufifaliichen Banquier® von Paris“ 
war Berlioz auch in jeinen gefunden Tagen nie gegangen. Wer aber, fügte 
Heller erflärend hinzu, nicht in Roſſini's Soircen fam, der war in Paris 
„declasse“. In jeinen legten Jahren war Berlioz geradezu „unmöglich“ für 
jede Gejelligfeit. Stundenlang ſaß er ſchweigſam, brütend da, zuletzt auch dann 
noch jtumm, wenn man — als letzten Belebungsverfudh — die Nede auf 
feine Compofitionen bradte. Pſychologiſch merkwürdig ijt die Gewalt, womit 
damals eine alte Jugendliebe ihn, den Einumdjechzigjährigen wieder erfaßte 
und zu wahrhaft thöridhten Eraltationen trieb. Als Knabe von zwölf 
Jahren hatte Berlioz eine heftige Leidenschaft für ein achtzehnjähriges 
Mädchen, Eitella, gefaßt, welches ihm natürlich nur mit einem mitleidigen 
Lächeln antwortete. Etwa fünfzig Jahre lang hatte er nichts von ihr gehört, 
war inzwifchen zweimal Gatte und Wittwer geworden — da padt ihn in 
jeiner melancholifchen Vereinſamung plötzlich wieder jene Erinnerung. Nach 
langen Nachforſchungen findet er jeine Ejtella als Wittwe und Mutter 
erwachſener Söhne in Lyon wieder. An diefe wirdige alte Frau, der er 
beinahe fremd iſt, jchreibt Berlioz Briefe von kindiſcher raſender Leiden— 
ſchaftlichkeit. Auf dieſe wiedergefundene Ejtella, die ſich weit vernünftiger 
benahm, als er, beziehen ſich die wahrhaft tragischen letzten Worte feiner 
Memoiren: „Ich schreibe nichts mehr, ich componire nicht3 mehr. Die 
mufifaliihe Welt von Paris und anderwärt3 erregt mir Brechreiz oder 
Wuthanfälle. Aber denken wir nicht mehr an die Kunſt. Stella! Stella! — 
Ich kann jetzt ohne Zorn und Bitterkeit jterben.“ Eines Tages jtürzt ſich 
Berlioz, von diefer rajenden Spätliebe bis zur Berzweiflung gefoltert, dem 
bewährten Freunde jchluchzend an die Bruſt. Heller verweiſt ihm mit milden 
Ernſt ſolche Thorheit, die ihn zugleich unglüdlich und lächerlich made. „Was 
wollen Sie?“ entgegnet Berlioz, „es ijt eine alte Wahrnehmung, daß der 
im Gtiergefeht verwundete Stier jterbend jtet3 zu demſelben Thor hinaus- 
rennt, durch welches er in die Arena hineingekommen iſt.“ 

Merkwürdig war mir auch die Mittheilung St. Heller, daß Berlioz 
fein mufifalisches Gedächtniß beſaß und z. B. ein Schumann’sches Trio nach zwei 
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Tagen nicht wiedererfannte. Berlioz brauchte jehr lange, um cine neue 
Compoſition zu verjtehen, auch componirte ev jelbit jchwer und mühſam. — 


II. 


Mit Gounod habe ich ein Stündchen angenehm verplaudert, d. h. ihm 
zugehört. Er gehört nicht zu den Inwendig-Geiſtreichen, die ihren Reichthum 
tief verſteckt halten, ſondern zu den ſtets Mittheilfamen und Beredten. Man 
fühlt jogleih, daß er gerne fpricht und fich gerne jprechen hört. Mit Ver- 
gnügen folgt man feiner raschen, feinen, lebhaften Rede, welche mit Vorliebe 
von künſtleriſchen Selbjtbefenntnifjen zu allgemeinen Marimen aufflattert. Die 
leichte Selbjtbejpiegelung des Nedners jtört uns nicht, weil das fich jpiegelnde 
Antlitz wirklich anziehend it. Ich fand Gounod heiterer, aufgeräunter, als 
vor drei Nahren, wo die Erinnerung an feinen zweijährigen Aufenthalt in 
London noch wie ein herübergenommener jchwerer Nebel auf ihm laſtete. 
Sein Herz hatte dort einen jchlimmen Feldzug durchgemacht; arg geichlagen 
und zerichlagen hat er es nad) Paris zurückgebracht. Jetzt endlich find die 
legten Ketten vajjelnd von ihm abgefallen; die erit jo jühe, dann unerträgliche 
und entwürdigende Leidenjchaft zu der jchönen Frau Georgina Weldon. 
„Affreux“ nennt ev das Benehmen der Dame, die ihn mit vergütternder Zärtlich— 
feit umſtrickt hielt, um feine Protection, fein Talent, feine Arbeit eigennüßig aus— 
zubeuten und ihm schließlich feine Partituren, die Oper „Polyeucte“ mit inbe- 
griffen, zu veruntreuen. Es hatte eben ein Brief diefer Dame in „Figaro“ 
geitanden, worin fie don Verfolgungen durch hohe und höchite Perjonen fajelt — 
id fonnte die Vermuthung nicht umterdrüden, die Schreiberin müſſe nicht 
recht bei Verſtand jein. „O nem,“ fiel Gounod lebhaft ein, „sie it jehr 
helljehend, fie sicht im Dunkeln wie eine Tigerfaße, c'est une folle lucide!“ 
Die Proben feiner neuen Oper „Polyeucte“ — es war Anfang Mai — hatten 
im neuen Opernhaufe begonnen. Für eine nervöſe, empfindliche Organijation wie 
die Gounod's ijt das ein unerjchöpfliher Brunnen von Qual und Mißſtimmung. 
„Ich kenne nicht3 Schüneres, nichts Herrlicheres,“ rief Gounod aus, „als das 
Theater in der dee, in abstracto; aber das wirkliche, reale Theater, das Theater 
in concreto ijt eine Hölle, ein Berderben! Jede von den Sängerinnen, die man 
mir für die Hauptrolle vorichlägt, hat eine werthvolle Eigenſchaft, alle 
übrigen fehlen ihr. Sie bejißt eine wundervolle Stimme, ijt aber häßlich, 
geiltlos und jpielt wie ein Stück Holz. Der fie ift ſchön und intelligent, 
hat aber feine Stimme, feine Schule u. ſ. w.“ Indeß Fümmere ihn das 
jebt wenig. „Mein oberjtes PBrincip ift, nur an dasjenige zu denken, was 
gemacht werden joll, nicht an das, was ſchon gemacht ijt. Sehen fie, mein 
„Bolyeucte“ Tiegt oben auf dem heißen NRoft, um gebraten und dem Publicum 
jervirt zu werden, troßdem weilt mein ganzes Fühlen und Denfen fern davon, 
gehört ur der neuen großen Oper, an der ich eben arbeite, und von der 
ſchon zwei Aete fertig find: „Abälard und Heloije*! Natürlich erichraf 
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ich ein wenig. Es läßt ſich in diefem Sujet über einen gewijjen einjchneidenden 
Punkt nit wegfommen; man verfege ihn noch jo weit hinter die Scene, 
noch jo tief in einen Zwijchenact, der Zujchauer weis doch, welches Unglück 
geichehen ift, ein Unglüd, das zum größten Unglüd einen fomifchen Bei- 
geſchmack hat. „Fürchten Sie nicht,“ Dejchwichtigte Gounod meine unaus— 
geiprodene Beſorgniß; „ich laſſe meinen „Abälard“ von feinen Feinden gleich) 
umbringen, weiter gejchieht ihm nichts“. Auch ein anderes naheliegendes 
Bedenken entfräftete Gounod fofort mit der Verficherung, „Abälard und Heloife” 
würden feineswegs in einer Neihe von Liebesduetten aufgehen, jondern viel: 
mehr eine Verförperung der höchſten philojophiichen und religiöien Ideen 
daritellen. 

Obgleich Natholif (und wie ich beifügen darf: von jchwärmeriicher, 
müftiicher Richtung) jei er doch ein großer Bewunderer der deutjchen 
Reformation. - Deutichland habe zuerit laut geſprochen, während Frankreich 
durch drei Nahrhunderte ſtumm geblieben. Sein „Abälard“ joll den Kampf 
der immern Weberzeugung gegen die Sabumgen der Kirche verkörpern, das 
Recht der geiftigen Freiheit und Aufklärung vertheidigen. Die Handlung 
gipfle in dem großen Finale des 4. Acts, wo Abälard feine Bücher vor dem 
geiftlichen Gericht verbrennt. Hierauf wird er in einem dunklen Gäßchen auf 
dem Heimweg überfallen und auf Anjtiften der Geiftlichfeit ermordet. „Und 
im fünften Act?“ frug ich mit begreiflicher Neugierde. „Im fünften Net 
finden wir Heloifen im Kllojter, umgeben von ihren Nonnen. Abälard fommt 
als Geiit, als Schatten zu ihr; Sie fingen ein Duo. Mbälard weiſt 
prophetiih auf das fünftige Frankreich, welches die Schuld einer finjtern 
Zeit jühnen und die Liebenden gleich Heiligen verehren werde. Bei Diejer 
Viſion zertheilt ji ein Woltenjchleier im Hintergrund der Bühne; wir erbliden 
den heitigen Kirchhof Père Lachaiſe mit dem Grabmal Abälard's und 
Heloifens, zu welchem das Volt in liebender Verehrung pilgert“. Die 
Legends erzählt, der todte Abälard habe ſich im Sarge erhoben, als Heloijens 
Leiche neben ihn gelegt wurde und habe ſie umarmt. Das jei freilich auf 
der Bühne nicht möglih, aber in Form einer Viſion gebe der Anblid des 
gemeinfamen Grabes einen harmonijd) verföhnenden Schlußaccord. — 

Ich kann nur mwünjchen, daß Gounod's Begeilterung für diejen jeltiamen 
Stoff ſich jeinerzeit durch die von ihm gehoffte große Wirfung bewähren 
und belohnen möge. Auf das Wie der dramatischen und muſikaliſchen Aus: 
führung wird ja Alles anfommen. Jedenfalls wird Gounod durd feine 
ernjte, edle Auffaſſung die Schmach tilgen, welche franzöftiche Librettijten im 
Verein mit dem Compofiteur Henri Litolff kürzlich begingen, indem fte die 
Seichichte von Abälard und Heloife als Fomifche Operette auf die Bühne 
brachten — das Cyniſcheſte, Empörendite, was mir in diejem Genre je vor- 
gefommen. Gharakterijtiich für Gounod it die Conſequenz, mit welcher er 
gegenwärtig religiöfe Jdeen als bewegende voramatiihe Motive in feinen 
Opern einführt; in feinem „Polyeucte“: chriftliche Verklärung, Märtyrertod für 
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den Glauben; im „Abälard“: Kampf der echten religiöjen Ueberzeugung gegen 
jtarre Unduldſamkeit. Er jcheint jomit zu feinen religiöfen Anfängen zurüd- 
zubiegen. Daß Goumod, wie die meijten „grands prix de Rome“, als 
Jüngling einige Kirchenmuſik verjuchte, iſt befannt und nicht allzu erheblidy. 
Uber neu und bemerfenswerth erſchien mir die jeßt erſt durch Briefe von 
Fanny Henjel*) befannt gewordene Thatjache, daß der junge Gounod ſich 
ihon 1843 in Berlin jehr ernſtlich mit dem Tert zu einem Oratorium 
„Judith“ beichäftigt habe. Er theilte die Anſicht Fanny Henſels, daß die 
nächſte mufifalifche Zukunft Frankreichs dem Oratorium gehöre. Davon 
ift er, freilich nicht zu feinem Nachtheil, bald abgefonmen. Paris belehrte 
ihm gründlich, daß die mufifalische Gegenwart jammt einem Stückchen Zukunft 
dort noch völlig der Oper gehöre. 


IL. 


Den alten Ambroije Thomas habe ich mit Freuden twieder begrüßt. 
Seine ganze Perjönlichfeit bildet eine Art Gegenjfaß zu Gounod; er jpricht 
nicht viel und am allerwenigiten von ſich. Aber jeine Stimme Flingt warm 
und theilnehmend, jein Auge jtrahlt Güte. Weniger blendend als Gounod, 
macht Thomas den Eindrud größeren Ernjtes, und tieferer Bejcheidenheit. 
Jeder Pariſer kennt jie von Weiten, diefe große, hagere, etwas vorgebüdte 
Geſtalt in nacdjläffiger Kleidung und nachläjliger Haltung. Ein ausgeprägter 
Charakterfopf, etwas finiter und träumeriſch. Ingres in Rom hat ihn 
als jungen Menjchen in Mönchstracdht gezeichnet. Im Gejpräd gewinnt jein 
Blick eine bezaubernde Gutmüthigfeit, jeine harten Züge beleben jih und 
jpielen oft ſeltſam durcheinander. Er jelbjt erzählte mir, mit heiterer Selbit- 
ironie, ein Wißwort Auber’s darüber. Ein gemeinfamer Freund frug eines 
Tag’s Auber: „Finden Sie Ambroife Thomas in feinem Ausjehen nicht jehr 
verändert? „Weiß nicht,“ antwortete Auber, „ich habe ihn nie anders 
gejehen, als jehr verändert“ (tres change). Der liebenswürdige Umgang 
Thomas’ kömmt leider jelbjt feinen Fremden wenig zu jtatten. Der Mann ift 
buchitäblich überhäuft mit einer Mafje von Arbeiten und Gejchäften bureaus 
fratiicher, adminiftrativer und pädagogischer Natur. Da giebt es fein 
inufikaliiches Project in Frankreich, das die Regierung nicht an Thomas zur 
Begutachtung jchict, Fein Preisgeriht, dem er nicht vorfigen, feine das 
Muſikweſen betreffende Reform, die er nicht ausarbeiten mußte. Kommen 
mm dazu noch die alljährlichen Prüfungen im Confjervatorium, jo muß er, 
als Director, von jämmtlichen Zöglingen ſich durch 3—4 Wochen einzeln 
angeigen, anblajen, anfingen lajjen und jedem die verdiente Clafjtfication 
ertheilen. Das heißt, einem noch jchaffenslujtigen Componiſten bureaufratiich 
umbringen. Ambroiſe Thomas erledigt dieſe aufreibenden Gejchäfte mit 


*) „Die Familie Mendelsjohn”. Dritter Band. (Berlin bei B. Behr, 1879.) 
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veinlichiter Pilichttreue, er jchenkt ſich aud nicht eine Note des jüngſten 
boffnungsvollen Fagottijten. Unter diefen Verhältniffen fam er in diejem 
doppelt und dreifach anjtrengenden Weltausitellungsfommer auch nicht dazu, 
mir etwas aus jeiner „Francesca di Rimini“ zu zeigen, wie es feine freundliche 
Abfiht geweſen. Dieje Oper ijt jeit Monaten fertig; ihre Aufführung zur 
Weltausitellungszeit jcheiterte an Beſetzungsſchwierigkeiten. Thomas brachte 
es nicht über's Herz (wie es jebt Gounod hat müſſen) die beiden idealen 
Hauptgejtalten jeiner Oper einer ehrwürdigen Ruine wie Fräulein Krauß umd 
einem hölzernen Anfänger wie Herrn Salomon anzuvertrauen. Bekanntlich 
hatte bereit® Gounod das Tertbuch zur „Francesca di Rimini“ zu componiren 
begonnen, aber die Lujt daran verloren und e3 feinem Collegen Thomas 
überlaffen. Wer weiß, wann diefer damit herausrüct auf die Bühne; lieh 
er doch jeinen „Hamlet“ ein paar Jahre im Pult verichloffen, bis er in 
saure und der Niljfon die geeigneten Darjteller für Hamlet und Ophelia 
fand. „Mignon“ hat bereit3 im Lauf von eilf Jahren die fünfhundertite 
Aufführung erlebt und der Opera comique zwei Millionen Francs ein: 
getragen. 

Ambroife Thomas, der in der Jugend vielfach mit bitterem Mangel 
gefämpft, fonnte jich jet von dem Ertrag feiner Opern ein hübjches Grund— 
ſtück, eigentlih eine fleine Inſel (Zilliec bei der Inſel St. Gillay an der 
bretagnijchen Küfte) kaufen, wo er fern von aller Civilifation und unbefäjtigt 
von Pariſer Bejuchen, die Ferien zubringen und im ungeftörten Verkehr mit 
einer großartig jchroffen Natur componiren kann. Als er mib ser Findlichen 
Freude eines nagelneuen Grundbeſitzers von diefer Inſel erzählte,” ahnte Keiner 
von jeinen Freunden, daß der 68jährige Maitre Ambroife auf jener Zauber- 
infel nicht allein zu haufen beabfichtige. Im October 1. 3. erhielt ich einen 
Brief von Thomas, worin er mir feine vollzogene Vermählung mit Mile. Elvire 
Rémaury anzeigt. Ganz Frankreich wünjcht dem neuen Ehemann Glüd; bejigt 
es doch feinen gewifjenhafteren und bejcheideneren Tondichter; feinen, der 
mehr Ehrfurdt vor den alten Meiftern hätte und mehr Wohlwollen für die 
jungen. 

Aus dem Munde Ambroife Thomas’ erfuhr ich ebenjo zuverläflige als 
interefjante Mittheilungen über die legten Tage Auber’3. Der Componijt 
der „Stummen von Portici“ ftarb im 90. Lebensjahr während der Belagerung 
von Paris, in der Naht vom 12. auf den 13. Mai 1871. Unter den 
Donnerichlägen jener entjeßlichen politischen Katajtrophe blieb der Tod des 
berühmtejten und älteften Tondichters in Frankreich fait unbeadhtet. „Toute 
exag£ration est une faute* jagte er in jeiner legten Krankheit, „man muß 
nicht3 übertreiben, auch nicht, wie ich, das lange Leben“. Es ijt ein viel- 
verbreiteter Xrrthum, daß Auber allein und verlafjen gejtorben jei. Zahlreich 
waren freilih die Bejucher nicht; aber fein treuer Freund und Schüler 
Ambroife Thomas, dann der gelehrte Bibliothefar des Confervatortums, 
MWederlin, der im jelben Haufe mit Auber wohnte, umgaben ihn täglich 
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und Haben ihm die letzten Liebesdienite erwiejen. Wie mir Ambroije Thomas 
erzählte, waren jchöne Wagen und Pferde Auber's größte Freude und einziger 
Lurus. So redjt geliebt hat er eigentlic) außer jeinen Pferden fein lebendes 
Weſen. Da Fam die böje Hungersnoth über das belagerte Paris und die 
Communard3 requirirten überall gegen eine unbedeutende Entihädigung Pferde 
aller Art, um fie zu ſchlachten. Bon vier Pferden, die Auber im Stalle 
hatte, nahm man ihm vorläufig drei weg; er empfand tiefen Schmerzda rüber, 
ohne ſich zu beklagen oder die mindejte Einwendung zu erheben. Nun kam 
man aud) jein letztes Pferd, einen fojtbaren engliihen Rappen, Namens Figaro, 
zu holen. Ambroije Thomas wollte ſofort Schritte thun, damit die Behörde 
aus Achtung für den greifen berühmten Meijter eine Ausnahme made. Aber 
Auber ließ es nicht zu. „C'est la loi!“ wiederholte er unerſchütterlich, obwohl 
der Schmerz, das edle Thier geichlachtet zu jehen, ihn fat übermannt, Da 
fand Thomas einen glücklichen Ausweg. Er bat einen einflußreichen Communard 
um die Erlaubnig, ein anderes Pferd an Stelle des Auber’schen austiefern 
zu dürfen umd erhielt jie. Der ihm befreundete Chef der großen Plegel'ſchen 
Clavierfabrif, Herr Auguft Wolff, hatte von feinen zehn bis fünfzehn Pferden 
nod drei zum nothdürftigjten Betriebe feiner Fabrik in Saint: Denis zurück— 
behalten dürfen. Eins davon wurde heimlich) in den Hofraum von Auber's 
Haus gebracht und der Commune ausgeliefert, während Auber's Lieblingsroß, 
vor einen mit Brettern beladenen Wagen gejpannt, nad) Wolffs Fabrik trabte. 
Genau wie in jo vielen menjchlichen Nettungsgeihichten! Täglich erfumdigte 
ji) der von heftigiten Schmerzen gefolterte Kranke, ob jein Pferd nod) am 
Leben umd gut verjorgt ſei. Es hat feinen Herrn überlebt. Der Componift 
des „Fra Diavolo“, der Ewigjunge, Uralte, jtarb nad) einem ununterbrochen 
glüdlichen Leben, gemartert von körperlichen Schmerzen, erdrüdt von Nummer 
über jeine Landsleute und von Angſt für Paris, das cr über Alles geliebt 
und zeitlebens, Sommer und Winter, nicht verlafjen hatte. Yang und furdt- 
bar war der Todesfampf; Auber wurde von Krämpfen förmlich gejchleudert, jo 
daß vier Perjonen ihn fejthalten mußten. Die Communards wollten den 
Tod des berühmten Meifterd zu einer demagogiſchen Manifeftation benützen, 
mit vothen Fahnen und greller Militärmufif die Leiche zur Beftattung abholen. 
Die Demokraten haften Auber, den fie „le musicien aristocrate“ nannten; 
jte hätten die Gelegenheit zu häßlichen Demoönſtrationen nicht ungenüßt gelafjen. 
Ambroife Thomas, dem dieſe Leute ebenſo verhaßt waren, wie jeinem ver— 
jtorbenen Meifter, bejchloß, eine ſolche Begleitung um jeden Preis zu ver— 
hindern. 

Unter dem Vorwand, daß man mit der Beltattung warten müffe, 
bis Auber's einzige Verwandte und Erben, zwei Nichten in der Provinz, 
nach) Paris gelangen könnten, erwirkte Thomas die Erlaubnig, die Leiche in 
aller Stille aus Auber's Wohnung fortihaffen und in einem Gewölbe der 
Trinite= Kirche beifegen zu dürfen. Hier lag der Leichnam drei Monate lang. 
Erjt nad) dem Einrüden der franzöfischen Armee in Paris fand am 15. Juli 1871 
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die feierliche Uebertragung dejjelben nad) dem Bere Lachaiſe jtatt. Es war 
auch dies nur eine prodiforische Grube, in welder die Gebeine des alten 
Herrn noch immer nicht zur Ruhe kommen jollten. Freunde und Kollegen 
Auber's haben erjt jpäter ein eigenes Grab angefauft und mitteljt öffentlichen 
Aufrufs eine Eubjeription für ein würdiges Grabdenfmal eröffnet. E3 erregte 
anfangs Befremden, daß es einer öffentlichen Subjeription zu diefem Zweck 
bedürfe. Wie? fragte man erjtaunt, ein berühmter Componijt von dem Ein: 
fommen Auber's, der für Niemand zu forgen hatte, follte nicht einmal joviel 
hinterfafjen haben? Die Erklärung lautet für's Erjte, daß Auber feine Ein- 
nahmen faſt vollftändig für ſich und feine verfchiedenen Liebhabereien verbrauchte, 
jodann, daß diejes Einfommen nicht jo beträhtlic) war, al3 man glaubte. Zur Zeit 
feiner größten Erfolge jtanden Honorar und Tantiemen feineswegs auf ihrer 
gegenwärtigen Höhe; Auber bat mitunter in vier bis fünf Jahren nicht ſoviel 
eingenommen wie jet Offenbad) oder Lecocq in mandem Monat. Obendrein 
hatte er bei herannahenden Alter jeine Autorrechte ein= für allemal gegen 
eine billige Jahresrente veräußert. So hinterließ ev nur ein bejcheidenes 
Vermögen, weldyes zwei ihm ziemlich fremdgebliebene Nichten, alte Betſchweſtern 
in der Provinz, geerbt haben. 

Id) hatte den Opern Auber's von Jugend auf jo viel Freude verdankt, daß 
ih bald nach meiner Ankunft in Paris fein Grab auf dem Pre Yachaije 
beſuchte. Es befindet ſich auf der rechten Seite der großen Allee, welche ob 
der vielen ausgezeichneten Männer, die hier nebeneinander ruhen „le salon carr““ 
genannt wird. Das Monument, das erit im Jahre 1877 gejeßt und eingeweiht 
wurde, ilt von edler, wiürdiger Einfachheit: eine Pyramide von ſchwarzem 
Marmor, auf deren Seitenmwänden die Hauptiverfe Auber's verzeichnet jtehen, 
davor, auf einem Heinen Sodel, die Büſte von Auber, eine treffliche Copie 
nah) Dantan. Hranfreih, das jeine Künstler im Yeben wie im Tode zu 
ehren weiß, hat damit feine Schuldigfeit gethan. Aber trogdem kann ich 
mic des Eindruds nicht erwehren, daß die egoiftiiche Kaltherzigfeit, welche 
Auber al3 Menſchen anklebte, ſich bei jeinem Ende an ihm gerächt habe, ja 
noch heute an ihm räche. Ich jah auf feinem Grabe nur zwei verwitterte 
Immortellenfränze und davor feine lebende Scele, während das gegenüberliegende 
Grab Thiers’ von frischen Blumen bededt und von einer ſich immer erneuernden 
Menge Menjchen umringt war, die entblößten Hauptes dem großen Patrioten 
ihre Huldigung darbraditen. Wie Augenzeugen mir erzählten, find bei der 
Einweihung von Auber’s Grabjtein Ströme von glänzender Beredjamfeit geflofjen, 
aber feine einzige Thräne. eine Gleichgiltigfeit gegen die Mitmenjchen wird 
ihm nun heimgezahlt und der Tod Aubers jcheint feine Lücke zurückgelaſſen 
zu haben in dem Herzen von Paris. Auch mir, der ich nod) das Glück gehabt, 
Auber umd Roffini zu fennen, ging der Tod des Letzteren ungleich) näher 
und mit aufrichtiger Trauer ftand ich vor feiner verlafjenen, ſchmucken Villa, 
mit der goldenen Lyra über dem Gartenthor, zu Paſſy. Welch” heiterer, 
wohlmollender, liebenswürdiger Menſch war diejer alte Italiener! Wie kindlich 
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in ſeiner behaglichen Freude am Leben, wie natürlich anmuthig in ſeinem 
Geſpräch, mie gutmüthig ſogar in ſeinem ironiſchen Witz! Teſtamentariſch 
verfügte Roſſini, er ſei dort zu begraben, wo ſeine Frau und Univerſalerbin 
es beſtimmen werde. Alſo noch im Tode ein bischen Pantoffelheld von dieſer 
olympiſchen Madame Olympia, dieſer unangenehmen, geizigen Frau, deren 
ſtechende Augen ich noch vor mir ſehe, wie ſie bei Roſſini's Soiréen inquiſitoriſch 
umherblickten, ob nicht Jemand zu viel oder überhaupt Etwas von dem 
präſentirten Teller mit Backwerk zu nehmen wage! Roſſini's Ruheſtätte auf 
dem Pöre Lachaiſe dürfte eine nur proviſoriſche fein: es heißt, daß Italien 
die Aſche ſeines berühmten Sohnes reclamiren wolle, wie ſeiner Zeit die 
Aſche Bellini's, die man auch willig ausgefolgt hat. Intereſſant iſt die 
in Roſſini's Teſtament angeordnete Stiftung eines „prix Rossini“ für Franzoſen. 
Der Dichter einer geiftlichen oder weltlichen Cantate joll 3000 France, der 
Componift derjelben ebenfoviel erhalten, im jährlicher Preisbewerbung. Nach 
dem Wunſche Roſſini's hat die Compofition Hauptjählih die Melodie zu 
berücfichtigen, „la mölodie, si n&glig&e aujourd’hui“. Ich fürchte, 
dieſes Uebel wird ſich durch großmüthige Yegate nicht heilen laſſen. 


IV. 


Wenn heute die mufifalische Production in Frankreich einen recht trüb- 
jeligen Eindruck macht, jo iſt wahrlid) der Staat unſchuldig daran. Die 
Regierung vermag feine Talente hervorzurufen, keine Kunſtblüthe zu fchaffen, 
das ijt eine alte Gefchichte. Mehr aber, als man bei und in Deutjchland 
glaubt, vermag fie beizutragen zur Aufmunterung und Kräftigung der Kunſt. 
Frankreich giebt hierin ein Beijpiel; und zwar bleibt die Republik in jtetiger 
Pflege der jchönen Künste nicht zurücd Hinter der Monarchie. In Frankreich 
gilt dies als eine nationale Ehrenfadhe, und weder die Individualität des 
Staat3oberhauptes noch die Form der Regierung darf ihr Hindernd in den 
Weg treten. Im Allgemeinen find moderne Nepublifen der Kunſt nicht 
günftig; nad) dem Nothwendigen forgen fie vorerit für das Nützliche, und 
dann nod) lange nicht für das Schöne. Wir jehen es am beiten an der 
Schweiz: wie viel thut fie für ihre Schulen, wie wenig für ihre Theater; 
wie hoc) jteht ihr Eifenbahnbetrieb, wie tief ihr Eoncertwejen! Die Republik 
al3 ſolche, die ſparſamſte, geihäftmäßigite unter den Staatöformen, ſchwärmt 
nicht für den holden Lurus der Künſte; in Frankreich bewahrt fie troß- 
dem jene äjthetifchen Traditionen mit fajt demonjtrativem Eifer. 

Um fpeziell von der Mufif zu fprecdhen, jo hat Louis Napoleon jeine 
gänzlih unmufifalifche Perſon überall willig hergeliehen, wo es jidy um eine 
glänzende Ermunterung franzöfiihen Muſiklebens handelte. Er war im 
Grunde noch unmufitalifcher al3 fein großer Oheim. 

Bon Napoleon I. erfuhr die Mufif mitunter einige perſönliche Hätjchelei, 
was feine Bewunderer veranlaßte, ihn für einen großen Mufikfreund und 
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Kenner auszugeben. In Wahrheit war es blos der elementarifde, finn- 
liche Reiz des langes, was ihn anzog. Sein befonderes Vergnügen an 
Trommeln und Gloden bezeigt dies; nicht viel weniger jeine ausschließliche 
Vorliebe für weichlich jpielende, geiftlos melodiöfe Muſik. Ferdinand Bar, 
der ſüßliche italienische Tonſetzer und feine intrigante Höfling, war Napoleon’s 
Licblings-Componift. Die Mufit that ihm ungefähr den Dienſt eines lauen 
Bades oder eines weichen Sofas zum Ausruhen nad) den Kriegsitrapazen. 
Die Würde der Kunſt und des Künſtlers galt ihm nicht; ev zürnte zeit 
lebens Cherubini wegen einer bejcheiden : freimüthigen Antwort und bedrohte 
Zingarelli ob feiner politifchen Ueberzeugungstrene. Als General und Conful 
nahm Bonaparte nicht den geringjten Antheil an den Hausconcerten feiner 
Gemahlin Joſephine; als Kaiſer protegirte er die Mufif, weil (nad) den 
Worten Bourienne's) fein Grundſatz lautete, man müfje das Volk amüfiren, 
um es zu beherrſchen. Derjelbe Bourienne erzählt in jeinen Memoiren: 
„Bonaparte jang falſch, und zwar conjequent falſch, mochte er aus dem Rathe 
fommen oder in feinem Gabinete mit mir allein jein, oder nad) feiner 
Gewohnheit die Arme feines Lehnſtuhles mit dem Meſſer beſchnitzeln.“ 
Was den Neffen betrifft, jo hat Louis Napoleon allerdings nicht falſch 
gefungen, weil er überhaupt nie jang; er protegirte weder einen ſchlechten 
Componiſten, noch verfolgte er einen guten, denn für ihn exiſtirte überhaupt 
feiner. SBofconcerten wid; er nad; Möglichkeit aus, und jaß er einmal 
anftandshalber in feiner Opernloge, jo fonnte man Sicher fein, daß 
jeine Gedanken weit, weit entfernt jchweiften von dem, was auf der 
Bühne oder im Orcheſter vorging. Doch hat er das Opfer, Mufif anzu: 
hören, jedesmal willig gebradjt, wenn es für den Ruhm eines franzöfiichen 
Talents zuträglich ſchien. Auch hat die größte individuelle Unempfindlichkeit 
für Muſik ihn nicht gehindert, manche wohlthätige künſtleriſche Maßregel 
in's Leben zu rufen oder dod zu fördern. Zwei wichtige, eingreifende 
Reformen dankt man der Regierung Napoleon’s II. Die eine betraf blos 
Frankreich und bejtand in der Aufhebung der drüdenden alten Privilegien 
beitimmter Theater, aljo in der Einführimg der „Iheaterfreiheit“ (1863); 
Die andere, die auf friedlihem Wege ſich bereits die halbe Welt erobert, 
war die Einführung einer tieferen, unveränderlichen Ordejterjtimmung, des 
„diapason normal“ (1859). Louis Napoleon erhob ferner die dritte Opern- 
bühne von Paris, das Theätre Lyrique, dejjen Hauptverdienjt in der Ein- 
führung claſſiſcher deutſcher Opern lag, zum Rang eines faiferlichen Theaters 
nit einer jährlichen Subvention von einmalhunderttaufend Francs. Eine 
andere reformatoriihe Mafregel war das Decret vom 4. Mai 1864, 
welches die Preisbewerbungen junger Componijten betrifft. Es bejtimmt, 
daß Leßtere die enticheidende Jury von neun Notabilitäten jelbjt wählen 
dürfen, und macht es dem Theätre Lyrique zur Pflicht, jedes Jahr einen 
Concurs zwiſchen diejen preisgefrönten Conjervatorijten (den jogenannten 
„grands prix de Rome“) zu veranjtalten und den jungen Componijten das 
Kord und Süd, VII, 22. 8 
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Libretto zu einer dreiactigen Oper zu liefern. Die preisgekrönten jungen 
Künjtler wurden jtet3 vom Kaifer zur Tafel nah St. Cloud geladen, zur 
Aufführung ihrer Opern oder Gantaten fand fich der ganze Ffaijerlihe Hof 
nebjt den Miniftern und General-Intendanten ein. Die lebte zur Auf: 
munterung der Componiſten erlafjene kaiſerliche Verordnung datirt vom 
Jahre 1867 und iſt eine Preisausichreibung für drei Opernwerfe, welche in 
den drei jubventionirten Theatern — der Großen Oper, der Komijchen 
Oper und den Theätre Lyrique — zur Aufführung gelangen jollen. Das 
Libretto jelber iſt Gegenjtand eines vorhergehenden Concurjes, in welchem 
für die bejte Arbeit ein Preis von 3000 Franc ausgeſetzt iſt. Es jind 
dies Negierungsmaßregeln von hoher Fünftleriicher Liberalität. Ueberhaupt 
erfreuen jih in Frankreich die ausgezeichnetiten Componiften einer völligen 
Gleichſtellung mit den erjten Poeten und Gelehrten. Daß einem berühmten 
Opern-Componiſten lediglid) ob diefer Eigenſchaft die Würde eines Senators 
und das Großfreuz der Ehrenlegion zu Theil wird (Auber), aljo die höchſten 
im Staate erijtirenden Auszeichnungen, fommt wol nur in Frankreich vor. 
Unter Louis Napoleon erhielten vier der jchöniten Straßen die Namen 
Rue NRojjini, Meyerbeer, Halévy, Auber, und man bat damit 
nicht gewartet bi$ nad) dem Tode diejer Männer. Das jind nadhahmens- 
werthe Vorgänge. 

Wie gejagt, die jeßige vepublicaniiche Regierung in Frankreich thut dies 
Alles auch, und noch mehr. Für das Jahr 1879 bewilligte die Kammer in ihrer 
Sitzung vom 28. November dv. 3. die große Summe von 2,028,500 Francs 
für Theater und Mufif. Die Große Oper erhält jährlih 800,000 Francs; 
die Komiſche Oper 300,000 Franes; das Théatre Lyrique 200,000 Francs. 
Das parijer Eonjervatorium fojtet jährlich 238,200 Francs; die Subvention 
der größeren Mufikichulen in der Provinz 25,300 France. 

Die Subventionirung eines oder mehrerer Theater von Seiten des 
Staated finden wir, mit Ausnahme von London, wohl in allen namhaften 
Nefidenzjtädten. Daß aber die Regierung eine Concert- Unternehmung 
reichlich unterjtüßt, dürfte ein Unicum jein. Die franzöfifche Negierung bat 
jetzt eine jährlihe Subvention von 25,000 Francs für Die von Herrn 
Pasdeloup gegründeten und geleiteten „Concerts populaires“ bemilligt, 
weil diejelben einem großen Publicum gute Orcheſtermuſik zugänglid) machen, 
aljo die mufifalifhe Bildung des Volkes befördern. Die Gründung diejer 
„populären Concerte“ entjprang ohne Frage einem anerkannten Bedirfniß. 
Die berühmten Conjervatoir=Concerte kommen, wegen der Bejchränftheit ihres 
Locals, nur einem jehr Heinen, bevorzugten Theil des pariſer Publicums 
zu Statten; man bewirbt fich oft Jahre lang um einen Sik, für den Fall 
einer Vacanz; umd dann erjt vergeblich, da die abomnirten Pläbe als ein 
werthvolles Familien -Eigenthum betrachtet und vererbt werden. Pasdeloup, 
dem Ausjehen nad) ein urgermaniſch blonder Nede, gründete 1851 jeine 
Eoncerte, bejtritt alle Koften und theilte den fürglichen Gewinn unter die aus— 
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übenden Irceitermitglieder. Aus ihrem erſten bejcheidenen Yocal, dem 
Her tz'ſchen Saal, überjiedelten diefe Aufführungen zehn Jahre jpäter in den 
großen, (für feinere Muſik jogar zu großen) „Circus“. ine viel jtärfere 
Orcheſterbeſetzung wurde nothiwendig und machte das Unternehmen foitjpieliger. 
Rasdeloup wies nad), daß ein Concert ihm 4600 Francs fojte, und wenn 
es umter Mitwirkung eines großen Chors ftattfindet, jogar 8600 Franc; — 
die größte Einnahme beträgt aber, bei den niedrig geitellten Eintrittspreijen, 
nur 6000 Francs. Ohne Bedenken bewilligte die Kammer Herrn Pasdeloup 
die verlangte Subvention von 25,000 Francs, worüber wir uns jchon des— 
halb freuen dürfen, weil diefe Concerte überwiegend deutjche Initrumental- 
<ompofitionen, aud) neujten Datums, zu Gehör bringen. Der gegemmwärtige 
Minifter des Unterrichts und der ſchönen Künste, Bardour, ging jedody aus 
freiem Antrieb nod einen Schritt weiter und verlangte von den Kammern 
außerdem 80,000 Francd für eine neue von ihm geplante Mufif- Unter: 
nehmung. Er will regelmäßige, öffentliche Aufführungen von jinfonischen und 
Chorwerken veranitalten, welde für die Componiſten das jein jollten, was 
der „Salon“ (die jährliche Gemäldeausitellimg) den Malern iſt. Alljährlich 
wären in jech$ großen Concerten alle bemerfenswerthen (remarquables) Ton- 
Dichtungen aufzuführen, welche im Vorjahre von franzöfiichen Componijten 
geichrieben wurden. Die Budgetcommiffton erflärte jih „im Prinzip“ mit dem 
Plane einverjtanden, vertagte jedoch die Enticheidung für eine jpätere Zeit. 
Iſt aber nicht jelbjt das „Prinzip“ zu weitgehend? Eingedenk der jehr 
zweifelhaften Genüfje in den Trocadero=Concerten, welde dody nur „das 
Beſte“ Der neueren franzöfiihen Componijten vorzuführen vermeinten, 
tann man an dieje ſechs Concerte, welche uns regelmäßig die ganze Jahres— 
ernte der mufifalijchen jeune France jerviren jollen, nicht ohne heimlichen 
Schauder denfen. 

Eine bejondere Aufmerfiamfeit widmet die Negierung dem Muſik— 
<conjervatorium. Durd ein neues Gejeß dom 9. September 1878 it 
diefe Anſtalt auf gleiche Stufe mit der Ecole des beaux arts geitellt, ihre 
DOrganifation und die Ernennung ihres Director nicht. mehr wie bisher 
durch Ministerialdecrete, jondern durch das Staat3oberhaupt jelbjt verfügt. 
Daß man dem Director des Conjervatoriums, Ambroije Thomas, ein von 
Mac Mahon unterzeichnete3 neues Ernennungsdecret zujtellte, it allerdings 
eine Formſache, aber diefe Form joll die Achtung ausdrüden, welche Frank— 
reih der Muſik und den Muſikern zollt. Wichtiger jmd die praftiichen 
Meformen dieſes neuen Statut3: der Unterricht wird durd) neue Lehrjtühle 
für Geſchichte und Literatur, für Vortrag und dramatische Declamation, 
endlih für Geſchichte der Mufif vermehrt. Statt der bisherigen zwei Nlafjen 
„Barmonielehre und Accompagnement“ für weibliche Zöglinge giebt es jetzt 
deren vier. Die Gehalte der Profefjoren für Compofition find auf 3000, 
Die der übrigen Profefforen auf 1500 bis 2000 Frances jährlid firirt. 
Wie weit entfernt von jo ficherer und würdiger Stellung find die meijten 
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deutjchen Eonjervatorien, welche bejtenfalls einen bejcheidenen Zufhuß von der 
Regierung genießen! Diefer inneren Reorganifirung des Pariſer Eonfervatorium& 
wird demmächit die äußere folgen: Die Vergrößerung des Haufes oder noch 
wahricheinlidher ein großer Neubau für das Confervatorium, dem die engen, 
winfligen Räume in der rue Bergere nicht mehr genügen. Die Forderung 
von ſechs Millionen für den Neubau wird demnächit der Budgetcommiffion 
vorgelegt werden. — Bei der alljährlihen Schlußprüfung und Preisver- 
theilung verjäumt es die franzöfiiche Negierung niemals, ihr Antereffe an 
dem Gedeihen des Confervatoriums demonftrativ Fund zugeben. Es hatte für 
mid) etwas Erhebendes, als ich zum eriten Mal bei einer diefer feierlichen 
Prüfungen den greifen Marſchall Vaillant (Minifter der fchönen Künſte 
unter Louis Napoleon) an der Seite Auber's figen und die Leiftungen der 
Schüler mit aufmunterndem Beifall verfolgen jah. Heuer präfidirte der Miniſter 
Bardour nicht blos bei diejer Gelegenheit, ev wohnte auch den Antrittsvor— 
lejungen der neuernannten Profeſſoren für Gejchichte der Muſik und dramatijche 
Literatur bei. Manches, womit die franzöfische Regierung ihren Reſpect 
vor der Kunſt documentirt (— in diefem Ausstellungsjahre war dies allein 
ſchon eine furdhtbare Arbeit —) befteht allerdings in jchönen Neden und 
fommt mehr der perfönlichen oder nationalen Eitelfeit, als dem praktischen 
Bedürfnig zu ftatten — möge man es darum nicht geringjchäten, jondern 
bedenken, daß unter Jenen, welche „nicht vom Brot allein leben“, die Künftler 
obenan jtehen. Das gute Beifpiel der Regierung wirkt aud auf das Publicum, 
aus deſſen Mitte immer einige Kunftfreunde mit materiellen Unterjtügungen 
nahrüden. So werden alljährlich bei der Schlußprüfung des Conjervatoriums 
an die beiten Schüler Unterjtügungen vertheilt, die aus Privatitiftungen her— 
rühren. In diefem Jahre wurden 3. B. folgende Preiſe den beiten Eleven 
zugejprochen: 1) Prir Guérineau 300 Francd. 2) Prir Nicolai 500 Francs 
3) Prix George Hain! 1000 Francd. 4) Prix Erard: zwei Concertflügel. 
5) Prir U. Wolf: vier Concertflügel. 6) Prir Sand: zwei Violinen und 
ein Cello. 

Natürlich will auch die Gemeindevertretung nicht ganz zurückbleiben 
hinter der liberalen Fürforge der Staatsregierung. Die Stadt Paris 
bejtimmte früher eine jährliche Ausgabe von 250,000 Francs zur Förderung 
der „Ichönen Künſte“, worunter jedoch ausdrüdlih nur Malerei, Sculptur 
und Nupferjtecherfunft verjtanden waren. Die Mufik erfreute fid) nur einer 
Subvention für die fogenannten Orphéons, die Liedertafeln und Gefangvereine, 
die von Oben in jeder Weiſe begünstigt, ‚ſich zu Lieblingen des franzöfischen 
Volkes aufgeihwungen haben. Im September 1875 ftellte der Municipal- 
rath Herold (Sohn de berühmten Opern:Componijten) den Antrag, es jei 
in dad Budget der Stadt Paris aud für muſikaliſche Zwecke ein Poſten, 
md zwar von jährlid” 10,000 Franc einzuftellen. Die Summe wurde 
fofort mit Einhelligfeit bewilligt, ihre Widmung foll „einen allgemeinen 
Charakter tragen und feine Gattung der Muſik ausſchließen“. Sie wird 
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jeither alljährlih zur Förderung vollsthümliher Mufifbildung in Paris 
verwendet. *) 

Sch hatte eben Gelegenheit, einem liebenswürdigen jungen Componijten 
zum Kreuz der Ehrenlegion zu gratuliven. Er jtrahlte vor Glück umd feine 
ihn umringenden Freunde und Verwandten jtrahlten desgleichen, jo daß mir 
angenehm warm wurde in dieſem Strahlenglanz von aufrichtiger Wonne. 
Mean belächelt gern das leidenjchaftliche Streben nad) der „Ehrenlegion“ und 
mag ja damit ganz recht haben. Aber wer Land und Leute etwas genauer 
fennt, der wird das Verlangen der Franzoſen gerade nad) diejem ihrem 
heimischen Orden milder beurtheilen. Ob und warn ein Künftler in Deutjch- 
land decorirt werde, beſtimmt meiſtens der Zufall und die Protection; jedenfalls 
wird dieje Auszeichnung als ein Ausflug perjönlicher Gnade jeines Souveräns 
angejehen. In Frankreich iſt die Ordensverleihung vielmehr Sache der 
öffentlichen Meinung, vepräjentirt viel mehr, als irgendwo jonft, die Achtung 
der Nation. Wenn ein reichlicher Ordensregen jich über Frankreich ergojjen hat, 
ohne daß diejer oder jener geachtete Künſtler davon beneßt wurde, jo verlangen 
jeine Collegen für ihn den Orden, und die Journale äußern ganz ungenirt 
ihr „Erjtaunen“ oder ihr „Lebhaftes Bedauern“, daß der Kapellmeiſter U. 
oder der Gejangsprofejjor B. übergangen worden jei. Ich jelbit habe als 
Jurymitglied im Jahre 1867 eine ſolche Petition für einen Profeſſor des 
Pariſer Eonjervatoriums mit unterfertigt, welche raſchen Erfolg hatte. „Sit 
es denn wirklich ein jo großes Glück,“ frug ich leife meinen Nachbar in 
der Sitzung, „das rothe Bändchen zu befommen?* „Das eben nicht,“ ant- 
wortete der Franzoſe, „aber es iſt ein Unglüd, es nad) mehrjähriger 
tüchtiger Wirfjamfeit nicht zu befonmen.“ Im jenem Fall hing jogar die 
Eimpvilligung eines widerjpenjtigen Schwiegerpapas zur Heirat des liebenden 
Paares an jenem Bändchen. Wachſen die decorirten Componiiten an Jahren 

*) Die erjte Verwendung diejer 10,000 Francs wurde folgendermahen bejchlojjen: 

1. Ein Preis von 300 Franc und einer von 200 Franes für jene zwei Bolfe- 
jchulfehrer, welche die beiten Mufifzöglinge in ihrer Schule aufweifen. 500 France. 

2, Drei Medaillen zu 500 Frances für die drei vorzüglichjten Privat- Mufif- 
Inftitute. 1500 Trance. 

3. Ein jührlicher Preis von 3000 Frances für das bedeutendjte nichttheatralijche 
Tonwert (Symphonie, Cantate xc.). 3000 Franes. 

4. Zwei Preife zu 500 Frances für jene Privat-Gejangvereine, welche den beiten 
Frauendor ausbilden. „Denn wir brauden in Frankreich,“ heißt es in der 
Motwirung, „ſolche Chöre von Dilettantinnen, um die großen Werfe von Bad und 
Händel regelmäfig aufführen zu können.“ 1000 France. 

5. Zwei Preiſe zu 1000 Franes für einen eınjtimmigen, von dem Bolfe unisono 
vorzutragender Geſang patriotiichen Inhalts umd einen ſolchen vierjtimmmigen für die 
Pariſer Orpbeond. Die Poeten erhalten für den Text je 500 Franes. „Es follen 
feine Eriegerijchen Lieder jein, jondern vaterländiiche Gejänge ohne Bezug auf 
Krieg und Politik.” 

6. Ein jährliher Betrag von 1000 Francs joll die Kojten der vorgeſchriebenen 
Mufitprüfung für Mädchen bejtreiten, weiche jich dem Lehramt widmen. 
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und Berühmtheit, jo jteigen fie auch auf in den Graden der Ehrenlegion. 
Auber und Roffini haben fi bis zum Großfreuz, Gounod und A. Thomas 
derzeit bi$ zum Commandeurkreuz binaufcomponirt. Für die Franzofen iſt 
das feine Kleinigkeit, vielmehr ein magisher Sporn. Aeußere Anerfennung 
bleibt dem franzöfiichen Künftler zeitlebens ein Bedürfniß. Er ijt eitel, bei aller 
Idealität, was übrigens aud) bei deutichen Künjtlern vorfommen foll. Den Haupt- 
unterſchied zwifchen beiden fand id) wenigjtens darin, daß der Deutjche gern von 
einem Orden, den er ſich wünjcht, oder den er mit Freuden eingeheimft hat, mit 
erheuchelter Gleichgiltigfeit und Geringihägung jpricht, während der Franzoſe 
diesfalls feine Sehnſucht wie feine Befriedigung wenigſtens aufrichtig geiteht. 

Noch viel lebhafter als das Verlangen nad) der Ehrenlegion, ijt das Streben 
des franzöſiſchen Künftlers nad) der Aufnahme in die Akademie der Wifjen- 
ihaften. Sid) „membre de I’Institut“ jchreiben zu dürfen, gilt jedent 
franzöfifchen Gelehrten und Künſtler als höchſtes Ziel des Ehrgeizes. Daß. 
diefes Ziel auh dem Mufifer erreichbar ijt, dürfte im wenigen Staaten 
außer Franfreicd) vorfommen. Wie in dem Anſpruch auf die Ehrenfegion, 
jo jeßt die franzöfiihe Negierung aud) in jenem auf die afademiihe 
Uniforn den Tonkünſtler auf gleihe Stufe mit dem Dichter, Maler, Architekten. 
In die Faiferliche Akademie in Wien darf fein Künſtler eintreten; jelbjt die 
beiden größten öſterreichiſchen Dichter jener Periode, Grillparzer und 
Sriederih Halm fanden nur unter den Scheintitel von „Hiltorifern und: 
Philologen“ Aufnahme in die Academie. In Frankreich find ſechs Fauteuils 
des „Inſtituts“ fir Muſiker bejtimmt. Unter diejen Glüdlichen befinden ſich 
ſtets Einige, deren Namen und Leitungen außerhalb Frankreichs fein Menſch 
fennt. Nach deutjchem Maßſtabe jind freilich ſolche „Academiker“ deren ganzer 
Ruhm in einer jchlechten Oper von Ernſt Reyer oder einer Harmonielebre 
von H. Neber bejteht, jchwer begreiflih. Allein es find doch die ſechs 
vermeintlich oder angeblich „Beiten“, die Frankreich eben zur Verfügung bat; 
in ihnen joll das Princip einer Gleichjtellung der Künfte gewahrt und die 
Tonkunſt als ſolche geehrt werden. — 

Eine bejondere Pflege und Sorgfalt widmet die franzöfische Regierung. 
gegenwärtig der Bibliothek und dem Ardhiv der Großen Oper. Wenn 
eine jolde Sammlung gut geordnet und verwaltet it, (alſo nicht wie in den 
meijten deutichen Hoftheatern) gehört fie zu den wichtigiten Quellen der Muſik— 
und Theatergejchichte, aljo zu den wiſſenſchaftlichen Schäßen de3 Yandes. Wieder: 
holt habe ich mit wahrer Wollujt diefe Neihthümer an Büchern, Partituren,, 
Autographen, alten Theaterzetteln, Decorationd- und Arditektur- Modellen 
betrachtet, welche hier in lichten, weiten Räumen, in jchönfter Ordnung aufgeitellt 
jind. Dem Bibliothefar Herrn Charles Nuitter jteht in der Perſon des Muſik— 
ichriftitellers Theodor de Lajarte ein unvergleichlicher Amanuenfis zur Seite, 
einer jener gelehrten, paſſionirten Bibliophilen und mufifalischen Archeologen, 
welche in der Anordnung und Natalogifirung einer Bibliothek ihre Lebensfreude 
finden. Die Bibliothek der großen Oper umfaßt über 4000 Bände und etwa 
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50,000 Notenhefte. Alle werthvollen Unica, wie alte Theaterzettel, Autographen 
u. dgl. befinden jich unter Glad und Rahmen. In einem jehr großen, lichten 
Hemicncle find die Partituren aufgejtellt, von den eriten Anfängen der franzöftichen 
Oper bis auf die neuejte Zeit. Sie find alfabetiich nach dem Titel der Opern 
gereiht (Armide, l’Africaine, l’äme en peine etc.) eine für praftijche Zwecke 
ehr vortheilhafte Methode. Im Katalog hat jeder Buchſtabe ein eigenes 
Heft, jede Oper ihreigenes Blatt, welches alle darauf Bezügliche, die Bejeßungen, 
die Anzahl der Orcheſter- und Chorjtimmen ꝛc. ausweiſt. Unter den Bartituren 
befinden ſich auf einer geräumigen Gallerie, zu der mehrere bequeme Treppen 
führen, die Bücher; geordnet nah) den Hauptfategorien: Muſik, Poeſie, 
Architectur, Geihichte, Tanzkunſt, Decorationswejen etc. Darunter finden ſich 
große werthvolle Bilderwerfe wie Terier’s „Architecture Byzantine“, Die 
„Enceyclopedie des beaux arts“, Wjjelineau’3,Meubles religieux et civils“, 
Langlè's „Monuments de l’Hindoustan“ und ſonſt zahlloje ergiebige Quellen 
für den Decorationsmaler nnd Coſtumzeichner. Auch deutiche Werke fand 
ich darunter, wie Kretſchmer's „Deutjche Volkstrachten“ etc. In ſchönſter 
Bollitändigfeit paradirt die fange Reihe von Lederbänden des „R&pertoire 
de l’Opera“ jammt allen Tertbüdern. In einem großen langen Saale find 
die Chor: und Ordeiterjtimmen aufbewahrt, in Riemen zuſammengeſchnürte 
Fascikel mit großen Aufichriften, Alles augenblidlih zu finden und herabzu— 
nehmen. Mit befonders pietätvoller Neugierde betrachten wir die zahlreichen 
Autographen der berühmteiten Opern von lud, Cherubini, Spontini, Skizzen 
von Roſſini, Meyerbeer ꝛc. In der handichriftlichen Originalpartitur von Roſſini's 
„Zell“ jah ich mit großem Anterefje die urfprüngliche, von Roſſini jpäter geänderte 
Form des eriten Finales: die in der Duvertüre vorfommenden Themen des 
Sturm's und der Stretta jollten in diejem Finale vom Chor gefungen werden. 
Tie Skizzen Meyerbeers zur „Afrikanerin“ laſſen lehrreiche Blide in die Werfitatt 
dieſes Componiſten thun; einmal notirt er jich ein bejonderes interejjantes Thema 
für Ines („J’avais appris, qu’on t'enfermait“), das aber troßdem in der Oper 
nicht vorfommt. Der von Lajarte verfaßte vollitändige Katolog der Opern— 
bibliothek (der Muſikalien nämlich, nicht aud) der Bücher) macht diefe Samm— 
fung doppelt wertvoll und nußbringend. Der Katalog reicht von Cambert'3 
„Bomone“ (1672) bis zu Délibes Ballet „Sylvia* (1876), — eine 
volljtändige Geſchichte von der franzöſiſchen Großen Oper. Als ich mich anfchicte, 
vom finften Stodwerf des Opernhauſes, wo die Bibliothek ſich befindet, 
wieder zur Erde herabzufteigen, nedte ich Herrn de Lajarte zum Abjchied mit 
der Bemerkung: „Es fehlt Ihmen nur Eines hier und etwas Wichtiges: 
ein Ascenjeur!* „Der würde in Kurzem überflüjlig fein,“ lautete die ver: 
gnügte Antwort. Die Ipernbibliothef wird demnächſt aus dem fünften in 
das erite Stockwerk übertragen und zwar in den Pavillon, der uriprünglich 
für Napoleon II. und jeinen Hofitaat bejtimmt war. Tas Minifterium hat 
zur Installation diefer Bibliothef — ein Kaiſer mußte ihr Platz machen — 
die Summe von 100,000 Franc für das Jahr 1879 feſtgeſetzt. — 
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Im 11. November brachte der „Staatsanzeiger“ die officielle 
J Mittheilung, daß die Commiſſion, welche den Schillerpreis zu 
| vergeben hat, den Dichtern Franz Niffel, Adolf Wilbrandt und 
— — Ludwig Anzengruber einen Chrenprei® von je tauſend Thalern 
in Gold zuerfannt habe. 

Am 12 November veröffentlichte der Schriftführer diefer Commiſſion, Herr 
Dr. Julian Schmidt, in der „Nationalzeitung“ ein Feuilleton, das die Beſtimmung 
zu haben ſchien, zu dem Bejchluffe der Commiſſion einige wünſchenswerthe 
Erläuterungen zu geben. 

In der folgenden Nummer der „Gegenwart“, welche das Datum des 
23. November trug, beſprach ich dieſelbe Angelegenheit, zollte dem Beſchluſſe 
der Commifjion meine wärmſte Anerkennung, machte aber gleichzeitig mancherlei, 
wie ich glaube, jehr berechtigte Einwendungen gegen die von Herm Sultan 
Schmidt gegebenen Erläuterungen, in denen ich Logik und Sachkenntniß vermißte. 

Dagegen hat nun Herr Julian Schmidt in dem neujten, am 13. December 
ausgegebenen Hefte der „Preußischen Jahrbücher“ unter dem völlig ungeeigneten 
Titel: „Der Schillerpreis“ einen ganz perjönlichen, jehr gereizten Aufſatz 
gejchrieben, der mid) zu einer Entgegnung nöthigt. 

Herr Schmidt hat e3 für richtig erachtet, den Kampfplatz zu wechſeln; 
er_ift von der beweglicheren periodiſchen Preſſe auf das fejtere Gebiet der Revue 
geichritten. ch folge ihm auf dieſes Terrain, wenn id) aud) nicht zu denjelben 
Waffen greifen mag, die er gebraucht. Ich werde verjuchen, ohne böswillige 
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Snfinuationen, ohne sous-entendus, die jede verleumderische Deutung zulafjen, 
ohne Unhöflichkeiten, die nicht3 beweiſen, und ohne affectirte Vornehmheit, 
die den Mangel der wahren Vornehmheit erſt recht deutlich erfennen läßt, 
mit ihm fertig zu werden. 

„Der Schillerpreis“ heit der Aufjak in den „Preußischen Jahrbüchern“ ; 
vermuthlich, weil von diefem gar nicht oder doc nur ganz nebenfächlich die 
Rede it. Die zehn Drudjeiten füllende Auseinanderjeßung des Herrn Schmidt 
it von Anfang bis zu Ende nicht weiter als der Auffchrei der durch mic) 
verlegten Eitelfeit, al3 ein überlautes Poltern und Toben gegen mid). 

Aber „Schreien Hilft nichts, Thatſachen beweijen,“ lautet ein 
geflügeltes Wort. 

Laſſen wir alſo das Gejchrei bei Seite und prüfen wir die Thatjachen. 

Was beweift der Aufſatz? Nichts weiter, als daß ſich Herr Julian 
Schmidt geärgert hat, und daß er mir nicht wohlgeiinnt ijt. Ich geitehe, 
daß das Eine mir ebenjo gleichgültig, wie das Andre mir erflärlich iſt. Ich 
habe in der That bis jebt wenig thun fünnen, um mir die Wohlgefinnung 
des Herrn Schmidt zu verdienen. 

Sp viel mir erinnerlich ift, habe ich bis jetzt nur dreimal Gelegenheit 
gehabt, mich mit jeinen Arbeiten zu befafjen; und jedesmal ift mir die Freude 
verjagt gewefen, ihm darüber meine Bewunderung auszufprechen. 

Einmal hatte Herr Schmidt — es jind lange Jahre darüber hingegangen, 
und erjt jein neujter Aufjaß in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ hat mir die 
Sache in’3 Gedächtniß zurücgerufen — eine Abhandlung über den jüngeren 
Dumas veröffentliht. Ich wies ihm nad), daß er die Werfe deſſelben nicht 
mit derjenigen Aufmerkſamkeit gelejen hat, welche zu einer kritiſchen Beurtheilung 
de3 franzöfiichen Dramatiferd berechtigt. Ich wies ihm nad), daß er ji 
nicht einmal über den von Dumas feitgejtellten Begriff der „demi-monde“ 
im Klaren war und gerade diejenige Definition davon weiter verbreitet hatte, 
gegen die der Erfinder der „demi-monde“ ausdrücklich protejtirt hatte. Mag 
der Laie den Ausdrud gebrauchen, wie es ihm juſt paßt. Läßt er ſich durch 
den Sprachgebrauch oder vielmehr durch den ſprachlichen Mißbrauch zu einer 
Ungenauigfeit verleiten, jo bat das wenig zu bedeuten; derjenige aber, der 
über Dumas jchreibt, muß wiſſen, was diejer unter dem von diejem erfundenen 
Bilde „demi-monde“ verjtanden hat, und wer das wie Julian Schmidt nicht 
weiß, wer über die Verwahrung Dumas’ zur Tagesordnung übergeht, weil 
er fie eben gar nicht gekannt hat, und wer dennoch über Dumas und 
„demi-monde“ jchreibt, wie Herr Julian Schmidt, der wird von dem Vorwurfe 
einer gewijjen Oberflächlichkeit faum frei zu jprechen jein. 

Ein andermal beſchäftigte ſich Herr Schmidt mit Beaumardais und anderen 
Dichtern des XVIO Jahrhunderts. Ic wies ihm nad), daß er die Hauptiwerfe 
Beaumardhais’: den „Barbier von Sevilla“, „Figaros Hochzeit“, und deren 
Geſchichte nicht genügend fannte, um darüber öffentlich ſprechen zu dürfen. 
Herr Schmidt ließ 5. B. die Gräfin Almaviva in einer Scene Beifall jpenden, 
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in der fie gar nicht auf der Bühne ift. Er behauptete, das Rublicum habe 
an der erjten Aufführung von „Figaros Hochzeit“ Anſtoß genommen, während 
gerade dieſes Stück den großartigjten und unbejtritteniten Erfolg gehabt, den 
wohl jemald ein dramatifches Werf davongetragen hat. „Etwas iſt toller als 
mein Stüd,* jagte Beaumardais, „der Erfolg“. Herr Schmidt citirte eine ältere 
Kritik, angeblich über „Figaros Hochzeit“, die aber mit diefem Stüde abjolut 
nicht3 zu jchaffen, jondern auf den „Barbier von Sevilla“ Bezug hatte; u. ſ. w. 

Den gemüthliden Delille hänjelte Herr Schmidt wegen einiger ganz, 
harmloſer und liebenswürdiger Verſe. In einem Gedichte, welches die 
Gärten feiert, jpricht Delille davon, wie die Werfe der Kunſt die Spenden 
der Natur verjchönen, und drüdt dies jo aus: 

„Enfin l’adroit ciseau, la noble architecture 
Des chefs d’oeuvre de l’art vont parer la nature. —“ 

Dazu bemerkte Herr Schmidt mit der ihm eigenen graziöjen Ironie: „die 
Scheere als Hauptwerfzeug der Kunſt verjeßt uns jehr lebhaft in jene 
gejchnittenen Tarusheden ꝛc.“!! 

Da mußte id) dem Herrn Literarhiftorifer, der in den Werfen von 
Davıd Strauß und Viſcher Anflänge an den „Schwabenjpiegel“ erkannt hatte, 
wiederum nachweiſen, daß er ſich abermals eine recht empfindliche Blöße 
gegeben hatte, jintemalen „le cisean* durchaus nicht „die Scheere beißt, 
und die Scheere durchaus nicht als ein Hauptwerkzeug der Kunjt von Delille 
bezeichnet wird — die Franzoſen gebrauchen, wenn jie von der Sceere 
iprechen, lieber den Plural les ciseaux. „Le ciseau,“ Singular, heißt, wie 
der Kritifer der franzöfiichen Dichter allenfalls wiſſen follte, der Meißel, 
und wird figürlid als Hauptwerkzeug der Bildhauerfunft für die Plaſtik 
ſelbſt gebraucht. Die Verſe Delilles, über die fih Herr Julian Schmidt 
luſtig macht, weil er fie nicht verfteht, und weil fie nur ihn an die Scheere und 
die gejchnittenen Tarusheden erinnern, find aljo ganz und gar nicht lächerlich 
und ſprechen lediglich die fajt zur Trivialität gewordene Wahrheit aus, daß die 
„Werke der Baufunjt und der Bildhauerei“ die Schönheit der Natur 
erhöhen. 

Endli hat mir das letzte Feuilleton des Herrn Schmidt die nicht jehr 
erwünjchte Gelegenheit geboten, abermals eine jener zarten Roſen, die er 
mit leichter Hand auf das geduldige Drudpapier jtreut, zu entblättern. Herr 
Julian Schmidt beiprah da die Franz Nifjel’ihe Tragödie „Agnes von 
Meran‘ in einer Weife, die feinen Zweifel darüber laſſen fonnte, daß er 
die Ponſard'ſche Dichtung „Agnös de Möranie“, die bei der Beſprechung 
des Nifjel’ichen Dramas gar nicht zu umgehen war, offenbar nicht gefannt 
hat. Das hat ihn natürlich nicht verhindert, über das Ponſard'ſche Stück 
jeiner Zeit in feiner „Geſchichte der franzöfiichen Literatur“ eingehend zu 
iprechen. 

Herr Julian Schmidt, der jo fejt auftritt, wenn es gar nicht nöthig 
ift, jchleicht um jene Beichuldigung, die ich gegen ihn erhoben habe, auf den 
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Fußſpitzen herum.*) Anjtatt alle möglichen, gar nit gur Sache gehörenden 
Dinge heranzuziehen und mit einer Leidenjchaftlichfeit IoSzudonnern, die ihn 
über das Gefühl der inneren Unficherheit und des Schuldbewußtſeins hinwegzu— 
helfen beitimmt erſcheint — 
Vous vous füchez, Monsieur, c'est que vous avez tort! 

— jollte er doch ruhig und ohne Umfchweife meinen Nachweis entkräften! 
Sa, er brauchte fich nicht einmal zu einem Beweiſe anzujtrengen; feine einfache 
Behauptung würde mir ſchon genügen. Er erkläre mit Einfachheit und Bejtimmt- 
heit: ich habe Ponjards „Agnds de Méranie“ gekannt, ich bin mir des Ber: 
hältniſſes der Nifjel’ichen Dichtung zur Ponfard’schen vollfommen bewußt 
gewejen, ich habe den dritten und vierten Act des franzöfiichen Dramas- 
vollfommen gegenwärtig gehabt, als ich behauptete, daß im der Niffel’fchen 
Dichtung die Schauer des Interdiets zum erjten Male mit finnlicher 
Kraft veranschaulicht werden — id) habe mit einem Worte gewußt, was id) 
als Preisrichter und Schriftführer der Commiſſion von Rechtswegen hätte wiſſen 
müſſen, aber ich habe es nicht für nöthig erachtet, dies zu verrathen. — Dieſe 
einfahe Erklärung möge er abgeben, und id will jofort eingejtehen, daß ic) 
Herm Schmidt Unrecht gethan habe! 

So lange er aber diefe Erklärung verweigert und geflifjentlich den 
Thatbejtand dadurch zu verdunfeln jucht, daß er denjenigen, der ihn der 
Oberflächlichkeit und des Nicht Wifjens bejchuldigt hat, — daß er mic) ald einen 
unverläßlichen, neidijchen, incompetenten Winfelfchreiber, um deſſen Aus— 
laffungen ji; ein großer Mann wie Schmidt nicht weiter zu fümmern babe, 
dem Haß und der Verachtung feiner Fleinen Gemeinde preiszugeben verjucht, 
fo lange er ſich renommijtiich mit dem Tiheatermantel einer erborgten Majejtät 
drapirt und von jeiner Höhe auf meine Niedrigfeit herabblidend mit unnah— 
barer Vornehmheit ausruft: „Ein folder Vorwurf, aus ſolchem Munde!!“ — 
to lange glaube ich noch immer im Rechte zu fein, glaube id) noch immer 
Herm Schmidt in diefem Falle wiederum al3 oberflählihh und nicht genügend 
unterrichtet bezeichnen zu müfjen und hinzufügen zu dürfen, daß die jdhledhte 
Sache durch die jchlechte Komödie nicht verbeſſert wird. 

Alles das iſt eitel Anmaßung und Ueberhebung! Mit ſolchem vornehmen 
Aufpug imponirt man feinem verjtändigen Menfchen. Die Höhe, auf die ſich 
Herr Schmidt jtellt, iſt wahrlich nicht unerreihbar. Ach werde mid) zu der- 
jelben ſchon emporjchwingen oder ihn veranlafjen, ſich gefälligit zu mir herab— 
zubemüben ; ich werde es ihm abgewöhnen, von oben herab mit mir zu reden. 


*, Herr Schmidt entitellt den Sinn meiner Worte, wenn er fie jo deutet: ich 
jcheine zu verlangen, „das man alle Stüde der Art anführen jolle,“ und mid) auf 
ein Drama von Giſela Grimm vermweiit, das ich nicht erwähnt habe. Es iſt mir nidt 
eingefallen, zu fordern, daß der Kritifer alle „Agnes von Meran“ = Dramen voll- 
ftändig aufzähle. Tihiihmwig habe ich nur nebenbei, „Les deux reines‘ von Legouve, 
„Um eine Krone“ von Rawilowsti x. gar nicht erwähnt. Aber das für die Niſſel'ſche 
Dichtung wichtige Ronjard’ihe Drama mußte eitirt werden. 
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Das jind die drei Begegnungen, die ih auf fiterariichem Gebiete mit 
Herren Julian Schmidt gehabt habe; umd nach ‚dem Gejagten darf ich mid) 
nicht darüber wundern, wenn ich mir dadurch nicht die Huld diejes Kritikers 
verschafft habe, dejjen Autorität mit einem Schlage — dem Laſſalle'ſchen — 
auf den Werth der vorigen Mode und de3 Bonmot3 von geitern herabgedrüdt 
worden iſt. Ich müßte mich in der That einer jeltjamen Verblendung 
ſchuldig machen, wenn ich vermeinen jollte, die Nachweije, daß Herr Julian 
Schmidt die Werke nicht gekannt hat, die er bejpricht, die Sprache nicht 
verjteht, über die er jich luſtig maht, und die Anregung zu einem Werfe 
überjieht, das er gefrönt Hat — id müßte jehr verblendet jein, wollte id) 
glauben, daß ich Herrn Julian Schmidt dadurch moraliſch erobert habe. Deswegen 
bat mic auch jein neujter Aufſatz weder durch die Geſinnung noch durch den 
Zon überraschen fünnen. 


II. 


Es ijt nicht ganz leicht, dieſem neujten Aufjage des Herrn Julian Schmidt 
beizufommen. Nicht, dab die Schärfe des Gedanfend und die Klarheit des 
Ausdruds denjelben unangreifbar machten; juſt das Gegentheil ijt der Fall. 
Das Zugreifen wird nirgends erjchwert, aber das Feſthalten. Da steht jo 
ein Schmidt'ſcher Zaß, fieht von weiten aus, al$ ob er etwas zu bedeuten 
habe, — allerdings nicht3 Gejcheidtes, aber dod) wenigitens etwas, — ſieht aus 
wie ein feitgegliedertes Ganzes, das einen greifbaren Irrthum enthält; man 
padt zu, im demjelben Augenblide läuft die gallertartige Maſſe durch die 
Finger weg. Man hat nicht3 Feſtes in der Hand, das fid) zerdrüden ließe; 
es bleibt nur ein Flebriger Stoff an den Fingern zurüd, der höchſt unangenehm ift. 

Gleichwohl will ich den Verſuch machen, aus der höchſt unerfreulichen 
Anjammlung von Bermworrenheiten, Ungebührlichkeiten, gefliffentlichen und 
unabjichtlichen VBerdrehungen und Entitellungen das einigermaßen Discutirbare 
zu jondern. 

Die Methode in der Bolemif des Herrn Schmidt — Methode im Sinne 
des Polonius gebraudjt: „though this be madness, yet there is method in’t* — 
it ungefähr die: Herr Schmidt citirt einen Satz aus meinem Aufſatze; er 
nimmt den Mund jehr voll, jagt mir die unhöflichiten Sachen; er wirft 
mit dev Bejchuldigung der Abjurdität, der Unehrlichkeit, dev Lüge um ſich, 
als ob es Pfeffernüfje wären; er erbietet ſich alsdann zu Beweiſen über Die 
Berechtigung jeiner Schmähungen; man it gejpannt, wie er nun ſiegreich den 
angekündigten Beweis führen wird; er räufpert ſich, und nun geht das über: 
laute Gepolter in ein ganz unverjtändliches Oemurmel und Gebrummte über, 
das zwar auf eine tiefe jeeliiche Verdroſſenheit des Anklägers ſchließen läßt, für 
die Schuld des Angeklagten aber zum Glück gar nicht beweilt; und mit 
unzufriedenem Kurven geht der Ankläger nun auf ein andere® Thema 
iiber, um denſelben Scherz zu wiederholen. 
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So treibt Herr Schmidt Polemif. 
Sch hatte in der „Gegenwart“ gejagt: 
„Es ijt befannt, dap den Mitgliedern des Ausſchuſſes von hödhiter 

Etelle eine vertrauliche Mittbeilung, eine Art von Communique etwa folgenden 
Inhalts zugegangen ift: Die andauernde Nichtvertbeilung des Preifes und 
die dadurch bedingte Aniammlung des zur Förderung dramatijcher Dichtung 
bejtimmten Kapitals entipreche durchaus nicht den Mbjichten des hoben 
Stifterd. Die Commiſſion möge es daher mit dem $ 6 nicht gar zu ftreng 
nehmen, möge diesmal fünf gerade jein lajfen und für den Fall, daß fie 
wiederum fein Werk frönen zu dürfen vermeinte, ſich der im 8 10 ftipulirten 
Freiheiten bedienen und jedenfalls die Kaſſe entlajten.” 


Darauf erwidert Herr Schmidt in den „Preußifchen Jahrbüchern“: 
„Das ist nicht blos eine Verdunkelung, jondern eine Fälſchung der Tbat- 
achen. 
* „Vor Allem was hier als bekannt vorausgeſetzt wird, iſt nicht ein 
Wort wahr. Niemals hat von „höchſter Stelle“ oder von dem dieſelbe 
vertretenden Miniſterium zu den Mitgliedern der Commiſſion eine ver— 
traulihe Mittheilung irgend einer Art ftattgefunden; am wenigiten eine 
Mittheilung fo unwürdiger Art, wie Herr Lindau der „höchiten Stelle“ in den 
Mund zu legen fich erdreiftet: „man jolle fünf gerade jein laſſen!““ 

Die Kedheit diefer Entgegnung it unerhört. Alſo Herr Schmidt 
beihuldigt mich ohne Weiteres der Fälſchung und der Yüge? Zum Glück 
brauche ich nicht unhöflich zu werden und kann von dem Vorrechte des 
Stärferen, milde zu fein, diesmal Gebrauch machen. 

Alſo ich habe die Thatjachen nicht blos verdunfelt, id) habe jie gefälicht ? 
Nun, ich. Schreibe für Leute, die leſen können. Meinen Lejern brauchte id) 
aljo nidyt zu jagen: Mißverſtehen Cie nicht, was ich da gejchrieben habe; 
mit dem Saße: die Commiffion fei durch eine vertrauliche Weifung ange- 
gangen worden, diesmal fünf gerade jein zu lafjen, habe ich feineswegs jagen 
wollen, daß den Mitgliedern der Commiſſion eine identifche Note folgender 
Faſſung zugegangen jei: 

Geehrter Herr! 

Im höchſten Auftrage beehre ih mid, Em. Hochwohlgeboren die 
vertrauliche Mittheilung zu machen, daß Sie bei der Wahl der zu 
frönenden Dichter diesmal fünf gerade fein lafjen mögen. 

Hochachtungsvoll 
Der Miniſter für geiſtliche Angelegenheiten, 
gez. Falk. 

Das brauchte ich meinen Leſern nicht zu ſagen; ich wußte, daß dieſe 
meine Worte ſo verſtehen würden: die Mitglieder ſeien durch eine Mit— 
theilung des Miniſteriums im Auftrage Sr. Majeſtät des Kaiſers dahin 
verſtändigt worden, daß die Worte des 8 6 der Stiftungsurkunde (zur Aus— 
wahl werden nur ſolche ... Originalwerke ... . zugelaſſen, welche ... 
einen dauernden Werth haben), nicht mit voller Strenge aufzufajjen ſeien. 
Werke, die nad) dem Urtheile ernfter und verftändiger Männer an ſich 
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bedeutend jeien, möge man nur getrojt prämtiren. Die gefrönten Werfe 
brauchten nicht einen abjolut dauernden Werth zu haben, — ein joldher ſei 
von den „Zeitgenojjen jchwer zu erfennen und fejtzuitellen — wenn einem 
Werfe von der Commiſſion der „dauernde Werth“ in einem gewifjen 
Sinne zuerkannt werde, jo genüge da3, um das Stüd preiswürdig zu machen. 


Das wollte ih mit dem volfsthümlihen Ausdrud, die Commiſſion 
möge „fünf gerade jein laſſen“ gejagt haben, nicht3 weiter; und allen meinen 
Lejern, zu denen id) Herrn Julian Schmidt bisher zu vechnen nicht die Ehre 
hatte, konnte ich es füglich überlajjen, den drajtiichen Volksausdruck in den 
Stil eine Minijterialrefeript3 zu überſetzen. 

Woher hatte ich num die von mir als befannte Thatſache vorausgejeßte 
Mittheilung entnommen, die Herr Schmidt al3 Fälſchung und Unwaährheit 
bezeichnet ? 

Aus dem Feuilleton der „Nationalzeitung“ vom 12. November, unter- 
zeichnet Julian Schmidt. 


„Die gegenwärtige Gommijjion iſt durch das Einberufungsichreiben 
des hohen Minijteriums, im Auftrage Seiner Majeität des Kaiſers, dabin 
verjtändigt worden: „daß jene Worte (des 8 6, bleibender Werth,) nicht in 
einer Strenge zu fajjen jeien, welche vielleicht jelbit hervorragende Werte 
unjerer clajfiichen Literatur zur Zeit ihrer Entjtehung von dem Preiſe aus— 
geichlojien haben würde. Sei der bleibende Werth dramatiicher Werfe nur 
in jeltenen Ausnahmen unmittelbar nad) ihrem Erjcheinen mit vollfommener 
Zuverſicht zu conjtatiren, jo werde man immerhin dem, was in feiner Zeit 
nad dem Urtheile ernjter und jacdverjtändiger Männer eine hervorragende 
Bedeutung habe, in gewijjem Sinne einen bleibenden Werth unter allen 
Umftänden zuertennen dürfen.” 


So jchreibt Herr Schmidt am 12. November in der „Nationalzeitung“, 
und am 13. December in den „Preußiichen Jahrbüchern“: „Niemals hat 
von ‚höchiter Stelle‘ oder von dem Ddiejelbe vertretenden Minijterium eine 
vertrauliche Mittheilung irgend einer Art jtattgefunden.“ Allerdings gibt er 
nebenbei zu, daß ein Einberufungsichreiben doch erfolgt jei. 

Was it das für efende Wortflauberei! Die Mitglieder werden durch 
ein miniſterielles Schreiben einberufen, welches den Wunſch ausipricht, Tie 
mögen diesmal die Worte des $ 6 (bleibender Werth) nicht in der bisherigen 
Strenge auffafjen; das Schreiben ijt bis zur Ertheilung des Preijes nicht ver: 
öffentlicht worden, aljo vertraulich geblieben; ich conjtatire, daß eine vertrau— 
lihe Mittheilung an die Mitglieder der Commiſſion ergangen iſt, jte mögen 
diesmal weniger jtreng jein und lieber fünf gerade jein lajjen, ich wiederhole 
aljo, was ich erit von Herm Schmidt erfahren habe, und da erhebt ſich 
derjelde Herr Schmidt, und derjelde Herr Schmidt erdreiltet jich, mid) der 
Fälſchung und der Unmwahrheit zu zeihen! 

Für einen ſolchen Gegner gibt es nur einen Milderungsgrund: hoch— 
gradige Vermworrenheit, die den Dolus ausſchließt. 
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II. 


Herr Schmidt greift aus meinem Aufſatze in der „Gegenwart“ den 
folgenden Paſſus heraus: 

„Bilbrandt und Anzengruber find zwar aud in dem legten Trienniumt 
mit höchſt beachtenswerthen Productionen hervorgetreten, aber gerade ihre 
bedeutenditen Erfolge datiren aus einer früheren Zeit.“ 

Herr Schmidt entgegnete darauf in den „Sahrbüchern“ : 

„Das iſt beiläufig, was Wilbrandt betrifft, unrichtig: den Ausſchlag hat 
die ‚Kriembild* gegeben!“ 

So? Kriemhild hat den Ausichlag gegeben? Ich hatte irgendivo 
gelejen, dat Wilbrandt nicht blos wegen feiner Kriemhild, jondern aud wegen 
jeiner früheren Werfe die Auszeichnung verdient habe. Wo doh? Ad) jo, 
in der „Nationalzeitung“, in dem Feuilleton des Herrn Julian Schmidt: 

„Man wird wohl allgemein zugeben, daß er nicht blos wegen jeiner 
‚Kriembild‘, jondern ebenjo wegen jeiner früheren Werte: „Gracdhus’ 
‚Arria und Mefjalina‘, ‚Nero® — eine Auszeihnung verdient.“ 

Wenn Herr Schmidt fejen könnte, würde er jidh nicht wiederum eine 
Blöße gegeben haben. Die Blamage war diesmal ganz überflüſſig. Ich 
babe gar nicht gejagt, daß Kriemhild den Ausichlag nicht gegeben habe. Ich 
hatte lediglich bemerkt, daß die bedeutenditen Erfolge Wilbrandt3 und 
Anzengrubers aus einer früheren Zeit, d. h. aus dem vorverfloffenen Triennium 
Datiren. Und it das falſch? „Beiläufig bemerft unrihtig?* Herr Schmidt 
wirft jo en passant und „ganz beiläufig“ mit der Beſchuldigung, unrichtige 
Behauptungen zu verbreiten, um jih. Die Thatjachen mögen darauf ant- 
worten: „rachus“ it am Burgtheater über zwanzigmal gegeben worden. 
„Arria und Meſſalina“ ebendafelbit über vierzigmal und am Berliner Reſidenz— 
theater über hundertmal; „Kriemhild“ it feit über einem Jahre durch den 
Druck jämmtlihen Bühnen zugänglihd gemacht und bis zur Stunde meines 
Wiſſens noch nicht aufgeführt worden. 

Iſt es aljo „beiläufig unrichtig“, daß jene älteren Stücke die „bedeutendjten 
Erfolge‘ gehabt haben? Man verjuche e$ doch, mit einem jochen Gegner zu 
Discutiren, ohne dabei jeine Ruhe zu verlieren. Es iſt unrichtig, jagt er, 
„beiläufig unvichtig,“ und dabei negirt er offenbare Thatjachen, jtellt das 
Richtige ald Lüge hin, redt ſich und ſtreckt ſich und macht einen theatralifchen 
Abgang: es it falſch, es iſt „beiläufig umrichtig,“ ich babe geſprochen! 

Aus der folgenden Stelle meines Aufjaßes erkennt Herr Schmidt Die 
„böfe Abjiht“. Ic hatte gejchrieben: 

„Die jegige Enticheidung der Commiſſion iſt die herbſte Kritik des 
negativen Votums derjelben Commiſſion von 1874, die gedacht werden kann.“ 

Herr Schmidt entgegnet: 

„Eritens ijt die Commiſſion von 1878 nicht diejelbe wie die von 1875, 
obgleich einzelne Mitgliederausderaltenin die neue übergegangen 
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jind; zweitens durfte die Commijfion von 1875, welde auf die Statuten 
verpflichtet war, nicht die Entfcheidung treffen, zu welder die Commiſſion 
von 1878 durch die authentijche Interpretation der Statuten berechtigt war.” 


Erjtens iſt die Commiſſion diefelbe wie die von 1872/74 wie Die 
von 1869 bis 1871 — nämlich die Schiller - Commiffion. Daß Die 
Commiſſion feine permanente it und zu Anfang des Preisjahres jedesmal 
vom Minifter gebildet wird, habe idy in der „Gegenwart“ zu Anfang meines 
Artikels durch Abdrud des 8 1 des Statut für jeden Menſchen, der lejen fann, 
deutlich hervorgehoben. Was will alfo Herr Schmidt? Ich weiß jehr wol, 
daß die Mitglieder der Commiſſion nicht immer diejelben find. Wenn Herr 
Schmidt aber jagt, daß „einzelne Mitglieder aus der alten in die neue 
Commiſſion übergegangen find,“ fo jtellt er die Wahrheit auf den Kopf. Die 
Wahrheit ift, daß die alte Commiffion von 1872/74 zu zwei Dritteln 
ganz diefelben Mitglieder zählt, wie die von 1875/77, und daß von 
den neun Mitgliedern nur drei ausgejchieden und durd) andere erjegt worden 
find. Ich will daS dem Fafjungsvermögen des Herrn Schmidt durch Gegen 
überjtellung der Mitglieder der beiden Commiſſionen näher zu bringen verſuchen. 


Schiller-Commiſſion 1872/74. Schiller-Commiſſion 1875/77. 
Curtius Curtius 
Grimm Grimm 
Julian Schmidt Julian Schmidt 
v. Treitſchke v. Treitſchke 
v. Hülſen v. Hülſen 
G. zu Puttlitz G. zu Puttlitz 
H. Hettner G. Freytag 
W. Scherer Förſter 
A. Schöll. Devrient. 


Iſt das ehrliche Polemik? Und war mein Ausdruck wirklich ſo voll— 
kommen incorrect? Hätte ich, anſtatt im Allgemeinen von der „Commiſſion“ zu 
Iprechen, jagen follen: Die Commiſſion, die in diefem Jahre zur Ertheilung 
des Schiller-Breifes ernannt ift. Es wäre gewiß jchärfer geweſen. Aber da 
man immer nur von der „ommiflion“ gejprochen, die zu zwei Dritteln 
diefelben Mitglieder beibehalten hat, und da ſelbſt der Schriftführer derjelben 
die Unterfcheidung nicht für nöthig erachtet hat, habe ich mich derjelben 
Sreiheit im Ausdrud bedienen zu dürfen geglaubt. Herr Schmidt jchreibt 
nämlich ebenfall3 in der „Nationalzeitung“ : 

„Bereits zwei Mal, 1872 und 1875, ijt die Commifjion zu dem 
Nejultat gelommen, daß leins der eingegangenen Stüde den Anforderungen 
des Statuts entipricht.“ 

„Die Commiffion,“ nichts weiter, nämlich die Sciller-Commifjton, 
oder, wie jeder ſich von jelbjt ergänzt hat, „die für die diesmalige Ertheilung 
des Schiller-Preiſes ernannte Commiffion, zu zwei Dritteln diejelbe wie die 
des vorverflofjenen Trienniums.“ 
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Zweiten wiederholt Herr Schmidt mur, was ic) felbjt gejagt habe und 
wa3 er vorher bejtreitet: daß der Commiſſion diesmal der Wunjc des hohen 
Stifterd übermittelt worden jei, die Statuten weniger ftreng zu handhaben, 
— „fünf gerade fein zu lajjen“, Hatte ich gejchrieben. 

Man muß wirklich recht aufpajfen, um fi in diefem Netz von Unge— 
nauigfeiten und Entjtellungen nicht zu verfangen. Ich jchreibe: „Die Commiffion 
ijt Diesmal zu einer milderen Prarid angegangen worden“; und Schmidt ent: 
gegnet: „Das it eine Fälſchung.“ Ich ſchreibe: „Die Commiſſion hat diesmal 
milder geurtheilt und mit ihrer Entjheidung die jchärfite Kritik der früheren 
Nicht-Vertheilung des Preijes geübt“ ; Herr Schmidt entgegnet: „Das ijt nicht 
wahr, die Commiſſion ijt zu einer milderen Praxis angehalten worden.“ 
Aber weiter, weiter! 


IV. 


Bis jetzt habe ich einige thatjächliche Behauptungen des Herrn Schmidt 
näher prüfen fünnen. Man hat gejehen, wie es darum bejtellt war. Im 
Berfolg des Schmidt'ſchen Aufſatzes jtoße ich) nun auf etwas Neues, wenn aud) 
nicht Unerwarteteds, — nämlich auf die Verdächtigung. Herr Schmidt fchreibt: 

„Es wäre vollkommen begreiflih, wenn Herr Lindau, der ja aud ein 
beliebter Theaterdichter iſt, als die tactvolljte Enticheidung der Commiſſion 
die Krönung von Paul Lindau begrüßt hätte, Nur feine Beicheidenheit 
hindert ihn das auszuſprechen.“ 

Harras der kühne Springer! Man bemerfe gefälligit den Sprung, den 
Herr Schmidt mit einem Kleinen Punkte von einem Safe zum andern madt. 
Im eriten Saße: es wäre begreiflid, wenn Herr Lindau den Preis gewünſcht 
hätte, im zweiten: ev hat den Preis haben wollen, er getraut ji) nur nicht, 
e3 zu jagen. Und jo hüpft ev ganz munter von der Inſinuation zur befeidigenden 
Behauptung, von der aus der eigenen Slleinfichfeit geborenen Annahme zur 
Beihimpfung des Andern! Das it der alte Julian Schmidt, der Literar— 
hijtorifer, der feine Kunſtſtücke von früher wieder vollführt, als ob ihn 
Zajjalle niemals abgejchlachtet Hätte. „Geſchlachtet“ — das Wort it von 
Laſſalle jelbit. 

„Darum Habe ich ihn herausgegriffen, um ihn zu Deinem Nupen, 
liebes Bublicum, auf hohem Berge vor verjammeltem Bolle zu jchladhten, 
fiher, dab mir fein Engel in den Arm fallen und das gezogene Schlacht— 
ſchwert zurüdhalten joll.“*) 

Das iſt Julianus redivivus, von dem Laſſalle jagte: Freilich) gerade 
das ©egentheil von dem, was Herr Schmidt jagt, it wahr. 

„Aber das ijt nun ganz egal! Der Betreffende hat jeinen Klecks fort! 
Hurrjeh, wie wird es nun den Andern noch ergehen: 

„Herr Schmidt, Herr Schmidt, 
Was friegt das Julchen mit?“ 


) Ferdinand Lajjalle: Herr Julian Schmidt, der Literarhijtoriter. Culm a. W. S. 23. 
Nord und Sid. VIU, 22, y 
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Alſo nad) meiner Auffafjung wäre es richtig gewejen, wenn die 
Commiſſion eines meiner Stücke gefrönt hätte? Das wird jo für die Gründ— 
linge im Parterre hingeworfen und hat ja auch für dieſe Leute jehr viel 
Wahrjcheinliches für jih. Ich ſchreibe Stüde, ergo will ich den Sciller- 
preis, id) befomme ihn nicht, ergo reiße id die Commiſſion herunter, nichts 
einfacher al3 das! Soll ich diejes fraubajenhafte Geſchwätz einer Antwort 
wirdigen? Schweigen hat jeine Zeit, aber der Prediger jagt: Reden hat 
auch feine Zeit, und in diefem Falle könnte mir das Schweigen als zu wohl- 
feil ausgelegt werden. So will ich mich denn zu der Antwort berbeilajien, 
daß Herr Schmidt ſich wieder einmal gründlich geivrt hat. Sch will ihm 
ganz offen gejtchen, daß es mich in der That auf's Aeußerſte überrajcht 
haben würde, wenn mid) eine Commiſſion, deren Schriftführer Herr Schmidt 
ift, ausgezeichnet hätte. Ich kann jogar hinzufügen, daß ich bis vor wenigen 
Wochen mich in dem Wahn befunden habe, nur dramatische Dichtungen im 
metriicher Form jeien zum Schillerpreife berechtigt, — ein Irrthum, der ſich 
darauf jtüßte, daß die ſämmtlichen bis zum Jahre 1875 gefrönten Werke 
Tragödien in Ramben find. Die niedrige Geſinnung, die mir Herr Schmidt 
unterjchiebt, muß ich ihm danfend zurücerjtatten. Ic habe meine Gedanken 
und meine Geſinnungen für mid) und feinen Raum und feine Luft, die des 
Herrn Schmidt aud) nod) zu beherbergen. Ich habe alſo nicht aus Bejcheidenheit 
geichwiegen, ich habe einfach nicht gejagt, was ich nicht gedacht habe. Ich 
empfehle das Herm Schmidt zur Nachahmung. Er wird dann freilich jehr 
viel weniger jagen al3 bisher, aber die Welt wird nicht daran verlieren, 
und er aud) nicht. 

Was mid zu einer Kritik der Commilfion in ihrer jeßigen Zuſammen— 
jeßung veranlaßt hat, habe ich ohne irgend welchen Hintergedanfen mit aller 
Deutlichfeit ausgejprodhen. Ich Habe einzelne Mitglieder der Commiſſion 
als nicht ganz geeignet bezeichnet, weil fie durdy ihre Berufsthätigfeit — 
und unbejchadet ihrer großen Verdienſte auf den Gebieten, die fie beherrſchen — 
gerade dem Theater entfremdet find. Ich habe Hinzugefügt: „es liegt mir 
jicher jehr fern, die unzweifelhaft hohen Berdienjte, deren ſich die Mehrzahl 
mit Erfolg rühmen darf, irgendwie herabjegen zu wollen oder gar zu ver: 
fennen; aber die Genannten jcheinen gerade für den Pojten, auf den fie 
geitellt find, nicht ganz geeignet zu ſein.“ Ich habe angedeutet, daß andere 
nicht in die Commiſſion gehören, weil fie im Kennen Klein und im Abjprechen 
groß ind, wie Herr Julian Schmidt. Sit das deutlih? Iſt das ver: 
jtändlid) ? 

Und da Herr Schmidt gerade von meinen Stüden jpridht, jo benutzt 
er den jehr geeigneten Anlaß, um in aller Eile mit jener VBolubilität, die 
man an ihm fennt, aud) ein Urtheil über diejelben auszuſprechen. Was er 
darüber jagt, brauche ich nicht zu wiederholen, jeder meiner Lejer wird es 
errathen. „Die unglaublic juffifante Fertigkeit im Abjprechen und Verneinen,“ 
wie Yajjalle jagt, iſt ja eine der Schmidt'ſchen Specialitäten. Won einem 


— Julian Shmidt und der „Schillerpreis“. — 129 


Literarhijtorifer, „der alles und jedes herunterreißt, Goethe und Schiller, 
Platen und Immermann, Fichte und Hegel, Uhland und Schlegel, Greuzer 
und Kegel“*), gelegentlid mit abgefanzelt zu werden, hat nichts — 
und nichts Aufregendes. 

Herr Schmidt verweiſt gelegentlich meiner dramatiſchen Arbeiten auf 
Kotzebue, und wie ſich das wieder von ſelbſt verſteht, mit äußerſter Gering— 
ſchätzung. Kotzebue iſt ja der bekannte Sündenbock der gedanken- und kenntnißloſen 
Kritik. Sie läßt, wenn ſie den übermüthigen Verfaſſer des „Rehbock“ und 
der „Pagenſtreiche“ als den Typus des abgethanen Dramatikers hinſtellt, nur 
eine Kleinigkeit außer Acht: das nämlich Koßebue noch immer nicht vom 
deutichen Theater hat verdrängt werden fünnen, daß fein Name in der Literatur: 
geſchichte eine wenn auch nur bejcheidene doch gelicherte Stellung gewonnen 
und bis auf die heutige Stunde jeine Popularität nicht eingebüßt hat. Was 
aber ijt aus den altklugen Abjprechern feiner Werke geworden? Wer fennt 
heutzutage deren Namen no? Wer vermag ohne Zuhülfenahme eines Nad)- 
ſchlagebuches zu jagen, wie die Julian Schmidts zu Kotzebues Zeiten geheißen 
haben? Sie find dahin! Mit dem fchten negirenden Federftrich, den jie 
gethan haben, it ihre Spur verloren gegangen. Die Zeit jtellt die Gerechtigkeit 
wieder her, und wenn die Weltgejchichte das Weltgericht ijt, jo ijt die Literatur: 
geidichte die wahre Kritik; ich meine natürlich nicht die „Literaturgejchichte“ 
mit Anführumgszeihen des Herr Julian Schmidt. Schonungslos tilgt die 
Literaturgeihichte die Namen derer, die in ohnmächtigem Aberwib durch 
blendendes Aburtheilen eine furze Spanne Zeit die Bewunderung der Kinder 
umd der Affen erregt, und deren Afterweisheit jich über die redliche Production 
hat erheben wollen. Sie bewahrt und ordnet aber einjichtsvoll die Namen 
derer, die etwas geſchaffen, und überſieht auch diejenigen nicht, die durch eine 
eigene, wenn aud) nicht jehr bedeutende Schöpfung zu dem geijtigen Eigenthum 
der Nation ihr Scherflein haben beifteuern wollen. Hätte Herr Schmidt nur 
ein einziges Luſtſpiel gejchrieben wie „Die beiden Klingsberg“ oder nur ein 
barınlojes Ding wie „Der gerade Weg ijt der beite“, er würde mit viel 
ichwererem Gepäck auf die Nachwelt fommen als mit feinen unter dem Titel 
„Literaturgeihichte“ erjchienenen dickleibigen Abjprechereien. 


V. 


Ih hatte in der „Gegenwart“ ferner gejagt: 


„Sulian Schmidt jpridyt — um mit Wippchen zu veden — das „harte“ 
Wort aus: „Ich gebe ohne Weiteres zu, dab das Stüd doch hauptſächlich 
gedacht ausſieht.“ Julian Schmidt iſt in jeinen Kritifen oft dunfel wie 
Herafleitos; auch diefer Ausſpruch ift nicht ganz unzmweideutig. Ich glaube 
aber nicht mihzuverjtehen, wenn ich ihm jo interpretire: „Sauptjächlid) 





— — — 


N Laſſalle a. a. St. ©. 19. 
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gedacht“ heit foviel wie „nicht echt empfunden,“ mehr mit dem Kopfe, dem 
Sitze des Gedankens, als mit dem Herzen, dem Sitze des Empfindens 
gemacht. 

In demſelben Feuilleton heißt es aber in der lobenden Stelle: „Der 
Bau des Stückes aber im Großen und Ganzen iſt geſund und küchtig, 
geiftreih gedadht und von echter Empfindung getragen.“ Alſo doc „echt 
empfunden“, aljo nicht „hauptjächlicd gedadht“? Und ich glaubte gehört zu 
haben „hauptſächlich gedacht“, aljo „nicht echt empfunden“? — Verſtehe, 
wer's fann! Wer joll aber auf der dritten Spalte noch wifjen, was er auf 
der erſten gejchrieben? — Soll doch die rechte Hand nicht wijjen, was die 
linfe thut.“ 


Dazu bemerkt Herr Schmidt in den „Jahrbüchern“: 

„Die Anwendung des Ausdruds „gedacht“, „nur gedacht“, „bauptjädhlich 
gedacht“ auf ein Drama ijt nicht von Julian Schmidt, auch nicht von 
Wippchen, jondern von Goethe, Sie ijt allen, dic Goethe kennen, geläufig. 
Da Herr Lindau nicht zu diejen gehört, jo möge er einen literariichen 
Freund erſuchen, ihn in dem Briefwechſel zwijchen Gocthe und Herder zu 
orientiren, Da findet er die Anwendung dieſes Ausdruds nicht blos auf 
„Emilia Galotti“, fondern auf „Götz von Berlidingen.“ Weder der „Emilia 
Galotti“ noch feinem eigenen „Götz“ hat Goethe echte Empfindung abjprechen 
wollen.“ 

Da hat mid aljo wirklid Herr Schmidt auf einer. Ignoranz ertappt. 
St das eine Freude! „Gedacht“ ijt von Goethe, nit von Herrn Schmidt! 
E3 war allerdingd ein Leichtjinn von mir, daS Denken mit Herrn Julian 
Schmidt irgendwie in Verbindung zu bringen, und ich geſtehe in tiefer 
Beihämung ganz zerknirſcht ein, daß ich bisher jene Aeußerung von Goethe 
nicht gefannt habe. In meiner Verwirrung wage ich nur ganz bejcheiden 
die Frage aufzumwerfen: wieviel von der halben Million der „Oberſten unjerer 
Nation“ werden bei dem Satze des Herren Schmidt: „Ach gebe ohne 
Weitered zu, daß das Stüd hauptſächlich gedacht ausſieht,“ gemerkt Haben, 
daß ihm Goethe dies foufflirt Hat? Wenn man Julian Schmidt'ſche Proſa 
ohne Anführungszeichen Tiejt, jo denft man doch nicht ohne Weiteres an 
Goethe! 

Alſo weil ih nicht gewußt habe, daß Goethe gelegentlih in einem 
Briefe an Herder auf ein Drama oder auf mehrere das Wort „gedacht‘‘ 
anmendet, deshalb gehöre ich nicht zu denen, die Goethe fennen! Herr 
Schmidt aber ijt ein gewiegter Goethefenner! Der weiß nit nur, daß 
Goethe „gedacht“ jagt, der weiß aud), dag „Fauſt“ „ohne ideellen Inhalt“ 
it; er weiß auch vom „Dilettantismus* im „Fauſt“ ein Liedchen zu 
fingen; ev weiß auch, daß Mephijto die „Abjtraction der Altflugheit‘ 
it; daß Goethe — immer in demjelben „Fauſt“ — bei dem Verſuche, diejer 
„Altklugheit“ durch das mittelalterliche Kojtüm eine bejtimmte Färbung zu 
geben, „fortwährend aus der Rolle fällt‘; er weiß aud), daß es 
Goethe — immer noch im „Fauſt“ — „nicht gelungen ijt ſich über 
die Einjeitigfeit feines Helden zu erheben, weil es ihm nicht 
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gelang, ihn vollitändig darzuſtellen“ — alles das weiß Herr 
Schmidt*). 

Ich habe das Alles nicht gewußt; aber ich weiß dafür wieder andres 
vom „Fauſt“, was Herr Schmidt nicht zu wifjen jcheint. Ich weiß, daß 
in dieſer Tragödie einige recht beherzigenswerthe Verje jtehen, 3. B.: „Wart 
nur, es jollen Schläge regnen.‘ 

„Es war die Art zu allen Zeiten, 

Durh Drei und Eins, und Eins und Drei 
Irrthum jtatt Wahrheit zu verbreiten, 

So ſchwätzt und Ichrt man ungejtört; 

Wer will ſich mit den Narrn befajjen ?* 

Herr Schmidt fährt mit tödtlicher Ironie fort: 

„Herr Lindau hat faljch interpretirt. Ich weiß nicht, ober dazu jeinen 
Sander3 aufgejchlagen hat, was er ja zu thun pflegt, wenn er ein Wort 
nicht verſteht.“ 

Sehr richtig! Wenn ich meiner Sache nicht ficher bin, ſchlage ich aller: 
dings nad. Ich habe mir dieje Gewijjenhaftigfeit angeeignet, jeitdem ic) mic) 
überzeugt habe, welche Verheerungen die oberflädliche Kritit anrichtet, wenn 
jie bei der Behauptung von Thatfählichem ihrem guten Sterne vertraut, wenn 
fie von der frivolen Auffafjung ausgeht: vielleicht iſt's richtig, dann iſt's gut; 
vielleicht iſt's falfch, dann wird es hoffentlich niemand merfen. Wieviel 
Hergernifje wären Herrn Schmidt erſpart geblieben, wenn er meinem Bei- 
ipiele gefolgt wäre! Er hätte ſich dann von Lafjalle nicht darüber belehren 
zu laſſen brauchen, wer die jieben Weiſen Griechenlands waren**), die 
er nicht gefannt hat; er hätte fich nicht von Lajjalle darüber belehren zu 
faffen brauchen, daß der „Schwabenspiegel“ fein typifches Werk der 
modernen ſchwäbiſchen Poeſie, jondern ein mittelalterliches Rechtsbuch ift***); 
er hätte bei der Beurtheilung von Niebuhr® „Römiſcher Geſchichte“ nicht 
gejagt: „Einzelne hijtorische Urkunden aus den ältejten Zeiten der 
Stadt find ums in völlig beglaubigter Form überliefert.” Laſſalle 
fragt: „Welche? Cie haben gewiß den notariellen Heirathscontract entdedt 
zwiſchen Numa Pompilius und der Nymphe Egeria? Oder doc die Liebes: 
briefe der Tullia und des Lucius Tarquiniusr)?” 

Wenn Herr Schmidt doc nachgejchlagen hätte! Das gewöhnlichſte 
Converjationslerifon, Sanders, ja fogar der Heine Thibaut würden ihm die 
mwejentlichiten Dienſte geleijtet haben! Wenn er den feinen Thibaut auf- 
geichlagen hätte, jo würde er da ganz richtig gefunden haben: Le ciseau = 


*) Die fämmtliden hier angeführten Etellen jtehen in Julian Schmidts „Geſchichte 
der deutichen Literatur“, 4. Aufl. Leipzig 1858. II. ©. 160, 161, 162. 
**) Dafjalle, Seite 13, 
**) Laſſalle, Seite 16. 
r) Laſſalle, Seite 26, 
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der Meißel, und er hätte mit feiner „Scheere“ („les eiseaux“) den armen 
Delille ungejchoren gelajjen. 

Aber der „Sanders“ fehrt in dem Schmidt’schen Aufſatze mehrmals 
twieder, und immer mit eimem Geitenhiebe auf meine einjeitige Benußung 
diejer Quelle. Weshalb mid Herr Schmidt gerade mit dem braven „Sanders“ 
fränfen will, verjtehe ich ebenjo wenig wie das Meijte, was Herr Schmidt 
ichreibt. Er zeige mir in den zweihundert Aufſätzen, welche in den lebten 
fünf Jahren in der „Gegenwart“ von mir erjchienen find, nur zwei oder 
drei Berufungen auf Sanders! Zwei Berufungen in den taufend Spalten! — 
Es wird ihm ja ein Leichtes fein, da er meine „Sepflogenheit“, im „Sanders“ 
nachzuſchlagen, als eine meiner bekannten Lächerlichkeiten hinzuftellen jucht. 
Er weije mir aljo dieſe Läcjerlichkeit nad), und er ſoll ausnahmsweije ein- 
mal Recht haben! Wenn nicht, nun — fo hat er ſich aljo wieder einmal 
geirrt und wieder einmal eine unbegründete Behauptung ausgeſprochen. 

Ich kann mir die Anjpielung auf meine angebliche Vorliebe für Sanders 
nur jo erklären: ch habe einmal im Jahr 1872 in der „Gegenwart“ eine 
Notiz iiber Sanders „Deutſchen Sprachſchatz“ gejchrieben, die von der Verlags: 
buchhandlung als Neclame benußt und in den Projpect aufgenommen worden 
it. Dieſer Proſpect mu Herrn Schmidt zu Geficht gefommen fein — ich traue 
ihm in der That zu, daß er die Profpecte gründlich lieſt — daraus folgert er 
dann ganz gemüthlic), dal das Aufichlagen des „Sanders“ zu meinen täglichen 
Leibesübungen gehöre! Außerdem ijt mir nur noch ein Aufſatz erinnerlich: 
die Abfertigung einer ungebührlichen Kritik, die fi) eine Collegin des Herrn 
Schmidt über Guftav Freytag erlaubt hatte. In diefer Abfertigung war 
es das Einfachite, die ſprachlichen Sünden der unwiſſenden Verfafferin unter 
Berufung auf Sanders abzuftrafen. Aber darüber find ebenfall® mehr dem 
ſechs Jahre verflofjen. 

Mit beißendem Sarkasmus fährt Herr Schmidt fort: 

„Freilich ift für Begriffe der Art Sanders nicht ausreichend.“ 

Ecce iterum Sanders! 

„Ein Stüd ift gedacht,“ heißt in Goethe's Sinn: der Gegenitand iſt 
nicht mit der zwingenden Gewalt einer unmittelbaren Anjchauung auf den 
Dichter eingedrungen und hat ihn genöthigt, fein eigenes Gefühl mit dem 
Eindrud dejjelben zu verjtändigen; jondern er iſt nach bejtimmten fünjtleriichen 
oder auch jittlihen Abfichten erfunden oder ausgewählt.“ 

Man muß den Gab mehrfach leſen, um ganz in die Tiefe der 
Schmidt'ſchen Gedanfenwerkitatt einzudringen. Aus Goethes Munde hätte 
ih den Ausſpruch: „ein Stück ijt gedacht“, ohne Mühe verjtanden; denn 
was Goethe jagt, ilt immer das Facit reifer ausgedadhter Gedanken; wenn 
Herr Schmidt jo etwas nachſpricht, klingt es gleic) ganz ander. Nun aber 
fommt ev und erklärt noch obenein, was Goethe hat jagen wollen! Und 
num wird daraus einer jener Süße, für die Gutzkow das hübſche Bild 
gebraucht: „Wallnüffe für Affen“. 
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Alſo ein Stüd it „gedadht“, wenn „der Gegenjtand dejjelben nad) 
bejtimmten künſtleriſchen Abjichten erfunden oder ausgewählt ift“"? Welches 
Meijterwerf wäre dann nicht „gedadht“? Wenn Herr Schmidt feine jaubere 
fritiiche Feder jemals durch den Verſuch einer eigenen Schöpfung hätte ver- 
umreinigen wollen, jo wirde er ſich überzeugt haben, daß diejfe Art von 
„Denken“ immer zur Production gehört, auch zu der allerinjpirirtejten, 
auch zu derjenigen, bei welcher der „Gegenſtand mit der zwingenden Gewalt 
einer unmittelbaren Anjchauung auf den Dichter eindringt“. Glaubt Herr 
Schmidt etwa, daß „Lear“ und „Othello“, „Nathan“ und „Minna bon 
Barnhelm“, „Kabale und Liebe‘ und „Wallenſtein“, „Fauſt“ und „Egmont‘‘, daß 
alle dieje Meijterwerfe entitanden find, ohne daß der Gegenſtand derjelben „nach 
bejtimmten künſtleriſchen oder auch fittlichenAbfichten erfunden oder ausgewählt‘ jei? 

„Bim, bam, bim, bam,“ jchreibt Yafjalle jedesmal, wenn er einen jemer 
typiſchen Sätze des Herm Schmidt citirt, deren inhaltliche Nichtigkeit durd) 
ſchellenlaute Phraſen, die wie etwas fingen, übertönt werden foll. Bim, bam! 

Laſſalle hat uns das Geheimniß diejer „Bildungsſprache“ enthüllt *). 

Das ſchönſte Seitenſtück zu dem oben citirten Satze über die Bedeutung des 
Goethe'ſchen ‚gedacht‘ — einer Perle aus dem Schaße der „Bildungsſprache“ — 
ijt im zweiten Bande der Schmidt'ſchen Literaturgeichichte Seite 195 zu finden **). 

*) Lafjalle, Seite 9, 

„Die chaotiſche Gedantenlofigkeit läßt ſich durch den weitbaufchigen 
woltigen Rejlerionsitil jo drapiren, daß fie wie tiefiter Gedanfenreichthum 
ausſieht.“ 

„Es iſt eine nach den Geſetzen der belletriſtiſchen Routine kaleidoſkop— 
artig durcheinander gerüttelte und geſchüttelte Anzahl von Worten, die keinen 
Sinn geben, aber auf ein Haar ſo ausſehen, als gäben ſie einen ſolchen 
und einen eritaunlich tiefen !“ 

++), Laſſalle, Seite 28 und 29. 

„Alle Bildung follte jpäter durd) eine jhon vorhandene fremde gegeben 
werden, und was aus eigener Kraft in die Höhe dringen mußte, das jollte 
ein in fremdem Klima gewadjenes Grün ſich auf die Spike 
jegen und damit zujammenwadjen, um jogleid fertig zu 
jein.“ Schmidts „Literaturgeſchichte“. 

Laſſalle bemerkt dazu: 

„Dieje Pracht der Bilder ift beraufchend. Bedenken Sie, Herr Schmidt, 
daß Sie zu einfachen Sterblihen reden, welde die Sprache der Götter nicht 
ertragen können, ohne in Berwirrung zu gerathen! Alſo: Ein in einem 
fremden Klima gewachjenes Grün joll berfommen und jich der nationalen 
Bildung auf die Spite jepen? Mein, umgefehrt: Es joll jich (Dativ) die 
(Necujativ) nationale Bildung auf die Spitze ſetzen — wie man zu jagen 
pflegt auf den Hut ſtecken — jo daß nun die grüne Spike unten und der 
nationale Boden oben drüber und jo Beide zuſammenwach — Nein, nein, jo 
ift e3 doch wohl nicht. Umgekehrt: „Und was uns aus eigener Kraft in 
die Höhe dringen mußte (Relativjap als Subject), das (Nominativ) jollte 
ein (Mccufativ) in fremdem Klima gewachjenes Grün jich (Dativ) auf 
die Spike ſetzen“ — um nun mit biejer feiner Spige in das daraufgejeßte 
fremde Grün hineinzuwachſen — aber das ijt aud) bedenklich!“ 
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Der Himmel bewahre und vor dieſer „Bildungsfprade“ und vor 
Schmidt'ſchen Definitionen! Wenn ic bedenke, daß Herr Schmidt mir dieje 
angeführte Definition gibt, um als Goethe-Kenner mir, der von Goethe nichts 
veriteht, „das Verjtändnig zu öffnen,“ fo überfommt mic, wirklich ein Gefühl 
janften Mitleids, 

Indeſſen bin ich Herrn Schmidt doc dafür zu Danf verpflichtet, daß 
er mich auf den Brief Goethed an Herder, in welchem der Ausdrud „ein 
Stück ijt gedacht” vorkommt, verwiejen und mir die Mittel an die Hand 
gegeben hat, „durch die man zu der Duelle jteigt“. Ich habe den langen Brief 
Nr. 6 in „Aus Herderd Nachlaß“ aufmerkffam durchgelefen und darin — id) 
fann nicht jagen: zu meiner Ueberrafhung, aber doch zu meiner wahren 
Beruhigung — den Beweis gefunden, daß ich in meinem Aufjate dad Wort 
„gedacht“ in Bezug auf ein Stüd vollkommen richtig, d. h. im Goethe'ſchen 
Sinne, ja ſogar unbewußt mit Goethes eigenen Worten interpretirt habe, und 
daß Herr Schmidt, der mir „da Verſtändniß öffnen will“, den Zufammenhang, 
in dem das Wort „gedadht“ zu dem übrigen Briefe jteht, gelind gejagt, ganz 
vergejjen hat. 

Meine Definition des Begriffs „gedacht“ war: „mehr mit dem Kopfe, 
dem Sibe des Gedankens, als mit dem Herzen, dem Site des Empfindens 
gemacht”. 

Goethe aber jagt zu Anfang jenes Briefe an Herder: „Seit id die 
Kraft der Worte sryYdos und zparides fühle, ift mir in mir felbft eine neue 
Welt aufgegangen.*) Armer Menſch, an dem der Kopf Alles it!“ 

„Diefe Worte,“ fährt Goethe fort, „ind mir wie Schwerter durch die 
Seele gegangen.“ Goethe empfindet alfo, daß er in den Tagen, aus denen 
jener Brief datirt, zu viel mit dem Kopf arbeitet, zu viel denkt und zu wenig 
aus dem Innern herausschafft, zu wenig Empfundenes hervorbringt. Und auf 
diefen Gedanfengang kommt er nad) einer längeren Abjchweifung am Schluſſe 
feines Briefe, als er von „Göß“ jpricht, wieder zurüd. Gerade diefe Arbeit 
hat ihn im eine unzufriedene Stimmung, in jenes Mißbehagen verjeßt, das 
ihm ſein Ddichterifches Schaffen jeßt bereitet. Er vermißt da eben, was nad) 
Pindar den echten Dichter macht: or doc und rparides — die rechte Empfindung, 
und er jagt: dad Stüd (Götz) „muß eingefchmolzen, von Schladen gereinigt, 
mit neuem, edferem Stoff verjeßt und umgegofjen werden, dann joll’3 wieder 
vor Euch erjcheinen. Es ijt alles nur gedadt. Das ärgert mic genug.“ 

Sit das einleuchtend? Und da jagt Herr Schmidt, Goethe habe mit 
dem Ausdrud „nur gedacht“ dem „Götz“ „die echte Empfindung nicht 
abſprechen wollen“ ? 


*), Die Herausgeber machen folgende Anmerkung dazu: „Bruſt und Sinn als 
Bezeichnung des wahren Gefühle, das den Dichter macht. Beſonders ſchwebt der 
Pindariſche Gebraud vor.“ Jedes gewöhnliche griechiſche Handlerifon erläutert die von 
Goethe gebrauchten Worte ald „Sig des Gefühl” und „Si des Verſtandes“. 
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Allerdings hat er da3 gewollt, und zwar ganz unzweideutig! Zwar nicht 
dem fertigen „Götz“, der Herm Schmidt vorzujchweben jcheint, wohl 
aber dem unfertigen, den Goethe handichriftlich Herder mitgetheilt hatte. 
Diefem Manuferipte, das Goethe jelbit als der radicalen Umarbeitung bedürftig. 
bezeichnet, hat der Dichter allerdings die „echte Empfindung“ abgeſprochen. 
Und das will er mit dem „nur gedacht“ jagen. 

Herr Schmidt jagt, auch der „Emilia Galotti" habe Goethe, obwohl 
er das Trauerfpiel ebenfalls als „nur gedacht“ bezeichnet, die „echte Empfindung” 
nicht abſprechen wollen. 

Nun, darauf mag Goethe felbjt antworten. Er fährt in dem Briefe 
an Herder fort: „‚Emilia Galotti‘ iſt auch nur gedacht, und nicht einmal Zufall 
oder Gaprice jpinnen irgend drein. Mit halbweg Menfchenverftand kann man 
da3 Warum von jeder Scene, von jedem Wort, möcht' id) jagen, auffinden. 
Drum bin id dem Stüd nicht gut, jo ein Meifterwerf es fonjt ift, und 
meinem ebenſowenig.“ 

Wer aus diefen Süßen herauszufejen vermag, daß Goethe damit dem 
Leffing’ihen Trauerjpiel die echte Empfindung nicht aberfannt habe, der 
beiigt freilich einen mehr als gewönlihen Scharfſinn. Mir will’3 nicht 
gelingen, und ich fürchte, daß auch die barmherzigen Bejtrebungen des Herrn 
Schmidt, mir das Verſtädniß zu öffnen, erfolglos bleiben werden. 

Goethe ſchließt den ſehr interefjanten Brief mit dem zuverfichtlichen 
Ausrufe, daß er doc noch hofft, ein ganzer Dichter zu werden, wenn fein 
Gefühl jich Täutert und ſtärkt — oder wie er jelbit jagt: „wenn Schönheit 
und Größe ſich mehr in Dein Gefühl mwebt“. Und al3 ein folcher echter 
Dichter hat er ja auch bi zu dem Augenblicke ziemlich allgemein gegolten, 
da Herr Julian Schmidt die erſchütternde Entdedung machte, daß der „Haut“ 
„ohne ideellen Inhalt“ ei. 

Ich glaube — um dieje lange Auseinanderjeßung zufammenzufafien — 
ich glaube demnach das Goethe'ſche Wort „nur gedacht“ recht gut verjtanden 
zu haben — gerade jo wie id) den Begriff definirt hatte, bevor ich noch 
wußte, daß er don Goethe in dem Briefe an Herder gebraucht worden jei: 
„mehr mit dem Kopfe als mit dem Herzen gemacht“. Die Schmidt'ſche 
Definition hingegen — die Geſchichte mit dem mangelhaften Eindringen auf 
den Tichter, mit der zwingenden Gewalt einer unmittelbaren Anſchauung und 
der Erfindung und Auswahl des Gegenitandes nad) bejtimmten Abfichten 
mannichfaftigiter Art — die‘ habe ich nicht verjtanden. Freilich jagt Herr 
Schmidt, meine geiftige Unzulänglichfeit vorausahnend: „es wäre zu viel ver- 
langt, wenn jeder Schriftiteller id) dem Fafjungsvermögen des Herrn Lindau 
anbequemen jollte*. Verlange es auch gar nicht von einem Reden! Co lange 
Goethe, Leſſing, Schiller und alle anderen großen Dichter fi) dazu bequemen, 
Gedanken auszufprehen, zu denen mein Faſſungsvermögen hinanreicht, will ich. 
gern darauf verzichten, in die umergrümdfichen Tiefen, in denen die Schmidt'ſchen 
Genien ihre geheinmißvollen Wunder verrichten, hinabzujteigen. 
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„Senn der Menſch verjuche die Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu jchauen, 
Was fie qnädig bededen mit Nacht und Grauen.“ 


VI, 


Aber weiter im Tert. Herr Schmidt citirt aus feinem Feuilleton der 
„Nationalzeitung‘‘ den folgenden Sat: 

„Zum erjten Male — jo weit die dramatijche Literatur mir befannt 
ift — wird der Vorgang des Interdiets in jinnlicher Kraft veranschaulicht, 
mit allen feinen Schauern, Darin enthält das Stück eine wejentliche 
Bereicherung der Literatur.“ 

Dann fährt er fort: 

„Das bejtreitet Herr Lindau und behauptet, das ſei bereits in einem 
Drama von Ponjard geleistet. Als Beleg führt er einen langen Vortrag 
an — id züble 32 Verſe — in welchem die Schauer des nterdicts 
bejchrieben werden, 

Herr Lindau! Schlagen Sie wieder Ihren Sanders nah und jehn 
Sie zu: ob bejdhreiben nicht etwas anderes heiht als in ſinnlicher 
Kraft veranihaulihen? Sie nennen fih einen dramatiſchen Dichter 
und wiſſen noch nichts von den gemeinjten Elementen Ihres Handwerts! 
Beihreiben in der Art, wie bier beichrieben wird, ift das Geſchäft 
eines Nhetors; in jinnliher Kraft veranſchaulichen das Wert eines 
dramatischen Dichters. — Capiren Sie das, Herr Lindau? Will Ihnen 
Sanders feinen Rath ſchaffen? — Quälen Sie fid doch nicht länger mit 
Nachdenken! Es Fönnte Sie angreifen. Gehen Sie wieder zu Ihren 
Gameliendamen zurüd. Dort finden Sie fich leichter zurecht.“ 

Bildungsiprade! „La fleurette est mignonne.“ Und Sanders umd 
immer wieder Sanders! Sei mir zum dritten Mal willkommen! 

Herr Schmidt, leſen Sie, was ic, geichrieben habe! Ich habe gejchrieben — 
wörtlih: „Die Schilderung der Schauerlichkeiten des Anterdictd gehört 
zu dem Beten, was Ponſard gejchrieben hat.“ Darauf habe ich die 
Schilderung — 32 wohlgezählte Verje, wie id) von Herm Schmidt erfahre — 
eitivt und Hinzugefügt. „Der zweite und dritte Act des Ponſard'ſchen 
Dramas veranjhaulichen den Vorgang des nterdicts in jinnlider 
Kraft mit allen feinen Schauern.‘ 

Ich muß Herrn Schmidt allerdings erſuchen, ſich mit Nachdenfen 
anzujtrengen; meine andern Lejer aber werden ohne weiteres begreifen, daß 
id) den Unterichied zwiſchen „bejhreiben‘ oder „schildern“ ımd „in 
jinnliher Kraft veranſchaulichen“ jo deutlich wir nur möglich gemacht 
habe. Ich habe gejagt, in den citirten Verjen wird „geſchildert“, im 
den folgenden Acten, die ich doch nicht qut ganz citiven konnte, „in 
finnliher Kraft veranfhanliht“. Wer aljo macht jid) wieder einmal 
einer grenzenlojen Begriffsverwirrung jchuldig? Wer hat wieder einmal 
nit derivegener Oberflächlichkeit iiber das deutlich Gejchriebene hinweggeleſen, 
mißverjtanden und kritiſirt? Wer hat fi) wieder einmal gründlich blamirt? 
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IH muß es aufgeben mit einem foldhen Gegner die Discuffion fort- 
zujeßen. „Die Thorheit der Welt reicht weiter als die Geduld, fich mit 
ihr zu veritändigen,‘ jagt Börne. Hie und da will ich noch einige Sachen 
herausgreifen und einige Worte darüber jagen. So bemerkt Herr Schmidt 
gelegentlich — im „Gelegentlichen“ ijt er groß — daß ich zwei Blätter redigire, 
„freilich mit einer Nachläſſigkeit ohne Gleichen“. Er beruft ſich zur Be: 
gründung diefer Anklage darauf, daß ic) einen Brief von ihm, in welchem 
ih Herr Schmidt, der bejtändig berichtigt werden muß, die feltene Freude 
günnte, auch einmal zu berichtigen, in die „Gegenwart“ aufgenommen habe. 
Ein Mitarbeiter hatte ſich nämlich einer irrigen Conjectur über die Perſönlich— 
feit jchuldig gemacht, welche Wieland nad; Weimar berufen hatte. Er hatte 
nad den Anfangsbuchſtaben diejer ungenannten Perjönlichkeit, G., auf Goethe 
geſchloſſen, während Goethe thatjächlicy in ſcharfem Gegenjate zu Wieland jtand. 

Jedermann weiß, dat der Aufmerkjamfeit der gewijjenhaftejten Nedaction 
fleine und ſogar jehr ſtarke Irrthümer in den Auffäßen der Mitarbeiter ent- 
ihlüpfen fünnen. Wer mit dem Mecdanismus der Zeitung einigermaßen 
vertraut ijt, wer die Arbeitslajt, die auf den Scultern der Nedaction ruht, 
die Haft, die durch taufend Verhältnijfe bedingt wird, die Unmöglichkeit, 
unter allen Umftänden zur gegebenen Zeit die erforderlihe Sammlung zu 
finden, und überdies die Unmöglichkeit, bei der PVielfeitigfeit des Stoffes die 
Mitarbeiter in allen Specialfällen controliven zu können — wer dieje all- 
befannten Dinge ſich vergegenmwärtigt, wird derlei Verſtöße und menjchliche 
Irrthümer nicht all zu jcharf beurtheilen und nicht die Nedaction im weitejten 
Sinne dafür verantwortlid; machen wollen. Ich habe daher in der „Gegen— 
wart“ eine bejondere Rubrik eingerichtet, die lediglich dazu bejtimmt iſt, 
Berichtigungen, Erläuterungen, Ergänzungen, Aufflärungen zu geben. Unter 
dieſe Rubrik habe ich denn auch das Schmidt'ſche Schreiben, nachdem ic) es 
als fadhlid begründet anerfannt hatte, aufgenommen. Und wie bezeidjnet 
Herr Schmidt diefes loyale Vorgehen? — Als eine blöde Kurzſichtigkeit 
der Redaction, „die nichts don dem Hohne merkte, obwohl er jeinen Namen 
darımter gejeßt hatte“! Und wie bezeichnet Herr Schmidt, der Wifjende, 
der Stenner des „Schwabenſpiegels“ und der fieben Weiſen, die irrige Ber: 
muthung des Mitarbeiters? Als „eine grenzenloje Unwiſſenheit in der ganzen 
Entwidelung neuerer Literatur“. Und was folgert er daraus? — Daß das 
Blatt mit einer „Nachläſſigkeit ohne Gleichen“ vedigirt iſt — nein, mehr, 
nicht nur die „Gegenwart“, aud) „Nord und Süd“! 

Der wunderbare Tact verläßt Herm Schmidt niemals. Es ijt wiederum 
von äußerſter Feinheit, daß gerade die Aufnahme eines Briefe von ihm, von 
Herrn Julian Schmidt, den Borwurf der „Nachläſſigkeit ohne Gleichen“ zu 
begründen bejtimmt ijt. Nun, ohne Ueberhebung darf ich jagen, daß mich 
diejer Vorwurf nicht trifft. Ich bin bei der Wahl meiner Mitarbeiter dod) 
“ jorgfältiger, als e8 Herr Schmidt anzunehmen jcheint, ımd ich kann es ihm 
zum Glück beweifen. Ich bin ftets darauf bedacht geivejen, mir die Unter: 
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ſtützung unferer tüchtigiten Mutoren, von denen ic) mir ernitlihen Gewinn 
für die Leſer der von mir redigirten Blätter verjprechen durfte, zu erwerben. 
Salt an alle bedeutenden Dichter und Wiſſenſchafter Deutſchlands habe ich mich 
gervandt, und ich brauche nur auf die 14 abgejchloffenen Bände der „Gegenwart“ 
und auf die 7 Bände von „Nord und Süd“ zu verweifen, um mich meines 
Erfolges freuen und mit einem "gewiljen Stolze jagen zu dürfen, daß unfere 
beiten Schriftiteller mir die Ehre erwiefen haben, meinem Rufe zu folgen. 
An fait alle habe ich mich gewandt, die wirkliche Verdienfte hatten — an 
Herrn Julian Schmidt niemaßf Und das war feine „Nadläfjigfeit ohne 
leihen”, da3 geichah mit vollftem Bewußtſein und nad) ſorgſamſter Berück— 
ihtigung der Verhältniſſe. 


VII. 


Herr Schmidt, der mich der Fälſchung, der Unmwahrheit, der Unflarheit, 
des Dünkels, der Unwifjenheit und der Nachläſſigkeit beſchuldigt — man hat 
gejehen, mit welchem Rechte — jchildert mich jchließlich noch al$ den Räuber: 
hauptmann einer verfeumderifchen Bande, die, ich weiß nicht in melden 
Blättern, ihr Unweſen treibt. Er citirt folgenden Sat von mir: 


„Die fünf Perjonen: Freytag, Julian Schmidt, Treitjchke, Curtius 
und Grimm gehören ſammt und jonders derjelben Richtung an, fie kämpfen 
jeit Jahren Schulter an Schulter; jie bilden eine einheitlich geichlojiene 
Phalanx, die, wenn jie bei der Fahne bleibt, jhon die abjolute 
Majorität bildet...“ 


(Dieſer letzte Sat ijt von Herm Schmidt geftricjen.) 

„Diefe Fünf find ſammt und jonders in derjelben Weife publiciftiich 
thätig gewejen und vier davon jogar in demjelben Organe: Curtius, Treitichfe 
Grimm und Julian Schmidt, in den „Preufiichen Jahrbüchern“. Man 
bat daher auch mit einer gewiſſen Malice häufig von einer „Commiſſion 
der Preußiſchen Jahrbücher” geiprochen. Freytag und Julian Schmidt find 
wiederum auf das. engjte publicijtifch verbunden durch ihre jahrelange 
gemeinjame Arbeit an den „Grenzboten“. Auf diefe Weiſe hat die Comes 
mijjidn von vornherein eine ganz bejtimmte Färbung befommen, und wenn 
auch genen feines der genannten Mitglieder der ſicherlich durchaus unbe— 
rechtigte Vorwurf der Barteilichleit oder gar der mala fides erhoben 
werden darf (von Herrn Schmidt gejtrichen), jo hat dieje Bereinigung 
doch, man mag ſich winden und drehen wie man wolle, immer einen gewiſſen 
berben Beigejchmad von Goterieartigem. Und das ijt jchlimm.“ 


Da bridt Herr Julian Schmidt ab und entrüjtet ſich über den Paſſus: 
„Man hat von der Scdiller-Commifjion wie von einer Commiffion der 
Preußiſchen Jahrbücher: geſprochen“. „Wer ift ‚man‘?* fragt er. — Ya, 
dad weiß ich wirklich nicht. Ich erinnere mid) nur, daß ich den citirten 
Ausſpruch vor längerer Zeit gelegentlich der Bildung der diesjährigen Schiller— 
commiffion irgendwo gelefen habe und daß ich ihm fpäter mehrfach wieder 
begegnet bin. Herr Schmidt jtellt fi aber fo, als ob ich den Ausdrud in 


Julian Schmidt und der „Scillerpreis”. —— 159 


alle möglichen Blätter eingejhmuggelt hätte und nun plötzlich mit der Deut: 
lichen Anklage aufträte: hier ift eine Coterie! 

Ja, wenn man den Saß fo weit citirt, wie ihn Herr Schmidt citirt 
bat, jo fieht die Sache in der That fo aus, al3 ob ich der Commiſſion den 
Borwurf gemacht hätte, Cliquen- und Coterien-Wejen zu betreiben. 

Aber juſt das Gegentheil habe ic) gethan. 

Herr Schmidt Hat mid der Fälſchung bejchuldigt; wie bezeichnet er 
fein Berfahren? 

Nach meiner Ausführung, daß die Vereinigung fünf vollitändig gleich 
geiinnter Mitglieder, von denen vier Mitarbeiter eines und. defjelben Organs 
find, in einer Commiſſion, die überhaupt nur neun Mitglieder zählt, mißlich 
fei, weil dieſe Vereinigung „wenn auch gegen fein Mitglied der ficherlich 
durchaus unberechtigte Vorwurf der Parteilichfeit oder gar der mala fides 
erhoben werden dürfte, doch einen gewijjen herben Beigeſchmack von Coterie- 
artigem habe,‘ und nad) dem Sabe „Und das ijt ſchlimm“, bei dem Herr 
Shmidt abbridt, um mid zu verunglimpfen, fahre id) unmittelbar 
aljo fort: 

„Ih will fogleich den verjühnlihen Zuſatz maden, daf die 


diesjährige Entiheidung nichts Derartiges zum Ausdruck 
gebradt hat.“ 


Diejen Satz hat Herr Schmidt geitrihen — nein, das Wort ijt viel 
zu milde — er hat ihn unterſchlagen! 

Sch fage: „Die Entjheidung der Commifjion hat nichts Coterieartiges 
zum Ausdruck gebradht“; Herr Schmidt jagt: „Herr Lindau tritt mit dem 
Borwurf der Coterie auf.“ 

Und er führt fort: 

„Ein folder Vorwurf, aus ſolchem Munde!! Ich glaube man hätte 
in der deutjchen Literatur feine Namen auffinden können, bei denen gerade 
diefer Borwurf fo bodenios lächerlich, wäre! Es efelt mic) mehr zu jagen.“ 

Ja, es efelt! Das iſt das rechte Wort! ES ijt wahrlid) eine freudfoje 
Arbeit, dies Gemengfel von Verworrenheit, Nichtwijjen, Entjtellung, Ueber: 
hebung und fomödiantenhafter Entrüftung zu jondern und in feine traurigen 
Beitandtheile zu zerlegen. Herr Julian Schmidt verbrüdert ſich da mit 
Männern, deren große Berdienjte ich ebenjo wenig verfannt, wie ich die 
feinigen je erfannt habe, und zu dieſem allen, unter denen fid) wirkliche 
Arijtofraten unjerer Literatur und Wiſſenſchaft befinden, will er mid in 
jenen Gegenſatz bringen, der eben zwijchen der Vornehmheit und der Niedrig: 
feit vorhanden iſt. 

IH bitte um Verzeihung. Ich erfenne nur den Gegenſatz an zwijchen 
mir und ihm, — auch ein Gegenjaß der VBornehmheit zur Niedrigfeit, wenn 
es ıhm fo paßt. Es ift mir daran gelegen, die ſcharfe Unterfcheidung wieder 
herzuſtellen. Mag Herr Schmidt ausrufen: ,„Nos poma natamus“ — 
ih unterjcheide zwilchen Apfel und Apfel. Ihm gegenüber wäre übrigens 
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der Vorwurf der Goterie nicht „ſo bodenlos lächerlich‘, wie er glauben 
machen will. 

Da iſt jüngſt in Sachſenhauſen ein Mann gejtorben, der dariiber wohl 
noch mehr hätte jagen fünnen: Karl Gutzkow — aber 

„Sein Mund iſt ſtumm!“ 

Und nun wird Herr Schmidt, dev auf Laſſalles Schrift fein Wort der 
Erwiderung gefunden hat, jo lange diejer nod) am Leben war, der fie jebt 
aber als eine „Cloake“ bezeichnet, vielleicht auch jagen, daß er bei jeinen 
ihonungsfofen Angriffen auf Gutzkow immer nur von den lauteriten Motiven 
bejeelt gewejen jei. 
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niederen Verhältniſſen durch eifriges 
Studium zu Anſehen gelangten Indu— 
ſtriellen und Mechanikers, ſowie ſeines 
Verhältniſſes zu der reformatoriſchen 
Thätigfeit des größten ruſſiſchen 
Herrſchers. Ein eigenartiges Lebens— 
bild, dem die betreffende Literatur 
wenig an die Seite zu ſtellen hat. 
Die Austattung entjpricht dem Rufe 
der Verleger. 


Felix Eberty, Nugenderinnerungen 
eines alten Berliners, 8. Berlin, 
1878. ©. Her. HM 6 
Der Verfaſſer diefer Selbjtbio- 
graphie ijt durch eine umfangreiche 
Geſchichte des preußifchen Staates, 
hauptſächlich jedoh durch ſorgfältig 
gearbeitete Yebensbilder Lord Byrons 
und Walter Scott3 in weiteren reifen 
befannt geworden. Der Sechsundſechzig— 
jährige, der uns hier jeine Geſchichte 


Wilhelm von Kügelgens „Jugend— 
erinnerungen eines alten Mannes“ 
empfangen zu haben; die Titel beider 
Bücher jind fast gleichlautend, der Ver- 


‚ leger ijt ihnen gemeinfam und aud) 


die Form verräth, wenn auch leider 
nur jelten, die Rückſicht des jüngeren 
Verfaſſers auf den ältern, Aber an 
die Stelle der fajt naiv-anmuthigen 


würdigen Humors und der bedädhtigen 
Kleinmalerei ijt bei Eberty eine gewiſſe 
Trodenheit des Vortrags getreten, 
welhe durch das verhältnigmäßig 
geringe Interefje, das die Erlebnifje 
jelbjt wachrufen, nicht gemildert wird. 
Die Bejchreibung des Kauer'ſchen 
Erziehungs: und Unterrichtsinftitutes, 
aus welcher man ein vortreffliches 
Bild der damaligen Erziehungsmethode 


und des Verhältnifjes Fichte'3 und 


Peſtalozzi's zu ihr empfängt, Die 
Schilderung des Bonner und des 


' Berliner Univerfitätslebens mit Cha- 


rafterijtifen hervorragender Lehrer 
wie Bethmann- Hollweg, Madeldey, 


Savigny und Ed. Gans, find lebendig 


erzählt und bieten manchen Beitrag zur 
Gejchichte der Dreißiger-Jahre. Um 
als Ganzes, als ein in ſich abgeſchloſſenes 
Kunſtwerk gelejen, genojjen und beur— 
theilt zu werden, dazu find die Erlebnifje 
ſelbſt nicht interefjant genug und zu 


‚ farblos dargejtellt. Der Verleger hat 
dad Buch mit bewährtem Gejchmad 
erzählt, jcheint die Anregung dazu aus | 


ausgeitattet. 
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Erinnerungen an Amalie v. Laſaulx, 
Schweſter Auguftine, Oberin der 
barmberzigen Scweitern im St. 
Johannis-Hoſpital zu Bonn. 8. 
Gotha, 1878. F. U. Perthes. 

M. 6.— 


Die Geſchichte einer Märtyrerin. | 


Aus einer auf dem Gebiete der Kunjt 
und Wiſſenſchaft hervorragenden rhei- 
niſchen Familie entjproffen, wurde 
Amalie von Laſaulx im November 
1871 ihres durch 22 Jahre rühm— 
lichſt bekleideten Amtes einer Oberin 


der Barmherzigen Schweſtern entſetzt, 


weil ſie das Unfehlbarkeitsdogma 
leugnete. Ein Jahr darauf ſtarb die 
Tapfere, nachdem alle Bekehrungs— 
verſuche vergeblich geweſen und ihr 
die Sterbeſakramente heimlich gereicht 
worden waren. Eine ſichere und 
pietätvolle Hand zeichnet in dem Buche 
das Lebensbild einer edlen Frauenge— 
ſtalt, einer ‚, Barmherzigen Schweſter“ 
in dem wahrhaften Sinne des Wortes. 





Niemand, auf welchem confeſſionellen 
Standpunkte er ſich auch befinden | 


möge, wird dieſe Erinnerungen an 
eine Kämpferin im Dienjte der Humani— 
ergriffen zu erden. 


Ernſt Föriter, Geſchichte 


Leipzig, 1878. T. O. — 
8.40 


Word und Süd, 


entihädigt Förjter durch eine ungleich 
lesbarere Darjtellung, welche nicht 
jelten die warme Begeijterung des 
Verfaſſers für feinen Gegenſtand 
wiederjirahlt, wie z. B. die Schilde: 
rungen Bernardino Luini's und 
Gaudenzio Ferrari’d, zwei Meijter: 
werfe, die fait den Charafter er: 
Ihöpfender Monographien aufiveijen. 
Möchte e3 dem hochverdienten Marne 
(Schwiegerſohn Jean Pauls) vergönnt 
fein, fein bedeutjames Werf zu einem 
guten Abſchluß zu bringen. 


Edmund Hocler, Goethe umd 
Charlotte von Stein. 8. Stutt- 
gart, 1878. E. Krabbe. M. 2.40 
Die geheimnißvolle Geſchichte des 
nierfwürdigen Liebesbundes zwiſchen 
Goethe und Charlotte von Gtein 
wird hier einer neuen, unbefangenen 
und Sharfiinnigen Prüfung unterzogen. 


\ Hoefer gelangt dabei zu felbititändigen 


Rejultaten über die Natur diejed Ver: 
hältnifjed. Und wenn diejelben auch 
nicht alljeitiger Zujtimmung begegnen 
werden, jo it doch das Bud für 


' alle, die ſich niht an Dünzerd Haupt: 
DAR SEHENDE . werk wenden wollen, das Bejte über 
tät lejen fönnen, ohne gerührt und 


der 


italieniſchen Kuuſt. 8. V. Bo, | an den weiten Kreis der Goethe— 





An der Wende des achten Jahrzehnts 


ſtehend, arbeitet der „Altmeiſter deut— 
ſcher Kunſtforſchung“ rüſtig und ohne 
Aufenthalt an der Vollendung dieſes 
großen Werkes, nächſt der bahn— 
brechenden Arbeit Crowe's und Caval— 
caſelle's der umfaſſendſten 
Gebiete. Mit dem engliſchen Werke 
hat Förſters Geſchichte den Fleiß 
gemein, wenn ihr auch vielleicht die 
tiefgehende Gelehrſamkeit und philo— 
logiſche Gründlichkeit der beiden 
Forſcher nicht zu eigen iſt. Dafüa 


auf dem | 





die vielgedeutete Epiſode aus Goethes 
Leben. In warmer, durchſichtiger 
Sprache gejchrieben, wendet es ſich 


gemeinde und nicht ausſchließlich an 
die Philologen in ihr. 


Friedrich Natel, Aus Merico. 
Reife: Skizzen aus dem Jahre 1874 
und 1875. Mit einer Narte in 
Farbendruck. 8. Breslau, 1878. 
J. U. Kern. AM. 10.— 
Die Vorzüge der Darſtellungs— 

weile Ratzels find durch feine für 

die „Kölnische Zeitung“ gejchriebenen 

Schilderungen aus den Bereinigten- 

Staaten in vortheilhafteften Sinne 

befannt. Seine Bilder nordamerifas 

niicher Städte nehmen in der eins 
ſchlägigen Literatur eine erjte Stelle 


Bibliographie. 


ein; fein umfafjendes Werf über die 
Geographie der großen weitlichen Repus= 
blik ift al3 grundfegendes bei und und 
über dem Ocean gewürdigt. Die vor: 


) 


\ 


fiegenden Skizzen werden dem Ver: | 


fafjer neue freunde werben, neben jenen 
zahlreichen, welche fie ji) bei ihrem 


| 


theilweijen Erfcheinen in der ‚Kölniſchen 


Zeitung“ gewonnen haben. „Unbe: 
fangene Bilder“ nennt fie Raßel, wie jte 
einem Beobadhter ſich aufdrängten, der 
ohne wiſſenſchaftlichen und literarifchen 
Apparat, aber in der Erfenntniß der 
großen Wichtigkeit diefer Verhältnifie, 


und Har zu jehen, einige der interefjan- 
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Der Verfaffer ift ein gründlicher 
Kenner de Orients, den er, wenn 
wir nicht irren, im öjterreichifchen 
diplomatischen Dienst und als, Touriſt“ 
bereiſt hat. Ein Theil der in den 
vorliegenden Bänden enthaltenen 
Landichaftsbilder iſt den Lejern der 
„Neue Freie Preſſe“ umd „Wllge- 
meine Zeitung“ in guter Erinnerung. 
Der Geiſt eines feingebildeten Mannes 
von reicher Weltkenntniß ſpricht aus 
ihnen. Die Schilderung it von einem 
Haudhe warmer Begeifterung durch— 


' weht, der fich jogar hin und wieder 
mit dem Wunjche, möglichft jelbitändig | 
‚ erhebt. Jedoch „diejes wurde num in 


tejten und nicht eben häufig befuchten 


Theile des Landes durchzog. Das 


Buch will in erjter Linie belehren, | 


in zweiter nicht langweilig jein: 


beiden Abjichten wird e8 in vollitem 


Maße gerecht. 
M. J. Schleiden, Die Romantik 


zu der Stärke eines Sturmwindes 


dem Rauſche der Freude geſchrieben, 
die homeriſchen Gedichte sur les lieux 
lebendig erkannt zu Haben. Betrunfene 
aber jind, wie befannt, gleich den 
Wahnſinnigen, nicht zurechnungsfähig.“ 


Der Enthuſiasmus diefer Entſchul— 


des Martyriums unter den Juden 


im Mittelalter. 8. Leipzig, 1878. 

W. Engelmann. M. 1.— 

Dad Buch Hält nicht, was ber 
Titel verfpridt. Es bringt neben 
zinem Ueberblick der Geſchichte der 
Juden bis zum Eingang des Mittel 
alters, eine aphoriftiihe Darſtellung 
der befannteften AJudenverfolgungen. 
Bon der 
tyriums, durd) deren Schilderung der 
feinfinnige Stilift ſich feinen vielen 
Berehrern von Neuem hätte werth 
machen können, erfährt man aus dem 
Büdlein jo gut wie nichts. Es läßt 


Romantit de Mar 


digung Eingt durch das ganze Bud) 
und zwar — wie die citirte Stelle 
erfennen läßt — nit immer zum 
Bortheil der Wirkung. Aber wo die 
Begeijterung für den Gegenjtand fid) 
in ruhigerem Fahrwaſſer hält, da 
wirft fie auf den Leſer ımd macht 
die Lectüre des Buches zu einer genuß- 
reihen umd anregenden. Wenn der 
Verfaffer das homerifche Werk nicht 
ſehr geſchmackvoll einen praftijchen 
Murray, einen in's Homerijche über— 
tragenen Bädeler nennt, jo darf man 
jeine Schilderungen als ein Reiſe 


Handbuch für das homeriſche Reich 


im Uebrigen aud die ganze jchrift- | 


ftelleriiche Begabung feines Verfafjerd 

nit in dem gewohnten hellen Lichte 

ericheinen. 

Alex. von Warsberg, Odyſſeeiſche 
Landſchaften. 1. Bo. Das Neid | 
des Allinoos. 2. Bd. Die Colonial- 
länder der Korkyräer.8. Wien, 1878. 
E. Gerold’ 8 Sohn. M12.— 

Rord und Süd. VII, 22. 


bezeichnen. Wer der Anficht ift, daß 
man in Dichters Lande gehen muß, 
um den Dichter zu verjtehen, wird 
dem Maler diefer „odyfjeiichen Land- 
ſchaften“ ſich zu Danfe verpflichtet 
fühlen, aber auch Andere, welche ſich 

an lebhaften, aus guter Beobachtung 
' hervorgegangenen Reiſeſchilderungen 


zu erfreuen vermögen. Die Bände 
‚ find forgfältig ausgeſtattet. 
10 


Redkgirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
Drud und Derlag von S. Schottlaender in Breslau. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Inbalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Heberfegungsredgt vorbelsalten. 
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Zu haben in allen Buchhandlungen: 


OPHOKLES 


Deutsch von Carl Bruch. 
Geh. 6 Mark. Eleg. geb. 8 Mark. 


Verlag von E. Morgenstern, Breslau. 
XLIIIIIIIIIIIIIIIIIIILLLLIIIIIIIIIIIIIIILILIL 






















Im Heinrichshofen’schen Verlage, Magdeburg, erschien: 
Geschichte der gesammten griechischen Literatur 


von Dr. Rudolph Nicolai. 
Zweite verbesserte Auflage. 





Bun let. En 
Band I. Die Antik-Nationale Literatur. 
Erste Hälfte. Die poetische Literatur. 8 


Zweite Hälfte: Die Literatur der Prosa. 


Band Il, Die nachclassische Literatur. 
Erste Hälfte: Aristoteles und die Literatur des alexandrinischen Zeitraums. 
Zweite Hälfte: Die Literatur der römischen Studienperiode. 
Band Ill. Die Literatur des byzantinischen oder mittel-griechischen Zeitraums. 
Preis 21 Mark. 
Einzeln Bd. LE, 2. 40 6. 12. 3 M 60 4. IL1. 4 M. 112. 5 M. 20 . I. 6480 4. 


Berlag von Ed. Anton in Halle. 
Zu beziehen durd alle Buchhandlungen. 


Bernbaedg. G., Grundrih der griegifigen Jileratur. 4. Bearbeitung. 1. 1875. 
#. 13,50. II. Theil: Gejchichte der griechischen Poeſie. 1. Abth. 3. — 
* unveränderter Abdrud 1876. M12. — 2. ae 1872. M 12. 

Leo, Seinr., Zchrbud der Univerfalgefihicte. 5 ; Bor. 3. Aufl. 184955. M 51. 
Hiervon: Bd. J. Einleitung und alte Geſchichte. MT ‚88. 3b. II. Geſchichte 
des Mittelalters. M. 7,88. Bd. III. Gefchichte der neueren Zeit bis zur 
franzöſiſchen Revolution. M 12. Bd. IV. Revolutionszeitalter bis zu Ende 
des Feldzugs u nach Rußland. M. 13,24. Bd. V. Beitalter ge 
Reitauration, M 1 

Les, Heinr. — — Geſchichte des deniſchen Velkes und Beides. Bo. 1-5. 
1854—1856. «M. 77,50. A I. Vom Urjprung des Deutichen Wolfe bis zur 
Krönung Dtto’s I. M. 9,75. Bd. II. Bon Otto J. bie zu Friedrichs I. Tod, 
AM. 12. Bd. IL Bon Heinrich IV. bis zum Zobe König Wilhelms. M 10,850. 
IV. Bd. Die Territorien des Deutichen Reiches im Mittelalter jeit dem 
13. Jahrhundert. 1. Bd. M 19,50. Bd. 5. Die Territorien ꝛc. 2. Bd. M 25,50. 





2 — Inferaten: Beilage. 


Am Verlage von Carl Gerold’s John in Wien ift erjchienen und in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


Odyſſeeiſche Fandfhaften 


on 
Alexander Frhr. v. Warsberg. 
Erſter Band: Das Reich des Alkinoos. 2 


Zweiter Band: Die Eolonialländer der Korkyräer. 
8. Preis für beide Bände 6 fl. = 12 Marl, 
Ein dritter Band: Das Reich des Odyſſeus, bwelder das Werk ſchlieht, erfheint 
innen kurzem. 

Bon demfelben Berfafier erjchien früher ein allgemein mit Beifall aufgenommenes 
Wert: „Ein Sommer im Orient“, und wird gewiß auch diejes neue Werk des Autors, 
defien feiner Styl und Kenntniß durch eigene Anfchauung der Länder und Sitten des 
Orient? des Jetzt und des Alterthums anerkannt ift, ſich raſch die Gunſt aller literarifch 
gebildeten Kreife erwerben. Bejonders dürfte dieſes Schöne Werk ih in den Gymnaſial— 
Bibliothefen und bei allen Freunden des Alterthums Bahn brechen. 








Soeben erſchienen: P latt Lund. 


ji Roman in F nee 
Friedrich Drei Bände, —— ——— geb. 15 M 
STR ] | 3 as aan J ‚ut. b. 4 Me 
weite Auflage. Broich. 3 M, eleg. geb. 4 
pie hagen. sturmflut, 


Dritte Auflage. Rohlf. Ausgabe in zwei Bänden. 
Verlag Broich. 6 «M, eleg. geb. 8 M 


von Gümmtlige Werke. 


Dritte Auflage. 
L. Staakmann. 14 Bünde, broch. 46 M, eleg. geb. 60 M. 
ne BE Auch in Lieferungen a 50 5, durd jede Buch— 
Leipgig. handlung zu beziehen. 








Mit dem 1. Januar 1879 beginnt ein neues Abonnement auf: 


ie Gegenwart. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentlihes Leben. 
Herausgeber: Paul Lindan. Berleger: Georg Stilke in Berlin. 


Erſcheint Preis 1 

jeden Sonnabend im llınfang von 2 Bogen | pr. Quartal 4 M. 50 8, pr. Jahrg. 18 M. 
Groß-Quart, auf gutem Papier, bes | Seflellungen werden in allen Suhhandinngen 

ſchnitten und gehejtet. und Poflanflalten entgegengenommen. 

Die „Gegenwart“ iit Die verbreitetite politiih=literarifhe Wochenſchrift 

des deutſchen Reiches, fie zählt zu ihren Mitarbeitern die bedeutendſten Schriftiteller 
und Gelehrten. Bon Jahr zu Jahr bat fid) ihr Lejerkreiß erweitert. Die Gegen— 
wart iit das erfte deutſche Blatt, welches vornehmlich den ernten geijtigen Inter 
eſſen der Nation gewidmet, ohne die mächtige Beihülfe der Novelle und Jlluftration 
in die weiteren reife des gebildeten Publikums gedrungen it. Im unmittelbaren 
und jteten Zuſammenhange mit allen wichtigen Vorgängen auf dem Gebiete des 
öffentlichen und geijtigen Lebens beftrebt fie ſich in Wahrheit das zu fein, was ihr 
Titel jagt: ein guter und echter Ausdrud des Schaffens in Der Gegenwart. 
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Verlag von Ridter & Aappler, Atnttgart. | 


F. von Stengel’s 


neuefter epochemmchender Boman 


Soeben erfhienen bei Hermann 
Grüning in Hamburg und find durch 
alle Buchhandlungen zu haben (aud) 
direct franco gegen Einfendung des 








a . Betrags in deutichen Roftmarten oder 

R e@ 8 8 1 M 1 8 t e® n. gegen Poſtnachnahme): 
3 Bände in vorzüglicher Ausſtattung. —— rt a 2 ya 
Fr. 12 4 12 53 ©. 1 Band. Sehr eleg. ausge— 


Die geſammte Preſſe bezeichnet dieſe 
Geiſtesblüthe als den beiten Roman 


der Reuzeit. 
Zu haben in allen Buchhandlungen und | 
' Leihbibliothelen. | 
— —— —————— 
BEBB BB BEBBBEM 
Das berühmte Original» Meifterwert | 
10 


iiber 


ftattet 60 , eleg. gebunden mit 
Goldſchnitt in —— LMA 20 M. 
I? ‚Die Straße nad Ruß—⸗ 






benz. III. Petersburg. 
Dentmal Peter des Großen. V. Die 
Heerihau. VI. Oleſtiewiez. — Er: 
läuterungen. 
Scherr jagt über dies Bud: 
„Dem gerechten brennenden Haß gegen 
den Mosfoviten ift eines der —* 
Werke Mickiewicz' entſproſſen, 
rag esse Tr „Petersburg“ — 
ein biutigrotber Nothſchrei gegen 
die herandringende ruſſiſche Barbarei, 
ein Notbfchrei, dem der flammende 
Zorn den bitterften Sarkasmus, dem 
geikelndften Hohn beimiſcht.“ 
Tennupfon - Waldmüller, Freundes⸗ 
Klage. 3. Aufl. 160 ©. N.:8. Belin: 
papier. In Pradtband mit Gold» 
jchnitt 3 M. 

Ein ähnliches, wie dies Bud, 
eriftirt nicht! Es Hat ſich für jeine 
Nation als eine unerichöpfliche Duelle 
des Trofte® und der Sammlung 
bewährt und auch bei uns wird es 
immer weitere Kreiſe gewinnen, 
Manches ſchwer geprüfte Gemüth 
wird über dem fremden Schmerz den 
eigenen vergeſſen, oder doc ihm ver: 
föhnlichere und erhebendere Geiten 
abgewinnen. Hunderte und Taufende 
haben über Liebe und Lenz gedichtet, 
einen Freund in fo ergreifender 
Weife beklagt hat zum erjten 
Mal Tennyjon. 14 

— Enoch Arden. 15. Aufl. Mit 
Portrait Tennyſon's. In neuem 
Original-Prachtb. nach einer Zeid): 
nung d. Prof. zur Straffen, Director 

d. Gewerbe: Mufeums i.2. 2 M. 


A. Nauck & Co, Antiquariat in Berlin 

verjenden auf gefälliges Verlangen franco: 
Ant.:Katalog 1: Rechts⸗ und Staatswifjenichaft. (Bibl. des verit. Staatsmin. v. Uhden 
Ant.Katalog 2: Geſchichte, Genealogie x. (Bibl. v. Uhden.) 21 
Ant.-Ratalog 3: Mathematik und Ajtronomie. — Phyſik c. — Technologie. (Im Drud.) 
Ant.⸗Katalog 4: Philofophie, Freimaurerei, Theologie. (Im Drud.) 


Haarkrankheiten 


und Haarpflege 
tft joeben in neuefter, 84. Auflage unter 
dem Titel: 

„Der Haarschwund“ 
erſchienen und fann daſſelbe Jedermann 
gratis und franco gegen Netourmarfe nad) 
allen Ländern der Welt beziehen vom | 
Verfaſſer Edm. Bühligen, Leipzig, | 
Leſſingſtraße 150. 
EEEEEEEREEER 





Tribüne 


Berliner — 


als Eratisbeilage. 


Man abonnirt bei 
allen Boftanftalten 
für: 5,50 Mark vierteljährlich, 

8,54 Mark für 2 Monate, 
1,77 Mark für 1 Monat, 





Inferaten: Beilage. — 
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6 som’ 5 teste Werke. 


Bie neuen Serapionsbrüder. 
Zweite, durch eine Vorrede des Verfaſſers vermehrte Auflage. 3 Bände. 
80, Elegant broſchirt M. 16.— ; fein gebunden in 3 Bänden M 19.— 


In bunter Reihe. 


Briefe, = Novellen. 
80, Elegant broſchirt M 5.—; fein gebunden M 6.— 


Hohenſchwangau. 
Boman und Gefcichte, 


15361567. 
— — — —— broſchirt M 24.— 


Verlag von 8. Schottlaender in —— 
du — dur alle ae des en und Yuslandes. 














— — von bedeutenden 
publiciftiichen Kräften gelieferte —— 
und andere Beiträge, raſche und 
laäſſige Telegramme nimmt die 4 * 


Pr Zeitung” einen hervorragenden 
f [- fl ung in der deutſchen Tagesliteratur ein. 
BER Abonnementspreis 47 pro Quat⸗ 


tal. Beftellungen nehmen alle Boltanfinlten 


Fr 


entge 
ge Aufert rate finden in weitejten reifen, 
Tägliche Ausgahe vorzugsweiſe des handeltreibenden und 
beſitzenden Publikums, —— U F 
Morgens u. Abends erſcheinend age, und werden mit uur 
ı pr. Zeile berechnet. Bei größeren as 
35. Jahrgang. trägen entjprechenden Rabatt. 


Weler-Feitung (Woden-Ausgabe) 


Wochen -Ausga Be enthält jämmtliche bedeutenden Artikel der 
u täglichen Ausgabe, jowie regelmäßig eine 





Sonnabends erſcheinend. ‚ interefjaute gt ri Beitellungen 
und len e * — —— he A 
12. i — ern, wozu ſich die Wo 
eg —** bejouders eignet, erbittet die 
71 tion. 
187. En u werden mit nur 30 Pfg. 
7* berechnet nud Are baupt- 


a Bid an an ———— 
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Verlag von €. Bichteler & Co. Hofbnehhendiung in Berlin. 


8. 6. Anderien’s Werte. Illuſtr. Ansg. Neu überfegt von Jonas. | 
ca. 60 Liefgn. à 50 Pf. Bd. I. u. II. enthaltend die: Neueſten Märchen und 
Geſchichten. Bd. IH. enthaltend: Sämmtlide Märchen. Bd. IV. Märden 
meines Lebens, 1. Theil. Eleg. br. a Bd. 3 ME. Eleg. geb. a 4.50 Mt. 

96. Anderien’s Mürden. Yhujtr. Ausg. leg. geb. 4.50 MI. 

6. 6. —— Neueſte Märchen und Geſchichten. Illuſtr. Ausg. 

eg. ge 
es Dieſe Ausgaben find die einzig bollfiändigen, belde erifiicen. gg 
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Gute Gejellihaft. 


Roman 


von 
tudolp) Lindau. 


— Berlin. — 


VIII. 


zu entzweien, wieder die beſten Freunde geworden waren. Der 
sBaron hatte „ſeiner geliebten Marie“ prachtvolle Geſchenke zum 
Neujahrstage gemacht, und der Name Treſſan, den Bertha noch verſchiedene 
Male in ſeiner Gegenwart ausgeſprochen, hatte ihn vollſtändig gleichgültig 
gelaſſen. Er hatte ſogar geäußert, daß Herr Treſſan ein ſehr liebenswürdiger 
Mann ſei, und daß er bedaure, ihn jetzt nur noch jo ſelten zu ſehen. „Aber 
ich nehme es ihm nicht übel,“ hatte er Hinzugefügt, „ic weiß, daß er von 
allen Seiten in Anſpruch genommen ijt.* 

„D über die unglaubliche, die grenzenloje Kurzſichtigkeit dieſes Mannes,“ 
jagte ſich Bertha. Eines tröjtete fie. Ihre Schöne Coufine jah nicht mehr 
jo glüdlidy und zufrieden aus wie zu Anfang des Winters. Es war möglich, 
daß das Verhältniß zwiſchen ihr und Trefjan bereits wieder gebrochen war, 
und daß Marie Kummer hatte. — Kummer, Unruhe, Sorgen — Bertha 
wünjchte ihrer Couſine alles mögliche Schlechte. Verdiente jie es nicht? 
Weshalb war fie, die verheirathete Frau, ihre Rivalin! — Sie dachte daran, 
auf welche Weiſe jte jih über Treſſan Auskunft verichaffen fünnte, und ent- 
ſchloß ich, ihren Bruder Rene einmal ordentlich auszuforihen. Er war 
täglich jtundenlang mit Trejjan zuſammen. Wenn er nicht ganz mit Blindheit 
geichlagen war, jo mußte er Beſtimmtes iiber die Lebensweiſe feines Freundes 
berichten fünnen. Sie zweifelte nicht, daß es ihr ein Leichtes fein werde, 
Alles, was er in diefer Beziehung wife, aus ihm herauszuloden. 
11° 
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Bertha hatte ihren Bruder nie an große Zärtlichkeit gewöhnt, aber fie 
war ihm doch mit treuer und großer Liebe ergeben. Rent ſeinerſeits ver— 
ehrte feine „Heine Bertha“ in hohem Grade. Sie war fein bejter, ja fein 
einziger wahrer Freund und hatte es ihm Häufig bewiefen. So oft Rene in 
Seldverlegenheit war — und dies ereignete ſich vegelmäßig zwei-, dreimal im 
Jahre — war fie ftet3 die mürrifche und gleichzeitig willige Bermittlerin zwi- 
ſchen ihm und ihrer Mutter, die, wenn cin neues Geldanliegen an fie gejtellt 
wurde, zwar zunächit immer hoch und theuer ſchwor, dal René feinen Heller 
außer feiner Penſion von ihr empfangen würde, aber jchließlich do immer 
gewährte, was Bertha für ihren Bruder von ihr verlangte. — Die drei 
Yemercierd: Mutter, Tochter und Sohn — der Vater war vor langen 
Jahren geftorben — lebten durchaus nicht in harmoniſchem Einverſtändniß 
beifammen; fie verweigerten ſich im Gegentheil gern gegenjeitig Heine Gefällig- 
feiten; aber im Grunde hielten fie feit zuſammen gegen die ganze andere 
Relt, der fie mißtrauten. 

Das Gejpräh zwiſchen Bertha und René über Olivier Trefjan glich) 
zunächſt mehr einem Verhör als einer gewöhnlichen Unterhaltung. Bertha, 
die bei diefer Gelegenheit die Rolle des Unterfuhungsrichterd jpielte, richtete 
ein halbes Dußend Fragen an ihren Bruder, welche Ddiefer wie ein unwilliger 
Zeuge, mürrifch und mißtrauiſch beantwortete. Sein Gewiſſen war nicht 
ganz rein. Er hatte ſich in Gejellichaft Treſſan's Verſchiedenes zu Schulden 
kommen faffen, was in den Augen einer Schweiter Feine gelinde Beurtheilung 
finden mochte, und ev war deshalb diefer gegenüber auf feiner Hut. Bertha 
mußte jeine Antworten gewijjfermaßen aus ihm herausloden. — Geduld war 
nicht eine ihrer Eigenſchaften. Cine aufrichtige, mädchenhafte Scheu hielt fie 
zurüc, fi) ihrem Bruder anzuvertrauen; deito mehr verdroß es fie, bei dieſem 
jo wenig Entgegenfommen zu finden. Nachdem die Unterhaltung zwiſchen 
den Beiden ungefähr eine Bierteljtunde gedauert und noch zu feinem 
erheblichen Reſultat geführt hatte, verlor Bertha die Ruhe, mit der fie 
bis dahin die Antivorten ihres Bruders aufgenommen hatte. 

„Nun, Meifter René,“ fagte fie, ſich erhebend, „es jcheint mir, daß 
wir heute den Geheimnißvollen fpielen wollen. Ich werde mich bei Gelegen: 
heit deſſen zu erinnern wiſſen.“ Sie nidte ihm böſe lächelnd zu und that, als 
ob jie das Zimmer verlafjen mollte. 

René war durchaus nicht geneigt, ſich mit jeinev Schweiter zu zanfen. „Wie 
fannjt Du nur jo jprechen!“ jagte er. „Ic begreife Dich wirklich nicht. Habe 
ich auf irgend eine Frage Antwort verweigert? — Sage mir, was Du wiſſen 
willft und Du ſollſt Alles erfahren, was id) im Stande bin, Div zu jagen.“ 

Bertha Hatte nicht die Abficht gehabt, unverrichteter Sache fortzugehen 
und jeßte fich wieder. 

„Du ſollſt mir jagen, was Du von Herrn Trefjan weißt,“ antwortete jie. 

„Aber, weshalb, meine Heine Bertha, intereffirit Du Did für Olivier?“ 
fragte Rent. 
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„Weshalb ?* Sie dachte eine Secunde nad), juft fo lange, wie jie gebraucht 
hatte, um das Wort „weshalb“ langſam auszufprehen. Dann hatte fie eine 
Antwort gefunden und jagte: 

„Kaunſt Du verſchwiegen fein, wenn ich Dir etwas anvertraue?“ 

„Das jollteit Du nidjt fragen. Das weißt Du.“ 

„Nun ja, Du bijt mein guter Bruder. Du verräthit mid nicht. Mas 
ih Dir jage, darf aber Niemand erfahren; felbit die Mutter nicht.“ 

„Von mir wird ed Niemand erfahren.“ 

„Run jo höre: Ich intereflire mich für Herrn Trefjan, weil id) erfahre, 
Daß er ſich möglicherweife mit Jemand, den ich fenne, verheirathen wird.“ 

„0? .. .* antwortete René gedehnt, überrafcht und beruhigt. „Das 
ijt ganz etwas Anderes. Weshalb haſt Du mir das nicht gleich gejagt? — 
Mit wem will ſich Olivier verheirathen?*“ 

„Das darf id) Dir nicht jagen.“ 

Ren‘, der an alle jungen Mädchen jeiner Belanntſchaft eher als an 
Bertha dachte, jobald von einer zukünftigen grau für Treſſan die Rede war, 
der außerdem wußte, daß feine Schweiter ihm nicht? jagen würde, wenn 
jie einnal den Entihluß gefaßt hatte, ihm etwas zu verjchtweigen, wurde 
nun wieder ſchwatzhaft, wie er es von Natur war, und framte fein ganzes 
Wiffen in wohlgejeßter Rede vor feiner laujchenden Schweiter aus. — Er 
beſaß ein gar nicht unbedeutendes Erzählertalent, und war, wenn aud) ein 
oberflädlicher, jo doch ein anfmerkfamer Beobachter, der Vieles jah, behielt 
und combinirte, und bei den meiften feiner Belannten den Ruf eines gejcheidten 
Menichen Hatte. Bertha, die ihn am meijten liebte, beurtHeilte ihn am 
jtrengften; aber fie war jogar ungerecht, wenn jie ihn für bejchräntt htelt. 
Er war, im Gegentheil, recht verſchmitzt und weitfichtig, befonderd, wenn e3 
ſich um jeinen eigenen Bortheil handelte. — Bertha erfuhr von ihm, daß 
Treſſan ein Berhältnig mit Bianca Alzati unterhalten habe, daß er ſich num 
aber zu verheirathen wiünjche und eine reihe Frau juche. 

Bertha wurde abwechſelnd roth und blaß, als von der jchünen 
Stalienerin die Rede war; fie wartete ängjtlid) und ungeduldig, den Namen 
ihrer Coufine Marie ausſprechen zu hören; aber dieſer kam nicht über 
René's Lippen. Er jchloß feine Erzählung mit einem getveuen Bericht des 
fangen Geſprächs, das er mit Trejjan am Heiligen Abend gehabt hatte, und 
verlicherte, daß er num Alles gejagt, was er von feinem Freunde wijje. 

„Du verſchweigſt mir nichts?“ fragte Bertha, ihn ſcharf anjehend. 

„Nichts,“ antwortete er, den Blid ruhig erwiedernd. 

„Dann bift Du mit Blindheit gejchlagen, mein armer René,“ jagte 
fie halb mitleidig, halb verdrieglih. Sie jann einen Augenblid nad) und 
fuhr in gleihgültigem Tome fort: „Geht Herr Trejjan nicht jehr häufig 
zu Marie?“ 

Rens blidte überrafcht, faft erjchroden auf. Er jah jeine Schweiter 
lange ımd nachdenklich an und jagte endlih: „Du haft vielleicht Recht.“ 
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Sie nickte ihm bedeutſam zu. 

„Zeit einiger Zeit,“ fuhr René fort, gleichlam zu sich jelbit ſprechend, 
„hat Dlivier feine Bejuche bei den Vieuvilles beinahe gänzlich eingejtellt.“ 

„Du mußt herausfinden, welchen Grund dies hat.“ 

„sa, ich will mid) bemühen.“ 

„Und Du mußt mir Alles jagen, was Du in Erfahrung bringjt.“ 

„Sc werde Dir nichts verſchweigen.“ 

„Du biſt mein guter Bruder; Du fannjt Tich immer auf mich ver- 
fafjen; und ich verlaſſe mi auf Dich. — Daß aber Niemand, ſelbſt die 
Mutter nicht, von diejer Unterredung erfahre!“ 

René verſprach vollitändige Verſchwiegenheit, und nachdem er von feiner 
Schweſter Initructionen empfangen hatte, wie er ih Treſſan, Vienville und 
dejien Frau gegenüber verhalten jolle, un der Wahrheit auf die Epur zu 
fommen, begab er ſich zu Vieupille, den er am leichteſten ausforichen zu 
können glaubte. | 

Er wurde von dieſem freundlich empfangen und fand feine Schwierig: 
feit, dad Geſpräch auf Trefjan zu lenken, da Bienville jelbit die Gelegenheit 
dazu bot. Naum hatte der Baron nämlich feinen Gaſt begrüßt, als er ihn 
fragte, ob er eine Dame fenne, die er, Vieuville, am heiligen Abend in der 
Madelaine geſehen habe. Nach der Beichreibung, die ev von ihr machte, 
antıwortete Yemercier ohne Zögern: „Tas fünnte jehr wohl Frau Bianca 
Alzati jein,“ und nach einer Heinen Pauſe jehte er hinzu: „Na, das wird 
fie und feine andere gewejen jein, denn nun erinnere ich mich, daß fie Illien, 
der an jenem Abend mit ums bei ihr joupirte, erzählt bat, fie habe ihn in 
der Kirche gejehen.“ 

Vieuville, der in anderen Kreiſen als Lemercier und Trejjan lebte und 
jelten in einen Club kam, kannte die Geichichte der jchönen Italienerin nur 
oberflählih. Er hatte ihren Namen wohl gehört, aber ich nicht für fie 
intereſſirt. Nun schien er ebenjo begierig wie Illien ımd Bertha, Alles zu 
erfahren, was Ren über ſie zu erzählen wußte. — Vieuville war diejem 
als Zuhörer ebenjo willkommen, wie jeder andere, und erfuhr bald Alles, 
was Yemercier über die Signora Alzati eine Stunde früher jeinev Schweiter 
und einige Tage vorher dem Grafen Jllien mitgetheilt hatte. Seine Beridyt: 
erſtattung bejchäftigte Ren& dermaßen, daß er gar nicht bemerkte, wie Bieuville 
während des Zuhörens immer nachdenflicher wurde. 

.Wo wohnt die Signora Alzati?“ fragte der Baron. 

Yemercier gab ihre Adreſſe. 

„Und dort empfängt fie Herrn Treſſan?“ 

„Beriteht ſich. Sie hat feinen Grund ſich zu geniven und ihn irgendwo 
anders zu empfangen,“ 

Das leuchtete auch Vieuville ein. Er wurde wieder unruhig, arg- 
wöhniſch. Wenn Frau Alzati umd die verjchleierte Dame, die er in der 
Avenue de l'Empereur gejehen hatte, eine und diejelbe Berion wären? Dat 
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rau Alzati in diefem Falle den Plab einer andern eingenommen haben 
würde, jchien ihm mehr als wahrjcheinlich. — Aber wer war dieje Andere? 
Wenn es doch Marie wäre? Wenn fie ihn dennoch täuschte ? 

„Was fehlt Ahnen, Bieuville? Sie find ganz blaß geworden?“ fragte 
Lemercier. 

Ein Diplomat war an dem Baron nicht verdorben. Er ballte Die 
Fauſt und antivortete mit den ‚Zähnen nirihend: „Eine Gewißheit fehlt 
mir, Herr Yemercier, eine Gewißheit!“ 

An dem überrajchten Gefichte, mit dem fein Gaſt ihn anjab, merkte er, 
daß er wieder einmal eine Ungejchidlichkeit begangen hatte. Er wollte dies 
qut machen und vermwidelte ji) in den ummahrjcheinlichiten Erplientionen. 
Yemerciev veritand von all’ dem nur joviel, daß die Mittheilung, die er 
Bieuville gemacht, diejen in hohen Grade beunruhigt hatte. Er nahm ſich 
vor, jeiner „einen Bertha“ getreulich darüber zu berichten; aber ev wollte 
diefer nocd mehr jagen fünnen, und jid) der Injtructionen erinnernd, die Tie 
ihm gegeben hatte, jagte er in einem jo harmloſen Tone, wie ev annehmen 
fonnte: 

„A propos, da wir von Treſſan ſprechen: Wie fommt cs, dal; id) ihn 
jeit einiger Zeit niemals mehr bei Ihnen treffe? Iſt etwas zwiichen Ahnen 
und ihm vorgefallen ?“ 

„Was wollen Sie damit jagen?“ juhr Vieuville zornig auf. 

Yenercier wid) betroffen zurüd. „Auf mein Wort, Vieuville, ich ver: 
ſtehe Sie nicht,“ ſtammelte er. „Ich richte eine harmloſe Frage an Sie, 
und Zie antivorten mir darauf, als ob id) Sie beleidigt hätte. Da liegt 
ein Mißverſtändniß vor.“ 

Vieuville hatte eine zweite Ungejcjieflichfeit begangen und fühlte dies. 
Yenercier wußte augenjcheinlich nichts. In feiner Verlegenheit fand der 
Baron fein bejjeres Mittel, das Geſchehene wieder gut zu machen, als 
Lemereier halbes Vertrauen zu jchenfen. Er jagte ihm, daß Treſſan früher 
vielleicht etwas zu oft in jein Haus gekommen jei, daß Dies zu allerlei 
Gerede VBeranlajjung gegeben babe, und daß es ihm- deshalb verdriehe, davon 
jprechen zu hören. Lemercier ſah ihn, während er jprad), verwundert an 
und eniwiederte fein Wort. Vienville nahm ihm daranf die Hand und fügte 
hinzu: „Sie find ein naher Verwandter meiner Frau, und Sie kennen mid) feit 
langen Jahren. Ich hoffe, wir find gute Freunde. Nehmen Sie mir die 
Yebhaftigfeit, mit dev ich geiprochen habe, nicht übel. Ich bin ſeit einiger 
sjeit etwas nervös... Und, Yemercier, erwähnen Zie Des Geſpräches nicht, 
Das wir gehabt haben. — Zie verſprechen 08 mir?“ 

„dern,“ 

„Ich danke Ahnen . . . Sch bin ein unglücklicher Menſch!“ 

Tritte und legte Ungeſchicklichkeit, denn nun ging Yemercier ſeiner Wege, 
um Bertha ſeine Unterhaltung mitzutheilen. Dieſe hörte ihm mit ſtrahlenden 
Augen zu: „Das haft Du gut angefangen,“ ſagte ſie. 
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René wunderte fi) wohl etwas darüber, daß jeine Schweiter ein jo 
großes Anterefje an Trefjan und Marie zu nehmen fchien; aber er gab fich 
nicht die Mühe, lange darüber nachzudenken und fagte fi), daß ihm Bertha itber 
frz oder lang wohl den Schlüfjel zu dem Geheimniß geben werde. Einjtweilen 
wollte er feine Beobachtungen in der ihm von feiner Schwejter angedeuteten 
Richtung fortfeßen. Er ſelbſt war neugierig zu erfahren, ob Marie wirklich 
ſchuldig fei; umd fodann lag ihm auch daran, Bertha, die ihm jo oft gefällig 
war, einen Dienft zu leiften. 

„Mit wen mag Treſſan ſich verheirathen wollen?“ fragte er jid. 
„Bielleicht mit Anna,“ meinte er. In diefem Falle hatte Bertha volllommen 
recht, wenn fie in Erfahrung bringen wollte, in welchem Verhältniß er zu 
Marie geitanden hatte und noch jtand. 

Vieuville ging, nachdem Yemercier ihn verlafjen, unruhig in jeinem 
Zimmer auf und ab. Er gehörte zu den Yeuten, die einige Beobachtungsgabe, 
viel Einbildungsfraft und ſehr wenig Urtheil beſitzen. Er war erfinderiſch 
in schlechten oder unausführbaren Plänen. — Er dachte daran, ſich feiner 
Schwiegermutter oder feinem Schwiegervater anzuvertrauen, und ſich bei dieſen 
Nath zu holen; dann verfiel er auf den Gedanken, Sir Richard Harvey oder 
die Gräfin Darat in fein Geheimniß zu ziehen. Gleich ‚darauf fragte er 
fih, was er von dieſen verlangen fonnte? Er durfte und wollte Marie 
no nicht anflagen. Er mußte zunächſt Beweife ihrer Schuld haben... . 
Wenn er zu der Stalienerin ging? Lemercier hatte ihm gejagt, daß jie 
Treſſan liebe. Dann mußte fie eiferfüchtig auf ihm fein, dann war jie jeine, 
Vieuville's, natürliche Verbündete! Aber unter welchem Vorwande jollte er 
fi) bei ihr einführen? ... Und wenn fein Argwohn doch noch unbegründet 
wäre? Mie lächerlich würde er ſich machen! — Er war rathlos! — Eines 
wußte er aber mit Bejtimmtheit: er hate den Mann, der ihm jeine Ruhe 
geraubt hatte. 

Bertha ließ ſich am Abend dejjelben Tages von ihrer Mutter zu den 
d’Eltangs begleiten. Es war ein Donnerftag; die Baronin empfing an jenem 
Abend, es ſollte getanzt werden, und Bertha durfte Hoffen, im Salon ihrer 
Tante mit Vieuville und feiner Frau und vielleicht auch mit Trejjan zuſammen— 
zutreffen. Sie wollte Beobachtungen anftellen, und wenn ſich eine Gelegenheit 
bot, mit Treſſan ſprechen. — Sie hatte ihm feit mehreren Tagen nicht 
gejehen; fie jehnte fich nach ihm. — DO! wenn er zur Vernunft Tommen, 
wenn er einfehen wollte, wie ihre Liebe jo unendlich werthvoller jei als Die 
ihrer einfältigen Coufine Marie oder gar die jener zweifelhaften Perſon, 
der abenteuernden Stalienerin! Wie gern würde fie ihm vergeben haben, 
daß er fie feit einem Jahre unglücklich madtel Denn fie liebte ihm innig, 
zärtlich, eiferfüchtig. Ihr Herzichlag ftocte, wenn er ihr unbefangen die 
Hand reichte, und fie erblafte, wenn jein Blick fie gleichgültig und kalt ftreifte. 
Sie verbarg ihre Liebe vor der ganzen Welt: vor ihrer Mutter und ihren 
Brübern wie vor Fremden; fie ſchämte fich derſelben; ihr ftolzes, jungfräuliches 
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Herz empörte jid) dagegen; aber ſich jelbit gejtand jie ein, dak das Verlangen, 
Treſſan lieben zu Dürfen, von ihm wieder geliebt zu werden, fie verzehre. 

Die PVieuvilles waren unter den erften Gäſten, die ſich bei den 
d Eltangs einfanden; bald darauf erichienen Sir Richard Harvey und Sllien, 
etwas jpäter wurde die Gräfin Darat angemeldet, und endlich zeigten ſich 
auch Trefjan und Rent Yemercier. Dieje Beiden hatten zuſammen gejpeift, 
und Wen“ hatte während des Eſſens diejelbe Frage an feinen Freund gerichtet, 
die im Yaufe des Nachmittags jo großen Eindrud auf Vieuville gemacht hatte. 

„Weshalb ſieht man Sie nit mehr bei meiner Couſine?“ hatte er 
Treſſan gefragt. 

Tiejer hatte ihn mit feinen jcharen dunklen Augen forſchend angejeben 
und hatte dann einige banale Erklärungen gegeben. 

.Treſſan ift nicht jo einfältig wie Vieuville,“ berichtete ent feiner 
Schweſter. „Der verräth ſich nicht.“ 

Bertha's Blicke verfolgten ihn: ev ging grüßend von einem Bekannten 
zum andern; unterhielt ſich einige Minuten mit der Gräfin Daxat und der 
Baronin Rieuville, mit Siv Richard ımd Illien und fieß ſich endlich neben 
Anna dD’Eltang nieder. Bertha's jcharfe Augen wanderten unermüdlich von 
einem Punkte des Salons zum andern, um immer wieder und wieder zu 
Treſſan zurüdzufehren. 

Ein bitteres Lächeln verzog ihre ſchmalen Lippen: Welch” närriſche 
Welt! Da ſaß Treffan umd ‘bemühte ſich, Anna zu unterhalten, die ihm 
nicht zubörte und nur Augen für Sllien hatte. Diejer war von der jchönen 
Gräfin gefangen gehalten und jah gelangweilt aus; und dann kamen Die 
beiden Vieuvilles: er ſchaute finiter, fie traurig darein. „Eine heitere 
Geſellſchaft!“ jagte fid Bertha, „und das nennen die Leute ſich amüjtren.“ 
Sie zudte die Achſeln und näherte ſich der Gräfin Darat. Sie war neugierig 
zu bören, was die jchöne Frau dent jungen Rufjen erzählte. — Es verlohnte 
nicht der Mühe. Die Gräfin ſprach von ganz gleichgültigen Dingen. 
Doch ſchien fie verdrießlich, day eine dritte Perjon ſich in die Unterhaltung 
mifchen wollte umd wurde plötzlich ſchweigſam. „Störte ich da vielleicht ?* 
fragte fih Bertha. „Sollte ſich die ſchöne Martha in den jungen hübjchen 
Grafen verliebt haben?“ 

lien benugte die Gelegenheit, die ihm durch Bertha's Kommen geboten 
war, um jich von der Gräfin zu entjernen; aber er jeßte ſich nicht zu Anna, 
fondern näherte fid) nacjläfiig der Ausgangsthür ımd war plötlich, obgleich 
es noch früh um Abend war, aus dem Salon verſchwunden. Anna hätte 
weinen mögen, al3 fie dies bemerkte, und Martha biß jich auf die jchünen 
rothen Yippen und empfing Härvey, der fi ihr nun näherte, jo unfreundlich, 
daß dieſer jie überraſcht und beftürzt anfah und betroffen fragte, was ihr 
fehle. Sie fanrmelte ſich darauf ſchnell und jagte mit einem erzwungenen 
Lächeln, fie leide an Kopfichmerzen; es jei jehr hei im Galon, fie werde 
fich bald entfernen. Darauf nahm fie Harvey’s Arm, auf den jie ſich ver 
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traulich ſtützte, und ließ jid) von ihm zum Buffet führen. Dort machte fie 
ihrer üblen Laune Yuft, indem ſie Fräulein Bertha Yemercier für eine der 
unangenehmſten Perſonen erklärte, die ihr im Yeben begegnet jeien. „Ich 
ſann jeit fünf Minuten darüber nad,“ ſagte fie, „wie ich mich von ihr frei 
machen fünnte. Die üble Yaune, in der Sie mic fanden, war nichts al3 
tödtliche Yangeweile. ebt fühle id) mid) wieder wohl.“ 

Sie jah den Baronet freundlich an. 

„Ich danfe Ihnen,“ jagte diefer mit jonderbarem Nachdruck. 

„Wofür? fragte Sie verwundert. 

„Dafür, daß Sie bemerften, da; Sie mir joeben wehe gethan haben,“ 
antwortete er, „und daß Sie nun verſuchen, dies wieder gut zu machen.‘ 

Sie jah ihm mit einem ganz eigenthimlichen Yächeln an, in dem etwas 
von Spott lag, und lieh; jih von ihm in den großen Salon zurüdführen, 
wo nun getanzt wurde. 

Treſſan ſaß noch immer neben Anna. Bertha wurde darüber ungeduldig, 
und jandte ihren Bruder ab, um das junge Mädchen zum nächſten Walzer 
aufzufordern. Als diefer Tanz bald darauf gejpielt wırde und Anna ji) 
erhob, jtand Treſſan ebenſalls auf; aber er näherte ſich nicht Bertha, wie 
dieſe einen Augenblick gehofft hatte, jondern ging nadläflig auf den Baron 
Vienville zu, der in einer Ede jtand und von dort aus die Baronin über: 
wachte, die jveben die Einladung eines jungen Mannes angenommen hatte 
und mit dieſem tanzte. 

Trejian bemerkte jofort, dat Vieuville wieder übler Yaume jei, und war 
Darüber etwas beunruhigt; aber ev ſprach mit anfcheinender Unbejangenbeit, 
bis Vieunville ibn plöglid) mit der Frage überrajchte, wie sich die jchüne 
Signora Alzati befände. 

„Ich wußte nicht, daß Sie ſie kennen,” antwortete Treſſan. „Sie hat 
mir mie von Ahnen geſprochen.“ 

„Ich fenne fie in der That nicht,“ antivortete Vieuville, „aber id) weiß, 
wie ſie ausfieht und wer fie iſt. Ich ſah fie vor einigen Wochen in der 
Kirche ımd habe mid nad) ihr erkundigt, da fie mir durch ihre große 
Schönheit auffiel.“ 

Ein vielverzweigter Gedanke jtieg unklar in Treſſan's Gehirn auf. Er 
gab sic) Feine Mühe, ihn auszudenten. Er gehörte zu den Yeuten, die fid) 
auf ihre Geiſtesgegenwart verlafjen, um irgend eine nene Situation zu ihrem 
Nutzen auszubeuten, und die deshalb immer gern bereit find, ſolche Situationen 
zu Schaffen. 

„Wenn Sie Frau Alzati vorgejtellt zu jein wünſchen,“ jagte ev, „io 
joll es mir Vergnügen machen, Sie bei ihr einzuführen.“ 

Vienville, der im Gegenjag zu Treſſan durd alles Neue und Uner— 
wartete in Verlegenheit gejept wurde, zauderte eine Secunde; dann erinnerte 
er Sich, day er am Nachmittag einen Augenblick davan gedacht hatte, Die 
Signora Alzati aufzufuchen; dar ihre Befanntichaft ihm möglicherweije von 
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Nutzen sein fünnte, und er nahm Treſſans Anerbieten au. Dieſer erbot ſich 
darauf, dem Baron innerhalb weniger Tage mitzutheilen, wann die Vor: 
ftellung ftattfinden fünne, ımd brady dann das Geſpräch ab, da der Walzer 
jetzt beendet war ımd rau von Vieuville, von ihrem Tänzer begleitet, ic) 
ihnen näherte. 

Marie und Trejian wechielten zunächſt einige gleidygültige Worte mit- 
einander, aber als der Baron ſich eine Zecunde abwandte, um den höflichen 
Gruß zu enwiedern, mit dem der Tänzer der Baronin ſich ihm empfahl, 
raunte Marie ihrem Nachbar Trejjan zu: 

„Morgen um vier Uhr bei Martha.” 

Treſſan gab durd ein Senken der Wimper zu erkennen, daß er ver- 
ftanden habe und entfernte ſich bald darauf, um die Tochter des Hauſes zum 
nächſten Tanz aufzufordern. 

Es lag ihm jehr daran, das junge Mädchen für ſich zu gewinnen. 
Sie war aus guter Familie, jung, hübſch und vor allen Dingen, jie war 
reich. Treſſan wußte ganz genau, daß fie eine Million Franken Mitgift 
befommen und nad) dem Tode der Eltern dad Toppelte erben wiirde. Er 
hatte in einer früheren Unterredung mit Nen“ geäußert, da ev nicht zu den 
Veuten gehöre, die den Tod eines Verwandten discontiren: aber ev hatte 
ſich geichmeichelt, al3 er das ſagte. Er war in großer Geldverlegenheit, 
feine Gläubiger trieben ihn mehr und mehr in die Enge, ev jchuldete weit 
arößere Beträge, al3 er jeinem Freund Lemtercier angedeutet hatte, und er 
hätte ji feinen Augenblid beſonnen, auf eine zukünftige Erbichaft hin Geld 
zu entnehmen, wenn er nur einen gefälligen Wucherer gefunden, dev ihm 
Darauf bin Held hätte borgen wollen. Als Bräutigam von Anna d'Eltang 
hätte ev (Held gefunden. Er mußte Geld haben, und er wußte nicht mehr, 
an wen er ſich wenden jollte, um etwas zu befonmen. Anna war freilid) die 
Zdjweiter von Marie. Das fümmerte ihm nicht: jein Gewiſſen geſtattete 
ihm, Alles, was ihm unbequem war, als Vorurtheil zu betrachten. Es war 
ein Borurtheil in jeinen Augen, daß es einem Manne wicht geitattet jein 
jollte, zleichzeitig der Geliebte der einen und der Gatte der anderen Schweiter 
zu Tem. 

Warum nicht? Er gab ſich große Mühe, Anna zu feſſeln: aber 
dieje ſchien blind und taub für jeine liebenswürdigen Eigenſchaften. 
Dies entmuthigte ihm jedody nicht. Er hatte ſich Dis dahin nur wenig um 
Das junge Mädchen befümmert umd gar nicht gehofft, ihr Herz fofort zu 
gewinnen; aber er war zuverſichtlich, daß ihm dies mit der Yeit gelingen 
werde. Gr hatte in jenen Leben viele Siege über Arauenherzen davon: 
getragen; es wäre merkwürdig geweſen, wenn ein junges Mädden ihm 
mwiderjtchen wollte. Er verlieh fie nad) dem Tanze und näherte ſich man 
endlich Bertha Yemercier. Dort wurde er mit jtrahlenden Mugen und 
flopiendem Herzen empfangen, dort fanden feine Neden aufmerkſames Gehör. 
Es war Treſſan ganz Recht, ſich auch Bertha's Gunſt zu ſichern. Sie war 
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Anna's Coufine und fam vielleicht in die Yage, ihm eines Tages von Nußen 
zu jein. Daß das junge Mädchen in ihn verliebt jein künnte, daran dachte 
er nicht. 

Männer umd rauen find jcharffichtig, dort Liebe zu entdeden, wo fie 
lieben oder lieben wollen; aber für gleichgültige Perſonen find die meiiten 
Männeraugen ſchwachſichtig. Wenn Anna dD’Eltang Herrn Trefjan jo bewill- 
fommt hätte, wie Bertha es that, jo würde Trefjan jid gejagt haben: „Sie 
iſt mein“ — Bertha's funtelnde Augen verriethen ihm nichts. — Er verließ ie, 
nahdem er einige Minuten mit ihr gejprodyen umd mit ihr getanzt hatte, fehrte 
noch einmal zu Anna zurücd, verfuchte eine Unterhaltung mit dem Baron dD’Eltang 
anzufnüpfen, was ihm jedod nur jchlecht gelang, da ihn der alte Herr mit 
eiliger Kälte empfing, jebte ſich ſodann zur Baronin d’Eltang, die al3 Wirthin 
jedoch zu bejchäftigt war, um ihm längere Zeit ungetheilte Aufmerkjamkeit 
jchenfen zu fönnen, und entfernte jich endlich, nicht ganz; mit dem Abend 
zufrieden, von dem er mehr gehofft, ald er erreicht hatte. 

Die anderen Gäfte verſchwanden ebenjalld bald darauf. — Die Baronin 
d’Eltang wußte jehr wohl, weshalb ihre arme Anna jo traurig ausjah und 
richtete deswegen feine Frage an fie; aber der alte Baron hatte etwas auf 
dem Herzen, das ihn noch verdrieflider als gewöhnlich machte. 

„Ich weiß nicht, ob Du bemerft haft,“ fagte er der Baronin, „dat 
der elegante Herr Trejjan, der jogenannte ‚ummiderjtehliche‘ Olivier, ſich 
während des ganzen Abends beinahe ausſchließlich mit Anna bejchäftigt bat. 
Ich habe über den jungen Mann mancherlei Gejchichten gehört, die mid) 
nicht zu jeinen Gunften einnehmen. Er ijt ein Spieler und hat verſchiedene 
andere liebenswürdige Eigenfchaften, die ihn in meinen Augen jehr wenig 
qualificiren, mein Schwiegerjohn zu werden.“ 

„Bute Nacht, lieber Gaſton!“ — antwortete die Baronin. Aber zum 
eriten Male jeit langen Jahren dachte fie iiber das, was der Baron ihr 
gejagt hatte, nad) und nahm ſich vor, genauere Erkundigungen über Herrn 
Dlivier Treffan einzuziehen. Er war ein liebenswürdiger und ein gefährlicher 
Mann. Er jollte ſich ihrer Tochter nicht zu fehr nähern. Sie beichloß, 
fih in dieſer Angelegenheit an ent Yemercier zu wenden. Er galt 
für Treſſan's Freund; aber die Baronin hatte feine jehr hohe Achtung vor 
dem in der Gejellichait jo oft gemißbrauchten Titel: „Freund“. Familien— 
bande jind in Frankreich von außerordentlicher Zähigkeit. Wenn es ji um 
einen nahen Verwandten handelt, jo gilt der Fremd dort nidht viel. Die 
Baronin war zuverjichtlih, dab freumdichaftlihe Rückſichten auf Treſſan 
ihren Neffen, René Lemercier, nicht verhindern würden, jeiner Tante die volle 
Wahrheit über jenen zu jagen. 
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IX, 


Aın Tage nad) der legten Soirße bei den d'Eltangs war vor dem Eſſen 
Empfang bei der Gräfin Darat. Harvey begab ſich zu ihr. Er hatte bemerkt, 
dag Frau von Vieuville jeit einiger Zeit wieder unruhig und traurig geworden 
war, und er wollte ihr Gelegenheit bieten, ich an einem dritten Orte, wo 
fie von ihrem Manne nicht beobachtet war, mit ihm auszusprechen. 

Mehrere Perjonen befanden sich bereit3 im Salon der Gräfin, als 
Harvey angemeldet wurde, darunter die Baronin von Vieuville, Alien und 
Treſſan. Der junge Ruſſe war, wie gewöhnlich, von der Gräfin in Anſpruch 
genommen; Trefjan unterhielt ji mit rau von Vieuville. Dieje begrüßte ihren 
alten Freund Harvey mit gewohnter Herzlichkeit und lud ihn ein, neben ihr Bla 
zu nehmen. Der Baronet glaubte jedocdy zu bemerfen, daß er ein intimes 
Geſpräch zwiihen Marie und Treſſan unterbrochen habe. Er jtand deshalb 
nad) vinigen Minuten bereits wieder auf und trat an einen Tiſch, auf dem 
verjchiedene Bücher und Albums lagen, in denen er, um irgend etwas anzu— 
fangen, zu blättern anfing. Die Gräfin ſchien ihn heute gar nicht zu 
bemerken; and) Marie hatte ich, jobald er aufgeitanden war, wieder zu 
ihrem Nachbar Trejjan gewandt. 

Harvey warf einen beobadhtenden Blik auf die beiden Gruppen. Er 
bemerkte, daf die Gräfin jih Mühe gab, eine große und peinliche innere 
Erregung zu verbergen, und dag Marie bla geworden war und mit troft- 
loſer Traurigfeit vor ſich hinblickte. Auch der elegante Dlivier Treſſan jah 
durchaus nicht zufrieden und glüdlid) aus. Er hatte jich in wenigen Wochen 
merklich verändert: jeine großen, dunklen Augen glänzten wie die eines 
sieberfranten, jeine Wangen waren eingefallen, und dev Ausdrucd jeines 
Geſichtes, ſowie jeine ganze Haltung zeugten von Ermattung. 

Treſſan war in der That im einer verzweifelten Yage. Er hatte in 
der vergangenen Nacht, nachdem er die d'Eltangs verlafjen, wieder unglücklich 
geipielt und jchuldete nun eine bedeutende Summe, die ohne Säumen bezahlt 
werden mußte. Er war während des ganzen Tages umbergelaufen, um ſich 
Geld zu borgen, hatte aber nur einen verhältnigmäßig Kleinen Betrag gefunden — 
nämlich bei Zllien, der ihm mit Stolz und Vergnügen Alles gegeben hatte, 
was er an baarem Gelde beſaß — und wußte nun faum noc, was er 
anfangen follte, um ſich zu helfen. Gr fonnte ſich nody an zwei Perjonen 
wenden: an Ren‘ und an Harvey. Erſterer durfte jedoch kaum in Betracht 
fommen. Trejjan wußte, daß jein Freund von einer Penfion, die jeine 
Mutter ihm auszahlte, lebte, und nicht felten jelbjt in Geldverlegenheit war: 
dann berechnete er aud), daß es unflug jei, den Vetter von Anna d'Eltang 
zum Mitwiffer feiner Verlegenheit zu machen. Er traute Nen‘ nicht mehr, 
al& diejer es verdiente, 

Harvey! — Treſſan fürchtete fidy vor ihm. Er konnte jich nicht Rechen— 
ichaft davon ablegen, woher diejes Gefühl entitanden war, aber es war fein 
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Zweifel darüber, daß es in ihm exiſtirte. Wenn Harvey ihn beim Sprechen 
ruhig und gerade anſah, ſo fühlte Treſſan unwillkürlich den Unterſchied 
zwiſchen einem Ehrenmann im wahren Sinne des Wortes und dem Manne, 
dem es mit Mühe und Sorgen gelingt, den äußeren Schein eines jolden 
aufrecht zu erhalten. — Trejjan fühlte jich nicht mehr gan; rein. Die Noth 
hatte ihm bereit3 zu einigen ſchwer zu vedhtfertigenden Schritten getrieben. 
Er beabichtigte, dies Alles wieder gut zu machen; fein Menjch jollte einen 
Heller an ihm verlieren; er wollte Geld verdienen, wenn er es nicht beini 
Spiel wieder gewinnen Fonnte; alle jeine Gläubiger jollten ſchließlich bezabtt 
werden — einftweilen jedoch durfte ev in der Wahl feiner Mittel, ſich Geld 
zu verjchaffen, nicht allzu ängſtlich ſein. — Er war es durchaus nicht mehr. 
Er nahm Geld, wo er es finden konnte. — Harvey batte nie ein Wort 
über feine Verhältniſſe mit ihm gewechlelt; doch ſchien es Trejjan, als ob 
der Engländer ihm durchſchaue. — Nein! Er hatte nicht den Muth, sich 
an Diejen zu wenden, wenigitens heute nicht. — Aber das Geld mußte 
geichafft werden, und zwar jofort. Seine Ehre, oder vielmehr das Wenige, 
was er noch dafür hielt, jtand auf dem Spiele. 

Niemand wußte es. Trejjan hatte geitern, als er vom Spieltifche auf- 
Itand, mit derjelben äußern Ruhe wie bei vielen anderen Gelegenheiten gejagt : 
„Wir reguliven morgen.“ — Und die glüdlichen Spieler, die jeine Gläubiger 
geworden waren, hatten darauf mit dem gebräuchlichen, gleichgültigen Nopf- 
niden geantwortet; — der Kutſcher, der vor dem Club auf ihn wartete, 
Franz Yecouvreur, der ihm die Thür feiner Wohnung öffnete und ihm beim 
Ausziehen behilflich war, hatten ihm jchweigjam und bevablajjend gefunden, 
wie er es ihnen gegenüber immer war — aber Trejjan wußte, daß er jeht den 
lebten Act eines Dramas aufführte, und dal; es von der ibm jelbit noch 
unbelannten, nahelicgenden Schlußſcene abhänge, ob dajjelbe als ein Traner- 
vder ein Schaufpiel zu bezeichnen jein werde. Er hatte feit Monaten jenen 
Nuin Kar umd deutlid; kommen jehen, aber bis zum legten Tage geboftt, 
denjelben hintertreiben oder wenigſtens verjchieben zu können. Es bedurfte 
Dazu nicht viel: nur etwas Glück — Zeit gewonnen, war Alles gewonnen ; 
denn mit der Zeit konnte er eine Frau und Geld finden. Aber der geitrige 
unglüdlihe Abend hatte ihn hülflos gemacht. Hätte er gewonnen, was er 
verloren hatte, jo wäre es ihm möglich geweſen noch Wochen, ja vielleicht 
Monate lang an jeiner Rehabilitation zu arbeiten. Es war unnüß, daran 
zu denfen, Er hatte verloren — und wenn er nicht Rath jchaffte, wenn 
es ihm micht gelang, innerhalb der wenigen Stunden, die bis zum Abend 
noch vor ihm lagen, Geld aufzutreiben, jo war Alles verloren. Er hatte 
fünftaufend Franken in feinem Portefeuille, die Jllien ihm mit freudeitrablenden 
Geſichte, mit Bitten um Entjchuldigung, daß es nicht mehr jei, geliehen — 
und ſonſt nichts, nichts! — Und er jchuldete, außer den bedeutenden 
alten Schulden, die er in dieſem Augenblick gar feines Gedankens würdigte, 
vierzigtaufend Franken, die jorort bezahlt werden mußten. Gr war beveits 
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oft in großer Noth gewejen; aber er hatte dann immer wei bis drei Leute 
gefammt, auf die er rechnen konnte, um ihm aus dev Verlegenheit zu helfen. 
Aber Alles hat jein Ende: dad Wohlwollen von Bekannten, das Vertrauen 
von Wucherern, die Geduld von Gläubigern. Treſſan hatte Alles bis zum 
YHeußeriten ausgenußt; ev war am Ende. Gr hätte vielleicht nod) vierund 
zwanzig oder ahtundvierzig Stunden gewinnen können, indem ev fich frant 
meldete. — Wozu hätte das genubt? Er wußte, daß er morgen gerade Die 
jelben Refiourcen haben wiirde, wie heute, d. h. gar feine, wenigitens feine, 
an die er denten Eonnte und wollte. — Cine Ausflucht blieb ihm. Nicht 
der Tod. Daran dadıte er nicht. Etwas Umwiirdigeres. Dies lepte Hilfs 
mittel hatte ſich bereits bei anderen Gelegenheiten feinem Geiſte dargeftellt. 
Er hatte es mit dem Reſt von Anftandsgefühl, das ihm blieb, zurückgewieſen. 
Aber nun war er in Verzweiflung. Wenn die Gelegenheit günſtig war, jv 
wollte ev zu diejem lebten Mittel greifen. 

„Nas fehlt Ihnen?“ fragte Marie. „Sie jehen bleih und ange 
griffen aus.“ 

Tie Beiden konnten ungejtört mit einander jprechen; Niemand in dem 
großen Salon ſchien sie zu beachten; Jedermann jah, day ſie ſich etwas zu 
jagen batten, und machte cs ſich ſtillſchweigend zur Pflicht, ihnen dies zu 
ermöglichen. 

„Es iſt unnütz, davon zu ſprechen,“ antwortete Treſſan: „Sie können 
mir doch nicht helfen.“ 

„Das iſt fein Grund, weshalb Sie mir Ihre Sorgen verſchweigen 
ſollten. — Was fehlt Ihnen?“ 

Treſſan zauderte einen Augenblick — aber nur einen Augenblick — 
dann griff ev nach jenen legten Hülfsmittel. Er ſchämte ſich nicht vor ſich 
ſelbſt, indem er dies that. Seine einzige Sorge war, daß es ihm gelingen 
möge, die Sache ſo darzuſtellen, daß er Marie gegenüber den Schein der 
Ehrenhaftigkeit retten und ſie bewegen möge, ihm zu helfen. 

„sh bin in augenblicklicher Geldverlegenheit,“ ſagte er mürriſch. „Nun 
wiſſen Sie, was mich quält, und nun thun Sie mir den Gefallen, nicht weiter 
davon zu ſprechen.“ 

„Olivier!“ ſagte ſie flehend. 

„Was?“ fragte er mit vollkommen geſpielter Verwunderung. 

„Sind Sie mir nicht ſchuldig, mich wie Ihren beſten Freund zu 
betrachten?* 

„sc verſtehe Sie nicht.“ 

„Habe ich nicht Alles: meine Ehre, mein Leben, für Sie auf das Spiel 
gejept? Willen Sie nicht, daß id) jedes Opfers für Sie fühig bin, und kann 
idy dagegen nicht verlangen, dat Sie Vertrauen zu mir haben, dal; Sie 
mid nicht für unwürdig halten, Ihnen einen leichten Dienjt zu leiiten, eimen 
Dienjt, den Sie von fremden Leuten“ — ſie jah jih im Salon um, ſie 
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wußte nicht, wie wahr fie ſprach — „von Alien, von Harvey ruhig 
annehnen würden?“ 

„Ich verjtehe Sie nicht, oder vielmehr ich will und darf Sie nicht 
verftehen,“ antwortete Trefjan mit vieler Würde... „Wenn Sie ein Wort’ 
mehr jagen, jo jtehe ic) auf und entferne mich.“ 

Die arme, thörichte, gläubige Marie nahm ihn beim Worte. Sie biß 
ſich die Lippen blutig, um ihre Bewegung zu verbergen, um nicht in Thränen 
auszubrechen ; aber fie jchwieg. Dabei fand Herr Olivier Treſſan nicht jene 
Rechnung. 

„Es thut mir leid, wenn ich Ihnen wehe gethan habe,“ ſagte er. 
„Verzeihung Marie! Aber an meiner Stelle... .“ 

Sie unterbrady ihn. „Folgen Sie mir in den feinen Salon“ — jagte 
ie. „Ich kann hier nicht jprechen. Ich fürchte mic) vor den Leuten.” 

Sie erhob ſich: und mit jener bewunderungswürdigen Herrichaft über ihre 
innere Bewegung, die den Frauen hochciviliſirter Gejellichaften angeboren zu 
jein Scheint, jagte fie, fih an die Gräfin wendend: 

„Wo ift das große Album mit den Gopien aus dem Youvre, das Sie 
mir gejtern zeigten?" 

„Im Heinen Salon . . . auf dem Tiſch,“ antivortete die Gräfin 
nachläſſig. 

Marie, von Treſſan gefolgt, verließ den großen Salon. Die Gräfin, 
und ein jeder ihrer Gäſte, mit Ausnahme von Illien allein, wußten, daß 
Frau von Vieuville und Herr Olivier Treſſan nur einen Vorwand geſucht 
hatten, um noch ungeſtörter ſprechen zu können. Die junge Frau und ihr 
Begleiter verheimlichten ſich durchaus nicht, daß die Andern dies verſtanden; 
aber ſie kümmerten ſich nicht darum. Sie hatten vft andern dieſelben 
Conceſſionen gemacht, die fie jeßt für ſich beanjpruchten. Sie hielten den 
Schein aufrecht, fie veipectirten die geiellichaftlichen Formen. Niemand glaubte 
ſich berechtigt, mehr von ihmen zu verlangen. Die Unterhaltung im Zalen 
nahm ihren Fortgang, als jet nicht® vorgefallen; Niemand vergaß ſich, aud) 
nur durch. ein Lächeln oder einen Blick anzudeuten, dal; ev veritanden habe, 
was vorgehe; Niemand außer Harvey kümmerte ſich wirflid) darum. 

Marie und Treſſan näherten ſich im Nebenzimmer einem Tiſche und 
ichlugen dort das Album auf, nad) dem die Baronin gefragt hatte. Sie hatten 
ſich jo geitellt, da fie die offene Thür, die nad) dem großen Salon führte, 
vor ſich hatten, ohne jedody von einem der Gäſte der Gräfin beobachtet werden 
zur fünnen. 

„So jieh mich doch an,“ — jagte Marie mit leifer, bebender Stimme. 
„So antworte mir doc!“ 

Sie ergriff Treſſan's beide Hände und flehte ihm an, jich ihr anzus 
vertrauen; fie war rührend, leidenjchaftlich beredt in ihren Bitten. 

Treffan ſtand mit zu Boden gejchlagenen Augen, jtumm, regungslos 
da. Gr war bleich, ſchmerzlich erregt; nicht aus Scham über jeine 
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niederträdhtige Heuchelei, nein, er war ein jo perfecter Schaufpieler, daß er ſich 
inftinctmäßig mit jeiner Rolle vollftändig identificirt hatte. Er war jeht in 
Birklichleit der jtolze, ehrenhajte Mann, der einen harten Kampf kämpft, um 
der Liebe da3 zu verjchweigen, was ihm die Ehre geheim zu halten gebietet. — 
Er jchlug tie Augen auf und jein Blid begegnete dem de3 geliebten, ſchönen 
Weibes. Er wurde Ihwadh. Die Liebe fiegte. 

„Du thuſt Unrecht, Marie, mich jo zu quälen” — jagte cr mit tiefer, 
leifer Stimme, „Du weißt nit, wie Du mich marterjt; aber ich will Lieber 
alles verlieren als Dein Vertrauen zu meiner Liebe.“ 

Und ohne ihr Zeit zu geben, ihm die jchmerzliche. Beichte, die er num 
machen wollte, zu erlafjen, erzählte er ihr eine complicirte Geſchichte, von 
der er fünf Minuten vorher feine Ahnung gehabt hatte, die er während de3 
Sprechens mit einer Fülle von Details, die ihn jelbjt überrajdhten, erfand 
und aus der hervorging, daß er, um einen alten Freund vom Untergange 
zu retten, Verpflichtungen eingegangen war, die nun erfüllt werden mußten 
und es nothiwendig machten, daß er innerhalb weniger Stunden über fünfzigs 
taufend Franken verfügen lönne. — Er nannte fünfzehntaufend Yranfen 
mehr, al3 er gebraudte. „Warum nicht?“ — jagte er jich, als er dieſen 
Aufſchlag machte. Er jtellte ſich diefe Frage Häufig und beantwortete fie 
jedesmal in dem von ihm gewünſchten Sinne. Ueber wie viel „Vorurtheile“ 
hatten ihn jeine Antworten nicht bereit3 hinweggeſetzt! Es war nicht ſchmählicher, 
fh fünfzigtaufend als ich fünfunddreigigtaufend Franken von Marie zu 
borgen, und es war praftiiher fünfzig- als fünjunddreißigtaufend Franken 
zu befommen. 

Treſſan hatte alle Einwendungen vorausgejehen, die Marie ihm mög: 
licherweiſe machen fonnte. Er wußte, daß vornehme Frauen, jelbjt wenn jie 
Hug find und einen gewijjen nüchternen Geſchäftsſinn beſitzen, aus Mangel 
an Erjahrung kindliche Naivetät zu zeigen im Stande jind, fobald e8 ſich 
um Geldangelegenheiten handelt. Die alte Geſchichte von der Königin, Die 
ſich darüber wımdert, daß das Volk nicht Biscuit ejje, wenn es fein Brod 
habe, trifft für viele Frauen zu. 

„sch bin jeit heute früh überall umhergelaufen,* ſchloß er jeine Erzählung, 
„um die Summe, die mid) unter gewöhnlichen Berhältniffen nicht gemirt Haben 
würde, die ich mit Yeichtigfeit in einigen Monaten wieder zurüdzahlen 
fönnte, aufzutreiben. Aber ich darf nicht Jedermann daſſelbe Vertrauen 
ichenten wie Ihnen. Ich konnte fremden Leuten eben nur jagen, daß id) 
fünfzigtaufend Franken gebraude. Niemand von meinen Belannten lkonnte 
oder wollte mir diejen Betrag vorſchießen. Und nun bin ich wirklich rathlos 
und weiß nicht, was ich anfangen joll.“ 

Er beobadtete Marie verftohlen. Sie glaubte Alles, was er ihr gejagt 
hatte; darüber konnte er feinen Zweifel haben. Aber jie war in peinlicher 
Berlegenheit, und das beunruhigte ihn. Der Gedanfe kam ihm jofort, daß 
Marie ihm möglicherweije nicht helfen fünnte; aber er bereute deshalb nicht, 
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ihr fein Vertrauen gejchenft zu haben. Er hatte in. feinem ganzen Leben 
niemals etwas ganz umfonft gegeben, und er wußte, daß, was auch kommen 
möge, Marie nım feine moraliſche Schulönerin ſei und daß fie e& irgendwie 
ermöglichen werde, ihn, ihren Gläubiger zu befriedigen. 

Marie blickte rathlo3 zu Boden und wiederholte langjam, nachdenklich, mit 
einem Ausdrud ſchmerzlicher, faſt findlicher Verlegenheit, die einen Fremden gerührt 
haben würde, dieaber Treffan nur verdrießlich machte: „Fünfzigtauſend Franken!“ 

Die Summe erjchredte fie nit. Sie hatte nicht felten über größere 
Beträge verfügt, wenn es fi) am Ende des Jahres darum handelte, Rechnungen 
vom Juwelier, von der Schneiderin und Putzmacherin zu bezahlen; — aber 
fie hatte nie in ihrem Leben fünfzigtaufend Franken baaren Geldes zu ihrer 
freien Verfügung gehabt. Sie beſaß in dieſem Augenbfid nicht den zwanzigſten 
Theil diefer Summe. Sie hatte daran nicht gedacht, als jie Trejjan gebeten, 
fi ihr anzuvertrauen. Sie hatte damald nur gefühlt, daß fie ihm helfen 
wollte; — nun fragte fie ſich, wie fie ihm helfen könnte. — Aber jie war 
eine erfinderiiche Heine Frau; fie verzweifelte nicht jo feiht. Es mußte 
Mittel und Wege geben, fünfzigtaufend Franken aufzutreiben. Sie beſaß eine 
Mitgift von einer Million, fojtbare Schmudjachen, reiche Verwandte. Sie 
war im Stande das Geld herbeizufchaffen. Die große Schwierigkeit war 
nur, Died innerhalb der gegebenen furzen Friſt zu thun. 

„Sie gebrauchen das Geld gleich?“ fragte jie. 

Er nidte mit dem Kopfe. 

„Sie fünnen nicht bis morgen oder übermorgen warten?“ 

„Nein.“ 

Sie verjanf wieder in tiefed Sinnen, man ſah an der Contraction der 
Augenbrauen, an dem jtarren jcharfen Blick der Augen, wie es in dem 
Gehirn, Hinter der weißen, reinen, ſchönen Stirn arbeitete. 

„Heute, weiß ich feinen Rath“ — fagte fie endlih, das Wort 
„heute“ betonend, „aber jicherlic) morgen. Oh! Dlivier, verſuche es, Die 
Sache auf vierundzwanzig Stunden zu verjchieben. Thue e3 aus Liebe zu 
mir, Deiner armen Marie, die Di über Alles liebt, deren höchſtes Glüd es 
wäre, Dir einen Dienft zu leiſten!“ 

Treijan wußte mit Beſtimmtheit, daß er nım, was er auch jagen möge, 
auf Marie's Beiſtand rechnen könne. 

„Mein guter Engel,“ fagte er fanft, „jorge nicht; ich werde Rath ſchaffen.“ 
Er zauderte und jeßte leife, ſchmerzlich hinzu. „Sollteſt Du mid) morgen 
hier nicht finden, follteft Du mich nicht wiederjehen, jo bewahre mir ein 
gute Andenten. Adieu Marie! 

Er jah fie zärtlih an; er hatte Thränen in den Augen. 

„Olivier,“ flüfterte fie zitternd, „Olivier, gieb mir Dein Ehrenwort, 
daß ich Did) morgen um vier Uhr hier treffe. Gieb mir Dein Ehremvort 
darauf — oder bei Gott dem Allmächtigen, Du ladeſt eine furchtbare Ver: 
antwortlichfeit auf Dich!“ 
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Sie war todtenbleid; geworden; fie, Die arme junge Frau war im 
bitterften Ernſte. Treſſan jah fie erfchroden an. „Ich will thun, was nur 
in meinen Kräften fteht, um Dich morgen um vier Uhr Hier zu ſehen,“ — 
entgegnete er. „Jedenfalls gebe ich Dir zu Deiner Beruhigung mein Ehrenwort, 
daß ich Paris nicht verlafjen werde, ohne Dich. wiedergejehen zu haben.“ 

Sie ſah Trejjan feſt an. Dieſer ertrug den Blick volllommen rubig. 
Gr hatte nicht die geringjte Abficht, fein Wort zu breden; er hätte Marie 
auch wiedergejehen, ohne daß es eine’ feierlichen Verſprechens ſeinerſeits 
bedurst hätte. Er war nun ihr Gläubiger, und e3 Tag durdaus nicht in 
feinen Plänen, ihr die Schuld zu erlafjen. 

In diefem Augenblid hörte das Paar, wie im großen Salon die Thür 
geöffnet wurde. Ein Diener meldete mit lauter Stimme Fräulein Yemercier 
an. Marie und Trejian jahen fich bedeutungsvoll an. Marie trat fchnell 
in den Salon, nicht jchnell genug jedoch, um ihr Eintreten Bertha verbergen 
zu fünnen, deren ſcharfer Blid in einer Secunde ſämmtliche Anmwejenden 
gemuftert und erkannt hatte. — Während Bertha die Gräfin begrüßte, kam 
Treſſan nun ebenfall3 in das große Zimmer zurüd. Bertha jah ſich nadı 
ihm um, als ob fie feinen geräufchlojen Schritt deutlidy gehört hätte, und 
nidte ihm guten Tag zu. Sie wußte, ohne einen Zweifel zu hegen, daß 
die Beiden fi im feinen Salon allein unterhalten Hatten. Sie mufterte 
fie und erlannte, daß eine ernite Unterredung ftattgefunden haben müßte. 

Illien, der ji) beim Eintreten Bertha’3 erhoben hatte, ſchickte ſich nun 
zum Gehen an. 

„Ich jehe Sie alfo heute Abend in der Oper, ſagte ihm die Gräfin. 
Illien verbeugte fi jtumm und näherte jid) der Thür. Er hätte zu jedem 
Borihlag, den Martha ihm gemacht, „ja“ gejagt; denn er hatte mit Unruhe 
bemerkt, dab es ſechs Uhr war. ‚Die Signora Alzati hatte ihm geitattet, fie 
an diefem Tage zwijchen ſechs und jieben zu beſuchen. Dies war ihm weit 
wichtiger, als alle Rendezvous, die die ſchöne Gräfin Darat ihm geben konnte. 

Harvey, der während Marie's Abwefenheit beunruhigt geweſen war, 
fühlte fich erleichtert, al3 dieje ſich ihm jet näherte, um ſich in alter freund: 
Schaftliher Weiſe mit ihm zu unterhalten. 

„Ich Habe Ihnen etwas mitzutheilen“ — fagte fie halblaut, jo daß 
fie nur von ihm verjtanden werden Fonnte. „Kommen Sie heute Abend zu 
und. Ich bin bis gggen zehn Uhr zu Haufe, und Sie finden mid, allein.“ 

Harvey jagte zu, und da Marie nun von ihrer Freundin, der Gräfin, 
Abſchied nahm, jo erbot er fi, fie an den Wagen zu geleiten. 

Irejjan war bereit® vorher, wenige Minuten nad lien gegangen. 
Diejer, der feinen eignen Wagen bejaß, war in der Nähe des Hötel$ der 
Gräfin in eine Drofchle gejtiegen, um fih nad) Frau Alzati's Wohnung 
fahren zu laſſen. In dem Augenblid, al3 er dort ausitieg, jah er Trejjan, 
der in jeinem eignen Coupe ihm zuvorgekommen war, in das Haus treten. 
Er wartete mehrere Minuten, Dann trat er in das Haus und Eingelte zag— 
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haft an der Thür, hinter der Diejenige lebte, die all’ jeine Gedanken gefangen 
genommen hatte. — 

„Die gnädige Frau ijt nicht zu Hauſe,“ ſagte der Mann, der ihm 
öffnete. 

„grau Alzati hatte mir gejagt, ic würde fie um ſechs Uhr zu Hauſe 
treffen,“ jtammelte Illien. 

„Die gnädige rau iſt nicht zu Hauſe,“ wiederholte der Mann, der 
ein undurchdringlich faltes, ausdrucksloſes Dienergeſicht beſaß. 

Was ſollte der arme Illien thun? Er verſuchte unbefangen zu erſcheinen, 
zog ſeine Karte aus der Taſche, kniffte ſie ein, gab ſie dem Diener und 
entjernte ſich elend, als ob ihm das größte Unglück zugeſtoßen ſei. — Er 
mußte natürlih), daß Treſſan in Ddiefem Augenblid bei der Signora war; 
aber er kam ſich dieſer gegenüber jo Hein vor, daß er nicht einmal den 
Muth Hatte, auf jeinen glüdlihen Rivalen eiferfüchtig zu jein. Er fühlte 
fih nur in tiefiter Seele betrübt. — Während der legten Wochen war Alles jo 
Ihön gewejen. Trejian hatte jih nur äußerjt jelten bei Frau Alzati gezeigt; 
dieje war von Tag zu Tag freundlicher, zutraulicher geworden. — Nun jchien 
e3 lien, al3 jei er weiter von ihrem Herzen entfernt als an dem Tage, 
an dem er zum erjten Male mit ihr geiprochen hatte. — Sie war zu Haufe, 
fie empfing ihn nicht, weil Treſſan bei ihr war. — Machte dieſer jeine 
alten, vermeintlichen Rechte wieder auf ſie geltend, war jie wieder in jeinen 
Banden? lien, der am Morgen noch glüdlid) geweſen war, Trejjan einen 
Dienft leiſten zu können, fühlte, daß er diefen nunmehr haßte. — Er begab jich 
zu Fuß nad) feiner Wohnung, aß allein und vergaß ganz und gar, daß er 
der Gräfin Darat verſprochen hatte, fie in der Oper zu treffen. Als er gegen 
zehn Uhr zufällig daran dachte, jagte er ſich mit volllommenem Gleichmuth. 
„Es ijt zu fpät, um noch in das Theater zu gehen. Ich habe keine Luft, 
mich der rau wegen noch anzuziehen und mic ihretwegen eine Stunde lang 
zu langweilen.“ — Gie wartete unterdejjen auf ihn im Theater. Jedesmal, 
wenn fi die Thüre ihrer Loge öffnete, fühlte fie ihr Herz jchlagen; aber 
der, für den es ſchlug, nahte jid) ihr nicht. Andere: Fremde, Gleichgültige — 
alle waren ihr fremd und gleichgültig, nur der jchöne, blonde, ſchüchterne 
Aleris nicht — verneigten jid) vor ihr und verjucdhten, ihre Aufmerkjamteit 
einige Minuten zu feſſeln. — Martha hörte ihnen zerjtreut zu und ant- 
wortete einfilbig. Sie wurde von Scene zu Scene jtiller. Ein unverfenn- 
barer Ausdrud des Unmuths, ja des Zornes beinahe, lagerte ſich über ihr 
Geſicht. — Alles Huldigte ihr und fie achtete es nit. Ein Einziger entzog 
fh ihrer Macht, und gerade für diejen hätte jie alle$ Andere willig hin— 
gegeben. — Sie fuhr von der Oper direct nad) Hauſe und erfundigte ſich 
dort bei dem Portier, bei dem Diener, ja fogar bei ihrer Kammerfrau, 
ob ein Brief für fie angefonmen jei, oder ob Jemand eine Beltellung jür 
ſie hinterlajfen habe. — Niemand hatte ſich während ihrer Anmejenbeit 
im Hötel bliden laffen. 
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I. 

Treſſan aljo war, nachdem er Frau von Vieuville bei der Gräfin gelafjen 
hatte, zu Frau Bianca Alzati gefahren. Er hatte den Entſchluß gefaßt, das 
zu thum, fobald er eingejehen, daß er auf jofortige Hülfe von Marie nicht 
rechnen könnte. Cine Veränderung war mit ihm vorgegangen. — Terjelbe, 
den geitern noch ein gewiſſes Schamgefühl oder doch dad PVerlangen, fi 
telbjt gegemüber, bei einigem Wohlwollen, noch ald ein Mann von Grund: 
fügen zu gelten, von dem Meußerjten zuricdgehalten hatte, war num ein 
Manı, der nicht mehr anftand, eine Geldumterftübung von feiner Geliebten 
anzunehmen. Nichts durfte ihn deshalb abhalten, fi) an Bianca zu menden. 
Er wollte es thun. — „Warum nicht?“ — meinte er. „Wenn man ji) 
einmal Geld borgen muß, ſo iſt es jchlieglich gleichgültig, von wen man e3 
nimmt: ob von einer Frau oder von einem Mann, von einem Freund oder 
von einer Freundin. Die Hauptjache ift, daß man nicht Geld ald Darlehen 
fordern joll, wenn man nicht die feſte Abſicht und die fichern Mittel hat, 
es zurüdzugeben. Ic habe die feite Abficht, Bianca und Marie Alles getreu: 
lid) wiederzuerftatten, womit jie mir heute aus der Noth helfen. Alſo . .!“ 

Trejjan fand Bianca allein. Als dieje das Klingeln an der Thür 
gehört, hatte jie geglaubt, Aleris Illien fomme zum verabredeten Beſuch. 
Sie war überrafcht, Trefian eintreten zu jehen, der fie ſeit mehreren 
Wochen beinahe volljtändig vernadjläfiigt hatte. Sie erkannte jofort an dent 
Ausdrud feines Gefichtes, daß fein Nommen einen bejondern Zweck habe 
md ihre erften Worte waren deshalb: 

„Ich erwarte den Grafen lien. Wenn Sie mich allein zu fprechen 
wünjchen, jo will ich jagen laſſen, ich ſei nicht zu Haufe.‘ Ä 

Treſſan antwortete darauf mit einer Gleichgültigkeit, von der er wünjchte, 
Dianca möge ihr anmerken, daß fie erziwungen jei: 

„Ich Habe eigentlich nichts Bejonderes zu erzählen; aber id) geitehe 
ganz offen, daß ich nicht gerade in der Stimmung bin, mid; in Gejellichaft 
ded jungen Mannes zu amüſiren. — Ich werde ein andere® Mal wieder: 
tommen.“ 

Bianca zuckte die Achſeln, klingelte und gab dem Bedienten, der ſofort 
erſchien, den Beſcheid, fie ſei für Niemand zu Haufe. 

Die Gefühle der jungen Frau für Treſſan Hatten ſich in Den leßten 
Wochen volljtändig verändert. Sie hatte Monate lang eine rücckſichtsloſe, 
liebloje Behandlung von Treſſan ertragen. Sie war ihm aufrichtig, 
mit leidenjchaftlicher Liebe ergeben geweſen; jie hätte ihm Alles verziehen, 
wenn er ihr den Glauben an feine Liebe für fie gelafjen; aber er hatte 
nichts gethan um diejen aufrecht zu erhalten, Vieles, um ihn zu erichüttern, 
zu zerftören. Nach und nad) war ihre Liebe erfaltet und hatte einer müden 
Hefignation, die bereit? an Gleichgültigkeit grenzt, Platz gemacht. — 
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Mehrere Male war ihr der Gedanke gekommen, jeine Herrſchaft, unter der 
jie jich freiwillig beugte, von jih abzufhütteln. Er Hatte fein Recht über 
jie, als dasjenige, welches ihre Liebe ihm einräumte. Und er war ihrer Liebe 
unmiürdig, umvirdig in jeder Beziehung. Sie fannte Herrn Olivier Trejjan 
jehr genau, „in- und auswendig,‘ wie fie ihm gejagt, al3 jie jich bereit 
erklärt hatte, die Komödie in der Avenue de l'Empereur für ihn aufzuführen. 
Sie wuhte, daß er ein Spieler fei, in Schulden ftede, daß er ihr untreu 
geworden, zur Zeit ſchon, al3 er ihr noch hoch und theuer ſchwor, er werde 
jih mit ihr verheirathen, jobald es ihm gelungen fei, die Einwilligung jeines 
Vaters zu diefem Schritte zu erlangen. Sie hatte ihn mehr al3 einmal 
beim Lügen ertappt, und fie haßte die Umwahrheit. — lien, der fi ihr 
ehrerbietig und unterwürfig nahte und in dejjen ehrlichem Herzen fie wie 
in einen offenen Buche las, war ihrer Zuneigung in jeder Beziehung würdiger 
al3 der vergnügungsfatte, frühalternde, bleiche Mann, der fie mit fühen, falſchen 
Worten bethört hatte. Sie hatte ſich ihm ergeben, weil fie ihn für edel, 
jtolz, gut, für Alles was er nicht war, gehalten hatte. — Er war ein voll: 
fonmener Schaufpieler, der jelbit einen großen Charakter mit wunderbarer 
Treue und MWahrjcheinlichkeit darzuftellen verjtand. Weiter war er nichts. 
Sie wuhte es. Aber Frauen können auch da noch lieben, wo fie zu achten 
aufgehört haben. Bianca liebte Trejjan nod), al3 fie ihn bereit3 ziemlich richtig 
beurtheilte, bi8 zu dem Tage, da er von ihr verlangt hatte, jein Liebes- 
verhältnig mit einer andern zu bemänteln. Diejen Beweis rückſichtsloſer 
Lieblojigfeit, Verachtung für sie, blöder Unfenntniß deſſen, was in ihrent 
Herzen vorging, hatte fie nicht vergeſſen, konnte fie nicht verzeihen. Er 
hatte ſich ihr dadurch entfremdet, und fie hatte ohne Trauer bemerkt, wie er 
ih mehr und mehr von ihr entfernte. Liebe wächſt allmählich — jobald 
fie abzunehmen beginnt, Hört te auf zu fein. Das, was dann an ihre 
Stelle tritt, ijt etwad Anderes: Freundſchaft, Gewohnheit vielleiht. Große, 
ihöne Frauenherzen bewahren mandmal für Denjenigen, den jie geliebt 
haben, eine innige, forgende, gewiffermaßen mütterlihe Zärtlichkeit; aber 
Liebe, Alle verzeihende, Alle gewährende Liebe fchenfen fie demjelben 
Manne nur einmal. — Bianca Liebe für Trefjan war im Abnchmen, 
eriitirte deshalb nicht mehr. Davon hatte jedoh Dlivier feine Ahnung. 
Er glaubte noch immer abjoluter Herr der ſchönen Frau zu fein, die ihm 
mit Leid und Seele ergeben gewejen war. Er irrte ſich ganz ımd gar. 
Ya, indem Bianca jet Illien abwies, handelte fie vielmehr aus Rüdjicht 
auf diejen al3 auf Trejjan. Sie wollte den jungen Aufjen durch die Ver— 
traulichteit, mit der Trejfan fie zu behandeln pflegte, nicht beleidigen. Aber 
jie nahm jich nun vor, diefer Vertraulichkeit noch heute ein Ende zu maden. 
E3 war ihr ganz recht, mit Treſſan allein jprechen zu fünnen. Sie wollte 
ihm bedeuten, daß es an der- Zeit fei, ein VBerhältnif, das jeit Monaten 
nur dem äußeren Schein nad) eriftirte, zu löſen; jie wollte ihm förmlich 
jeinen Abjchied geben, nachdem er ſie thatfächlich verlajien hatte. 
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Treſſan hatte Bianca gegenüber Pla genommen und Beide jußen eine 
Meile ftumm da. Sie hörten, wie Jllien Hingelte und vernahmen die Worte, 
mit denen der Diener den jungen Ruſſen verabichiedete. Als ſich die Thür 
wieder hinter dieſem gejchloffen hatte, hob Bianca den Kopf in die Höhe 
und richtete eine banale Frage an Treſſan über fein Befinden. 

„Es geht mir ſchlecht,“ antwortete diejer mit derjelben affectirten Gleich— 
gültigfeit, mit der er die erjte Frage der Frau Alzati beantwortet hatte. 

„Sie jehen in dev That angegriffen au. Was fehlt Ihnen?“ 

Treſſan blidte jtarr, in tiefed Nachdenfen verloren vor ſich hin und 
ließ fi die Frage wiederholen. — Dann fagte er mit einem halb unter: 
drüdten nervöfen Gähnen, die Arme vor ſich hinftredend und jeine hagern, 
feinen ‚Finger betradhtend: 

„ch werte wohl Paris verlajjen müſſen. Ic Fomme eigentlich nur, 
um von Ihnen Abſchied zu nehmen.‘ 

Tie Worte hatten nicht den Effect, den Trejjan erwartet hatte. Bianca 
hörte fie mit volllommener Ruhe an. „Was bezwedt er?" fragte jie jid). 

Irejian blidte in die Höhe und jah das jtille, bleiche Geficht, das von 
feinen Worten früher jo oft und jo tief bewegt worden war. Aber nod) fühlte 
er ſich nicht beumruhigt, und mit vollem Selbftvertrauen juhr ex fort, die Komödie 
zum zweiten Male durchzuipielen, die bei der foeben beendeten erjten Auf: 
führung vor Frau don Vieuville jo großen Erfolg gehabt hatte. 

Bianca hörte mit zu Boden gejhlagenen Bliden, mit peinliher Ber: 
legenheit, in tieſſter Ecele beſchämt zu. Dieſen erbärmlihen Menjchen hatte 
fie lieben fünnen! Sie wußte, daß jedes Wort, das er ſprach, gelogen war. 
Rens Yemercier war vor einer Stunde bei ihr gewejen, und hatte, ohne dabei 
eine Har definirte boshafte Abjicht zu haben, im Laufe des Gejpräches erzählt, 
da Trejjan gejtern Abend bedeutend verloren habe, daß er jeit Monaten unglüdlid) 
fpiele und daß er, Yemercier, bedaure, nicht genug Einfluß auf ihn zu haben, 
um ihn zu verhindern, ſich volljtändig zu ruiniren. Lemercier hätte vielleicht 
einer andern Perſon, al3 der Signora Alzati gegenüber, nicht jo freimüthig 
geiprochen ; aber er wußte, daß dieje zu Lebzeiten des verjtorbenen Felice Alzati 
viele Tage aus dem Leben eines Spielers fennen gelernt Hatte, und daß man jid) 
mit ihr über Lanzknecht, Ecarts und Macao wie mit einem Gfubgenofien 
unterhalten konnte. 

Gerade die geſchickteſten Lügner erjcheinen, wenn fie einmal durchſchaut 
find, am verächtlichſten. Man verzeißt zur Noth eine täppiiche plumpe Lüge; 
man ertennt daran den unbeholjenen, unerfahrenen Dilettanten und ijt geneigt, 
ihm unter gewijjen Bedingungen wieder zu vertrauen; aber der virtuojenhafte 
Lügner, den man, ohne daß er eine Ahnung davon hat, beobachten kann, 
wie er mit jicherer Meifterhand ein fein und künſtlich geiponnened Yügen- 
gewebe ausipannt, erregt ein Gefühl des Ekels und Abjcheus. Jede Feinheit, die 
er erfindet, wird zur Grobheit, zur perſönlichen Beleidigung gewijjermajjen. 

Bianca war tief bewegt; ſie erröthete und erblaßte abwechſelnd. Treſſan, 
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der fie von der Seite beobachtete, während ev mit leiſer Stimme jeine kläg- 
lihen Erfindungen herfagte, zweifelte nicht, da er den gewünſchten Eindrud 
aufsfeine Zuhörerin gemacht hatte.! 

„Wenn ic) Ihnen in irgend einer Weije nützlich jein kann, jo verfügen 
Sie über mich” — fagte Bianca. Sie blickte nicht auf, fie gab ſich die 
größte Mühe, nicht zu verrathen, daß fjie Trefjan durchichaut habe. Sie 
wollte ihm und fich ſelbſt dieje grenzenloje Beſchämung eriparen. In der Tiefe 
ihres Herzens, aber noch jo verborgen, daß fie es nur dumfel ahnte, war 
ein Gefühl der Befriedigung darüber, daß fie fich von Trefjan fo zu jagen 
jreifaufen Eonnte. 

Trejjan wurde unruhig. Bianca hätte auffpringen, ihm weinend um 
den Hals fallen, ihm anflehen follen — wie die gute Marie dies gethan 
hatte — Alles zu nehmen, was jie beige, fie dadurch glücklich und ftolz zu 
machen. — Nichts von dem war geichehen. Sie ſaß marmorweih, wie ver: 
jteinert da; fie hatte nicht einmal das alte vertraulihe „Du, das an die 
Zeit ihres Glücks, ihrer Liebe erinnerte, wiedergefunden, als jie ihm mit 
einer falten Phraſe ihre Dienfte angeboten hatte. — Widerſprechende Gedanken 
erstanden in wilder Haft in Trefjan’3 erfinderifhem Hirn. — Sollte er die 
Komödie weiter jpielen, indem er ſich nun erhob und davon ging? Dann 
hatte er mit Bianca gebrodhen, ohne daß fie ihn für das gejchenkte Ver- 
trauen bezahlt hatte. — Sollte er das Geld fordern? — Warum nit? — 
Von der Art und Weife, wie jie es ihm anbot, konnte er immer noch abhängig 
machen, ob er es annehmen oder zurückweiſen werde. 

„Nein, ich danke Dir; ic) denke nicht, dag Du mir nüßlich fein lannſt, 
ſagte er aufſtehend, als wollte er ſich entfernen. Er unterdrückte dabei 
wieder ein nervöſes Gähnen und athmete tief und laut auf. Bianca rührte 
ſich nicht. Treſſan blickte auf ſie hinab; es war ein boshafter Blick. Er 
ſchwor ſich in dieſem Augenblick, daß ſie eines Tages für das, was ſie jetzt 
thue, ſchwer zahlen, bitter büſſen ſollte. „Lebe wohl Bianca ‚“ ſagte er 
nad) einer furzen Baufe. „Möge es Dir gut gehen.‘ 

„Weshalb jollte ic) Ihnen nicht nützen können?“ fragte jie, feine frühere | 
Bemerkung beantwortend und die Komödie des Abſchiednehmens unberüd: 
ſichtigt laſſend. 

Er hatte dieſe Frage erwartet, wenn ſchon in einer andern Form. 
Aber in den wenigen Augenbliden war er bereit wieder um eine Stufe 
tiefer gefunfen. Gr wollte num das Geld um jeden Preis haben; er mußte 
e3 haben, wenn nicht zu den eriten, leichten Bedingungen, die er ſich geitellt 
hatte, jo zu andern. Entweder — oder. Gntweder Bianca durchſchaute 
ihn, dann war er fo wie jo mit ihr fertig; dann war es am Bejten, 
daß er ſich ihrer wie eines Fremden bediente, dem er jobald als möglich, 
den ihm gemachten Vorſchuß zurücderjtatten wollte; — oder Bianca war nur 
ungefhidt, war von der dee, daß er jie verlaſſen könne, zu jchmerzlich 
beivegt, fürdjtete einen groben Verweis, wenn fie es wagte, ihm Geld anzu— 
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bieten. Hatte niht Marie auch geſchwiegen, als er ihr geboten hatte, ihr 
Anerbieten nicht zu wiederholen. Er mußte Bianca wie dieje behandeln; 
ihr zeigen, daß Yiebe, große Liebe ohne Scheu und ohne Scham geben und 
empfangen darf. — Sin jedem Falle jollte fie das Geld anbieten, und er 
wollte es annehmen. Er braudjte es, er mußte es haben. Marie that zwar 
ihr Beftes, um es ihm zu verjchaffen; fie war eine gute Heine Frau; aber 
es war nicht ganz ficher, daß es ihr gelingen werde, die Summe, um die 
es fid handelte, aufzutreiben. 

„Du kannſt mir nicht müßfich fein,‘ antwortete er auf die Frage, die 
Bianca zulept an ihn gerichtet hatte, „weil es fich für mid) darum handelt, Geld 
aufzutreiben, umd weil eine rau einem Mann in foldhen Dingen nicht 
helfen fann.‘ 

„Ich bin reich,“ fagte fie leiſe. Und plöglich fam ihr der Gedanke, 
das es an ihr jei, diefer peinlihen Scene ein Ende zu machen. hr Herz 
fonnte die ganze Erbärmlichfeit eines Treſſan nicht erkennen; jie bildete ſich 
nod ein, daß er in dieſem Augenblick leide. Mitleiden, das der Frau 
immer nahe jteht, füllte ihr Herz; Mitleiden, wie man es dem Elenden, ob 
Geliebter, Freund oder Fremder, ſchenkt. Sie wollte Trejjan von der Rein, 
Die er ausftehen mußte, erlöjen; fie wollte, um dies zu erreichen, ebenfalls 
heucheln und jpielen. Und wenn der Auftritt vorüber war, dann jollte das 
Stüd zu Ende jein; dann follte der Vorhang fallen, um nie wieder über 
der Bühne aufgezogen zu werden, auf der jie an Treſſan's Seite erjchienen 
var. 

„sch Din reich,“ wiederholte ji. „Ich bitte Dich recht inniglich, ver- 
füge über Alles, was ich bejige. Sch werde Dir dafür dankbar fein.“ 

Eie ließ ſich jchaudernd gefallen, daß er fie ſtumm, leiſe weinend in 
feine Arme ſchloß. 

Sie war eine entichlojjene, gewandte Frau. Sie Tonnte, wen es jein 
mußte, eben jo gut Komödie jpielen wie Treſſan; jie war nicht weniger 
erfinderiich als dieſer, und jie verfolgte einen Zweck, vor dent jie nicht zu 
erröthen hatte. 

„Rum wollen wir wie ein paar vernünftige Menfchen reden,“ jagte fie, ſich 
von jeiner Umarmung freimachend. „Wenn ich Sie richtig verjtanden habe, 
fo gebraudyen Sie jehszigtaufend Franlen“ — Treſſan hatte noch einmal 
zehntaufend Franken aufgefchlagen — „Die Summe jteht Ihnen mit dem 
größten Vergnügen zur Verfügung, und es gemirt mich nicht im Mlindeiten, 
fie Ihnen zu leihen. Sie können jie mir zurüdgeben, wenn Ihr Freund 
jeinen Berpflichtungen Ihnen gegenüber nadygefommen jein mird.“ 

Treſſan wollte hier ein Wort einjchalten. 

„Unterbrehen Sie mid nit" — fuhr Frau Alzati freundlich fort. 
„ir wollen die Sache fo jchnell wie möglich beenden, da jie Ihnen unan— 
genehm zu fein jcheint. Sch will jehen, was id an banrem Gelde im 
Haufe habe.” 
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Sie ſtand auf, ging in ein andered Zinmer und blieb einige Minuten 
abwejend, die Trejfan nicht gerade mit heiteren Gedanken ausfüllte. 

„Bier,“ fagte fie, ihm ein Couvert reichend, „die Sache ijt in Ordnung — 
ich danke Ihnen nod) einmal, mir zu geftatten, Ihnen einen Dienjt zu leiften — 
und nun wollen wir bon etwas Anderm reden.“ 

Treſſans Herz Hlopfte vor Freude; aber es wurde ihm Doc ſchwer, 
da8 dide Couvert mit dem Gelde in die Seitentajche jeines Rockes zu ſtecken. 
Die Taſche war zu Hein, und er hörte wie die Nähte fnadten, al3 er daS Paquet 
gewaltjam Hineinziwängte. Er erröthete darüber. Bianca blidte zu Boden 
und that, als ob fie nicht? höre und fehe. Er war ſich nie jo unbeholfen 
vorgefommen. Die Sache war num zu feiner Befriedigung beendet; er hatte 
fein Ziel erreicht; aber der Weg, auf dem er zu demjelben gelangt, war ein 
äußerft beſchwerlicher geweſen, hatte ihn verwundet und ermüdet. Er war 
fein ehrlicher, anftändiger Mann mehr; aber er war fein verjtodter Böſe— 
wicht. Er war noch nie in feinem Leben befeidigt worden. Im Club, in 
der Gejellichaft, überall, wo er jic zeigte, empfing und behandelte man ihn 
wie einen Ehrenmann. Er jand dies ganz in der Ordnung und er hätte 
den leijeften Zweifel, nicht nur an ſeiner Ehrenhaftigfeit, ſondern ſchon an jeinent 
Jartgefühl wie eine herbe, unverdiente Beleidigung empfunden und zurück— 
gewiejen. Aber er fühlte ſich Bianca gegenüber entwaffnet, vollitändig ohn— 
mächtig. Er täufchte ſich nun nicht mehr über den Zuſtand ihres Herzens; 
er wußte, dag ſie ihm ihre Licbe entzogen hatte, daß ruhige Berechnung, nicht 
blinde Leidenschaft fie in ihrer Handlungsweije ihm gegenüber leitete. Die 
Urſache dieſer unvorhergefehenen Umwälzung in ihrer Gemüthsverfaſſung 
entging ſeinem Blick. Das Unedle lag ihm am nächſten, und deshalb dachte 
er zunächſt, Bianca wolle ſich von ihm entfernen, weil ſie auf irgend eine 
Weiſe Kenntniß davon erlangt habe, daß er ruinirt ſei; aber er konnte dieſen 
Gedanken nicht lange feſthalten. Er kannte Bianca zu gut; er wußte, day; 
jie jedes Opfers für dem, den fie liebte, jähig ſei; daß er fie vor wenigen 
Monaten nod) wirllich beglücdt haben würde, wenn er ihr damals gejtattet 
hätte, ihm einen Dienjt zu Teilten. — Dann dachte er daran, daß er ſie 
durch jeine Yicbfojigfeit von ſich entfernt habe; umd endlich kam ihm der 
unheimliche Gedanke, daß ſie ihn durchichaue, daß fie ihn als einen Lügner 
erkannt habe. Sie war Hug, jcharflihtig, Der Umgang mit Alzati und 
dejjen Genoſſen hatte fie darüber aufgeflärt, daß in diefer Welt ſehr viel 
gelogen und betrogen wird. Wenn fie auch ihn für einen Lügner und Betrüger 
hielte? Der Verdacht peinigte ihn, aber er konnte ſich feine Gewihheit 
verschaffen. Er nahm ſich vor, Bianca das Geld jo bald wie möglich, vielleicht 
morgen jchon, zurücdzugeben. Und damı, wenn er fid) jeder Verbindlichkeit 
ihr gegenüber enthoben fühlte, — dann wollte er jid) eine Gewißheit verſchaffen 
und jie jollte ſchwer büßen, wenn es ihr nicht gelang, ihn wieder zu verfühnen ! 
Er hatte Waffen gegen fie in feinen Händen. Sie vertraute jeiner Großmuth. 
sa, er war großmüthig; aber wan durfte ihm nicht zum Aeußerſten treiben. 
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Die Rache, die er zu üben ein Net hatte, jollte auf der Höhe der ihm 
zugefügten Beleidigung jtehen. 

Bianca Hatte ihm gejagt, indem fie ihm das Geld gegeben, das nun 
endlih in der Eeitentajche ſeines Rod3 geborgen war: „Nun wollen wir 
von etwas Anderm reden.“ Er wußte nicht, wovon er ſprechen follte; jein 
Gehirn war wie verdorrt, es verfagte ihm den Dienft. 

„sh Fühle mic wie zerichlagen,“ jagte er endlih. — „Tu hajt mir 
einen großen Dienjt geleiftet; aber ic; war nicht darauf vorbereitet. Die 
Lage, in der ich mich Dir gegenüber nun befinde, iſt fo eigenthümlich, jv 
neu, jo daß ich mich erit daran gewöhnen muß. Verzeihe mir meine 
Unbeholfenheit. Ich werde morgen die Sache, von der wir gejprocdhen 
haben, in Ordnung bringen, und ich hoffe bereit3 innerhalb weniger Tage 
in der Yage zu jein, Dir dies“ — er legte die Hand auf den led, wo 
da3 Geld war — „zurüczuerftatten. Aber ich bleibe immer Dein Schuldner.” 

Er ergriff ihre Hand und küßte jie. Er hatte nicht den Muth, fie 
no einmal zu umarmen. Er jah die Möglichkeit voraus, daß fie ihr 
abwehren wiirde und er fürchtete dadurch in neue Verlegenheit zu kommen. 
Er fühlte ſich unbeſchreiblich Mein und gedemüthigt. Er ergriff feinen 
Hut und jchictte ji) zum Gehen an. In dem Augenblicke fiel ihm ei, 
daß er Vieuville veriprochen hatte, ihn bei Frau Alzati einzuführen. Er 
hatte das Verſprechen jehr ruhig gegeben. Gejtern noch hatte er geglaubt, 
da3 Recht zu haben, über Bianca’3 Salon wie über jeinen eigenen zu 
verfügen. As er jebt nad) Worten juchte, um jein Anliegen vorzus 
dringen, da wurde ihm ganz deutlich, dal; zwilchen der Bianca, an die er 
geitern Abend gedacht, und derjenigen, welche ibm in dieſem Augenblick 
gegenüberjtand, eine Melt liege. Er wagte nicht von Vieuville zu sprechen, 
näherte fich jtumm der Thür, und mit einem Häglichen Blick wandte er jid) 
ab und war verjchwunden. 

„Bott jei Dank,” jagte Blanche, als ev gegangen war. Sie athmete 
tief auf, al3 jei fie von einer ſchweren Yajt befreit und ſchlug mit der Hand 
ein Kreuz nad) der Thür, die ji) hinter ihm gejchloffen Hatte. 

Treſſan ging bedächtig die Treppe hinunter, griff unwillkürlich nad) der 
Taſche, als wolle er ſich vergewiſſern, ob das Schwer erworbene Geld auch wirflid) 
darin jei, trat langjam auf die Straße, ſchickte den Wagen fort, der dort auf ihn 
wartete und machte ſich zu Fuß auf den Meg nad) jeiner Wohnung Er 
fanı dort am, ohne irgend etwas von dem, wa3 um ihn her vorging, bemerkt 
zu haben. In feinem ganzen Leben hatten ihn böfe, dunkle Gedanfen nicht 
jo belagert und gefangen gehalten wie während diejes Ganges. Er machte 
jih nun Har, daß er wieder eine Stufe niedriger gefunfen, daß ev nicht dev 
Einzige auf der Welt ei, der das wiſſe, und day fein Stolz tief gedemüthigt 
jei; er verwünſchte die Frau, die ihm geholfen, nachdem jie ihm durchſchaut 
hatte. — „Wenn id) mid) todtſchöſſe?“ fragte er fich, al3 er in jeiner Wohnung 
angelangt war. Er nahm eine Bijtole in die Hand und jpielte damit. Er 
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überzeugte ſich. daß ſie nicht geladen ſei. Dann ſtellte er ſich vor den 
Spiegel und hielt den Lauf an ſeine Schläfe. — „Dazu bleibt immer noch 
Zeit,“ ſagte er halblaut und legte die Waffe ruhig wieder nieder. — 

Die Stunde, zu der er zu eſſen pflegte, war vorüber; aber er fühlte 
nicht den geringſten Appetit. — Er warf ſich in einen bequemen Seſſel vor 
dem Kamin und nahm eine Abendzeitung in die Hand, die der aufmerkſame 
Lecoüvreur für ihn bereit gelegt hatte. — Er las den Leitartikel durch, ohne 
eine Silbe zu verjtehen, ließ das Blatt auf den Teppich fallen, ohne es zu 
bemerfen und blidte mit trodenen, jtarren Mugen in das vothglimmende 
Feuer. — Als Lecouvreur eine Stunde jpäter in der ihm eigenthümlichen 
geräufchlojen Weiſe in den Salon trat, um zu jeben, was feinen Herrn 
veranlafje, zu einer jo ungewohnten Stunde zu Hauje zu bleiben, fand er diejen 
fejt eingejchlafen. Er beobachtete ihn einige Secunden, zudte die Achſeln 
mit einem eigenthümlichen Ausdruck von Ucberlegenheit und entfernte ſich 
behutjam, wie ev gefommen war. 

Treſſan erwachte erit gegen elf Uhr. — Er ſchüttelte jich fröftelnd. 
Ter Kopf war ihm ſchwer, und er empfand ein dumpfes Unbehagen. Dann 
gingen die Ereigniffe des Tages an feinem Geijte vorüber, ımd er fühlte 
ſich elender und unruhiger al3 je in feinem Leben. — Er zog das Gouvert, 
da3 Blanche ihm. gegeben hatte, aus der Tajche und öffnete ed, Es enthielt 
zwanzigtaufend Franken in Bankbillets und einen Cheque für vierzigtaufend 
Franken. Er hatte aljo nicht einmal genug baares Geld, um jeine Spiel- 
jhulden im Club am jelben Abend nocd zu bezahlen. Aber das kümmerte 
ihm wenig. Er wußte, daß er mit Leichtigkeit ein Dußend Vorwände finden 
werde, um die Negulirung eines Theile jeines geftrigen Verluſtes auf vier- 
undzwanzig Stunden hinauszujchieben.. Vielleicht begünftigte ihn das Glück; 
vielleicht brauchte er die vierzigtaujend Franken gar nicht anzugreifen! Es 
würde ihn, jo glaubte er, eine große Genugthuung gewejen jein, den Cheque 
morgen unbenüßt an Bianca zurücdgeben zu können. — Die Berbindlichkeit, 
die er diejer gegenüber eingegangen war, drückte ihn. Er hätte viel darum 
gegeben, ſich derjelben entledigen zu können. Es waren unerquidliche Gedanten, 
die ihn umlagerten, währenddem er raſtlos in feinem Zimmer auf und abging. — 
Plöglih fiel ihm ein, day er jeit dem Morgen nicht? gegejien habe. Diejes 
war vielleicht die Urſache ſeines Unbehagens. Er flingelte dem Diener, um 
diefem zu jagen, daß er ausginge, und dab der Wagen heute nicht mehr 
angejpannt zu werden brauche; dann machte er ſich zu Fuß auf den Weg 
nad dem Club. Unterwegs trat er in eine Neftauration, um etwas zu 
genießen; aber was er af, mundete ihm nicht. Er jebte feinen Weg fort. 
Er wollte etwas freie Luft ſchöpſen und näherte jid) den Champs Elyſces. 
Dort war es zu diejer jpäten Stunde unheimlich öde und jtill. Einige jeltene 
Fußgänger cilten auf dem Trottoiv an ihm vorüber. Hie und da, in dem 
dunklen Seitenalleen, jtanden hohe, im jchwarze Mäntel gehüllte ſtumme 
Seftalten. Treſſan wußte, dab dies Poliziſten jeien. Die Champs Elyjees 
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waren damals zur Nachtzeit eine übelberüchtigte Promenade. Nicht weit vom 
Platz der Concorde wurde er von einer alleingehenden Perſon angeredet. Er 
wies ſie mit barſchen Worten von ſich. Sie ließ ſich aber nicht 
abwehren und fuhr ſort, ihn zu beläſtigen. Ihre heiſere Stimme kam Treſſau 
befannt vor. Als fie unter einer Laterne vorübergingen, ſah er ihr in 
das geſchminkte verlebte Geſicht. Sie erkannte ihn. „Treſſan“ fagte fie 
lebend, „um alter Zeiten willen!“ — Er reichte ihr ein Goldjtük und 
eilte weiter. Er erinnerte ji, vor einem Jahr mit diefer Frau joupirt zu 
haben. Sie war damals die Geliebte eines jungen reihen Mannes, den fie 
ruinivte. Beide, er und jie, warfen das Geld aus dem Fenſter. Der junge 
Mann war plößlich aus Bari! verſchwunden. Treſſan glaubte gehört zu 
haben, er jei nad Amerika ausgewandert. Er hatte dem Schidjal eines 
verunglüdten Genoſſen Iujtiger Oelage niemal3 einen Gedanken geweiht. 
Zeine Geliebte war mit ihm verſchwunden. Kein Menſch in Treſſan's 
Umgebung hatte ſich um jie gefümmert, oder-je wieder an fie gedacht. Nun 
tauchte die, die er an reichbejepter Tafel, in glänzend erleuchtetem Saale, in 
Gold und Seide prangend, zum lebten Mal gejehen, plöglich wieder vor ihn 
auf. Sie war wie in einem leuchtenden Meere der Luft untergegangen, und 
er Jah fie nun, eine Jammergejtalt, auf der Oberfläche eines efelhaften Pfuhls 
wieder zum Vorſchein lommen. — Es jchüttelte ihn wie im Fieber. — Wie 
viele, Männer und Weiber, hatte er nicht schon fallen jehen! — Ihm 
ſchwindelte. — Noch jtand er auf ftolzer Höhe, aber er jah ummittelbar 
vor fi einen tiefen, dunklen Ubgrund. — Wenn er jtürzte? Niemand würde 
ihn halten! Der Angſtſchweiß trat ihm auf die Stimm. — 

„Holah Treſſan! Sie laufen ja, als ob der böje Feind fie verfolgte!“ 

Er erwadte wie aus einem mwüjten Traume, jtand till und wandte 
ih um. Er war auf dem Boulevard an Yemercier vorbeigceilt, ohme ihn 
zu ſehen. 

„sch laufe,“ jagte er, „weil mich friert!“ 

Er war vor der Thür des Clubs angelangt und trat num mit feinen 
Freunde in das hellerleuchtete, ruhige, vornehme Haus. Er athmete wieder 
freier, als er die breite, mit diden Teppichen belegte Treppe hinaufitieg- 
Eme warme, behaglide Atmojphäre umgab ihn. Ein Diener in einfach 
eleganter Yivree nahm ihm den Ueberrof ab und überreichte ihm mit unter: 
würfiger Miene einige Briefe und Narten, die für ihn abgegeben worden 
waren. — Es war Unſinn an den Abgrund zu denfen! Noch war er nicht 
gefallen; nod) ſiand er auf der Höhe. Er blidte fek um jih. Er wollte 
th auf dem Gipfel, wo er von jo Vielen beneidet wurde, halten. Er hatte 
die Taſchen voll Gold! Er hatte Niemand und Nichts zu fürchten. 

„sch gehe in das Spielzimmer,“ ſagte er zu Lemercier. „IH habe 
eine Heine Rechnung von geftern Abend zu reguliren und will meine Revanche 
nehmen. Ich fühle mid) heute im Glück.“ 

„sh jehe Sie in einer Viertelſtunde wieder,“ entgegnete Qemercier. 
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„Ich will nur einen Brief fchreiben, und dann gejelle ich mich zu Ihnen. 
Halten Sie einen Stuhl für mi in Ihrer Nachbarſchaft frei.“ 

Treſſan ging weiter, und Lemercier jah ihm nad) und beneidete ihn um 
den freien, vornehmen Anftand, mit dem er einige Bekannte rechts und links 
zutraulich, mit einer gewiſſen Herablajjung, begrüßte. „Er iſt der elegantefte 
Mann von ganz Paris,“ fagte fid) Yemercier und feufzte dabei. René lieh 
jeine Kleider und Stiefeln bei Treſſans Schneider und Schufter machen; er 
faufte feine Handſchuh, Gravatten, QTuchnadeln, Stöde in denfelben Laden, 
wo diejer ſich verjorgte; aber er, Yemercier, gehörte nicht zu den elegantejten 
Männern von Parid und war jid) defjen jchmerzlicd bewußt. 

Treſſan's Gefühl hatte ihn nicht getäufht. Er war im Glüd und 
gewann an jenem Abend eine nicht unbeträchtlihe Summe, genug, um den 
Cheque von Bianca vorläufig nicht zu gebrauchen, und einige Taufend Franken 
baaren Geldes übrig zu Haben, nachdem er jeine Schulden von leßten Abend 
bezahlt Hatte. 

Als er gegen drei Uhr Morgens nad) Haufe fuhr, war ihm das Herz 
wieder jederleiht. Aber er nahm ſich vor, den Cheque dennoch einzulöfen, 
und das Geld einige Tage zu behalten. Er wollte ſich nicht der Gefahr 
ausjeßen, noch einmal in derjelben Lage zu fein, in der er vor wenigen 
Stunden gewejen war. — Er wollte mit großer Vorficht fpielen; feine Bank 
mehr nehmen, jih damit begnügen, jeden Abend ein paar Taufend Franten 
zu gewinnen; unter feiner Bedingung in einer Sitzung mehr verlieren, als 
er an baarem Gelde in der Taſche hatte Wenn jich fein Kapital etwa 
vergrößert hatte, jo wollte er zuerſt Bianca bezahlen; dann einige fehreiende 
Schulden, die ihn beſonders quälten, fpäter auch Illien und alle anderen. 
Mittlerweile wollte er feine Bewerbung um Anna d’Eltang fortjeßen, und 
war er erjt einmal der Bräutigam des reichen jungen Mädchens, dann war 
Alles gut. — Er hatte viele Männer und Frauen fallen jehen, dad waren 
Narren, Shwädlinge, Feiglinge gewejen. Dlivier Trejjan war ein kluger, 
ftarfer Mann. Er wollte ſich auf der Höhe halten, er wollte noch höher 
fimmen. Ihm drohte der Abgrund nicht, in dem er Andere hatte unter— 
gehen jehen. — Er überrafchte den Droſchkenkutſcher, der ihn nad) feiner 
Wohnung gefahren hatte, durch ein reiches Trinkgeld, lag noch Tange Zeit, 
herrlihe Luftichlöfjer bauend, in jeinem Bette wach, und verfanf endlich in 
den jorglofen Schlaf des Gerechten. — 


XI 


Harvey hatte geglaubt als Marie ihm gebeten hatte, jie zu befuchen, 
daß jie fi mit ihm über ihr Verhältnig zu Treſſan ausſprechen wolle. 
Er Hatte bisher ängſtlich vermieden, diefen Gegenjtand zu berühren; aber 
aus Aeußerungen von Bertha und Rens Lemercier und fogar aus Bemer— 
tungen anderer, fernjtehender Berfonen glaubte er num zu entnehmen, daß das 
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Geheimniß, das er ſelbſt nicht erforſchen wollte, Stadtgeſpräch zu werden 
drohe. Er fürchtete für Marie. Er kannte Vieuville als einen jähzornigen 
WMenſchen. Er wollte thun, was in ſeinen Kräften ſtand, um die arme 
Berirrte vor dem Unglüd, das jie nun jo nahe bedrohte, zu retten. Er 
Hatte auf dem Wege nad) dem Hötel Vienville über nichts Anderes nachge- 
dacht und war deshalb einigermaßen überrajcht, al3 Marie auf feine Anfrage, 
was jie ihm zu jagen wünſche, mit zu Boden gefchlagenen Augen antwortete: 

„Ich hatte Ihnen nichts Bejonderes zu jagen. Sie famen mir heute 
Nachmittag traurig vor. Sch wollte mich nach der Urſache Ihrer Ber: 
ftimmung erkundigen.“ 

Harvey glaubte gewöhnlich Alles, was man ihm fagte; aber diesmal 
hatte er doch jtarfen Zweifel, daß feine junge Freundin aufrichtig war. 

„sh bin Ihr Freund,“ jagte er einfah. „Sie Fönnen ſich mir anver- 
trauen.“ 

Sie jah ihn an; aber nad) wenigen Secunden bereit wandte jie die 
Augen wieder von ihn ab. 

ALS fie Harvey dor einigen Stunden gebeten hatte, zu ihr zu kommen, 
war ihre Abjiht gewejen, bei ihm Hülfe oder wenigſtens Rath zu juchen. 
Sie wußte, daß ſie unbedingt auf jeine Freundſchaft rechnen fonnte. Sie 
fühlte fich jtärker, wenn ev in ihrer Nähe war. Aber al3 fie num in fein 
ftilles, ernſtes Antlitz blicdte, verjagte ihr der Muth, Beiſtand bei ihm zu 
fuchen. Sie jchäßte ihn zu Hoc, um ſich vor ihm erniedrigen zu wollen 
und ſie fühlte zum eriten Male, daß fie fich dejien, was fie zu thun ver: 
ſprochen, was fie unbedingt thun wollte, zu jchämen Hatte Sie jeufzte und 
jagte leiſe: 

„Darf ih Sie bitten mich zu meiner Mutter zu begleiten? Edmund 
wird erjt in einer Stunde nad) Haufe zurüdfehren, und ich fürchte meine 
Mutter zu verfehlen, wenn ich mich nicht bald auf den Weg made. Sie 
wollte heute Abend ausgehen.‘ 

Harvey erhob ſich jtumm, und die Beiden begaben ſich zu Fuß nad) dem 
nahegelegenen Hötel d’Eltang. Dort angelangt nahm Harvey von Marie 
Abſchied. 

Der Baron d'Eltang war in ſeinem Club; Anna in ihrem Zimmer 
mit ihrem Anzug beſchäftigt. Die Baronin ſaß allein im Salon. Sie hatte 
ihre Toilette bereits beendet und ſah in ihrem großem Staate ſehr vornehm 
aus. Sie war zwar, ſelbſt zur Zeit ihrer Blüthe, nie ſo ſchön geweſen wie 
ihre Tochter Marie, aber ſie hatte damals allgemein für hübſch und liebens— 
würdig gegolten und war von vielen Männern gefeiert worden. Sie gab 
auch jetzt noch, obgleich ſie nicht etwa die junge Frau zu ſpielen verſuchte, 
viel auf ihren Anzug und kleidete ſich immer mit großer Sorgfalt. Ihre 
Schmuckſachen waren in den Salons, die fie beſuchte, befannt und gewißer— 
maſſen berühmt. An jenem Abend trug fie ein pracdhtvolles Collier und 
zwei foltbare Armbänder. 
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Die Baronin bfidte erftaunt auf, als jie Marie eintreten jah, umarmte 
fie zärtlid — ihre ältejte Tochter war ihr erflärter Liebling — und fragte, 
was jie zu ihr führe. 

„Weißt Du nicht, daß wir heute Abend ausgehen?‘ ſetzte fie hinzu. 
„Anna wird gleich herunterfommen, um mic abzuholen. Du wirft mich zu 
entichuldigen haben, wenn ich Dich bald verlaſſe.“ 

„Mutter, jagte Marie mit bewegter Stimme, „ih muß Did allein 
Iprechen.“ 

„Um Gotteswillen, was ift vorgefallen?“ fragte die Baronin bejtürzt. 

„sch will es Dir jagen,“ antwortete Marie, „aber komm in Dein Zinmer, 
wo wir ungejtört find.“ 

Die Baronin, die ganz bleid) geworden war, trippelte jchuell voraus. 
Marie folgte ihr und die Beiden ſchloſſen jih im Schlafzimmer der 
Baronin ein. 

Als ſie nad) einer Bierteljtunde wieder in den Salon traten, hatten 
fie rothgeweinte Augen. — Bald darauf gejellte Anna ſich zu ihnen. 

„Ihr habt geweint,“ jagte dieje, ihre Mutter und Schweiter aufmerkſam 
anjchend, „was ijt vorgefallen ?“ 

„Marie hat einen feinen Verdruß gehabt,“ antwortete die Baronin 
„Es ift unnüß davon zu ſprechen.“ 

Anna forſchte nit weiter. Nach einer kurzen Pauſe wandte jie jich 
jedod) wieder an ihre Mutter: 

„Liebe Mama,“ jagte fie. „Weshalb hajt Du das Collier abgenonunen, 
das Du vorhin trugit? Es paßte jehr hübſch zu Deiner Toilette.“ 

Marie wandte ihr erglühended Geficht dem Kamin zu, jo da Anna 
es nicht mehr jehen konnte. — Die Baronin griff ſchnell mit der Hand nach 
ihrem Halſe. 

„Mir gefiel es nicht, und id) habe e3 abgenommen, um ein andered 
anzulegen,“ antwortete fie. „Im Geſpräch mit Marie habe ich nicht mehr 
daran gedacht.“ 

Sie erhob ſich und ging in ihr Schlafzimmer. AS fie einige Minuten 
jpäter in den Salon zurüdfehrte, trug fie ein anderes Halsband. 

„Das Perlencollier iſt hübſcher“ jagte Anna. 

„Mir gefällt dies bejjer,“ antwortete die Baronin truden, worauf Auna 
als mohlerzogene Tochter ſofort ſchwieg. — 

Bald darauf trat der alte d’Eltang in den Salon. Die Damen hatten 
nur auf ihn gewartet und hüllten ji) nun in ihre Mäntel und Shawls. 

„Es iſt Plaß im Wagen“ jagte die Baronin ſich an Marie wendend. 
„ir wollen Did) bis nad) Haufe begleiten.“ 

Ter alte D’Eltang erhob dagegen mürriihen Widerjprud); aber Niemand 
hörte, was er jagte, und einige Minuten jpäter rollte die große Kaleſche 
dem Hötel Vieupille zu. Dort ftieg Marie aus. Ihre Eltern und Schweſter 
fuhren weiter. 
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„sh beneide Marie,“ tagte der Baron. „Sie kann ſich zu einer 
pernünftigen Stumde zu Bett legen.“ 

Die beneidenswerthe Marie erfuhr unten im Haufe, daß der Barom 
feit einer halben Stunde auf jie warte. Sie ließ ihn: jagen, jie fei bei 
ihrer Mutter gemwejen und werde glei in den Salon kommen. Dann 
fchlich fie wie eine Diebin in ihr Schlafzimmer und verbarg in einer 
Kommode ein großes, rothed Etui, das jie unter ihrem Mantel verftect 
gehalten hatte. — 

* 
* 

Am nächſten Morgen, zu früher Stunde, trat Franz Lecouvreur leiſe 
in das Zimmer ſeines Herrn. Diefer fuhr aus tiefem Schlaf empor. 

„Ras giebt es?“ fragte ev unwirſch. 

„Snädiger Herr,“ antwortete der Diener, „eine Dame ijt da, die fich 
nicht abweijen laſſen will. Sie jagt, ſie müfje Sie jofort ſprechen. Sie 
wartet im Vorzimmer umd hat mir died Couvert für Sie gegeben.“ 

Er überreihte Treſſan einen Brief ohne Adrefje, den dieſer haftig 
aufriß. Er enthielt auf einem feinen Bogen Papier nicht3 weiter ald den 
Buchſtaben „M“. 

„sühren Sie die Dame in den Salon und laſſen Sie fonft Niemand 
bineintreten. Ich bin für Niemand, wer es auch jein möge, zu Hauſe. 
Eie verjtehen mich? — Fir Niemand!“ 

Franz Lecouvreur, der mit richtigem nitincte geahnt hatte, daß der 
Beſuch, troß der ungewöhnlichen Stunde, nicht abgewiejen werden würde, 
und der nicht der Mann war, fich über ein fleine® Abenteuer mehr oder 
meniger den Kopf zu zerbrechen, that wie ihm geheißen. Treſſan jprang 
aus den Bette, zog in größter Haft einen eleganten Morgenanzug an, der 
wie gewöhnlich für ihm bereit gelegt war und trat dann in dad Zimmer, in 
dem ihm eine dichtverjchleierte Dame langſam entgegenging. 

„Marie, welche Unvorjichtigfeit!” waren jeine eviten Worte. „Wie 
haben Sie es wagen fünnen!“ 

„Seien Sie unbejorgt,“ antwortete die Berichleierte. „Niemand ahnt, mo 
ich bin. Ih gehe Häufig des Morgens zur Meſſe. Der Baron fteht nie 
vor zehn Uhr auf.“ 

„Sch bin nicht ruhig, jo lange Sie in diefem Haufe find. Wie find 
Eie gefommen?* 

„In einer Drojchke.“ 

„Welche Unvorjichtigfeit!” 

„Sc habe fie unterwegs genommen. So feien Sie doch ruhig! Ich 
bin fein Rind.“ 

„Aber was führt Sie hierher?“ 

Sie jehte jich, ehe fie antwortete, aber fie hob den dichten Schleier 
nicht auf. 
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„Sch bringe, was Sie gebrauchen,“ ſagte jie leiſe. 

„Sch gebrauche es nicht mehr,“ antwortete er zögernd. „Vielen Danf 
meine gute, liebe Marie. Ich gebrauche es nicht mehr.“ 

„Dlivier, Du ahnſt nicht, was ich jeit geitern gelitten habe; mache 
mic nicht noch unglüclicher!* 

Sie ſprach leiſe, ihre Stimme zitterte; aber es war etwas in dem 
janften Klang derjelben, das Herrn Trejjan jagte, daß er mit einem 
Charakter zu thun habe, dejjen Entſchloſſenheit und Willen ihn, Herrn Trejjan, 
in feinen eigenen Augen recht klein erjcheinen ließ. 

„Es ift mir unmöglich gewejen,“ fuhr jie fort, „Das Betreffende“ — 
fie nannte feine Summe, ihr Zartgefühl empörte ſich dagegen, Trejjan gegen: 
iiber Zahlen auszufprehen — „aufzutreiben. Hier ift ein Halsband. Cs 
wird Ihnen leicht werden, darauf Alles zu borgen, was nöthig iſt. Ich 
fann den Schmud, ohne daß es irgend Jemand bemerkt, leicht entbehren, 
bis er Ihnen nicht mehr müßt. — Hier nimm’ ihn! Thu’ e& mir zu Liebe, 
Dlivier, mach’ mich nicht unglücklich!“ 

Er ſaß jtumm da. Er ſchämte ſich nun wirklich — und er hatte Furcht, 
Furcht vor der Heinen, zarten Frau, die jich ihm gemähert und flehend jeine 
Hände ergriffen hatte. Er hätte das Halsband am liebjten zurücgegeben. 
Er gebraudhte es in dieſem Augenblide niht. Er war durdaus nit hab- 
gierig.. Der Beſitz von Geld oder einem Wequivalente davon war ihm nur 
erwünſcht, jo fange er in Berlegenheit war. Er war genügjam, was Geld 
anbefangte, jo lange er Credit hatte, und jo lange Geldmangel jeinen Ruf 
nicht zu gefährden drohte. Aber was follte er tun? Wenn er das, was 
Marie ihm darbradhte, zurüchvies, jo verlegte er dieje. Die Liebe verlangte 
ein neued Opfer von ihm. Er wollte es bringen. Er nahm ji) vor, das 
Halsband vierzehn Tage lang ruhig aufzuheben und es dann zurüczugeben. 

„Meine qute Marie,“ jagte er tief gerührt. „Ich will Dir beweiien, 
dag Du Deine Liebe feinem Unwürdigen geſchenkt haſt. Gieb mir, was 
Du mitgebracht haft, aber veriprih mir, e& zurüdzumehmen, jobald ich 
Dir jagen fann, daß ich es nicht mehr gebrauche. Ach Hoffe, daß dies im 
wenigen Tagen der Fall jein wird.“ 

Nun erit Hob fie den Schleier in die Höhe, und zeigte ihr junges, 
ſchönes, abgehärmtes Antlig. 

„Mein guter, edler Olivier,“ ſagte ſie ſchluchzend. 

Das Adjectiv „edler“ verletzte den feinfühlenden Herrn Treſſau wie 
ein Stich. Er zuete darunter zuſammen. Aber der Schmerz ging jchnell 
vorüber. 

„Nun,“ jagte er, „thu' mir den Gefallen und geh! Noch einmal Dan, 
meine geliebte Marie.“ 

Er trat an das Fenjter und ſchaute auf die Straße. Sie war beinahe 
leer. Die wenigen Vorübergehenden erſchienen vollftändig unverdächtig. Aber 
Trejjan berubigte fi dabei nicht. Er ging in das PVorzimmer, rief den 
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zuverläſſigen Franz und befahl diejem, jih auf der Strafe genau umzuſehen, 
ob nicht etwa der Herr in der Nähe jei, der ihm in der Avenue de l'Empereur 
zu beftechen verjucht hatte. | 

„Derftanden, Herr,“ antwortete Franz und lief die Treppe hinunter. 

Treſſan beobachtete ihn vom Fenſter aus. Lecoupreur jchlenderte das 
Irottoir auf und ab und warf anjdheinend gleichgültige Blicke in die benad)- 
Darten Häuſer. Dann jtellte er fich gegenüber dem Fenſter, an dem Treſſan 
wartete, auf und machte diejem ein faum bemerkbares Zeichen. 

„Alles it in Ordnung,“ jagte Treſſan zu Marie. „Nun verliere feine 
Secunde mehr. Laß Did nad) dem Arc de Triomphe fahren oder nad) 
Der feinen Kirche in der Avenue Friedland; keinenfalls nach Deiner Wohnung.“ 

Er führte fie bi8 an die Treppe. Dann eilte er an das Fenjter. Franz 
Hatte die Thür der Trojchke geöffnet. Er fchlug fie schnell zu, jobald die 
Dame eingeftiegen war und gab dann dem Kutſcher eine Adrejje, worauf 
Der Wagen im langjamen Droſchkenpferdtrab davonrollte. Treſſan athmete 
tief auf, als er ihn um die nächſte Ede biegen ſah. 

„Die Tame hat ſich nach dem Arc de Triomphe jahren lajjen,* meldete 
Franz, in den Salon tretend. „Niemand hat fie gejeben.“ Gr machte ſich 
roh etwas im immer zu jchaffen und fehrte ſodann mad) jeiner Küche 
zurüd, um jeinen Arbeiten mit gewöhnlicher Ruhe und Pünklichkeit nach— 
zugehen. Gr hatte das rothe Etui, das auf dem Tische jtand, wohl bemerkt; 
aber das kümmerte ihm nicht. Franz Lecouvreur hatte einen reihen Schatz 
bausbadener PBrincipien: er that, was ihm jein Herr befahl, und iqnorirte, 
was diejer ihm nicht jagte. 

As Trejian allein war, prüfte er den Schmuck mit dem Blick eines 
Kenners. Er wurde plößlich roth umd griff haſtig nad) dem Etui. Auf 
demſelben jtanden die Buchſtaben: E. d’E. und darüber eine Baronenfrone. 

„Dad Berlencollier der alten d’Eltang,“ ſagte er vor ſich hin umd 
verjanf in tiefe® Sinnen. Die Sache wurde ihm jehr bedenklich, und er 
bereute, Marie in fein Vertrauen gezogen zu haben. Man konnte ſich nicht 
auf ſie verlajien. Sie war zu unvorjihtig. Er wollte ibr das Halsband 
in einigen Tagen bereit® zurückgeben, und jie jollte ihm erflären, unter 
welchem Vorwande jie ed von ihrer Mutter empfangen hatte. 


X. 


An demjelben Morgen, an dem Treſſan Marie's Beſuch zempfing, erhielt 
Alexis Illien einen Brief, der fein Herz wieder mit Freude und Hoffnung 
erfüllte. Er war von Frau Alzati und enthielt nur wenige ‚jeilen: 

„Sch erwartete Sie geitern, mein lieber Graf, und hätte Sie mit 
Vergnügen gejehen. Ih ließ mid vor Ihnen verleugnen, weil id in 
dem Augenblid, wo Sie famen, den unerwarteten Beſuch eines ehemaligen 


Freundes empfing. Er verlangte einen Dienjt von mir und wünſchte, 
15° 
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mich zu dem Behufe allein zu ſprechen. Ich konnte ihn nicht abweifen und 
ih hoffe, Sie zürnen mir deshalb nicht. — Es wird mich freuen, Sie 
heute Nachmittag zwiſchen fünf und ſechs Uhr zu jehen. 

B. 4." 

„Ich wußte, daß fie nicht falſch und schlecht jein konnte,“ ſagte Alexis 
vor fich Hin, nachdent er das fleine Billet jo oft durdygelefen hatte, daß er 
es auswendig wußte „Eine andere rau hätte irgend einen Vorwand 
erdacht, um ſich zu entjchuldigen. Bianca fann nur die Wahrheit jagen: 
Cie verichweigt Manches; aber was ihr Mund jagt, ijt immer wahr.“ 

Sein Auge und fein Herz weideten ji; mit Wonne an den Worten 
„ehemaliger Freund“. Er commentirte jie wie ein Gelehrter eine wich- 
tige Textſtelle. Bianca nannte Trejjan nicht einen „alten, getreuen, 
oder lieben Freund“; nein — jie bezeichnete ihn als einen geweſenen, ehe— 
maligen. Er war ihr heute nichts mehr. — Welchen Dienjt mochte er 
von ihr verlangt haben? Illien war unerfahren; aber er beſaß einen veich- 
fihen Schatz jlavischer Feinheit, ſlaviſchen Miftrauend. Gr hatte als 
Füngling im Hauſe jeined Onkels, des Grafen Woikoff, mande Geſchichte 
aus der Petersburger Gefellichaft erzählen hören, und wußte, daß es in der 
quten Gejellichaft viele erbärmliche Wichte giebt. Er war durchaus nicht 
abgeneigt, den eleganten Herrn Dlivier Treſſan, der ſich gegen Bianca fo 
abſcheulich benommen hatte, für wohl befähigt zu halten, eine gemeine 
Handlung” zu begehen; und er erinnerte ſich daran, dai Trejjan anı Morgen 
deſſelben Tages, an den er von der Signora einen Dienft verlangt, ſich auch 
mit einer Bitte an ihn gewandt hatte. Er ahnte die Wahrheit und empfand 
darüber eine eigenthiimliche Freude. Je elender Treffan erjchien, deſto 
weniger war er als Rival zu fürchten. 

Aleris hatte oftmals über die dunkle und, wie ev durch Lemerecier 
wußte, nicht ganz, reine Vergangenheit der ‚Frau, die er liebte, nachgegrübelt. 
Diefe Gedanten hatten ihm das Herz recht jchwer gemacht; an jeiner 
Liebe jedoch nichts geändert. — Junge Menjchen, denen der Beſitz, die 
Liebe der geliebten Frau als das erdenklich höchſte irdiſche Glück ericheint, 
find den Gegenstand ihrer Liebe gegenüber von der unmoralischeiten Nachſicht. 
Sie verzeihen, ohne irgend welche Anitrengung, ohne irgend welches Vers 
dienit, Alles, was der Vergangenheit angehört, jo lange jie ſich der Gegen- 
wart sicher, glauben und einer goldenen Zukunft entgegen fehen. — Illien 
war vollfommen davon überzeugt, daß Bianca niemals etwas Schlechtes 
begangen haben fonnte. Sie war betrogen worden ; fie war deswegen zu 
bedauern. Niemand hatte das Recht, eine Anklage gegen fie zu erheben. — 
Illien dachte gar nicht daran, daß es vielleicht bejier für ihm geweien wäre, 
fich in ein junges, unſchuldiges Mädchen wie Anna d’Eltang zu verlieben. Gr 
wußte nur, daß er Bianca über alle Maßen liebte, daß er bereit war, 
ihr Aller, was er bejaß, aufzuopfern; daß jie ihm jchöner, bejjer, anbetungs— 
würdiger erichien als alle andere Frauen. — Wenn fie jeine Huldiqungen 
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entgegennehmen wollte, wenn fie ihm wieder lieben konnte, jo jchenfte fie ihm 
dadurch jo unendlich viel, daß er, wie immer auch ihre Vergangenheit gewejen 
jein modte, ihr ewiger Schuldner blieb. Noch hatte er kaum gewagt, 
darüber nachzudenken, daß Bianca ihm jemals angehören fünne. Ein foldes 
Glück jhien ihm zu groß, um möglich zu fein. Aber wenn der Gedanke 
daran wie ein goldig angehauchtes Nebelbild in feinem Teidenjchaftlic) 
erregten Geiſte auftauchte, jo jtocte fein Herzichlag. — So lange er geglaubt 
hatte, er liebe Anna D’Eltang, war er im Stande gewejen, ebenfo verjtändige 
Zukunftspläne zu machen wie ein Franzoſe, dev auf Freiersfüßen geht und 
der jeine Verwandten bemüht weiß, eine gute Partie für ihm zu finden. 
Damals dachte Aleris an die Einwilligung feines Onkels Woikoff wie an 
etwas unbedingt Nothwendiges. — Wenn Bianca aber ihm gejtatten wollte, 
fie zu lieben, jo fanı Graf Woikoff gar nicht mehr in Betradht. Er mochte 
feine Zuftimmung geben oder verweigern. — Das war Nebenjadhe. Die 
große Hauptjahe im Leben des Grafen Alexis Alien war mun, die Liebe 
der jchöniten und edeljten Frau, der Signora Bianca Alzati zu gewinnen, 
und, wenn ihn dies gelingen jollte, zu bewahren. 

Er stellte ſich pünktlich um fünf Uhr bei "Bianca ein und wurde 
freumdlih von ihr empfangen. Sie reichte ihm ihre weiße Hand, Die er 
mit dev Achtung, Die ev einer Königin gezollt haben würde, küßte. Sie jah 
traurig und niedergejchlagen aus. Wie gern hätte ev jie gefragt, was ihr 
fehle, jie gebeten, ihm zu erlauben, ihr zu helfen. Er fühlte ſich ſtark genug, 
alt’ ihren Sorgen und Kümmernijjen ein Ende zu machen, wenn fie fich ihm 
nur anvertrauen wollte! Aber bis jeßt hatte jie ihm nie ein Wort von dent, 
was jie drüdte, gejagt; und er war zu fchüchtern, um fie um ihr Vertrauen 
zu bitten. 

Sie begann die Unterhaltung damit, daß fie ſich noch einmal entſchuldigte, 
ihn gejtern nicht empfangen zu haben. Illien, der ihr aufmerkjan lauſchte, 
bemerkte, daß fie auch diesmal die Worte „ehemaliger Freund‘ umſchrieb. 

„Jemand, mit dem ich im früheren Zeiten auf frenndichaftlihen Fuße 
geitanden habe,‘ jagte jie, „‚verlangte einen Dienft von mir. Es war mir 
Lieb, ihm gefällig jein zu fönmen; ich entledigte mich dadurch gewifjermaßen 
einer alten Schuld, die ich ihm gegenüber eingegangen war.‘ 

Aleris wollte Bianca auf die Probe jtellen. Er zweifelte nun kaum 
noch, das Trejjan ſich von ihr Geld geborgt habe. 

„Kenne ic) diejen ehentaligen Freund von Ahnen?‘ fragte er in gleich: 
gültigem Tone. 

„Spreden wir lieber von etwas Anderem," antwortete fie. „Das 
Thema ijt ein unerquidliches und unerjprießliches.‘ 

Aleris triumpbirte. Er hatte ſich nicht getäuſcht. Bianca konute nicht 
lügen Sie war das edelite Wejen, wie fie das jchönjte war. Er ließ, 
ihrem Wunſche gehorjam, das Gejpräh über den geheimnißvollen Beſuch 
fallen. Er erzählte ihr, er ſei geftern Abend jo veritimmt gemweien, daß 


180 Ä Rudolph Lindan in Berlin. 


ihm der Muth gefehlt habe auszugehen, und daß er auf dieje Weife ein Rendez- 
vous mit der Gräfin Daxat verfäumt habe. 

lien hatte bereit® bemerkt, daß rau NAlzati cin eigenthümliches 
Intereſſe an der jchönen Gräfin zu nehmen jchien. Jedesmal, wenn er von 
ihr ſprach, richtete fie ragen über ihr Heußeres, ihren Umgang, ihr Bes 
finden an ihn. Auch diesmal erfundigte fie ſich wieder nad) ihr. 

„Sie jcheinen die Gräfin Darat Häufig zu ſehen?“ jagte jie. 

„Ja,“ antwortete Alien. „Sie it jehr liebendswürdig; fie fadet mid) 
oft ein, ſie zu beſuchen; und da ich mehrere gute Bekannte in ihrem Haufe 
treffe und mit meiner Zeit nicht zu geizen habe, jo gehe ich nicht felten zu 
ihr. Aber ich ſchwärme nicht für ihre berühmte Schönheit: die Gräfin 
gefällt mir nicht.‘ 

„Sie find der erite Mann, den id) jo jprechen höre,‘ antwortete Frau 
Alzati. „Die Gräfin Darat gilt nicht nur für eine der jchönften, jondern auch 
für eine der liebenswirdigften umd beiten rauen von Paris. Was mihfällt 
Ihnen an ihr?“ 

„Ich habe eigentlic) niemals darüber nachgedacht,‘ antivortete dev 
junge Ruſſe. — Er ſann eine Feine Weile nach und dann fuhr er fort. 
„Sch glaube, fie iſt — hart.“ 

„Weshalb glauben Sie das?“ 

„Sie beurtheilt Vieles jo ſtreng, als habe ſie nie einen Fehler 
begangen, könne niemals einen jolchen begehen. Neulich wurde in ihrer Gegen- 
wart von einer Frau gejprochen, die in ihrer Jugend durch Schönheit und Luxus 
berühmt gewejen war, ein leichtfertiges Yeben geführt hatte, umd deren 
erbärmlicher Tod im Hoſpital von den Zeitungen mitgetheilt wurde Der 
gutmüthige Sir Richard Harvey jagte dazu: „Das arme Geſchöpf.“ Die 
Gräfin erichien darüber ganz entrüjtet. „Sch Degreife nicht,“ rief jie, „wie 
man jolchen Kreaturen Mitleiden jchenten fann!“ — und dann jprad) ſie 
fängere Zeit und mit ungewöhnlicher Erregtheit über die Nachſicht, welche 
die Gejellichaft gefallenen Frauen gegenüber auszuüben pflegt. Sir Richard 
entgegnete darauf nur, es werde nicht allen Frauen gleich leicht gemacht, auf 
dem graden Wege zu bleiben. Aber die Gräfin wollte auch das nit als 
eine Entſchuldigung gelten laſſen. Sie jagte, daß man mit ähnlichen Phraſen 
ichließlich Alles entjchuldigen könne; das jei Sophifterei. Sie jprad mit 
ſolcher Schroffheit und Bitterfeit, daß ich mich dadurch verlegt fühlte: 
„Sie find jehr hart, Frau Gräfin,“ jagte ih. Sie jah mich mit ihren großen 
Augen falt an und ermwiderte: „Ach habe Grund dazu, Herr Graf.“ — 
IH glaubte eine gewijje Verlegenheit bei Sir Richard Harvey und bei 
Herrn Trejjan, die der Unterhaltung beimohnten, zu bemerken und jeßte das 
Geipräcd nicht weiter fort. Es hatte einen peinlichen Eindrud auf mich gemacht, 
und die Gräfin ijt mir jeitden weniger ſympathiſch geworden.“ 

Bianca hatte dem Berichte Jlliens mit großer Aufmerkſamkeit zugehört. 
Als er ſchwieg, ſeufzte jie und jagte, gleichjam zu Sich jelbit ſprechend: 
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„a, fie ift Streng; — aber jie darf es auch fein.“ 

„Kennen Sie die Gräfin Darat?“ fragte Alerid verwundert. 

Bianca jah verwirrt auf und antwortete nad) einigem Zögern: „Id 
beurtheile Sie theilweije nach Den, was Sie mir von ihr erzählen.” Dann 
blidte fie ihren Gajt grade und feſt an und richtete die Frage an ihn: 
„Und Sie, Graf Illien, beurtheilen Sie unglüdlicye rauen mit derjelben 
Strenge wie die Gräfin Daxat e8 thut?“ 

„Nein,“ antwortete Jllien mit jeierlicher Bejtimmtheit, „das thue ich 
wahrlich nicht.“ 

Er hatte, als er von den Aeußerungen der Gräfin Daxat ſprach, nicht 
überlegt, dab Frau Alzati durch diejelben verlegt werden fünnte. Nun glaubte 
er, eine große Ungejchidlichkeit begangen zu haben, und e8 war ihm darum 
zu thun, dieje jofort wieder gut zu machen. Ja, er jah auf einmal jeinen 
Weg zu einer Erklärung, die ihm im Herzen umd auf den Lippen brannte. 

„Snädige Frau,“ jagte er, „es giebt Niemand, Niemand auf der weiten 
Welt, den ich aufrichtiger verehre als Sie.“ 

Sie blickte ihn freundlich an und jagte: „Sie find ein guter Menſch.“ 

„Sa,“ fuhr er fort, „das Din ih. Sch wünjche Niemandem Böjes. 
Es giebt einen Menjchen, den ich nicht leiden kann, weil ich ihn für Ihren 
Feind halte... . Gnädige Frau. . .“ 

Er war aufgejtanden und hatte ſich ihr genähert. Sie blidte ihn 
ängitlich au. 

„oh, ſprechen Sie nidyt weiter,“ ſagte ſie leiſe. 

„Weshalb wollen Sie mich nicht anhören?“ fragte er in ſlehendem Tone. 
„Sagt Ihnen nicht jeder meiner Blicke, daß ich Sie liebe? — Seit der 
Stunde, da ic Sie zum erjten Male gejehen, lebe ih mur für Sie...“ 

Bianca Hatte ſich nun aud erhoben. Sie war fichtlid) erregt. 

„Sprechen Sie nicht weiter,“ bat jie. „Sch darf nicht anhören, was 
Sie jagen wollen... . ich will es nicht hören.‘ 

„So weifen Sie mid zurüd?“ Er ſprach feije, mit tiefer Traurigfeit. 

„sch weiſe nichts zurück,“ antwortete fie. „Ich darf Ahmen nicht 
gejtatten, miv Etwas anzubieten.‘ 

Sie war nit auf Illien's Erklärung vorbereitet gewejen. Zwar war 
jeine Liebe für fie ihr ‚fein Geheimni mehr; fie that ihr jogar wohl; ihr tief 
gefränttes Herz erfreute fi daran; aber fie hatte nicht überlegt, daß Illien 
ihr eines Tages ein förmliches Geſtändniß jeiner Yeidenfchaft machen werde. — 
Die Männer, die ſich jeit Nahren um ihre Gunft bewarben, waren ihr Alle, 
mit Ausnahme von Trefjan, von eriten Augenblide an gleichgültig, wenn nicht 
verächtlich erjchienen. An Olivier Treſſan hatte jie geglaubt; er hatte fie 
bethört, im wahren Sinne des Wortes verführt. Nun wußte, fie, twie erbärnt- 
lich er ſei, und eine ängitlihe Scheu vor Allen, die jich ihr um Liebe flehend 
nabten, füllte ihr Herz. Doch mißtraute jie Jllien durchaus nicht; nein; fie 
war vielmehr von jeiner Ehrlichkeit überzeugt, aber vie glaubte nicht, daß jie 
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Liebe für ihn empfinde, oder je eınpfinden Eünne. Sie hätte ſich vor ſich ſelbſt 
geihämt, wenn fie ſich hätte geitehen müfjen, daß ihr Herz, das ſich joeben 
erit von Treſſan loSgerifjen hatte, Dereit3 wieder für Liebe zu einem Andern 
empfänglich jei. Illien eridien ihr jünger, als er war. Gie |hatte gewähnt, 
ihm feine Liebe durch eine Art mütterlichen Wohlwollens vergelten zu können. 
Sie wäre vor wenigen Stunden noch aufrichtig bereit geivejen, ihrem Freunde 
gute NRathichläge zu jeiner Verheirathung mit einem jungen Mädchen, wie 
Anna D’Eltang 3. B. zu geben; und fie war gradezu beftürzt, nun zu jehen, 
daß Illien daſſelbe von ihr verlangte, was fie dem ummwürdigen Treſſan 
geichenft hatte. — Aber fie mochte Illien nicht von ji ftoßen. Er nahm 
bereit5 einen größern Plaß in ihren Leben ein, was fie fich felbjt gejtand. 
Sie wollte ihn, ohne jeine Wünſche zu erfüllen, zu bewahren juchen; wollte 
vor allen Dingen Zeit gewinnen. hr jelbit unbewußt, dämmerte in ihrem 
durch bittere Täufchungen verdunfeften Herzen die Hoffnung, daß fie bei 
ihm vielleicht dereinſt Glük und Ruhe finden könne. 

Illien jtand ihr jtumm umd ratlos, mit zu Boden geichlagenen Augen 
gegenüber. 

„Zürnen Sie mir nidt,“ jagte fie. 

Sie reichte ihm die Hand. 

„Darf ih Nichts Hoffen, gar Nichts?" fragte er in demſelben leijen 
traurigen Tone, in dem er zulegt gejprochen hatte, 

„Ich bin ein unglüdliches Weib,“ fagte fie, „haben Sie Mitleiden mit 
mir. Zwingen Sie mid; nicht, Ihnen heute eine Antwort zu geben.“ Und 
dann fuhr fie aufmunternd, freundlich, fait zärtlich fort: „Wir werden ja 
gute Freunde bleiben; wir jehen uns doc) heute nicht zum legten Male!“ 

‚ Liebe bei jungen Yeuten verlangt unendlich viel und begnügt fidy mit 
unbejchreiblih Wenigem. Illien's Antlig Teuchtete auf in heller Freude. Es 
war unrecht von ihm geweien, ihr eine Antwort abzwingen zu wollen. Er 
mußte ihr erſt beweijen, daß er ihrer Yiebe würdig jei. 

„Sie jind ein Engel,“ jagte zer, „und ih bin Ihr Knecht ... Ic 
will jegt gehen — G®eitatten Sie mir, bald wiederzufommen.“ 

„Gern,“ erwiderte jie. 

Als er die Treppe hinunterjtieg, begegnete er Ren“ Yemercier, der der 
rau Bianca Alzati einen Beſuch abjtatten wollte. 

„Sie jehen aus, als vb Sie das große Loos gewonnen hätten!“ ſagte 
Yemercier. 

„Es iſt herrliches Wetter,“ antivortete Illien. „Ich fühle mich feder- 
leicht: ich will einen Spaziergang in den Champs Elyſées machen.” 

„Sie jind nicht ſchwer zu befriedigen,“ murmelte Lemercier. „Es ift 
naß und falt draußen . . . Angenehme Promenade!“ 

Yemercier wurde von dem Bedienten mit dem einfahen Beſcheide 
abgewiejen, die gnädige Frau empfange nicht. — Es läßt ſich auf eine ſolche 
Mittheilung in der Regel nur wenig erwidern; aber jedermanı bat das 
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Recht darüber nachzudenken. Lemercier that dies: „Sie entläht den hübjchen 
Bagen mit freudejtrahlendem Geſichte,“ fagte er vor ſich hin; „und für mich 
ift Sie nicht zu Haufe. — Mit Trejjan will fie brechen . . . Was hat das 
Alles zu bedeuten? Ich werde einmal mit Bertha darüber jprechen.“ 

Bertha, die nun ganz regelmäßige Berichte von ihren Bruder über das 
was Treſſan anging, entgegennahm, hörte aufmerkſam zu, als Rene ihr 
erzählte, Treſſan's Anſehen bei der Signora jei im Abnehmen, und es käme 
ihm vor, als ob der junge Graf Alexis Nllien auf dem Wege fei, ihn bei 
der jchünen rau Alzati zu evjeßen. 

„Sie wird erfahren haben, da; Trejjan ruinirt und Allien ein Mann 
in guten Vermögensverhälmiſſen iſt,“ ſagte Bertha verächtlich. Tann dadıte 
fie einen Augenblid nah. — Bianca interefiirte ſie nicht mehr, jobald jie 
aufbörte, Trejjan gefangen zu balten; den Edjidjalen des Grafen lien 
widmete fie kaum einen Gedanken; aber es fiel ihr ein, daß ſie „die ſchönen 
Freundinnen“ Fränfen könne, wenn jie diejen erzählte, daß Trejjan und Illien 
ſich der bejonderen Gunjt einer verführeriichen Abenteuerin erfreuten. Gie 
haßte Beide. Gie hatten ihr oft weh’ gethan; ſie wollte ſich an ihnen, jo 
weit ſie e3 vermochte, rächen. Gie lieh ji von ihrem Bruder wiederholen 
und ergänzen, was Diejer ihr bereit® von der Signora Bianca Alzati erzählt 
hatte, und am nächiten Tage machte fie jich auf den Weg zur Gräfin Darat, 
um dort Die von ihr aufgelejenen Nenigfeiten in einer von ihr künſtlich 
zurechtgemachten Form auszufranıen. 

Das Glück war ihr günftig; der Salon der Gräfin war beinahe leer. 
Unter den wenigen Gäften, die plandernd am Kamin jaßen, befand ji 
Marie von Vieuville. 

Bertha verhielt jich eine gute Weile volljtändig pajliv. Cie wollte ihre 
Abricht, über einen bejtimmten Gegenjtand zu jprechen, nicht verrathen. Sie 
vertraute dem Zufall, um die Unterhaltung darauf zu führen. Sie hatte 
nicht lange zu warten. Einer der Anweſenden, ein ältliher Herr, jprad, 
um der Baronin PVieuville etwas Artiges zu jagen, von dem „angenehmen 
Donnerdtagen‘ der Baronin D’Eltang, und nannte verſchiedene Perjonen, die 
man dort gewöhnlid, fand, darımter Trejjan und Illien. 

„Man jollte grade diefen Herren für ihr Kommen bejonders dankbar 
jein,“ bemerkte Bertha. 

„Weshalb?“ fragte der alte Heu. 

„Run, weil jie anderweitig jehr in Anſpruch genonmen ſind.“ 

„Aber wo könnten jie; beſſere Geſellſchaft finden als bei Ihrer Frau 
Tante, mein gnädigſtes Fräulein?“ 

„Ich habe mir jagen laſſen, daß junge, elegante Männer die gute Geſell— 
ſchaft nicht befonders ſchätzen. Man fpielt dort niedrig; man joupirt dort nicht 
gut genug; man darf dort weder rauden, nod) auf einem bequemen Sopha 
einfchlafen. Herr Treſſan umd Graf Illien würden nicht jo regelmäßige 
Gäfte im Hauje der Signora Bianca Alzati fein, wenn ihnen hohes Spiel, 
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ein gutes Souper und vollftändige Freiheit nicht al8 jehr große Amehmlich— 
feiten erſchienen.“ - 

Der alte Herr wijchte ſich jeine goldene Brille ab und betrachtete die 
Sprecherin mit ironifcher Aufmerkſamkeit. Aber Bertha wurde feinesiwegs 
verlegen.” Sie war, gleich Treffan, über viele Borurtheile, die ihr unbequem 
waren, erhaben. — Weshalb jollte ein junges Mädchen nicht das Recht 
haben, von Dingen zu iprechen, die Nedermamı im Salon fannte und von 
denen Jedermann wußte, daß fie audy ihr nicht unbekannt jeien? 

„Signora Bianca Alzati? ...“ murmelte der alte Herr; „Vermuthlich 
ein neuer Stern am Himmel der Halbwelt?“ 

„Nicht ganz neu,“ antwortete Bertha unbefangen. „Er iſt vor Drei 
Jahren beveit3 aufgegangen. Er war eine Zeit lang vom Horizont ver: 
ſchwunden, aber man mußte, daß er in Gejellichait des Herrn Trejjan 
untergegangen jei und erivartete jeine Wiederfehr.“ 

Sie machte, als fie dies jagte, ein jo verfängliches Wortipiel, daß Die 
Gräfin Fich schnell zu ihre wandte und sie jtrafend anjah. Aber Fräulein 
Vemercier fuhr mit großer Ruhe fort: „Seit einigen Wochen iſt der jchöne 
Stern dann aud mit neuen Glanze wieder aufgetaucht. Unter feinen 
Satelliten wird Graf Allien in erſter Yinie genannt.“ 

„Wie dorzüglid Sie unterrichtet Find, mein gnädiges Fräulein!“ jagte 
der alte Herr. 

„ob, ich weil; noch viel mehr; man ijt nicht ungeftraft die Schweiter 
von Ren‘ Lemercier.“ 

Der alte Herr gehörte zur alten Schule und fand Bertha's Sprade 
unpaffend. 

„Zu meiner Jeit,“ jagte ex, „unterhielten ſich Brüder mit ihren 
Schweſtern über etwas Anderes als über Damen wie die Signora Alzati.“ 

„Das haben wir Alles geändert,“ verjehte Bertha, Moliere citirend; 
„und wir jind deshalb auch nicht jchlimmer als unfere Gropmütter und 
Tanten waren.“ — ber fie jeßte die Unterhaltung nicht gleich fort; fie 
wartete auf eine neue Anregung. 

Sobald die Gäjte, mit Ausnahme von Marie von Vieuville, ſich empfohlen 
batten, stellte sich dieſe auch ei, 

„Was fir eine Perſon ijt diefe Signora Alzati?" fragte die Gräfin 

Nun kam die lange Geſchichte, auf die Bertha ſich vorbereitet hatte. 
Eie wurde mit innigem Behagen, mit faum zu verbergender Schadenfreude, 
mit volljtändiger Hücjichtslofinfeit gegen den ihr al3 wahr Defannten That 
beitand vorgetragen. 

Die Gräfin und die Baronin hörten ſchweigſam zu; nichts bewegte ſich in 
den jchönen Gefichtern, aber Bertha wußte mit Bejtimmtheit, daß ſie wehe 
that, und mit grauſamer Luſt ſchoß fie die giftigen Pfeile ab, von denen ein 
jeder auf die Herzen ihrer wehrloſen Zuhörerinnen gerichtet war. — Nach 
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einer halben Stunde hatten diefe erfahren, daß Frau Alzati den armen 
Treſſan ruinirt habe, daß Graf Illien augenblidlih wahnſinnig in jie ber- 
liebt jei, daß Beide in eiferjüchtiger Wuth gegen einander entbrannt jeien und 
daR die Ckronique scandaleuse wohl bald durch den Bericht eines Duell3 zwi— 
ichen den beiden edlen Kämpen der berüchtigten Abenteuerin erfreut werden dürfte. 
Nachdem jie dies berichtet hatte, entfernte jih Bertha. Sie war mit 
fi zufrieden. Sie wuhte, daB fie die „Ichönen Freundinnen“ tief gefränft 
und beimrubigt hatte. — Welches Recht batten dieje, Die eleganteiten jungen 
Männer jejieln zu wollen? Weshalb begnügte jih Marie nicht mit den 
Huldiqungen ihres Mannes, des Barons Bieupille; und weshalb mußte die 
Tarat, die wenigitens ebenjo alt war wie Illien, mit diefem liebäugeln ? 
Marie folgte ihrer Couſine, fat befinnungslos vor Schmerz. Sie be— 
zweiſelte feinen Augenblid mehr, daß Irejian ihr untreu jei. — Die Gräfin Darat 
jaß unbeweglid) da, die großen Augen unverwandt auf das Naminjener gerichtet. 
— Alfo darum war Jllien unenpfindlich für ihre Schönheit! Erliebte eine Andere. 
Es war dunfel geworden. Ein Diener trat geräujchlos in das immer 
und jebte Yampen auf den Tiſch. Er jchielte nad) dem Namin. Er glaubte zu 
träumen. Die (Hräfin hielt ein Tuch in der Hand und hatte rotbgeweinte Augen. 


NIT. 

Ter Winter nabte jeinem Ende; der Carneval war vorüber; man hatte 
aufgehört, bei den D’Eltangs zu tanzen, und die beliebten „Donnerstage“ der 
Baronin, an denen ſich die junge elegante Welt jo gut amüſirt Hatte, waren jeit 
Beginn der Faſtenzeit in SoirGes musicales umgewandelt worden, welche 
den vergnügungsjüchtigen Gäſten des Hotel d'Eltang eine ehrfurdhtsvolle Scheu 
einjlößten. Der erite „mufilaliihe Donnerstag“ war noch feidlich bejucht 
geweſen; aber zu den folgenden hatten ſich nur Verwandte und intime Freunde 
eingefunden; und die großen prächtigen Salons jahen nun ziemlich öde und 
foft aus. — Der Baron jpottete darüber, und die Baronin war verjtimmt. 

„Da hätten wir uns viel Mühe und Geld jparen können,“ jagte Herr 
d Eltang, jich vergnüglich die dürren Hände reibend; „denn Du wirft mir 
zugeben, daß, troß aller großeu und fleinen Diners, Th“s dansants und 
Bälle, Deine liebe Tochter Anna und Deine liebe Nichte Bertha nicht nur 
noch vollitändig ledig jind, jondern ſich aud) feineswegs über einen allzugroßen 


Andrang von Heiratbsanträgen zu beflagen gehabt haben. — Ter Koch ijt 
mit vollem Rechte jtolz auf jeinen Winterfeldzug. Er hat tapfer gearbeitet und 
aroße Erfolge errungen. — Es ijt auffallend, wie wenig ſiegesſroh Ihr 


Tamen ausjehet: Du und Deine Schweiter, Anna und Bertha.“ 

Tie Baronin würdigte dieje und ähnliche Glojien feiner Antwort; aber 
der Baron hatte Recht: fie war wiedergeichlagen. Daß Anna fidy nicht 
verlobt oder verheirathet hatte, kümmerte jie nicht allzujehr. Die Kleine 
mar nod jo jung. Sie war, mit ihrem Bermögen und bei ihrer Schönheit, 
fiher, früher oder ipäter, jobald jie e& nur ernſtlich wollte, eine gute Partie zu 
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machen. — Was der Baronin das Mutterherz; ſchwer machte, war die Traurig- 
feit ihrer beiden Töchter umd der Umſtand, daß fie die bedenklihen Urſachen 
diejer Traurigfeit genau fannte. 

Zu Anfang des Winters hatte Frau d'Eltang annehmen dürfen, daß 
Graf Illien ih um die Hand ihrer jüngiten Tochter bewerben werde. Sie 
Hatte mit großer Sorgfalt Erkundigungen über die Verhältniſſe des jungen 
Mannes eingezogen, und das Ergebniß derjelben war befriedigend ausgeiallen. 
René Lemercier, der Alles wuhte, was auf den Boulevard3, in den Salous 
und Clubs und hinter den Goulifjen der meijten Theater vorging, ımd der 
fi, wie dies die Baronin erwartet hatte, als zuverfichtlich bewährt hatte, 
jobald ſie in ihrer Eigenjchaft als Tante an ihn appellirt, hatte mit ruhiger 
Autorität von Illien gejagt: „Er tft ficher.“ 

Aber der „There“ junge Ruſſe war feltener und jeltener im Salon 
der YBaronin geworden, md als dieje ji von Neuem bei Rene über ihn 
erkundigt, da hatte der Neffe ſich das Kinn gejtreichelt, den Mund gejpigt, die 
Augenbrauen in Die Höhe gezogen, verſchmitzt gelächelt und endlich geant- 
mwortet: „Man amüſirt jich eben.“ 

Die Baronin d'Eltang war nicht prüde, und Yemercier wußte, daß 
man mit ihr ein „vernünftiges“ Wort reden konnte. 

„Womit amüſirt fih Graf Alien?“ hatte die Baronin gefragt; und 
Rene hatte dieje Frage ausführlich beantwortet. — 

Tie Baronin erfuhr an jenem Abend, daß der junge Graf Illien ji im 
eine ſehr jchöne Frau zweifelhaften Rufe, Namens Bianca Alzati verliebt habe, 
und day er, Ren‘, Grund habe anzımehmen, daß man der genannten Dame 
allein es zu danken habe, wenn fie ſich nicht heute bereits Gräfin Jllien nenne. 

„Dieje Ruſſen jind eigenthümliche Leute,“ meinte Yemercier. „Ich habe 
darunter Männer gefamt, die des Teufels Großmutter Hand und Herz 
angeboten haben würden, wenn fie ſich in dieſe alte Dame verliebt hätten. 
Sie find, wenn es jih um Weiber handelt, unberechenbar; denn fie fennen 
feine Vorurtheile und find von einer unerichrodenen Rüdjichtslofigkeit , wie 
man fie bei Franzoſen doch nur äußerst felten findet. — Ach Din gauz 
zufälligerweije über den vorliegenden Fall. befonders qut unterrichtet umd 
jtehe nicht an, Ihnen, liebe Tante, anzuvertrauen, was ich in Erfahrung 
gebracht habe. Sir Richard Harvey, auf deſſen Wohlwollen ich ganz bejonderen 
Werth lege, und der dies weiß, juchte mich neulich auf und zeigte mir einen 
Brief des Grafen Woikoff, worin diefer jeinen Freund Harvey bat, Illien 
nad) Petersburg zurüdzuerpediren, da der junge Mann ſich in Paris zu 
gut zu amüſiren jcheine und da er, der Onkel, durch jeinen Geſundheitszu— 
jtand verhindert jei, Rußland in diefem Augenblid zu verlajjen. Sir Richard 
Hagte bitterlich über die Starrköpfigkeit des ihm empfohlenen jungen Mannes. 
Vergeblich habe er ibm mit Entziehung der Geldunterjtigung des Onkels, 
ja jogar mit Enterbung gedroht. Alien babe darüber nur ſpöttiſch gelächelt. 
Er babe ihn ſodann gebeten, feinem alten, guten Oukel feinen Kummer zu 
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machen. — Darauf ſei Illien zwar weich geworden, aber don Gehorchen 
und Nachgeben ſei nicht die Rede geweſen. Illien habe erklärt, er liebe Frau 
Bianca Alzati und er könne unmöglich daran denken, ſein Glück anderswo 
als bei ihr zu ſuchen. — Der Baronet brachte darauf mit einiger Verlegen— 
heit die Bitte hervor, ich möchte, da ich ja doch mit der genannten Dame 
gut bekannt ſei, ihr meine Aufwartung machen und ſie durch irgend welche 
Mittel, etwa durch Anerbieten einer hübſchen Geldentſchädigung, zu bewegen 
ſuchen, den eingefangenen Illien aus ihren Banden zu entlaſſen. 

„Derartige Miſſionen gefallen mir,“ erzählte René weiter, „auch hatte 
ich perjönliche Gründe, die bier nicht in Betracht kommen, und die ed mir 
erwünſcht machten, Aufklärung über die Abfichten der Signora Alzati zu 
erlangen. Ich erflärte mic) deshalb geru bereit, dem Baron den verlangten 
Dienſt zu leiſten. Ich bat die Dame, damit die Sache einen etwas feierlichen 
Anſtrich bekomme, jchriftli um ein Rendezvous und trug ihr, als ich jie 
bald darauf jah, in furzen Worten vor, daß fie in mir den Abgefandten dev 
Familie des Grafen Alien erblide.“ Lemercier hielt einen Augenblick inne 
und rieb ji langjam die Hände, 

„sh habe einige diplomatische Erfolge in meinem Leben gehabt,“ fuhr 
er darauf behaglich fort; „und jchäme mid, deshalb nicht zu geitehen, daß 
ic) diesmal eine vollftändige Niederlage erlitten habe. Signora Bianca Alzati 
ift entweder die vollftommenjte Schaufpielerin, oder fie ift — abgejehen von 
einigen Eigenthümlichkeiten, die jie leider verhindern, da man jie als 
wünſchenswerthe Partie für einen Freund bezeichnen könne — eine äußerſt 
brave und adtbare Perſon. Sie lic; mid gar nicht dazu kommen, ihr 
einen Vorſchlag zu machen. Nachdem fie geſprochen, fehlte mir der Muth, 
auch nur durchbliden zu lafjen, daß ich beabjichtigt hatte, ihr eine Geldſumme 
anzubieten. Sie jagte mir, fie jei jtolz, dem Grafen Illien Liebe einzuflößen, 
denn er jei ein edler Menſch; aber fie wifje, daß er große Opfer bringen, jeiner 
Familie und jeinen Freunden ventjagen müjje, wenn ex jich mit ihr verheirathen 
wolle, und fie habe feinen Antrag aus diejen Gründen abgewiejen. — Ich 
Ichaltete ein, daß Jllien nicht reich jei, und jein Onkel ihn enterben werde, 
mwenn er jich ohne jeine Zuſtimmung verbeirathe. Da leuchteten ihre Augen 
auf — fie hat merkwürdig jchöne Augen — und fie jagte wie aus inmigfter 
Seele: „das wäre ein großes Glüd für mich... und hoffentlich für ihn“ — 
Wie gejagt, liebe Tante, die italienische Dame iſt eine perjecte Komödiantin 
oder eine Frau von ſeltener Uneigenmüßigfeit. Ich befemie ganz offen, obſchon 
ich fürd)ten muß, dadurd) in Ihrer Achtung als Menjchenfenner zu finfen, daß 
ih Frau Alzati für eine edle Frau halte, und ich füge hinzu, daß, wenn jie 
Ichließli den Bitten de3 jungen Ruſſen nachgeben jollte, diejer am Ende fein 
fo Schlechtes Geſchäft machen würde, wie feine Freunde augenblidlich annehmen.“ 

Die Baronin hatte feine große Anjtrengung zu machen, um auf den 
Grafen Illien als zufünftigen Schwiegerjohn zu verzichten; aber es bekümmerte 
fie, ihre Tochter ſchwermüthig zu jehen. 
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„Unterhalte Didy mit Anna, jagte fie zu Ren‘. „Ich weiß nicht, was 
dem Kinde fehlt. Sie fieht ganz; elend aus. Heitere fie etwas auf.‘ 

René war gern bereit, jeiner Tante gefällig zu jein, und ſetzte ſich zu 
dem jungen Mädchen. Die Barunin betrachtete die Beiden einige Minuten. — 
„Ein guter und anjtändiger Menſch,“ jagte fie dor ji hin. „Schade, dat 
er jo nahe mit Anna verwandt ill, und dieſe Fi) jo wenig aus ihm macht. 
Polniſche und ruffiiche Grafen find liebenswürdig und unzuverläſſig,“ fügte 
ſie hinzu, indem fie, obme daran zu denfen, einen Ausſpruch des „lieben 
Gaſton“ wiederholte. „Da lobe ic) mir einen Franzojen, deſſen Sippſchaft 
man kennt und auf deiien Tact man jich verlajjen kann.“ 

Tann wanderten ihre Augen nach einem andern Ende des Ealons und 
dort erblidte fie ihre älteſte Tochter. — Dieje, ihr Yiebling, verurjachte 
ihr jeit mehreren Wochen tiefen Kummer und Gram. Marie ſah elend aus, 
jie war der „ſchönen Baronin“, die nocd zu Anfang des Winters in vielen 
Salons gefeiert worden war, jehr unähnlich geworden. Ihre ſchwarzen 
tiefliegenden Augen blickten matt und müde und wanderten gleichgültig von 
einem Oegenitand zum andern. 

Seit dem Abend, an dem rau von Wienville jich das Berlencollier von 
ihrer Mutter geholt hatte, war diefe nicht wieder zur Ruhe gefommen. Sie 
hatte, gleich nahdem Marie jie verlafjen, ihre unverzeihliche Schwäche bereut. 
Marie bätte fie an jenem Abend angefleht, ihr zu helfen; jie hatte gejagt, 
ihr Leben, ihr Glück hinge davon ab, fünfzigtaufend Franken ſofort zu erbalten, 
und die arme Mutter hatte, al$ fie ihr Kind weinen jah, nur daran gedacht, 
jeine Thränen zu trodnen. Sie war eine fchnell entjchlofjene Frau, die niemals 
um Rath fragte, und jie hatte Marie gegenüber, ohne viel zu überlegen, das 
gethan, was das ſchwache Mutterberz ihr anrieth. Aber bald nachher hatte ſie 
daran gedadjt, daß fie ſich nun zur Mitjchuldigen ihrer Tochter gemad)t hatte. 
Sie ſchämte fich darüber vor ſich jelbit. Sie war ihrer Familie ſtets ein 
Vorbild jtrenger Zucht und Sitte geweſen; und jebt hatte jie durch ihre 
Handlung den Fehler ihres Kindes gewißermafien gebilligt. — Sie war am 
nächſten Morgen zu Marie gegangen, um das Halsband zurüdzuverlangen ; 
aber zu jpät gefommen. Marie, die noch immer jehr aufgeregt geweſen war, 
hatte ihrer Mutter halbes Vertrauen gejchentt. Dieje, eine lebenserfahrene 
rau, hatte daranf das Uebrige geahnt. Sie zweifelte jeit Wochen nicht mehr 
daran, daß Olivier Trefjan ic) von ihrer Tochter Geld zu verichaffen 
gejucht, und daß dieſe ihm das Halsband gegeben habe. 

Vor zwei Tagen, am Dienstag, war fie jedoch in Diejer Beziehung 
wieder umnficher geworden. Treſſan hatte den Muth gehabt, um die Hand 
ihrer Tochter Anna anzubalten. Sie hatte ihn auf das entichiedenfte zurüd 
gewieſen, nicht mur weil jie vor dem Gedanken zurücjchauderte, daß der 
Geliebte ihrer Tochter Marie der Gatte ihrer Tochter Anna werden fünne, 
jondern weil die Erfundigungen, die fie über Treffan eingezogen, dieſen in einem 
höchſt unvortheilhaften Lichte gezeigt hatten. „Ein Spieler, der ſich ruiniren wird, 
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wenn er jich nicht Schon zu Grunde gerichtet hat.“ Dies war das Verdict gewejen, 
das Rens vor einiger Zeit bereits unverhohlen gegeben, als die Baronin ihn auf fein 
Gewiſſen „als Neffe“ gefragt hatte, ob Treſſan eine pafjende Partie für Anna jei. 

Als Treſſan am Dienstag Abend und, nachdem ev von der Baronin eine 
abichlägige Antivort erhalten hatte, gegangen war, hatte ſich Frau D’Eltang 
gejagt, daß ſie ſich doch wohl über die Beziehungen des jungen Mannes zu 
ihrer älteften Tochter getäufcht haben müſſe. Aber fie wollte Gewißheit 
haben und hatte deshalb Marie am Mittwoch Nachmittag zu ſich bejchieden. 

„Denke Tir, fiebes Kind,“ jagte die Baronin, als fie mit ihrer Tochter 
in einem fleinen, entlegenen ;jimmer ſaß, wo jie Jidyer war, von Niemandem 
gehört zu werden, „man bat mir heute einen Antrag für Anna gemacht.“ 

„So?“ entgegnete Marie. „Halt Du ihn angenommen ?* 

„Rein!“ antivortete die Baronin. Sie ſchwieg einen Mugenblid; aber 
Marie, die theilnahmlos daſaß, richtete feine neue Frage an fie. 

„Nimm es mir micht übel, liebe Marie,“ fubr die Baronin darauf etwas 
gereizt fort, „wenn ich Dir jage, daß Du wirklich erſtaunlich wenig Intereſſe 
an dem Schickſale Deiner Schweiter zu nehmen jcheinit. — Du fragit mich 
nicht einmal, wer jich um ihre Hand beworben bat?“ 

Marie erhob die müden Augen und blickte ihre Mutter mit unendlicher 
Traurigfeit an. „Ich weiß nicht, woher es kommt, Mutter,“ jagte fie, „ich 
interejlire mich für gar nichts mehr . . . Ich bin recht, vecht müde... . 
recht müde, meine liebe, aute, liebe Mutter.“ — Und fie barg ihr abge- 
hbärmtes Antlig in beiden Händen und begann leiſe zu weinen. 

„Mein armes Kind,“ tröjtete die Baronin, „was fehlt Dir? Bertione 
Did Deiner alten Mutter an. Habe id; Dich nicht unter meinem Herzen 
getragen: biſt Du nicht mein Fleiſch und Blut; liebe ich Dich nicht über 
Alles? Sprich, mein armes, krankes Kind, ſprich!“ 

„Mutter,“ jammerte Marie; und num barg ſie ihr Haupt an deren Bruft; „ich 
bin über alle Maßen unglücklich . . Mutter, Mutter, ich wollte, ich wäre todt!” 

„Lältere nicht, meine Tochter,“ jagte die Baronin feierlih. „Gott 
verzeih' Tir Deine Sünden, mein armes Kind!“ 

Darauf jahen die Beiden eine Weile jtumm einander gegenüber. Dann 
fragte Marie, ihre Thränen trodnend: 

„Wer hat um Anna’s Hand angehalten?“ 

„Herr Tlivier Trefjan.“ 

Marie ſaß einige Secunden volljtändig regungslos da; dann erhob jie ſich 
langſam, todtenbleich, den Mund halb geöffnet, die Augen ftarr, entfeglidy. Ein 
ſchwaches, jchredfliches Stöhnen entrang ſich ihrer Brujt, und sie fiel leblos zu Boden. 

„Barmberziger Gott, was habe ich gethan!“ rief die Baronin. Sie 
beugte ſich über die Chnmächtige, hob die leichte Gejtalt auf, als ob es die 
eines Nindes geweſen wäre und legte jie auf ein Ruhebett. Dann holte jie vers 
ſchiedene Flacons aus ihrem Schlafzimmer, näßte die Schläfen der Kranken mit 
Fau (le Cologne und bielt ihr mit zitternder Hand ein Fläſchchen ımter die Naje. 
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Marie fam langjam wieder zu ſich. Das Bemußtjein ihre Elends 
hatte ſie nicht verlafjen; aber ſie konnte es nun wieder tragen. 

„Ic will nad) Haufe fahren,“ jagte fie fröftelnd. „Begleite mich, 
Mutter. Ic babe Furcht, allein zu jein.“ 

Die alte Baronin wollte ihre Tochter überreden, im Hôtel d’Eltang 
zu bleiben; aber Marie bejtand darauf, nach Haufe zu fahren. Ihre Mutter 
begleitete fie dorthin, legte fie zu Bett umd Fehrte ſchweren Herzens nad 
ihrer Wohnung zurücd, nachdem fie dem KMammermädchen anempfohlen hatte, 
über ihre Herrin zu waden und jie, die Baronin, rufen zu lajjen, wenn 
rau von Bienville ſich im Yaufe der Nacht unwohler fühlen follte. 

Am nächiten, dem Donnerstag, Morgen war fie twieder zu früher Stunde 
bei ihrer Tochter. Dieje jah noch immer angegriffen aus; aber jie erichien ruhig. 

„Aengitige Dich nicht, liebe Mutter,“ jagte fie, „ich bin wieder wohl. 
Sch werde heute Abend zu Div fommen. Bleibe nicht zu lange bier. 
Edmund würde ſich darüber wundert und beunruhigen .. . Der arme 
Edmund,“ jehte fie nach einer kurzen Pauſe mit einem eigenthümlichen, kind— 
lichen Lächeln hinzu: „Der arme Edmund! . . Der hat mic, lieb.“ 

Und mun, wenige Stunden jpäter ja Frau von Bieupille im Salon ihrer 
Mutter: bleich, ein Bild des Jammers; aber jtill lächelnd, freundlich, fo oft 
einer der Anweſenden jich ihr näherte, um ſich nad) ihrem Befinden zu erkundigen. 

Harvey ſetzte ji zu ihr: „Meine liebe Freundin, was fehlt Ihnen?“ 

„Nichts, als etwas Ruhe,“ antwortete jie janft. 

Sie ſprach ganz leije und langjanı. E8 war etwas unheimlich Befremdendes 
in ihrer Sprache und Stimme. — Dem guten Baronet fiel es jchmerzlich 
auf, wie jehr ie ji in den legten Wochen verändert hatte. 

„Sie jind immer mein Liebling gewejen,“ jagte er. „Das willen Sie?” 

Sie nickte freundlich, dankbar. 

„Sie müffen mir jagen, was Ihnen das Gerz ſchwer macht.“ 

„Sie werden bald Alles erfahren,“ antwortete fie. 

Dann erſchien die Gräfin Darat. Sie prangte wie immer in jtolzer, 
mächtigen Schönheit; aber auch auf ihrer Stim hatte ji) Schwermuth 
gelagert. Sie wecjelte nur wenige Worte mit Marie, winfte dann Rene 
Lemercier, den fie gewöhnlich vollitändig ignorirt, an ihre Seite, und war 
bald darauf in eine eifrige Unterhaltung mit dem jungen Manne vertieft. 

Bertha Lemercier ging ſüßlich lächelnd von einer Gruppe zur andern, 
und erſt als es fpät wurde und Treſſan nicht erjchienen war, überraſchte fie 
ihre Mutter, inden jie plötzlich verdrießlich jagte: 

„La uns nad) Haufe gehen! Es ift hier entſetzlich langweilig. Beobachte 
doch nur Tante d’Eltang und Marie und Anna! Wenn man nit jreundlidhere 
Geſichter zeigen kann, fo follte man nicht fremde Leute zu ſich in's Haus laden.“ 

Frau Lemercier folgte ihrer Tochter ohne Widerrede. Bald nachdem 
fie gegangen war, verzogen jich auch die iibrigen Gäjte, und zu einer unge— 
wöhnfich frühen Stunde war Alles jtill und dunfel im Hötel b’Eltang. 

ESchluß folgt.) 
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er von der Arbeit und ſtädtiſchem Treiben ermüdet, wahre Erholung 

ſucht, wird die menſchliche Geſellſchaft mit ihren oft etwas drückenden 
fd Verpflichtungen und läſtigen Ceremonien gern eine Zeitlang meiden 
u nd ih in eine Gegend begeben, wo ungejtörter Naturgenuf 
möglich it. Auch der durch Trauer Gebeugte, wie der durch gejchäftliches 
oder häusliches Ungemach aus dem gewöhnlichen Yebensgeleije geichleuderte 
Mann fand wohl die Seelenruhe wieder, wenn er, der Harmonie in der 
Natur sich zumendend, auf freier Bergeshöhe oder im grünen Wald die 
fleinen und großen Etreitigfeiten dev Menjchemvelt vergaß. 

Vielleicht fein Blicd hat in höherem Grade diejes Erhebende und Ver: 
jöhnende an sich, als der einzigartige Rundblid vom Aetna. Schon die 
fternenreichere ſicilianiſche Sommernacht übt eine magiſche Wirkung auf den 
Nordländer aus, und wenn fie dem dänmernden Frühlicht weicht und Die 
gigantische Feuerkugel über dem Joniſchen Meere emporjteigt, die Hüften der 
dDreizadigen Inſel wie mit funkelndem Gejchmeide umjäumend und die Schatten 
der Nacht weghauchend, dann überfommt den Beſchauer ein Gefühl von Frieden 
und Glück, wie es eben nur die unerichöpfliche, erhabene und doch Liebliche, 
die gewaltige und doch heitere Natur zu erweden vermag. 

Ein anderes Bild. Durch üppige Auen windet fich glatt und glänzend 
dahin der freundliche Strom. Seine Ufer beſchatten hochſtämmige Ulmen 
Erlen und Eichen; in ihm hinein tauchen Die Blätter der Sträucher und 
werden hin und her bewegt, wie wenn jie am erjrischenden Bade ſich erluftigten. 
Ueber die Wajjerfläche Hin dringen durch das Laub die belebenden Sonnen: 
itrablen und kehren zurück von dem jaftigen Grün. Libellen jchweben über 
dem bunten Teppich der Lichtung, Schmetterlinge gaufeln von Blume zu 
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Blume und nur das Heimen unterbricht eintünig die Stille. Hier am 
Waldrand, am Fluſſe fühlt aud das ſcheue Reh ſich frei ımd wagt fich 
hervor. Alles athmet Frieden. 

Wer fi in die Betrachtung folder Naturbilder vertieft, wird unter 
dem Eindrud derjelben leicht verleitet, an eine volltommene Harmonie in 
allen Theilen der Natur zu glauben, welche die Folge einer höchſten Zweck 
mäßigfeit der Weltordnung fei. 

Aber jo beftechend auch zu allen Zeiten diejer Glaube erichien, er iſt, 
wie eingehenderes Denken zeigt und wie auch die neuere Naturforjchung 
jaft allgemein annimmt, unvereinbar mit den Thatſachen. Nur eine einfeitige 
Naturbetradhtung, und zwar die fünftlerijche, findet die vielgerühmte Harmonie 
überall heraus umd nur eine dogmatifche Denkweiſe, weldye für die Kritik 
feinen Zugang hat. folgert aus ihr die ausnahmsloſe Zweckmäßigkeit in allen 
Einzelheiten der ganzen Natur. Illuſion iſt erforderlich, um die friedliche 
harmonische Welt nur zu entdecken, das zeigt ſich ſogleich, wenn man die jür das 
Buftandefommen der Harmonie nothmwendigen Bedingungen zu beftimmen ver- 
ſucht. E3 gibt feine Harmonie ohne Illuſion. Jede Kunft bezeugt es. 
Wie könnten die herrlichſten Schöpfungen Tiziand und Murillos jo wirken, 
wie fie wirfen, wenn man nicht es überjähe, daß es die auf Yeinwand oder 
Hol; geffebten bunten Pulver jind, welche das Gemälde ausmachen ? 
Proriteles und Canova hätten umſonſt gelebt, wenn man ſich nicht über 
gewifje Ungleichheiten in der Kryſtalliſation des Marmors hinwegjeßen fünnte. 
Aehnliche Illuſionen benöthigt die Architektur, noch auffallendere die Kunſt des 
Geſanges, die Dichtfunft, die Beredtfamfeit, am wenigsten die Muſik. Aber 
auch für fie gilt, daß alle Kunſt um jo wirfungsvoller ift, je vollfonmener 
die Illuſion. Je mehr diejelbe geitört oder ihr Entjtehen erjchwert wird, 
jei e8 durch urjprüngliche Fehler in der Conception oder im Material oder 
in der Ausführung des Kunſtwerks, jei es durch nachträgliche Schädigung 
oder ungünjtige äußere Umftände, um jo jchwieriger ijt es, div Harmonie 
zu entdeden, und um jo mehr wird der Laie, auf welchen das Kunſtwert 
wirken fol, von feiner beabjihtigten Hingabe an dafjelbe abgelenkt, indem 
dad Gtörende, dad Beeinträchtigende, Mangelhafte, Unangenehme, d. 5. 
das Unharmoniſche ſich in den Vordergrund drängt. Die Illuſion iſt dahin, 
weil die einheitliche Betrahtung unmöglich wird. Die Einzelheiten dürfen 
nicht deutlich werden, wo fie beftehen joll. 

Geradejo jene einjeitige Betrachtung der Natur: und Menjchenwelt. Wer 
mit dem Ballon in die Luft über Paris emporftieg, langfam, nicht einmal 
fühlend, daß er ſich hob, während immer mehr der Geſichtskreis fich erweiterte, 
je höher er über der Erde ſchwebte, der wird fi) vor Allem eines mohlthuenden 
Gefühls von Freijein erinnern, das nur der Aöronaut ganz kennt. Immer leiſer 
nnd leiſer erklingen die Stimmen der Menjchen; das Rollen der Wagen, der Hufichlag 
der Pferde verjtummt, das Glodengeläute erlifcht, und lautlos friedlich liegt tie 
unten mit al’ ihrem Lärm und Gewühl, mit all’ ihrem Glanz und Lurus, mit 
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all’ ihrem Elend und Sammer, ihren Lüjten und Lajtern die Weltitadt, durch— 
jtrömt von der glikernden Seine. Es iſt ein traumhafter Anblid, ein Moment 
der höchſten Illuſion — dann ſenkt ſich allmählich das Rieſenluftſchiff, die 
Soden, der Hufichlag, die Stimmen werden wieder hörbar, feiter Boden tft 
wieder unter den Füßen und die jchauerliche Dede der verbrannten Tuilerien- 
Trümmer allein jchon genügt, den Traum einer Harmonie zu zerjtören. 

Das wahnfinnigsgrinjfende Geſpenſt der Commune jpricht aus den Ruinen 
jedem Glauben an Weltfrieden und jtetige Veredlung der Menjchheit Hohn. 

Es bedarf aber der jtarfen Gontrafte nicht, um die Meberzeugung zu 
gewinnen, daß überall nur jo lange der Totaleindrud dauert, nur jo lange 
gleihjam von Luftballon der Phantafie aus die Welt angejchaut wird, von 
einem friedlichen und harmonijchen Eindruck die Rede jein kann, weil nur da 
die Sllufion fi zu halten vermag. Sowie man zugleid die Beziehungen 
der verjchiedenen Wejen zu einander gejondert betrachtet, welche ſich zur 
anmuthigen Landſchaft, zum traulihen Stillleben zufanmenfügen, findet man 
iiberall Unfrieden. Nicht als wenn zu jeder Zeit alles mit allen in offenem 
Kampf ſich befände, im Gegentheil, der tritt nur zeitweije und jtellemveife 
hervor. ES zeigt ſich aber dem fritiichen Beobachter in dem ganzen Bereiche 
der Natur zu jeder Zeit die Thatjache in mannigfaltigiter Form, daß eines 
das andere in feinem Wirken und feiner Entfaltung beeinträchtigt: die Con: 
currenz, die abjichtlihe und unabjichtliche, die offene und heimliche. 

Ewig wahr bleibt, was in großartiger Einfachheit und umgemein fraftvoll 
Goethe fagt: 

„Alles, was entjteht, ſucht ſich Raum und will Dauer; deswegen verdrängt 
es cin anderes vom Pla und verfürzt jeine Dauer.“ 

Und Schiller in „Wallenftein“: 

„Leicht bei einander wohnen die Gedanten, 

Tod hart im Raume jtoßen ſich die Sadıen. 

Wo eines Platz nimmt, muß das andre meiden. 
Wer nicht vertrieben jein will, mul vertreiben. 
Da herrſcht der Streit und nur die Stärke ſiegt.“ 

In der That genügt es, irgend ein Naturobject in feinen Beziehungen 
zu anderen Naturobjecten jorgfältig zu beobachten, um zu erkennen, daß, was 
die fünftleriihe Betrachtung als Frieden auffaßt, mur ein ſchöner Schein ift 
und in Wahrheit nirgends bejtehen kann. 

Nicht find die in der Volksnaturgeſchichte als Raubthiere und Raub: 
pflanzen oder Schmaroßer bezeichneten Organismen Ausnahmen, jondern alle 
Thiere und alle Pflanzen find Räuber, jofern fie ſich gegenfeitig ſchädigen 
und das Leben verfürzen. Wo man au anfangen möge, immer gerät) man 
von dem beliebig herausgerijjenen Gliede der fatalen Kette an, im welcher 
das eine das andere verfolgt, auf eine Reihe ohne Ende. 

Man nehme 3. B. das funjtvolle Gewebe der Spinne, dejjen merk: 
würdige Symmetrie mehr als ein mechanifches Problem involvirt. Es wird 
mit der größten Geduld verfertigt, keineswegs nur als Kunjtleijtung, vielmehr 

14° 


194 W. Preyer in Jena. 


verfährt dabei das Gehirn der Arachnide genau jo planvoll umd zum 
mindeſten ebenjo habgierig wie das des Vogelſtellers oder des Fiſchers, wenn 
fie ihre Nebe beritellen. Daß in dem einen Fall Vögel und Fiſche, in dem 
anderen Mücden und Immen gefangen und danı verzehrt werden, ändert an 
der Feindfeligkeit de8 Verfahrens nichts. Aber jeder und jede und jedes 
behandelt, wenn die Noth groß it und oft ſchon ohne Noth, wenn Die 
Gelegenheit dazu ſich bietet, die anderen ebenjo. „Wie Du mir, jo id Dir“ 
it die Parole Die Spinnen erfreuen fi ihrer Beute nicht lange, denn 
zahllos find ihre Feinde. Sie jelbjt machen ſich gegenfeitig die größte 
Conecurrenz; die eine ſpannt oft dicht über oder neben den Nee der anderen 
das ihrige aus. Die Fledermaus, die Schwalbe, der Froſch, die Lacerte, 
die Sandwespe und viele Barafiten verkürzen ihr Leben. Täglich werden 
viefe Millionen Spinnen veripeift. Aber die fie vertilgen, jind wieder die 
Beute der Vögel; dieſen jtellen Fuchs und Marder nad. Ind Allen bringt 
Tod und Verderben dev Menſch, das einzige Raubthier, welches ſchon aus 
der Ferne, jelbjt ungejehen, gededt im Hinterhalte jtehend, das ahnungsloſe 
Wild mit der Feuerwaffe niederitredt. Er iſt der gefährlichite von allen 
Kämpfern in dem allgemeinen Kriege, weil er der vicljeitigjte it. Aber auch 
dev Mensch steht oft genug waffenlos da, wenn die Natur gleichſam ſich 
aufraffend, um ihm die Unjicherheit feiner Herrichaft zu zeigen, plöglich die 
Eaaten vernichtet und Hungersnoth erzeugt, oder wenn das gelbe Beitfieber 
und die aſiatiſche Cholera Taufende auf einmal erfaßt, Erdbeben ganze Städte 
in wenigen Minuten zerftören, Orkane und Ueberſchwemmungen mit unwider 
jtehlichev Gewalt das mühjelige Werk feiner Hände in einem Nu wegfegen, 
Vulkane, ihre feurige Yava über die üppigen Gefilde ergießend, dem fleifigen 
Linzer alles, was er hat, vertilgen. 

Segen ſolche Kataſtrophen, deren Wiederkehr die Bejchaffenheit der Erd— 
frujte für Jahrtauſende hinaus gewährleiftet, ſteht der Menjch allzuoit hülflos 
verzweifelt da. Wo jein Heim einft jtand, jeine Familie, jein ganzes Glück 
ihm blühte, ſieht er nur Trümmer und findet ev jett die Ruhe des Grabes. 
Unkraut wuchert, wo er im Frieden den Meder bejtellte, in alle Winde it 
jeine Habe zerjtreut, nichts blieb ihm als das morjche Gebälf. Iſt es dem, 
der jolches erlebte, zu verdenfen, wenn ev von Zweckmäßigkeit, von Frieden, 
von Harmonie in der Natur nichts hören will? Wer unverjchuldetes Unglüd 
erfährt — und jene Galamitäten beweifen, daß es unverjchuldetes Unglück 
gibt — Findet Teicht die Summe der Unluſt und Ungemach erregenden 
Weltproceſſe jo überwiegend über die Freude verurjachenden, daß er dem 
Schickſal grollt, die Luft am Yeben verliert md, was das traurigjte von 
Allem iſt, dem Andifferentismus und Nihilismus fich in die Arme wirft. 

Aber auch abgejchen von jolchen gewaltigen Naturereignijjen, welche 
ofrenfundig in Maſſen das Yebendige mit einem Schlage vernichten, ſchonungs— 
[08 die Yebensfäden dev Jungen und Alten, der Gefunden und Kranken, der 
Schuldigen uud Unſchuldigen unangemeldet zerreißen, ift der jichere, dauer: 
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hafte Friede nicht zu finden. Selbſt der, welcher jie nicht fennt, in Gejund- 
heit und Kraft in Fleinem Kreiſe wirfend, ruhig dahinlebt, kann einer unge: 
trübten Harmonie ſich nicht erfreuen, es jei denn, daß er ſtark genug. ift, jie 
in ſeinem Inneren zu hegen. Denn des Menjchen größter Feind ijt ein 
anderer Menſch. Alle fünnen nicht Freunde fein, weil alle bis zu einem 
gewiſſen Grade dajjelbe wollen und, um es zu erreichen, jich ſtören müſſen. 
seder will ſich nähren und wohnen und ruhen. Niemand will arm und 
frank jein, dev bei Sinnen ift. Die Bedingungen des Lebens find aber 
derartig, dab zu jeder Yeit ein Theil der Menfchen arm und krank, ein 
anderer Theil reich und gejund war, ift und fein wird. Da die eriteren 
unter, neben, mit den leßteven leben, jo ijt es unmöglich, da nicht Neid und 
Mißgunſt entjtcehen. Wo dieje aber walten, kann Verträglichkeit und wahrer 
Friede nicht fein. Vielmehr weckt der Mangel ein oft genug unbezwingbares 
Verlangen, zu haben, wa3 der Nachbar hat, von dem Ueberfluß des Neichen 
einen Theil zu erhaſchen, was dieſen beläjtigt, und die Hohe Stellung, welche 
der Begünitigte einnimmt, gleichfall3 ſich zu verichaffen, jo daß jener die 
Zicherheit verliert. Deutlich zeigt es die Sejchichte der Nevolutionen und 
der Attentate, daß wo die Gelegenheit ich bietet, dieſe allmächtige Jauberin, 
der Arme, der Paria, der Sklave, der Knecht, ſich an die Stelle zu jeben 
bemüht, welche fein Herr, welche die beneidete bevorzugte Minorität inne: 
bat. Otte toi de lä que je m’y mette! wird dann nicht mehr nur im 
Stillen gewünjcht, fondern mit allen erdenklichen Mitteln, mit dem Dolch, 
mit dem Nevolver und mit Gift, mit Barrifaden und Branpdftiftung in's 
Werk geſetzt. Jeder Nrieg, jede Emeute läßt diefe furchtbare Unduldſamkeit des 
Menschen gegen den Menjchen, des Volkes gegen das Volf, läßt den Raſſenhaß 
und Kaſtenhaß erkennen. Aber im politiichen Frieden, d. h. in der Pauſe zwijchen 
zwei Revolutionen oder Kriegen herrſcht eine ebenjolche Unduldſamkeit, nur find die 
Waffen andere. An die Stelle des offenen Kampfes mit tödtlichen Mordintrumenten 
tritt das Verdrängen durch langjame Verkümmerung der nothiwendigen Lebens: 
bedingungen. Und diejes Zurückdrängen des Nachbars, welches in mannig- 
taltiger Weije zu Stande kommt, ohne den geringſten, unmittelbar von Perſon 
zu Perſon ausgeübten Gewaltſtreich, vielmehr dadurch daß dev eine deu 
anderen in dem, was diejer leiſtet, übertrifft, bildet das Wejen des Wettkampfs 
oder der Concurrenz in der menjchlichen Geſellſchaft. Mehrere erjtreben 
dajjelbe zu gleicher ;jeit an einem Ort. Nur fir Einen iſt am dem zu 
erreichenden Ziele Plab. Die Concurrenten werden alle von einen überholt, 
verdrängt, von dem einen nämlich, welcher in einer oder mehreren der zur 
GConcurrenzfähigfeit erforderlichen Eigenjchaften den anderen überlegen iſt. 
Jedermann wei; es. Viele bewerben ſich. iner gewinnt. Die Ber: 
lierenden flagen und fühlen ſich zurücgejeßt. Der Gewinnende freut id). 
Tas ift der Lauf der Welt. Beifpiele dafür liefert in Hülle und Fülle 
jeder Tag, jeder zeigt was in der modernen Geſellſchaft Carridre - machen 
heift. Man fünnte es bejjev Concurrenz machen nennen. Die Journaliſten 
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machen sich Concurrenz, um Wbonnenten, die Merzte, um Patienten, die 
Rrofejjoren, um Studenten, die Advofaten, um Clienten, die Fabrifanten, um 
Kunden, die Schriftiteller, um Leſer zu gewinnen. Dieſes „Oewinnen“, 
nämlich die Zuwendung zum Einen, bat eine Abwendung vom Anderen zur 
Folge, alfo einen Verluſt für diefen. Das Alfes it Far und nothivendig. 
Nicht allgemein ift aber die Einficht, daß diefe Coneurrenz für das Publicum 
nur jegensreid ift. Träumen doch manche von der Möglichkeit, die freie 
Goncurrenz abzuſchaffen! 

Für die Sejellichaft wird der Wetteifer unter den Nerzten, von denen 
jeder den anderen in Gejchiclichfeit und Wiſſen zu übertreffen jucht, nur 
erfprießlich jein, denn die Kranken gewinnen dadurch. Daſſelbe aber gilt 
fiir alle anderen Berufsarten. 

Und worauf es hier vor allem anfommt, genau dajjelbe gilt aud) außer: 
halb der Menfchenwelt für die Gejellichaften ımd Staaten der Thiere umd 
für die Pflanzen. 

Auch bei den Thieren gibt es Armuth und Reichthum, Gejundheit 
und Krankheit, Stärte und Schwäche, auch bei ihnen Neid und Mißgunft, 
unwiderſtehliches Verlangen des Bedürftigen vom Ueberflug des Gejättigten 
etwas zuerbeuten. Auch hier offener Kampf: Attaque und Vertheidigung, zwarnicht 
mit künſtlich verfertigten, aber mit natürlichen Angriffs- und Schuß-Waften, 
mit Hauern und Krallen, mit Gift und Stachel, mit Schild und Panzer, 
mit Maske und Helm. 

Noch folgenreiher aber ijt der Wettkampf in der Thierwelt ohne offen- 
fundigen Streit, ohne Tödtung durch Gewalt, die reine Concurvenz, welche 
Ihon oft discutirt, und öfter nod) mißverſtanden wurde. 

Ter Erſte, welcher jie richtig erkannte, ihre ungemeine Bedeutung Tür 
die Gejtaltung der lebenden Natur auch ahnte, iſt, joviel ic) finde, der große 
und edle Benjamin Franklin gewejen. Er fagte ſchon im Nahre 1751: 

„Es gibt feine Schranke für die natürliche Fruchtbarkeit der Bilanzen 
und Thiere, als die durd die Anhäufung und gegenfeitige Beeinträchtigung 
(Interferenz) bezüglich der Lebensmittel gegebene.“ 

Tiefer Satz findet fi) in einer beachtenswerthen Abhandlung Franklins 
über die Vermehrung des Menſchengeſchlechts, welche die Anregung gab zu dem 
epochemachenden Werk des Engländerd Malthus: „Ueber das Princip der 
Volksvermehrung, oder Betrachtung ihrer vergangenen und gegenwärtigen 
Wirkungen auf die menjchliche Glückſeligkeit mit einer Unterſuchung unjerer 
Ausfichten betreff3 Fünftiger Beſeitigung oder Milderung der Uebel, welche 
fie verurſacht.“ 

So lautet der Titel des Werkes, welhes Charles Darwin die 
Grundlage gab für feine berühmte Theorie des Wettfampf3 um's Dajein 
bei Thieren und Pflanzen, indem er die richtigen Säße dev Malthus’ichen 
Lehren, welche ſich nur auf Menſchen beziehen, unmittelbar auf die übrigen 
Organismen anwandte. 
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Darwins Lehre ijt befannt, in ihren wejentlihen Grundzügen aud) von 
mir fchon früher populär dargelegt worden.*) Ich mwill deshalb hier nur an 
das Wichtigſte erinnern. 

Es iſt Thatſache, daß die Vermehrung der Organismen in einem 
Mißverhältniß zu der Möglichkeit ihrer Erhaltung jteht. Von allen lebenden 
Wefen werden joviel Eier und Embryonen oder Keime, Larven, Knospen, 
Sprojfen erzeugt, daß die vorhandene Nahrung und Luft, das vorhandene 
Licht, Waſſer, ja jchlieglid) der vorhandene Raum, nicht entfernt alle am 
- Neben zu erhalten ausreicht. 

Nur ein Beifpiel ftatt vieler: Die Ratte macht 6 bis 8 Mejter jedes 
Sahr, 4 Fahre nacheinander, hat 12 bis 23 Junge in jedem Neſte. Und 
die jungen Ratten haben ſchon Familie, wenn fie 3 Monate alt find, Die 
meiblihen Natten überwiegen an Menge die männlidyen im VBerhältnig von 
etwa 5 zu 3. Es leuchtet ein, daß nur ein kleiner Theil der vielen hundert: 
taujend Ratten am Leben bfeiben fann, welche innerhalb 3 Jahren geboren 
werden. Denn unter denen, die der jofortigen Tödtung entgehen, entjteht 
nad) der Geburt eine Concurrenz um die nothiwendigen Lebenserfordernijie. 
Und jo it es bei allen Thieren, mögen jie ſich langjanı oder jchnell ver: 
mehren. Eins drängt, verdrängt das Andere. Dabei unterliegen die ſchwächeren, 
d. h. diejenigen, deren angeborene und in der Eoncurrenz jelbjt erſt erworbene 
Eigenſchaften, nämlich die Waffen zum Kampfe um die Erijtenz, nicht aus— 
reichen. Die Sieger aber jind die Weberlebenden. Sie find es, welde 
eben durch ihre geiltige und förperliche Ueberlegenheit in der Anpaſſung an 
die gegebenen Verhältniffe und Ausnüßung derjelben am Leben bleiben und 
ihrerjeitS wieder neues Leben hervorbringen ebenjo unbegrenzt wie ihre 
Väter. Ihre Anzahl jedoch it immer Hein im Vergleich zu der Anzahl 
der Unterliegenden. Wahr it, was ahnungsvoll Schiller jagte: 

„Millionen beichäftigen ſich, daß die Gattung bejtehe, 
Aber durdy wenige nur pjlanzet die Menfchheit fid) fort. 
Taniend Keime zerjtreuet der Herbſt, doch bringet kaum einer 
‚Früchte. Zum Element fehren die meijten zurück. 
Aber entfaltet ſich auch nur einer, einer allein ſtreut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus.“ 

Dean muß hierbei bedenken, daß immer die vorhin umterjchiedenen zwei 
Formen des Kampfes um’3 Dafein verwirfliht find. Einestheil3 befinden 
ſich die Organismen im offenen Kampf miteinander, wenn einer den anderen 
überwältigt, wie e8 die Naubthiere im Großen und Kleinen regelmäßig thun, 
anderentheil3 waltet eine ruhige Concurvenz, in der ohne Fehde, ohne Kriegs: 
erflärung, ja jogar ohne Haß und unbewußt eines dem anderen wegnimmt, 
was e3 jelbjt braucht. Dieſe Eoncurrenz führt aber unausbleiblid zu harten 
Zufammenftößen. Dadurch werden dann die Rivalen genöthigt, um ihrer 
Erhaltung willen, in allen ſich zu vervolllommnen, was für das Leben unter 


*) Per Kampf um das Dafein. Ein populärer Vortrag von W. Preyer. Bonn 1869, 
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den gegebenen Umjtänden von Werth iſt. Die vorzüglichiten, welche ſich am 
beiten angepaßt haben, überleben die Uebrigen und vererben dann ihre 
Borzüge auf die Nachfahren, und jo können im Laufe von vielen Generationen 
die Arten oder Species ſich verändern ımd aus weniger begabten Wejen 
jehr mannigfaltig umgejtaltete hervorgehen, aus Thieren menjchenähnliche 
Thiere und aus Thiermenjchen allmählih Menſchen. 

Dies ijt in kürzeſter Faſſung der Grundzug des Darwin'ſchen Concurrenz— 
princips. 

Dajjelbe ijt jedoch Feinesiwegs auf Menjchen und Thiere beſchränkt, wenn 
es ſich auch da am deutlichiten zeigt, weil die Beweglichkeit da anı größten 
iſt. Concurrenz ift immer und überall. Cie entfteht, wenn mindeitens zwei 
Wefen zu gleicher Zeit und an demſelben Ort ein umd dajjelbe zu ihrer 
Erijtenz bedürfen, auch wenn fie es micht erreichen wollen, oder dem- 
jelben Ziel zuitveben, ſchon wenn jie ihm nur zugetrieben werden. Das 
Thject der Concurrenz bejteht entweder in der unmittelbaren Vermeidung 
einer Schädigung oder in der SHerbeiführung eines Vortheils. In letzter 
Inſtanz freilich handelt es jich ftet3 um die Erhaltung und Entfaltung eines 
eigenen Lebens, um die Befriedigung der eigenen Intereſſen und der 
Intereſſen dev Gemeinſchaft, in welcher die Einzelnen leben und wirken. 

Auch im Planzenreich bildet diefe Concurrenz den Grundzug. Wem 
man die Wälder fich ſelbſt überläßt, fo tragen die Bäume am Rande bis 
untenhin reichlich Aeſte, Zweige und Blätter, im Inneren nur die Wipfel 
weil da der Nachbar dem Nachbarn Licht und Luft wegnimmt, wie der 
Menih dem Menjchen in einer großen Stadt. Es verhält jih jo, als 
wenn jeder einzelne Baum den Willen hätte, diefe nothivendigen Erfordernifie 
für ſich in Anspruch zu nehmen, gleichgültig, ob die anderen darüber 
zu Grunde gehen vder nicht. Wenn aber jeder das will, jo muß auch 
jeder jeden beeinträchtigen und derjenige, welcher die weitgehendjte Be- 
einträchtigung verträgt, oder der zähejte, der jih am beiten gegen die 
Beeinträchtigung ſchützt und wehrt, aljo der am bejten ausgerüjtete, wird 
bei eintretendem Mangel an Negen, Luft, Licht, Nahrung u. |. w. am längjten 
ausdauern. In diefer Beziehung machte ein Gutsbefiger eine interejjante 
Beobadtung. Er pflanzte eine große Zahl von ganz jungen Fichten, etwa 
200, auf ein Stück Yand, eine dicht neben der anderen, und daneben auf 
demjelben ebenjo bis dahin unberührten Land; eine Heine Zahl, etwa 20, 
jede in großem Abjtand von der anderen, Mach Furzer Jeit waren die 200 
ſämmtlich zugleich todt, die 20 aber gediehen vortrefflihd. Da hier alle 
äußeren Schädlichkeiten diefelben und alle Seßlinge einander jehr ähnlich waren, 
jo ijt der gemeinjchaftliche Untergang der 200, welche einander zu nahe 
ſtanden, dadurch zu erflären, daß für alle nicht genug Raum ſich vorfand, und 
fein einzelner genügende Zähigkeit oder Reſiſtenz und Kraft beſaß, um die 
Leidensgenofjen zu überdauern. Aber dieſes Nefultat ijt jelten. Meijtens 
‚wird bei Wiederholung des Experimente: eines der Bäumchen, oder eine 
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geringe Anzahl derjelben übrig bleiben in der tödtlichen Concurrenz. Das 
zeigt die Natur jelbjt, indem jie überall, wo Pflanzen wachſen, ähnliche Ver— 
juche anftellt. Die ſymmetriſche Rundung einer nad) allen Richtungen gleihmäßig 
entfafteten Yinde auf freien Felde mit ihren vielen duftigen Blüthen und 
jaftiggrünen Blättern bildet den ſtärkſten Gegenjaß gegen die verzerrte Gejtalt 
der mit fpärlichen Aeſten verjehenen, kümmerlich auf der windigen Schattenfeite 
des Berghanges hinfriechenden, vings von lichtſüchtigen Genofjinnen bedrängten 
Legföhre. Doch auch der unter den denkbar günftigften Umſtänden empor- 
wachjende Baum hat eine jortwährende Concurrenz Dis zu jenem Untergange 
zu Dejtehen. Er muß ſich namentlic gegen Juſecten und allerlei Schmaroger 
wehren und wenn Ddiejes glück, concurrivt mit ihm der nächſte Nachbarbaum 
und das Unkraut in ſeinem Schatten. Ueberall im Bereiche des Lebendigen 
waltet im Großen und Kleinen zu allen Zeiten Die Concurrenz um die Yebens: 
bedingungen. Nirgends Findet ich ein Yebendes allein, immer it es ein 
Mehriaches und Mannigfaltiges. Und wo mehr als eins febt, entiteht noth— 
wendig der Woettfampf um die äußeren Vebensbedingungen. 

Es iſt jogar eine ſolche Concurrenz, wenn aud mit etwas anderen 
Ausjehen in der unbelebten Natur an allen Orten und zu jeder ZJeit vor- 
handen. Denn der oberjte Grundſatz der Mechanik, und damit aller exacten 
Maturforfhung, das Axiom von der Trägheit vder dem Beharrungsver- 
mögen, jagt aus, daß jeder materielle Punkt, wenn er in Ruhe iſt, in Ruhe 
bleibt, wenn er in Bewegung üt, in Bewegung bleibt, jo fange äußere, d. h. 
sicht in ihm jelbjt gelegene Einflüjfe den Zujtand der Ruhe oder der Bewe— 
gung nicht jtören. Dabei ift aber wejentlich, daß die den Zuftand ändernden 
Kräfte nicht ımabhängig von dem vuhenden oder dem beivegten materiellen 
Punkte zu Stande kommen, jondern aus der gegenfeitigen Beziehung zu oder 
Wechſelwirkung mit anderen materiellen Bunften. Denn wenn die Ruhe oder 
Bewegung verurjachenden Einflüſſe ganz unabhängig wären von dem, worauf 
fie einwirken, dann wäre lebtere® aus dem Zujammenhang mit allen 
Naturericheinungen herausgelöft. Es iſt alfo Far, daß ein materieller Punkt 
jeinen Zuſtand, jei e$ der Ruhe, jei es der Bewegung, nicht für ſich ändern 
fann, jondern mer durch jein Verhältniß zu anderen materiellen Punkten. 
Es jind aljo zum wenigiten zwei materielle Punkte nothwendig, wenn Rube 
und Bewegung unterjchieden werden jollen. Wo aber zivei materielle Punkte 
oder zwei Körper find, müfjen fie aufeinander wirken, denn es gehört eben 
zum Begriff Materie, daß fie nur da ift, wo fie wirft. Endlich aljo: Wo 
Körper aufeinanderwirfen, ſteht dev Wirkung des einen die Gegenwirkung des 
anderen entgegen und damit iſt der Concurrenzbegriff gegeben. 

Alle unbelebten Körper verhalten jich jo, al3 wenn fie den Willen hätten, 
den Zuftand beizubehalten, welchen jie in einem bejtimmten Augenblic gerade 
inne haben. Sind fie in Ruhe, jo jeben ste jedem dieſe Ruhe jtürenden 
Umftande einen Widerjtand entgegen. Sind jie in Bewegung, fo jeben fie 
jedem Verfuche anderer Körper, eine Aenderung in der Gejchwindigfeit oder 
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der Richtung der Bewegung herbeizuführen, gleichiall® einen Widerſtand ent 
gegen. Darin bejteht das Beharrungsvermögen, welches man bildlich auch 
den Eigenfinn der Materie nennen könnte. Es läßt ſich num für alle Mafien- 
bewegungen zeigen, daß die ruhenden Mafjen die Bewegung der bewegten 
Mafjen jtören und daß umgekehrt diefe die Ruhe der ruhenden Maſſen 
ftören. Denn weder gibt es irgendwo eine jich ganz gleihbleibende ununter— 
brochene Bewegung, noch eine ununterbrochene Ruhe eined Körpers. Die 
Bewegung hindert die Ruhe und die Ruhe hindert die Bewegung. Da aber 
die Körper in beiderlei Zuftänden ihr Beharrungsvermögen behalten, jo ents 
jteht nothwendig ein Wettjtreit um die Erhaltung des jeweiligen Zujtandes, d. h. 
eine Concurrenz im weitejten Sinne, eine Concurrenz’um den Raum. Nimmt 
alles, was ijt, an diefer Concurrenz theil und zwar dadurch allein ſchon, 
daß es ift, jo jind die Grundeigenjchaften dev Materie Trägheit, Undurchdring— 
lichkeit, Ausdehnung, Schwere, Mittel in der Concurrenz auszudauern, oder 
Waffen zum Angriff und zur Vertheidigung in dem Wettjtreit um die 
Erhaltung des jeweiligen Zuſtandes. Iſt diefer die Ruhe, dann handelt cs 
ih) um Behauptung des Plaßes; it ev Bervegung, dann um Gewinnung von 
Zeit und neuem Raum. In beiden Fällen find Widerftände oder Störungen 
an überwinden. 

Wenn hochauffchäumend das Meer in tojender Brandung gegen die 
Felſen anjtürmt, jo fann man ſich des Gedanfens nicht erwehren, dab es 
fie angreift und der jtarre Feld ſich fiegreich vertheidigt. Wem aber in 
den Felsſpalten das Waſſer gefriert und das feite Gefüge zeriprengt, jo ericheint 
nun der Sieger bejiegt. 

So kann man aud) in der unbelebten Natur leicht nachweiſen, daß ohne 
den geringjten myſtiſchen Anthropomorphismus, ohne Beſeelung der Berge 
und Wäſſer, der Wolken und Winde mit mythiichen Geijtern alles jich jo 
verhält, al$ wenn eines das andere zu beeinträchtigen, zu jtören die Tendenz 
hätte, als wenn eines ſich an die Stelle des anderen mit Wideritandsüber: 
windung zu jeßen verſuchte. 

Und zwar geichieht diefer Platzwechſel thatjächlich überall entweder 
plöglich in auffallender Weiſe oder allmählich, unmerflih. Die Küften heben 
ſich unſichtbar langſam hier aus den Fluthen, dort ſinken fie tiefer. Plötzlich 
aber taucht dann und wann eine Inſel aus dem Ocean empor und verſchwindet 
wieder plötzlich. Jahrelang Hält ſich der jejtgefrorene Schnee in der kälteren 
Bergluft, nur Tangjam durch die Verdampfung abnehmend, doch ift er mit 
einem Male nicht mehr, wenn die Lawine ihn-in das wärmere Thal jchleudert. 

Derartige Betrachtungen, rein thatfächliche Verhältniſſe betreffend, können, 
weil die Mbficht in den bewegenden und bewegt werdenden Körpern jehlt, 
jomit nicht von Handlungen, jondern nur von Vorgängen die Rede ijt, in 
der That nicht die geringite Berechtigung geben, den Naturfrieg oder Natur 
fampj in Permanenz zu erflären, aber noch viel weniger geftatten jie den 
vielbefungenen Naturfrieden als das Beftändige oder auch nur zeitweilig 
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Teberwiegende zu bezeichnen. Keiner von Beiden befteht immer und überall; 
wohl aber findet jich ausnahmslos immer umd überall die Concurrenz. Und 
derjenige Jujtand, welcher aus dem ununterbrochenen Concurriren alles defjen 
hervorgeht, was überhaupt concurrenzfähig ift, alfo alles deſſen, was zugleich 
eriftirt, it im der Natur ebenjowenig wie in der menſchlichen Geſellſchaft 
allgemeiner Krieg oder allgemeiner Frieden. Der Zuftand ift auch fin 
Waffenitillftand, denn dieſer jeßt den Ausbruch des offenen Kampfes, zu ei er 
beitimmten Zeit voraus, jondern ein Zuſtand, für welchen ich feinen pajjenderen 
Namen finde al3 Compromiß. 

Wie im politiichen Leben jeder Einzelne, jede Partei, jede Claſſe, jede 
Nation ihre befonderen Intereſſen hat, welche befriedigt werden können nur 
auf Koſten anderer Parteien, Claſſen, Nationen, jo auch hat jeder Naturförper, 
jede3 Staubkorn, jedev Pilz, jedes Inſekt gewiſſe Intereſſen, die nur mit 
Schädigung der Interejjen anderer befriedigt werden können. Da es jich bei 
allen jo verhält, jo fann in feinem einzelnen Falle die Befriedigung der 
geſammten Intereſſen erreicht werden. Denn fall® auch der Einzelne die 
Mittel beiigen jollte, alle jeine Wünfche zu erfüllen oder alle jeine Bedürfniſſe 
vollftändig zu befriedigen, oder chemiſch geiprochen, alle jeine Affinitäten zu 
jättigen, phyfiologisch geſprochen, alle jeine Functionen ungehindert auszuüben, 
indem er alle Concurrenten aus dem Felde ſchlüge, jo würde er jid) dennod) 
einer Glückſeligkeit nicht erfrenen fünnen, weil in dem Augenblide des Sieges 
jeldjt eine Menge von neuen Concurrenten mit ganz genau denjelben Wünſchen 
Bedürfniſſen, Affinitäten, Functionsgelüften entjtehen würde. Einer allein 
fann niemals in Allen Sieger bleiben. Iſt die Concurrenz durch Befeitigung 
der Concurrenten jelbjt befeitigt, fo bleibt doch ſtets die Concurrenz der 
Sieger untereinander. Und wenn diefe glei jtark find, entjteht der 
Compromiß, d. h. jeder befriedigt feine Anterefjen, jo weit er fann. Um 
des Friedens willen, der in Wahrheit nie erreicht wird, beruhigt ſich der 
Einzelne, wenn auch nicht alle feine Intereſſen befriedigt find. In der 
Natur, wie in der Gejellichaft ift jeder Zuftand, wo jcheinbar Friede waltet, 
das Reſultat unzähliger Compromiſſe. Allein jchon die beſchränkte Größe, 
oder Naumerfüllung jedes Naturförperd zeigt, daß troß des Wachsthums 
unter den günftigiten Bedingungen ein gewiſſes Maaß nicht überjchritten 
werden famı. Die allgemeine Concurrenz jorgt dafür, „daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen“ und daß fein Ding eine gewifje Eröße überfteigt, 
fein Natur- und fein Kunftproduct, da jedes ſich nad) den es umgebenden 
Theilen richten muß und ein, Theil den anderen verhindert, ſich ungemeſſen 
auszudehnen. So entjteht von Anfang an eine Reihe von Compromijjen. 
Der gegenwärtige Zujtand der ganzen Welt ift das Refultat aller Compromijie. 
Wo man hinjicht in der Natur, jei es der organifcher, ſei es der anorga— 
nischen, überall erkennt man diefe Wahrheit, indem, wo nicht offener Streit 
oder der Ausgleich entgegengejeßt gerichteter ungleicher Kräfte ſich noch 
abipielt, mo aljo jcheinbar Ruhe und Ebenmaaß der Kräfte waltet, immer 
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manmmigfaltige Conflicte und Gollifionen vorhergegangen ſind und durch 
geringfügige Einflüfje jeden Augenblid aus der permanenten Goncurrenz 
wieder erweckt werden. 

Man fünnte einmwenden, alles das fei zwar wahr, aber einjeitig; joviel 
-Jih auch dafür geltend machen lajje, es gebe doch Gebiete; wo die Concurrenz 
mit ihrer unausbleiblichen Folge, dem Compromiß, nicht verwirklicht jei und 
nicht allem Gejchehen zu Grunde liege. Was habe fie mit den chemijchen 
Vorgängen zu thun? Wenn aud) Thiere untereinander concurrirten — ſo 
concurrirten fie dod) nicht mit Bergen und Meeren, mit der anorganiichen Natur. 
Ueberhaupt jei die ganze YVehre von der Goncurrenz und dem Compromiß 
nicht anjprechend, fie führe zu unannehmbaren Folgerungen, fie predige Egoismus, 
habe für die höchſten Tugenden, die Selbjtverleugnung und Menjchenliebe, 
feinen Plaß und ihre Anwendung auf das praftifche Yeben, bejonders die 
Erziehung und Zittenlehre, jei verderblih, da fie alle edeln Gefühle 
eriticken müjle. 

Ich will num zeigen, dal; alles diejes nicht zutrifft, und dal; bezüglich 
de3 letzten Einwurfs gerade das Concurrenzprincip erſt eine natürliche 
Erklärung für die Möglichleit jener Tugenden gibt und feine richtige 
Anwendung nur jegensreid) ift. 

Zuerſt die Concurrenz in den chemijchen oder jtofflichen Aenderungen 
in der Natur. Alle Naturvorgänge find entweder pſychiſch oder chemiſch 
oder mechanijch, wobei unter „mechaniſch“ hier weiter nichts als „weder 
chemisch, noch piychiich“ verjtanden jein jol. Man fann darüber jtreiten, 
ob es einer ſpäten Zukunft vielleicht gelingen werde, jtatt der drei Claſſen 
nur zwei, mechaniſche umd pſychiſche, Proceſſe zu jtatuiren oder ob es ſich 
al3 nothwendig für das Verjtändnif der Welt erweifen werde, mehr als drei 
Claſſen zu umterjcheiden; darüber ift aber nicht zu ftreiten, daß gegemvärtig 
fein chemijcher und fein geiltiger Vorgang in irgend einer mechaniſchen Weite 
erklärt werden fann und daß überhaupt feine Thatfache bekannt it, welche 
eine vierte Gruppe anzunehmen zwänge. Alſo wird der Nachweis der 
Concurrenz in der unbelebten Natur ſich allerdings auf die chemischen Proceſſe 
zu erſtrecken haben. 

Diejenige Wiffenfchaft, welche die Zufammenjegung aller Körper aus 
ihren Urftoffen oder Elementen zu ermitteln fucht, die Chemie, hat bis jeßt 
zwiſchen 60 und 70 ſolcher nicht mehr zerfegbarer Urjubitanzen entdeckt, welche 
aber z. Th. vielleicht ſich als zufammengefeßt erweilen werden, ſo daß die 
Zahl jid) etwas verkleinern fünnte. Gegenwärtig liegt jedenfalls die Nöthigung 
vor, alle Natur- und Nunjt- Producte als in jene Stoffe zerlegbar zu bezeichnen. 
Und zwar find ſie theil$ frei in der Natur vorhanden, wie Gold, Sauerſtoff, 
Schwefel, theils in einfachen Verbindungen, wie Waſſer und Noblenfäure, 
theil8 in complicirten, wie Fett, Zuder, Alkohol. Aber aus allen Verbindungen, 
einfachen und verwicdelten, kann jedes Element mit feinen ſämmtlichen ihn 
urſprünglich zukommenden Eigenſchaften jederzeit durch chemiiche Analyſe 
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wieder erhalten werden. Man kann alfo in diefem Sinne jagen: das Eifen 
iſt immer daſſelbe Eiſen, mag es in der Sonne verdampfen, oder zur lajt- 
tragenden Nette gejchmiedet, oder zur tünenden Clavierjeite ausgezogen fein, 
oder im Blute die rofige Wange des Kindes färben. Man könnte in der 
Ihat aus dem Eiſen des Bluted, wenn man genug davon hätte, Hufeiſen 
ichmieden. 

Gerade diejenigen Proceſſe nun, deren fich die analytiiche Chemie bedient, 
um Die Verbindungen in ihre chemijch-einfachen Bejtandtheile zu zerlegen und 
die innthetiiche Chemie jie aus denfelben fünjtlich wieder zufammenzujeßen, find 
es, durd welche neben vielen anderen noch unbefannten auch im Laboratorium: 
der Natur neue Verbindungen zu Stande fommen, beſtehende zerfeßt werden. 

Und es it jeitens- der einfachen Stoffe eine Tendenz vorhanden, ſyn— 
thetiiche Vorgänge zu veranlaffen, indem fie gegenjeitig ihre Affinitäten, 
gleichſam ihre Begierde fich zu verbinden, jättigen; jeitens der zufammengejeßten 
Nerbindungen aber werden fortwährend analytijche Procejje in Gang gebracht, 
weil gerade in den chemischen Berbindungen der complicirteften Art viele 
Berwandtichaften nicht völlig gefättigt find, jo daß jie fich, kaum entitanden, 
gegenſeitig wieder zerießen, bis wieder einfachere Stoffe und Elemente, zum 
Vorſchein kommen. Dieje vereinigen ſich wiederum zu verwidelten Ber: 
bindungen und jo geht dev Kreislauf fort. Die Concurrenz der Stofftheilchen 
ijt hierbei doppelter Art. Zunächſt jebt jeder einfahe Ztoff feiner chemischen 
Bindung, d. h. dem Opfern feiner Sondererijtenz, einen gewiſſen Widerjtand 
entgegen. Unter denjelben äußeren Verhältniſſen, 3. B. bei gleicher 
Temperatur, gleichem Druck, gleichen Mengen iſt aber diefer Widerjtand 
oder das Scelbiterhaltungspermögen je nach der Natur des Stoffes verſchieden. 
In der allgemeinen chemifchen Concurrenz um Beibehaltung des Zuſtandes 
werden aljo unter ſonſt gleichen Umſtänden gewiſſe Verbindungen entjtehen 
müſſen, andere nicht. Gewiſſe Elemente verlieren ihre bisherige Freiheit und 
werden gebunden, z. B. werden freier Saueritoff und metalliiches Eifen, wenn 
die Klinge an der Luft vojtet, beide gebunden, andere Elemente, wie der 
freie Stickſtoff der Luft, behalten dagegen umter ganz denjelben Umständen 
ihren Zuſtand unbehelligt bei. 

Unter anderen Umftänden dagegen, z. B. wenn der Bliß die Luft plößlid) 
an einer Stelle morm erhitzt, verliert dev Stickſtoff jeine Freiheit und ver- 
bindet ſich mit Zauerjtoff. Je nach den äußeren Umjtänden, beſonders der 
berrichenden Temperatur, behält bald diejes bald jenes Element die Oberhand. 
Nun it aber nicht etwa dieſe chemiſche Trägheit der Elemente oder Die 
Erhaltung des elementaren Zuſtandes allein maßgebend für die allgemeine 
Concurrenz, vielmehr handelt es fich ziweiten® um die Sättigung der Affinitäten 
alles dejjen, was gleichzeitig exiftirt. Da von allen Naturforichern einjtimmig 
mit Recht als Axiom und als Grumdlage dev chemischen Wiſſenſchaft die 
Erhaltung der Materie aufgefaßt wird, dieſe aber aus den chemiſchen Elementen 
beſteht, fo kann weder irgend ein Element nen entſtehen, noch verſchwinden. 
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Die Menge des Stoff iſt nicht mur conjtant, jondern die Menge jedes 
einzelnen unveränderlichen Elementes ijt conftant, fonjt wäre eben das Element 
nicht umveränderlich. Folglich ift auch die Geſammtſumme aller gejättigten und 
ungefättigten Affinitäten conftant. Und da jedes Element jtrebt, feine Affinitäten 
zu fättigen, jo muß nothwendig eine Concurrenz um dieſe Cättigung 
entitehen. | 

Einerjeit3 aljo Tendenz, den gegenwärtigen Zuftand zu erhalten, anderer— 
ſeits Tendenz, die freien Affinitäten zu fättigen. Mit anderen Worten: einer: 
ſeits Concurrenz in der Ueberwinding der die gejonderte Exiſtenz der einfachen 
chemisch verjchiedenen Stoffe jtörenden Einflüffe, andererſeits Concurrenz in der 
Herbeiführung gejättigter Verbindungen. Bald überwiegt die eine, bald die 
andere, je nach den äußeren Umſtänden, ohne daß jemals eine der beiden 
Goncurrenzarten aufgehoben werden fünnte. Denn dann müßten entweder 
ſämmtliche Affinitäten aller Elemente gejättigt fein, jo daß fein einfacher 
Stoff mehr übrig bliebe, was unmöglich ift, weil auch die gefättigten Ver— 
bindungen ſich gegenfeitig zerjeßen umd zerfallen, wenn die äußeren Umjtände 
ſich ändern, oder es müßten alle Elemente im freien Zuftande nebeneinander 
erijtiren, was gleichfalls unmöglich ift, da unter allen Umjtänden einige von 
ihnen mit anderen, wenn alle frei find, fich verbinden müſſen vermöge der 
ihnen inhärivenden Affinitäten. So ijt alfo nothivendig die hemijche Concurrenz 
von umbejtimmter Dauer. Ueberwiegen bier die fynthetifchen Proceſſe, ſo 
haben dort die analytiihen das Uebergewicht. In beiden jpielt dasjenige 
Element, welches feiner Verbreitung und Menge nach unbedingt den erjtev 
Platz einnimmt, der Sauerfloff, die Hauptrolle. Mit ihm verbinden ſich alle 
anderen Elemente (außer dem einzigen noch nicht ifolirten Fluor). Der Wet 
dev Verbindung, die Oxydation oder Verbrennung, ift zweifellos der häufigite 
iynthetiiche Proceß in der Natur und feine Umkehrung, die Reduction oder 
Abjpaltung des Sauerjtoffs aus den Orydations-Producten, einer der häufigiten 
analgtifchen Borgänge, durdy welchen 3. B. die Menge des Sauerſtoffs 
in der Atmofphäre annähernd conjtant erhalten wird. Aber dies ijt nur ein 
Beiſpiel. In Wahrheit liefert jedes Element bei jeder Bindung und Abſpal— 
tung einen Beweis für die chemijche Concurrenz in der anorganischen und 
organischen Natur. Es wechjeln im Weltall die Bindungen mit Disjociationen, 
die Verſchmelzungen mit Spaltungen, die jonthetijchen mit analytischen Procefjen 
innmerdar ab in ewigem Wirbel wie Aufbauen und Niederreißen oder Ein- 
fallen der Häufer in den Städten. 

Alles dieſes betrifft ausſchließlich ſolche Erſcheinungen, bei welden 
ungleiche Stoffe aufeinander wirfen und ſich ſtofflich ändern, alſo chemiſche 
Vorgänge Dieſe aber ſämmtlich. Der Nachweis der Concurrenz in jedem 
einzelnen Falle, auch bei Exploſionen, Kryftallifationen, Diffujionen, Maſſen— 
wirkungen bildet eines der interefjantejten theoretiichen Forichungsgebiete, mit 
welchem hervorragende Chemiker und Phyſiker gegenwärtig beſchäftigt find. 
Denn, um nur ein Beilpiel anzuführen, was man das Princip der größten 
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Arbeit nennt, ift nicht$ anderes, als ein Specialfall der univerjellen hemijchen 
Goncurrenz. Es bedeutet die Tendenz chemiſch differenter Stoffe, diejenige 
Bufammenjeßung herbeizuführen, bei welcher die größte Wärme-Entbindung 
ftatt hat. Wenige freilich nennen das Kind beim rechten Namen, vom „Kampf 
um's Daſein“ oder der Concurrenz der Moleküle in chemiſcher Beziehung 
it wifjenichaftlich kaum die Rede. Die außerordentliche Fruchtbarfeit diejer 
Auffafjung it aber bereits dargelegt von Prof. Pfaundler in Innöbrud. 
Und in Zukunft wird die Chemie allgemein die neuen Bahnen betreten müfjen. 

Das zweite Gebiet, die Eoncurrenz des Lebenden mit dem Anorganifchen, 
wurde allerdings bisher, foviel ich finde, nur als ein Kampf des Eriteren 
gegen die Naturgewalten aufigefaßt, wobei aber der eigentlihe Inhalt des 
Concurrenzbegriffs ſich nicht unmittelbar verwirklicht findet, vielmehr nur der 
Einzelfampf um das Dafein, jtatt des Wettkampfs. Selbjt der große Darwin, 
welchen die Forſchung die Einführung jenes Begriffes und die Erkenntniß 
feiner Bedeutung für die Geitaltung der organijchen Natur verdankt, unter- 
ſcheidet nicht jcharf genug dieje beiden Formen der Gelbiterhaltung. Als id) 
ihn brieflich fragte, wie er eigentlich den Lebenskampf auffafje, ob 3. 8. 
wenn zwei Tannen dem Sturme troßen und eine entiwurzelt wird, es ihm 
mehr darauf anlomme, daß diefe vom Sturme bejiegt worden oder mehr 
darauf, daß die jtehen gebliebene Tanne ihre Gefährtin befiegt habe, was 
allein, wie ich meinte, Concurrenz jei, antiwortete ev mir u. a: 

„Ueber dem Ausdrud „Rampf um das Daſein“ (struggle for existence) 
babe ic immer einige Zweifel gehegt, war aber nicht im Stande, irgend eine 
beftimmte Grenzlinie zwijchen den beiden darin begriffenen Vorjtellungen zu 
ziehen. Ich vermuthe, dat der deutjche Ausdrud „Kampf um das Dafein“ 
nicht ganz denfelben Gedanken wiedergibt. Die Worte „struggle for existence“ 
drüden, denfe ich, genau das aus, was Concurrenz bejagt. Es ift im 
Englischen correct zu jagen, daß zwei Menjchen um das Daſein kämpfen, 
welche während einer Hungersnoth derjelben Nahrung nachjagen und ebenfo, 
wenn ein einzelner Menſch der Nahrung nachjagt; aud) kann andererjeits 
gejagt werden, daß ein Menſch um das Dajein fümpft gegen die Wogen des 
Meeres, wenn er Schiffbrudy erlitten hat.“ 

Hieraus geht hervor, daß Darwin jelbjt den Doppeljinn des Ausdruds 
wohl fenut und nicht die beiden Begriffe von einander trennt. In Wahrheit 
find ſie aber ſcharf zu trennen dadurch, daß in dem Kampfe des Einzelnen 
gegen Hunger oder Seefturm u. a. eine Concurrenz nicht vorhanden fein fann. 
Denn fie benöthigt zum mindeiten zwei Wejen und ein von beiden verjolgtes 
Biel. Wenn zwei der Nahrung nadhjagen, jo concurriren fie, wenn zwei 
Schiffbrüchige den ſchwimmenden Balken oder die Küfte zu erreichen juchen, 
fo concurriren fie wie Nebenbuhler. Einer allein concurrirt nicht, fondern 
kämpft ohne Concurrenten um das Dajein mit dem Mangel, mit den Wellen. 
Und darin fann man nit einmal eine Concurrenz des Lebenden mit dem 
Nichtlebenden jehen, dem wenn, um bei dem Beifpiel zu bleiben, der einzige 
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überfebende Schiffbrüchige eine einfame Klippe erklettert hat, wo ev verhungert, 
jo ijt niemand da, dev mit ihm concurrirte, wenn ev den Hunger ftillen 
möchte. Zur Goncurrenz gehören ausnahmslos zwei oder mehrere, welche 
an demielben Ort dieſelben Intereſſen oder diejelben Functionen haben. 

Mir Scheint, dal; man, um die Concurrenz zwiſchen belebten und unbe: 
lebten Körpern zu erfennen, die Natur von einem mehr phyſiologiſchen 
Standpunkte aus betrachten muß. Alle lebenden Organismen nehmen in ihrer 
Nahrung Undbelebtes in jich auf, die Pflanzen und viele Thiere ausichlieglich 
und unmittelbar, andere Thiere leben von Yebendem, verzehren aljo mittelbar 
das Anorganische: Jedenfalls geht ununterbrochen ein Vitaliſationsproceß vor- 
jich, Durch welchen eine Unzahl von todten, anorganischen Gebilden, Luft, 
Wafjer, Salze und chemiſche Verbindungen verwidelter Conjtitution, Beltand- 
theife lebender Wejen werden, alfo vom Neiche des Nichtlebenden in das Reich 
des Lebenden übergehen. Die zur Selbiterhaltung der Organismen unerluüß— 
lihe Nahrungsaufnahıne, die Ernährung oder Aſſimilation, beiteht eben im 
einer ſolchen Organijation oder Vitalifirung der anorganifchen Verbindungen. 

Mit ihr iſt nun der umgekehrte Proceß jolidariic) verbunden. Ta 
alles, was lebt, den Tode verfällt, und eines nur dadurch leben kann, daß ein 
anderes abjtirbt, weil für alle der Raum fehlt, jo muß ohne Unterbrechnug 
die DTesorganijation vor Jich geben, d. b. fortwährend findet das Sterben 
“jtatt, wo Leben ift. Fortwährend verwandelt fid) Yebendiges in Anorganiiches. 
Unzählige Petrefacten an faſt allen Orten der Erdoberfläche zeigen die 
Trümmer jüngft und längit vergangener Bejchlechter: die Noblen, die Kalkgebirge. 
Ein ſehr großer Theil der die Erdkruſte zuſammenſetzenden Gebilde läßt ſich 
zurüdführen auf die Vebensthätigfeit von Pflanzen und Thieren. Alſo it 
das Yebende von dem  allergrößten "Einfluß auf die Geſtaltung der Erd- 
oberjläche, auch wenn man ganz ablicht von den Terrain und Klima-Aenderungen 
durch Aderbau, Bergbau, Eifenbahnen, Canäle, Turchitehungen von Iſthmen 
md anderem Menjchenwerf. 

Es ijt hiernady eine Tendenz der todten Majjen vorhanden, Theile von 
lebenden Körpern zu werden, und zugleich eine Tendenz dev lebenden Körper, 
todte Mafje zu werden, die dann wieder vitalifirt wird, organilirt wird, Wie 
enggeichlojien der Kreislauf bisweilen jein kann, ſieht man z. B. daran, daß 
die Kornſelder Englands mit menjchlichen Knochen aus egyptijchen Gräbern. 
gedüngt werden. Der Menjch gibt aljo das anorganische des Leichnams her 
zur Sabrifation von Brod für die nach ihm neu heranwachſenden Menjchen. 
So fanm möglicherweife von dem Kalk aus dem Schädel eines Rhamſes ein 
Nörnchen in dem Schädel des britischen Premierminiiters ſich wieder finden. 

Doch diejer Kreislauf allein macht noch feine Concurrenz oder Rivaleric 
zwiſchen Vebendem und Todtem aus. Erſt wenn man hinzunimmt, daß es 
iiberall ji jo verhält, al3 wenn das Yebendige ſich unbegrenzt ausbreiten 
wollte, und als wenn das Unlebendige fich dem opponirte, erkennt man die 
Concurrenz. Hat local das eritere ein Uebergewicht, jo wird das Land bald 
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unfähig, weitere Aſſimilirung zu ermöglichen, Hungersnoth tritt ein umd der 
Tod herrſcht vor, was aber nichts anderes heißt, als daß die anorganischen 
Proceſſe nun überwiegen. Es handelt ji) hierbei um ein Ringen um Leben 
und Tod. Das Leben will gleihjam mit allen Mitteln ſich erhalten, die 
Materie organiliven, der Tod mit allen Mitteln jie desorganifiren. Langes 
Yeben iſt langes stegreiches Nämpfen gegen den Tod, frühes Sterben iſt 
furze3 Nämpfen und — Ob zu allerletzt der Tod allein ſiegt, wie 
manche meinen, oder das Leben allein, wie einige Phantaſten wollen, oder 
ob immerdar Leben und Tod ſich als ewig unverſöhnte und ewig gleichſtarke 
Gegner gegenüberſtehen werden, weiß Niemand. 

Oder ohne Bild und rein thatſächlich geſprochen: Dem Lebendigwerden 
der anorganiſchen Natur, alſo der Verarbeitung derſelben zu Nahrung und 
lebenden Körpern, dem Ernährungsvorgang im Großen ſtehen Hinderniſſe 
entgegen (welche der Menſch z. B. im Aderbau umd in der Viehzucht, in 
der Küche und im Badhaus überwindet). Das Anorganiſche hat ein der 
Organifirung oder Aifimilation widerſtrebendes Beharrungs - Vermögen. 
Sofern diejes aber überwunden wird von den Lebensprocejjen, unterliegt es. 
Andererjeit3 hat daS Lebendige eine Reſiſtenz gegen das Anorganijchiwerden 
oder Sterben, jo daß es ſich den zerjtürenden Einflüfjen der Winterfälte, der 
Stürme, Ueberſchwemmungen und zahllojen Heinen Schädlichkeiten gegenüber 
eine Weile hält. Summiren ſich jedoch die vielen Heinen äußeren Schädlich— 
keiten längere Zeit hindurch, dann unterliegt das Lebendige. So geht «8 fort. 
Wo man aud prüft, immer ijt entweder das Lebendige Herr der Elemente, 
des Bodens, des Wafjerd, der Yuft, oder das Todte herrſcht. Die beiden 
concurriren um das Daſein, aber nur jelten ift der Sieg .der einen Partei 
von Dauer. Denn es ijt irrig zu meinen, daß nur das Lebende von relativ 
furzem Bejtand ſei. Auch fein todtes Ding iſt immerdar unveränderlich in 
jeiner Gejtalt und Zuſammenſetzung. 

Dean jagt zwar nicht, daß das Pulver jtirbt, wenn es explodirt, aber 
es endigt doch jein Dajein jo gut wie die lebenden Wejen, die es tödtet. Es 
int jedenfalls dann fein Pulver mehr. Was am längjten dauert, ſei es belebt, 
jei es unbelebt, jiegt in der Concurrenz des Organiſchen und Anorganijchen. 

Aber aud) durch dieje Erweiterung iſt das Concurrenzgejeh jeinem ganzen 
Imfange nach nod) nicht abgegrenzt. Es gejtattet eine noc wenig oder faum bead)- 
tete Anwendung auf alles Yebende im weitelten Sinne. Nicht nur Menfchen 
THiere, Pflanzen concurriren miteinander um das, was zur Erhaltung und Ver: 
jchönerung des Lebens benöthigt wird, jondern dafjelbe gilt, wenigſtens was die 
Erhaltung und Ausbreitung betrifft, von den zuſammenwachſenden Theilen, aus 
denen die einzelnen Organismen bejtehen, und von den natürlichen Gruppen, in 
welchen die Bilanzen, Thiere und Menjchen zujammenfeben. Außer den 
weder thieriichen nod) pflanzlichen, oder wenn man jo will, zugleich thierijchen 
und pflanzlichen Urweſen oder Brotozoön, welche nur aus einer Zelle beftehen, 
jind alle lebenden Körper aus jehr Hleinen, mehr oder weniger felbjtändigen 
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Weſen, dk Zellen, zujanmengefeßt, welche athmen, wachen, ji ernähren 
wie das Ganze. Auch das Ei, aus dem alle hervorgehen, ijt eine ſolche 
Zelle. Dieje Eizelle verhält ji in mehr als einer Beziehung jehr ähnlich 
den ganzen Urganismus. Nach der Befruchtung theilt- jie ſich in ihrem 
Innern zuerjt in 2, dann 4, dann 8, 16, 32... Theile. Dieje in geometriſcher 
Progrejfion vor ſich gehende Furchung des Ei-Inhaltes läßt anfangs keine 
Berjchiedenheit der 16, 32 und mehr Theile erfennen. Bald aber nimmt 
man wahr, daß die gleichartigen Gebilde ſich differenziven. Die einen werden 
Musfelfajern, die andern Nerven, dieſe gejtalten ſich zum Herzen, jene zum 
Hirn. Hier bilden jie Blut, dort Bindegewebe, jo dal; ſchon der embryonijche 
Organismus kenntlich wird. Alle diefe Gewebe wachen und es ijt Har, da; 
fie ſich gegenjeitig im Wachsthum beeinträchtigen müfjen. Denn alles Wachſen 
verlangt Raum. Im Ei ijt aber der Raum bejchränft und wenn aud) bei 
vielen Thieren das Ei ſelbſt mitwächſt, jo it doch auch hier eine Grenze, die 
bald erreicht wird. 

So kommt es, daß aud) im geborenen, ſich entwidelnden und erwachſenen 
Wejen faſt alle Theile mit allen Functionen fich gegenfeitig Concurrenz machen. 
Ein normaler Beſtand ift nur durch möglichſt gleihmäßige Wirkſamkeit aller 
Theile möglih, d. h. dur) Compromifje, von denen ich ſchon ſprach. In 
der That rächt ſich allemal die einjeitige übertriebene Ausbildung und Thätig- 
feit eine$ Gewebes und einer Art von Organen. 

Denn ähnlid) wie die Zellen miteinander und die aus Zellen zufammen- 
gejeßten Gewebe miteinander concurriren, wetteifern auch die aus Geweben 
bejtehenden Organe und Urgancomplere in jedem Organismus miteinander. 
Und hierin liegt die Urjadhe der begrenzten Größe jedes Theiles. Die Leber, 
die Lunge, das Auge, fie fünnen nicht über ein gewiſſes Maß hinaus wachjen 
wegen der Concurrenz mit den anderen Organen. Daraus ergibt ſich noth- 
wendig Die Begrenztheit des Yeijtungsvermügens der Theile ımd damit des 
Ganzen. Schon die Erfahrung des täglichen Lebens zeigt, daß wer jehr 
viel denkt und jtudirt, muskelſchwach wird, wer nur mechaniſch mit der Hand 
arbeitet, jelten ſchwierigere Probleme des Denkens löſt, und daß die Blinden 
jehr gut tajten und hören, die Tauben oft jehr gut ſehen. alt alle Thiere 
liefern Beijpiele für dieje Folge der Concurrenz der Organe für ihre Functionen, 
welche die Präponderanz einzelner nur auf Koften anderer zu Stande kommen 
läßt. So veriteht es der eine Vogel meifterhaft zu tauchen, ev marſchirt und 
fliegt aber jchlecht; der andere dagegen kann fliegen und nicht tauchen. Von 
allen Wejen it nun nah allen Richtungen der vieljeitigiten gleichzeitigen 
Ausbildung fähig der Menih. Aber wie jelten iſt ein Menſch, der nicht 
troßdem einjeitig wäre! 

In einem ähnlichen Verhältniß wie die einzelnen Theile des Körpers 
zu einander jtehen die Mitglieder der zu einem neuen Ganzen organifch ver- 
bundenen Familie zu einander, die zu Staaten vereinigten Familien und end— 
(ih die Staaten untereinander. 
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In der Thierfamilie zeigt ſich jchon jehr bald, nachdem die Mutter liebend 
das Ihrige gethan und die Jungen für die Welt -ausgeftattet hat, indem fie 
ihnen das Beite was fie hat, Mil, Wärme, Pflege u. j. w. gab, eine 
Yoderung des anfangs noch die Eltern mit den Jungen zuſammenhaltenden 
Bandes. Namentlich der Hunger zerreißt alle Anhänglichkeit. Die Gejchwijter- 
fiebe jchlägt bejonders leicht in das Gegentheil um, weil die gleid) alten, gleich- 
artig unter faſt denjelben äußeren Umſtänden aufgeiwachjenen Thiere und 
Pflanzen jehr ähnliche oder identische Anterejjen haben, ſich alfo am meisten 
Concurrenz machen müſſen. Auch in den Thieritaaten, in der Republif der 
Ameifen, der Bienen-Monardie, der Polypencommune, dem Bundesjtaat der 
Dlajenträger und in den mit diejen hierin übereinſtimmenden vepublifanifchen 
Bilanzen - Staaten oder = Colonien, zu welchen jeder Straudy gehört, tritt die 
Concurrenz überall zu Tage. Wie im Körper des einzelnen Thierindividuums, 
welches immer einen Zellenjtaat mit monarchiſcher oder anderer Verfajjung, 
aber weitgehender Autonomie der einzelnen Provinzen darjtellt, die Theilung 
der Arbeit als nothiwendige und wichtigſte Konjequenz des durch das Wachjen 
entitehenden Wettjtreit3 ſich herausbildet, jo ijt auch bei dem bewunderungs— 
würdig gegliederten Staat3:Organismus dev Thiere und Pflanzen die über: 
rajhende Einheit nur dadurch möglich, daß nicht alle Bürger genau dafjelbe 
wollen. Einige arbeiten nur für die Ernährung, andere für die Bentilation 
oder Athmung, wieder andere für die Fortbewegung, bejondere Gruppen für 
die Vermehrung. Der durch die Concurrenz der einzelnen Ameiſen, Korallen: 
thiere, Baumblätter zu befürchtende Vernichtungsfampf gejtaltet ſich durch 
den Compromiß in der Theilung der Arbeit zu einem unjchäßbaren 
Förderungsmittel des Einzelnen und des Ganzen. Der Widerjtreit löſt jich auf. 

Hiermit komme ich ſchließlich zur Andeutung des ethijchen Werthes der 
GConcurrenzlehre. Während die alleinige Betrachtung der Nachtheile, der 
Beeinträhtigungen, Schädigungen, Störungen, welche die allgemeine Concurrenz 
in der Natur mit ſich führt und mit ſich führen muß, zu der Meinung ver- 
leiten fönnte, al3 habe durd) das Zuſammenſein der lebenden Weſen immer 
da3 Böſe und das Nebel ein Uebergewicht, lehrt die Erkenntniß der allein 
aus den Eoncurrenzericheinungen hervorgehenden Theilung der Arbeit oder 
Differenzirung im Gegentheil, daß die Vorzüge, VBolltommenheiten, Annehmlid)- 
feiten, dab das Vergnügen, überhaupt das Gedeihen, die Gejundheit aller lebenden 
Weſen und aud) die menſchliche Glückjeligkeit nur möglich find, jo lange der Wett: 
fampf um das Dafein andauert. Diefer Wettlampf ijt zwar daS lebenver— 
nichtende, aber aud) das lebengebärende Princip, weil er die Verſchwendung 
im Erzeugen nicht weniger al3 die Sparfamfeit im Ausbilden bedingt. Es 
ift ein fortdauernde® Kämpfen da, um Frieden herbeizuführen, der aber, 
jowie er erreicht wird, den Kämpfern Verderben bringt, da dieje feine 
Stagnation vertragen. Der übertriebene Lurus macht krank, wie aud der 
zu weit gehende Mangel. Dadurch fommt die wunderliche Wechjelbeziehung 
zu Stande, daß die Concurrenz in der Natur oder der Wettfampf nicht 
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Naturzweck iſt, aber ununterbrochen fortgefeßt wird, um der Ruhe willen 
die dann gleidy wieder den Wettjtreit erzeugt und jo das Gute, Brauchbare, 
Tüchtige, Treffliche begünftigt. 

Das alles gilt auch für die Beziehungen der Menfchen zu einander. Die 
Abſchaffung der freien Concurrenz, mit dem von dem ivregeleiteten Socialis- 
mus geträumten Phantom einer Gleichheit oder Gleichberechtigung Aller im 
allen Erfordernifjen des Lebens hätte die fofortige Verwandlung des gefunden 
Staat3organismu3 in einen verwejenden Cadaver zur Folge. 

Concurrenz it nicht nur die Seele der Induſtrie und des Handels, 
jondern auch der mächtigjte Hebel des wifjenjchaftlihen und künſtleriſchen 
Fortſchritts, der wichtigſte Antrieb zur Arbeit, zur Selbjtbildung, zur Ent- 
faltung aller Anlagen des Charakters, aller Talente und Tugenden, zur 
Vervollfommmung des materiellen und geiftigen Wohle® des Einzelnen wie 
der ganzen Nation. Niemand kann ji, ev mag wollen oder nicht, der 
Concurrenz entziehen. Jeder fommt vorwärts im Leben ımd hat, was er 
am meijten evjehnt, Erfolg und Glück, nur wenn er feine Concurrenzfähigfeit 
ſteigert. 

Dadurch gelangen aber die edlen Gemüthseigenſchaften ebenſo wie die 
des Intellects zur Entwidelung. Jeder mißt ſich mit anderen in dem, was 
da3 Anfehen erhöht, die Achtung der Mitmenschen jteigert auf allen Gebieten. 
Der Hauptgrundjaß zur NRegulirung der Beziehungen dev Menſchen zu ein: 
ander iſt dabei in jedem Falle aud) unbewußt in dem bewährten Volfswort 
ausgeſprochen: 

Was Du nicht willſt, daß man Dir thu' 
Das füg' auch keinem andern zu! 

Es iſt mir nicht recht verſtändlich, wie man in dieſer ganzen Anwen— 
dung der Thatſache der Concurrenz ſeitens des Darwinismus eine niedrige 
Auffaſſung der Sittlichkeit hat ſehen können, als wenn nur der Egoismus 
das Motiv aller menſchlichen Handlungen wäre. Denn es iſt zwar unzweifel— 
haft bei weitaus der überwiegenden Majorität wie bei den allermeiſten Thieren 
der Egoismus dasjenige, was die Handlungen beſtimmt. Aber darum wird 
doch) die Selbſtverleugnung, die Uneigennüßigfeit, die Aufopferung, die Pflicht— 
erfüllung bis in den Tod, der Patriotismus, die Selbjtüberwindung nicht 
im mindelten entiverthet. Im Gegentbeil, wer in der bewuhten Ausübung 
diefer höchſten Tugenden zum Belten feiner Mitmenſchen charakterjtarf lebt 
und wirft, ijt nad) wie vor nicht nur unendlich glücklicher, als der allein ſich 
jelbjt genügende Egoift, jondern der handelt viel naturgemäßer und viel mehr 
im Sinne der Naturconcurrenz als jener. Denn er lebt als Theil 
eines Ganzen. 

Nicht jeder wird, wenn er, nachdem der erjte Schaum der Jugend zer- 
jtoben iſt, ſich die Frage vorlegt, ob es eigentlid) die Mühe lohnt, die ſpär— 
lichen Genüſſe des Lebens jo theuer zu erfaufen, mit Ja antworten. Wer 
aber das größte Glück in der Beglüdung Anderer findet, zumal im dent 
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Wohlthun ohne den Druck des Dankgefühls zu erzeugen, der wird nie zweifelt, 
daß diefe Art der Concurrenz um das Edle, der Wetteifer in Erfüllung der 
ſchwerſten Pflichter gegen fi), gegen die Seinigen, gegen fein Land dem Leben 
erit jeinen Yahren Werth verleiht. Freilich ijt da8 nur Wenigen beſchieden. E3 
it wohl wahr, daß Förperliche und geiftige Schmerzen in kaum zu über: 
jchender Mannigfaltigkeit die Menſchheit quälen, während die phyſiſchen und 
piochiichen Luftgefühle nur in relativ geringer Breite eine Abwechjelung 
geſtatten. Manchem erleuchtet ein Funken der Freude nur jelten und ſchnell 
vorübergehend die langen Nächte des Jammers. Auch iſt es wahr, daß die 
Sorge um die Erhaltung und Erziehung der Nachkommen, ftatt mit Dant, 
allzuoft mit Kummer belohnt wird. Aber wer jtarf ijt, bejonders wer einen 
ſtarlen Willen hat, der Energifche, Tapfere, Muthige wird ſich durd alles 
Ungemach doch wicht beugen laſſen und niemal3 verzweifeln, ihm werden nie 
„in der Hoffnung Nacht die leten Sterne ſchwinden“. Denn er weiß, daß 
er jo gut ein Menſch iſt wie andere und jo lange er lebt, allein dadurd) 
ſchon concurrenzfähig bleibt. 

Auch wer feinen Freund mehr hat, hat doch die Arbeit zum Freunde. 
Und wer nicht arbeiten und ſich ernähren fann, für den forgt die Familie 
oder die Gemeinde oder der Staat. 

Wie wenig die allgemeine Concurrenz, deren eiferne Nothiwendigfeit in 
Natur und Menschenleben erfannt zu haben, ſchon ein großer Gewinm iſt, 
zur Ertödtung der edlen Empfindungen führt, vielmehr eine lange Reihe von 
tugendhaften Eigenjchaften der Concurrenten wedt und jtärft, zeigt eben dieſe 
Thatſache der nationalen Wohlthätigkeit. Mit den blutigen Kriegen der 
Neuzeit Tteigt die Tpfermwilligleit. Der Wettjtreit der Nationen erſtreckt ſich 
glücklicherweiſe ebenſo auf die Erbauung von Lazarethen, Armenhäuſern 
Arbeitermohnungen, wie auf die Herjtellung von Kanonen und Zindnadeln. 

Der Umftand, daß der Staat ein großes Interejje hat, jeine Bürger 
zu erhalten, die Kranfen und Verwundeten zu heilen, die Schlechten zu bejjern 
und die Anſteckungen zu verhindern, macht dieje und viele andere gemeinnüßige 
Anitalten verjtändiih. Es jind Waffen im Wettkampf der civilifirten Völker. 

Der Umjtand dagegen, daß der Bürger naturgemäß ein großes Intereſſe 
hat, jeinen Staat zu erhalten, macht ihm die Pflicht, jeine Steuern zu zahlen 
und andere Opfer zu bringen, weniger ſchwer, die freie Concurrenz zum 
Bedürfniß. Man braucht nur die Einrichtungen in der Thier- und Pflanzenwelt 
und im eigenen Slörper, dem bejtregierten Zellenjtaat, mit denen im der 
Menichengejellichaft zu vergleichen, jo ergibt ſich immer deutlicher die unendlic) 
fegensreiche, belebende Wirkung der Concurrenz auf ſocialem Gebiet. 

Auf diefem Wege kommt man auch bald zu der Einſicht, daß es viel 
heiljamer ift, anftatt ſich phantaftischen, zeitraubenden Epeculationen über die 
Mittel zur Herbeiführung einer, ſchon wegen der permanenten Ungleichheit 
der Bedürfnifje, unmöglichen Bejeitigung der freien Concurrenz hinzugeben, 
mit der gegebenen Thatſache zu rechnen und nad) Kräften in allen Dingen 
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und Menſchen die Vorzüge zu ceultiviren und die Fehler zu corrigiren. Bor 
allem mahnt dieje ganze Lehre vom Concurrenzprincip, ſich jelbjt zu erfennen, 
fih zu vervollkommnen und durch Beiſpiel und Lehre, bei der Erziehung 
der Ninder zumal, an der Veredelung des Menſchengeſchlechtes mitzuarbeiten. 

Gerade auf die Möglichkeit der höchſten Tugenden, die Selbftverleugnung 
und Gelbjtaufopferung, wirft die Goncurrenzlehre helles Licht. Denn ift 
nicht in uns jelbft jeder Theil um des andern willen da? Das Herz ſchlägt 
nicht für ſich, es ernährt und belebt in unermüdlicher Thätigfeit alle Organe 
dur) das Blut. Nicht für ſich arbeitet der Magen, fondern für alle Theile 
des Körpers und jo jedes für alle. Eine ift auf das andere angewieien. 
In dem Organismus der Familie, der Gemeinde, des Staates jind Die 
einzelnen Menſchen die arbeitenden Theile. Wenn da jeder nur für fich 
forgen wollte, zerficle der ganze Organismus. Je uneigennüßiger, — — 
opferfreudiger der Einzelne, um ſo beſſer gedeiht das Ganze. 

Wohl dem, welcher am Abend eines thatenreichen oder — 
Lebens ſich jagen kann, daß er nicht für ſich, ſondern für alle gelebt bat, 
dat durch jein Wirken dev Menfchenliebe ihr Recht wurde in dem unerbittlichen 
Wettkampf um's Dajein. Der folgte dem Wahliprud): 

„Lebe dem Ganzen!“ 

















Die wirthichaftlihen und finanziellen Reform- 
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irthichaftliche Fragen haben in der febtverflojjenen Zeit ein immer 
SUN mehr gejteigertes Intereſſe innerhalb unjeres Vaterlandes gefunden, 
a VASE ud als man bei der Veröffentlichung des berühmten Schreibens 
Be von 15. December dejjen inne wurde, daß bier ein umfafjender 
Blan des Fürſten Bismard far gelegt war, der nicht allein die alten befannten 
finanzpolitiichen Bejtrebungen des Reichstanzlers in veritändlicher Form wieder— 
gab, jondern auch für die Eiſenbahn-Politik und die Zolle und Handels-Bolitif 
des Reiches weitgehende Reformen in Ausficht nahm, konnte man deſſen von 
vornherein gewiß; jein, daß in Preſſe und Literatur, in den Vereinen und 
Barlamenten, orientalifche Frage und Eulturfampf, Gambetta und Socialimus, 
Afghaniſtan und braunjchweigische Erbfolge völlig in den Hintergrund gedrängt 
werden würden durch die wohlbefannten Schlagworte: Freihandel oder 
Schutzzoll, autonomer Tarif oder Handelsverträge, Eifenzölle oder Getreidezölle! 

Die Gegner des Programms geben zum Theil zu, daß der Entwurf 
des Reformplanes gemeinverjtändlich und klar gejaßt it, auch einer gemifjen 
Großartigleit der Grundanſchauung nicht entbehre — mr... Ach! wie 


*) „Nord und Süd“ ift, wie der Inhalt der bisher erjchienenen Bünde zeigt, 
niemals dad Organ einer bejtimmten Partei geweſen, jondern eine Tribüne, von der 
aus die Vertreter der verichiedenjten Auffafjungen ihre Anfichten in parlamentarifcher 
Form haben ausjpreden und vertheidigen können. Unſere Lejer haben, ſowohl in den 
Fragen der Kunſt, wie in denen der Wijjenfchaft, Stimmen aus den entgegengejeßten 
Lagern vernommen: in der Nationalöfonomie 3. B. jowohl Anhänger der Mancheſter— 
ſchule (9. B. IOppenheim), als auch die jogenannten Kathederjocialiften (Baron). Die 
Redaction hat ſich jtets ala außerhalb der Debatte ſtehend betradhtet, niemals in diejelbe 
eingegriffen und weder die vorgebrachten Anfichten des Einen bejonders unterftügen, 
noch die Wirkung eines Andern durd eine Berwahrung ihrerjeits beeinträchtigen 
wollen. Diejelbe jtreng objective Haltung gedenft fie auch der vorliegenden Frage 
gegenüber beizubehalten. D. R. 
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viele „nur“ und aber“ haben wir bis jebt jchon leſen und hören müfjen. 
Dilettantismus! jagen die Schlimmiten. Ob der Neichsfanzler ſich diejen 
Vorwurf jehr zu Herzen nehmen wird? Ob er ich nicht deſſen erinnern 
wird, dab in alten Zeiten fein geringerer als mein verehrter Gönner, Herr 
von Sybel, heute gewiß einer der aufrichtigiten Verehrer des großen Staats 
mannes, ihn, „einen unerfahrenen Dilettanten in der äußeren Politik“ nannte? 
Ich fürchte, der Fürſt wird es ſogar verjchmerzen, da das Manifeit des 
„Vereins für Handelsfreiheit“ erſt post festum in jeine Hände gelangt iſt, 
wenngleich der Werein verfichert: „jeine Grundjäße fünnten allein als richtige 
anerkannt werden, und dieje feine Ueberzeugung jei eine um jo jicherere, als 
er in ihnen die von den hervorragenditen Staat3männern Preußens und 
Deutjchlands, wie von den hervorragenditen Vertretern der üfonomiichen 
Wiſſenſchaft in der ganzen Welt jeit mehreren Menjchenaltern verfindeten 
Wahrheiten erfenne!!* 

Unglüclicherweie geht dem Kanzler bekanntlich Verſtändniß für Unfehl- 
barfeit jo gut wie gänzlidy ab, und nachdem ev ſich erntlih und eingehend 
mit der Zolle und Handels-Politik jeit längerer Zeit ſchon befaßt hat, wird 
er auch der Verficherung des Manifejtes, daß Protectioniiten entweder die 
Wahrheiten des Freihandels vermöge geringer Begabung nicht zu erkennen 
vermöchten, oder diefelben aus eigennüßigen Motiven leugneten, wie ich bejorge, 
nur einen jehr bedingten Werth beimefjen. 

Es kann fein Zweifel darüber bejtehen, daß Fürſt Bismard urjprünglid 
injtinetiv, möchte ich jagen, Freihändler war. Ein märkiſch-pommerſcher Grund- 
bejiger, wie er es geweſen it, kann namentlich in jener Zeit ſchwerlich 
anders gedacht werden, als mit bewußter oder unbewußter Neigung für Frei— 
handel: in jener Zeit, in welcher England noch trotz eigener Kornzölle der 
große, immer kaufbegierige Abſatzmarkt für die ganze landwirthſchaftliche Pro— 
duction Norddeutſchlands war; in einer Zeit, in welcher der norddeutſche Grund— 
bejiger noch mit einer gewiſſen Verachtung auf die Schlotjunfer vom Rhein 
und Wejtphalen herabjah. Die rheinischen Großinduftriellen und Banquiers 
begammen derzeit gerade auf unfere politische Entwidelung einen nicht unbedeu- 
tenden Einfluß auszuüben; ich erinnere an die Namen: don der Hehdt, 
Camphauſen, Hanſemann, Meviſſen, Diergardt, größtentheils liberale und 
conjtitutionelle Männer, denen der bochconjervative Grumdbefiber aus der Marf 
oder Pommern wenig Sympathien entgegentrug. Die Gegenſätze verjchärften 
jich noch, als dieje rheinischeweitphäliichen Politifev das Land mit jener Grund» 
jteuerausgleihung mit unzureichender Entihädigung bedachten (die noch heute 
in den betreffenden Kreifen als ein unvergeſſenes und ungeſühntes Unrecht 
betrachtet wird), während die Anduitrien ihrer weſtlichen Provinzen durd) die 
kräftigen Schußzölle des Zollvereins zu lebendiger bfühender Entwidelung 
getrieben wurden. 

Aber aus dem Herrn von Bismard- Schönhaujen ijt inzwijchen der 
gewaltige Staatsmann, der Kanzler des deutſchen Reiches geworden, der nicht 
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mehr den Inſtincten und Neigungen jeiner Jugend folgt, jondern den ruhigen 
politifchen Erwägungen, die feine verantwortliche Stellung, feine Sorge für 
die Wohlfahrt des von ihm gelditeten mächtigen Gemeinwejens ihm zur Pflicht 
machen. Hat er feine handespolitiſchen Anfichten, auch die von ihm noch vor 
wenigen Jahren vertretenen Anfichten, modificirt, und das mag von vornherein 
zugegeben werden, jo iſt man deshalb noch nicht berechtigt, anzunehmen, dat; 
dies das unruhige Schwanfen eines Mannes fein müſſe, der ſich auf dem 
wirtbichaftlichen Gebiete nicht zu Haufe fühle Der Nanzler bejigt in jehr 
‚bervorragendem Make das, was die Engländer als „common sense“, wir 
als „gejunden Menfchenveritand“ zu bezeichnen pflegen. Als Diplomat wird 
er jein Handwerkszeug, jo weit dies in fachwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen bejtand, 
völlig beberricht haben, aber in gelehrter Kunde des Völkerrechtes und der 
Geſchichte der Verträge find andere Diplomaten ımd gar Profefloren ihn 
möglicherweije überlegen geweſen und noch heute überlegen. Was ihn vor 
allen anderen ausgezeichnet hat, war jene Gabe der Beurtheilung realer Ver— 
bältnijfe, welche, verbumden mit dem Muthe, im gegebenen Augenblide ent- 
ſchloſſen zu handeln, und verbunden mit der zähen Energie des Feſthaltens der 
einmal in's Auge gefaßten Ziele, Erfolge zu verbürgen pflegt. Dieſelben 
großen Eigenfchaften find es, denen er feine pofitifchen Erfolge verdantt, 
und man wird doch ſchwerlich vorausjeßen fünnen, dal fie in feiner volfs- 
wirtbichaftlichen und finanzpolitiichen Thätigfeit ihm fehlen werden. Auch 
die Pläne, Die er in jeinem gegenwärtigen Schreiben au den Bundesrath 
entrollt, jind, joweit fie wirthichaftlicher Natur, nicht das Mefultat über- 
fommener Lehrmeinungen; der Kanzler it jchwerlich bei Friedrich Liſt oder 
Carey in die Schule gegangen, er hat auch zu einem eingehenden Studium 
von Adam Smith vielleicht faum Muße gefunden: — aber Eins hat jeinem 
praktiſchen Blide nicht entgehen können: das iſt die Thatjache, dal; die Nejul- 
tate derjenigen Wirthſchafts-Politik, an welcher Frankreich jeit Colberts Zeiten 
feltgehalten hat, für das materielle Gedeihen des Yandes glüclichere und bejjere 
geweſen find, als die NRejultate derjenigen Wirthichaftspolitif, welche Deutjd)- 
land jeit dem Jahre 1865 befolgt. Der Verein fir Bandelöfreiheit  jtellt 
zwar die Behauptung hin, daß Frankreich ebenjo wie andere Länder von der 
allgemeinen Verkehrskriſis betroffen worden, aber diefe Behauptung schafft 
das entgegenjtehende Factum nicht aus der Welt, daß Frankreich unter der: 
jelben am wenigjten von allen civilijirten Staaten gelitten hat. Ein Yand, 
das wie Frankreich in den ausgedehntejten Handelsbeziehungen zu anderen 
Nationen jteht, wird bei Satajtrophen, wie fie in Deutjchland, Oeſterreich, 
England, den Bereinigten Staaten eingetreten find, Dis zu einem gewijjen 
Grade naturgemäß in Mitleidenjchaft gezugen werden. Gleichwohl bleibt es 
unumftöpliche Wahrheit, daß, während das franzöftiche Volk, um die Milliarden 
an das ſiegreiche Deutſche Reich zu zahlen und gleichzeitig die Verwüſtungen 
und Zerjtörungen de3 Krieges in dem eigenen Lande wieder qut machen zu 
fünnen, gezwungen war, eine Schuldenlajt auf jich zu laden, bei deren Höhe 
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unfere Zahlenvorjtellungen ſich zu verwirren begumen —: es gleihwohl, wie 
ein englischer Beobachter bewundernd jchrieb, ein „gefeites Leben“ zu haben 
ſcheint; durch jeine jchiweren Niederlagen in Kriege und den Berluft zweier 
Provinzen nur zu verdoppelten Anjtrengungen in jeder Art der Gultur und 
des Gewerbefleißes angeipornt worden iſt, jeinem auswärtigen Handel einen 
um jo größeren Aufſchwung zu geben vermodt hat, und von der innern 
Geld» und Verkehrskriſis, die bei und in Deutjchland feit fünf Jahren wütbet, 
nabezu völlig verichont bleibt! 

Wenn irgend ein Land menjchlicyer Berechnung nad) von einer jchiweren, 
wirthichaftlichen Kriſis hätte betroffen werden müſſen, jo war es gerade 
Frankreich. Die Hälfte des Landes durch die Verwüſtungen des Krieges 
bejchädigt; die Bevölkerung durch den Krieg der Arbeit entwühnt und verwildert ; 
der Credit des Staates aufs Aeußerſte angefpaunt; die Zinjen der Staatsjchuld 
zu einer Höhe herangewachſen, daß ihre regelmäßige Dedung fait unmöglich 
erichien; dabei politiiche Zujtände von einer ganz unberechenbaren Unjicherbeit ; 
Barteifämpfe zwijchen Yegitimijten, Orleaniſten, Bonapartijten, Nepublifanern 
und Communards, die jeden Augenblid zu gewaltiamen Ummvälzungen führen 
fonnten; und zu allem dieſem eine Zoll» und Handels-Bolitif, welche nad 
freihändleriſcher Verficherung mur die Politik von Thoren oder kurzſichtigen 
Intereſſen-Politikern jein kann und jedem Staate zum Berderben gereichen muß! 

Hatte umgefehrt irgend ein Land Beranlafjung, mit ruhigen Zutrauen 
in jeine wirthichaftliche Zukunft zu jehen, jo war es Deutjchland, jo war es 
das mächtige, deutſche Reich. Nach ruhmvollen Kriegen nahm es cine Macht: 
jtellung ein, die eine Bürgschaft des Friedens bildete; es hatte von den Unbilden 
des in Frankreich. geführten Krieges nichts zu leiden gehabt; es konnte fich 
ganz der inneren Conjolidirung bingeben, die jo lange jchon das Ziel der beiten 
Köpfe und Herzen der Nation gewejen; es befand jich Scheinbar wirtbichaftlich 
vor dem Kriege in günftigen Berhältnifien; & war in der Ausdehnung feiner 
Eijenbahnen Frankreich vorausgeeilt ; es erhielt fünf Milliarden Kriegsentihädigung, 
die ihm zur Herſtellung eines einheitlichen Münz- und Bankweſens nützlich genug 
waren; es jchlug die Bahnen einer Wirthſchafts- und Handelspolitif ein, die nach 
der Verficherung der Freihandels- Theorie untrüglich richtige waren, folglich 
conjequenteriweife den dauernden Wohlitand des Landes hätten begrimden müſſen! 

Nun und welches iſt das Facit für Deutjchland gewejen? — Erwerbs: 
und Mrbeitstofigfeit in einem nie erlebten Umfange; Darniederliegen aller 
Rroductionszweige; Sinfen der Arbeitslöhne auf ein Niveau, welches das befannte 
„Eritenz: Minimum“ Faun erreicht; jtetige Verminderung der Rentabilität der 
Eifenbahnen wegen jtetiger Abnahme des Berfehrs; jtetige Verminderung Der 
Einnahmen aus Verzehrs= und Verbrauchöitenern wegen zumehmender alljeitiger 
Verarmung; Sinfen der Breife des Grund und Bodens; Steigen des Zinsfußes; 
jtetige Vermehrung dev Concurs- und Subhaſtationsliſten; erfchredende Zunahme 
der Berbrechensitatijtif ; Erlöjchen jeder Art von Unternehmungsluſt in allen Erwerbs: 
zweigen; und nicht die mindejte Ausſicht auf ſpontane Beſſerung diejer Zuſtände! 
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Dieſer Contraſt zwiſchen den "in Frankreich und den in Deutſchland 
gemachten Erfahrungen iſt ſes, der dem Scharfblicke des Reichslanzlers nicht 
entgehen konnte und ihn dahin führen mußte, neben denjenigen finanzpolitiſchen 
Zielen, neben denjenigen Bejtrebungen in der Eifenbahn-Rolitif, die er jeit 
der Gründung des Deutjchen Reiches confequent verfolgt hat, in den Rahmen 
jenes Programmes auch die Reform unferer Zoll und Handels-Politik mit 
hineinzuzichen. Man hat dies als: ein ungehörige® Zufammenwerfen ganz 
beterogener Materien getadelt, wie ich meine, mit Unrecht, denn gerade die- 
jenige Art der Zoll-Rolitif, die der Fürjt in dem Programme vertritt, weiſt 
mit Nothwendigkeit darauf hin, die finanziellen Ergebnifje derjelben ebenjojehr 
im Auge zu behalten, wie ihre wirthichaftliche Rückwirkung auf die erhöhte 
Productionsthätigkeit de3 Landes. Das Zollſyſtem, welches er im Auge hat, 
joll dem deutſchen Gewerbfleife in allen Zweigen einen geringen Vorſprung 
auf dem heimiſchen Markte gewähren — aber es joll gleichzeitig auch diejenigen 
Finanzeinnahmen jchaffen, welche neben den Einnahmen aus den reinen Finanz— 
zöllen (auf die Colonialartifel Thee, Kaffee, Petroleum, Tabak ıc.) dazu helfen 
tollen, daS befannte Ziel des Reichskanzlers zu erreichen: das Reich in jeinen 
Einnahmen unabhängig zu machen, die Matrikularbeiträge zu bejeitigen, die 
Yajt der directen Steuern zu erleichtern, und dadurch namentlich den Conmunen 
in ihren finanziellen Bedrängniffen zu helfen. 

Niemand ımd am allerwenigiten der Fürſt Bismard wird vorausjeßen 
(wie freihändleriicherieits wohl den Freunden des Programmes Schuld 
gegeben wird), daß mit der Verwirklichung diejes gefammten Planes nun mit 
einem Schlage eine dauernde Sicherung gegen vorübergehende Kriſen und 
Störungen im Handel ımd Berfehr gefunden jei; niemand bat aud) bisher 
behauptet, dal die freihändleriſche Zolle Bolitif, die Deutſchland jeit dem 
jranzöjtichen Handelsvertrage vom Jahre 1865 zu verfolgen begann, die 
alleinige Urſache einer Krifis geweſen, welche emen großen Iheil aller 
civiliſirten Länder betroffen hat; einer Kriſis, welche namhafte Bolfswirtbe u. a. 
auf die gewaltige Revolution zurüczuführen juchen, die durch die Demonetijirung 
des Silbers in großen Gulturjtaaten im Verkehrsleben entitchen mußte: — 
aber die untgefehrte Behauptung, daß der Freihandel ohne Reciprocität, wie 
wir ihn begonnen hatten, zu der Krifis gar nichts beigetragen habe, wird 
denen, welche diefe Zujtände damals vorhergejagt haben, ebenjowenig einleuchten, 
als die weitere Behauptung, eine rationellere Geſtaltung unjeres Tarifes unter 
Wiedereinführung der aufgehobenen Zölle werde und könne auf die Wieder: 
befebung der Production gar feinen Einfluß ausüben. Mathematijche Beweiſe 
für das eine oder das andere, lafjen ſich pro oder contra nicht finden, die 
Stimmung des Landes aber ijt, wie mir jcheinen will, nicht ſehr geneigt, der 
sreihandelätheorie in diejer ſpeciellen Frage Recht zu geben. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Berjuche der Verfechter dieſer Theorie, 
die ganze Kriſis auf einen allgemein im Bolfe eingeriffenen Hang zur Ber: 
ſchwendung zu ſchieben und auf die Durch die ſchwindelhaften Actienunter 
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negmungen dev Milliardenzeit allgemein gewordene Sucht, ohne Arbeit reich zu 
werden — und mit der Behauptung, Sparjamfeit allein vermöge wieder 
Wohlitand zu erzeugen. Keiner diejer Sätze kann auf unumjtöhliche Wahrheit 
und Richtigkeit Anjpruch erheben. Die Verjchwendungsjucht kann nur einem 
winzigen Bruchtheile der Nation zur Laſt gelegt werden; die Freigebung des 
Actienweſens, beiläufig ein echter Sprößling des laisser - faire- Syitems, hat 
wohl ungereshtfertigte Verjchiebungen in den VBermögensverhältnijien, aber dod) 
unmöglich) die ausgedehnte Erwerbs- und Nrbeitslofigkeit hervorrufen fünnen, 
welche heute jo bedrohliche Dimenfionen angenommen hat. Und daß Sparjam- 
feit den Wohlitand der Nationen Degründe, iſt nur halb wahr. Nur halb 
wahr, weil aller und jeder nationale Neichthum nur entjteht durch Vervoll— 
fommmung dev Herrichaft des Menjchen über die Kräfte der Natur, dieje aber 
wieder mur erreicht werden kann durch Ajjociation und Yebendigfeit der 
Circulation im gegenjeitigen Verkehre. Der Hindu, dev Spanier jind gemüg- 
jamer und jparjamer, als viele andere Nationen, und doc wächſt in Indien 
wie in Spanien der Neichthum Tangjamer als in anderen Ländern Wo am 
meijten gejpart wird, iſt die Geſellſchaft bewegungslos, die Fähigkeiten bleiben 
dort, wie Carey deducirt, latent, weil es an Nachfrage für Beſchäftigung der- 
jelben fehlt, und dies zur natürlichen Vergeudung von vorhandener Arbeitskraft 
rührt. „Arkwright und Watt,“ jagt Carey nicht unzutreffend, „erlangten eine 
Kraft, mitteljt deren fie Neichthümer für ſich erwarben und gleichzeitig den 
Werth des Grund und Bodens von ganz Britannien verdoppelten; GChaptal, 
Foureroy und Berthollet ergriffen die Herrichaft über große Naturfräfte und 
trugen dadurch mächtig zu der ungeheuren Vermehrung des Orundcapitals 
in Frankreich bei. it dies das Nejultat der Neigung zum Sparen? Morſe 
erwarb Bermögen, indem er ſich der Kraft, die Elektricität zu leiten, 
bemächtigte; liegt in dieſem Vorgehen ein Schatten von Sparjamfeit? u. j. wm.“ 

Eine Behauptung des Freihandels: Manifeltes mag als richtig anerkannt 
werden, das ijt die Behauptung, die Protectionijten leiteten die Verkehrs- und 
Handelsfrijis in Deutjchland vornehmlich her aus den dauernden ungünjtigen 
Bandelsbilanzen des deutjchen Reiches. Nun ijt ver Streit über Natur und 
Einfluß der Handelsbilanzen auf den Wohlitand des Yandes cin jehr alter. 
As Adam Smith jein großes Werf jchrieb, war man noch völlig in den 
Lehren des Mercantiljyitemes befangen, das in jeder auch noch jo geringen und 
vorübergehenden Unterbilanz ein jchweres Unheil erblicdte. Gegen dieje Vor— 
ftellung wandte ich der berühmte Autor, gegen eine Vorjtellung, die u. N. 
die gejammte engliiche Colonial-Politik, die WM. Smith für eine jo jehr 
imrichtige evachtete, nicht allein damals beherrichte, jondern Dis zu einem 
gewijfen Grade bis heute geleitet hat (vide chineſiſcher Opium-Krieg) — und 
jtellte diejenige Theorie auf, auf welche der Freihandel ſich heute beruft, die 
Theorie, daß der Frage der Handelsbilan, gar feine Bedeutung beigemejjen 
werden müſſe, da IUnterbilanzen z. B. gerade das Zeichen des Reichthums 
eines Yandes jeien fünnten, günjtige Bilanzen umgefehrt das ‘zeichen jeiner 
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Armuth, jeiner mangelnden Kaufkraft. Dieſe Theorie, welche heute jo weit 
ausgedehnt wird, daß man jede Unterbilanz, and) andauernde jährliche 
Unterbilanzen als Zeichen jteigenden nationalen Wohljtandes angejehen wifjen 
will, hat von jeher bedeutende Anfechtungen erfahren und it, wie mir ſcheinen 
will, auf die praftiiche Handelspolitif der Staaten von jehr geringem Einflufje 
geweſen. Es ſtand ihr die einfache Wahrnehmung gegenüber, das anhaltend 
günftige Handelsbilanzen immter begleitet waren von allen Anzeichen eines 
ſteigenden Wohlitandes der Nation, jteigenden Arbeitslöhnen, jteigendem Wertbe 
des Grund und Bodens, Vermehrung des Einkommens aus Verbrauchs- und 
Verzehrsſteuern, Sinfen des YZinsfußes 2c., während dauernde Unterbilanzen 
regelmäßig von jolchen Galamitäten begleitet wurden, wie wir jie heute in 
Deutichland im jo veichem Umfange erleben. — Die Theorie jteht auch in 
Widerfpruche mit dem ſchwer zu befämpfenden Sabe, daß die wirthichaftlichen 
Geſetze gleichmäßig auf die ökonomiſchen Verhältniſſe des Privatverfehrs wie 
des internationalen Verfehrs Anwendung finden müſſen. Denn wenn man 
ſie auf den PBrivatverfehr anwenden wollte, dürfte es feinen Vermögens: 
verjall, feine Goncurje geben; waren doch die Unterbilanzen die in praxi 
jolhen vorauszugehen pflegen, Zeichen zunehmenden Reichthums geweſen und 
nicht Zeichen der Verarmung. So richtig es daher an ſich iſt, daß genaue 
seititellung von Handelsbilanzen ſehr großen Schwierigkeiten unterliegt und 
im beiten Falle eine Berechnung bleibt, die jtet3 an ungenauen und unzuver— 
läffigen Ziffern laboriven wird, jo richtig es weiter iſt, daß vorübergehenden 
Handeldunterbilanzen eine Bedeutung nicht Deizumefjen it, jo hat jene extreme 
sreihandels - Theorie aud) unter den Anhängern des Freihandels noch niemals 
unbedingte Annahme gefunden. Der Minijter Camphaufen z. B., ein Mamı 
der jiher zur Gemüge von „den großen Principien des Freihandels“ durd)- 
drumgen war, legte nad) jeinen Auslaffungen im Neichstage entichiedenen Werth 
auf qute Handelsbilanzen, und wenn eine veihe Ernte in Ausficht jtcht, pflegen 
alle, auch die freihändleriichen Blätter die Hoffnung auszufprechen, daß dies 
einen günstigen Einfluß auf unjere Handelsbilanz ausüben werde. 

Auch der Vorſchlag des Vereins für Handelsfreiheit, die internationalen 
Verlehrsverhältniſſe nicht nad) den unſicheren Rechnungsaufſtellungen der Handels: 
bilanzen, jondern fediglidy nach dem Verhältniſſe der gegentheiligen Wechjel 
courje dveranjchlagen zu wollen, wirde völlig unzutreffende Nejultate ergeben 
müjlen. Denn der Wechjelcours wird feinerjeit3 jehr weſentlich beeinflußt 
durch die Discontjäbe der verjchiedenen Länder und dieſe wiederum zu einent jehr 
erheblichen Grade durch die allgemeine Jagd nad) dem Golde, welche in Folge 
der Demonetifirung des Silbers immer größere Dimenfionen angenommen hat. 

Wenn ich troß der lebhafteften Bewimderung für das umfafjende Genie 
des großen Adam Smith jeiner Auffafjung der Bedeutung von Handels- 
bilanzen nidyt folgen kann, jo tröftet mich der Umjtand, das ich in anderen 
Materien mid; ihm weit näher anjchließe, als die große Mehrzahl derjenigen, 
welde sich heute für jeine Jünger und geborenen Nnterpreten ausgeben. 
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Adam Smith legt, und das ijt für mid der Angelpunft aller jeiner jo 
jorgfältigen und mit jo wunderbar reicher Combinationsgabe geführten 
Unterfuchungen über die Gejtaltung der woirthichaftlichen Zuſtände eines 
Landes — einen ganz überwiegenden Werth auf den inneren Berfehr 
und einem weit untergeordneteren evjt auf den auswärtigen Handel. Die 
Schnelligkeit der Lirculation, die ihrerjeitS bedingt wird durch unmittel- 
bare Berührung der verſchiedenen gewerblichen |Berufszweige und die größte 
Mannichjaltigkeit der Beſchäftigungen innerhalb der Nation, it nad) jeiner 
Theorie die ficherite Grundlage des jteigenden Wohlitandes. Der Factor, der 
vor allen Erwerbszweigen am meijten dazu dient, dieſe Cireulation zu fördern, 
it nad ihm die Landwirthſchaft, no equal capital puts into motion 
a greater quantity of productive labour, than that of the farmer — no 
equal quantity of productive labour employed in manufactures, can ever 
occasion so great reproduction — der am wenigiten dazu beiträgt, der 
auswärtige Handel. Capital, im innern Berfehre angelegt, führt ev in 
demselben Cap. V. Bd. II. aus, cireulirt durchſchnittlich 2Amal schneller als 
das im auswärtigen Handel angelegte, giebt alſo der Induſtrie des Yandes 
eine 24mal größere Ermunterung ımd Unterſtützung, al$ das lebtere. 

Sind dieſe Sätze richtig, und ſie find es unzweifelhaft, jo gewinnt Die 
Frage der allgemeinen Eingangsabgabe, die wegen des in ihr liegenden 
Getreidezolles jo vielfache Anfechtung in dem Programme des Neichsfanzlers 
erleiden muß, doch ein wejentlid anderes Anjehen. Adam Fmith konnte 
noch mit Recht ausführen, dat die hoben Getreidezölle, die England bis auf 
Sir Nobert Peel behalten hat, zu jeinev Zeit den Grundbeſitzern ſelbſt wenig 
Bortheil brächten, weil die Schwierigkeiten und Nojten des Importes ohnehin 
den heimischen Producenten einen wejentlihen Vorzug gewährten. Heute mit 
Dampfichiffen und Eijenbahnen liegt die Sache anders. Wenn in weiten 
Dijtrieten des Nordens und Oſtens Deutjchlands in Folge des Mafjenimportes 
fremden Getreides die Landwirthſchaft Noth leidet und zurückgeht, jo leidet 
derjenige Factor der nationalen Production, dem Adam Smith ebenjo wie 
Golbert das Hauptgewicht beimeljen, allen übrigen Erwerbs: und PBroductions- 
zweigen gegenüber; denn auch Golbert motivirt jeine gefammtte, jo berühmte 
und für jein Baterland jo jegensreiche Politik vor allem anderen damit, daß 
durh die Begünjtigung der Manufacturen zahlveihe Abſatzmärkte für dem 
Landwirth gejchaffen werden müßten. 

Immerhin mag man davon ausgehen, daß dieje allgemeinen Eingangs 
abgaben, joweit ſie Rohſtoffe betreffen, die in ihrer Verarbeitung den eriten. 
menschlichen Lebensbedürfniiien zur Befriedigung dienen jollen, niedrig normirt 
werden ; daß fie die Artikel, die zur Wohnung, Kleidung, Feuerung und Ernährung 
der Bevölkerung bejtimmt find, nicht merklich vertheuern dürfen; ſchon die 
Rückſicht anf die finanziellen Einnahmen, die fie gewähren jollen, wird es 
verbieten, über ein gewiſſes Maß bei der Normirung diejer Zölle hinaus» 
zugehen: aber ſolche Eingangsabgaben auf den gefammten Import, namentlich 
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and) den fandwirtbichaftlichen, jchlechtiveg für abſurd und undiscutabel zu 
erflären, entjpricht nicht der Bedeutung, welche Adam Smith jelbit einer 
blühenden landwirthſchaftlichen Induſtrie beilegt und entjpricht am allerwenigiten 
den Traditionen, welche jeit den Zeiten des großen Nurfüriten die Fundamente 
des Preußischen Staates und des Deutichen Reiches legen halfen. Es it 
wahrlich fein Product des laisser-faire- Spyitems, dieſer Preußiſche Staat, 
der es durch die Weisheit jeiner Berwaltung zu erreichen vermochte, daß in 
Gegenden, die ohne feine Fürſorge, ich ſelbſt überlaffen, vielleicht nur wenige 
Hunderte von Menichen zu ernähren vermocht hätten, heute 3000 Menjchen 
auf der Quadratmeile Wohnung und Tohnende Arbeit fanden. In hartem 
Kampfe mit einem rauhen Klima und einem dürftigen fargen Boden ijt jene 
Bevölkerung des baltijchen Höhenrückens herangewachſen zu der zähen und 
ausdanernden Race, mit welcher der große Friedrich den. verjiveifelten Kampf 
gegen drei mächtige Reiche Tiegreich durchzuführen vermochte. Und wenn uns 
heute ermwidert wird: falls der Aderbau in jenen Landjtrichen nicht mehr 
lohnt, mögen fie ſich auf Weidewirtbichaft bejchränfen; fall$ bei der Weide- 
wirtbichaft die menschlichen Arbeitskräfte in geringerem Maße dort Vertvendung 
finden fünnen, mögen fie anderwärts ſich Arbeit und Untertommen juchen : 
ſo ift das eine Antivort, welche dem Geifte nicht entipricht, im welchem die 
Preußiſche Verwaltung bis auf unſere Tage geleitet worden: ift. 

Man bat wohl eingewendet, wenn die allgemeine Eingangsabgabe niedrig 
gegriffen würde, fünne fie den Zweck, der landwirthichaftlichen Production des 
Inlandes irgend weldhen Schub zu gewähren, gar nicht erreichen. Ich halte 
diejen Einwand nicht für ſtichhaltig. Zunächſt iſt auch ein niedrig bemejjener 
Zoll eime jehr wirkjame Waffe gegen jenen Mißbrauch der Differentialtarife, 
welcher der ausländischen Waare eine Import-Prämie gewährte und jodann 
trägt jeder auch noch jo niedrige Zoll injofern zur Sicherung des heimijchen 
Abſatzmarktes bei, als ev um die Höhe feines Betrages dent inländischen 
Producenten einen Borjprung vor dem ausländischen gewährt. 

Ich Habe die Meberzeugung, daß der Reichskanzler bei Aufjtellung des 
großen Reformplanes und injonderheit bei den auf allgemeine Eingangsabgaben 
gemachten Vorjchlägen aber audy noch von weiteren ſehr beachtenswertben, 
politiichen und jocialen Gefichtspunften ausgegangen ift, die feiner Beobachtungsgabe 
unmöglich entgangen fein können. 

Er wird dejjen eingedenf gewejen jein, daß die Löſung der wirthichaftlichen 
Probleme fir Deutjchland ihre befonderen Schwierigkeiten durch die unleugbare 
Thatſache hat, daß die Bevölferungszumahme bei uns eine beträchtlich jchnellere 
it, als bei allen anderen Nationen (die Irländer etwa ausgenommen). Der 
Reichskanzler hat jich wiederholt ganz entjchieden gegen die Brojecte ausgejprochen, 
Eolonien zu eriwerben, um diefen den Strom deutjcher Auswanderung zuzuführen 
und in der That ijt es ja nicht allein die Gefahr auswärtiger Verwidelungen, 
nicht allein die Beſorgniß vor den gewaltigen Koften, welche ein Colonialbeſiß 
dem Mutterlande zu verurjachen pflegt, jondern namentlich aud) die Rückwirkung 
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einer Colonialpolitif auf die jocialen und politischen Verhältniſſe des Mutterlandes, 
wie fie erfahrungsmäßig nie ausbleibt, die es räthlich erſcheinen läht, die 
Eolonialprojecte von der Hand zu weifen. Andererſeits ijt die Auswanderung 
am ſich immer eher als eine Schädigung des nationalen Wohlftandes angejeben, 
und durch die Geſetzgebung demgemäß thunlichjt eingejchränft worden. So 
bleibt nur der Ausweg übrig, dafür zu jorgen, daß der jährliche Ueberſchuß 
der Bevölkerung im Vaterlande jelbit lohnenden Erwerb finde. Denn mit Recht 
muß bezweifelt werden, daß dies dauernd der Fall fein wird, wenn nad) dem 
Princip des laisser - faire - Syjtens in weiten Diftricten, wie eben erwähnt, der 
Aderbau zurüdgeht, und nad) den Programm des radicalert Freihandels unſere 
Induſtrie der übermächtigen englischen Concurrenz jchußlos preisgegeben wird. 
Hätte Adam Smith mit jeinem Satze Recht, daß zuerjt der fruchtbare 
Boden und dann erit allmählich der geringere in Eultur genommen wurde, 
mit jenem Sabe, alıf dem die Malthus'ſche Lehre bafirt, da die Erde im 
abjehbarer zeit nicht mehr im Stande jein werde, das Menjchengeichlecht zu 
ernähren, und ebenjo die Ricardo'ſche Grundrenten- Theorie, welche wieder als 
Fundament einer ganzen Neihe von freihändlerifchen Abftractionen angejehen 
werden muß: jo würden wir im Deutjchland in der That vor einem böjen 
Dilemma stehen. Wir müßten danı annehmen, daß eine jehr erhebliche 
Steigerung unjerer landwirthichaftlichen Production nur auf Kosten aller übrigen 
Gewerbszweige etwa durch prohibitive Zölle zu erreichen wäre. Glücklicherweiſe 
it aber auch Adam Smith nicht unfehlbar, und es bleibt neben der Entdedung 
des großen Geſetzes don der Harmonie der Intereſſen, welches den alten 
Wortkrieg zwijchen Producenten und Conjumenten, Kapital und Arbeit, Land— 
wirthſchaft und Induſtrie ꝛc. definitiv abgethan hat, eine der glorreichiten 
Bemweisführungen Carey's, daß der große Adam Smith in dieſem Punkte geirrt 
hat. Yand für Yand, Welttheil für Welttheil weit & Carey an der Geſchichte 
der Eolonijationen nach, daß gerade umgekehrt jtet3 zuerſt der leichte, geringe, 
auch unvollfommenen Aderinftrumenten zugängliche Boden angebaut wurde, und 
erſt ganz allmählich jpäter der reihe Boden, zu deſſen Cultur ſchwerere voll 
tommenere Inſtrumente erforderlich waren, und zu allerleßt gewöhnlich die 
jumpfigen Alußniederungen, die nur durdy Drainage und Canäle zu Aderland 
verwandelt werden fonnten, dann aber allerdings die jruchtbarften Meder bildeten. 
Nun werden alle landwirtbichaftlichen Autoritäten es bejtätigen, daß unter der 
Anwendung der reichen Hülfsmittel, welche die moderne Ngriculturchemie darbictet, 
und dev gleichzeitigen Ausdehnung der immer noch viel zu wenig verbreiteten 
Trainage in weiten Yandftrichen unſeres Vaterlandes die Erträge des Grumd 
und Bodend jo gejteigert werden fünnen, um nidjt allem unſern heimijchen 
Bedarf, den wir jebt leider großentheil® vom Auslande beziehen, vollſtändig 
zu decken, jondern auch die ſichere Garantie zu geben, daß noch auf weite Zeiten 
hinaus die jteigende Bevölferung allein im landwirthichaftlichen Gewerbe lohnende 
Arbeit finden kann, ganz abgejehen von dem gewaltigen Aufſchwunge, deſſen 
unjere Induſtrie noch bei richtigen Zoll- und Handels - Principien fähig ift. 
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um ihrerſeits ein gleiche8 Arbeitsfeld zu eröffnen. Beide gehen jebt zurück; 
der Yandwirtb, weil er, durch die Mafjenimporte von Getreide aus Dejterreich 
und Rußland erdrüct, einjehen muß, daß er nicht mehr melioriren fann, ohne 
ſchweren Verluſten entgegenzugehen, der Induſtrielle, weil er auf dem heimischen 
Markte durch die ausländiiche Concurrenz bedrängt wird, während ihm die 
Grenzen der Nachbarländer für den Erport feiner Erzeugnifje gejperrt bleiben, 
und die ganz natürliche Folge ijt jene Erwerb3- und Mrbeitslofigkeit, jener 
Mangel an Nachfrage nad) menschlichen Arbeitökräften, deifen jtetige Zunahme 
bejorgnißerregend genug ilt. 

Es find ficher Betrachtungen diefer Art gewejen, welche den Kanzler zu 
dem entſchloſſenen Schritte veranlaßt haben, der ſich in feinem Schreiben dahin 
fumdgibt, „die nationale Arbeit“ in allen ihren Erwerbs- und Berufss 
zeigen zu jchügen, wenngleich auch die weitere Wahrnehmung, daß unjerem 
freihändleriſchen Vorgehen fein einziges Land folgte, nicht ohne Einfluß auf 
die neue Wendung der Dinge geblieben jein wird. Haben doc die Vereinigten 
Staaten nicht allein, jondern auch Rußland, Frankreich, Dejterreih, Spanien, 
Italien sich jehr entjchieden dem protectionijtiichen Syiteme zugewandt und die 
engliihen Colonieen Canada und Auftralien ſich jogar gegen ihr eigenes Mutter: 
land durch Zollſchranken zu jchüßen begonnen. Nechnet man dazu den tweiteren 
Umjtand, daß Deutjchland durch die Art feiner geographifchen Lage noch mehr 
als andere Staaten darauf hingewiejen tft, jeine Zoll und Handel3-Bolitik in 
einer gewiſſen Harmonie mit der jeiner Nachbarn zu halten, daß kaum irgend 
ein Land jid) einer durch die ganze Welt verbreiteten Strömung, wie fie heute 
zu Gunjten des protectioniftiichen Syſtemes conjtatirt werden kann, völlig zu 
entziehen vermag, jelbjt wenn es diejelbe für eine unberechtigte hielte: jo wird 
man auch ohne bejondere Sehergabe vorausjagen dürfen, daß unfere Zoll» und 
Handels-Politik im Großen und Ganzen in der Zukunft nad) denjenigen Grund« 
jäben gejtaltet werden wird, welche der Kanzler in feinem Schreiben nieder: 
gelegt hat. 

sreilich it es eine Fluth von Controverjen der mannichfachſten Art, die 
bei der Verwirklichung des großartigen und doch an fich einfachen und wenig com: 
plicırten Planes _zju überwinden jein werden. Mag der Kanzler noch fo ent: 
ſchieden betonen, daß ihm der Gedanke an eine Machtverfchiebung innerhalb 
der gejeßgebenden Factoren zu Gunſten der Krone ganz fern liege: die con— 
ititutionelle Theorie muß auf ihrem „Schein“, auf parlamentariichen Garantieen 
zu beitehen juchen, fie wird nach Bürgjchaften jtreben, daß bei der Vermehrung 
der indirecten Einnahmen und der eintretenden Verminderung der direkten 
Stmern die Rechte der Landesvertretung vejp. des Neichstages ungeichmälert 
bleiben. Alle die befannten Streitfragen der eventuellen Duotifirung der directen 
Steuern, Aufhebung des Art. 109 der Preußiſchen Verfaſſung werden von neuen 
mit friſchen Kräften ventilirt werden. Nicht ohne Erfolg, wie ich hoffe; denn 
iſt man von beiden Seiten darüber einig, den status quo in den parlamentarifchen 
Eompetenzen aufrechtzuerhalten, und hat gleichzeitig den guten Willen, über: 
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haupt in Betreff der finanziellen Fragen zu einer Verjtändigung zu gelangen, 
jo wird Diefer modus vivendi, wie ich annehme, geringeren Schwierigkeiten 
begegnen, als der nody immer vermißte mit der römischen Curie Nicht ohne 
Beachtung verdient aber für die Beurtheilung der Situation der Umjtand zu 
bleiben, daß die Behandlung des gefammten Programmes für die gewohnte 
parlamentariiche Praris um deswillen etwas Bejonderes ımd Neues darbieten 
wird, weil bier die wirtbichaftlichen und finanzs politiichen ragen in einer 
unlösbaren Verbindung fich finden. Bisher wurden die wirthichaftlichen Fragen 
nicht als Parteifragen angejehen ; fanden ſich doch fait in allen Fractionen die 
verjchiedenen wirthſchaftlichen Nüancen vom radicalen Freihändler bis zum 
extremen Schußzöllner oder Agrarier bunt durcheinander gewürfelt; — während 
die finanz-politiichen Fragen daher natürlich als politiiche Fragen im eminenteſten 
Sinne in den Fractionen verhandelt wırden, pflegten die wirthichaftlichen Fragen 
in bejonderen, von allen politischen Parteien befuchten Conventifeln beiprochen 
zu werden. Dieje Trennung iſt heute faſt eine unmögliche und es iſt voraus- 
zujeßen, dal; über das ganze Programm inchufive der Eijenbahnfragen an 
beiden Orten, jowohl in den Fractionen als den wirthichaftlichen Vereinigungen, 
verhandelt werden muß. Wielleicht iſt gerade dieje neue Lage, in welche der 
Reichstag Tich verſetzt jehen wird, dem Gelingen des gefammten Planes nicht 
ungünſtig! 

Man wird im Allgemeinen, denke ich, auch das Prognoſtikon ſtellen können, 
dat im Reichstage bei der unmittelbaren practifchen Gejtaltung der einzelnen 
Zollfäge, die Meinungsverichiedenheiten mit weniger Schärfe zu Tage treten 
werden, als bei dem tbeoretifchen Principienitreite, der bei uns nad echt 
deutſcher Art mit einer Leidenschaftlichkeit durchgefochten wird, die für andere 
Nationen kaum veritändlich it. Die einzelnen ragen, ob mäßige Eijenzölle 
einzuführen, oder nicht; ob, und in welcher Weije die Garnzölle vationeller zu 
gliedern, um den Grob: und Feinſpinnereien gleiches Licht ımd gleiche Sonne 
zu gewähren, ja jelbit die Frage der allgemeinen Eingangsabgaben, fünnen an 
ih ja faum als Principienfragen angejehen werden, nur die Gonjequenzen 
und Poctrinen find es, die den Nampf verbittern; die bei niedrigen Schuß- 
zöllen beifpielshalber mehr theoretiihe als praktiiche Frage, ob Schutzzölle 
an ſich mit Nothiwendigkeit die Waare vertheuern. Für den principiellen 
Freihändler ift die Bejahung, fiir den Protectioniften die Verneinung der Frage 
Glaubensartifel. Der eritere beruft ſich auf die Arithmetif und den Sat, 
daß Zölle überhaupt der vaterländiichen Arbeit ohne jenen Erfolg feinen 
Schuß zu gewähren vermöchten — der Protectionijt auf Die innere Concurrenz 
und die entgegenitehenden Erfahrungen Frankreich und der Vereinigten Staaten. 

Am jchrwierigiten wird die Entſcheidung über die Zukunft der Handels- 
verträge bleiben. Sollen überhaupt nad) der Aufftellung des autonomen 
Tarifes noch Handelsverträge 'abgejchloffen werden oder nicht? Zoll die 
„Meiitbegünitigungsclaufel“ in Ddiefelben eingeführt werden, oder nicht? Dieſe 
ragen werden meiner Auffaſſung nad) in ihrer Entjcheidung auf die Gejtaltung 
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unjerer Handel$- und unferer inneren Berfehrsverhältniffe von noch weittragenderem 
Einflufje jein, al$ die Tarifordmmg an ſich. Beiſpielshalber it der Wunic, 
‚un guten wirtbichaftlichen und politiſchen Beziehungen zu Oeſterreich zu bleiben 
ein jehr lebendiger, aber die Meiitbegünitigungsclaufel, die alle Oeſterreich 
gewährten Vortheile auch Frankreich zu Gute kommen läßt, würde, da das 
fegtere Land um ein gutes Drittbeil höhere Zollfäße bat, als wir, den Ab— 
ſchluß des Vertrages erheblich erjchweren: — und doch it gerade dieſe Claujel 
für den principiellen Freihändler wieder eine Hauptbedingung, auf die er — 
umd zwar von feinem Stadpunkte aus mit Recht — den allerhöchſten Werth legt. 

Schon vielfach it, wie mir jcheint nicht ohne Grund, die Forderung 
geitellt worden, man jolle an den verjchiedenen Grenzen verjchiedene Zölle 
erheben, 3. B. an der ruſſiſchen Grenze, um unſeren lieben Nachbarn im Oſten 
rür ihre vückiichtsvolle Behandlung der BZollfragen zu danken: Zölle von 
dreifacher Höhe ; an den Seefüjten, die von dem Centrum der deutjchen Induſtrie 
jehr entfernt liegen, Minimalſätze; an der öfterreichiich = deutichen Grenze würde 
eine gegenjeitige jtarfe Zollermäßigung anzuftreben jein. Ich geitehe, dal; ich 
eine Erledigung der Handelsvertrags= Frage in diefem Sinne nicht nur für 
durchführbar und möglich erachte, jondern ihr auch beiweitem den Worzug 
gebe vor derjenigen Art der Retorjion, welche durch die Geſetzvorlage des ver- 
gangenen Jahres für die Eifenfabrifate in Ausſicht genommen war, einer 
Ketorfion, welche durch die Verallgemeinerung der Urſprungs-Atteſte für dic 
Bollabfertigungen zu jehr erheblichen Bedenken Veranlafjung bot. 

Wir Dürfen und nicht wundern, wenn alle dieje Fragen bei uns ſchwer— 
fälliger behandelt werden, al3 bei anderen Nationen. Während des Follvereins 
waren die Regierungen, war die Bureaufratie es allein, die mit jolchen Fragen 
ernſtlich jich beichäftigte. Erſt jeit die Nation als folche eine Vertretung bat, 
beginnt das Intereſſe fiir die wirthichaftliche Politif ein jo allgemeines und 
lebendiges zu werden, wie es heute erjcheint. 

Zu einer großen und wichtigen Entſcheidung ijt dieje Vertretung jeßt 
berufen — möchten ihre Beſchlüſſe dem Baterlande zu dauerndem Segen 
gereichen. 
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Shafeipeare und feine Sonette. 
Don 
Fritz Krauß. 
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‚s it betrübend für den Verehrer des großen Briten, zu jehen, 
‚wie er als gejpenftiges Zerrbild unter den ſcheuen Menſchenkindern 
umgeht. In der That, man erfundige jih nach den landläufigen 

en Anjichten iiber Shafejpeare und man wird erjtaunen über die 
Irtheile, welche bei aller pflichtichuldigen Begeifterung für den Dichter ein- 
aeitanden werden. Woher fommt es, daß der Auf eines Mannes, der faſt 
feine Runde über ſich zurüdgelaffen hat, jo zweifelhaft geworden it? Was 
hat die Borjtellung erzeugt, daß der nit dem Haupte in den Himmel vagende 
Dichter als Menſch mit den Füßen im tiefjten Erdenſchlamme gejtedt haben 
jol? Ich glaube, die Neugier unferer Zeit hat hieran viel verfchuldet. 
Naiven Genuß haben wir verlernt, und den Sa „wo das Wijjen aufhört, 
fängt der Glaube an”, erträgt unſer Stolz nicht mehr. Leider hört aber 
bei Shafejpeare das Wiſſen ſchon am Anfange auf: wir wijjen über feine 
Rerjönfichfeit faft gar nichts! Statt und num an feinen Werfen genügen zu 
laſſen und aus ihnen den Glauben zu jchöpfen, daß der Charakter eines 
Dichters, der jo der Menjchheit den Spiegel vorhalten konnte, jelbit groß 
und lauter geweſen jein mußte, haben wir feine Ruhe gehabt, bis wir 
allerhand Dinge entdedten, die geeignet waren, den unbegreifli Hohen uns 
menſchlich näher zu riiden. Dieje fanden wir in den Sonetten Shafefpeares. 
Da Tagen wahrhaftige Selbjtbefenntnifje! Melandoliihe Betrachtungen, 
lagen über verjehltes Leben und unglüdlihe Ehe, Bekenntniſſe jchwerer 
Verirrungen und Reue, aber auch eyniſche Wißeleien über diejelben. Das 
Alles gerichtet an einen ſchönen Jüngling, den Freund und Genoſſen, vor 
dem der große Dichter im Staube liegt — ja welche „Hafjiihe* Erinnerungen 
weckte nicht dieie Männerfreundichaft in Hellenifch gebildeten Geiftern! Deutjch 
gelagt, da war nicht® gemein genug, was man Shafejpeare nicht zugetraut 
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hätte, So kam es, daß der Genius, der vordem jaft weſenlos über uns 
jhwebte, nah und nad in einem jo umfauberen Gewande unter uns trat, 
daß ſich ängſtliche Naturen vor jeinem Umgange jchier genirten. So fd 
die herrlichen Sonette Shafefpeares zum Fluche für ihm geworden! Das hat 
nun jreilic endlich eine Rückfluth erzeugt; allein es fcheint mir, daß man 
mit dem Bejtreben, das Gefundene wieder in Nicht3 aufzulöfen, in's andere 
Ertrem verfällt. Es muß ſich eine gefunde. Mitte finden lafjen, und der 
Verfuc dürfte gerechtfertigt fein, dem in die frage nicht eingeweihten Leſer 
dur Aufklärung über die Harmlofigkeit der Sonette den reinen Genuß 
derjelben zu ermöglichen, ohne ihm die Perfönlichkeit des Dichters wieder 
in undurhdringliche Ferne zu entrücen. 

Ein Blid in die Sonette Shafejpeares zeigt, daß jie in zwei Hauptgruppen 
zeriallen, die nad Inhalt und poetiihem Werthe verjchieden genug find, um 
fi) auseinander halten zu lafjen, wenn fie auch nicht äußerlich gejchieden 
wären. Der Herausgeber Thomas Thorpe hat jedenfall gewußt, da zivei 
Hauptabtheilungen zu ſondern feien und deshalb das Bruchſtück Nr. 126, 
das ſich in Neimjtellung und Zeilenzahl von allen Sonetten unterjcheidet, als 
Markitein dazwiſchen gejeßt. Weber dieje Aeußerlichkeit hinaus ging aber Thorpes 
Kenntniß oder Verſtändniß der Sonette nicht, ſonſt wäre es ihm nicht begegnet, 
innerhalb diejer Abtheilungen die größte Unordnung zu jchaffen, ja, wie es 
ſcheint, einige Sonette von einer Abtheilung in die andere gerathen zu lajjen. 
Durch dieſe Verwirrung und durch den Mangel an Gorrectur wird die 
Unvechtmäßigteit und Heimlichfeit der Veröffentlihung charafterifirt, denn cs 
jtebt wohl außer Zweifel, dat der Dichter jelbit damit nichts zu thun hatte. 
Wie hätte ſonſt Thorpe in feiner oft citirten verfünjtelten Widmung: „die in 
den folgenden Sonetten von unjerem unſterblichen Dichter verheißene Unſterblich— 
feit dem einzigen Beichaffer*) Mr. W H“ wünſchen fünnen? Es jicht aus, 
als habe ein Freund Shafejpeares die in feinem Beſitze befindlichen Sonette 
und jene, deren er ſonſt habhaft werden konnte (jie cireufirten ja unter den 
„bejonderen Fremden“), zujammengerafft und dem Berleger Thorpe, um fie 
dor dem Untergange zu retten, zum Drucke übergeben, wofür ihn diejer men 
als „einzigen Beichaffer“ in der Widmung ehren zu müſſen glaubte, wenn er 
den „Mr. W H“ nicht etwa zugleid; als Schild vorſchob. Ich denfe, einen 
ſolchen Vorgang farm man fich ohne allzu großen Zwang vorstellen ; wer aber 
der Mr. WH geweien jein mag, das zu unterſuchen würde bier zu weit 
führen. 

Bon den vielen zur Erklärung der Sonette aufgejtellten Theorien will 
ic), um einige Ueberſicht zu gewinnen, hier nur die hauptjächlichiten anführen. 
Drafe (1817) äußerte als der erjte die Vermuthung, der Graf von Southampton 
möchte der Freund gewejen jein, den Shafejpeare in den 126 eriten Sonetten 
befingt; mit den legten 28, die an ein Meib gerichtet jcheinen, weil; er nichts 
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anzufangen. Boaden (1832) jah in Mr. W H William Herbert, jpätern 
Grafen von Pembroke, und hielt diefen für den Freund. Charles Armitage 
Brown (1838) Dradte die von Boaden angebahnte „perſönliche Theorie“ 
zum Abſchluß: ſämmtliche Sonette gelten Pembrofe, die legten 28 jind an 
die gemeinjchaftlihe Maitrefje gerichtet. In Deutichland gewann dieje per- 
jönlihe Theorie gewichtige Anhänger, jo in Ulrici, der an Pembrofe und 
des Dichters Belenntnifje glaubt, und in Gervinus, der nicht begreift, wie 
man an Southampton zweifeln kann. Auch Elze legt den 126 eriten Sonetten 
autobiographiiche Bedeutung bei, indem er aber doch in ihnen „nicht ſowol 
das individuelle und ausſchließliche Eigenthum des Dichters als vielinehr 
einen Factor umd Element des allgemeinen Gedanfeninhalts (Freundſchafts— 
ſchwärmerei) jeiner Zeit“ fieht.*) 

Dieſe Anficht bildet gleihjfam eine Brüde zu den Folgerungen Jener, 
welche ſich mit der perjönlihen Theorie nicht befreunden fonnten und zu dent 
Schluſſe famen, die Sonette behandelten fingirte Verhältnijje und von den 
Freunden eingegebene Gedanken (Dyce 1864) oder jeien lediglich das Erzeugniß 
jveier dichteriiher Phantafie (Delius, Gildemeifter).. Henry Brown (1870) 
jieht in den Sonetten eine Satire auf die in England herrſchende Sonetten- 
manie, erkennt in W H den Grafen Pembrofe und in der Schönen der letzten 
Sonette dejjen Maitrejje, mit der Abjicht der Jronifirung nad) Sydney's Lady 
Rich gezeichnet. Goedeke endlich läßt, ohne auf eine Deutung der geſammten 
Sonette einzugehen, gewiffe Nunmern an die Familie, die Frau gefchrieben 
jein und erflärt im Uebrigen die Freundichaft mit Southampton (d. 5. wohl 
auch mit Pembroke) für eine Fabel, ebenjo die unglüdliche Ehe des Dichters. 

Während alle dieje Ausleger ihre Ueberzeugungen in das Profuftesbett 
der von Thorpe gejchaffenen Unordnung der Sonette zwängten, verfuchten 
andere fühn eine neue Ordnung derjelben. So eridien jchon die 2. Auflage 
im Jahre 1640 neu geordnet und in Gruppen eingetheilt. Neuerdings haben 
Bodenjtedt, Victor Hugo, Charles Knight und Gerald Maſſey eine veränderte 
Anordnung getroffen. 

Gewiß hat jchon dieſe unvollitändige Aufzählung der verjchiedenen 
Anfichten und Meinungen dem Lejer einen Begriff von den Schwierigfeiten 
der Sonettenfrage gegeben. 

Wer die Sonette allein auf der innigen Freundichaft zu einem jungen 
und vornehmen Manne beruhen läßt, wird, jei diefer mın Southampton oder 
Pembroke, auf Widerwärtigfeiten jtoßen, die von der glühenditen Freund: 
ichaftsjchwärmeret wicht überwunden werden fünnen. Wer in ihnen eine auto- 
biographiiche Quelle jicht, muß ih, ev mag den Dichter verehren wie er will, 
bald mit Bedauern von dem Menjchen Shakejpeare abwenden — darüber 
hinweg bilft fein noch ſo „hoher“ Standpunkt von bejonderer Moral des 
Benies. Am behaglichiten muß fid) diefen Schwierigkeiten gegenüber jene 
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Theorie fühlen, die in den Sonetten nur eine poetifhe Verarbeitung fingirter 
Verhältniſſe ſieht; denn da läßt ſich leicht Alles unterbringen, auch die, wie 
man glauben jollte, deutlichjten perjünlichen Anjpielungen und wahriten Herzens: 
laute. 
Einen Mittelweg ſchlägt Gerald Mafjey*) ein. Die erjten 126 Sonette 
(anders geordnet) find zum Theil an den Grafen Southampton gerichtet 
(65 St), zum Theil jchildern fie, auf dejjen Eingebung, jein Liebesverhältnig 
zu Eliſabeth Bernon und zwar in dramatiſcher Weije; bald jpricht der Graf, 
bald jeine Geliebte. Die zweite Abtheilung von 28 Sonetten it für den Grafen 
von Pembtoke gejchrieben. Diejer ijt der Mir. W H, der die Veröffentlichung 
der Sonette bewirkte. Die ſchwarze Schöne iſt Yady Rich. — 3. U. Gelbfe 
hat (1867) dieſe Theorie jeiner Ueberſetzung dev Sonette zu Grunde gelegt, 
und ich bin ihm in der meinigen darin gefolgt.**) 

Maſſeys Hypotheſe macht mir die Sonette am genießbarjten und birgt 
jür mic) am meijten innere Wahrheit. Sie befreit nicht nur den Dichter von 
allem Anftößigen, was in den Liebesfonetten, namentlich der letzten Abtheilung, 
wenn auf ihn jelbjt bezogen, liegt, jondern gibt auch für Sonette, die 
nicht in jeinen Mund pajjen, den richtigiten Sprecher oder die Sprecherin. 

Eine Gewähr für ihre relative Richtigfeit erblide ich darin, daß fie fait 
alle anderen Hypothejen irgendiwo tangirt, als hätte jede einen Theil der Wahr: 
beit, die fie vereinigt. So hat fie die Freundſchaft Shafejpeares mit den hohen 
Gönnern Southampton und Pembroke, aber zeigt fie in einem Lichte, das auf 
des Tichters Charakter feinen Fleden läßt; fie gibt perjünliche Sonette, durd) 
welde wir dem Dichter nahe kommen, jeht aber auch jeine Männlichkeit wieder 
in ihre Rechte ein und weiſt dem Weibe zu, mas des Weibes ift; fie gewährt 
Shafejpeare Spielraum für das freie Schaffen feiner Phantafie, wie für feine 
bejondere Fähigfeit der dramatischen Darjtellung und räumt auch dem Humor 
und der Satire ihr Feld ein. Endlich aber wirft fie auch auf Shafejpeares 
eben ein neues Licht: es wird gezeigt, zu welchen Meythen eine irrige Aus: 
legung der Sonette Veranlafjung gegeben hat. 

Auf die Detail3 von Maſſeys Hypotheſe***), insbejondere auf die Unter: 
juchung der zweiten Abtheilung der Sonette und den Rüdblid auf Shafejpeares 
Leben kann ich bier nicht eintreten; es ſei mie nur der Verſuch geſtattet, die 
jogenannte Southampton = Freundihaft wieder zu Ehren zu bringen, die am 
meijten zum Stein des Anſtoßes geworden it. Ic hoffe dies mit Hülfe von 
Material zu erreichen, das der Kritik bisher entgangen zu jein jcheint. 

Eines iſt vorhanden, was bezeugt, das Shakeſpeare in gewiſſen Beziehungen 


*) Shakespeare's Sonnets ete . . London 1866 und 1872, zuerit Quarterly Review, 
April 1864. 

) Fritßz Krauß: Shakeſpeare's Zouthampton- Zonette. Deutſch. Yeipzig, W. 
Engelmann. 1872. 
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zum Grafen Southampton jtand, ja ſich jeiner Protection erfreute, das jind 
die Widmungen, mit welchen er ihm feine beiden lyriſch-epiſchen Gedichte 
„Venus ımd Adonis“ umd „Lucretia“ zueignete. Was uns jonjt von 
Southamptons Beziehungen zu Shakeſpeare überliefert worden, üt nicht über 
allen Zweifel erhaben. 

Die Widmung zu „Venus und Adonis“ (1593) lautet: „Dem ſehr 
ehrenwerthen Henry Wriothesley, Grafen von Southampton und Baron von 
Tichfield. Höchſt zu verehrender Herr! Ich weiß nicht, wie jehr ich beleidigen 
mag, indem id) meine ungejchliffenen Zeilen Eurer Yordichaft zueigne, noch 
wie die Welt mich dafür verurtheilen wird, daß ich für jo ſchwache Laſt jo 
itarfe Stüße wähle: wenn Euer Ehren aber nur zufrieden jcheinen, werde 
id es mir zum Hohen Preiſe rechnen und geloben, dab ich alle müßigen 
Stunden ausnüßen will, bi3 ich Sie durch eine ernftere Arbeit geehrt habe. 
Würde aber der erite Sprößling meiner Erfindung mißgeftaltet erfunden, jo 
werde id; bedauern, daß er einen jo edlen Pathen hatte, und würde nie 
mehr einen jo dürren Boden pflügen, aus Furcht, er möchte wieder jo jchlechte 
Ernte tragen. Ich überlafje ihn Ihrer Prüfung und Euer Ehren, wie es 
die Zufriedenheit Ihres Herzens verlangt, welche, wie ich wünjche, immer 
Ihrem eigenen Wunde und der hoffnungsvollen Erwartung der Welt ent: 
jprechen möge. 


Euer Ehren iu aller Schuldigfeit (duty) 
William Shafejpeare.“ 


Die zur „Lucretia“ (1594): 

„Die Liebe, die ich Eurer Lordichaft weihe, it ohne Ende, und dieje 
Schrift, ohne Anfang, iſt davon nur ein überflüffiger Theil. Die Gewäbr, 
welde id; von Ihrer gnädigen Gerwogenheit habe, nicht der Werth meiner 
ichülerhaften Zeilen, gibt mir die Sicherheit ihrer Annahme. Was ich 
geihhrieben habe, gehört Ihnen, was ich zu jchreiben Habe, gehört Ihnen 
als ein Theil alles defjen, was id) Ihnen zugelobt habe. Wäre mein Wertl 
größer, jo würde auch meine Schuldigkeit (duty) ſich größer äußern; jo aber 
ift fie, wie fie ift, Eurer Lordidaft gewidmet (bound to Your Lordship).“ 

In der eriten Widmung tritt Chafejpeare gleichfam noch tajtend auf, 
unjicher, ob diejer „erjte Sprößling feiner Erfindung“ wohl dem Grafen 
gefallen werde, und zugleich gelobt er, alle mühigen Stunden zu einer 
ernjten Arbeit zu verwenden, mit der er ihn ehren könnte. 

Bei der zweiten Widmung weiß er jchen, daß feine Arbeit willkommen 
it, denn er beſitzt Beweiſe von des Grafen Gunjt; was er über die Arbeit 
jelbjt jagt, Find nur fchidliche, jet aber eigentlich überflüſſige Redensarten. 
Dagegen verliert er ihn ſchon in den erſten Worten jeiner unendlichen 
Liebe und daß, was er gejchaffen und zu Schaffen habe, ihm gewidmet fei. 
Mit den Schlußworten bezeichnet fi) Shakeſpeare eigentlid al8 des Grafen 
Southampton Tidhter. 
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Vergleichen wir mit der zweiten Widmung Sonett Wr. 26: 

Herr meiner Liebe! Der Du lehendeigen 

Durd Dein Verdienſt Dir meine Treu (duty) gemadıt, 

Dir ſend ich dieſe Botjchaft, um zu zeigen 

Dir meine Treu, nicht was mein Geijt erdacht. 

So große Treu, daß fie durch meinen armen 

Und wortverleg’nen Geiſt ericheint wie bloß: 

Doch hoffe ih, Du nehmeſt voll Erbarmen 

Die nadte auf in Deiner Seele Schooß; 

Big jener Stern, der meine Schritte Ientet, 

Huldvoll und glückverheißend auf mich meist 

Und Kleidung meiner nadten Liebe jcyentet, 

Daß Deiner Achtung man mid würdig preijt: 
Dann darf ich laut von meiner Liebe jagen, — 
Bis dann mid) vor Dein prüfend Aug’ nicht wagen. 

Dieſes Sonett ift unzweifelhaft ein MWidmungsjonett eines Dichters an 
feinen Patron — ganz im conventionellen Stile jener Zeit, voller Anflänge 
an die von den ‚Formen des Feudalismus vegulirten Geſetze der dienenden 
Liebe. Man leje Spenjerd Sonette an jeine Gönner; Shafejpeare fünnte ſich 
diejelben zum Mufter genommen haben, 3. B. jened an Lord Grey of Wilton: 

Most noble Lord, the pillar of my life 

And Patron of my Muses pupillage., 

Through whose large bounty poured on me rife, 
In the first season of my feeble age, 

I now do live, bound yours in vassalage. 


u: 3; £ 

DTey gleichen Gedanfengang wie Shakeſpeares 26. Sonett hat Speniers 
Widmungsſonett an den Grafen Ejier. 

In den Anfangszeilen von Shafejpeares Sonett: 

Lord of my love to whom in vassalage, 
Thy merit hath my duty strongly knit! 

haben wir den Herm der Liebe (im Codex amoris die Herrin), den Vajall 
(dort den dienenden Ritter) und die Dienſtespflicht (duty) des lebteren. 

In dieſem Sinne jteht dad Wort duty in der Widmung zur „Qucretia“, 
und im 26. Sonett, wo es jogar dreimal vorfommt. Geilt und Sprache 
beider find jo ähnlich, day man nicht daran zweifeln kann, daß beide ſich an 
den gleichen Grafen Southampton richten. Spenjer jchrieb ein gutes Dußend 
ſolcher Sonette an hohe Gönner, aber feines ijt von der Innigkeit, dev Wärme 
des einen von Shakeſpeare. Bier jpricht die Freundſchaft für ſich jelbit! 
Tas 26. Sonett wurde jedenfall$ lange vor der Widmung zur „Lucretia“, ja 
bor jener zu „Benus ımd Adonis“ gejchrieben. Chafejpeare überreicht dem 
Grafen erjt ganz privatim einige poetijche Verſuche und verfichert ihn, jo zu 
fagen nur ımter vier Augen, jeiner Liebe, obgleid) er auch da ſchon betont, 
dat er ihm feine Dienjtbarfeit widmet — doch darf er das alles nody nicht 
öffentlich, Tau jagen; das wird erjt gejchehen, wenn er jeiner Achtung wirklich 
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würdig geworden. Er hat alſo noch nichts bereit, was er ihm öffentlich 
widmen dürfte. Das kommt dann mit der „Venus und Adonis“, und iſt die 
Sprache der Widmung dieſes Gedichtes viel zurückhaltender und ängſtlicher 
als die des früher geſchriebenen Sonetts, ſo müſſen wir bedenken, daß man 
vor den Leuten anders ſpricht, als unter vier Augen. Unſere Conjectur iſt, 
daß Shakeſpeare ſeinem gräflichen Freunde mit dieſem Widmungsſonett die 
17 erſten Sonette überſandt hat; einſtweilen ſehen wir durch Sonett Nr. 26 die 
Beziehung zu Southampton hergeſtellt. 

Wenn Shakeſpeare in den Sonetten den Grafen beſonders ſchön, ſich 
ſelbſt aber beſonders alt macht, ſo iſt das, ganz abgeſehen von der großen 
Jugend Southamptons und dem bei Sh.'s Charakter mehr als die wirklichen 
91/5 Jahre betragenden Altersunterſchiede, nichts weiter als eine, dem angeſehenen 
Freunde gegenüber wohl angebrachte, zu jener Zeit eigentlich gebotene dichteriſche 
Uebertreibung. Ich kann deshalb nichts Anſtößiges darin ſehen, wenn er in 
Nr. 108 den jungen Grafen, den „beauteous and lovely youth“ des 54. Sonettes, 
„sweet boy“ nennt. Sweet ijt einer der Lieblingsausdrüde des „Sweet 
Swan of Avon“, und manden rauhen Krieger und tapfern Lord läßt er in 
jeinen Stüden damit angeredet werden, während Falſtaff jogar den König 
Heinrich, allerdings diesmal unftatthafter Weije, „my sweet boy“ nennt. 
Hieraus lafjen jich ebenjo wenig undelicate Schlüffe auf die Art der Freund: 
ichaft ziehen, wie au dem „lover“, weldyes in der Dichteriprache jener Zeit 
einfach „Freund“ bedeutete. 

Die erjten 17 Sonette nun, welche unzweifelgaft an einen jungen Mann 
(für uns aljo Southampton) gerichtet find, jcheinen eine Aufforderung zum 
Heirathen zu enthalten, ja gerade zu dieſem Zwecke geſchrieben zu jein, was 
von verjchiedenen Auslegern geleugnet oder in’3 Yächerliche gezogen oder gar 
in eine Aufforderung zur Ausfchweifung verdreht wird. In Nr. 2 jagt der 
Dichter, es bräcdhte dem Freunde feine Ehre, wenn der Schab, den jeine 
Jugend hob, jpäter nur in den tief eingejunfenen Augenhöhlen läge (wie 
iprechend!), wie viel höher wäre der Verbrauch jeiner Schönheit zu preijen, 
fönnte ev auf ein Kind zeigen und durd Erbfolge beglaubigen, daß deſſen 
Schönheit von ihm ſtamme. 

Das „die single® in Wr. 3, „singleness* in Nr. 8, „single life“ in 
Kr. 9 bedeutet wohl nichts Anderes als ledig, chelos. 

Die Schönen Sonette Nr. 8 und 9 jchildern das Glüd, das die Ehe gewährt: 

Nr. 8. 
Muſik Du jelbit — wie kann Mufif Dich Schmerzen ? 
Das Sühe haft nidt Süßes, Yujt liebt Luft! 
Barum begehren, was Du jcheuft im Herzen? 
Rufft Du die Dual herbei, der Dual bewuft? 
Wenn reiner Töne Einklang Dich verdrichet, 
Zo will ihr jüher Bund nur Nüge jein 
Dir, der jein Herz der Harmonie verichlichet 
Und, ſie verihmähend, trogig bleibt allein. 
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Horch! wie die Saiten in einander ſchwingen, 

Die einem Paare gleich verbunden jind, 

Zo, wie in einer zarten Note fingen, 

Vereint und glüdlich, Vater, Mutter, Kind — 
Wortlojes Lied, vielftimmig, Eins im Klange, 
Erihallt's: „allein wirft Du nicht zum Geſange!“ 


Nr. 9. 

Verzehrit Du denn aus Furcht vor Wittwenthränen 
Did) einfam? Ach! ftirb kinderlos, allein, 
So wird die Welt ſich Magend nad Dir fehnen, 
Wie ein verlaffen Weib in Trauer jein. 
Die Welt wird Deine Wittwe jein, wird weinen, 
Daß Du ihr feine Form von Dir vermadit, 
Da jeder armen Wittwe aus der Kleinen 
Vergnügtem Aug’ des Gatten Bildniß lacht. 
Sich”, was Bergeudung in der Welt verfchwende, 
Tauſcht nur den Plaß; die Welt bleibt dejjen froh: 
Der Schönheit Mifbraud) aber fommt zu Ende, 
Und, ungenügt, wird jie vernichtet jo. 

Nicht Lieb’ zu Andern fann der Buſen nähren, 

Der gegen ſich mag jolde Mordluft kehren. 


Bier ijt klar ausgejprochen, daß weder der Mißbrauch, den man mit 
der Schönheit treibt (in ausſchweifendem Leben), noch ihr ungenüßt jein 
laſſen (durd ledig bleiben) ihren Zweck erfüllt: Das thut nur das Dritte, 
das noch übrig it: Die Che! 

Nod mehr! In Nr. 10 wirft dev Dichter dem Grafen vor: 

So blut'ger Haß iſt jept in Did) gefahren, 

Daß gegen Dih Du jelber Dich verſchwörſt 

Und jenes ſchöne Haus, das zu bewahren 

Du streben jolltejt, freventlich zeritörit — 
und ın Nr. 13 wörtlid): 


Wer läht ein jo Schönes Haus ın Trümmer fallen, 
Das „Wirtbihaft in Ehren“ erhalten könnte? — 
Verſchwender nur! Theurer! Du weiht, 

Du hattejt einen Water, laß' Deinen Sohn jo jagen! 


Das zeigt doch deutlich, day es ji um Erzeugung eines legitimen, „in 
Ehren“ geichaffenen Erben handelte, der das „Haus“ vor Verfall bewahren 
jollte, wozu der Umjtand eine trefflihe AJlluftration bildet, daß das Haus 
Southampton auf dem jungen Grafen beruhte, da Vater und Bruder gejtorben 
waren. Shafejpeare jagt ja: „Du hattejt einen Vater.“ 

Daß Shafejpeare nicht nöthig hatte, den jungen Freund zum Umgange 
mit dem andern Gejchlechte aufzufordern, kann man wol zwijchen den ‚Zeilen 
diejer erjten Sonette leſen; es galt vielmehr, wie gejagt, ihm jelbjt und jein 
Haus vor dent Verfalle zu jchügen durd) die Ehe. Das wird uns Har, 
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jobald wir die Quelle*) betrachten, aus der Shafejpeare ganz augenscheinlich 
geſchöpft hat: Philipp Sidneys „The countess of Pembroke’s Arcadia“, 
erjchienen 1590. Da ſucht Eecropia folgendermaßen ihre Nichte Philoclea 
zur Ehe mit ihrem Sohne zu bewegen (IIL Bud): „Die Natur hat Dich 
zu einem Weibe bejtimmt, als Du geboren wurdeſt, und wie jie Did zum 
Kinde einer Mutter machte, jollteft Du Dein Beſtes thun, Mutter eines 
Kindes zu jein (vergleiche Shafefp. Son. 1, 3, 131): fie gab Dir Schön— 
heit, Liebe zu gewinnen, eilt, Liebe zu erkennen, und ausgezeichnete Gaben, 
Liebe zu belohnen, welche willige Belohnung mit unausſprechlichem Glücke 
gekrönt wird: denn wie es den Empfänger fejjelt, madt das den Verleiher 
glücklich: Das macht den Geber nicht arm, fondern bereichert ihn (6, 16). 
Ach! der ſüße Name einer Mutter! Ad! das Glüd, der Troft, Deine Kinder 
aufwachjen zu jehen, in denen Du verewigt wirft! (2, 3). Wenn Tu fallen 
fönntejt, welche Herzensfreude es ilt, Deine eigenen Kleinen voll Liebe in 
Deinen Schooß jpringen zu jehen, zu jehen, wie fie als fleine Modelle Deiner 
ſelbſt Dich mit ſich herumtragen (6, 9, 13, 16, 17).“ 

Und als Philoelea meint, fie verjtehe von dem nichts und die Che 
jcheine ihr nur ein jchweres Joch zu fein, fährt Cecropia fort: 

„Wie Du Dich täuſcheſt! . . Glaube mir, die Erfahrung des Mannes 
iit daS beſte Auge der rau. Halt Du je reine Roſenwaſſer in einem 
Kryſtallfläſchchen geſehen (5)? wie ſchön es ausfieht? wie ſüß es riecht, 
während das jchöne Glas es umſchließt? Zerbrich das Gefängnik (6) und 
laß das Waſſer feinen eigenen Lauf nehmen, vermischt es ſich nicht mit dem 
Staube und verliert alle feine frühere Süße und Reine? So m Wahrheit 
jind wir, wenn wir nicht den Salt cher als den Zwang der fryitallenen Ehe 
tragen (6). Was foll ich von dem freien Entzüden jagen, welches das Herz 
ohne innere Gewiſſensbiſſe oder Furcht vor äußerer Schande umfafjen kann ? 
Und it ein einfames Leben jo gut wie diejes? (3, 4, 8, 9) oder kann eine 
Eaite jo gute Muſik madyen wie ein Paar (8)**)?* 

Nachdem Cecropia vergebens bei Whiloclen ihre Ueberredungskunſt aufge- 
boten, verjucht ſie ihr Glück bei ihrer anderen Nichte Pamela: 

„Schönheit, liebe Nichte, iſt die Mrone der weiblichen Größe, und wer 
immer bon den darin jehr jparjamen Himmeln mit diefer Gabe bejchenkt 
wurde, it ohne Frage verpflichtet, fie zu dem edlen Zwecke zu verwenden, zu 
den fie gejchaffen worden (1, 4, 13), nicht nur zum Gewinnen, jondern auch 
zum Erhalten; denn das iſt in der That das rechte Glück, das nicht mur in 
ſich glücklich it (1), jondern auch das Glück auf einen Anderen übertragen 
fann. Schönheit verjchwindet (5, 9, 12), von der Zeit verjchlungen (devoured 
by Time) (19!), aber wo bleibt fie immer frijch, als im Herzen eines treuen 
*) Es galt bisher als feititehend, dan ‚feine Duelle zu Shakeſpeares Sonetten 
befannt jei. 

”, Bis bierher von Maſſey 1. c. S. 36 mitgetbeilt. 
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Seliebten? . . . Genieße den Himmel Deines Alters (1, 16), dejlen Du 
ficher biſt, und wie gute Wirthichafter das verbrauchen, was fie nicht behalten 
fönnen, jo genieße Tu fröhlich dejjen, was Dir jonjt zu jpäte Neue bringt, 
wenn Dein Glas Dir in's Geſicht jagen wird, welche Veränderung mit Dir 
vorgegangen iſt (3, 6). Siehſt Tu, wie der Lenz voll Blüthen iſt und ſich 
damit jchmüct, ohne auf die Früchte des Herbites zu warten? Was ijt das 
für eine Lehre für Dich, al dah Du im Mai Deines Alters jein jollit wie 
int Mai? (1, 3, 6). — Wie jehr vermehrt er den großen Wunjch, den ic) 
für Dieje gejegnete Heirath bege, Deine Tugenden durch joldhen Eifer und 
ſolchen Ernjt (wirklich das feſteſte Band) befeſtigt zu jehen, welche nach Anficht 
der gewiegteiten Geifter die beiten Mittel find, den Sim des Mannes zu 
zügeln und im Guten zu erhalten!“ 

In der eriten Efloge (I. Bud) ſingt Thyrjis von Kala: „Dies Mädchen, 
jo zur Freude gejchaffen, oh Pan! beflage, das ohne Liebe jeine Jahre der 
Liebe verbringt! Ein jo ſchönes Feld würde einen Herrn wohl zieren.“ (3, 16.) 

Sm 3. Buch jagt der alte Geron zum jungen Hiſtor: „Die Natur 
verlangt vor allem, da wir uns bemühen, unjer Gejchlecht zu erhalten (1, 4, 11); 
darin liegt unjer ganzes Menjd;englüd. Dein Vater kann ſich mit Grund 
iiber Dich beflagen, wenn Du ihm nicht jeine Ihaten für Dich zurüdzahlit, 
indem Du ihm den Gewinn eines Großvaters gewährſt. (2!)* Dein Staat 
der auf ſolche Weije unſterblich gejchaffen werden jollte (11), kann mit Recht 
trauern, wenn Du Deine Nachfommenjchaft jo mordeit. (3, 6.) Der bat jein 
eigenes Sein nicht verdient, dev aus Selbjtiucht das unterlaffen will, was 
dieſes Sein ewig erhalten joll. (1, 3, 16.) O Hiſtor! juche in Div jelbjt zu 
blühen (13): Dein Haus muß durch Dich jelbit leben oder dann 
untergehen (10,13) und wer joll dann den Namen Hiftor erhalten? 
(10). Kinderreichthum geht über einen Fürjtenthron (6); es rührt mit heim: 
ficher Freude des Vaters Herz, wenn er ohne Schande jagen kann:  „Dieje 
iind mein‘ (21) Darum heivathe, denn die Ehe wird jene Leidenschaften 
zerjtören, welche der Jugend zu Kopfe jteigen und die Mutter und Ammen 
aller eitlen Sorgen ſind.“ 

Vollte id) die Bergleihungspunfte zwiſchen vorjtehenden Argumenten und 
Shafejpeares erjten Sonetten herausgeben, jo müßte ich glei) die ganzen 
17 Sonette hier copiven; ich bejchränfte mich deshalb darauf, die entiprechenden 
Nummern der Sonette einzujchieben. 

Der bedeutjame Umſtand, das Shakeſpeare die Argumente der Gecropia 
jo einrichtete, daß fie auf einen jungen Mann paſſen, beweiſt, day er beablichtigte, 
fie für einen ganz bejtimmten Zweck, aber zu gleichem Ziele zu verwenden. 


*, Eine interejlante Parallele zu diejer Philojophie finde ich in „Religion und 
RPhiloſophie“, von Dr. Mar Müller. Deutihe Rundihau, Ar. 4. 1879. p. 60: 

„Die Schuld, die der alte Inder jeinen Eltern jchuldet tim Stadium des Haus— 
lebens) bezahlt er durd Opfer an die Manen und dadurd, das er jelbit ein Bater 
von Kindern wird. 
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Und daß diejer junge Mann die „Frische Zier der Welt“, des Hofes (Som. 1) 
und der Spiegel feiner Mutter war (©. 3), daß er feinen Vater verloren 
hatte (S. 13) umd auf dem „Gipfel glüdlicher Stunden“ jtand (S. 16) d. h. 
am Ende der Zehrer, dieſe perjünlichen Anfpielimgen, die alle wieder auf 
Southampton pafjen, gejtatten faum mehr einen Zweifel darüber, wen Shafejpeare 
im Auge hatte. Ich glaube, man darf annehmen, der Schlußſatz an Pamela, 
namentlich aber die legten Worte Gerons haben zuerſt in dem Dichter den 
Gedanken erweckt, feinem jungen Freunde den Spiegel vorzuhalten und find 
jo die nächte Veranlafjung zu diefem Sonettenfranze geworden. Damit wäre 
für die Shafefpeare- Southampton» Freundichaft eine Baſis getvonnen, welche 
alle bisher beliebten, widerwärtigen und unedlen Deutungen ausjchließt. 

(IH muß bier in Parentheje bemerken, dat Sh. in „Venus und Adonis“ 
die Venus ebenfall3 vorjtehende Argumente, aber in ihrem Sinne in's Treffen 
führen läßt, und daß es ſehr intereffant it, Verd 132—134 zu lejen, wie 
Shafejpeare jelbjt die, wenn ich jo jagen darf, nackt darwiniſtiſche Auslegung 
des Zweckes der Schönheit zurückweiſt. „You do it for increase! 0 
strange excuse!“) 

Halten wir nun die Thatjachen zujammen, daß Graf Southampton 
1589, 16 Jahre alt, nad) London fanı, daß Sidneys „Arcadia“ 1590 erichien 
und Shafefpeare 1593 Southampton „Venus und Adonis“ als erſten Spröf- 
ling jeiner Erfindung widmete, jo it wohl die Comjectur nicht mehr zu kühn, 
Shafejreare habe die eriten 17 Sonette zwijchen 1591 und 1593 gejchrieben 
und dem Grafen mit Nr. 26 als Widmung überjandt („Dir jend’ ich dieje 
geichriebene Botſchaft“), und „Wenus und Adonis“ jei alsdann die „würdigere 
Gabe“ geweſen, mit welcher der Dichter zum erſten Male, wie in Nr. 26 verheißen, 
lautes, d. h. öffentliches, Zeugniß von feiner Verehrung für Southampton 
ablegte.*) In der Widmung zu „Venus und Mdonis“ nennt ev ihn „Die 
hoffnungsvolle Erwartung dev Welt“, wie vorher im 1. Sonett „die frijche 
Bier der Welt“ (Hofwelt). Wenn dann jpäter in den Sonetten Shafejpeare 
in Nr. 38 jagt: „Wie kann es meiner Muje an Erfindung fehlen, jo lange 
Du lebſt, der Du Deinen eignen ſüßen Stoff in meine Verſe gieheit?“, im 
Nr. 83 von „Deinen beiden Dichtern“ und jeiner „Dichterichuld“ ſpricht, 
in Nr. 72 ſich feiner Ddichterifchen Erzeugniſſe jchämt, die des Freundes fo 
gar nicht werth jeien, in Nr. 78 dem Freund verjichert „fein Auge, jein Ein- 
fluß habe ihm die Zunge gelöft umd feine Unwiſſenheit jo hoch getragen, wie 
die Gelehrſamkeit die anderen Dichter“; wenn er in Nr. 100 ſich ermahnt, 
wieder dem Ohre zu fingen, dem „werthvoll feine Lieder“, in Nr. 102 ſich 
der Zeiten erinnert, da er die noch neue Liebe mit Liederflang begrüßte, und 
Entichuldigung für jein längeres Schweigen jucht, in Nr. 76 frägt, warım 


) Es iſt wahricheinlich, das Shakeſpeare „Venus und Adonis“ ſchon in Stratford 
geichrieben Hatte, das Gedicht aber für Southampton umarbeitete, als er jeiner Gunjt 
verfihert war und ihm etwas offen zu widmen wagen du rite; dabei kann er dann Die 
Argumente aus der „Arcadia” eingefügt haben. 


Shafeipeare und jeine Sonette. 257 
Denn jein Lied immer daſſelbe jei, feinen Wechjel und jtet3 die gleiche äußere 
Form zeige, jo daß man ihn am jedem Worte erkenne, in Wr. 105 
erflärt, jein Lied habe nur einen Stoff und all fein Lob jei nur „to one, 
of one“ (an Einen, über Einen) — mit welchem Rechte juchen wir hinter 
Diejen eigenen Worten des Dichter alles Andere, nur nicht die jo nahe liegende 
Erfüllung (wo wäre jie fonjt?) des, in feiner Widmung der „Lucretia“ dem 
Gerafen Southbampton*) gegebenen Verjprechens? 

In der Widmung und in den Sonetten liegt die Charakteriſtik des 
Berhältnijjeg zwiichen Shafejpeare und Southampton: Dichter und Patron — 
Dichter und Freund. 

Es iſt bekannt, daß Southampton ein freigebiger Beſchützer der Wiſſen— 
ichaften und jchönen Künſte und eifriger Befucher von Shafejpeares Theater 
war. Chapman nennt ihn „den Preis der edeliten Geiſter unſeres Landes“, 
Richard Braithivait „der Gelehrjamkeit ausgewählten Liebling“, Naſh „einen 
lieben Liebhaber und Pfleger der Liebhaber der Dichter jowohl als der Dichter 
felbit“, Florio „die Perle der Pair“. Barnaby Barnes ſpricht 1593 in 
einem Sonett an ihn die Hoffmmg aus, daß feine Verje „wenn fie jene 
bimmliihe Gunſt ſchützt, welche den Muſen Licht verleiht“, vor den giftigen 
Pieilen des Neides ſicher jein mögen (vergleiche Shal. Son. 38, 78, 79 u. ſ. w.). 
Und Jervais Markham jagt zu ihm in einem Sonett: „Du, der Lorbeer auf 
der Muſen Hügel, deſſen Auge die jiegreichite Feder frönt“ — was man auf 
Shakeſpeare bezogen hat**). 

Daß Shafeipeares Gefühl für Freundſchaft ſehr entwidelt war, weiß 
Jeder, der jeine Dramen gelejen hat; er gehörte damit eben ganz jeiner Zeit 
an, welche die Freundſchaft über die Liebe itelltee Henry Brown ***) gibt 
vielfache Beiipiele, welche darthun, daß die Freundichaftsichiwärmerei nicht nur 
mit der Liebe den conventionellen Inhalt der damaligen Sonettendichtung 
bildete, jondern im wirflichen Leben das Denken und Empfinden der bedeutendſten 
Seifter erfüllte. Ich kann mir mit verfagen, ein lebendiges Beiſpiel folcher 
Männerfreundichaft anzuführen; das ijt die Freundſchaft des edlen Hugenotten 
Hubert Zanguet (geb. 1518) zum öfter genannten Sir Philipp Sidney. Langıet, 
der Freund Melanchthons, der Vertraute der proteitantischen Fürſten Deutich- 
lands und geheime Miniſter des Kurfürſten von Sachſen, lernte Sidney auf 
deſſen deutichen Reife 1573 kennen und ſchloß mit dem Jünglinge eine Freund— 
ichaft, die bis zu jeinem Tode dauerte. Die Trennung von ihm füllte eine 
Correſpondenz aus, über welche Fox Bourne +) jagt: 

„Sie gebrauchen mehr als jet üblich iſt, Ueberjchwenglichkeiten in dem 
Ausdrude der Freundſchaft. Kein Liebefranfer Jüngling kann mit feurigerer 
Leidenihaft und zärterer Sorge jchreiben, oder mit häufigeren Aengiten und 


*) Shafeipeare hat, joviel wir wiſſen, ſonſt Niemandem etwas gewidmet. 
») Mafien 1. c. S. 90. 
“+, Henry Brown 1. c. ©. 51, 196—200. 

+) H. R. Fox Bourne. A Memoir of Sir Philip Sidney. Tondon 1862. 
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grundloſerer Eiferſucht kämpfen, als Languet, damals 55 Jahre alt, in ſeinen 
Briefen an den neunzehnjährigen Sidney*). Im Jahre 1574 ſchreibt er Sidney 
nach Padua, er ſolle ſein Bild für ihn malen laſſen und darunter einige 
Verſe jeßen, die er ihm ſchickt: ‚Den eriten Reimverjud), den er in feinem 
Leben gemacht! Sidney verjpricht darauf, ſich in Venedig bei Paul Veroneſe 
oder Tintoretto für ihn malen zu laffen: „IIch bin jehr glücklich, daß Sie 
mich jo dringend um mein Bild gebeten haben, da das mir jagt, welche ſüßen 
Gedanken Sie über mich haben und wie jehr Sie mic) lieben. Natürlich jollen 
Sie es befommen, jelbjt wenn nichts von der wahren, mächtigen Freundſchaft 
zwijchen uns wäre, die alle übrigen Verhältniſſe des Lebens überjteigt, wie 
die warme, glänzende Sonne alle ſchwächeren Sterne verdunfelt‘ Languet 
ſchreibt Sidney, nachdem er ihn 1579 in London bejucht und nicht hatte von 
ihm Abſchied nehmen Fünnen: Obgleich ich Ihnen nichts zu geben hatte, als 
Thränen und Seufzer, ſchmerzt es mich, daß dieje Thränen und Seufzer Ihnen 
nicht die Größe meiner Liebe beweiſen durften‘ Er nennt Sidney bald feinen 
Schüler, jeinen Sohn, jeinen Knaben (boy).“ 

Gewiß war Sidney fein armer Schaujpieler wie Shafejpeare; aber dieje 
glühende Freundſchaft des welterfahrenen Mannes zu dem Jünglinge, der fein 
anderes Verdienſt hatte als jeine Abjtammung und jeine perjünliche Liebens— 
wiürdigfeit**), läßt uns die ſchwärmeriſche Liebe des feurigen Pichterherzens 
Shafejpeares für einen wohlwollenden jungen Freund von dem Range 
Southamptons nicht mehr unbegreiflich oder unmännlich ericheinen. Es war 
ein Gefühl, dejjen Wahrheit ſich mit der vom Sonettenſtile 
geforderten Dichtung auf's anmuthigite verflehten lief. Ein 
traurige Zeichen unjerer Zeit aber muß ich es nennen, daß man eine joldye 
Freundſchaft nicht mehr verjteht, jondern ihr entweder mur die ſchmutzigſten 
Motive unterlegen kann, oder jie ganz leugnen muß! 

Shafejpeare hat mehrere Sonette gejchrieben (19, 60, 63, 64, 65, 55, 
81), in welchen er dem Angejprochenen Unjterblichfeit verheißt. Die ganze 
Art ımd Weije deutet darauf hin, daß der Angejprochene ein hervorragender 
Mann war und dieje Unfterbfichkeitsverheigungen find auch in dem conventionellen 
Stile jener Zeit gefchrieben, den Ausdrüden, mit denen Dichter ihre 
Gönner anfangen. Man vergleiche nur Stellen wie: 

Son. 19. 
Dod) thu’ Dein Schlimmijtes, Zeit! Trotz der Vernichtung 
Lebt ewig jung mein Freund in meiner Dichtung. 

Son. 60. 
Doch ihrer (der Zeit) Wurh zum Trog joll jpät’jten Jahren 
Mein Bers die Kunde Deines Werths bewahren. 


* Shafejpeare zählte erjt 29 Jahre, als er, nad) unjerer Hypotheſe, die erjten 
Sonette an den neunzehnjährigen Southampton richtete. 

) Sidney war damals nod) einfacher Philip Sidney; er ward erjt 1583 Sir Ph. S. 
und Knight of Penshurit. 
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Son. 55. 
Hier diejen mächt'gen Vers wird überleben 
Kein Fürſtengrab (monument), marmor- und goldverziert. 
Und größren Glanz wird diefes Wort Dir geben 
Als ungewaſchner Stein, den Zeit befchmiert. 


Tod und Bergejjen wirit Du überwinden, 

Und Deinen Ruhm und Deine Herrlichkeit 

Wird ein Gefchleht dem anderen verkünden 

Bis an das Ende diejer ird'ſchen Zeit (all posterity), 
Co, bis das Weltgeriht Dich wird erheben, 
Gibt Dir dies Lied im Aug’ der Liebe Leben. 


mit folgenden Ausdrüden Spenjers 


To Lo. Ch. Howard, high Admiral of England. 
Das ew'ge Denkmal (monument) Deines Ruhmes 
Iſt in dieſem Verſe bildlich eingegraben, 
Damit es für alle Zeiten lebe (to all posterity). 

To the Lord of Hunsdon, High Chamberlain. 
Lebe ewig, Lord, in dieſem ewig dauernden Berie, 
Damit alle Zeit (all posterity) Deinen Ruhm preiie. 


In einem Sonette an den Grafen von Northumberland ſchildert Spenjer 
das Verhältniß zwiichen Dichter und Patron: die heiligen Mufen hätten jtet3 
beanjprucdt, die „Ammen“ des Adel3 und Aufzeichner jeines ewigen Nuhmes 
zu fein, wofür dann der Adel auch gehalten jei, die Dienjte der ſüßen Poeſie, 
deren Bemühungen ihm Ruhm bringe, willftommen zu heißen und den Sänger 
ſeines Lobes zu patronifiren. 

Was iſt ed denn nun Bejonderes, wenn Shafejpeare feinem Freunde 
und Gönner Southampton auch Sonette gewidmet hat? 

Kir fünmen uns vorjtellen, daß die erjten Sonette dem Freunde jo gut 
gefallen haben, daß er den Dichter zu weiteren auffordert. Son. Nr. 38 
deutet an, daß er ihm den Stoff dazu jelbjt gab: ev „jtrömt den eigenen 
jüßen Stoff in feine Lieder, verleiht feiner Erfindung Licht“. Was kann 
das anderes fein als Liebe, die ein Herz zum Ueberfliegen füllt? Im 21. Son. 
protejtirt Shafejpeare gegen die Phantafie-Erzeugnijie der damaligen Sonettiften 
und betheuert, nur Wahrheit zu jchreiben, alfo nit Fiction. Die Wahrheit, 
die in den Sonetten liegt, braucht aber deswegen noch nicht die Beichte eines 
eigenen Liebesverhältnifjes des Dichters zu fein; ſie kann ebenjo wahr jein, 
wenn fie die Liebe eines Freundes ſchildert. Ich glaube, daß wir die Sonette 
mit mehr Befriedigung lejen fünnen, wenn wir in dem feurigen Liebhaber 
nit mehr den Familienvater Shafejpeare, jondern den jungen Grafen 
Southampton jehen.*) 





) Näheres über dieje Liebesgejchichte findet ji in der Einleitung zu meiner 
Ueberjegung der Sonette. 
Nord und Süd. VII, 23, 17 
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Um das Verhältniß Shafeipeares zu Southampton und Eliſabeth Vernon 
richtig beurtheilen zu können, müjjen wir uns auf den Boden von Shafeipeares 
Zeit ftellen. Daß Southampton als des Dichterd Gönner an die Kunſt des 
Dichters appelliren fonnte, um feine eigenen Gefühle in ein Gewand zu Heiden, 
wie es der damalige Gejchmad erforderte, jteht nad) dem Geiſte jener Zeit 
außer Zweifel und bringt Shafejpeare gar feine Unehre. So erzählt Drayton 
in feinem 21. Eonette, daß er einen Galan gefannt, der ein Mädchen lichte, 
ohne jie gewinnen zu fünnen. In jeiner Noth bat er den Dichter, er jolle 
fie mit feinen Verſen zu erweichen verjuchen. „Und jolche Kraft hatte die 
Poeſie, daß der Dichter mit dem erſten Sonette jchon jeinem Freund die 
Geliebte gewann.“ *) 

Shafejpeare jelbit läßt in „Ende gut, Alles gut“ IV. 3. den franzölischen 
Edelmann zu PBarolles jagen: „Guter Hauptmann, wollt Ihr mir eine Abjchrift 
des Sonettes geben, das Ihr fir den Orafen Rouszillon an Diana jhriebet?* 

Tiefe Worte jprechen in ihrer Einfachheit dafür, daß das Schreiben von 
Sonetten an eine Dame für einen Andern und das Ueberlaſſen von Copien 
an Dritte ein jehr gewöhnlicher Vorgang gewejen jein muß, der dem Pu— 
blicum Shafejpeares gegenüber feiner Erklärung bedurfte. Wie oft mag Einer 
aus dem hohen reife der Freunde unſeres Dichters, z. B. Pembroke, zu ihm 
gejagt haben: „Outer Shafejpeare, wollt Ihr mir eine Abjchrift des Sonettes 
geben, das Ihr fir Graf Southampton jchriebet?“ 

Ob in gleicher Weife auch Elifabeth Vernon Shafejpeare zum Dolmetſcher 
ihrer Gefühle machte, it eine nicht jo beſtimmt zu bejahende Frage, doch üt 
es immerhin möglich, daß er durch feine nahen Beziehungen zu Southampton 
auch mit ihr bekannt geworden. Würde e3 uns heute twiderjtreben, eine junge 
Dame ſich folder Vermittlung bedienen zu jehen, jo müfjen wir eben immer im 
Auge behalten, daß damals die Liebe ein Thema war, das viel unbefangener 
verhandelt wurde, als es jeßt der „gute Ton“ geftattet und daß ferner in 
jener Ddichteriichen Zeit wirkliche oder fingirte Gefühle den will— 
fommenen Stoff boten, zierliche Verje zu gegenjeitiger Ergößung 
zu dredieln. 

Dat Shafejpeare die Vorſtellung, für eine Dame Verſe an ihren Geliebten 
zu jchreiben, auch nicht fremd war, zeigt er ums ebenfalls jelbjt in den „Edel- 
leuten von Berona“, welche (was beachtenswerth) viele Anflänge an die Sonette 
enthalten und in Shafejpeares eriter Sonettenzeit gedichtet find. Walentin 
jagt zu Speed von Silvia jprechend (II. 2.): 

Bejtern Abend trug jie mir auf, einige Zeilen an Einen zu richten, 
den ſie liebt. 
Speed: Und Ahr habt’s gethan? 
Bal.: Ja wohl. 
Speed: Und find jie nicht etwas lahm geichrieben ? 
Val.: Nein, Burfche, jo qut wie id nur fann. 
(Ueb. v. Herwegh.) 
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Will man mm Shafejpeare in der Weiſe für feine hohen Freunde 
befchäftigt jehen, da ev von beiden Seiten Anregung empfing, jo braucht man 
ſich doc) nicht zu der rohen Auffafjung zu verjteigen, die eine ſolche Thätigkeit 
al3 literariſche Kuppelei brandmarft! Will man eine ſolche Verwendung des 
dichterifchen Genius aber nicht zugeben, jo fan man immer noch annehmen, 
Shafefpeare habe die Liebesgefchichte Southampton, immerhin auf feines 
Freundes Wunſch, dramatiſch behandelt, ohne daß die Sonette zu Sendungen 
Hin umd her dienten. Manchen Gedanken und manches Gefühl mag da 
die dichteriiche Intuition aus dem Herzen der Liebenden hevausgelejen und 
ihnen erjt durch das offene Wort recht zum Berwußtjein gebracht haben, während 
feine innige Theilnahme ihre Liebe mit einem verflärenden Scheine umgab. 

E3 bleibt mir nocd übrig, zu zeigen, daß die Sonette wirklich nicht blos 
einen Sprecher haben, daß diefer Sprecher häufig nicht Shafejpeare jein kann, 
und daß jogar eine Sprecherin vorkommt. Damit ift dann die Unmöglichkeit 
bewiejen, daß fie des Dichters Bekenntniſſe enthalten. 

Im 100. Sonett, daS unzweifelhaft von Shafejpeare geiprochen ijt, und 
zwar nad) unjerev Annahme zu Southampton, iſt angedeutet, daß der Ange: 
ſprochene längere Zeit abwejend war. In 116. wird wieder bon Dem 
„sortgehenden“ geſprochen. In Son. 50 u. 51 iſt der Sprecher der 
Neifende; 48 deutet auf eine lange Reife des Sprechenden hin, vor welcher 
er nod) alle jeine Schäße jorgfältig aufhob und verichloß, in Son. 44 ijt er 
in fernen Gegenden, durch See und Land von der angejprochenen Perjon 
getrennt, in 97, 98 u. 99 iſt der Sprechende wieder zurück und jchildert, wie 
e3 ihm in jeiner langen Abwejenheit zu Muthe gewejen, jagt ausdrüdlich, daß 
er den Frühling, Sommer und Herbit über fort war. Hier haben wir aljo zwei 
Sprechende: zuerſt jpricht Shafejpeare zu Southampton, dann Southampton 
jelbit; diejer it auf der Reife (1598 ging Southamptou im Februar nad) 
Sranfreih umd fehrte exit im November nad) England zurüd), er klagt feine 
Sehnſucht, und die Perfon, an welche diefe Sonette ſich wenden, ijt ein Weib, 
Elifabetd Vernon; man leſe doch nur die Sonette 97—99! In Nr. 100 
begrüßt dann Shafjpeare den zurücdgefehrten Southampton. 

Im 41. Sonett deutet die Sprecherin (Elijabeth) an, daß der Ange— 
Iprochene (Southampton) den Lodungen einer Rivalin ausgejeßt war („Und 
wirbt ein Weib“ .. .); im 121. finden wir jeine Bertheidigung: 

„Was haben andre Augen anzujprechen 

Mit pflichtvergeinem Wink mein rajches Blut?“ 
Im 112. Sonett jagt der Spreder (Southampton), daß er verleumdet und 
jein Name gebrandmarft worden it; im 70. wird der Angeiprodene 
(Southampton) vom Dichter über die Verleumdung getröjtet, die „ſtets liebt das 
Strahlende zu ſchwärzen“. Im 67. Sonett Hagt der Sprecher (Shafejpeare) 
vom Freunde: „Warum, ach! ſollt' er in der Peitluft (infection) leben?“ 
und im 111. will der Sprecher (Southampton) gegen jeine „itarfe Verpeſtung“ 
(infeetion) Eifig trinken. — Im 69, jpridt der Dichter von den übeln 
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Handlungen (deeds) des Angeſprochenen und jagt „Du wirjt gemein“ umd 
im 111. beffagt der Spreder (Southampton) feine „ſchlimmen Handlungen“ 
(harmfull deeds) und jagt, da „gemeinerv Schimpf“ ihn brandmarfe. 

Dieje wenigen Gegenüberftellungen zeigen zur Genüge, daß Die Sonette 
nicht einen und denjelben Sprecher haben. Ebenjo iſt Fein Zweifel, daß einige 
Sonette von einem Weibe gejprochen, aljo für ein Weib gedichtet jind. Man 
nehme Nr. 34: 

Warum Du nur jo jchönen Tag verbieheit, 

Daß ich hinaus mid) wagte unbededt, , 

Mich dann von Wollen überfallen ließeſt, 

Die Deinen Prunt in ihrem Qualm verjtedt? 

'S iſt nicht genug, durch das Gewölk zu bredien, 

Um aufzutrodnen mein verlegt Geſicht: 

Denn Niemand wird vom Baljam Gutes jprechen, 

Der heilt die Wunde, doch die Schande nicht: 

Daß Du Dich jhämit, kann meinen Gram nicht mindern, 

Ob Du's bereuft, ijt mein doch der Berluft: 

Die Neu’ des Schuld’gen kann nur wenig lindern 

Den Schimpf, dei’ der Beihimpfte jich bewußt; 
Doch Perlen find die Thränen Deiner Liebe, 
Zu reich, als daß noch eine Schuld Dir bliebe! 

Dieſes Sonett läßt Mafjey von Eliſabeth Vernon an ihren Geliebten 
Southampton geiprochen jein, der ihre Mädchenwürde verletzt, jie bloßgeitellt, 
in das Geſchwätz des Hofes gebracht hat (wofür gejchichtlihe Anhaltspunkte 
vorhanden). 

Sit das nun nicht die Sprache eine reinen Mädchenherzens, der zarteite, 
rührendite Vorwurf von Mädchenlippen, und fommt nicht in den Schlußzeilen 
die echte Liebe des Weibes zum Durchbruch, deren Zorn und Schmerz von 
den Reuethränen des Geliebten dahinfchmelzen und die ihm gleich Alles ver: 
zeiht, wenn er mur wieder lächeln will? Nach der perfünlichen Theorie 
dagegen hätte der 91, Jahre ältere Dichter dieſes Sonett an den Grafen 
gerichtet, als diefer ihm (dem Familienvater!) die Geliebte abwendig gemacht 
hatte. Das iſt nicht nur eine geradezu unerträgliche Auslegung, ſondern aud) 
eine, die ji) weder mit dem männlichen Charakter, noch mit der Seelenfumde 
Shafejpeares verträgt. Neuethränen des Bruder Liederlich! 

Nicht dieſe faule, ummürdige und widerliche Kameradſchaft zwiſchen 
Shafefpeare und Southampton, jondern das edle achtungsvolle Freundſchafts— 
verhältniß zwiſchen dem Schaufpieler und dem angejehenen Hofmanne, dem 
Dichter und jeinem hohen Gönner, wie es Mafjey feiner Theorie zu Grunde 
legt, halte ich für glaubwürdig. 

Es iſt begreiflih, daß jo abjcheuliche Conjequenzen, wie die perjönliche 
Auslegung der Sonette für die Shafejveare- Southampton Freundfchaft ergibt, 
in jedem wahren Berehrer des Dichter den Wunjch erwecken müfjen, Dieje 
Freundſchaft habe nie exrijtirt und jei nur Mythe. So wie ſich dieje Freund— 
ſchaft uns jeßt aber daritellt, können wir uns nur darüber freuen, daß ſie 
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niht Mythe it. Gewährt jie uns doch einen tiefen Bli in des Dichters 
Gemüth und zeigt ihn uns als offenen warmberzigen Freund und lauteren, 
in ſich jelbjt feit ruhenden Charakter, während der Shafejpeare, den wir bis— 
ber in den Sometten jahen, ein von trüben Leidenschaften erregter haltlojer 
Menſch war, den wir nie mit dem großen Dichter der Dramen in Ueberein- 
ftimmung bringen konnten. Zugleich erhalten wir die tröftliche Gewißheit, 
daß Shafefpeare nicht jo unglüdlich, verlaffen und mißachtet durch das Leben 
ging, wie die in den Sonetten niedergelegten und fälſchlich auf ihm ſelbſt 
bezogenen Klagen und glauben machten. 
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Aus den Geihichten des Majors 


von 


Dans Dopfen. 


— Berlin. — 


= 05 war ein Hund! jagte dev Major und zudte mit dem Schnauz- 
MU) ® Dart, wie wenn ein wehmüthig Bild fein Erinnern bewegte. 
IV A Sc werde nimmer feines Gleichen jehn! Aber wie merhwirdig, 
daß Sie fi) des guten Heinen Vieh noch erinnern! 

Ein Rattler? Nicht doc, ein Kleiner ſtachelhaariger Pintjcher war es. 
So recht das Urbild deſſen, was man einen Stallpintjcher zu nennen pflegt. 
„Schmalz: Bintjcher!* nannten ihn die Gafjenjungen, die ihn von früher her 
fannten. Sein erjter Herr war nämlich ein Schmalzhändler gewejen. Erinnern 
Sie ſich noch eines winzigen Lädchens, gegenüber dem „weißen Hofbräuhaufe“, 
wo Butter und Käſe feil geboten wurde? Da pflegte ev im Schaufenjter 
zwijchen allerhand gelben Laiben zu liegen. Und daher hatte er jeinen 
Unnamen bei den Leuten, die ihn aus der eriten Periode feiner Erijtenz kannten, 
aus der bürgerlichen. Wir hatten damals noch unfere gejelligen Abende — 
Sie erinnern fih — im eriten Stod des „weißen Bräuhaujes“. Auf dem 
Wege dahin oft genug über’s „Plabßl“ (jet heißt es an der Straßenede 
unbegreiflicherweife „Plätzchen“) tommend, jah ich den Hund und fand, daß 
er in feiner Art jehr Hübjc wäre und daß jo ein Hund nicht zwijchen Butter 
und Käſe in ein Scaufenjter gehörte Mit dem Cigenthiimer, der dem 
luſtigen Thierchen jelbjt eine bejjere Zukunft gönnte, ward ich bald einig und 
fo fam Flinſerl zum Militär. 

„Flinſerl“ war fein wirklicher Name. Sie wiſſen, „Flinſerl“ das will 
fo viel jagen, wie fo ein Hein rund Stückchen Flittergold, wie es ſich Gauffer 
und Nımjtreiter gern an die Kleider nähen. 
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Mund und heiter war auch er; aber von der Falſchheit hatte er feinen 
Namen nicht. Flinſerl war ächt, treu und ächt, wie ein braver Hund fein 
joll, treu bis in den Tod. 

Sie meinten, er lebte no?! Ach nein. Seinen Jahren nad) möcht’ 
er wol noch leben. Er ging dahin, jo wie man jagt, im ſchönſten Hundealter. 
Er ſtarb wie ein Held in Feindesland, beinahe hätt’ ich gefagt, auf dem 
Felde der Ehre, wenn auch in einer Privatangelegenheit feines Herrn. 

Wer weiß, was fonjt gejchehen wäre! — 

Sie meinen, id joll Flinſerls Gefchichte erzählen? . . . Und warum 
nicht! Es iſt die Gejchichte einer ehrbaren Ereatur. La voilä! 

Sa, ja! Ganz ohne franzöfiich geht's dabei nicht ab. Doc) das fommt 
jpäter! — 

Vorerſt will ic jagen, daß jih Schmalz Pintjcherl ohne Müh’ und 
Umstände in einen ganz ordonnanzmäßigen Compagniehund verwandeln Tieh, 
der ſich proper und fürnehm hielt und uns allen viel Spaß machte. In 
der Caſerne war er, ohne mehr Aufheben von ſich hören zu laſſen, als ſich 
für ihn ſchickte, jtetS hinter meinen Stiefelhaden drein; er fchlief des Nachts 
zu meinen Füßen im Bett, ohne zu jchnarchen; bezog ich die Wache, jo fam 
er alsbald mit dem Caſpar, meinem Burjchen, nad), jprang jofort auf's 
Fenſierbrett und ließ fich dort, jo lange der Tag währte, wie einft in des 
Kleinfrämerd Bude zwiſchen allerhand Fettiwaaren, jo nun im Erdgeſchoß des 
Reſidenzſchloſſes, auf rothem Kijien, zwijchen Topfgewächſen und Raupenhelmen, 
von jedem Worüberivandelnden bewundern. Wohin ich ging, Flinſerl fam 
mit. Ging ich in's Theater, in Viſiten oder jonjt wohin, wo der Vierfühler 
ſchlechterdings nit am Pla gewejen wäre, jo ließ ich ihn vor der Thüre 
und dort wartete er unerjchütterlich und jtandhaft, bi$ er mich wiederjah, 
gleid) einer Schildwache bis zur Ablöjung. Ich erinnere mid), daß id) einmal 
in einer falten Winternadt, eine Dame nad) Haufe begleitend, bei einer 
andern Thüre da3 Opernhaus verließ, als ich es betreten hatte, ch weiß 
nicht mehr, war die Oper oder die Dame daran Jchuld, aber ich dachte den 
ganzen Abend mit feinem Gedanken mehr an den Hund, bis ich jpät nad) 
Mitternaht aus dem „weißen Bräuhaus“ heimfehrend über den Opernplaß 
famı und unverjehens mein Flinſerl pflichtichuldig und unentwegt, wenn ſchon vor 
Froſt auf allen vier Beinen zitternd, auf jeinem vergejjenen Bolten jigend fand. 

Eine einzige Unart bereitete mir manchmal Berlegenheit. Flinſerl hatte 
die Gewohnheit, wo irgend etwas an der Erde jidy klirrend oder rajchelnd 
binbewegte, mit allerhand Wauwau und pußigen Sprüngen dahinter her zu 
jein und jein Mißfallen an ſolch überflüffigem Geräuſch geräufchvoll fund zu 
thun, Das gab ihm auf die Nerven, wie der Franzoje jagt. Ich Fonnte 
jeinen Gejchmad nicht mißbilligen, aber ich durfte die Aeußerungen desjelben 
nicht dulden. 

Wahrſcheinlich hatten in feiner frühen Ingend die Rangen des Schmalz« 
händlers ihn auf ähnliche Weije iiber Gebühr genedt . mit Tüchern, die 
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fie wedelnd auf dem Eſtrich, um den Hund zu reizen, hin- und herbewegten, 
mit dem Schlüfjelbund, an einen Bindfaden gehängt, mit dem Schwanz eines 
Rapierdrachen, wer kann's wiſſen. Kurzum, Flinſerl war ordentlich drauf 
eingeihoffen, wie etwas an der Erde rafchelte, wuptig! dahinter her zu fein, 
und, jo artig und beicheiden er fich ſonſt zu benehmen pflegte, nicht nur zu 
bellen, jondern, wenn thunlich, auch zu beißen. 

Nun denfe man ſich den langen SKafernengang und den grobjchnäuzigen 
Oberitinhaber, der den Pallaſch lang hängen läßt und Flipp Happ mit der 
Metallicheide auf jeder Quaderfuge des Pflajters aufſchlägt und über jede Fließe 
wie mit einem Stift über eine Schiefertafel fegt, und Flinſerl dahinter her 
wie ein Wahnfinniger, ſich überfeifend, überpurzelnd und die einfältigen Ver— 
fuche, die flappernde Metallicheide mit jeinen Zähnen anzufafien, mit unan- 
gencehmen Empfindungen bezahlend, denen er gleichfalls lauten Ausdrud giebt. 

Der Oberſt fluchen und nad) zwölf Echritten ungeduldig ſtehen bleiben : 
„Wem gehört die Malefizbeitie?* 

Schweigen ringsum. Ein Spornjtoß, der glüdlicherweife noch halbwegs 
jehl geht, aber das Köterchen fliegt doch heulend an die Wand. Da haſcht 
ihn, der jich jo was nicht gefallen Lajjen will, gerade noc ein Mann von der 
Wand weg, nicht viel anders, wie man eine ‚Fliege fängt, nur mit zwei Händen. 

Dermweilen iſt man nachgeiprungen aus irgend einem Kajernenfled und 
meldet jich in jchönjter Politur, um Entichuldigung zu bitten. 

Na, die Naie fünnt Ihr Euch denfen ! 

Einen jüngeren Cameraden, den jüngjten Lieutenant etwa, dem jchon dev 
Pallaſch das allerhöchſte Rafjelvergnügen gewährt, der aber den Pintſcher des 
Hauptmanns nicht jo kurzweg mit dem Stiefelabfaß an die Wand werfen 
tann, um Entichuldigung bitten zu müſſen, it womöglich noch fataler. 

Man kann doc den Herren nicht jagen: „Laßt doch das renommiſtiſche 
Geklapper Studenten und ſolchen Leuten, die ſich alle Duatember einmal 
einen Säbel umjchnallen dürfen, und tretet Euer Pflajter ohne dieje Blech— 
muſik. Das Vieh Hat ganz recht!" Man käme dumm an. „Wer's lang 
hat, läßt's lang hängen,“ jagt das Sprüchwort. 

Und jo blieb mir denn jchlechterdings nicht anderes übrig, als ganz 
gegen Geihmad und Gewohnheit jelber den Säbel lang hängen zu laſſen und 
alfo nad) und nach dem gelehrigen Flinſerl die Ueberzeugung beizubringen, 
daß dies Klappern zum Handwerk gehöre und in unferem Stande mit zügel- 
(ofer Nervofität nicht? auszurichten fei. 

Er begriffs. Nicht ohne Schmerzen freilih. Vor die Tugend haben 
die Götter den Schweiß gejeßt . . . und oft auch Siebe. 

Hinter flappernden Sübeljcheiden war er nım nicht mehr her. Aber 
einer Dame Schleppe zerriß er einmal. Glüclicherweife war jie zu bezahlen... 
die Schleppe. Einen Triangel, jo lang, riß er daraus und auf offenem 
Pflaſter; natürlich ging's wieder nicht ohne harte Lehren ab. ch begann 
eine eigene Dreſſur mit rajjelnden und jchleifenden Gegenitänden und übte 
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mit Flinſerl im Zimmer und auf dem Ntajernenhof nad) beiten Kräften. Der 
Erfolg blieb unvolltommen. Ich konnte mid) ihm nicht ganz verjtändlich 
machen. Aber er gerieth mit Damenjchleppen wenig in Berührung und jo hatte 
jeine Begriffsitüßigfeit weiter feine jchlimmen Folgen für den armen Hund, 

Und furz umd gut: ich hatte aus weiland Schmalz-Pintſcher einen ganz 
artigen und civilifirten Hund gemacht, als der Krieg ausbrad), und nun all 
gemad nicht nur für den biedern Flinſerl, jondern auch für feinen eleganten 
Meiſter eine Periode der Verwilderung anhub, von der jich weder Hund noch 
Herr im vorigen Zujtande viel hatten träumen laſſen. 

Ter Befehl zum Ausmarſch fam uns jo raſch und gewaltig über den 
Hals, daß ich gar nicht Zeit fand, mir’ zu überlegen, wen in der Heimat 
ich das Flinſerl zum Andenken jchenten oder zum Aufbewahren übergeben möchte. 

„Ah, Herr Hauptmann, nehmen m'r's Viecherl nur mit. Was jchadt's, 
wenn es aud) ein'n Franzoſen jiecht!“ jagte mein Burſch bittend, da wir ein— 
ander über die zu jpät beachtete Frage unterhielten. „Die Zuaven haben ja 
ihre Kagey auch auf'm Torniſter jißen ; warum joll Unfereins nicht jeinen deutſchen 
Hund mitnehmen? “ 

„Meinetwegen!“ jagt’ ich, ohne mir viel zu denfen, und wie wir auf dem 
Bahnhof einwaggonirt werden, jigt das Flinſerl jchon vor mir im Offiziers— 
coupe, Benahm ſich ganz anjtändig auf der Fahrt. Ich habe mid) in den 
Wochen begreiflicherweife um den Humd nicht gefümmert, aber Caspar, der 
Burj, der einen Narren dran gefreſſen hatte, jelber ein Narr war und in 
einem fort an Heimweh und Langweile litt, wahrjcheinlich un jo mehr. 

Ich erinnere mid) aus jenen Tagen der Begeijterung und Erwartung 
nicht, was mit dem Thierchen etwa gejchehen oder nicht gejchehen jein mag. 
Aber das fann ich nicht vergejjen, wie wir am Tag von Weißenburg vor dem 
Gaidberg liegen, und ich in jener Srühmorgenjtimmung, die Ihr Alle kennt, vor 
der Compagniefront jtehe, mit dem und jenem noch ein Wort wechsle, auch in 
die Mannſchaft nocd freundlich aufmunternden Zuruf werfe und zum jo und 
jovielten Mal die Tambours betrachte, da iſt das Flinſerl auch neben mir, 
ft auf den Hinterbaden, jieht mid) liebevoll an und wedelt. 

Was weiß jo ein Vieh, wie einem zu Muth it, ich konnte mid) 
aber nicht ärgern, daß es jeßt da war umd mich aus feiner zottigen Friſur 
heraus mit funfelnden Aeugelein jo treuherzig und heimatlich angloßte. 

Ich hatte wol gejehen, wie ein Wdjutant kurz vorher angefaujt war. 
Allein es war heute der erjte nicht, der gefonmen und gegangen, und wir 
ſtanden noch immer am jelben Fleck. 

Ich nidte noch) dem Hunde zu und ſchnalzte dabei mit der Zunge, daß 
er auf den Hinterfühen zu tanzen begann, da ich erit merkte, daß der Major 
in eigner Perſon an mich herangeritten war. 

sh jah raſch in die Höhe und begegnete feinen erniten guten Augen. 

„Greifen Sie an, Herr Hauptmann!“ ſprach er janft und jachgemäß- 
ruhig. Lieben Freunde, wir jind feine furchtſamen Leute, fennen einander 
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gut umd willen, was wir werth jind. ber wir unter uns dürfen geitehen : 
wenn man’ zum eriten Male hört, dieſes freundlich ſachgemäße kurze Wort: 
„Herr Hauptmann, greifen Sie an!“ und wenn man fein Lebtag Ddiejen glor- 
reihen Moment erjehnt und erbeten hat, jehr angenehm klingt's gevade nicht. 
Unangenehm, will ich auch nicht jagen. Aber es ift fo, wie wenn einem im Innern 
ein Fiberchen riſſe, daran etwas zügernd gebaumelt, eine fette Hoffmung, ein 
falfcher Entjchluß, ein dummer Gedanke. Was weiß ih. Aber & it ein 
merfwürdiger Augenblid: Herr Hauptmann, greifen Sie an! So wie man 
jagt: Bitte, Sie haben die Vorhand, fpielen Sie gefälligit aus! 

Man braucht jih nicht erit auf Pflicht und Ehre zu beſinnen — das 
verjteht jich, aber man it ein Menſch und macht ſich feine Gedanten. 
Gedanken in einem Hui; dann jind fie weg und man „greift ſchon an“, d.h. 
man feßt ſich vorwärts in Bewegung. 

Ich ſehe den jchönen Sommertag noch vor mir, den Weg auf dem Plan 
unter den Bäumen, von einem zum andern, und dann den freigelegten Berg, 
eine lange haarjträubende Linie, die richtige vafante Flugbahn, daß man ſich 
jelber wie ein wandelnder Nugelfang vorfam. ine fchöne Gegend, in die 
wir an jenen eviten Tag geführt wurden. 

Na, es war weder meine Schuld noch mein Verdienſt umd, Gott fei 
gepriefen, der Weg führte zum Siege. 

Ic hielt die Yeute flott bei guter Stimmung. Und unjere Burjchen gingen 
drauf, daß es eine Freude war. Ahr wißt's ja. 

Im Anfang war's ein Scherz und Gelächter. Nicht immer ohne Ueber: 
windung vielleicht, aber fein Mißton dazwiſchen. Und immer vorwärts. Aus 
dem jchnelleren Schritt wird ein mäßiges Yaufen. Es wird jtiller, aber nicht 
jtill, unter den ausfchwärmenden Leuten. Won der andern Seite dröhnt's 
weither. Und nun auch von dort. Rechts knackt ein Aſt und links drüben 
fällt ein Zweig. Die Pappeln vajcheln und ächzen. Die Feinde jchießen zu 
hoch bis jetzt. Hier ein Wiß und dort ein Hohnruf. Und mun furchen ſich 
hier ımd dort Heine Linien im Sande. Der Staub dampft ein wenig. Die 
Leute lachen. Jetzt jchießen fie zu tief. Und wieder knackt's in den Aeſten 
Da jagt einer neben mir was, ein anderer lacht darüber, ein dritter und ein 
vierter jodeln. Alles guten Muth. Hurrah! 

Da auf einmal schreit einer: „Jeſus, Maria 'nd Joſeph!“ wirft's 
Gewehr weg, haut mit ausgebreiteten Armen lang hin, greift mit den zehn 
Hingern in Gras und Sand. Stöhnt, ſchreit auf, Frümmt ſich — und da 
liegt er: der erite Todte! 

Armer Kerl, was hilft's. Vorwärts, vorwärts! Nicht ftill halten! 

Aber Flinjerl verjteht das nicht. Seinem ordonnanzmäßigen Sinn will 
nicht ein, daß sic einer mitten auf dem Weg binlegt umd nicht mehr der: 
gleichen thut, als ob es ihm weiter anginge. Weder auf dem Kaſernenhof noch 
auf dem Marsfeld iſt ihm je ſolch eine Anjubordination vorgefonmen. Er 
bleibt entrüjtet vor dem Gefallenen jtehn, hüpft ungeduldig auf jeinen Beindyen 
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und ruft „bau-bau!“ als wollt er ſagen: „ſchämſt Dich nicht und wirſt gleich 
aufſtehen? Die andern ſind ſchon weit voraus!“ Da aber ſein bau-bau! 
nichts fruchtet, läßt er den Stummen liegen und läuft, was er laufen kann, 
und wieder hör' ich ihn hinter mir. 

Und öfter und öfter ſchreit's nun neben mir „Jeſus, Maria!“ und nicht 
jeder von den braven Kerlen hat noch Zeit, den heiligen Joſeph dazu zu rufen, 
und die Zeit dazu finden, find nicht die Beneidenswerthen. Wäre das verwünſchte 
Gebell nicht gewejen, ich hätte nicht gewußt, wie viele hinter mir fielen. Man 
ſieht jich nicht um; wer büct, wer legt ſich nicht im Feuergefecht — ob er 
wieder aufiteht — wer hat Zeit zu fragen! Es wird heif, heiß und wild. 

Und wo recht3 und links einer von den Landsleuten liegen bleibt, jpringt 
des Hauptmanns Humd hinzu und keift jein bausbau und hebt, ob der Frucht: 
fofigfeit jeiner Vorwürfe verwundert, die Vorderpfote hod). 

Bald meint er wohl, das ſei ein Spiel, ev beflt und hüpft bald rechts 
bald links und dann fträuben ſich ihm die Haare. 

Er kann nicht mehr zu jedem Fallenden hinjpringen. Es fallen zu Viele. 

Und was weiß ich nun mehr viel vom Hunde, was viel von Menjchen! 
Sept jmd wir did drin! Nun Himmeljaferment vorwärts! Nun iſt's jchon 
alles eins, wer und wie viele draufgehn. Nun ijt die Beitie los, die im 
Menjchen jtedt. Nun zum Teufel Schonung, Menjchlichkeit und Milde! Hau 
um Tich und triff, jo gut Du kannſt, jo viel Du kannt. Es wird einem 
roth vor den Augen. Schweiß und Galle! Noc fein Ende! Und jo hand— 
werkt man in Gräßlichleit weiter, man weiß nicht mehr wie lang, bis endlich 
die Kraft oder Gelegenheit ausgeht und die Najerei wie ein Rauſch, wie ein 
Sieber, wie ein Sud ausdampft. 

Dort drüben blajen jie! Und dort! Und jetzt wird's jtill, todesjtill und 
eine bange Minute jpäter wälzt jich ein erderſchütternd Hurrahgejchrei die Linien 
und den Berg entlang, daß die Lungen zu berſten Scheinen und die Bäume zittern. 

Das iſt der Sieg! Man hört am Ton, man jieht's an den Geſichtern, 
man ahnt’. Aber man weiß nicht recht, was los iſt, nicht, wo man jteht, 
nicht, was man gethan hat. j 

Schaudervolles® Tagwerf! Es ijt der Sieg. Aber wo jind die armen 
Buriche, die mit div den Berg eritiegen haben? it das meine Compagnie?! 
Die ganze?! Herr Gott, wie haben jie mir die zugerichtet! Und am eriten 
Tag! Arme Mütter daheim! 

Freilid der Sieg! Der große Gedanke wiegt alles auf. 

Höher hebt fich die Bruft. Man athmet breit auf. Alſo das ift welt: 
geihichtliche Luft. Genieße den Augenblif mit Bewußtſein! 

Da fühl ich was am Beine. Flinſerl iſt wieder da umd ledt und leckt 
wie ein VBerrüdter, fedt und winjelt. Und da merk ich denn zum erſten Mal 
daß mir das eigene Blut die Beinkleider hinunterrieſelt. 

Es war feine jchwere Verwundung. Gin Streifichuß, der erit nachher 
etlihe Schmerzen verurjachte und mic im Dienſt nicht lang binderte. 
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Flinſerl jelber war ärger weggefommen. Der jtand nur auf drei Beinen 
mehr und vom vierten rann ihm das Blut gar heftig, die Haare Mebten ihm 
überall. Das ganze Kerichen jah aus, wie wenn es in einen Teig aus Staub 
und Blut und Koth gefnetet wäre; das rothe Zünglein hing ihm weit aus dem 
Maul; er litt offenbar großen Durjt bei feinen Schmerzen und nur aus Den 
Augen ging ein freudiger Strahl, wie der Zuverficht, daß er wieder bei mir war. 

„Gelt, Flinſerl, jetzt begreifit du wohl, warum die waderen Burjchen 
ausm Wald mitten auf dem Wege liegen geblieben und nicht wieder aufgeitanden 
ſind? . . . Siehit du, das ijt der Krieg!“ 

Ich wollte mid) büden, da entfuhr mir, von Schmerz überraiht, ein 
Ausruf — es mag wol ein Fluch gewejen fein. Ein Feldarzt, der bereit3 in 
meiner Nähe arbeitet, jah nic) lähelnd an und jagte: „Kommen Sie, Herr 
Hauptmann, und laflen Sie ji verbinden.“ 

Das ging denn jo jchleht und recht ab. Für's Flinſerl hatte der Mann 
an einem Tage, wie dev heutige, wo Jammer und Noth aus allen Furchen des 
Feldes und Hinter allen Bäumen des Waldes jtöhnte, feine Zeit. Während 
er mein eigen Fell zurecht zurichten juchte, fragt’ ich ihm wohl um Rath. Aber 
er gab nur schlechten Scherz zurüd. 

Dermweilen kam der Burſch heran und half mir wieder in's Koller. Das 
lab, wie ich nun merkte, auch nicht viel bejjer aus als Flinferls Fell. Mein 
Gaspar, ein Waldfer von der richtigen Sorte, wußte für alles Bejcheid. Auch 
für den Hund. Er wuſch und verffebte die Wunden und band dem Flinjerl 
die Pfote an ein Stüd Holz. Während er ih alfo nützlich machte, ließ ich 
auf Das Haupt De vierichrötigen Sieger alle Himmeldonnerwetter (08, und 
dab ich ihm ein Schock Strafen dictiren würde, wenn das Malefizvieh mir 
nod einmal in der Bataille zwijchen den Beinen herumliefe. „Es joll bei 
der Bagage bleiben, und wenn es dort nicht jtill hält, auf dem Wagen ange: 
bunden werden. Kommt es mir noch) einmal zur Ungeit, ſchieß' ich’8 eigenhändig 
über den Haufen!“ 

Ka, na! dachte jid) der Mann aus'm Wald, wirſt es wohl bleiben lafjen ! 
aber hütete jich wohl, laut zu denfen. Er „machte jeinen Kopf“, wie wir zu 
jagen pflegten, und als er abfommen durfte, trug er das Flinſerl hinter die 
Yinie. So kam's in den Wagen zur Bagage. Und dort blieb's 

Und darum Hat es den Kampf um Wörth nicht mitgemacht und unjere 
Schlachtbant bei Bazeilles auch nicht geſehen. 

Wie viel Gräßliches erlebt der Menſch und verdaut es im Gemüthe und 
denft nachher nicht weiter dran, wenn nicht ein Hauch der Erinnerung alte 
Tage heraufbeihwört. Der erjte Act des glorreiden Krieges war vorüber. 
Die Heere des Kaiſerthums zertrümmert, Napoleon gefangen, die evite, freilich 
trügertiche Ahnung eines nahen Friedens ging in des Wunſches lodender Gejtalt 
über unjere, wider Willen rauher gewordenen Seelen. 

Wir friegten in Lothringen Duartier. Mir iſt es noch wie heute, da 
wir Nachts in Nancy anfamen. Ich hatte bald ein Vierteljahr feine richtige 
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Stadt mehr geiehen. Und nun gar dies liebliche Neſt in jeiner paradiejiichen 
Gegend, mit feinen Heinen, behaglichen Käufern, die für lauter zufriedene Nentner 
gebaut jcheinen, für fromme Philiſter, die Jich nicht um Welthändel kümmern, 
jondern fein eſſen und trinfen, jchön jchlafen und ſpazieren gehn und Gott einen 
guten Mann jein lajjen wollen; ich fann mir feinen empfindlicheren Gegenjat 
zur Mühſal und Wladerei des Krieges vorjtellen als das liebliche Bild 
Diejer Stadt. 

In der Naht unjerer Ankunft präfentirte jie ſich freilich nicht auf ſolch' 
anmuthige Weife. Es war jtodfiniter und nebelig. Ein endlojer Zug gefangener 
Franzoſen jtand in der Halle zur Abfahrt bereit. Dann eScortirteman uns entgegen 
aus der eriten Straße ein Häuflein vermeintlicher Sranctiveurd. Etwas Auf: 
lauf, viel Klagegeihrei und übertriebene Geberden waren bier umd dort zu 
jehen. Mit etlichen Nameraden von der Mairie gehend, fanden wir in einer 
breiten Strafe neben dem Stanislausplat ein paar Dutzend Frauenzimmer im 
Begriff, eine Quadrille ohne Herrenbegfeitung auszuführen. Es waren die eriten 
Toiletten, die ich in Franfreih zu jehen Friegte. Die lichten Fähnchen, im 
Tanze derb geihmwungen, jchimmerten in zweifelhaften Farben nur halb aus 
dem Tuntel. Das Ganze jah wie ein Herenjabbath aus und war auch nicht 
viel anderd. Wir gingen rafch vorüber und wie ich jah, daß Flinſerl Miene 
machte, in alte ſchlechte Gewohnheiten zurüdzjufallen und Eläffend nad) diejen 
ſchmutzigen Schleppen zu fahren, da ſchnauzt' ich ihn jo grob ab, daß er ſich 
ſchämte ımd mit gejenften Ohren hinter mir drein hinkte. Mit Dem vierten 
Bein hatt‘ er noch jeine Noth. 

In einer Brajjerie fanden wir in langen Neihen Kopf an Kopf die 
Landsleute ſitzen. Auch Eiviliiten genug darunter, welche die neue Bölferwanderung, 
zu dieſer oder jener Pflicht oder Abficht, mit dev Armee nah Frankreich 
herübergeſchwemmt hatte. Das Nanziger Bier war vortrefflid; Gejang und 
Geſpräch, Schnaderhüpfel und Jodler gab's an allen Tiichen die Menge; die 
älteften Witze wurden gerifjen. Und wie heimelten einem dieje jujt an! Man 
hätte hier, wenn nicht der allgegenmwärtige Garbolgerudy aus den Kleidern der 
Bahnbeamten feinen Duft verbreitet hätte, glauben können, der Krieg wäre ein 
Traum umd man jähe noch daheim im „Hofbräuhaus“, aber nicht im „weißen“. 
Auch die typiſchen Geſtalten fehlten nicht, die man dabei gewohnt war. 

Hier war’ gut fein. Leider unſeres Bleibens nicht in der Stadt. Man 
fegte uns jhon am andern Morgen weiter hinaus auf. eine Bahnitation — 
auch nicht für längere Verweilen. Tas Neſt hatte ſich Trog und Verrätherei 
zu Schulden kommen laſſen, jtand in üblem Ruf und jo kamen wir nicht mit 
der Abjicht, die Leute zu Liebfojen. 

Wir wurden auch nicht eben liebevoll empfangen. Zwiſchen dev eriten 
und zweiten Station fielen ein paar Schüjje auf den fahrenden Zug; vor der 
legten hatten böje Buben etliche Felditeine und einen alten Stuhl auf die 
Scjienen gelegt? — lauter damals nicht ungewöhnliche, diesmal nicht eben 
gefährliche Aufmerkſamkeiten wohhvollender Eingeborener. 
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55 gab Strafcontributionen für jede Gemeinde und wir rückten in Den 
Ort unferer Beſtimmung bärbeißig genug. 

Ausgemujtert und einquartiert war bald. Das Spigbubenneit jah wieder 
gar einladend und behaglich au. Wie ein flein Stück Nancy. In annoch 
grünen Gärten voller Herbitblumen und Früchten jtanden die jauberen Häuschen, 
drei Fenſter an jeder Seite und ein lang, ſpitz vierefig Dad) darüber. Die 
grümen Yäden zu. 

Je num, wir hatten furze Mittel, die Yäden und auch die Thüren zu 
öffnen, wo Ddiejelben etwa nicht qutwillig aufgingen. 

Ich jtand vor einem Hofthor und bejann mid: willit Du biev Dein 
Duartier nehmen? Das Häuschen jah beicheiden aus. Um einen abgeräumten 
Leiterwagen pidten Perlhühner und Truthähne Körner aus dem Staub. 
Sonit alles jtill. 

Flinſerl auf drei Pfoten voraus, bleibt im Hof rückwärtsſehend jtehn, 
als wollt’ er jagen: bier ſcheint's gut fein. 

Ich Folge mit etlichen von der Mannſchaft. Im nächiten Augenblid mein 
Flinſerl wie toll geworden um die Ede. In eimem ordentlichen Wöffchen, 
das jeine drei Beine aufwirbeln, ijt ev verichtwunden. Wir hören ihn fläffen 
wie einen Beſeſſenen und finden ihn bald darauf vor der Thüre eines Neben- 
gebäudes — es mochte eine Milchlammer oder ein ähnliches fenſterloſes Ge— 
laß jein. Die grün angejtrichene Thür it verjchloffen. Vor der Thüre lärmt 
Flinſerl mit Geberden voller Entrüftung, die jtaubigen Haare geiträubt, 
die Pfoten, auch die vierte, feit geitenımt und in den zornigen Zähnen ein 
Stück einfach beipigter und geitärfter Yeinewand — das jchleppende Ende eines 
Damenunterrocks, das er ingrimmig mit feinem zottigen Haupte hin und her 
beutelt, obwohl es die geichlofiene Thür jo feit einflemmt, daß es weder der 
Hund davor, nod) die uns unfichtbare Eignerin hinter der Thüre losreißen kann. 

Vor Flinſerl, die Thüre mit Rücken und Händen dedend, jtand ein breit- 
Ihultriger Mann. Much er jchien im erſten Schreden eben au dem Haufe 
gerannt zu jein und alles eher denn unjere Einquartierung erwartet zu haben. 
Er war barhaupt und in offenen Schuhen. Sein furzgeihoren Haar war 
Itarf angegraut. Schnurr- und Knebelbart aber, die er gut faiferlich nad) dem 
Vorbild jeines Herrn und Gebieters zugejtußt und martialifch ausgezwirbelt 
trug, waren noch kohlſchwarz. Sein Antliß war tief gefurcht, feine Züge mehr 
als jcharf; er machte den Eindrud eines hohen Fünfzigerd — vielleiht nur 
in dieſem NAugenblid, wo Haß und Furcht jein Geſicht bitterlich verzerrten. 

Ter Mann benahm jich verdächtig. Die unbegreiflice Angft, mit der 
er Tich vor feiner Milchkammer aufpflanzte, wie wenn er jagen wollte: „nur 
über meine Leiche!“ fein ganzes Gehaben veranlaßte mich, ihm die Schlüffel 
abzuverlangen. Er gab jie nicht, antwortete nicht, zudte die Achjeln, ballte 
die Fäufte umd riß fich am den Haaren. Dad war alles ebenjo langweilig 
wie zweckwidrig. Ach gab meinen Leuten einen Wint. Dem Kolbenſtoß 
wideritand die Thüre. Es lief einer nach dem Haufe, Werkzeug holen. 
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Terweilen fing der Alte zu reden an. Zerbrochene Worte, die ich nicht 
veritand. 

Ein langer Burſche, hager, großfnochig und ſchwarzhaarig, mit tiefliegenden 
braunen Augen und gelblichem blatternarbigem Geſicht jchritt, eine Schaufel 
über der Schulter, unfern an uns vorüber. 

Er ſchien wortlos den Alten zu fragen, ob ev ihm beifpringen jolle, dieſer 
jedoch ichrie ihm barſch und befehlend zu: „Geh in's Haus, Francois... 
Geh!“ — 

Ter Kerl mißfiel mir, doch da er von friedlicher Gartenarbeit jtill 
gehoriam nad) dem Haufe ging, ließ ich ihm unbeachtet, dagegen freut’ ich mic) 
zu hören, dat das andere lothringiiche Mannsbild auch veritändlich reden konnte. 

Ich ſprach ihm Vernunft ein. Er faltete die Hände und ward weich. 
„Sie find ein Edelmamı, ein Ehrenmann .. .?“ war Alles, was er heraus— 
bradte. 

„Sa doc,“ rief ih, „und wir jind überhaupt feine Menſchenfreſſer. 
Und wenn Sie nichts Schlimmeres als Kuhmilch und Weiberröde darin ver- 
borgen haben, jo fünnen Sie getroft öffnen; meine Leute werden Ihnen eins 
und anderes verichonen und jich lieber an den Landwein halten. Deffnen Sie!” 

„sch kann nicht!“ jagte er Fleinlaut. Flinſerls Gebell ließ bei alledem 
nicht nad. Der Gefreite fam mit einem Stemmeifen und einer Stange aus 
dem Haufe zurüd. Eh' er Hand amlegte, klopft' ich mit dem Gefäß meines 
Säbel3 an die grime Thür und rief: „Oeffnen Sie, wenn's gefällig!” 

Da fnarrte das Holz und Flinſerl vetivirte einen Augenblid. 

„Und warum nicht! ch langweile mich da drinnen,“ jagte eine rauen: 
jtimme und zwiichen Thür und Angel erichien ein jchlanfes Geichöpf, das 
nicht ohne Vorjicht aus der dunklen Kammer in den hellen Garten heraustrat. 
Ich jah zuerjt ihre um den Hinterkopf aufgeſteckten ſchwarzen Haare, dann ein 
blaſſes Gejiht mit zownigen Augen drin, verächtlich verzerrte Lippen und 
gezwungene Geberden, die jtolz und entichlojien ausjehen wollten, mir aber 
nur den Eindrud einer mißlungenen Comödie machten. 

Sch bedeutete den Soldaten, die Kammer zu durchſuchen und wandte mich 
dann an den Alten mit der Frage: „It das Alles?“ 

Er antwortete nicht und jchloß jein Kind ziemlich theatraliſch an feine 
Brust, al3 sollten nım feine Arme ihr die ſchützende Milchlammer evjegen. 

Ich mußte lachen und fehrte mic ab. Da Hört! ich das Mädchen 
mit dem Fuße Itampfen und jagen „verfluchter Hund!“ 

Ic konnt' ihr das nicht verübeln, denn Flinſerl, der in der Campagne 
aller Freuden darbte, hatte den weißen Zipfel dieſes jchönen Unterrods noch 
immer nicht losgelaſſen und beutelte daran herum und überpurzefte ſich in 
feinen weißen Falten, daß es eine Art hatte. 

Da Flinſerl, von jo unerwartetem Vergnügen ganz beraujcht, nicht auf's 
erite Commando hörte, befam er Warnung durd) einen janften Tritt und 
beantwortete diejen mit jchmerzlichem Ausruf. Aber nun jtand er bei Seite. 
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„Prui, wie roh!“ jagte das Fräulein, und ſah bedauerud nach Dem 
Pintſcher, über dejjen Unarten es ſich furz vorher beflagt hatte. Und nur 
wenig leijer jagte jie, jchon gegen das Haus jchreitend: „Sind die abjcheulich! 
die Leute wie die Hunde!“ Damit gingen fie beide, umd ich jtieg in Die 
Milchkammer. 

Sie hatte Recht. ch wiederholte mir's etliche mal im Geiſte: sont 
ils affreux ces gens et ces chiens! Scheußlich jahen wir aus! Flinſerl hatte 
noch immer jein Schlachteoſtüm an, Fein Gott hätte jagen fünnen, von was 
für einer Farbe das ſchmutzkleberige Fell eigentlich jei, ev gudte faum aus den 
Augen, jo verfommen war feine Frifur, fein Schweif ging in einen langen 
ſchwarzen Faden aus und fchlimmer als je der geledte Schmalz: Pintjcher jah der 
Hund des Gardilten aus; Rinaldinis Köter in den Abruzzen fonnte nicht 
verdädtiger ausgeſehen haben. 

Und wie der Diener, jo der Herr! Keine Truppe erſchien jo gräulich 
wie die unſrige. Das lichte Blau an Wämfern und Hojen hatte jich unter 
dem Einfluß des Wetters, der Kämpfe, Strapazen und Neinigungsverjuche 
in verjchiedenartige Tinten verſchoſſen; und nicht nur Schenfel und Arme, 
auch Bruft, Nüden und Schultern hatten ihre anderen Farben und feine 
ihöner al3 die andere. Man wußte nicht, war's blau, grün, gelb oder grau. 
Von jedem ein bischen — Eine Schmiere, proper gehalten, aber incurabel, 
freilicd; immerhin in ihrer Art etwas Bejonderes. 

Wir waren jtolz auf unſer Ausfehen und durften's jein, aber wenn man 
ein Fräulein, das unfer zum erjten Mal gewahr ward, jagen hörte: jehen 
die Kerle jcheußlich aus! jo konnte man ihm nicht unrecht geben und darum 
nicht gerade gram werden. 

Daß fie den Hund gleicherweife geicholten hatte, brachte Flinſerl meinem 
Empfinden jozujagen wieder cameradichaftlih näher. Sch ſchaute mid) nach 
ihm um, da fand ich ihn halbwegs zwiichen Haus und Milchkammer boden 
und verjtimmt und unentjchlofjen Bald nach der verjchwindenden Franzöftn, 
bald nad feinem Herrn vor der grünen Thüre gudend. 

Ich pfiff ihm, er fprang auf die drei Beine. Im jelben Nugenblid 
wandte dad Mädchen auch das Haupt und & fiel ihm ein, den Pintiher zu 
locken. Rathlos hüpfte diefer bald einen halben Sprung rechts bald einen 
halben Sprung links, zwiſchen rauher Pflicht und langentbehrtem Behagen 
ihwanfend. Da griff die Franzöfin in die Schleppe und rajchelte auf den 
Stufen mit den Epiten ihres Unterrods wie mit einem Fächer hin und ber 
gegen den Hund, daß diejer, Disciplin und Nationalität vergefiend, bei jo 
verlockendem Anblid Reißaus nahm und Häffend bald hinter, bald auf der 
Schleppe zappelte und fi) an den Zähnen in's Haus ziehen ließ und andern 
Unfug trieb, daß das Fräulein lachte. 

Großmüthig, wie e8 dem UWeberwinder ziemt, gönnt ich der Feindin 
diefen Heinen Sieg und ließ Flinſerl laufen. 

An der Milchlammer ward nicht Verdächtiges gefunden. Auch Feine 
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Milch fand ich mehr, etliche Tropfen ausgenommen, die an den Sc) naujbärten 
meiner Mannjchaft hingen. 

Ih trat in’® Haus und verlangte Duartier. Der kurze Anflug von 
quter Yaune war bereit3 wieder verraudt. Wahrjcheinlih hatte der hoch— 
finnige Vater dieje leichtfertige Anwandlung jtreng verwiejen. Ich Fand die 
zwei in der Wohnſtube im Erdgeſchoß beieinanderjigen, als gält's ein 
Modell für Jeremias und die Muſe des Klageliedes. 

Srollend, finfter, mit verfniffenen Yippen und ausgejpannten Augen 
jaßen fie bei einander, als brauchten fie ſich um nichts mehr als ihren Schmerz 
zu fümmern, als gäb' es nur Ein Glück mehr in dev Welt: die Rache. 

Dickfellig und geduldig von Natur, jah ich mir ein Weilchen die Gruppe 
genauer an. Lie jehauten einander merkwürdig ähnlich, die Tochter und der 
Alte, diejelben Stirnen und diejelben Habichtsnajen, diejelben verbifjenen Lippen. 
Der ſchwarze Henri IV, zierte freilich nur des Vaters Kinn und Mund; aber 
ein leiſer Schatten auf des Mädchens Oberlippe nahm ſich auch nicht übel 
aus umd gab dem trogigen Schnäbelchen gar entichlofiene Art. 

Mir ward wunderlich zu Muth. Wie cin Baar wilde Thiere! jagt ich 
zu mir. Der evjte Eindrud war nicht anders. Nein Haud der Lieblichkeit 
ging von dem jchlanfen Wejen zu mir hin. Und bedauernd dacht’ ich daran, daß 
ich mir mein kriegeriſch Recht auf's Nothiwendige hier würde derb ertroßen müſſen. 

So jtört! ich denn auch dies hinbrütende Schweigen. Bei meinem eriten 
Wort flog das Mädchen aus der Thüre. Den Alten fand ich einjilbig und 
jeufzend, aber gefügiger als ich nach dem Bisherigen erwarten durfte. 

Man wies mir eine Stube im Erdgefho an. in Dehaglic Zimmer, 
wie mich jeit der Heimat Feins beherbergt. Ich ſtreckte mich hin, md 
während im Kamin ein janftes Feuerchen mehr zur Augenweide als zum 
Wärmen fladerte, Schaut’ ich durch's offene Fenfter nach dem Garten, wo wieder 
der langarmige, hagere Geſelle Francois, mit dem Spaten über dem Rüden, 
von Beet zu Beet ging und ſich bücdte und endlich zwifchen grünem, x othem 
gelben Laubwerk verjchiwand. 

Sch freute mich wie ein Kind an den Farben des Herbites ımd dachte 
dabei an allerlei, woran zu denken mir lange entweder Zeit oder Behagen 
gefehlt hatte. An die Heimat, an die Kameraden, die fie nicht wiederjehen 
werden, an Krieg und Sieg umd raſch verrollende Tage, die zu erleben der 
Mühe ımd des Blutes werth war. Und aljo meine Gedanken jpazieren führend 
fam dem Müden der Schlaf. Ich hörte noch halb wachend Flinſerl bellen 
oder meinte halbträumend dod), ihn zu hören. Dann war miv's, als ſäh' ich 
den Pintſcher in der Luft zappeln oder vielmehr ſchweben; Wolfen, wahrjchein- 
lich Staubwolfen, um ihn ber, in jeiner Schnauze eine weiße Schleppe, die 
ſich in Nebel, in Träume verlor. Und ich jchlief cin — 

Ich ward heftig aufgewedt und rumpelte nur jo vom Yotterbett, wie 
wenn's gleih an die Gewehre ginge. 

Es war ſtockdunkel im Dimmer, das Feuer zufammengefunfen, draußen 
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im Garten jchimmerte der Himmel noch roth hinter den jchattenhaft jich ent- 
färbenden Gebüfchen. Mein Burjche jtand neben mir; in der einen Hand 
den Säbel, den Helm in der andern. 

„Was 's denn los?“ 

„Auf den Bahnhof, Herr Hauptmann ... Sit ein General dort...“ 

Caspar hatte offenbar auch gejchlafen und lallte herum im Ungewiſſen. 

„Was bedeutet denn der Lärm draußen?“ vief ich jeßt, da es auf dem 
Gange polterte und allerhand Stimmen durcheinander dröhnten. Die Flinſerls 
war auch dazwiſchen. Und mein Diener jagte, die Augenlider bedeutiam 
aufreißend: 

„Sie holen den Alten!” 

„Bas für einen Alten? Unſern Hausherren doch nicht?“ 

„Wohl, Herr Hauptmann.“ 

„Doch nicht wegen dev Milch, die Ihr gefrefien habt?“ ſagt' ich lachend 
und jchnallte mir den Säbelgurt jeiter. 

„Ei beileib! Der hat wol jchlinnmere Dinge ausgefreſſen!“ raunte mir 
mein Caspar zu, da er mir den Helm gab. 

Ich konnte ihm nicht fragen, was denn ev um die Sache viel wiſſe, 
denn wie id) auf den Flur ‚hinaustrat, jtürzten dev Alte und die Tochter 
händeringend auf mid; zu und der blatternarbige Hallunfe, der Francois, war 
auch dabei und focht mit feinen Armen, wie ein Telegraph bei jedem jeiner 
Worte hin und her; was jehr überzeugend ausjehen jollte. 

„Ic ſchwöre Ihnen, Herr Hauptmann, id) bin unſchuldig!“ rief der Alte. 

„Ic glaub's Ahnen. Aber wejien Hagt man Sie denn an?“ 

„Ich weil; nicht! Bei meiner Ehre, id) weiß nit. Mber ich bin 
unſchuldig!“ 

„Dann ſeien Sie getroſt, wenn Sie unſchuldig ſind, wird Ihnen auch 
nichts geſchehen!“ 

Jetzt hielt der lange François eine Rede, die der Alte in einem fort 
unterbrach, und dieſen unterbrach die Tochter, und wenn die Tochter ſprach. 
beffte Flinſerl — das ſchien bereit3 jo ausgemacht — und wie die vielen 
Stimmen ſolch' unerwarteten Yärm machten, jagten die Infanterijten, der Alte 
möchte ſich anf die Strümpfe machen oder fie würden ihn beim Kragen nehmen 

Das verjtanden die lothringifchen Leute zwar nicht recht, das Mädchen 
aber jchrie dod) laut auf, wie fie den Gewehrfolben auf die Diele jtampfen 
hörte: „Man wird meinen Vater umbringen! Papa geh’ nicht weg! Bleibe 
hier! Man foll Did mit Gewalt holen. Wir werden und vertheidigen.“ 

„Reden Sie feine Dummheiten, mein sräulein,“ erlaubt’ ich im Gedränge 
mir zu jagen umd gab dem Alten einen Wink, daß er es nicht auf ſolchen 
Transport follte anfonımen laſſen. „Wenn Jhr Vater unfchuldig it, wenn 
er nicht3 gegen unfere Truppen unternommen, nicht mit dem Feinde conjpirirt 
hat, jo verbürge ich mich, daß Sie ihn ganz und gejund wiederfriegen und 
feichteren Herzens, als er geht.“ 
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„Ich was unternehmen! ... . id) conjpiriven!“ rief er. 

„Ich ſchwöre Ahnen, dag Papa ganz unjchuldig!“ rief jie. 

„Run alſo!“ rief ih und „Mari!“ die Wache. 

Der feiſte Yothringer war aber noch lange nicht zum Haufe draußen. 
Er jchlug die Augen gen Himmel wie ein Tell neben jeinem Geßler und 
wollte, jich wiederholt in und aus den Armen jeiner Tochter windend, einen 
herotschen Abgang haben. Da fiel ihm zwijchen Thür und Angel noch was 
ein und, wie wenn ich jeit Jahren mit ihm befannt wäre, rief er: „Aber Sie 
begleiten nic) doch, Herr Hauptmann... Sie wiſſen, dat ich unschuldig bin!“ 

Den Teufel weiß ich! wollt’ ich jchon jagen, da faßten zwei Feine Hände 
meinen Arm, und ic) jah in feuchte Augen und auf thränenüberjtrömte Wangen. 
Das arme Mädel, das in Todesangjt jchier zu vergehen jchien, Hing fich 
mit der ganzen Beredtjamfeit der Verzweiflung an mich und bat und beſchwor, 
ich jolle den Vater nicht allein laſſen. Ich machte mich los, ich veriprad), 
ihr den Willen zu thun, hieß fie Muth jajjen, und gab meinem Caspar einen 
Wink mit dem Zaunpfahl, auf Haus und Inſaſſen zu achten, bis ich wiederkäme. 

Dann folgt ich) dem Haufen, der fid) in der Dämmerung gegen den 
Bahnhof bewegte. Es war zwar fein General, wie Caspar veriichert Hatte, 
aber nicht viel weniger, was meinen Wirth in's Gebet nahm. Etliche Ber: 
Dächtige und ein und anderes corpus delicti wurden von verſchiedenen Seiten 
des Dorfes gebradt. Wie mir Offiziere jagten, die von der Sache wuhten, 
handelte es jih um ein geheimes Poſtbureau, das Hinter unjerem Rüden 
mit Paris correjpondirte, eine ziemlich regelrecht organijirte Einrichtung, 
mehr oder weniger gefährli, der man auf die Spur gefommen war. 

Sch näherte mich der großen Gruppe. Einer der eriten Köpfe, deren 
ich anjichtig wurde, war der des langen Francois, dev eifrig und laut mit 
den „©eneral* redete. Sein Onfel jtand mit verichränften Armen ſtumm 
Daneben. Ich meldete mich, jagte, in weſſen Haus ich wohnte, daß die 
Durchſuchung nichts Verdächtiges ergeben hätte und mir der alte Knabe 
ziemlidy harmlos erſchiene. 

Man jah mic, einen Augenblid groß an. „Zind Sie der Yandes- 
ſprache mächtig?“ 

Ich durfte das bejahen. 

„Vielleicht hat Ihr Wirth noch Wünſche, die er Ihnen beſtellen mag. Ich 
nehme ihn und die anderen mit nach Nanzig zur Unterſuchung und zwar ſofort.“ 

Ob er Wünſche hatte! Er war wieder barhaupt und in Pantoffeln 
vom Hauſe gelaufen. Mantel hatte er auch keinen und, in der kalten Herbſt— 
nacht ohne ſolchen auf der Eiſenbahn zu fahren, das verlangte weder ſein 
noch mein Vaterland von ihm. 

Ich gab dem erſten beſten Mann einen Zettel an das Fräulein mit, daß 
er dem Alten Stiefel, Hut und Mantel eiligſt herbeibrächte. Dann näherte 
ich mich dem Befehlenden noch einmal. Ich wagte noch eine geziemende 
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laß doch den alten Hauswurſten laufen: ſiehſt Tu denn nicht, daß der lange 
Blatternarbige, der jo feet und vorlaut auf Dich einſpricht, der Hallunke ii, 
zu dem man jich der jchlimmiten Dinge verjehen fann! Allen, da Angeberei 
nicht meine Sache ımd meine Beweije gegen Francois noch mehr aus dem 
Gemüth geichöpft waren und ich endlich Fein Bedürfniß nad) einer Naje hatte, 
wie jie mir zu ertheilen der hohe Herr nur allzubereit war, jo fchwieg id), 
dachte mir mein Theil und ging, ſowie der Zug abgedampft war, nach Hauſe— 

Die Nleine jtand an der Gartenthür und wartete auf mid. Cie batte 
ein leichtes, weißes Tuch um den Kopf gejchlagen, daraus ihre Haare im 
Nachtwind hervorflatterten. Und wie die Haare im Nachtwinde, jo zitterte die 
ganze Gejtalt vor Angjt und Sorge. Man ſah's, die Augen hatten die Zeit 
über in einem fort geweint. MI das gab dem jcharfen Geficht einen Schein 
der Milde, weldyer mich, der fie zuvor jo anders gejehen, herzlich rührte. 

Ich wiederholte, was ich zuveriichtlich glaubte, dal; ein Mann, wie mir 
ihr Vater jchien, feine Gefahr liefe, daß wir Deutjchen mit Unvecht verjchrieen 
und in Wahrheit gerechte Leute jeien, Die feinem Unjchuldigen mit Absicht 
was zu leide thäten. 

All das ſchien ſie wider Willen ein wenig zu beruhigen. Sie nahm 
den Arm, den ich ihr bot, um nach dem Haufe zu geben. Sich ſelbſt im 
Schmerz vergefiend, jchmiegte ſich die fröltelnde Geſtalt nah an mich au. 
Das Tuch glitt ihr vom Haupt, ich zug & ihr zurecht und jtrich das ſchöne 
Haar darunter. Innerhalb des Hanjes lieh fie den Arm wieder [os umd 
wollte gejenfter Stirn an mir vorüber. 

Ich Fand nichts natürlicher und achtete der Keinen weiter nicht. Meine 
Aufmerkſamkeit ward durch einen fallenden Gegenſtand bejchäftigt, der im 
Hausflur auffnallte. Offenbar hatte Flinſerl etwas umgeworfen und nict 
mit Abſicht. Er fam jept demüthig wedelnd bervorgefrochen, über die Folgen 
unbefugten Kratzens und Schnüffelns ſelbſt erſchreckt. 

Ich nahm die Laterne von der Wand, da ſie hing, und fand weiter 
nichts als die Gartenſchaufel auf dem Boden liegend. Es war alſo dieſe 
geweſen, daran Flinſerl in der Haſt, mich zu begrüßen, geſtoßen hatte. 

Nachdenklich mußt' ich das einfache Geräth betrachten. Nahm den Stiel 
in die Hand und beleuchtete mit der andern die Scharr, an welcher noch 
Reſte friiher Erde flebten. „Da ſuch!“ ſagte ich ſpaßend zum Hunde, der, 
wie ich's ihm vorbielt, glei) zujprang und mit den Vorderpfötchen etliche 
Knollen vom Eiſen fragte. 

Wumderlicher Ginfall, dev mir plötzlich auftauchte! Ich nahm die 
Schaufel auf Schulter, wie vorhin Francois fie getragen hatte, behielt die 
Lampe, pfiff dem Hund und ging in den finfteren Garten. 

„Such', ſuch'!“ jagt ich mehrmals zu Flinſerl und der gleich wie cin 
Fuchsjäger über die Beete weg. Ich leuchtete nach rechts, nach links, 
voraus, zurück und ſuchte nach friſch überjchütteten Stellen. Ich wüßte heute 
nicht mehr recht zu ſagen, war's der Pintſcher oder war ich's ſelber, der 
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nad etlihen mißlungenen Berjuchen endlich ein Fleckchen jand, darüber das 
Erdreich erit vor kurzem fejtgejtampft jein fonnte. Flinſerl fragte winjelnd 
wie beſeſſen daran herum, ich ſtach mit dem Zpaten bald tiefer und traf 
nad) furzer Mühe auf einen Topf. In dem Topf lag eine Gajjette, Die 
nahm ich unter den Arm ımd ging zurüd. Der Garten jchien mir leer und 
Niemand mir gefolgt zu jein. 

Aber faum, dat ih die Hausthür jchließen wollte, flopfte es leije von 
draußen und das Mädchen jchlüpfte herein, noch blafjer als vordem, und 
jragte, ob id) Thee zu trinken wünſchte. 

Ich verneinte danfend und zog den Schlüjjel ab. Sie fragte, ob mir denn 
cin Glas Wein genehmer wäre, und alles, was jie ſagte, Hang bejcheiden und 
aedrüdt und anders, als ſie bislang geredet hatte. 

Ta ich bejahte, ging fie aber nicht, jondern wies auf ein blank gededtes 
Tischchen in meinem immer, das mit faltem Imbiß und einer vollen Yiter- 
flaſche ſchon ein Weilchen meiner Rückkehr gewartet haben mußte. Im Kamin 
brannte das Feuer breit und goldig. Man hörte nicht, als das Singen 
der Flamme, etlihe Minuten lang. Ich goß mir ein Glas voll, gab 
dem Flinſerl, der offenbar vor Hunger zappelte und Belohnung vedlich vers 
dient hatte, einen außerordentlichen Biſſen, und rückte mir ein Tifchehen vor's 
euer. Setzte mich und jah empor. Auf den Mantel des Kamins gejtüßt, lehnte 
ihmweigend die Tochter meined Wirthed. Sie jprady nicht, ſie weinte nicht, ſie 
athmete faum; ungefucht anmuthig lehnte jie da, die jchönen Hände gefaltet in 
Ergebung. Ueber Hände, Kinn und Stirne warf die Flamme rojige Schimmer 
von unten herauf; im die alten des weißen Gewandes legte fie purpurne 
Schatten und ichien jelbjt die Spitzen de3 losgegangenen Haares zu ver: 
golden. 

Ich wußte wohl, warum die Kleine blieb und was fir Angjt fie, anderer 
Angit zum Troß, bei mir zurüdhielt. Ich konnt' ihr feine befjere Antwort 
geben al3 mit den Achſeln zu zucden, wie wenn id) jagen wollte, es iſt nicht 
meine Schuld. Dann nahm ich mein Knickmeſſer und ſtieß den Bleidedel der 
Cajiette ein. Ein Baar Dutzend Briefe lagen vor mir. 

„Ich ſchwöre Ahnen, mein Herr, Papa it unjchuldig!“ vier das Mädel 
aus und machte Miene, mir zu Süßen zu fallen. „Er weiß nichts darum.“ 

„Um jo bejjer für ihn!“ jagt ich und feßte nad) einer Weile, ſchon 
den eriten Brief gelejen, Hinzu: „Alſo Francois?“ 

Zie ſchwieg umd id) lad. Las einen Haufen Dummheiten, breitmäulige 
Teclamationen, erlogene Großthaten, erlogene Schandthaten, Schwüre der 
Rache und dazwijchen etliche Dorfgeheimniſſe intimerer Natur, die für mid) 
weder Werth noch Intereſſe hatten. Wirklich Gejährliches, es wären denn 
etliche blödiinnige Vorſchläge und Vorſätze, fand ic) nicht darunter. 

Ich ſchichtete die Briefe in zwei Häuflein vor mir auf dem Tiſch. 
Tie harmlojen zur Yinfen, die boshaften zur Nechten. Die erjteren verjchloß 
ich wieder mit meinent eigenen Siegelring; Die anderen warf id) in dem 
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Kamin und rührte mit dem Schürhafen darin herum, bis von diejer Gluth 
des Hafjes nichts mehr übrig war. 

Dann jah ic) wieder nad der Franzöfin mir gegenüber. Ich fand 
ihre Augen auf mich gerichtet und die Augen waren feucht. Sie begriff 
wohl zur Hälfte, was ich gethan. 

Halb von Dankbarkeit überraſcht, Halb noch unter dem Bann der Angit, 
itreefte Sie die Hand nad) dem Päckchen zu meiner Linken aus. 

„Und der Reit?“ fragte jie. 

Ich rief jtatt der Antwort nad) meinem Caspar. 

„Wirt dad Zeug auf die Poſt!“ jagt ih ihm, da er vor mir im 
Poſitur jtand. 

Tas Mädchen wollte ji) auf feine Hand jtürzen. Ich Dielt fie zurüd. 
Sie verjtand zwar fein Deutfh. Aber das gemeinverjtändlihe Wort Poſt 
flärte fie über meine Abſicht genugſam auf. 

„Sie jenden diefe Briefe zur Bolt? Sie?!“ rief jie entjebt. 

„Warum nicht? Ein Haufen gleihhgiltiger Albernheiten, die uns nicht 
fümmern. Mögen jich die Adrejjaten daran erfreuen, wenn jie fünnen!“ 

Caspar empfahl ſich ordonnanzmäßig.e IH ging vom Feuer weg zu 
dem Tifche, mir eine Krume zu brechen. Sie folgte mir und goß das geleerte 
Glas voll. 

SH hatte noch einen Schritt jeitwärts gethan, nad) einem Schragen, 
wo mein Nevolver auf dem halb ausgekramten Koffer lag. „Wie heißen Sir, 
Fräulein?“ jagt’ ich, noch mit dem Niüden meine Hände dedend. 

Sie mußte ſich nochmals die Thränen jtillen, ehe ſie ſprach. Dann fügte 
jie leife: „Nicolette!“ 

IH hatte derweilen die Trommel des Revolvers vollgeſteckt und alles in 
ordentlihem Zuſtande befunden und fagte, die Waffe bei Seite legend: „Nun 
denn, Fräulein Nicolette, geben Sie Herrn Francois deutlich zu verjtehen, daß 
er Jich jchleunigit aus. dem Staube made. Ich hoffe, da Ihr Herr Papa — 
wenn nicht anderswo jchlimmere Scherze ausgegraben worden find — mit 
heiler Haut heimfehrt. Aber für den Spibbuben Francois jteh’ ich Ihnen 
nicht. Läßt er ſich noch einmal bliden, muß ich ihn wollend oder nicht 
verhaften lajjen oder gleih ... “ 

Ich mochte dad arge Wort nicht aussprechen; zur Unterjtügung meiner 
Beweisführung deutete ich nur nad dem Kaminfeuer, das eben des jauberen 
Runden Anfchläge verzehrt hatte. 

Nicolette jagte nicht Nein nicht Ja, fie jtand wie von Angjt gebunden, 
als könnte fie weder vorwärts noch zurück. 

„E3 wird Ihnen wohl jehr ſchwer, den Schönen Herrn zu verbannen?“ 
ſprach ich herzhaft. 

Sie aber erwiderte fat zomig: „Nicht im Mindejten!* 

„Sie Tieben ihn nicht?“ 

„Wo denfen Sie hin! Er ijt mein Teiblicher Better.“ 


Slinjerls Glück und Ende, 2361 


„Man hat Beifpiele,“ verſetzt' ich lahend, „daß der Vetter die Baje 
nahm.“ 

„Diesmal nit!“ antwortete Nicolette. „Verlaſſen Sie ſich darauf, 
daß mein Vetter Ihnen im Haus und im Dorfe nicht wieder begegnen ſoll. 
Ich meinestheil3 bin überzeugt, da er aus eigener Anficht jchon das Weite 
gewonnen bat.“ 

„Um jo bejjer!“ 

Es ward eine Heine Pauſe fühlbar. Das Mädchen wollte offenbar 
noch etwas jagen und fonnte ſich nicht dazu entjchließen. Ich war müde. 
Darum verbeugt' ich mid in aller Höflichkeit und ſprach: „Sie haben gejehen, 
daß wir feine Barbaren find; ich Hoffe mein Fräulein, daß wir Beide, unter 
einem Dache hauſend, ſanft und geruhig fchlafen werden.“ 

Sie machte einen Schritt vorwärts und flüfterte, die Augen zu Boden 
gejenft: „Sie waren heute jehr gut zu und, mein Herr...“ Dann jtodte jie. 

Ich mußte läheln. Sie wollte offenbar Danf jagen, aber das aner- 
fennende Wort zum Feinde entrang fich ihren Lippen noch nit. Sie konnt’ 
«3 nicht ausſprechen und id; — wollt!’ es nicht hören. 

„Gute Nacht denn, Fräulein Nicolette!“ jagt’ ich heiter und reichte meiner 
Heinen Wirthin treuberzig die Hand hin, 

Aber es war auch noch nicht an dem, daß ite cine Hand ergriff, Die 
jozufagen „vom Blute der Ihrigen geraucht hatte.“ Sie verbeugte ſich wie 
in der Tanzitunde vor mir, jagte ein leifes „gute Nacht, mein Herr!“ umd ging. 

Hart vor der Thüre mm jchlug dem Kinde der Schalt noch ein wenig 
in den Naden. Sie wandte ji, wie um noc, einen lebten Gruß zu niden. 
Da jahen mic) die Augen groß an, anders als bisher, fait gutmüthig und recht 
neugierig, gerade als jähe fie jept erjt den Menfchen vor ji, wie er war, 
nachdem sie bislang mur ein Ungeheuer gefehen, das der Haß ihr entftellt 
hatte. Erſchrak jie jelbjt über diefe Wahrnehmung? ärgerte ſie ihr eigener 
Bid? Raſch wandte jie dad Haupt zur Geite, wie in Perlegenheit Rath 
ſuchend. Da fand jie den Hund neben jid) jtehn, der erwartend zur Beherricherin 
der Speiſekammer wie zu feiner Vorſehung emporgaffte. 

„Komm!“ jagte fie ganz leije und verſchwand und Flinſerl mit ihr. 

Ich aß, was auf dem Tiſche jtand, ich trank, was in der Flaſche war, 
ich lobte den Gott der Schlachten, der zwiſchen dem Dorngeſtrüpp Der 
Miübh- und Drangjale doch ab und zu die Roſe eines schönen Augenblicks 
wachen ließ, und jchlief den Schlaf des Gerechten bis an den lichten Tag. 

Ic beſann mich, wie jpät es fein möchte, da hört’ id) an der Zimmer— 
thüre fragen; dann ward dieſe handbreit geöffnet und herein fam Ehren: 
Flinſerl, übermüthig auf drei Beinen tanzend und nad) dem zweiten miß— 
lungenen Verſuch mein Bett dennody im Sprung nehmend. 

IH ſtaunte. War das mein Flinſerl? Er, der noch gejtern, ganz in Staub 
und Schmuß getaucht, wie ein wandelndes panirtes Gotelett ausgeſehn, und 
an „Hamlet3 rauhen Pyrrhus“ erinnert hatte, „beſchmiert mitgraujamer Heraldif“ ; 
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er zappelte vor mir auf der Dede, gewaſchen und gekämmt, friſirt und zuge 
richtet, ein Bild der Neinlichkeit und Sorgfalt, wie ein von Watteau gemaltes 
Schäferhündchen, wie das Schooßhündchen einer Marquife, 

Er war fich jeiner vortheilhaften Wandlung ordentlich bewußt und 
deutete mir jein Behagen mit allerhand Mätzchen und Männchen au, die er 
über mir aufführte. 

Ich verhehlte ihm meine Ueberraſchung nicht und da ich jelbit, nad) 
langen Wochen zum erſten Mal wieder zwijchen zwei weißen Yafen auf: 
wachend, in roſiger Yaune war, fragt’ id) ihn nach bekannter Melodie: 

„Ber hat Did), Du jchöner Hund, 
Aufgeputzt jo hoch da droben ?!* 

Der Aufpuß „hoch da droben“ war feine leere Nedensart. Flinſerl trug 
auf dem perlgrau und braun melirten Schopf eingeflochten eine blaue Seiden— 
ichleife, deren jpißgejchnittene Zipfel ihm coquett über den Ohren emporitanden. 
Es war Nachdenten und Geſchmack in diefer Friſur. Man mußte ſich Müh' 
und ‚zeit gegeben haben, bis Das ungeberdige Kerlchen in dieſer Verfaſſung 
ſich darſtellen konnte. 

Und da ich gerade Zeit hatte, ward ich nun ſelber über den Fall nach— 
denklich. Wer es geweſen, der des Hauptmanns Hund mit ſolcher Sorgfalt 
behandelt, darüber braucht' ich mir den Kopf nicht zu zerbrechen. Ich fand 
es ungemein liebenswürdig, den Dank, welchen man in Worten nicht über die 
Lippen brachte, ſo zierlich und wohlthuend durch ſeiner Hände Mühſal aus— 
zudrücken. Und als mein Zweifel dagegen aufbrachte, daß es nur überhaupt 
der allgemeine Sinn für reinliche Hausgenoſſenſchaft, kein perſönlich Meinen 
ſei, das Flinſerl zu Gute gekommen, da fiel mir ein Spruch Altenhöfers ein, 
der nach irgend einem Morgenländer zu ſagen pflegte: Du liebkoſeſt meinen 
Hunden, alſo willſt Du Dich bei mir einſchmeicheln. 

Solch Nachdenken im Müßiggang iſt dem Herzen gefährlich. 

Es war auch keineswegs meine Abſicht, lange dabei zu verweilen. 

Als ich beim Frühſtück meinen Pintſcher nach Gewohnheit betheiligen 
wollte, wies der mit fürnehmer Schnauze jeden Biſſen, ſelbſt den ſonſt ſo 
beliebten Zucker zurück. „Alſo nicht nur gebadet und geſalbt, Du biſt auch 
ſatt, „bummſatt“, wie man zu ſagen pflegt! Wahrlich Du haſt ein ordentlich 
Ränzchen um. Pfui Sybarite!“ 

Nachdem ich mir nun ſelber faſt alle die Sorgfalt angedeihen laſſen, die 
ſchönere Hände meinem Hund erwieſen, was war natürlicher, da ich Nicolette 
im Garten ſah, als mich bei ihr zu bedanken. 

Ich brauchte nur Flinſerl zu folgen, der hurtig auf der Spur ſeiner 
Wohlthäterin war. 

Alſo dieſe blaſſen Wangen konnten auch erröthen! Es ließ ihr gut. Und wie 
ſie ſo vor mir ſtand, in lichtem, eng anſchließendem Kleide, das Haupt vor 
meinen Reden zur Seite gebeugt und in der Hand die Ranken einer Winde 
zum Spiel ihrer Verlegenheit, da gefiel ſie mir über die Maßen. 
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Ich war annod) nüchternen Herzens genug, um mir zu jagen, daß dieje 
iharfen Züge nicht jhön waren. Aber der Zauber der Anmuth, der iiber dem 
aanzen Wejen ausgegojjen war, that mir jo wohl, daß ich mit Behagen bei 
ihr verweilte und allmälig auc alles das meinem Wunſch entiprechend fand, 
was mich anfangs an der Tochter des Feindes befremdet hatte. 

sc jagte mir wohl, daß mein Gemüth ausgehungert war dal; id) über 
hundert Tage nur gräuliche bäuerische Weibsbilder in Holzichuben oder bar: 
fuß geichen, das das Wohlleben, welches mid) nad) zahllojen Entbehrungen 
und Strapazen bier anheimelnd umfing, meine Seele weich md die jichere 
Ausficht, in wenigen Tagen von diefer Taje weggeführt zu werden, meine 
Sinne begehrlich jtimmten. Ih jagte mir noch viel mehr dergleihen. Es 
it ein müßig Spiel, jeine® Gefühls Motive zu zergliedern. Wenn einer 
ordentlich Zahnweh hat, was hilft's, daß er ji) ausrechnet, aus welden 
Urjachen er es jih geholt hat; es thut eben weh. Und mit den Herzen iſt's aud) jo. 

Und um es kurz zu jagen. Gemach, gemad) verfiel id) zu meines 
Wirthes Töchterlein in eine ſtill brennende Liebe, die mid) ganz und gar 
aefangen nahm. 

Ich glaubte mir's im Anfang jelber nicht, war brummig, zurüchaltend 
und unzufrieden mit Allen. Der Alte fam noch am dritten Tage nicht 
zurüd. Er jchrieb aber einen Brief, darin er jein Nind aller Angjt um ihn 
ich zu entjchlagen bat. Er wäre frei und verweilte nur noch in Nanzig, 
um fiir jeine Gemeinde, die in ſchlechtem Ruf bei den Deutichen jtände, eine 
nadhlichtigere Behandlung zu erwirken. Er leide in der Entfernung, aber es 
jei zum Wohle jeinev Mitbürger. Seine Freiheit danke er nächſt eigener Ent: 
ichlofienheit der Fürſprache jeiner Einquartierung. Nicolette jolle mir Danf jagen. 
Er wife fie in den Händen eines braven Mannes, wenn auch Feindes, gelichert. 

Nun dankte jie mir auch in ausgeiprochenen Worten. Ich wies diejelben 
freimüthig zurück. Der alte Narr verdanfte meiner Fürſprache jo wenig wie 
jeinem perjünlichen Auftreten; aber ev mußte jeine Nolle haben, als deren 
endgiltige Belohnung er das Kreuz am vothen Bändchen in der Ferne winfen jab. 

As er endlich heim Fam, lief er breitipuriger als je im Dorf und 
Haus herum und erzählte aller Welt, was fir Großthaten er geſprochen, was 
für Strafen ev mit genauer Noth entwonnen, was für VBortheile ex jeinen Mit: 
biirgern heimgebracht habe. 

Ich weiß nicht, wieviel daran Wahrheit war. Ich weiß nur, daß er 
infolge ſeiner Verdienſte wenig daheim blieb und daß ich nach jener 
Rückkehr mehr als vordem mit Wicoletten allein war. Die Jurüchaltung, 
Die uns beiden vordem Pilicht erichienen, war nun gebannt. Wir waren 
als Hausgenofjen aneinander gewöhnt und fehlte zur momentanen Annäherung 
jeder Grund, jo jorgte Slinjerl ungebeten für allerlei willfommene Veranlafjung. 

Ich ging mit Nicoletten ſtundenlang im Garten, ih half ihr im Haus, 
ich verichiwagte den Abend mit ihr. Die Zeit verfloß, ich weiß nicht mie. 

An Vorwürfen über meine Narrheit lieh id) es nicht fehlen. Dann 
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jhritt ich durch's Dorf- und fand dort überall diefelben Scenen. Der Hal; 
der Feinde umd Sieger war nicht ausgelöfcht, aber da man nebeneinander 
(eben mußte, nahm er jozufagen verträgliche Formen an, wenigſtens unter 
den gemeinen Leuten, denen des täglichen Lebens harte Bedürfnifje nicht 
—Zeit und Laune gönnen, ihren Gefühlen jene Opfer zu bringen, die der 
Gebildete mit möglichſt viel Licht der DOeffentlichfeit beleuchtet. 

Wo ih durch die Straßen wandelte, fand ich unfere Füſiliere, die ſich 
jhon aus angeborner Gutmüthigkeit und weil jie Langeweile hatten, bei 
ihren Quartiergebern nützlich machten. Dort jchlug einer Holz, bier trug 
einer ein lothringisch Kind auf dem Arm, und drüben ftopfte ein franzöſiſch 
Weib deutiche Strümpfe, während zwei Feinde einen Karren in die Scheune 
zogen. 

Man will davon in Frankreich wahricheinlidy nichts wiſſen, und jpäter, 
tiefer im Lande ward's auch jchlimmer, aber damals war es jo, wie id) 
jage. Der Haß brannte daneben auf beiden Seiten lichterloh, aber man meinte 
nach Sedan, der Krieg werde ein Ende haben, und man fühlte ſich bei alle 
dem auch Menſch unter Menjchen. 

Mir kam's in jenen Tagen freilich bejonders aljo vor. Und wenn Ihr 
nich aufs Gewiſſen fragt, wie es mit Nicolettens Herz; geitanden, jo darı 
ich jagen, ungefähr jo, wie mit dem meinigen. 

Sie war ein gut vechtihhaffen Ding. Wenige Tage nad) der Schlacht 
bei Sedan erjt hatte man fie aus einem der Penſionate vom „heiligen Herzen“ 
genommen. Won ihren Verwandten abgefehen, war ich der erſte Mann, mit 
dem ſie feitdem gejprochen. 

Sie haßte mich als den Feind und Unterdrücker, aber die Liebe fängt 
leiter beim Haß an als bei der Gleichgiltigleit. Und da fie den Deutjchen 
nad) übertriebenen Schilderungen als Scheufal und Wilden gehaßt hatte, bat 
jie mir nad) umd nad) im Stillen ein Unrecht um das andere ab, wie jte 
mich menjchenfreundlich und verträglich fand ımd die vermeintliche Rothhaut 
vor ihren Kinderaugen immer mehr und mehr zum artigen Hausgenojjen wurde. 

Die Waffen freilich) lagen nahe bei und das Getümmel und die Unrube 
des Krieges waren auch in diefem jtilleren Winkel noch vernehmlich genug, 
daß wir feinen Tag vergaßen, wie jtreng die Pflicht, wie traurig das Leben, 
wie hoffnungslos unjere Liebe var. 

Ja wohl, jie liebte mich. Sie gejtand es nicht, aber ich ſah's, ich hört’, ich 
fühlt' es. Sie litt in ihrer Liebe, aber troß dieſer Yeiden liebte jie mid) dod). 

sreilih, wen Haß ımd Vorurtheil in ſolcher Zeit geweckt und genährt 
worden, für den behalten jie Hydraköpfe. Die Liebe mochte am Tag ſo viel 
dieſer Trachenhäupter abjchlagen, als jie wollte, in der Nacht wuchjen ihrer 
unmer wieder neue nad). 

Mein Gefühl für Nicolette war einfach und wohlthuend. Man verroht 
jo rajc im Kriege. Ein Menſch von guter Art und Bildung it ſich defien 
mit Bedauern bewußt, und wenn ihn zwifchendurd ein freundlicheres Gefühl 
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anmandelt, er weiß es jeinem Scidjal Danf. So braucht' auch ich mic 
nicht gegen die gute Stunde zu jträuben. 

Die arme Nicolette jedoch liebte nicht nur, ſie haßte mich auch. Und 
ich glaube, fie wußte nicht recht, welches Gefühl das mächtigere in ihr war, 
bis zu dem Augenblid, der Alles entſchied. 

Ber dabei das beite Leben hatte, das war Flinjerl. Ihm kam zu- 
gute, was die Liebe nur an heiteren Gedanfen einem jinnigen Mädchen 
eingab, und fein Nationalhaß beeinträcdhtigte dieſe ſchönen Gedanken dem 
Hunde gegenüber, der feine Sprache jprach umd ſich im jeder Erfreufiches 
jagen lieh. 

Er ward rund und leder, er mäjtete ſich wähleriſch wie nur je ein 
verwöhnter Brovinzler, fein Stäubchen ward auf feinem Fell geduldet, jein 
Haar glänzte wie das eined Modegeden und das Schleifchen auf jeinem 
Schopf war jeden Wochentag von anderer Farbe. 

Er wußte wohl, woher ihm all’ die Wohlthat kam, und man jah Flinſerl 
nicht mehr ohne Nicoletten und das Mädchen nicht mehr ohne den Hund. 

Wir anderen Beide hingen und bangten in ſchwebender Bein ; dem 
Pintſcher war über die Maßen wohl dabei. 

Da find’ ich eines Abends meinen Burſchen Caspar mit blutrothem Kopf, 
mit vorgequollenen Augen und geballten Fäuften umgehen. 

„Was hat’3 denn gegeben?“ fragt' id). 

„Unverjchämt wird das G'lump!“ jchrie er fait lauter, als es die 
Subordination gejtattet, und als ich ihm auf den Zahn fühlen wollte, jchwieg 
er, wie wenn er mich nicht für unparteiiſch genug eradhtete, ihn anzuhören. 
Gr drückte jich, jobald er durfte, hinaus; aber er machte den Eindrud eines, 
der heute Händeln nicht aus dent Wege gehen wird. 

Sch betrachtete meinen Wirth. Der jtolzirte mit hohem Kinn und trällern- 
den Yippen, die Hände tief in den weiten Sammet-Beinfleidern vergrabend, 
herun. Auch andere Dörfler redten die Najen höher als gewöhnlid. Es 
war nid;t ſchwer herauszufriegen, daß ihnen erlogene Nachrichten die Köpfe 
verdreht hatten. Bazaine, der jiegreihe Held, war jchon wieder einmal von 
Metz ausgebrohen und hatte alle deutjchen Heere bi8 nahezu Paris in 
einem Schlachten aufgerollt. Es war nur merhvürdig, daß unjere Handvoll 
bier nicht auch gefreiien worden. Uns ließ das Märlein falt. Aber die 
Franzoſen bifjen immer wieder an. 

Auch Nicolette glaubte der erlogenen Botſchaft. Hochgehobenen Hauptes, 
wenn jchon in einer Anwandlung von Mitleid, Fam fie in meine Stube ch 
glaube, fie wollte mir allen Ernſtes den Rath; geben, mein Seil in der Flucht, 
zu ſuchen. Sie merkte bald, daß mic) der Schwindel nicht anfocht, md 
ward nachdenklich und jtille, noch umentjchieden, wen jie glauben jollte. Zie 
ſeufzte. Das war für alle Fälle richtig. 

„Mein liebes Kind,“ jprach ic „wie die Würfel fallen mögen, ich werde 
bald Abjchied nehmen. Aber ſicher noch nicht, um Heimmwärts zu ziehen.“ 
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„Und wenn Sie die Heimat nie wiederjehen werden?“ fragte ſie traurig- 

IH lächelte und ſagte getroſt: „Vielleicht wird dann eine hibjche 
Franzöſin, die ich liebgewonnen habe, einen Jmmortellentranz auf des Fremd— 
lings Grab legen.“ 

Ihr Auge ward feucht und jie jah mich unverwandt an, auch noch, da 
die Thränen ihr über die Wange liefen. Dann jagte fie: „Ich würde jehr 
traurig jein bei der Nachricht von Ihrem Tode.“ 

Ich jchüttelte ihr die Hand, und da fie dies nicht weigerte, jagt" id), 
daß ich einftweilen mid) freute, zu leben. Und zum Beweije küßt' ich ihr 
die Hand und glei ein Paar Mal, bis fie mir diejelbe plötzlich entzug. 

„Haben Sie feine Braut in der Heimat?“ fragte fie. Und da id) 
dies, der Wahrheit entjprechend, verneinte, ward jie purpurvotb, zuckte mit 
den Yippen und — Tief mit glühenden Wangen aus der Stube. — 

Am anderen Abend gaben’3 die Dörfler billiger. Mein Hauswirth lag 
anf jeinem Sopha und verjuchte wieder eiamal jruchtlos, ſich an den kurz— 
geichorenen Haaren zu vanfen. Was int Urte franzöſiſch fprad), war wie 
auf den Kopf geichlagen. Ic habe wirklich) eine größere Entmuthigung nod) 
nie gejehen. Wir Deutjchen athmeten hoch auf: Meg war gefallen. Die 
napoleoniſche Legende beſchloſſen. Das Märlein von Bazaine zu Schanden 
geworden. 

Flinſerl erſchien des anderen Morgens beim Lever mit einer ſchwarzen Schleife. 
Ich mußte lachen. „Biſt Du zum Feinde übergegangen?“ ſagt' ich und 
ſchnitt dem Hunde das Band mitſammt dem Jopf ab. Er ſchien es nicht 
übel zu vermerken und war ſeines Daſeins vergnügter denn je. 

Ich kam an dieſem Tage wenig in's Haus. Die neueſten Nachrichten, 
deren jetzt eine nach der andern eintraf, hielten uns beiſammen auf dem 
kleinen Bahnhof. Welch ein Jubel! Auch meine arme Seele jubelte hoch 
auf. Ich war Soldat genug, mich von der Gewißheit nicht verdrießen zu 
laſſen, daß heut' oder morgen landeinwärts marſchirt werden müſſe. Nuu 
ging's vorwärts in die Cernirungslinie vor Paris. Paris: Hurrah! 

Biel weiter dacht' ich nicht, meinte nichts anderes zu denſen. Nur wenn 
ich dann in Haus und Garten die ſchlanke kleine Geſtalt wandeln ſah, die 
das Haupt geſenkt trug, als wär' ihr die Laſt ihrer ſchwarzen Haare oder 
ihrer ſtillen Gedanken zu ſchwer, dann fiel mir's mit wunderlicher Klarheit 
zu Sinn, daß ich mir, halb unbewußt, noch allerhand im Geiſte zurechtgelegt 
hatte, ja daß ich mit dieſem Grübeln und Zurechtlegen bei Tag und Nacht 
nicht aufhörte. 

Ich packte mein Kofferchen. Wir hatten noch feinen Befehl zum Aufbruch. 
Aber wie fange fonnte es währen. Ich wollte bereit ſein. Wer weiß, was 
die letzten Stunden bringen. 

Mitten dabei, jab id; Nicolette im Garten. Ich durfte das Mädchen 
nicht rufen, aber ich lockte den Hund. Und da diejer zögerte, wie einer, der 
wohl geborchen, aber ſich auch nicht von feiner Begleitung trennen mag, aud) 
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wobt da jie jelber ſah, womit ich bejchäftigt war, jo gab jie nach. Cie fan, 
aber mır jo gleihjam, um Flinſerl Strafe zu jparen. 

„Nann ic) Ihnen Helfen, Herr Hauptmann?“ fragte jie. 

„Verweilen Cie bei nlir, das ijt die beſte Hülfe.“ 

„Warum paden Sie ihren Koffer? Haben Sie Marjchbefcht?“ 

„Noch nicht. Aber jede Stunde kann ihn bringen.“ 

Sie jehte ſich und ſann lange vor ſich Hin. ch hielt inne mit den 
Händen und betrachtete das Mädchen. Ich jagte mir wieder, was ich mir 
dieſe Wochen jchon üfter gefagt hatte. Sie war nicht eben häßlich, ſie war 
nicht eben ſchön; fie war eigen und anders als alle anderen, die id) je gejehn; 
jic hatte Anmuth in allen Bewegungen, Gejchmad in Allem, was ſie that 
und ließ, umd den Chic der Franzöſin. Und über alledem ein braves Gerz, 
das mich lieb hatte. 

Aus ihrem Nachdenken aufblicend, ſagte ie jebt auf einmal: „Es it 
recht hart, dies ewige Abſchiednehmen.“ 

„Es iſt Pflicht!“ gab ih zur Antwort. „Und in unſerem Stande 
lernt man, freudig feine Pflicht zu than.“ 

„Ich bin dafür noch nicht Soldat genug!“ verjeßte ſie mit lächelndem 
Mund und traurigem Blick. Stand auf und half mir mein bischen Wäſche ordnen. 

„Wohin werden Eie nun geben?” 

„Das weiß ich nicht... . wohin man mich conmmandirt.“ 

„Nach Paris!” jagte fie leife und verbarg eine Thräne, deren fie nicht 
Herr werden konnte. 

„Werden Sie an mich denken, wenn ich fort fein werde?“ fragt’ id). 

Cie antwortete nit. Erſt nad) einer Weile hob fie das Haupt hoch, 
und mich feſt in’s Auge faſſend, verjebte fie: „Et vous?“ 

„Isa, Nicolette, ich dent an Sie, wo immer ich Din, und ich hoffe, 
daß die Zeit nicht allzu ferne, da werden Sie aud) wieder neben mir jein, 
wo ih an Sie denfe, und nicht zum Abjchiednehmen.“ 

„Mein Herr, was meinen Sie?“ fprad) die Franzöfin und wich zurüc, 
aber ich Hatte ihre Hand über dem Kofferchen gefaßt und zog die Schlanfe 
jet janft an mid. Sie widerjtrebte kaum mehr. 

„Süße Feindin,“ ſprach ih, „ic; meine, daß id Zie recht liebe. 
Und Sie?“ 

Nicolette gab fein Wort zurüd. Nur nad einigem Belinnen jchüttelte 
jie verneinend das Haupt. Aber derweilen fie jo that, legt‘ ich den Arm 
um ihre Taille und jo kam's, daß das verneinende Haupt an meiner Bruft 
lag. Ich hob mit dem Finger das Sinn empor und ſah der Yiegenden in die 
Augen. Die Augen vermocten es nicht zu lügen. Wie fie mich fang und innig 
anbfidten, fing aud) der Mund zu lächeln an, und wie id) fie inniger an mid) 
zog, ſchlangen ji ihre Arme lieb und jet um meinen Hals und wir fühten 
und zum erſten Mal, und fühten uns oft und innig, wie ſich Brautleute füfjen. 

Da zudte Nicolette plößlich in meinen Armen zufammen. Ich borchte 
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auf. Es war Gejang im Garten. Sie rang ic lo. Ach horchte näher 
zu. Eine Männerftimme trällerte die Marjeillaife. 

„le jour de gloire est arrive . . .* 
fang e3 deutlich; dann verlor ſich's gegen den Garten. 

Mir Schoß das Blut zu Kopf. „Das ijt Francois’ Stimme!“ vief ich, 
griff neben den Koffer, wo mein Nevolver lag, jtieß das Fenſter auf umd 
ipannte den Hahn vor der Trommel. 

Tort drüben hinter den Bohnenjtangen ſang's noch. 

Nicolette Ding ſich an meinen Arm, daß ich ihr ganzes Körpergewicht 
jühlte, und vief bittend. „Aber nein! Es ijt nicht Francois ... . Das ijt 
ja des Waters Stimme! ... Tödte nicht, damit Tu jelber nicht getüdtet 
werdeſt!“ Ich legte die Waffe auf den Tiſch. Was lag mir viel an 
François! Aber der Zorn war wach. Und kaum halb bejänftigt, ſprach ich 
zu dem zitternden Mädchen: „Nicolette, reden wir ernfthaft. Die Kugel, 
die mir bejtimmt ijt, kann mich bald, kann mich heute noch treffen. Sei's! 
der Krieg hat Beſſere ſchon dahingerafft. Ich Bin Soldat! Aber „eine jede 
Nugel trifft ja nicht!“ heißt ein deutſches Lied. Ewig fann dies Schlachten 
und Grauſen zwiſchen den beiden civilijirteften Nationen des Feitlandes nicht 
dauern. Es wird Friede werden über furz oder lang. Darf ih dann 
wiederkommen, Nicolette, wenn ich am Yeben bin?“ 

Sie blickte finjter, ballte die Fäufte wie vor einen Krampfe und lijpelte 
„a quoi cela menerait-il?* wie ein deuiſches Mädchen auch gejagt haben 
würde: Wozu ſoll's führen? 

„Närcchen!* rief ih „zu dem Ende, day id) Sie mitnchme, al3 meine 
liebe fleine Frau, in die Heimat!“ 

Sie ſchrie auf. „IH!... Zu Euh?!... Niemals!“ 

„Voyons, voyons!* fagt' ich, die Sträubende nochmals an mid) ziehend 
und im Stillen das Lied verwünjchend, da wieder aus dem Warten hörbar 
flang. Mber ich übertönt' e8 mit jprudelnden Worten, die das Yob der 
Heimat und das Gück an ihrer Seite feierten. 

Sie wand und quälte fi) und, da ich jie nicht fajjen mochte, ſchlug ſie 
in leidenfchaftliher Wildheit die Hände vor die Augen und rief: „Pfui, 
ih bin eine Nichtswürdige! cine Schande meines Volfes! . . . lajien Sie 
mich! Oder wollen Sie's durdaus hören, daß ich Sie liebe?! Ya denn, 
jo hören Sie's! Ich liebe Sie wie eine Närrin, wie eine Verherte. Aber 
noch bin ich eine Franzöſin. Und wenn ic Sie taujendmal mehr liebte, 
lieber wollt’ ich hier todt hinjallen und Vater und Vaterland nie wiederjehen, 
als mit Ihnen in hr graufiges Land gehen und an Ihrem Herde ſiben, 
ein Spott der Fremden und den Meinigen ein Abſcheu!“ 

Hei! was klang die Stimme des Mädchens ſchrill. Ich hörte gern ihr 
zu. Sie hatte mir nie beſſer gefallen, als in dieſem Momente, wo alle 
Fibern ihres Angeficht3 zudten und die bligenden Augen an mir bingen, 
als wollten fic mid) verfengen und verzehren. 
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Aber Flinſerl, den dies hejtige Reden aus feinem beiten Berdauungs- 
ſchlaſfe gejtört, Flinſerl fuhr evichredt in die Höhe und nahte bellend, auf 
vier ‚süßen hüpfend, alle Borften von Leibe jträubend, der Zornigen. 

Wer von uns Beiden acdhtete jekt wohl auf den Hund! Nicolette am 
allerwenigiten. Die lang verhaltene Heftigfeit ihre8 Temperamented war num 
losgebunden, fie beraufchte fi) amı Ton der eigenen Stimme und Jauter 
als vorher, um des Hündchens Bellen zu übertönen, fuhr fie fort. „Ich 
Tein Weib? Uber, Gott verzeih mir, lieber noch das Weib eines Preußen! 
Weiht Du denn nicht, wer Tu bijt, wer Du mir ewig fein mut? Du 
Ungeheuer, Du Schlädter, Tu Mordbrenner von Bazeilles!“ 

Tas große Wort war ausgejproden. — „Am Tage des Gerichts hoff' 
ich) vor Gott zu bejtehen, weil ih am Tage der größten Noth treu meine 
Pflicht gethan habe,“ jagt’ ih; „Du jollit nicht richten!“ 

Und ic ließ jie nicht los. Ich wollte die Liebe zwingen, über den 
Haß zu entiheiden. Ich wollte Nicolette nody einmal küſſen und küſſend 
befänftigen. Die Rajende jedod) ſtieß und ſchlug und wand ſich. Ich wollt’ 
ihr nicht wehe thun, aber ic) ließ fie nicht frei. So fait ringend, kam fie 
dem Tijche näher. Und Flinſerl, der ſich nun einbildete, wir jpielten, wollt 
auch jein Theil und faßte hurtig im Sprung Nicolettens Gewand an der 
Zchleppe und zog und zog, al3 gält' es, ji) die Zähne auszubrechen. 

„Ad, du biſt's!“ rief das glühende Mädchen nun dem Hunde zur. 
„But denn! Da!“ 

Dicht vor meinen Händen fnallte ein Schuß. Ich jah meinen Revolver 
in MNicoletten® Hand. Entriß ihn ihr in der nächſten Secunde ımd beide 
Itarrten wir auf das arme Flinſerl, das ſich frümmend und überjtraucheind 
auf blutberonnener Diele wand. 

Der arme Hund war jchlecht getroffen. Vorwurfsvoll Hob er das 
Haupt gegen uns mit jchmerzlicyer Geberde, al3 wollt’ er reden und jagen: 
Menden, Menſchen, was für Ungeheuer jeid ihr! Wir armen Geſchöpfe 
betradhten euch als die Götter der Gerechtigkeit und Güte und lieben euch 
niit aller Scelenfraft und hängen an eud) mit einer Treue, von der ihr feine 
Ahnung habt. Und ihr lohnt ums tückiſch, nicht3würdig, grauſam, jo!... jo! 
Und du ſiehſt und duldeſt ſolches, auch du! 

Mich jammerte der armen Creatur. Es knallte noch einmal. Flinſerl 
hatte aufgehört zu leiden. Es iſt ja ein Vorrecht der Hunde, daß man 
ihnen den Gnadenſtoß geben darf. 

Blut, Knochenſplitter und Gehirnſubſtanz . .. es klebte hier und dort 
an Nicolettens Schleppe. Mir graute. Ich warf die Waffe hin. Das Mädchen 
lag im Lehnſtuhl, ein Weinkrampf ſchüttelte ſie. Ich kehrte mich nicht daran 
und ſchellte dem Burſchen. 

Caspar kam, wie wenn er vor der Thüre geſtanden wäre. Ich ſah 
ihn an und er mich, als wüßt' er, als hätt' er längft voraus geahnt, was 
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geiheben war. Gr riß ein Tuch aus dem Koffer, Dreitete es aus und 
jammelte darin, was von dem armen Flinſerl noch übrig war. 

Yautlos that der finjterblidende Waldler das Nöthige, und wie er Die 
Zipfel des Tuches endlid zuſammennahm, jagte ev troßig vor ſich bin: 

„Lieb Vaterland, fannjt ruhig jein!“ 
und ging. 

Ich wußte nicht vecht, wie er's meinte, umd ſah ibm nad), wie er Die 
Schaufel Francois auf Schulter nahm und das Tuch in der Yinfen am 
Haufe vorüber nad dem Garten jchritt. 

Eine Secunde war mir's wie eine Viſion. Es ward roth vor meinen 
Augen, roth und ſchwarz. Ich ſah Caspar vor mir, aber nicht, wie ich ihm 
eben gejehen, jondern geſchwärzten Angefichts, mit hochgefrämpelten Nermeln 
und baarigen Armen, das Faſchinenmeſſer zwilchen den Zähnen, in Dampf, 
Dualm und Blut, den werfenden Holzknecht aus dem Wald, den Rächer 
jeinev Brüder, den Heros von Bazeilles. 

Es war eine Minute. Dann griff id) nach Säbel und Mütze umd 
rannte hinaus, ohne mic) umzujchen. 

Mo ich hingegangen, weiß ich heute nicht mehr. Als ich zurückkam, 
ging ich nicht zuerjt in meine Stube, jondern in den Garten. 

Ich bin mein Yebtag nicht jonderlicd zur Sentimentalität veranlagt 
gewejen und war es in jenen Tagen wohl noch weniger, denn je. ° Wer jo 
Furchtbares erlebt, wie wir e8 erlebt hatten, wer Scidjalen entgegenging, 
twie fie ums ſchwanten, der jebte einen Heinen Pintjcher, audy wenn's ein gut 
und eigen Hündlein war, gar nicht in die Verlujtrechmung. 

Indejien . . . jemm . . . ich glaube jchon gejagt zu Haben, als id) 
heimfam, ging ich zuerit im den Garten und ſah mid) um, was Caspar 
gemacht hatte. Da der Burjche mid) von Ferne merkte, nahm er die Schaufel 
wieder auf die Achſel umd machte einen Ummeg im Halbkreis durd die 
Beete, um mich nicht anfehen, nicht grüßen zu müſſen. Der Mann ausm 
Wald, der immer an Heimweh und Yangweile litt, hatte an dem pußigen 
Thierchen jeinen jtillen »eitvertreib verloren. 

IH brauchte nicht lang zu ſuchen. Es trieb mid) zu derjelben Stelle, 
wo ich in voriger Woche den Topf mit der Poſteaſſette ausgegraben hatte. 
In dasjelbige Tod, das er noch offen gefunden, hatte Caspar das todte 
Flinſerl gelegt und die Erde darüber in ein ſpitz Hügelchen aufgeworfen umd 
auf den Gipfel ein breit geichnigtes Holz gepflanzt. Ich jah, e8 war aud) 
etwas darauf gejchrieben. Ich büdte mich, da es dämmerte, nieder und 
las aus ungefügen Buchſtaben das Sprücdwort ab: 


HIER LIEGT DER HUND BEGRABEN. 


Es ward Nacht und ward fühl. ch ging nachdenklich aus dem Garten. 
Was liegt an eines Hundes Yeben! 
Man kann auch jagen: was liegt an eines Menjchen Glück! — 
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Noch in derſelbigen Nacht kam der Befehl zum Aufbruch. 

Da ich die Compagnie nach dem Bahnhof führte, mußt' ich am Haus 
meiner Wirthe vorüber. Vor einem Fenſter im Erdgeſchoß war ein Laden 
aufgeſtoßen. Ich ſah im Fenſterrahmen Nicolette ſtehen, blaß und regungs— 
los, als wär' es ein ſteinern Frauenbild, die Arme unter dem Buſen ver— 
ſchränkt, als hielte ſie ihr Herz feſt. Sie winkte nicht, ſie nickte nicht, und 
mir fiel es nicht ein, das Haupt zu wenden. 

Wir rücdten ein in den eijernen Ring, der das große Paris umſchloß. 
Ich entſchlug mich läftiger Gedanken. Das Neue wirkt ja immer mächtig 
auf ein begehrlidyes Herz. Arbeit gab's genug. Eine Woche ſpäter jchon 
trugen fie mid) verwundet aus dem Feuergefecht. Ich brauche ud) nicht 
zu verfichern, daß ich nicht etwa, wie man jagt, „den Tod geſucht habe“. 
Ic friegte meine Kugel ſchlecht und recht, wie jeder andere, der in ſolchem 
Augenblick jeine Gedanken auf weiter nichts als feine Pflicht und Schuldig 
feit richtet. An Nicolette hatte ic), jeit wir, Lothringen verlafien, kaum 
mehr gedacht ; id) hatte mir's verboten, an fie zu denfen, und fiel mir das 
Mädel trogdem in Sinn, jo wandelte mid), Gott verzeih’ mir's, ein Gelüſten 
an, als ſollt' ich nach ihr jchlagen. 

Mein Buriche Caspar war jchiweigend um meine Yagerjtatt bejchäftigt. 
Er hatte mir feit Flinſerls Begräbniß „einen Kopf gemacht“, will jagen, 
fein heiteres Geſicht gezeigt. 

Wenn zufällig auf dem Marſch oder im Gefechte mein Auge dem 
feinigen begegnete, jo fand ich, Hinter feinen buſchigen Augenbrauen, einen 
jtrengen, fait gehäjligen Blick auf mich gerichtet. Mehr als einmal mußt' 
ich merfen, daß jede meiner Bewegungen von ihm beobachtet wurde Mir 
fam es vor, ald wäre jein Hauptmann vor des gemeinen Mannes Gedanfen 
„entgöttert“ worden. Der Nert hielt jtilljchweigend über mir fein wunderlic) 
Vehmgeriht und er war der Mann darnach, wicht nur alſo Gericht zu 
halten, jondern den Spruch, wenn ev mid) verurtheilt, eigenhändig zu 
vollziehen. 

Ih mußte lachen im Stillen und beredete ihn nicht. Nun, ich habe 
gut bejtanden. Wie ih jo dalag und fitt und die fchlihte Stube ſich mit 
mir im Streife zu drehen fchien, da merkt‘ ich wohl, dal; mir der Kaspar viel 
in heimlichen Gedanfen abbat — viel, nicht alles. 

Er pflegte mich gut und treu. 

Und wie mir die fünf Sinne wieder beſſer gehorchten und wie id) ſo 
jtill dalag und von der Strafe dad Tofen der Negimenter heraufſcholl und 
aus der Ferne die Muſik der ſchweren Geſchütze ihren gewaltigen Grundbaß 
zu meinen Gedanfen gab, da fiel mir allerhand aus vergangenen Tagen ein. 
Ta dacht' ich auch wieder an Nicolette. 

Und ich dachte milde von ihr und freundlich. Und ich jann darüber 
nach, warum fie gerade jo gehandelt und nicht anders, in der Bedrängniß 
des Schickſals und ihrer eigenen Sinne. Und ich mußte finden, daß fie recht 

Nord und Süd. VI, 23. 19 


213 Haus Hopfen in Berlin. 

und brav ſich vertheidigt hatte und daß fie vecht gethan nad ihrem Sin, 
jwijchen dem Fremdling, zu dem fie den alten Haß demm doch nicht ganz 
fonnte tilgen, und ihrem jehnenden Herzen jenen blutigen Strich zu ziehen, 
über den feind von Beiden mehr zum andern konnte, ob er auch nur mit 
eines Hundes Blut gezogen var. 

Armes Flinferl, für Dich freilich war es Hart. Aber was wäre weiter 
aus Dir geworden im Winterfeldzug und in den gräulichen Tagen um Orleans! 

Kläglich blieb’ immerhin, daß gute Menjchen, die ſich hätten glücklich 
machen jollen, jo grimmig von einander fcheiden mußten. Und es gab annoch 
Stunden genug, da ich mich fragte, ob «8 jein mußte und vb mid Nicolette 
denn wirklich auch geliebt hatte. Ich jah Tie immer wieder des Nachts im 
Fenſter. Dieß lebte Bild jtand häßlich und hart in meiner Erinnerung. 

Eines Tages legte Kaspar ein Blättchen auf mein Bett. Es war ein 
glänzend Bapier mit vieredigen Spißenrand, darauf ein Gebet gedrudt, wie 
man's Kindern in Schulen und Kirchen jchentt. 

„Was ſoll's?“ fragt’ ich den Burjchen. 

„Weiß ich's!“ antwortete dieſer. „Sch veritch das wälſche Zeug nicht, 
Ich hab's in der Wäſche gefunden. Alſo gehört’ wohl dem Herrn Hauptmann.“ 

Ich nahm und fas. Es war ein franzöliich Vaterunſer. Zwei Zeilen 
waren zierlich, aber deutlich angeftrichen : 

„Und vergieb uns unjere Schuld, wie auch wir vergeben unjern Schuldigern.“ 

Ich las und las immer wieder, bis mir die Augen übergingen. Ich 
war damals noch ſchwach und krank md nahm mir das Thränlein nicht 
iibel, das mir über die wettergehärtete Wange in den offenen Gals lief. 

Ich behielt das WBlättchen unter meinen Kopftiffen, jo fang id frant 
war, ich Dehielt es in der Brufttajche, jobald ich wieder Dienjt thun konnte. 
Ich hab’ cs bei mir getragen wie ein Amulett, nicht doc), wie einen jegnenden 
Gedanfen eines guten, Findlich ſchönen Herzens, in den Schlachten vor Paris, 
im wiederholten Würgen um Orleans, im großen Kampfe bei Ye Mans. Ich 
trug es bei mir, da wir als Sieger einzogen in die jubelnde Baterjtadt. 

Mehr als einmal in jenen ſchweren Tagen hab’ ich jtill für mid) mein 
Vaterunſer gejagt und jene eine, Die angejtrichene Bitte immer auf Franzöſiſch. 

Siegvater joll zwar, wie ich neulich in einem wißigen Gedicht gelejen 
habe „jelber ein Germane“ jein, aber wenn auch, ich bin überzeugt, da 
mein Herrgott mich auch jo verftanden und daß er einem braven Soldaten 
dieje Heine Felonie nicht übel angerechnet hat. 

Nicolette Hab’ ic) nicht wiedergefehn; aber ich hab’ oft an ſie gedacht. 
Yang iſt's Friede. Gott jei Dank! Manchmal jchwärmen meine Gedanken 
über den Rhein. Wälſch-Lothringen it ein jchünes Yand. Und wenn mich 
einmal wieder Reiſeluſt padt, je nun, wer weiß, dann führt mid) dev Weg 
vielleicht über Nanzig, Dann will ich nachjeh'n, vb jene noch auf dem alten 
Haufe ſitzen, und — das verjteht ſich — auch nicht überfehen: wo der Hund 
begraben Liegt. 
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vom Urſprung der Raumanichauung und 
der geometrischen Axiome. 


Murad-Efeudi, Tit und Weit. Gedichte. 
2. Aufl. 8. X und 265.8. Oldenburg, 
1879, Schulze. Geb. mit Goldſchnitt. 

el. n- 


274 


Joſ. von Helfert, Bosniihes. 8. 
322 ©. Wien, 1879, Manz. M 4.80° 
Der befannte hochconjervative öſter— 
reihiihe Staatsmann ift, jeitdem er 
aufgehört hat in der praftiichen Poli— 
tie thätig zu fein, ein eifriger und 
erfolgreicher Schriftſteller geworden. So 
wird z. B. ſeine „Geſchichte Oeſterreichs 
vom Ausgang des Wiener Oktoberauf 
ſtands“ von zukünftigen Geſchichtsſchreibern 
nicht übergangen werden dürfen, wenn aud) 
die politische Geſinnung ihres Berfafjers 
eine bejondere Vorſicht in der Benußung 
dieſes Quellenwerkes nothwendig macht. 
Das vorliegende Buch iſt ein eminent 
zeitgemähßes. Mit lebhafter Anſchaulich— 
leit und in durchſichtiger Sprache gibt er 
ein Bild der modernen bosniſchen Cultur 
oder beſſer Uneultur, von Yand und Yeuten 
und der Gejchichte Bosniene. „Ein 
zwangloſes Geplauder, two wir uns, um 
Yand und Leute fennen zu lernen, ohne uns 
an jtrenge Negeln zu binden, in feiner 


Richtung erichöpfend, jondern leicht und | 


obenhin, mit 
unterhalten, 
ungelehrten Büchern lieſt, was nur Rei— 
ſende erzählen, was nur die Tages-Lite 
ratur über die Vorgänge dajelbjt gebracht.“ 
Helfert zweifelt nicht an der Zukunſt 
Bosniens und jeiner Bevölferung, jrei- 
lid) macht er diejelbe bis zu einem ge 
wijjen Grade von der Annexion durch Dejter 
rei) abhängig. 


6. Presber, Rudoli. 
8. Vımdb 315 €. Yeipzig, 1879, 
Thomas. el. 3.650. 


Abrabam Geigers Leben in Briefen. 
Herausgegeben von Yudwig Geiger. 
8. Xll und 3855 ©. Mit A. Geigers 
PBhotograpbie Berlin, 1878, Gerſchel. 

M 7T. - 

Werthvolle Beiträge zur Lebens— 
geſchichte eines der hervorragendſten Geiſter 
in der Geſchichte der Reformation Des 

Nudenthums. Der erite der vier Abjchnitte 

des inhaltreichen Buches umfaßt die Jugend: 

zeit (1810-32) und giebt, neben umfaiien- 
den Auszügen aus einem jorgfältig ge 
jührten Jugendtagebuche, zwölf zumeiit 
ſehr charafteriitiiche Briefe. Die zweite 

Wiesbadener Periode, die Jahre 1832—38 

inſchließend, iſt in 19 Briefen behandelt, 

denen, ebenjo wie den Briefen der zwei 
jolgenden Perioden, vortreffliche einleitende 

Ueberfichten über die verichiedenen Epochen 

im Leben Geigers aus der jeder des 

jchon im jungen Nabren zu Literavriichem 


allerhand „Bosnijchem“ 


Novelle. 2. Aufl. 


das man in gelehrten und 


_ wurden mit dem 


dazu angethan iſt, 


Mord und Süd. 


Anjehen gelangten Sohnes vorangeichidt 
find. Sedysundjiebenzig Briefe bilden den 
vierten Abjchnitt, die Breslauer Zeit be 
handelnd (1838— 63), Die bedeutungsvollite 
im Leben des großen Gelehrten und liebens 
wilrdigen, warmberzigen Menjchen. In 
jechsundfünfzig Briefen werden der ranf 
Inrter und Berliner Nufenthaltcharalterilirt. 
Nicht nur den zablveichen perjünlichen Ber 
ehrern Geigers, jondern alten, welche Ser 
reformatorischen Bewegung innerbalb des 
Judenthums Antheil antgegenbringen, wird 
das Buch eine willlommene danfensiwertbe 
Ericheinung jein. 


Paul Lindan, harmloje Briefe eines 
deutſchen Nleinftädters. Zweite Auflage. 

2 Be. li. 8. XXII und 972 S. 
Breslau, 1879,  Schottlaender. 
M. 6—-, geb. M. 8. — 


O. von Peirner, dic moderne Kunſt und 
die Ausjtellung der Berliner Alademie. 
2, Bd. Die Ausjtellungen vom November 
1877 bis Auguſt 1878. Der Berliner 
„Salon“ von 1878. 8. VII und 133 
Berlin 1878. Guttentag. M3.— 


Karl Sachs, aus den Llanos. Zchilde- 
rung einer naturwiſſenſchaftlichen Reiſe 
nach Venezuela. 8. X und 369 Seiten. 
Mit Abbildungen i. Holzichnitt. Yeipzia, 
1879, Beit und Co. ll. 9,- 

In den Herbjttagen des vergangenen 

Nahres ereilte Carl Sachs der Tod: 

mit zweien jeiner Neijegefäbrten fand er 

ihn im einer Gleticheripalte des Monte 

Gevedale. Eine Fülle reichſter Hoffnungen 

noch) im jugendlichen 

Alter ſtehenden Gelehrten, einem der vor 

züglichſten Schüler Du Bois Reymonds 

zu Grabe getragen. Wenn irgend Etwas 
den Schmerz um deu 

Heimgegangenen von Neuem zu erwecken, 

jo iſt es Die hier angezeigte Schilderung 


der von Sadıs, im Auftrage der Berliner 


\ Nlademie 


der Wijlenichaften, zu Dem 
Zwede unternommenen Reiſe, Berfuche 
und Beobachtungen iiber die wunderbare 
eleftriiche Kraft des ſüdamerikaniſchen 
Zitteraales anzujtellen. Dieſe Bilder aus 
Natur und Leben Benezuela's gehören 
zu den Hervorragenditen, was uns Die 
Neifeliteratur der neueren Zeit geboten 
hat. Der reinften Begeilterung fir ihren 
Gegenſtand entiprofien, die aus jeder Seite 
des Buches in erfrifchender Weije zu dem 
Leſer jpricht, und von dem jcharfen Auge 
des Maturforichers geliehen, der gewohnt 
ift, über den großen Ericheimmgen Die 


Biblioaraphie. 


kleineren nicht zu überjehen, ſind ſie gleich 
zeitig ein Muſter fünjtleriicher Darftellung. 
Das Buch iſt feſſelnd von der eriten Seite 
bis zur festen, obgleich ihm, wie der Ver 
faſſer bemerkt, die Erzählung jpannender 
romantischer Erlebniſſe fehlt und von 
Kämpfen mit jeindjeligen Eingeborenen, 
von Löwen- und Tigerjagden und jo 
mancem Anderen, was jonjt in Reiſe— 
beichreibungen die Seele des Leſers zu 
behaglihem Schaudern hinreißt, nichts zu 
erzählen ijt. Ueber das Hauptreſultat 
jeiner Reife, die anatomijche und phyſio— 
togiihe Unterſuchung des Zitteraales, 


wollte Sachs in einer bejonderen Mono: 


araphie berichten, deren Beröffentlihung 
vielleicht zu erwarten jtebt. Doc jelbit 
wenn dieje Hoffnung jich trügeriich erweiſen 
joflte, genügt der vorliegende Band, um 
dem Frübvollendeten ein langes Andenfen 
zu ſichern. 

Baul Lindan, dramaturgiiche Blätter. 
Neue Folge. 1875 — 1878. 2 Bde. 8. 
XIV md 605 ©. Breslau, 1879, 
Schottlaender. A. 10, geb. M. 12. 


Allgemeine Seihichte in Einzeldar— 





stellungen. Unter Mitwirkung von 
Alex. Brüdner, Felix Dahn, 
ob Dümichen, Bernh. Erd: 


mannsdöriier, Theodor Flathe, 
Yudw. Geiger, Richard Goſche, 
Guſt. Herßberg, Ferd. Juſti, 
Friedr. Kapp, B. Kugler, S. 
Lefmann, M. Bhilippion, Eberh. 
Schrader, Bernh. Stade, Alfr. 
Stern, Otto Waltz, Ed. Winkel— 
mann herausgegeben von Wilhelm 
Onden In ungefähr 40 Bänden gr. 
ver. 8. Begleitet von einer inftructiven, 
noch wiſſenſchaftlichen Prineipien  zu- 
jammengeitellten eulturbiftoriichen Illu— 
itrationen. Berlin, G. Grote’iche 
Verlagsbuchhandlung. 
Jeder Halbband M 3.— 
Ron dieſem großartig angelegten 
Werke liegen die beiden eriten Nbtheilungen 
vor. In der eriten beginnt Johannes 
Dümichen die „Geſchichte des alten 
Aegyptens“, daran ſchließt ſich der An- 
fang der von Ferdinand Juſti bear- 
beiteten Geichichte des alten Perſiens, 
welche in der zweiten Abtheilung ihren 
Abſchluß findet. Es kann nicht die Auf— 
gabe dieſer Notiz fein, den wiſſenſchaft 
Lichen Werth der vorliegenden Theile diejes 
bedeutungsvollen Unternehmens zu unter: 
jurchen, dies zu thun bleibe der Selegen- 
heit einer jpäteren eingehenden Würdigung 
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des vorgeichrittenen Wertes überlaijen. 
Aber die einfache Yeetüre des bisher Ge 
botenen läßt erfennen, daß die dem Unter: 
nehmen zu Grunde liegende Abjicht, die Er: 
gebniſſe der eigenen Forſchung bewvor- 
ragender Sejchichtsjchreiber in allgemein 
feſſelnder und lebendig anregender Weile 
darzujtellen, von den bewährten Berfajiern 
der vorliegenden Thrile in vortrefflicher 
Weiſe erfiillt worden iſt. Der artiftiiche 
Schmuck der beiden Bände, insbefondere 
die yachimile eines Papyrus (das Todten- 
gericht vor dem Gotte Tfiris) iſt ſehr 
inftruchv und von bejter technischer Aus - 
führung, nicht minder die beigegebene 
Karte. Die tupographiiche Ausitattung 
der Bände iſt einfach mujterhaft, fie ver- 
dient uneingejchränftes Yob. Das ganze 
Unternehmen gereicht der Berlagsfirma 
zur hohen Ehre; bei dem im Verhältniß 
zu dem Gebotenen ungewöhnlich niedrigen 
Breife der einzelnen Theile wird es 
hoffentlich jeitens der gebildeten Yejerwelt 
die Unterſtützung finden, welde es im 
reichten Maße verdient. 


Otto Badke, das italienische Volk im 
Spiegel jeiner Volkslieder. 8. XXI 
und 227 Seiten Breslau, 1879. 
Schottlaender. ll. 4.- 

„Italieniſche Volkslieder jind bis 
jeßt oft ind Deutſche überjegt worden. 

Jeder Ueberſetzer bat ſich die ſchönſten 

Blüthen herausgeſucht und in ſein ge— 

liebtes Deutſch verdolmetſcht. Rückert, 

Platen, Goethe, Kopiſch, Heyſe und wie 


die Ueberſeßer heißen mögen, haben 
Blumenſträuße gewunden, aber eine 
umfaſſende Darſtellung, die in großen 


Umriſſen auch ein vollſtändiges und klares 
Bild der Geſchichte des italieniſchen Volls— 
liedes gäbe, iſt bis jetzt in Deutſchland 
noch nicht erſchienen. Die gegenwärtig 
in Italien vorhandenen Volkslieder— 
ſammlungen erlauben uns wohl, uns ein 
umfaſſendes Bild von der italieniſchen 
Volkspoeſie zu entwerfen. Dalmedico, 
Vigo, Ritter, Caſetti, Imbriani und 
hundert andere haben in ihren Samm 
lungen das reichhaltigſte Material 
geliefert.“ In den vorſtehenden Zeilen 
kennzeichnet der Verfaſſer dieſer Volks— 
liederſammlung das Weſen und die Zwecke 
ſeiner Aufgabe: ſie iſt eine dankbare und 
in dankenswerther Weiſe gelöſt. Es ſind 
nicht lediglich die Ergebniſſe der eben 
genannten heimiſchen Forſcher, welche der 
Verſaſſer der Sammlung weileren Kreiſen 
in Deutſchland zugänglich machen will. 
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Ein gutes Stücd eigener, während einer 
Reihe von Jahren an Ort und Stelle ange 
itellter Forichung ergänzt Die von den italie- 
niichen Gelehrten gewonnenen Reſultate. 
Die zablreichen mitgetbeilten Proben jind 
zum Theil die Originale, zum Theil in 
vortrejflichen eigenen und fremden lleber- 
jegungen geboten. Die dem Buche vor- 


angejchicte „Umjchau“ orientirt eingehend | 


über das Weſen der Volksliedſorſchung 
in Italien. Die folgender Abſchnitte 
führen die Ueberſchriften: „Ibemata der 
Volkslieder“, „Liebeslieder“, „Die Geburt 
der Geliebten“, „Liebesſehnſucht“, „Hoch— 
zeitslieder“, „Wicgenlieder undKinderreime“ 
„Epiſche Stoffe“, „Poetiſcher Anhang“. 
Das Buch iſt ein ebenſo werthvoller 
wie intereſſanter Beitrag zur italienischen 
Yiteratur- und Culturgeſchichte. 


Yandihaitsbilder aus Italien. 
Jeichnungen von Julius Schnorr 
von Garolsjeld. Mit einleitendem 
Vorwort verjehen und herausgegeben von 
Dr. Mar Jordan. VBerlagvon Amsler 
und Ruthardt (Sebrüder Meder), 
Berlin. A. 42.— 


Die Ausitellung der Werte Julius 
Schnorr's in der National-Galerie hat uns 
die Belanntichaft mit einer Reihe von 
Arbeiten vermittelt, deren künſtleriſcher 
Inhalt aus der Jurückgezogenheit des 
Privatbeſikes beraus Semeingut der kunſt 


25 | 


I 
) 





Mord und Sid. 


liebenden Nachwelt zu werden verdient. 
In dieſem Sinne veröffentlicht die Kunſt— 
handlung von Amsler und Ruthardt ſchöne 
Reproductionen durch Lichtdruck eine Aus— 
wahl derjenigen Landſchaftsbilder, welche der 
Meiſter während der Jahre 1819 bis 1827 
in Italien gezeichnet hat. Der erſchöpfen— 
den Würdigung dieſer anziehenden Blätter 
in Jordan's einleitenden Worten iſt nichts 
hinzuzufügen. Sie ſind ebenſowohl hiſtoriſch 
als künſtleriſch bedeutende Dokumente 
unſerer Kunſtgeſchichte und als ſolche auch 
dem unſchätzbar, der ſich mit ſeinen 
Neigungen aus tief ausgefahrenen Geleiſen 
nicht herauszuarbeiten vernag. Was uns 
in dieſer eigenartigen zu Anfang von dem 
Geiſte altdeutſcher Meiſterſchaft inſpirirten 
Naturſchilderungen anmuthet, iſt weit 
weniger der Sauber italienischer Land— 
ihaft als der deutiche Jdealismus, der in 
einer Auswahl bod) begabter und zum 
Höchſten erregbarer Männer vor Diejer 
Natur zu fräftigen Wellen eritartt. Wer 
den Werth der Einzelerſcheinung in 
ihrer Ordnung unter die geichichtliche 
Nothivendigkeit zu empfinden vermag, muß 
dieje Gabe willlommen heißen. Sie wird 
auf goldener Schüfiel gereicht. Der mar 
voll zierende Prachtband und die Iypogra- 
pbiiche Austattung aus Drugulins Werf- 
ſtatt find jtattliche Beiträge zu den ener- 
gischen Thaten, mit denen wir unſern 
Ruf als Förderer des Buchs wiederberitellen. 





Rediairt unter Derantwortlicyfeit des Herausgebers. 
Drud und Derlag von 5, 
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ie Gegenwart. 


Wochenschrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgeber: Paul Sindan. Berleger: Georg Hfilke in Berlim. 
Ericheint Preis zu 
jeden Sonnabend im Umfang von 2 Bogen pr. Quartal 4 .M. 50 , pr. Jahrg. 15 M. 
Groß-Quart, auf gutem Papier, Des , Beflellungen werden in allen Buchhandlungen 

ichnitten und gebeftet. nud Poflanfalten entgegengenommen, 

Die „Gegenwart“ it die verbreitetite politiih=literariihe Wochenſchrift 
des Dentihen Reiches, ſie zählt zu ihren Mitarbeitern die bedentendjten Schriftſteller 
und Gelehrten. Bon Jahr zu Jahr hat ſich ihr Lejerfreis erweitert. Die Gegen: 
wart iit das erjte deutſche Blatt, welches vornchmlic den eruſten geiftigen Inter— 
eſſen der Nation gewidmet, ohne die mächtige Beihülie der Novelle und Illuſtration 
in die weiteren Kreiſe des gebildeten Publifums nedrungen iſt. Im unmittelbaren 
und jteten Zujammenbange mit allen wichtigen Borgängen auf dem Gebiete des 
öffentlichen und geiftigen Lebens, bejtrebt fie ji in Wahrheit das zu fein, was ihr 
T itel jagt: ein guter und echter Ausdruf des Schafiens in der Gegenwart. 
Romane nud Erzählungen 


von 
Haus Hopfen. 
Im Berlage von Eduard Hallberger Tribüne 
in Stuttgart find erfchienen und durd) 


alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Der grane Freund. Roman. 2. Auflage. 


4 Bände. Broſchirt M 15.— Gebunden Berliner W espen 
in 2 Bände M. 17.— ut 
Zuſchn. Tagebuch eines Scaujpielers. als &ratisbeilage. 
2. Auflage. Broſchirt .M. 4.50. Ge— , 
bunden .M. 5.50. 38 Man abonnirt bei 
Berfeblte Liebe. Roman. 2 Bünde. allen Bojtanftalten 
Broichirt M.6.— Geb. in 1 Bd. M T.— fär: 5,50 Mark vierteljährlich, 
»airifde Dorfgefhicten. Broichirt 3,54 Mark für 2 Monate, 


HM. 4.50. Bebunden -M. 5.50. 1,77 Mark für I Monat, 

Der alle Praktikant. Eine bairiiche 
Dorfgeichichte.. Broichirt 5. — Ge: 
bunden M. 6.— 
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Fragmente. 
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Wilhelm Jensen. 
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Berlin. 


Rerlag von S. Schottlaender 
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Sans Hopfen. 
(Verlag von Gebrüder Kröner in Stuttgart.) a 
. nn? Eine chineſiſche Geſchichte von Dans Dopfen. 2. Aufl. 
Der Pinſel Ming 5. Min. Formal. leg. cart, m. —R A. 1.50 


Atp* Sitten. Roman von Hans Bopfen. 2 Bünde. 80. M 53.- 
Verdorben zu Paris. Roman von Hans Sopfen. 2 Bände. 80. De 
— ie 


Druck von $. Schortlaender in Breslau—. 


Berlag von 5. Scottlaender in Breslau. 


Secnnden-Bilder. 


Ungereimte Chronit 


don 
Ernft Dobm. 
so, Elegant brofdirt Preis A. 3.—; fein gebunden 4. — 


— 

„Seeundenbilder“ nennt Ernſt Dohm, der weltberühmite 
Kladderadatſch-Gelehrte, Die in den wohlgefügteſten Verſen gedichtete „Inge 
reimte Chronif“ der Jahre 187778. Mit Seeundenſchnelle und doch mit 
photographiſcher Treue ziehen die Ereigniſſe unſerer neueſten Tagesvergangenheit 
an uns vorüber — und dieſes bunte Bild ſteht in dem Rahmen jener geiſt— 
ſprühenden, ſtets witzig-treffenden, echt humoriſtiſchen Darſtellungsweiſe Dohms, 
die zur Genüge in aller Welt bekannt iſt und bei dieſem ſchon an und für ſich 
jo einenartigen Werte ohne Zweifel dazu beitragen wird, den Namen Tohms 
in noch weitere Kreiſe zu tragen — ſeiner humoriſtiſchen Muſe noch zabhlreichere 
Verehrer zuzuführen. 

Durch alle Buähandinugen zu briiehen. 
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Gin Noman 
von 


Hans Hopfen. 


Tctav, geheftet A. 4.50. 


sein getöntes Delinpapier, in prachtvollen Original» | 
Einband in Gold» und Schwarzdruf mir Goldfhnitt 
preis M. 4.- 


Ein zartes, finniges Buch, ganz gejchaffen 
, für den Büchertiſch einer jungen Dame. 
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| 
| Tritte vermehrte Auflage. 
| Zwei jtarfe Auflagen ſind innerhalb eines Jahres vergriften.) 
Suchen erſchien: 

Die 


Deutſche Socialdemohratie. 
Ihre Geſchichte und ihre Lehre. 


Eine hiſtoriſch-kritiſche Darſtellung 27 
von 
Franz Mehring. 
Tritte vermehrte Auflage. 
Gr. 8. — 348 Seiten. — Eleg. ach. M. 4.50 
Bremen. E. Schünemann’ Verlag. 
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Gute Gefellihaft. 


Roman 


von 


Hudolph Windau. 


— Berlin. — 
(Shlur,) 


XIV. 
u >) ai ie Gräfin Darat legte fich, wie die meiften ſchönen Parifer Frauen, 





& gern früh zu Bett. Sie wußte, daß Nachtwachen in heißen, hell- 
erleudhteten Sälen die glänzenditen Augen trübt umd den beiten 
EA Feint verdirbt, und ihre Schönheit war ihr unvergleichlich mehr 
wert als das Vergnügen, das fie an ihrer alltäglichen Gejellihaft fand. — 
Sie zeigte fi) in vielen großen Soiréen; aber es genügte ihr, fich dort eine 
halbe Stunde lang bewundern zu lajjen. Dann verichwand fie wieder, um 
entweder einen andren Salon durch ihre Erjcheinung zu beglüden, oder um 
ruhig nad) Haufe zu fahren. 

Nah dem letzten Empfangsabend bei den d'Eltangs, an dem fie fich jo 
angelegentlih mit René Lemercier unterhalten, hatte fie Letzteres gethan. 
Aber num war es ſpät geworden, und fie ging noc immer raſtlos in ihrem 
Zimmer auf umd ab. Bon Zeit zu Zeit blieb fie vor einem Tifche jtehen, 
auf dem, neben einer eleganten Gajjette, mehrere offene Briefe lagen. Sie 
nahm davon den einen oder den andern auf, durchflog einige Zeilen und jeßte 
dann ihre unruhige Promenade fort. 

Eine Kammerfrau mit verjchlafenem Gefichte öffnete jhüchtern die Thür 
und fragte, ob die „gnädige Frau“ geflingelt habe. 

„Sie fünnen fich fchlafen legen,“ antwortete die Gräfin furz. Dam, 
als die Thür ſich wieder gejchlofjen hatte, warf fie ſich in einen Sefjel, 
ichob die Briefe neben ſich und begann dieſelben methodiich und aufmerkſam 
zu fejen. — Es waren Briefe einer tief gefränften Mutter und einer unglüd- 
fihen Scweiter. Sie erzählten eine traurige Geſchichte, über die num bereits 
Jahre dahingegangen waren, ohne jie in Vergeſſenheit zu bringen, ohne die 
20 * 
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Scham und den Schmerz der erjten Stunden zu lindern. Sie ſprachen von 
einem Fremden, der ſich unter falſchem Namen in ein ruhige8 Haus ein- 
gefchlichen, die argloſe Mutter bethört, die unfchuldige Tochter verführt hatte, 
und der dann ſpurlos verſchwunden war. Die Mutter hatte nicht gewagt, 
Nachforſchungen nah ihm anzuftellen, aus Furcht, die Schmady ihres Kindes 
dem Geſpräch der Welt preiszugeben. Sie hatte auch nicht geflagt; aber 
der bittere, ftumme Oranı hatte fie verzehrt, und fie war daran gejtorben. 

Die Gräfin Darat ſah finnend in das verglimmende Kaminfeuer. — 
Die fterbende Mutter hatte fie in ihrem letzten Briefe angefleht, der unglüd- 
lichen Verführten zu verzeihen, jie in dem Haufe in Bari, wo Niemand 
ihre Schmach kannte, in Gnaden aufzunehmen. Martha hatte gejchrieben: 
„Komm, Du bijt meine einzige Schweiter; nie ſoll Di ein Blick des 
Vorwurfs treffen, nie follft Du ein Wort der Klage hören.“ — Der Brief 
war ihr von der Poſt zurückgeſchickt worden, und fie hatte in Erfahrung 
gebracht, daß ihre Schweiter heimlich entflohen jei, Niemand wiſſe wohin. — 
Dann waren dunkle Gerüchte zu Martha’ Ohren gedrungen. Man hatte 
ihre Schwefter gejehen: Hier, dort, in Piſa, in Florenz, in Mailand, in 
Neapel. An ihrer Seite war ein ältliher Mann, dem fie anzugehören 
ſchien. — Was trieb fie? Wovon lebte fie? — In ihrer Angjt und Unruhe 
hatte Martha fi) an ihren Onkel, den Chef einer alten, jtolzen Partrizier- 
familie gewandt. Diejer Hatte ihr einen Brief voll ſchwülſtigen Pathos’ 
geantwortet, den fie mit Thränen der Wuth zerfnittert und zerrifjen hatte: 
„Deine unwürdige Schweiter hat das Wappen unſres Haujes befledt, ihre 
Mutter getödtet. Ich kenne fie nicht mehr.“ — Die Liebe zur Schweiter, 
zur Jugendgefpielin Hatte bei Martha nod) fange gegen den Verdacht, daß 
Lätizia eine Verworfene jein könne, gefämpft; aber als Monate vergangen 
waren, ohne daß diefe ein Lebenszeichen von fid) gegeben — da hatte der 
Verdacht gefiegt, und Martha Hatte ihre Schweiter wie eine Berftorbene 
bemweint und fie wie eine Unmwürdige aus ihrem Gedächtniß zu verbannen 
gefuht. — Nah Fahr und Tag war ein Brief von der Berjchollenen 
an fie gelangt: „Ich weiß, daß Du mich nie wiederſehen kannſt,“ Hatte 
Lätizia gefchrieben, „und id; werde Deine Blide meiden; aber c3 drängt 
mid, in meinem dunfeln Elend, Dir zu jagen, wie jehr ich Did) liebe; Did) 
anzuflehen, meiner ohne Zorn zu gedenfen. — Da3 Unglüd hat ſich an meine 
Ferſen geheftet und verfolgt mid) umerbittlih. Ich büße ſchwer für das, was 
ich gethan. Dh, verzeihe Du mir; und bete für mich an dem heiligen Abend, 
an dem Der geboren ift, der allen Sündern verziehen bat.“ 

Der Brief ohne Poſtſtempel, war an einem 23. December durdy einen 
Unbefannten in da8 Haus der Gräfin gebracht worden. Martha Hatte die 
Bitten ihrer Schweiter gern erhört, und am folgenden Abend inbrünftig für die 
Verlorene gebetet; aber der Brief hatte ihren Verdacht, daß dieſe eine Gefallene 
fei, nur beftärkt. Unbejchreiblihe Bitterfeit füllte ihr ſtolzes Herz. Sie 
haßte die elenden Kreaturen, zu denen fie ihre Schweiter herabgejunfen 
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wähnte; — aber diefer wollte fie verzeihen: — weil die jterbende Mutter fie 
darum gebeten, weil jie die Verunglückte, troß Allen, wie eine Schweiter liebte. 

In langen Zwifchenräumen hatte Lätizia neue, ſtets geheimmißvolle 
Lebenszeichen gegeben, und in jedem Briefe ihr Flehen um Verzeihung erneuert. — 
Martha hätte ihr zurufen wollen: „Ic habe Dir längjt verziehen; komm’ 
in meine Arme!“ — aber feiner der Briefe deutete an, wo eine Antwort die 
Schreiberin finden könne. 

Viele Leute in der Pariſer Geſellſchaft wußten mit mehr oder weniger 
Genauigkeit, daß eine Schweiter der Gräfin Darat zu Grunde gegangen jei. 
Niemand kümmerte ſich jonderlic; darum, Niemand hatte jemal3 daran gedacht, 
oder es gewagt, mit der Gräfin darüber zu fpredhen. Man ijt in großen 
Städten nahjfichtig; wenn nicht aus Herzensgüte, fo aus Klugheit oder Gleich— 
gültigkeit. ALS die Gräfin Darat in Gegenwart Illien's ein jo jtrenges 
Urtheil über eine Unglücliche gefällt und gefagt hatte, fie Habe guten Grund, 
hart zu fein — da hatten Harvey und Trejjan fie wohl verjtanden. E3 fiel 
diefen nicht ein, die Gräfin für die Schuld ihrer Schweſter verantiwortlid) 
zu machen; doc war jene empfindlich, argwöhnifch, gereizt, jobald von ver: 
forenen Frauen die Rede war; und ihre Freunde, die dies wußten und wohl- 
erzogene Menschen waren, vermieden es, über dieſe Wefen und deren Treiben 
mit der Gräfin zu fprechen. 

Bertha Lemercier kannte ſolche Nücjichten jedoch nicht, und aus ihrem 
Munde hatte Martha zum erjten Male den Namen der Signora Bianca 
Alzati aussprechen hören. Sie hatte Erkundigungen über dieſe Frau einge: 
zogen ; mit furchtfamer, argwöhniſcher Shüchternheitund Unbeholfenheit zunächſt; 
bis plößlich der Verdacht in ihr wacd) geworden war, Bianca Alzati Fönne 
ihre verlorene Schweſter fein. Da hatte fie feine Rüdjichten mehr genommen 
und ſich Gewißheit verfchaffen wollen. Nen& Lemercier Hatte fie ihr gegeben, 
indem er die ſchöne Stalienerin mit einer Fülle von Details bejchrieben, die 
ihr, Martha, feinen Zweifel mehr lajjen fonnte: die Rivalin, die daS Herz 
Illien's von ihr abgewandt hatte, war ihre Schweiter. 

Martha war rathlos. Eines nur jtand unwiderruflich fejt bei ihr: fie 
wollte die Liebe zu Illien aus ihrem Herzen reißen. — Sie hatte bitterlich 
geweint, als fie erfahren, er liebe eine andere; fie hatte ſich gehärmt und 
gefhämt darüber, daß eine ehrlofe Kreatur ihre Nebenbuhlerin fei; aber ihr 
ſchauderte vor dem Gedanken, ihrer Schwefter die Liebe eines Mannes jtreitig 
machen zu wollen. 

Es ijt etwas Eigenthümliches, Tiefed, Unergründliches um die Liebe 
unter allernächſten Blutöverwandten. Sie ift nicht Teidenjchaftlich, leicht 
erregbar, gefällig, phantaftijch, veränderlich, wie die Liebe zwiihen Mann und 
Weib; fie fann jahrelang ſchlummern, ſich felten oder nie äußern; fie iſt mit 
übler Laune, mit gänzlihenm Mangel an Zärtlichkeit oder Liebendwürdigfeit, 
ja mit Härte fogar vereinbar; — aber wo fie einmal lebt, da it jie von 
einer, alle anderen Leidenschaften überwältigenden, unverwüſtlichen, rückſichts— 
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loſen Urkraft. — Willenlos und ohne Kampf opferte ihr Martha die Liebe 
zu lien. Aber jie fühlte deswegen keineswegs das Bedürfniß, ihre Schweiter 
aufzufuchen, oder ihr zu beweifen, daß fie jie liebe. Sie verlangte feinen Danf 
für das unfreiwillig gebrachte Opfer; fie wußte, daß fie feinen dafiir verdiente. 

„Ich werde Paris verlafjen,“ fagte fie vor ſich Hin. „Ich will Lätizia 
nie wiederjehen; ich hafje fie.“ 

Sie barg ihr Antlig in ihre Hände und begann leife zu weinen. Cie 
fühlte ſich elend, ohnmächtig. Sie war einſam, verlajjen. Niemand lichte 
fie — ſie liebte Niemanden; fie war allein auf der Welt, ganz allein... 

Sie jtand auf und holte aus der Caſſette ein Medaillon, das auf dem 
Grunde derjelben verborgen lag — das Bild ihrer Schweiter. Sie betrachtete 
e3 lange, aufmerkſam, ftand jinnend da . . . Sie blidte auf einmal ängſtlich 
nad) der Uhr, al3 fürchte fie, etwas Wichtiges zu verjäumen. — Es war 
zwei Uhr Morgens: Lie Hingelte heftig, ungeduldig, wiederholt, bis Die 
Kammerſrau ihr verftörte8 Geſicht zeigte. 

„Laſſen Sie jofort dad Coupé anſpannen,“ befahl fie. 

Die Nammerfrau ließ ji) den Befehl wiederholen und entfernte ſich 
dann jchnell; aber es dauerte lange, bi demjelben Folge geleiftet wurde, denn 
Alles fchlief bereit3 im Haufe. Nach einer Weile. wurde es laut im Hofe: 
ein Wagen wurde aus der Remiſe gezogen; man hörte die klappernden Holz- 
ſchuhe des Kutſchers auf dem Steinpflajter, den jchwerfälligen, langſamen 
Hufihlag des Pferdes, das fich träge aus dem warmen Stall ziehen ließ — 
und endlich, nad einer fangen halben Stunde meldete ein Diener, der Wagen 
fei vorgefahren. 

Martha, die ſich einen weiten Pelzmantel über die bloßen Schultern 
geworfen Hatte, eilte die Treppe hinunter und befahl nad) dem Boulevard 
Haufmann zu jahren. Rene Hatte ihr die Adreſſe der Fran Bianca Alzati 
gegeben. 

Die Fahrt dauerte nicht lange, und die Gräfin Fam während derjelben 
gewifjermaßen faum zur Belinnung. Als fie jedoch an dem jremden Kaufe 
geflingelt hatte und fi, nachdem die Thür geöffnet war, in einem dunfeln, 
unbefannten Raume befand, da überfam jie ein eigentHümliches, unheimliches 
Gefühl, und fie wäre am liebjten unverrichteter Sache wieder umgefehrt. 
Aber daran war nidyt mehr zu denken: an dem matterleuchteten Fenſter der 
Portierloge zeigte ji ein barodes Geſicht, das des Concierge, mit einer 
weißen Schlafmütze; — und eine mürriſche Stimme fragte: wer da jei? 

„Wo wohnt Frau Alzati?“ entgegnete die Gräfin. 

Der Bortier hatte zu Neujahr ein ſehr reiches Geſchenk von „der 
Mietherin im erjten Stod“ erhalten, und war deshalb geneigt, deren Gäjte 
mit jeltener Zuvorfommenheit zu behandeln. Er hatte einen Wagen vor 
der Thür halten hören und ſah num eine vornehme Dame vor fich jtehen; 
er antwortete deshalb ziemlich höflich: 

„Eine Treppe, Thür rechts.“ 
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Dann ſchloß er das kleine Fenjter, an dem er die Unterhaltung mit 
dem jpäten Beſuch geführt hatte, und Martha befand jich wieder allein. Sie 
hatte bei dem Schimmer, der aus der PBortierloge drang, die Treppe erblidt 
und jtieg diefe, ih au der Rampe Haltend, Tangjanı, Hopfenden Herzens 
hinauf. Auf dem Flur, den fie bald erreichte, war es dunkel. Sie tajtete 
mit den Händen die Mauer entlang, bis jie eine Thür, und daneben eine 
Klingel jand. Sie zauderte wieder. Dann jchellte fie: furchtſam, leife — 
feine Antwort. — Sie wartete eine gute Weile und flingelte wieder; diesmal 
ftarf. Sie erbebte vor dem hellen Ton der Glode. Bald darauf hörte fie 
Fußtritte Hinter der Thür und jah Licht durch das Schlüffellodh. Die Thür 
wurde geöffnet, und vor ihr jtand ein Diener, der fie zuerjt mißtrauiſch 
mufterte, dann, erjtaunt eine Dame zu jo ungewöhnlicher Stunde vor fid) 
zu fehen, einen Schritt zurüdtrat und den jpäten Gaſt jragend anjah. 

„Ich wünſche Frau Alzati zu jprechen,“ jagte die Gräfin. 

„Die gnädige Frau iſt längit zu Bette gegangen“, antwortete der Diener. 

„Laſſen Sie fie weden; ich muß fie jehen.“ 

Es war etwas in Martha’3 Stimme und Haltung, was feinen Wider: 
ſpruch duldete. Der Diener ging jtumm voran, führte die Gräfin in einen 
feinen, heißen, mit Blumen angefüllten Salon, jtedte die Lichte an, die auf 
dem Kamine jtanden, ımd fagte, er werde die Nammerfvau vufen. Dann 
verihiwand er und lic; Martha allein. 

Sie wartete lange. Sie jah ſich in dem jtillen Zimmer um, aber jie 
war zu erregt, um neugierig zu fein, um auc nur zu bemerfen, was jie 
ſah. Aber ein Gedanke kam ihr immer und immer wieder: „Bier wohnt 
Yätizia, meine Schwejter — meine Schweiter.“ Sie wiederholte die beiden 
Worte leije, aber hörbar. Es überriejelte jie dabei Falt. 

Endlich erjchien die Kammerfrau, eine Perjon beiten Styl3 in ihrer 
Art, die ſich wiederhofen lieh, daß der jpäte Bejud) ihrer Herrin gelte und 
die Dame höflich fragte, wen fie anzumelden die Ehre habe? 

„Sagen Sie: Martha,“ antwortete die Gräfin. 

Die Nammerfrau entfernte ſich unhörbaren Schrittes und ließ die Thür 
hinter jich offen. Martha wartete wenige Secunden; dann folgte fie ihr. 
Sie durhjchritt einen großen Salon, der durch die Yaternen auf der Straße 
matt erleuchtet war ımd blieb in dev Thür, die zu einem andern, kleinen 
Zimmer führte, Itehen. An der andern Seite dieſes Gemaches, ihr den 
Rüden kehrend, jtand die Nammerfrau, in der einen Hand ein Licht haltend, 
nit der andern leiſe anklopfend, — Martha laujchte athemlos. 

„as giebt es?“ fragte eine Stimme Hinter dev Thür. 

Die Kammerfrau öffnete vorfichtig ; aber in demjelben Augenblid war Martha 
neben ihr, schob fie bei Seite und trat vor ihr in das halbdunfle Schlafgemad). 
„Lea! Lea!“ Es flang herzzerreißend; es fam aus tiefiter Bruft. 

Die Gerufene jtieß einen wilden Schrei aus, richtete ſich im Bette 
empor und blidte verjtört um ſich. 
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Im nächſten Augenblid jah die Kammerfrau zwei Frauengeftalten, die 
fi) leidenſchaftlich umſchlungen hielten und hörte krampfhaftes Schluchzen 
und leiſes Weinen. Sie vernahm einige ihr unverjtändlihe Worte in fremder 
Sprache; dann jtellte fie das Licht auf einen Tiſch und entfernte fi, die 
Thür geräuſchlos Hinter ſich fchließend. 

Der Kutſcher unten in der Straße wurde fehr bald ungeduldig; aber 
nachdem er eine kurze Zeit auf die „verrücte Herrſchaft“ geſchimpft hatte, 
hielt er e8 für das Bwedmäßigfte, den großen Pelzkragen ſeines Nodes in 
die Höhe zu jchlagen, feine Füße gut einzumideln und fi), unbeforgt um das 
fromme Pferd, der Ruhe zu überlaffen. Es dauerte auch nicht lange, jo 
war er feſt eingejchlafen. 

Die beiden Schweitern waren inzwijchen ruhiger geworden. Martha 
hatte fich ihres Mantel3 entledigt und ſaß im Ballanzuge, mit entblößten 
Schultern, auf dem Bette ihrer Schweiter. Diefe, halb emporgeridhtet, das 
goldige Haar zurüdgemworfen, die großen Augen in Freude ımd Mufregung 
leuchtend, hielt ihre Schweiter mit einem Arm umfchlungen, während fie ihr 
mit der freien Hand liebkofend Stirn und Wange jtreichelte. 

„Wie jhön Du bijt, Martha,“ ſagte fie Teife; und noch leiſer jeßte 
fie Hinzu: .. „und wie gut!“ 

Martha Hatte bis jeßt noch nicht gewagt, eine Frage über die Ver— 
gangenheit an ihre Schweiter zu richten, Hatte auch nicht das Bedürfniß 
gefühlt, dies zu thun. Gie lebte in der Gegenivart, glücklich in dem Gefühl, 
nit mehr allein zu fein. 

„Weißt Du, Lea,“ fagte fie, „ich fühle mich hier bei Dir, in der unbes 
fannten Stube, zum erjten Male, feitdem ich von Euch fortgegangen bin, 
wieder zu Haufe.“ 

Lätizia Fühte fie und fragte nad) einer Pauſe: „Bilt Du mir nie 
böje geweſen?“ 

„Niemals!“ 

„Haft Du mir jtet3 vertraut?“ 

Darauf fonnte Martha nit antworten. Nach längerem, peinlichem 
Schweigen fuhr Lätizia traurig fort: 

„Du hätteft mir vertrauen dürfen. Sch Habe nidts Schlechtes 
begangen ... . Ich bin nur fehr unglüdlich geweſen.“ 

Und dann ängſtlich, mit leijer, zitternder Stimme zunächſt, erzählte jie 
ihre Gefchichte. — Sie ſprach mit zu Boden gejchlagenen Wimpern, von dem 
Fremden, der fie bethört, den fie geliebt, der fie heimlich verlafien hatte; 
fie erzählte von dem Tode der Mutter, daß fie, nachdem dieſe geſtorben, 
das verödete Elternhaus in Verzweiflung verlajjen hatte, um Den aufzujuchen, 
der fie in das Elend geſtoßen, aber dev allein fie von Schmad und Schimpf 
retten fonnte ... und den fie noch immer liebte. — In einem Gajthaufe 
in Slorenz war fie mit einem älteren Herrn zufammengetroffen, der ſich, 
wie fie damald glaubte, ihrer Jugend und Unerfahrenheit erbarmt, jich 
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ohne Mühe in ihr Geheimniß gefchlichen und ihr Beiſtand und Hülfe ver- 
ſprochen hatte. — Sie war von ihm in ein Ne von Lügen verftricdt worden. 
Er hatte ihr erzählt, daß ihre Schmach und ihre Flucht in aller Welt Mund 
fei, daß ihre Familie fie verftoßen habe, daß Der, den fie geliebt, ein Ver— 
brecher jei und jeßt von der Polizei verfolgt werde. — Und fie hatte Alles 
geglaubt — Alles! 

„sh war jiebenzehn Jahre alt, Martha! Ich hatte meine Mutter nie 
verlafjen; kannte Nichts von der Welt und ihrem Treiben, und nun war id) 
jo unglüdlih, daß mir dad Schlimmſte als dad Natürlichfte erfchien.“ 

Sie weinte laut, und es dauerte lange, bis Ihre Schweiter fie beruhigen 
fonnte. Dann fuhr fie in ihrer Erzählung fort. 

Ihr angebliher Beſchützer, Alzati, hatte fie veranlagt, Jtalien zu ver: 
lafjen und nad) England zu gehen. Sie war der Meinung geweſen, daß 
dies im Interefje ihrer Sicherheit nothiwendig jei, denn Alzati hatte ihr 
erzählt, daß ihre Familie ihr nachſpüre, fie verfolge, ihrer habhaft werden 
wolle, um ſie zu beſtrafen. 

„Wir lebten einen Monat in London. Ich verjank in tiefe Schwermutl); 
ic) wünjchte mir den Tod. Da fam er, um mich zu tröften. Ich ſei nod) 
jung; Alles könne wieder gut werden; ich folle ihm, meinem beiten Freunde 
vertrauen; er werde mic nicht verlafjen. Ic dankte ihm tief gerührt. — 
Nach einiger Zeit fagte er mir ganz beiläufig: „ES giebt ein Mittel die 
Bergangenheit auszulöfchen, Ihre Zukunft zu fihern. Sie kennen mid) feit 
drei Monaten. Niemand ijt jo fehr darauf bedacht, wie id, Sie glücklich 
zu nrachen. Vertrauen Sie fid) mir an; reihen Sie mir Ihre Hand.“ 

„Er beſtürmte mich nicht mit diefem Geſuche; er ließ mir Zeit; er 
hielt mic) gefangen, wußte, daß ich ihm nicht entgehen fonnte. Ex verjchaffte 
mir in London Ferjtrenungen, an denen fich mein jugendlider Sinn ergüßte; 
führte mic in Theater, Mufeen, Concerte — und eine® Tages, ohne jzu 
ermejjen, was ic; that, feit überzeugt, dai ich dem Elend preiögegeben jein 
würde, wenn ic) ihn verließe, willigte ich in feine Bitten. — Er war ein 
gewandter, “gewifjenlojer,,- reiher Mann. Er hatte Alles vorbereitet, alle 
Schwierigkeiten im Voraus überwunden ... . Wir wurden in einer Kleinen 
Kirche vor Zeugen, die ich nie zuvor gefehen hatte und die jeitdem fpurlos 
verschwunden find, getraut.“ 

Lätizia hielt wieder inne; aber fie weinte nicht mehr. Sie ſchien fid) 
zu ſammeln und erzählte weiter. 

Alzati hatte fi bald nad der Verheivathung in jeiner ganzen Ber- 
worfenheit gezeigt; aber er hatte jie feitgehalten durd) Einfhüchterungen der 
elendejten Art. „Wie würde ſich die ſchöne Gräfin Darat freuen,“ hatte er 
ihr eined® Tages gejagt, „wenn fie wüßte, daß ihre geliebte, Kleine Lea, auf 
die fie fo ſtolz war, für die fein Prinz gut genug jchien, jebt unter dem 
Namen der Signora Bianca, Ehegefpons des weltberühmten Signor Felice Alzati 
ift! Denn ich bin berühmt, mein Kind, weltberühmt! Erkundige Di in 


284 Rudolph £indan in Berlin. —— 


den Clubs von London, Parid und St. Petersburg nad) mir, und Du wirft 
hören, wie man mein Lob dort ſingt!“ — Die Schande, an einen jolchen 
Menjchen gefettet zu fein, die Furcht, daß died ihren Verwandten, ihrer 
Schweiter befannt werden fünne, hatte Yätizia veranlagt, ruhig, willenlos, 
hoffnungslos in ihrem elenden Loofe zu verharren. — Wohin jollte ſie 
fliehen? Die ganze Welt war ihr verjchlojien. Sie konnte nur im dem 
Kerker leben, in dem Alzati fie gefangen hielt, und jie hoffte, bald darin zu 
jterben. Das Unglüd Hatte jie zu früh, zu unbarmberzig, zu ſchwer getroffen; 
ihre Kraft war gebrochen. 


Bon London war Bianca — diefen Namen hatte Yätizia vor ihrer 
Verheirathung auf Alzati's Rath angenommen — mit ihrem Manne nad) 


Bari übergefiedelt. — Sie hatte ihn ängſtlich gefragt, wie fie es anfangen 
jolle, um ihre Schwejter dort zu vermeiden. Darauf hatte er geantwortet, 
dafür folle fie ihn nur forgen lajjen; wenn fie fich jeinen Anordnungen 
unterwerfen wolle, jo werde jie der Gräfin Darat niemals begegnen. 

„In Paris führte er mich in ein von ihm eingerichtetes Hôtel,“ fuhr 
Lätizia fort, „und dort jtellte er mir im Laufe des Winters viele Männer 
vor, die er in das Haus zu loden verjtanden hatte. Aber er war vorfichtig. 
Keiner von jeinen Gäſten hatte eine Ahnung davon, wer ich jei. Einige 
wollten mid) ausforichen. Er hatte mich gewarnt, auf meiner Hut zu jein, 
hatte mid) gelehrt, imdiscrete Fragen ausweichend zu beantworten. Ich 
gehorchte ihm; demm ich glaubte noch immer, daß Dein Friede und meine 
Sicherheit erheifchten, da3 Geheimniß meiner Vergangenheit und meines 
damaligen Yebens zu bewahren. 

„Eines Abends, als Alzati bereit3 im Nebenzinmer am Spictife 
jaß, und ich mich allein im Salon aufhielt, wurde ein neuer Gajt angemeldet. 
E3 war dies nichts Ungewöhnliches, und id) blickte gleichgültig nach dev Thür, 
um den Eintretenden, wie mir dies befohlen war, willfommen zu heißen. 
Diefer blieb wie verjteinert jtehen, jobald ſich die Thür Hinter ihm geſchloſſen, 
und er mich erfannt hatte. Ich vermochte nicht, mich zu erheben. — Bor 
mir jtand der Mann, den ich gelicht, dev mich elend gemacht hatte. — Er 
war eine Minute ſprachlos. Damı flog ein höhnisches Lächeln über jein 
Geſicht, und er näherte ſich mir unbefangen, leichten, jicheren Schrittes. Ich 
jtarrte ihn am. — „Nun,“ jagte er leife, „da muß ich gratuliven. Die 
gnädige Frau haben fich in der That noch jchneller über mic Unwürdigen 
getröſtet, als ich zu hoffen gewagt hatte... . Alſo Bianca heißen wir jept? 
Signora Bianca Alzati!“ — Er hielt inne und jah mich finjter an. Dann 
flopfte er jih mit der geballten Faust leife die Stirn, lachte und fügte mit 
bitteren Hohn Hinzu: „Und ic Narr jpähte überall nach meiner Kleinen, 
unfchuldigen Taube, der Signorina Lea!.. Ich hätte lange juchen können!“ 

„Ich fühlte, daß mir die Sinne vergingen; ich glaube, ich wurde jehr 
bleih. Da änderte ji der Ausdruck jeines beweglichen Gefichtes jchnell 
wieder, wurde zärtlih und liebevoll, und er jlüfterte janft: Ich liebe Tid) 
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no immer; mehr als je! Sei unbejorgt, Alles wird jich aufklären, Alles 
zum Guten wenden. Aber jei vorlichtig, verrathe uns nicht. ch werde Dich 
bald wiederjehen.‘ 

„les wird ji zum Guten wenden? . . Wie? .. it nicht Alles 
unrettbar verloren? Bin ich nicht von Allen, die ich liebe, veritußen, für 
immer verbannt?“ 

„Aber er fonnte mir nicht mehr antworten. Er war verichwunden, 
und ich hörte wie in einem Traume, daß er im Nebenzimmer mit lauten 
Subel begrüßt würde. — ‚Sie wieder hier! Nun wird es heiter werden! 
Nun findet Herr Felice vielleicht jeinen Meiſter“ — Und dann vernahnı 
ich jeine Stimme: ‚Va banque!‘ — Und gleich darauf helles Gelächter: — 
‚Bravo Trejjan! Bravo! Ein gutes Tebit! — Ich bin im Glück, 
ſagte er gelajjen. Ich werde heute Abend noch viel mehr geavinnen, werde 
Ihnen Alles abnehmen, Herr Felice Alzati. Halten Sie jid) tapfer! 

„sh wurde ohnmädtig . .. . 

„Mich friert,“ unterbrach Lätizia plößlid ihre Erzählung. „Hänge 
mir Deinen Mantel um, Martha. — Es iſt mir, als jchrunpfe mein Herz 
zujammen, wenn ich daran gedenke, wie ſchändlich ich von demſelben Manne 
wieder betrogen wurde ... . 

„Treſſan wurde bald der Liebling Alzati's. Er veritand es, ihn zu 
behandeln, wie fein Anderer. Er kam täglid) in das Haus; ich jah ihm 
häufig, oftmals allein. Alzati hegte feinen Verdacht, jchien ich an unferer 
Vertraulichkeit zu erfreuen, ermuthigte fie... . Aber wozu joll ih Dir 
wiederholen, was ich jeitdem als geplante, böſe Lüge erkannt habe? — 
Treſſan wußte mir Alles zu erklären — Alles: weshalb er fi unter 
falſchem Namen bei meiner Mutter eingeführt, weshalb er mich plöglich ver: 
laſſen. Ich glaubte ihm. — Er hatte mich gejucht, ev war elend, in Ber: 
zweiflung, dem Selbjtmord nahe geweſen, weil er mic, nicht gefunden. — 
sh glaubte ihm, und mein thörichtes Herz jubelte! — Aber wie jollte Alles 
qut werden? — Er jagte mir, er werde Nath Schaffen; meine Berheirathung 
mit Alzati ſei nicht regelmäßig; er ziehe Erfundigungen ein, werde eine 
Scheidung ermöglichen, ich jolle nur Geduld haben; er jei vom nun am ver: 
antwortlich für mein Glück. — Und id) glaubte ihn! 

„Plötzlich ſtarb Alzati, vom Schlage gerührt. Nun jtand meinem 
Süd nichts mehr im Wege. Olivier verlangte nur, daß ich ihm Zeit lajfe, 
einige nothwendige Formalitäten zu erfüllen. Dann jollte ich feine Frau 
jein: ſtolz, geachtet, frei, glüdlih! Er übernahm es, mich mit meiner Familie 
wieder zu verſöhnen. Er hatte großen Einfluß, kannte Dich, machte fich 
anheiſchig, Alles in Ordnung zu bringen. Aber vorher hielt ev e8 für 
angethan, daß ich Paris verlaffe. Ich mußte dort als Frau Alzati ver: 
geſſen werden, um als Gemahlin Olivier Trejjan’S wieder erjcheinen zu 
fönnen. — Ich folgte ihm. 

„Bir zogen nad Italien und lebten dort in einer Kleinen, von der 
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großen Straße abgelegenen Stadt. Ich liebte ihn von ganzer Seele; id 
war fiher, bald feinen Namen zu tragen; id) vertraute ihm ganz, rüdjicht3: 
los. — Monate gingen dahin. Die Einwilligung feines Waters, auf die 
Trefjan mid) jtet3 vertröjtet hatte, fam nicht an. Meine Fragen machten 
ihm ungeduldig. IH wurde ängftlich, mißtrauiſch; aber ich fonnte micht von 
ihm lajjen. Ich liebte ihn, und er war, fo glaubte ich, der Einzige, der 
mid) Deiner wieder würdig machen konnte.“ 

Lätizia hatte dad Haupt während diefes Theils ihrer Erzählung gejentt; 
aber num richtete fie es hoch, herausfordernd empor. 

„Wir fehrten nad) Paris zurüd. — Ich war alt geworden, alt und Hug.” 

Sie ſtrich ſich dad Haar aus der bleichen Stirn und blidte ihre 
Schweſter mit großen Augen an. 

„Lätizia!“ rief dieſe ängitlich. 

„Sieh mic) an!“ jammerte die Unglückliche. „Habe ich Böjes gethan, 


oder hat man fchleht an mir gehandelt?" — Sie jprady mit heijerer, 
von Thränen erjtidter Stimme. — „Bin id nicht jchändlid betrogen 
worden? — War id, ein Kind, den Ränken eine Trefjan, eines Alzati 


gewadhjen? Habe ih, al3 Frau etwas Andere erjtrebt, als Deiner, die 
ic) wie eine Schwefter liebe, wie eine Heilige verehrte, wieder würdig zu 
werden? Oh! daß meine Mutter fterben mußte! Sie hätte mich nicht ver- 
jtoßen. Oh, Martha, Martha, weshalb wandteit Du Did von mir ab?* 

„Ich habe e3 nicht gethan. Ich habe Dich jtet3 treu geliebt.“ 

„Du hajt mir nicht immer vertraut!” 

„Ich vertraue Dir.” 

Lätizia warf die Arme um den Hald ihrer Schweſter und küßte ſie 
leidenschaftlich: „Martha! Meine einzige Schweiter!“ 

Der Kutſcher der Gräfin Daxat, der noch immer unten vor der Thür 
wartete, erwachte aus einem unerquidlichen Schlafe und fchüttelte ſich fröſtelnd: 
„Ob es nicht eine Schande ift,“ murmelte er; „Menfchen und Thiere, bei 
diefem Wetter, die ganze Nacht hindurch im Freien wachen zu lafjen!“ 

Er jprang vom Bod und lief in Furzen, Hüpfenden Schritten auf dem 
Trottoir neben dem Wagen auf und ab. Er hörte an der benachbarten 
Kirhe von St. Auguftin fünf Uhr ſchlagen. Da endlid) öffnete ſich die 
Hausthür, und die Gräfin trat heraus. Er riß den Kutſchenſchlag für fie 
auf, und fie ſagte mit fanfter Stimme, wie er fie nie von ihr gehört hatte: 

„Es thut mir leid, dat Sie fo lange gewartet haben. Sch werde es 
Ihnen gedenken. Melden Sie ſich morgen um zwölf Uhr bei mir. — 
Nah Haufe!“ 


XV. 


Der nächſte Tag war ein klarer, friſcher Frühlingstag. Sir Richard 
Harvey hatte ſich von dem ſchönen Wetter in's Freie locken laſſen und war 
zu einer ungewöhnlich frühen Nachmittagsſtunde nah den Champs Elyſées 
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gegangen. Dort fiel ſein Blick zufälligerweiſe auf einen alten, elend gekleideten 
Mann, der ſich, wie Einer, der gänzlich ermattet iſt, an einen Baum anlehnte. 
Ein Stadt-Sergent, ein junger, kräftiger Mann, ging langſam an ihm 
vorüber und ſah ihn mißtrauiſch an. Der Alte wid) dem Blick ängſtlich 
aus, und feine Augen begegneten denen des Baronet. Der Blit war fcheu, 
rathlos, Erbarmen erflehend, der richtige Bettlerblid, der an Einem zu kleben 
fcheint, und den man nicht von ſich abjehütteln kann, bis man ihn durch eine 
Gabe befriedigt hat. 

Sir Rihard griff in die Tafhe. Die Augen de3 alten Mannes 
feuchteten und wurden noch beredter: „Sch muß mid) vor Den da in Acht 
nehmen; er würde mich verhaften, wenn er mid) betteln ſähe. Aber jehen 
Eie, wie elend ich bin! Haben Sie Mitleiden mit mir!" Der unrubige 
Bid fagte dies Alles jo deutlich, wie der Mund es hätte jprechen fünnen. 
Der Baronet jchritt amfcheinend unbefangen weiter, bis der Polizift nicht 
mehr in unmittelbarer Nähe war; dann drehte Harvey fich jchnell um, ging 
auf den alten Mann zu und drüdte ihm ein großes Silberjtük in die Hand. 

„Bott jegne Sie, mein guter, edler Herr!“ jagte der Bettler halblaut. 

Sir Ridyard hatte während dieſer Furzen Scene fein ganzes Augenmerf 
auf den Polizeibeamten und auf den alten Mann gerichtet; al3 er nun wieder 
um ſich blickte ſah er, zwei Schritte vor ſich, die Gräfin Darat jtehen. 

„Bott ſegne Sie, mein guter, edler Herr,“ wiederholte jie freundlich, 
gerührt. 

Sir Richard erröthete. „Ic Hatte feine Ahnung davon, da Sie in 
meiner Nähe waren, jagte er verlegen. 

„Das weiß id,“ antwortete fie zuverjichtlih. „Sch war ſoeben aus 
dem Wagen geftiegen und hatte mich hier gejeßt, um etwas freie Luft zu 
ihöpfen, als id Sie von Weiten daherfommen jah. Ich habe gute Augen, 
und weiß jehr wohl, daß Sie mid nicht bemerkt Haben. Sie näherten jich 
langjam und nachdenklich — Gott weiß woran Sie immer denfen! — bis Sie 
den alten Mann entdecten und jid) feinen Segen verdienten. Sie jehen, id) weiß 
Alles. — Und nun fommen Sie, und leijten Sie mir noch etwas Gefellichaft.“ 

Sir Richard folgte der Gräfin und blieb einige Minuten neben ihr 
fißen; dann ftieg diefe wieder in ihren Wagen, und fuhr nad) Haufe, während 
Sir Rihard feinen unterbrochenen Spaziergang allein fortjeßte. 

Mehrere große Miethfalefchen, von mageren Pferden gezogen und von 
Kutfchern in abgetragenen Livreen gelenkt, fuhren in langjamem Trabe die 
Champs Elyſées hinauf, an ihm vorüber. Vor dem eriten diefer Wagen 
waren ein Paar weiße Pferde gejpannt. Sir Richard jah in die Kutfche 
und erblidte in derjelben ein hübjches, junge® Mädchen im Hochzeitskleide, 
den Myrthenkranz im ſchwarzen Haar; und neben der Braut einen ftattlichen 
jungen Mann, den Bräutigam. Der Baronet, der mit vielen Pariſer Ges 
bräuchen befannt war, wußte, daß da3 am Morgen getraute Baar num nad 
„der Cascade” jahre, um dort dem üblichen Brautjpaziergang zu machen. 
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„Die haben Recht gethan,“ jagte er vor ſich Hin. „Sie haben ſich 
jung verheirathet.” 

Die lebten Jahre feines einfamen Lebens zogen plößlich ungerufen vor 
feiner Seele vorüber, Er hatte feit langer Zeit nicht mehr an die Ver- 
gangenheit gedadht. Nun jah er fich wieder als jüngerer Mann, voller 
Wünſche, von denen ſich Feiner erfüllt hatte; voller Hoffnungen, die alle 
gejcheitert waren. Das Herz wurde ihm jchwer, al3 er langjam, gejenkten 
Hauptes, nachdenklich weiter jchritt. — „Gott weiß woran Sie immer denfen,“ 
jagte er vor fi Hin, die Worte der Gräfin mwiederholend. 

In der Nähe des Arc de Triomphe mwurde er von eimem Fleinen, 
ältlichen, mürriſch ausſehenden Herrn begrüßt. 

„Wie geht es Ahnen, Herr Bolton?“ redete der Baronet ihn an. 

„IH danfe Ihnen, Sir Richard,“ entgegnete der Angeredete: „ich habe 
num fichere Hoffnung, daß bald Alles gut gehen wird. Mein Prozeß liegt 
für die nächſte Seffion wieder vor, und mein Advocat verjihert, daß ich 
ihn gewinnen muß. Es it Zeit. Sch quäle mich, wie ſie wiſſen, jeit 
zwanzig Zahren mit der Gejchhichte herum. Co, wie id, iſt niemals ein 
Menſch chicanirt worden! — IH muß natürlich wieder nad) London, um 
meine Intereſſen felbit zu überwaden. Das Klima dort jagt mir gar nicht 
mehr zu; aber dagegen ift Nicht zu machen. Während des Sommers ent- 
ihädige ih) mi: dann mache ich eine jchöne Neife nad) Schweden und 
Norwegen, und den nächſten Winter verbringe ich in Florenz. Ich möchte, 
ih wäre erjt fo weit. Die Zeit wird mir fang. — Nun auf Wiederjehen, 
Sir Rihard! Möge es Ihnen gut gehen!“ 

Der Heine, mürrifche alte Maun ging weiter. Sir Richard jah ihm 
nad. Er kannte ihn feit einigen zwanzig Jahren; und viele, viele Male 
hatte er dieſelben Klagen von ihm gehört. Der Mann hatte in jeinem 
ganzen Leben Nichts gethan als gegen Heine Sorgen gelämpft und ſich mit 
fleinen Hoffnungen genährt. — „Der reis, in dem ich mid) bewege, iſt 
vielleicht etiwa8 größer als der, in dem der arme Bolton fich müde geht,“ 
jagte ſich Sir Richard; „aber ijt mein eigned Leben, feit langen Jahren 
ihon, nicht audy ein ganz unnüßes und zweckloſes?“ — Er ſah jih um; 
Wagen umd Fußgänger eilten an ihm vorüber. Er fpähte in allen Gefichtern: 
Die meiſten, jelbjt die jungen, ſahen ernft oder forgenvoll aus: „Wozu 
quält fi) die ganze Geſellſchaft? In fünfzig Jahren ift Allen Alles Eins.“ — 
Eine eigenthümlihe Müdigkeit und Gleichgültigkeit überfam ihn. Er dadıte 
wieder an den alten, ermatteten Mann. — Welch’ elendes Leben mochte Der 
geführt haben, und welch' elendes Lebensende ftand ihm bevor? — „Gott 
fegne Sie, mein guter, edler Herr,“ hatte er ihm gejagt. Die Gräfin Darat 
hatte diefe Worte wiederholt. — Die Gräfin — Nun waren Sir Nichard’3 
Gedanken bei ihr: Wie ſchön fie war, wie Hug; und wie edel umd gut fie 
erſchien! — „Die haben Necht gethan, die vorhin mit den Schimmeln vorbei: 
fuhren. Sie haben fi) jung verheirathet.“ 
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Sir NRihard war am Arc de Triomphe angelangt, und wandte ſich 
nun wieder feiner Wohnung zu. Er wollte noch einige Stunden arbeiten, 
und dann zu Frau von Vieuville gehen, deren Befinden ihm beumruhigte. 
Den Abend beabjichtigte er bei der Gräfin Darat zuzubringen. Er ver- 
nachläſſigte diefe feit geraumer Zeit, oder richtiger gejagt, er machte ſich zur 
Pilicht, fie nicht fo häufig zu fehen, wie er es wünſchte. 

Die Gräfin Hatte Sir Richard, als diefer fie zu Anfang des Winters 
zum erjten Male befucht hatte, wie einen alten Bekannten empfangen. Sie 
befaß die eigenthümliche, fichere, fürftliche Ruhe, die man bei jungen, jchönen 
Frauen, denen Alle huldigen, nicht jelten findet, und die aud) ältere, erfahrene 
Männer nöthigt, fie, in der gewöhnlichen Unterhaltung wenigſtens, wie geiltig 
Gfeichgeitellte zu behandeln. Sir Richard Hatte jich jehr zu ihr hingezogen 
gefühlt und war ein häufiger Gajt in ihrem Haufe geworden. Als er jid) 
jedoch eine Tages Har gemacht hatte, daß die Gräfin feine Gedanken in 
außerordentlicher Weife bejchäftigte, da war er fich in der möglichen Rolle 
eines Verliebten kläglich und lächerlicd) vorgefommen und hatte den Entſchluß 
gefaßt, die Frau, die feine Nuhe zu ftören drohte, nicht häufiger zu jehen, 
al3 andere gleichgültige Befannte. Aber es war ihm ſchwer geworden, dieſen 
Borjag auszuführen, und er hatte fich im Laufe des Winter mehr al3 einmal 
und mit einer gewillen Beſchämung gejtehen müfjen, daß der wahre Grund, wes— 
halb er mit ungewohnter Regelmäßigkeit zu den Soircen der Baronin d’Eltang 
gegangen, die Hoffnung gewejen war, mit der Gräfin Darat zufammenzu- 
treffen. Er empfand in ihrer Nähe ein eigenthümliches, unruhiges Wohlbehagen, 
das er nicht zu analyjiren wagte, aber das feinem Herzen etwas Köſtliches war. 

Bald nachdem Aleris Illien die Belanntichaft der Gräfin Darat gemacht, 
hatte Sir Richard bemerkt, wie jehr jie den jungen Nuffen auszeichnet. Da 
hatte er fid) einen „alten Narren“ gejcholten und wiederum in feiner Weisheit 
beichlofjen, fich nicht mehr um die Gräfin zu bekümmern. — Er hatte ſich 
einzureden verfucht, daß fie ihm gleichgültig fei, und e$ war ihm, während 
der lebten Zeit endlich gelungen, jich von ihr fern zu halten. Aber er war 
jeitdem verändert. Er Hatte feine alte Arbeitsluſt verloren; er langweilte 
jih. Er empfand ein dumpfes, unbeftimmbare® Unbehagen, das ſich des 
Morgens auf feine Brujt lagerte, jobald er die Augen auffchlug, und ihn des 
Abends drüdte, wenn er fich miüden, jchiweren Herzens zur Ruhe begab. — 
Die Gräfin ſchien von feiner Verjtimmung nicht® zu bemerken und hatte ihn 
nicht ein einziges Mal gefragt, weshalb er feine Beſuche bei ihr eingejtellt 
babe. Im Allgemeinen Hatte fie ihn durch Herzlichfeit nicht verwöhnt; und 
ihr Gruß in den Champs Elyſdes: „Gott fegne Sie, mein guter, edler 
Herr, * Hatte ihm überrafcht und ihm innig wohlgethan. Er war weit ent- 
fernt, irgend welche Hoffnung auf diefe Veränderung in ihrem Benehmen zu 
gründen; aber nachdem er jich mit fo großer Mühe von der Gräfin frei 
gemacht zu haben glaubte, begnügte er jich num doch gern mit einem leichten 
Vorwande, um ſich ihr wieder zu nähern. — 
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AS Sir Richard in feine Wohnung trat überreichte ihm der Diener 
zwei Briefe. Er erfannte auf dem einen die Handſchrift der Gräfin Darat; 
der andre war don Herrn Treſſan. — Was Ffonnte fie ihm fchreiben, 
nachdem er fie erjt vor Furzer Zeit verlaffen Hatte? Er riß das Couvert 
auf. Die Gräfin bat ihn, fie im Laufe des Abends, nicht zu ſpät — dieſe 
drei Worte unterftrihen — befuchen zu wollen; jie erwarte einen Dienjt 
von ihm, wolle feinen Rath haben. — Nun war Sir Nihard ganz mit fi) 
zufrieden; nun fonnte er nicht mehr anders als Das thun, was man von ihm 
verlangte und was er jo bereitwillig that. Er jchrieb zurüd, er werde ſich 
um halb neun Uhr einfinden; dann las er den Brief von Treffan ganz flüchtig 
durch, und da er zu unruhig war, um arbeiten zu fünnen, machte er ſich auf 
den Weg zur Baronin Vieuville. Dieſe war nicht zu Haufe. Der Diener 
jagte, ste jei vor einer Stunde ausgegangen und habe hinterlafjen, daß fie 
bei ihrer Mutter jei und vor dem Eſſen nicht zurüdfehren werde. — Sir 
Richard, der die Zeit bis zum Abend ausfüllen wollte, ging darauf zur 
Baronin d'Eltang Ex wurde dort nicht angenommen. Die Frau Baronin, 
jo hieß es, ſei unwohl und empfange nicht. 

Der Baronet wanderte jodann noc einige Stunden zwecklos in Paris 
umber. Ex verirrte ſich in entlegene Stadttheile und Fam bei diefer Gelegenheit 
bi3 in die Avenue de l'Empereur. Dort begegnete er Herrn Dlivier Treſſan, 
der mit verjtörtem Gejichte, ſtumm grüßend, jchnell an ihm vorüberfchritt. 
Sir Richard wandte ſich nad ihm un. „Der Mann ijt in den leßten 
Monaten um mehrere Jahre älter geworden,“ jagte er fih. „Er jieht 
ſchlecht aus. Was mag er in dieſem GStadttheile, wo feiner jeiner Bekannten 
wohnen kann, zu juchen haben? Und weshalb hat er mich nicht angeredet, 
nahdem er mir heute früh gefchrieben, er wünſche mid) zu ſprechen?“ 

Pünktlich um halb neun Uhr ließ ſich Sir Richard bei der Gräfin Darat 
anmelden; Sie war allein und fam ihm mit"ausgejtredten Händen entgegen. 
„Es iſt jehr freundlich von Ihnen, daß fie gefommen jind,“ ſagte fie. 

Sir Richard bemerkte, daß die jo ruhige und Falte Frau ungewöhnlid) 
aufgeregt war. 

„Sie kamen heute wie vom Himmel gejandt,“ fuhr jie fort jobald er 
ſich gejeßt Hatte. „Ich war vollitändig rathlos al3 id) Sie in den Champs 
Elyjees antraf. Sie haben davon Nichtd bemerkt. Sie denken immer an 
Gott weiß Was, und bemerfen höchſtens diejenigen, die Ihnen hülfsbedürftig 
ericheinen. — Sobald ih zu Haufe war, fiel mir plögli ein, daß Sie, von 
allen Menſchen, die ich kenne, Derjenige find, zu dem ic) das größte Vertrauen 
habe, und den ic) deshalb in einer ſchwierigen Sache um Rath fragen will.“ 

Und nad) diefer überrafhenden Einleitung, und ohne dem Baronet 
Gelegenheit zu geben, ein Wort einzufchalten, erzählte jie die Geſchichte ihrer 
Schweiter und die gejtrige Zuſammenkunft mit ihr. Sie faßte ſich dabei 
ganz kurz und ſie ſprach fchnell, das Gejicht dem Feuer zugewandt, ohne 
den Baron anzubliden, 
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„Die Sachlage iſt demnach folgende,“ ſchloß fie, nachdem fie ungefähr 
zehn Minuten geſprochen hatte: „Meine SCchweiter ijt jchändlich Hintergangen 
worden. Bon den beiden Männern, die ihr Elend verjchuldet haben, ijt der 
eine todt, der andre ein Nichtswürdiger. Ich bin fejt entjchloffen, meine 
Schweiter nit zu verlaffen; aber ich will nicht undefonnen handeln, und 
Das, was ich thue, jo thun, daß meiner Schweiter jomohl wie mir daraus 
möglichjt wenig Unannehmlichfeiten erwachſen. Ganz wird dies nicht zu 
vermeiden jein. Darauf bin ich gefaßt. Das Lächeln und Ziſcheln meiner 
zahlreichen Bekannten ſoll mich nicht abhalten, meine Pflicht zu thun! Aber 
von meinen wenigen Freunden möchte ich gewürdigt fein. — Und nun frage 
ih Sie: wie habe ich zu handeln, um mid) möglichſt ungejtraft mit meiner 
Schweiter wieder zu bereinigen?“ 

Harvey war nicht fofort mit einer Antwort bereit und jtreichelte ſich 
nachdenflih das Kinn. Sie blidte zu ihm auf und beobadhtete eine Secunde 
jein jtilles, ernjtes Geſicht. 

„Billigen Sie, was id) zu thun beabjihtige?* fragte fie argwöhniſch. 

„Unbedingt!“ antiwortete er ſchnell und entichieden. 

„Nicht war, ich habe Net?“ rief jie. 

Es ſchien ihm, al3 beherriche fie eine große Aufregung nur mit Mühe, 
und könne jeden Augenblid in Thränen ausbrechen. 

„Soll id) aus Eitelfeit, aus Selbſtſucht, aus Feigheit meine unglückliche 
Schweſter nun auch verlaſſen?“ fuhr fie leidenjchaftlid fort. „Künnen Sie 
mir dies anrathen?“ 

E3 lag beinah ein Vorwurf in ihrer Stimme. — Harvey fchüttelte 
verneinend das Haupt. 

„Aber was ſoll ich thun? Geben Sie mir einen Rath! Soll ich meine 
Schweſter zu mir nehmen, und in Paris bleiben? Soll id) mit ihr verreifen, 
oder Frankreich ganz verlajjen, nad) Italien oder England überjiedeln? — 
Co ſprechen Sie do!” 

„Sie laſſen mir ja nicht Zeit dazu, liebe Gräfin,“ fagte er freundlich). 

Sie blidte ihn mit Thränen in den Augen an. Sie war jeit der Unter: 
redung mit ihrer Schweiter noch nicht zur Ruhe gefommen. Tauſend Ge— 
danken hatten ihr Gehirn belagert und verwirrt. Nicht einen Augenblid hatte 
fie in dem Entjchluß, fi) wieder mit Lätizia zu vereinigen, gewankt; aber 
die wahrjheinlichen und möglichen Conſequenzen eines ſolchen Scrittes hatten 
ſie erjchredt. — Sie legte großen Werth auf den hervorragenden Plaß, den 
jte in der Parijer Gejellichaft einnahm; es wurde ihr jchwer, jehr fchwer, 
demjelben zu entjagen. Sie hatte ſich bereit3 geächtet, verbannt, vereinjamt 
gejehen. Sir Rihard’3 Haltung ihr gegenüber, feine Ruhe noch mehr als 
jeine Zuftimmung, war ein großer Trojt für fi. — Die Sache war vielleicht 
gar nicht jo ſchlimm, wie fie gefürchtet hatte. — Weshalb jollten nicht die 
Beiten unter ihren Bekannten und Freunden ebenſo wohlwollend urtheilen wie 
der Baronet? — Sie fühlte ſich plöglich erleichtert und athmete tief auf. Sie hatte 
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mit Anjtrengung aller Kräfte die Laft getragen, die fie fich jeit geitern auferlegt; 
nun, da ihr dieje unerwartet abgenommen wurde, überfam jie eine Schwäche. 
Sie hauchte ganz leife: „Ad Gott,“ und blieb eine Weile mit gejchloffenen 
Augen wie ohnmächtig jißen. 

Harvey hatte dies nicht bemerkt. Er war ein gewifjenhafter Mann, 
der, wenn er einen Rath gab, wirklich bedacht war, guten Rath zu geben. 
Er jaß nachſinnend da und blidte vor fic) nieder. Als er die Augen wieder 
auffchlug, begegnete jein Blick dem der Gräfin, der mit einem Ausdrud dankbarer 
Nührung auf ihm ruhte. 

„Kun,“ fagte fie unter Thränen lähelnd, „nun bin ic) vuhig und lajje 
Sie ſprechen. — Was haben Sie mir zu jagen?“ 

Dem Baronet war in der Erzählung der Gräfin befonders ein Punkt 
aufgefallen: Ihre Schweiter war diejelbe Frau, un deren Hand Aleris Jllien 
ſich bewarb, und über die René Lemercier einen jo überrajchend günjtigen 
Bericht erjtattet hatte. — Harvey hatte feinem alten Freunde Woikoff ver- 
fprochen, Illien vor der Verheirathung mit einer Frau zweifelhaften Rufes zu 
warnen; aber er hatte dies Verfprechen unter der Vorausfeßung gegeben, daß 
Frau Alzati eine unwürdige Perſon ſei. Wenn diefe Annahme fich als eine 
irrige erwied® — und daß dem fo fei, dafür fprachen lien, Lemercier und 
die Gräfin — jo war dem Grafen Woikoff vielleicht der Vorſchlag zu machen, 
feine Einwilligung zu der Verheirathung feines Neffen mit dev Schweiter 
der Gräfin Darat zu geben. Sir Richard wußte, dag Woifoff, wie viele 
vornehme Rufjen, außerordentlich wenig Vorurtheile habe, und daß man bei 
ihm jicherlich nicht auf principiellen Widerjtand jtoßen werde Wenn es 
möglich war, Woifoff zu überzeugen, dat Frau Alzati nicht weniger Garantien 
al3 eine Andre biete, den Namen einer Gräfin Illien in Zukunft mit Ehren 
zu fragen, jo war Woifoff der Mann, ihre Vergangenheit zu ignoriven. — 
Aber die Gräfin Darat ſelbſt Hatte Illien ausgezeichnet. Kannte fie das 
Verhältni des jungen Ruſſen zu ihrer Schweiter? 

„Meine liebe Gräfin,“ jagte Harvey, „anjtatt Ihnen eine Antwort zu 
geben, möchte ich zumächit einige Fragen an Sie richten. Sie haben über 
die Angelegenheit, die mir noch ganz fremd ift, beveit3 nachdenken können. 
Sagen Sie mir, welche Anfichten Sie haben, dann kann ich mit meinem Rathe 
vielleicht bejjer helfen.“ 

Aber die Gräfin antwortete, jie fei verwirrt, habe noch feinen Entſchluß 
gefaßt; umd erſt nad langem zweckloſem Hin: und SHerreden Fonnte Sir 
Richard endlich andeuten, da es die Schwierigfeit der Lage jehr verringern 
werde, wenn Frau Alzati ſich wieder verheirathen follte. 

„SH Habe zufällig in Erfahrung gebracht,“ jagte Harvey, „daß ein 
ehrenwerther Mann fi) um die Hand Ihrer Frau Schweiter bewirbt.“ 

„Sie ſprechen vom Grafen Illien,“ entgegnete die Gräfin ruhig. „Sc 
höre, daß jein Onfel ji) der Heirat widerjeßt, und daß meine Schweiter 
jelbjt wenig geneigt jcheint, darein zu willigen.“ 
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„Wenn Sie glauben, daß die jungen Leute ſich lieben,“ meinte Harvey, „ſo 
fann dieſe Schwierigkeit vielleicht überwunden werden. Ich könnte an den Grafen 
Woiloff ſchreiben. — Wollen Sie gleichzeitig mit Ihrer Schweſter ſprechen?“ 

„Es iſt beſſer, zunächſt den Entſchluß ihres Freundes abzuwarten,“ 
antwortete Martha. „Meine Schweſter darf nicht der Gefahr ausgeſetzt 
werden, zu hören, daß irgend Jemand fie für unwürdig hält, einem Ehrennanne 
ihre Hand zu reichen.“ 

„Sie find eine treue Schweiter,“ jagte Harvey. 

Sie ſah ihn dafür dankbar an und gab ihm die Hand. 

Im ferneren Berlauf des langen Geſprächs verjtändigten ſich Harvey 
und die Gräfin darauf über folgende Punkte: Die Gräfin follte am 
nädjiten Tage nad) der Bretagne zu der verwittweten alten Marquije de 
Drieur reifen. Dieje lebte einſam auf ihrem Schloſſe, und hatte, bei vielen 
Abfonderlichkeiten, jtetS eine große Vorliebe für ihre jchöne junge Schwägerin 
gezeigt. Die Gräfin wollte ji) ihr unverhohlen anvertrauen und fie um 
die Erlaubniß bitten, ihr mit Lätizia einen langen Beſuch abjtatten zu dürfen. 
Wurde die gewährt, fo wollten die beiden Schweitern, fern von Paris, 
Antivort auf den Brief an den Grafen Woikoff abwarten, den Harvey fofort 
zu ſchreiben verſprach. Jedenfalls mußte der Verſuch gemacht werden, jich) 
des Beiſtandes der Marquije zu verfihern. Die Gräfin hoffte zuverfichtlic), 
daß ihr dies gelingen werde. 

„Meine Schwägerin iſt eine herzensgute Frau,“ jagte fie. „Das Gerede 
der Welt fiimmert fie wenig. Sobald jie erfahren hat, wie ſchwer und 
unverjchuldet meine Schweiter gelitten, wird fie ji ihrer annehmen.“ 

Harvey übernahm eine andre, nicht gerade angenehme oder leichte 
Miſſion; nämlich die, mit Treſſan zu fprechen und diejen zu veranlafjen, 
Frau Alzatı in Zukunft gänzlich) zu meiden und Alles zu thun, was ein 
anftändiger Menſch thun kann, um einen von ihm begangenen Fehler wieder 
gut zu machen, oder wenigſtens dejjen üble Folgen zu lindern. 

„Offen geitanden,“ jagte Harvey dazu, „lege ich feinen hohen Werth 
auf ein Verſprechen des Herrn Trejjan. Am beiten wäre ed, Ihre Schweiter 
febte gar nicht in derjelben Stadt wie diefer Menſch. -— Vielleicht zieht 
fie nah) Rußland — oder Herr Trefjan verläßt Parid. Das Ulles wird 
jih im Laufe der Zeit von ſelbſt ordnen. Ich werde Herrn Trejjan morgen 
früh jehen. Er hat mir feinen Beſuch angezeigt.“ 

Er war in einen ruhigen, geihäftsmäßigen Ton verfallen, der der 
Gräfin Darat, fie wußte nicht warum, großes Vertrauen einjlößte. 

„Sie werden WUlles gut ordnen,“ jagte ſie. „Ich bin glüdlid, einen 
Freund zu haben, wie Sie.“ — Sie ſchwieg eine Weile und ſetzte dann 
verlegen Hinzu: „Ich fürchte, mein Benehmen Ihnen gegenüber hat nicht 
immer deutlich genug gezeigt, daß ic) Sie nad) Verdienft zu würdigen weiß. 
Cie haben heute bereit3 viel Gutes gethan. Machen Sie einen guten 
Schluß: Verzeihen Sie mir.“ 


Sl 
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„Meine liebe, hochverehrte Gräfin!“ rief er und reichte ihr die Hand. 
„Gott jegne Sie, mein guter Herr!“ fagte fie leife und freundlich, die 
am Morgen gehörten Worte nod) einmal wiederholend. 


XVI. 


Herr Olivier Treſſan hatte ſeit einiger Zeit bereits und ohne daß er 
es ahnte, aufgehört, ſich des vollen Vertrauens ſeines getreuen Dieners Franz 
Lecouvreur zu erfreuen. Unangenehme Gerüchte waren dieſem zu Ohren 
gedrungen und hatten ihn ſehr nachdenklich gemacht. Seine Kameraden, die 
Kammerdiener der Riancourt, Desgremont, Aſhton und anderer ausgezeichneten 
Mitglieder der Geſellſchaft, in der Treſſan jahrelang im hellſten Lichte 
geglänzt Hatte, äußerten ſich jetzt bedenklich und nickten bedeutſam, wenn der 
jüngſt noch ſo hochverehrte Name „Treſſan“ in ihrer Gegenwart aus— 
geſprochen wurde. 

„Wenn ich Ihnen meinen Rath geben darf, mein Lieber,“ hatte 
Riancourt’3 Diener, Felix Barat, neulich vertraulich geäußert, „jo halten Sie 
Ihren Herrn etwa furz. — Er rechnet hoffentlich monatlich) mit Ihnen ab?“ 

„Ganz regelmäßig.“ 

„Dann geht Sie die ganze Geſchichte nicht viel an; aber id habe 
dod) nicht verfehlen wollen, Ihnen einen freundichaftlihen Winf zu geben.“ 

Lecouvreur hatte darauf Erfundigumgen eingezogen und in Erfahrung 
gebracht, daß man ſich im Cafe Anglais, bei Bignon und im „Cercle* ganz 
unverhohlen erzähle, Olivier Treſſan ſei ruinirt. Er hatte während des 
Winters, fo jagte man, bedeutende Summen verloren, und man wußte, daß 
jeine Schulden nicht pünktlich und nicht volljtändig gededt worden waren. 
Seit einigen Tagen jchien er im Glüd. Aber was hatte das zu bedeuten? 
Ein Mann, der nun, wie Trejjan, auf feinen Gewinn beim Spiel angewiejen 
ihien, um feinen Verpflichtungen nachzukommen, fonnte nicht mehr für einen 
„homme serieux" gelten. 

Franz äußerte ji) diejen und ähnlichen Mittheilungen gegenüber nur 
höchſt vorſichtig. Er wollte ſich nicht unnüß compromittiren. Alles in 
Allem war fein Pla nocd immer ein vorzüglicher, und feine Abſicht war, 
fo lange wie möglich in demfelben zu verharren. Schlimmften Falls risfirte 
er einen feinen Theil feines Lohnes und die unbedeutende Summe, die er 
im Laufe eines Monat3 für Bagatellen auszulegen pflegte, zu verlieren. 
Dies Nififo wollte er tragen. „Für ein paar hundert Franken iſt Herr 
Trefjan mir noch gut,“ ſagte er fih. Er beichloß jedoch, ihn in Zukunft 
etwas jchärfer zu beobachten, als er bisher für nöthig gehalten hatte. 

Treſſan fam jede Nacht jehr jpät nah Haufe. Daran war Lecouvreur 
jeit Jahren gewöhnt. Aber während ſich jein Herr früher immer glei zu 
Bett gelegt hatte, blieb er jeit einiger Zeit häufig noch eine Stunde oder 
länger wad.. Was trieb er? — Daß er las oder jchrieb war höchſt 
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unwahrſcheinlich. Franz wollte ſich Gewißheit verſchaffen, und eines Abends, 
nachdem ſein Herr ihn wieder mit den Worten entlaſſen hatte: „Sie können 
ſchlafen gehen; ich bedarf Ihrer nicht mehr“, kehrte Lecouvreur nach einer 
Weile zurück, um ſeinen Herrn zu überraſchen. Er hatte ſich einen plauſiblen Vor— 
wand ausgedacht, der ſein Zurückkommen erklären ſollte, und legte die Hand 
zuverſichtlich auf die Klinke der Thür zum Salon. Er fand ſie von innen 
verſchloſſen, und er hörte ſeinen Herrn betroffen und ärgerlich zugleich ansrufen: 

„Wer iſt da? Was giebt es?“ 

Lecouvreur antwortete, er habe vergeſſen, den Kaminvorſatz vor das 
Feuer zu rücken; er fürchte, der Teppich könne anbrennen. 

„Ich werde danach ſehen; gehen Sie zu Bett!“ rief Treſſan, ohne die 
Thür zu öffnen, ungeduldig zurück. 

Franz blickte durch das Schlüſſelloch. Er ſah gerade vor ſich einen mit 
Spielkarten bedeckten Tiſch. Treſſan war aufgeſtanden und lehnte ſich mit 
der einen Hand darauf. Sein Geſicht war der Thür zugewandt, hinter der 
der Diener ihn beobachtete; aber es war im Schatten, und Lecouvreur konnte 
den Ausdruck deſſelben nicht erkennen. 

„Legt er ſich eine Patience, um zu ſehen, ob er Glück haben wird?“ 
fragte ſich Franz. 

Er durdjtöberte am nächjiten Tage alle Kalten und Schubladen im 
Zimmer feines Seren, aber es war ihm nicht möglid, die Karten wieder: 
zufinden. — Trejjan hatte nicht die Gewohnheit, feine Sachen zu verjchließen. 
Er ließ Briefe aller Art, Mahndbriefe und Liebesbriefe jogar, Rechnungen, 
baares Geld umherliegen. Was fonnte ihn veranlafjen, gerade die Karten 
zu verbergen? — Un feinem Bureau war eine einzige kleine Schublade, die 
nicht offen jtand und zu der er den Schlüfjel an jeiner Uhr trug. Lecouvreur 
vermuthete, diejelbe enthalte Briefe von verheiratheten Frauen. Das war 
ihm vollitändig gleichgültig; er war nicht neugierig. Sein Herr mochte fid) 
amüfiren, wie es ihm gefiel. Aber weshalb verbarg er Spielfarten? — 
Herr Franz Lecouvreur wurde nachdenklih; er conjultirte jedoch Niemand 
und behielt jeine Entdefung für ſich. Er wollte ji) bis zum letzten Franken, 
den ihm jein Herr geben fonnte, als ein zuverläjliger Menſch bewähren. 

Der Dienjt bei Treffan war nie leichter und angenehmer gewejen, als 
gerade jebt. Im Haufe war nur wenig zu thun; außerhalb deſſelben 
beinahe gar nichts. Das Kleine Hötel in der Avenue de l'Empereur fogar, 
das zu Anfang des Winters viel fojtbare Stunden de3 Herr Lecouvreur in 
Anſpruch genommen hatte, war jeit Monaten vernadhläfligt. Franz konnte 
ſich jebt damit begnügen, jede Woche einmal einen Spaziergang dorthin zu 
machen, um die Zimmer zu lüften und den Staub von den Möbeln zu wijchen. 
Er that dies mit großer Regelmäßigkeit, nachdem es ihm einmal von feinem 
Herrn bejohlen worden war. — Da Herr Trejjan jelten vor elf Uhr auf: 
Itand, wogegen Franz immer jchon um jieben Uhr auf den Beinen war, jo 
hatte diefer jid) zur Regel gemadt, jeden Freitag früh nad) der Avenue de 
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l'Empereur zu gehen. Er war ein flinfer Burfche und wußte es jo einzu— 
richten, daß er dann um zehn Uhr bereits, eine gute Stunde che fein Herr 
zu flingeln pflegte, wieder in der Rue de Courcelles war. 

Eined Morgens, zwei Tage nachdem Frau von Vieuville erfahren, daß 
Dlivier Trefjan um die Hand ihrer Schweiter Anna angehalten hatte, und 
an demjelben Tage, an dem Harvey mit der Gräfin Darat in den Champs 
Elyſées zufammentraf, wurde Franz, bald nachdem er die Briefe und Zeitungen 
in dad Schlafzimmer feine® Herrn getragen hatte, von diejem zurüdgerufen. 

„Iſt in der Avenue de l'Empereur Alles in Ordnung?“ fragte Herr 
Treſſan. 

„Ich komme ſoeben von dort zurück. Alles iſt in Ordnung.“ 

„Sehr wohl. Erwarten Sie mich dort um drei Uhr. . . Das Coupé 
wird ebenfalls kommen. 

„Bu Befehl.“ 

Franz entfernte ſich wieder, und Treſſan ſprang aus dem Bette und 
kleidete ſich haſtig an. Er war ſehr übler Laune. 

„Daß es ihr gerade heute einſallen muß, mich ſehen zu wollen,“ 
murmelte er vor ſich hin. „Als ob ich nicht mehr zu thun hätte, als mich 
um ſolche Kindereien zu befümmern! Es wird eine Scene geben. Das 
fehlt gerade noch. — Ich weiß nicht, wo mir der Kopf jteht.“ 

E3 ging ihm in der That viel im Kopfe herum. Franz Lecouvreur's 
Kameraden hatten feine Lage richtig beurtheilt. Herr Olivier Trefjan war 
ruinirt. Das datirte weder don geitern noch von vorgejtern. Es war eine 
Sache, die ſich feit Tangen Monaten vorbereitete. Herr Trejjan hatte Die 
Katajtrophe kommen ſehen. Er hatte manchmal die Augen gejchlojien, ſich 
zu betäuben, zu vergejien verjucht; aber in Zwifchenräumen, die kürzer und 
fürzer wurden, mußte er num um jich bliden, und dann jah er jchaudernd, 
dicht vor feinen Füßen, die ſchwarze, gähmende Kluft, die ihn zu verjchlingen 
drohte. — Alles verrieth ihn: das Glück, feine Gläubiger, feine Genoffen und 
Freunde. Er las Mißtrauen, Uebelwollen in allen Bliden. — Wollte Nie- 
mand ihm eine heffende Hand reichen, Niemand ihn vom Rande des Abgrunds 
zurüdreißen? — Er war nun dahin gefommen, wie er an jenem Abend in 
den Champs Elyſées, nachdem Bianca ihm Geld geliehen, dunkel geahnt 
hatte. — Die Geduld feiner Gläubiger war erichöpft; ihre Forderungen 
wurden immer ungejtümer. Das Geld, welches Bianca ihm gegeben, war 
verſchwunden. ine andere, ebenfalls bedeutende Summe, die ihm ein 
Wucherer geborgt, dem er das Halsband der Baronin d’Eltang als Unter: 
pfand anvertraut hatte, war in einer Nacht verfpielt worden. Sein Vater, der 
beſcheiden und geachtet in einer Heinen Provinzialjtadt Tebte, wollte nichts 
mehr don feinem ungerathenen Sohne wijjen und ließ alle Briefe, in denen 
diefer um Unterjtügung bat, unbeantwortet. Freunde hatte Herr Trejjan nie 
gehabt. Diejenigen, die ji jo nannten, „bedauerten unendlich, augenbliclich 
jelbjt in großer Geldverlegenheit zu jein“, oder waren im günjtigften Halle 
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bereit, beſcheidene Summen, die Treſſan jo gut wie nichts nützen fonnten, zu 
jeiner Verfügung zu jtellen. Bianca war, um Trejjan’s eigenen Ausdrud zu 
gebrauchen, „abgenußt“. Marie fam nicht in Betracht. Sie hatte ſehr viel 
Liebe zu jeiner Verfügung; dafür hatte Herr Trejjan Feine Verwendung. Er 
mußte Geld haben. — Wie jchade, daß Marie nicht ihre eigene Herrin war; 
wie ungeredyt das Geſetz, welche dem Baron, ihrem Gemahl, geitattete, die 
Verwaltung und Berwendung ihre Vermögens zu überwachen ! 

Seit mehreren Tagen gewann Trejjan beim Ecarté; aber die Summen 
waren nicht groß. Er fand nicht jo Fühne Gegner, wie er wünſchte. Und 
dann hatte er am gejtrigen Abend wieder bedeutend verloren, al3 er nad) 
dem Ecarté an den großen Tiſch gegangen war, an dem Peögremont und 
Aſhton eine ftarfe Bank Macao legten. Treſſan hatte Cheques über Cheques 
außgejchrieben, welche jebt im Befiß der beiden vornehmen Spieler waren. 
Zum erjten Male in feinem Leben Hatte der faltblütige Trefjan nach der 
Bartie nicht einmal abgerechnet und wußte nicht, wieviel er ſchuldete. Er 
erinnerte fi, einen großen Cheque für zehntaufend Franken und viele Heine 
ausgejtellt zu haben. Desgremont hatte fie nad) der Partie nachläffig vor 
ſich hingefchoben, als erwarte er, daß Trejjan jie zufammenzähle. ALS diejer 
unbeweglich jigen geblieben war, hatte der glüdlihe Spieler die Papierchen 
zuſammengeknifft, gähnend in feine Brieftajche geitedt, war aufgejtanden und 
hatte den Saal verlafjen, um nad) Haufe zu gehen. 

„Er hat wenigftend zwanzig- bis fünfundzmwanzigtaufend Franken,“ fagte 
jih Treſſan; „und Aihton vielleicht zehn: bis fünfzehntaufend. Verwünſcht 
jei ihr Glück! Ich muß zu Beiden gehen und fie um Auffchub bitten. Und 
wenn jie ihn gewähren, woran ic) nicht zweifele, wa dann morgen? . . 
Und wenn ſie jofortige Zahlung verlangen, wozu fie berechtigt jind? . .“ 
Es jchüttelte ihn wie im Fieber. „Und Marie ift im Stande, ſich zu 
wundern, wenn ich bei ihren Findifchen Klagen die Geduld verliere!“ 

Er tranf eine Taſſe Thee, ohne im Stande zu jein auch nur einen 
Biſſen dazu zu genießen, lie den Kutſcher rufen und bedeutete diefem, mit 
dem Coupe um Halb drei Uhr an einem ihm befannten Orte, in der Nähe 
der Champs Elyſées, auf eine Dame zu warten. Sodann machte er ji) 
auf den Weg zu Desgremont und Aſhton. Während des Gehens wurde 
ihm der Gedanke, ſich an diefe mit einem Gejuche zu wenden, immer unan- 
genehmer. Er wollte zunächſt noch Verfuche machen, Geld für ſie aufzutreiben. 
Er ging zu dem Wucherer, der ihm auf das Halsband der Baronin d’Eltang 
zwanzigtauſend Franken geliehen hatte. Der Schmuck war über das Doppelte werth, 
aber der vorjichtige Geldleiher wollte nicht einen Franken mehr darauf borgen. 

„Es wäre mir fogar recht lieb, Herr Trefjan“, jagte er, „wenn Sie 
mir dad Ding wieder abnähmen. Cs it das erite Mal in meinem Leben, 
dat ich einem Cavalier auf ein ſolches Pfand leihe. Die Sache genirt 
mich. Sie mag ganz correct fein; aber fie paßt mir nicht in mein veinliches 
Geſchäft. — Ich will Ihnen etwas jagen: bringen Sie mir fünfzehntaufend 
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Franken, und ich gebe Ihnen das Collier zurüd, und nehme für die vejtirenden 
fünftaufend Franken Ihren Wechjel. Sie jehen, id) habe Luft, mir die Geſchichte 
vom Halje zu jchaffen.“ 

Trefian begriff, da bei dem Manne nichts auszurichten fei, und verlieh 
ihn wieder. Gein Weg führte ihn nad) dem Boulevard Haufmann. Unwill— 
fürlih näherte er fi) dem Haufe,. in dem Frau Alzati wohnte. Er wußte 
nun, daß fie ihn durchſchaute, und hatte ſich nicht wieder zu ihr gewagt, 
nachdem er ſich Geld von ihr geborgt Hatte; aber fie war am Ende die 
Einzige, die ihm noch Helfen wiirde. Er gab ſich nicht die Mühe, vorher 
eine Gejchichte für fie auszudenken; er verlieh ſich auf fein erfinderifches Gehirn, 
um im Laufe des Geſprächs mit ihr das zu finden, was er ihr jagen wollte. 

Er flingelte; aber nicht jo zuverfichtlih wie früher. Es fiel ihm dies 
ein, während der halben Minute, die er vor der Thür zu warten hatte, che 
der Diener öffnete. Das Gefühl, das ihn dabei überſchlich, war ein bitteres. 
Sa, es war in den legten Monaten recht ſchlimm gefommen; er hatte während 
derjelben viel einbüßen müſſen. — Und warum? Was hatte er verbroden ? 
War er Schlechter, als feine Freunde und Genojjen? — Sie fpielten, heuchelten, 
logen, lebten wie er. — Sie waren reidier oder hatten mehr Glück als er. 
Das war der einzige Unterfchied zwijchen ihnen und ihm. — Er fam ji 
plößlih wie ein vom Scidjal graufam umd ungerecht Berfolgter vor, und 
war auf gutem Wege jentimental zu werden. 

Die Thür zur Wohnung der Frau Alzati wurde geöffnet, und der 
wohlbefannte alte Diener jtand vor ihm. Aber er machte nicht ehverbietig 
laß wie früher, ſondern jagte, in der Thür jtehen bleibend und Treſſan 
gewiſſermaßen den Eingang verjperrend: „Die gnädige Frau ijt nicht zu Haufe.“ 

Trejjan erinnerte ſich des Tages, an dem er gehört hatte, wie Illien 
mit demfelben Bejcheide abgefertigt wurde. Er fühlte fi) gedemüthigt und 
entfernte jich, ohne ein Wort zu jagen. 

Er hatte an Bianca ald an jeine lebte Hoffnung gedacht. Aber es war 
nicht die allerlebte; e3 blieb ihm noch manches Andere. Er nahm eine 
Droſchke und fuhr nad) der Rue de l’Univerfit6, zu Harvey, Er hatte jid) 
von Diefem nur einmal Geld geborgt und feine Schuld zurücdbezahlt. Der 
engliiche Baron war reich, gutmüthig, gefällig. Treſſan wollte verfuchen, eine 
große Anleihe bei ihm zu machen; und gelang ihm dies, jo wollte er während 
einiger Monate dem Spiele ganz entjagen — wenigjten® dem gefährlichen 
Macao. — Ecarté war eine andre Sache; da fühlte er ſich mehr Meijter 
feines Glücks. — Und vor nächſten Winter wollte er verheirathet jein: mit 
einer reihen Frau. Er athmete wieder freier auf; es war ihm, als habe er 
das Geld, das er ji) von Harvey zu borgen beabjichtigte, beveit3 in der Taſche. 

Sir Ridyard war nicht zu Haufe. 

Trejjan wollte ſich gewifjermaßen binden, den Entſchluß, den er nun 
gefaßt hatte, auszuführen. Gr ließ ſich von Harvey's Diener Papier umd 
ein Couvert geben und ſchrieb auf, ev werde fid) am nächſten Morgen wieder 
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voritellen, er habe Sir Rihard um eine Gefälligfeit zu bitten. — Dies Alles 
verichaffte ihm noch nicht das Geld, das er für feine Gläubiger von gejtern 
Abend gebrauchte — aber bei diejen wollte er ſich durch einen beliebigen’ 
Vorwand entjchuldigen. Sie mochten ahnen, da; e3 ein Vorwand wäre — 
darüber mußte er ſich, wie über jo manches Andere, hinmwegjeßen. Er wußte, 
mit wen er diesmal zu thun hatte: mit vornehmen Leuten, die ruhig für 
jih behalten würden, was jie über ihn denfen mochten. 

Es war über dieje verjchiedenen Gänge halb drei Uhr geworden. Trejjan 
ließ ji nad) dem Trocadero fahren, jtieg dort aus und begab jih zu Fuß 
nad) der nah’ gelegenen Billa in der Avenue de l'Empereur. Franz war 
auf jeinem Poſten, die Baronin noch nicht angekommen. 

Treſſan ging in den Heinen warmen Salon und wartete wenige Minuten. 
Dann hörte er einen Wagen vor der Thür halten, und gleich darauf vernahm 
er, dab Marie die Treppe heraufitieg. Sie ging langjam. Ihr Schritt 
war nit mehr jo leicht und elajtiich wie er ihn früher gefannt. — Trejjan 
öffnete die Thür umd ging ihr entgegen. Sie jchritt, dicht verſchleiert, ſtumm 
an ihm vorüber und trat in dad Zimmer. Dort lie fie ſich auf einen Sefjel 
fallen, und blieb eine Minute, die Treſſan jehr lang erſchien, unbeweglich ſitzen. 

„Wollen Sie nit den Hut abnehmen?“ fragte Treſſan verlegen. 

Sie würdigte ihn feiner Antwort, aber hob langſam den dunkeln Schleier 
in die Höhe und zeigte ihr bleiches, abgehärmtes Antlit. 

Treſſan wid) erjchroden einen Schritt zurüd. Sie ſah ihn feſt an. 
„Sie jcheinen etwas ermüdet,“ murmelte er. 

„Was haben Sie aus mir gemacht?“ fragte fie mit einer Stimme, die 
ihm ganz fremd erichien, jo hohl und heiſer klang sie. 

Er hatte eine Scene vorausgejehen. E3 war ihm unangenehm; aber 
er fürchtete ji) davor nit. Er gehörte nicht zu jenen Männern, denen 
Frauen Furcht einflößen fünnen. — Das Verhältnig mit Marie war jeit 
geraumer Zeit ein unerquickliches; er hatte ſchon mehrere Male die Abjicht 
gehabt, es zu löſen. Er war durchaus nicht abgeneigt, die erite pafjende 
Gelegenheit zu ergreifen, um einen volljtändigen Bruch herbeizuführen. Er 
würde auf ihre Frage eine harte Antwort gegeben haben, und war um eine 
ſolche nicht verlegen, denn er konnte rückſichtslos bis zur Graufamfeit jein; 
aber fogar in feinem Herzen regte ſich Etwas wie Mitleid beim Anblick des 
armen, ſchwachen Weſens, das ohnmächtig und franf vor ihm ſaß. „IH 
muß der Sache fchnell ein Ende machen,“ jagte er jih. „Es iſt für Die 
Frau jelbit am beiten. Die Aufregung jchadet ihr.“ — Und mit den Tone 
eines barmherzigen Samariterd wandte er ji) an ſie: 

„Meine liebe Marie, ich habe Ihre Ruhe nicht jtören wollen, und dies 
ift der Grund, weshalb ich Sie jeit geraumer Zeit nicht gebeten habe, mir 
Gelegenheit zu geben, Sie allein zu ſprechen. Ich ſah, daß Sie beunruhigt, 
daß Sie leidend waren, umd hielt es deshalb für meine Pflicht, den großen 
Wunſch, Sie zu fehen, gewaltjam bei mir zu unterdrüden. Es iſt mir nicht 
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feiht geworden, dies durchzuführen... . aber davon will ich nicht weiter 
iprehen. Ich bin jtarf genug, meine Schmerzen allein zu tragen, und Sie 
tollen darunter nicht mitleiden.“ 

Sie ſah ihn verwundert, ſprachlos an. 

„SH weiß ganz genau, was Sie heute hierherführt,“ fuhr er mit 
vollfommener Ruhe fort. „Sie haben durch Ihre Mutter erfahren, daß ic) 
um die Hand Ihrer Schweiter angehalten habe.“ 

Sie zudte zufammen, und bog fid) in den Seſſel zurüd, wie um die 
Entfernung zwijchen ihm und ihr größer zu machen. Er bemerfte dies, aber 
ließ ſich nicht ſtören. Seine wohlgejeßte Rede floß ruhig und klar weiter, 
als habe jie fein Hinderniß angetroffen. 

„Ich bin Ihnen und mir jchuldig, jede Aufklärung über diejen Punkt 
zu verweigern. Sie werden die Motive, denen id) gehorchte, al3 ich dieſen 
für mich höchſt peinlihen Schritt that, nicht verjtehen oder nicht billigen. 
Wir find zwei verfchiedene Naturen, meine liebe Marie. — Ich glaube, id) 
fenne Sie; — ich bin ganz fiher, daß Sie mich nicht kennen, die Tiefe 
meiner Leidenjchaft nicht ermejjen, und deshalb die Opfer, die ich ihr zu 
bringen bereit Din, nicht begreifen.“ 

Er machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand, gleihjam als vers 
icheuche er ein Bild, das ich feinem Geiſte darjtellte und jagte dazu mit 
ichmerzlicher, vollkommener Refignation: „Auch davon will ich nicht ſprechen.“ 

Marie Hatte ſich nad) vorn gebeugt. Sie jtüßte ſich mit den Heinen 
abgemagerten Händen auf die Lehnen des Seſſels, und blidte ihn ſtarr an. 
Er wollte jalbungsvoll fortfahren; fie unterbrach ihn. 

„Wollen Sie mir zu veritehen geben,“ ſagte fie ganz langjam, gleichſam 
als wäge jie jedes einzelne Wort, bevor fie & ausſprach, „daß Sie aus Liebe 
zu mir, dev Gemahl meiner Schweiter zu werden beabfichtigten ?“ 

Er hatte wie gewöhnlich, auf's Gerathewohl gefprochen, fi wie immer auf 
jeine Gejchiclichkeit verlafjen, um im Laufe des Geſpräches einen Punkt auszu— 
finden, an dem ev nad) dem vorgeitedten Ziele einbiegen fünnte. Nun war ihnt, 
als jei der Weg vor ihm auf einmal verfperrt; er wußte nicht mehr wo hinaus, 
wie jich drehen umd wenden; und obgleich er fühlte, daß er einen Fehler beging, 
jo nickte er jtumm und bedeutjam zu der Frage, die Marie ihm geitellt hatte. 

„Alſo jo tief Din ich geſunken,“ ſagte fie leiſe, wie zu ſich jelbjt ſprechend. — 
Aber plötzlich, in wenigen Secunden ging eine beängjtigende Verwandlung in 
ihr vor. Das Blut ſchoß ihr Heiß im das bfeiche Gejiht und machte es 
erglühen; ihre Augen jprühten Zorn. 

„Sie lügen!“ rief jie. 

E3 traf ihn wie ein Schlag in's Geſicht, und er taumelte zurüd. Sein 
Antli wurde von jäher Nöthe übergojjen und gleich darauf todtenbleih. Er 
jah ſie mit durchbohrenden Bliden an; dann, als Habe er einen beroijchen 
Sieg über jeinen Zorn davongetragen, griff er nach feinem Hut, um ſich zu 
entfernen. Sie jprang in die Höhe und jtellte ſich vor die Thür. 
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„Nein!“ rief ſie: „Du entgehjit mir nit!“ Ihre Stimme war 
gebrochen; aber eine furchtbare, eine wahnjinnige Energie ſprach aus jedem 
Ton, aus jeder Geſte. 

Er blieb mitten im Zimmer jtehen. Er hatte feine innere Ruhe beveit3 
wieder gewonnen, war vollitändig Herr jeiner jelbit, obſchon er es für gerathen 
hielt, noch die äußeren Anzeichen tiefjter Erregung und Entrüftung zu bewahren, 

„Was bedeutet diefe Komödie?“ fragte er Falt, aber mit zitternder Stimme, 
damit jie merfe, wie jehr er jich beherrjche, wie jchwer es ihm werde, feine 
Ruhe zu behaupten. Und nad) einer Kunſtpauſe ſetzte er mit bitterm Hohne 
hinzu: „Fürchten Sie nicht, daß ich verſchwinde, ohne das Halsband zurück— 
gegeben zu haben... Ic eile, es zu holen.“ 

„Oh!“ fagte ſie ſchmerzlich, langgedehnt, mit beiden Händen eine abwehrende 
Geſte machend, als wollte fie ſolch' ungeahnte Erbärmlichfeit von ſich 
abwehren. — Er hatte noch den Muth, das Lächeln auf jeinen Lippen zu 
beivahren. E 

Sie aber hörte und jah nicht mehr. Ob er jetzt jpottete, jpielte, heuchelte, 
fog war ihr gleichgültig. Nichts kümmerte fie mehr. Wenn ihr Gatte, ihre 
Mutter, ihre Schweiter, wenn ganz Paris fie in diefem Augenblid gejehen 
hätte, ſie würde es nicht beachtet haben. Sie hatte nun Alles verloren: 
Ruhe, Ehre, Glüd — jeit einer Minute ihre Liebe, die es ihr bi dahin 
möglich gemacht hatte, unruhig, unglücklich, elend zu leben. Nun Hatte jie 
Nichts mehr zu verlieren und fürchtete nicht® mehr und war furchtbar. Es 
war ihr, als müſſe jie erjtiden. Sie griff mit beiden Händen oben an ihr 
Mieder ımd riß es gewaltjam auseinander. Ihre Augen blicten wild umber, 
fie jtieß einen gällen Schrei aus und ſank bewußtlos zu Boden. 

Treſſan jtürzte auf fie zu und trug fie auf dad Sopha. Der Angſtſchweiß 
ftand ihm auf der Stirn. — Er hörte Gepolter auf der Treppe. Die Thür 
wurde aufgerilien. Franz blickte mit verjtörtem Gefichte in das Zimmer. 

„Ras wollen Sie?“ jchrie Trefjan ihm wüthend zu. 

Aber Lecouvreur rührte ſich nit. „ch habe meine Berantiwortlichkeit, * 
fagte er, „wermjchon ich nur ein Diener bin. — Es flang al3 würde 
hier Jemand ermordet.“ 

Er trat keck vorwärts? und jah die Baronin wie todt, mit aufgerifjenem 
Kleide daliegen. 

„Unglüdlicher! Was haben Sie gethan?“ rief er, ſich an Treſſan wendend. 

Diejer überjah die ganze Lage. Wenn er fich nicht jofort mit Lecouvreur 
verjtändigte, jo war dieſer im Stande, zum Bolizeicommifjarius zu laufen 
und jeinen Herrn anzuflagen, ein Verbrechen begangen zu haben. — Trejjan 
mußte vor allen Dingen den Mann beruhigen, der, wie die meijten Franzoſen 
jeiner Klaſſe, eine unvernünftige Furcht vor allem Gejeßwidrigen hatte. 

„Sie irren ſich,“ jagte er falt. „Die Dame iſt ohnmächtig geworden. 
Deinen Sie das Fenjter und bringen Sie faltes Waſſer und au de 
Cologne. — Schnell!“ 
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Lecouvreur zog ſich mißtrauisch zurück aber er gehorchte; er brachte das 
Verlangte und blieb dann ftörrifch neben Treſſan jtehen, ihn und die kranke 
Frau jcharf beobachtend. Die Sache hatte ihre Nichtigkeit: Die Frau war 
ohnmächtig. 

„Die ſchöne Baronin,“ ſagte ſich Lecouvreur. Er machte dieſe Entdeckung 
ohne Ueberraſchung, ohne Genugthuung und ohne einen Augenblick den Gedanken 
zu hegen, daraus irgend welchen Nutzen für ſich zu ziehen. 

Marie ſchlug die Augen auf und blickte entſetzt um ſich: „Mutter!“ 
jammerte ſie. 

Treſſan beugte ſich über ſie. „Zurück!“ rief ſie. 

„Wie wird das enden?“ murmelte Treſſan beſtürzt. Er ſah ſchon 
die Polizei im Haufe, die Baronin d'Eltang, Vieuville .. Er ahnte einen 
furchtbaren Scandal, die Entdeckung aller von ihm verübten Erbärmlichfeiten. 

Lecouvreur hatte feine Eicherheit wiedergewonnen, und feine Gedanken 
wanderten auf derjelben Spur, wie die feines Herrn. „ES wäre wohl das 
Beite,“ ſagte er Halblaut, „der gnädige Herr ſchickten mid zur Frau Baronin 
d'Eltang. Die beiden Damen werden fi ſchon mit einander verjtändigen.“ 

Trejjan hörte zu, ohne fofort zu verjtehen. Marie's Rufen nach ihrer 
Mutter war in ein leifes Wimmern übergegangen, und ihre Augen hatten 
ſich wieder geſchloſſen. 

Treſſan ſtand eine Weile ſinnend da. „Bleiben Sie hier,“ ſagte er 
„und wachen Sie ſorgfältig über die Dame. Sie haften mir dafür, daß ſie 
das Haus nicht verläßt, che ich zurückgelehrt bin.“ Dann wandte er ſich 
dem Sopha zu, auf dem die Kranke lag und ſagte laut: „Ich werde Ihre 
Mutter ſofort hierherholen. Um ihretwillen warten Sie meine Rückkehr ab.“ 

Er eilte auf die Straße. Er wußte wo der Wagen ſtand, der die 
Baronin nad) der Villa geführt hatte, und ſprang hinein. 

„Zur Baronin dD’Eltang! Was das Pferd laufen kann!“ 

Die Entfernung von der Avenue de l'Empereur nah dem Yaubourg 
St. Honor& war in wenigen Minuten zurücgelegt. 

„Die Frau Baronin empfängt nicht,“ fagte der Diener. „Sie iſt umvohl.“ 

Trefjan zog eine Narte aus der Tajche. 

„Geben Sie mir ein Couvert,“ fagte er. 

Er jchrieb einige Worte auf die Karte und verſchloß das Couvert: 
„Bringen Sie died fofort der Frau Baronin.“ 

Der Mann jah, daß etwas ganz Außergewöhnliche vorgefallen fein 
müjje und eilte davon. Nach einer Minute fam er zurück und bat Herrn 
Treſſan, ihm zu folgen. Die Baronin wartete an der Thür des Salons. 

„Was giebt es?“ fragte jie bejtürzt. 

„Was ich Ihnen gejchrieben habe,“ antwortete Trejjan mit der Stimme 
und dem Ton eines überführten, verſtockten Verbrechers. „ES gilt das Leben 
Ihres Kindes. Sie müſſen mich fofort begleiten. Mein Wagen wartet. unten. 
Sch werde Ihnen unterwegs Alles erzählen.“ 
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Wenige Minuten ſpäter rollte der Wagen bereits wieder der Avenue de 
l'Empereur zu. 

Treſſan hatte nun nur noch eine Hoffnung, um es zu ermöglichen, einen 
großen, höchſt unangenehmen Scandal zu vermeiden, diejenige, daß es der 
Mutter gelingen möge, die Tochter zu beruhigen. Er ließ ſich auf gar keine 
Erklärungen oder Entſchuldigungen ein, ſondern erzählte einfach, die Baronin 
Vieuville ſei in einem Haufe in der Avenue de l'Empereur plötzlich erkrankt, 
liege im Fieber, und verlange nach ihrer Mutter. „Ich kann Ihnen im 
Intereſſe Ihrer Tochter nur anempfehlen, ſie in das Hötel d'Eltang zu ſchaffen, 
und den Baron Vieuville von ihr entfernt zu halten, bis fie ſich wieder beruhigt 
hat. Die Discretion des Kutſchers und meines Diener fann ich garantiren.“ 

Die Baronin blicte ſtumm aud dem Wagenfenfter; jobald das Coupe 
anhielt, jprang fie mit der Leichtigkeit eines jungen Mädchens hinaus und 
eilte vor Trefſan in die Alla. 

„Wo?“ fragte jie. 

Treſſan ging ihr voran und jtieg die Feine Treppe empor. Sie folgte 
ihm auf den Ferſen. Als er die Stubenthür, vor der Lecouvreur Wache 
Itand, öffnen wollte, jchob fie ihn unfanft bei Seite. — „Halt! Nicht weiter!“ 
Dann trat fie vor ihm in das Zimmer, da3 fie hinter fich jchloß. 

Treſſan und Lecouvreur ftanden fic im Flur einige Augenblide verlegen 
gegenüber. Der Diener jchien Mitleiden mit feinem Seren zu fühlen und 
entjernte jih. Treſſan blieb wie angewurzelt an der Stelle jtehen, an der 
ihn die Baronin verlafjen hatte. 

Im Zimmer war Alles ruhig. Nac einigen Minuten wurde die Thür 
halb geöffnet und die Baronin rief hinaus: „Einen Wagen! Nicht den 
Wagen, der mic hierher gebracht hat! Eine Droſchke!“ 

Sie wartete auf Antwort, ohne Treſſan zu jehen, der ſich Hinter der 
Thür an die Mauer gedrüdt hatte. 

„Zu Befehl, gnädige Frau!“ rief Lecouvreur bon unten zurüd, und 
gleich darauf fonnte man ihn aus dem Haufe laufen hören. 

Treſſan jchlich fi auf den Fußſpitzen in das Nebenzimmer und jtellte 
ſich dort an das Fenjter, wo er, hinter der Gardine verjtedt, jehen Fonnte, 
was auf der Straße vorging. 

Bald darauf fam eine Droſchke gefahren. Lecouvreur jprang vom Bod 
und lief in dad Haus. — Treſſan hörte jodann, wie die Thür de3 Salons 
geöffnet wurde und vernahm jchlürfende Schritte im Gang und auf der Treppe. 
Nach einer Weile, die ihm umbejchreiblih lang erſchien, erblidte er zwei 
Srauengeftalten, von denen ſich die eine jchwerfällig auf den Arm der andern 
ſtützte. Sie jtiegen in den Wagen. Die Baronin bog ji” mit verjtörtem 
Gefichte aus dem Feniter und gab dem Kutjcher eine Adreſſe. Diejer peitichte 
Den magern Gaul und das Fuhrwerk rollte langſam davon. 
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XV. 

Trefjan ging am Abend nad) der legten Zujammenfunft mit Marie nicht 
in feinen Club, aber er verbrachte dejjen ungeadhtet eine jchlafloje Nacht. — 
Bis zu dem Moment, da Marie ihm die Worte: „Sie lügen!“ in's Gejicht 
gejchleudert, Hatte er jich eigentlich nie Far gemacht, da; er etwas Anderes 
al3 ein achtungswerthed Mitglied der guten Gejellichaft je. Vor wenigen 
Stunden nod) hatte er fich im Geiſte mit feinen Oenofjen verglihen und jidy 
nicht Schlechter befunden al3 diefe. Nun dämmerte der Gedanke in ihm auf, 
daß ihm noch nicht volljtändig geholfen jein würde, jelbjt wenn es ihm 
gelingen follte, Desgremont und Aihton rechtzeitig zu bezahlen. — Er malte 
ji die Unterhaltung zwiſchen Marie und ihrer Mutter aus, und es überlief 
ihn heiß, wenn er daran dachte, mit welcher Verachtung die beiden Frauen 
von ihm fprechen durften. Er fürdhtete nicht, von ihnen verrathen zu werden. 
Vieuville's Ehre machte Mutter und Tochter zu jeinen Verbündeten; aber die 
Halsbandgeſchichte quälte ihn. Er wollte am nächjten Morgen zu Harvey 
gehen. Der Mann jollte, mußte ihm Geld borgen, wenn auch nur die fünf: 
zehn Tauſend Franken, die der Wucherer verlangt hatte. 

Er fühlte die Verpflichtung, an Desgremont und Wihton zu jchreiben. 
Er nahm Papier, um dies zu thun; aber er hatte nicht den Muth, die wenigen 
Bellen aufzujeßen, die genügt haben würden, ihn bei jeinen Gläubigern zu 
entjchuldigen. 

„Nur nicht den Kopf verlieren!“ ermahnte er jih. Aber es half Nichts: 

er hatte den Kopf verloren. Er entjandte Lecouvreur mit mündlichen Bejtellungen 
an Desgremont und Aihton: Sie möchten ihn heute Abend nicht erwarten; 
er ſei plößlich verhindert, in den lub zu fommen. — Sobald Franz jich 
mit diefer Botſchaft enifernt hatte, bereute Trefjan, jie gegeben zu haben; — 
aber es war zu jpät. leid) darauf verſchwand die ganze Angelegenheit 
jeinem Geijte wieder. Es ſchwirrte ihm im Kopfe. „Nur ruhiges Blut 
behalten!“ jagte er ſich. „Nur nicht zu weit jehen wollen. Das nächſte iſt, 
ih muß Geld auftreiben. Ich gehe aljo zu Harvey; er giebt mir wenigitens 
ziwanzigtaufend Franken . . .“ Seine Gedanfen jchweiften wieder ab. Er 
jah Marie vor fih: „Sie lügen! Zurück!“ — die Baronin d’Eltang: „Halt! 
Nicht weiter!“ — den Diener der Frau Alzati: „Die gnädige Frau ijt nicht 
zu Haufe.“ — Franz Lecouvreur: „Unglüdlicher, was haben Sie gethan?*“ 
Die Gejtalten paarten fi) zuſammen, drangen auf ihn ein, verfolgten ihn 
wie in einem böſen Traume. Er griff nad feinem Hut ımd eilte 
in’3 Freie. 

Die Nacht war fühl. Die frifche Luft beruhigte ihn etwas. Er ging 
nad) der Rue de l'Univerſite. ES war elf Uhr al3 er vor der Thür des 
Baronet3 anlangte. Der Concierge jagte ihm, Sir Richard ſei ausgegangen ; 
aber in dem Nugenblid als Treſſan wieder fortgehen wollte, trat ihm Harvey 
in dev Hausthür entgegen. Die Beiden begrüßten ji; dann ſagte Trefjan: 
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„Eine Nahridt, die ich ſoeben erhalten habe, nöthigt mich, vielleicht 
Paris morgen Vormittag zu verlaſſen. Ich Habe deshalb heute Abend nod) 
zu ungewöhnlicher Stunde den Verſuch gemacht, Sie zu jehen.“ 

Sir Ridard war in gehobener Stimmung. Die lebten Worte, die 
Martha ihm gejagt, hatten feinen Herzen unendlih wohl gethan. Jede 
Gelegenheit, ſich des Vertrauens der Gräfin würdig zu zeigen, war ihm will- 
fommen. Er antwortete Trejjan, daß er fich freue, feinen Beſuch nicht ver- 
fehlt zu haben, und [ud ihn ein, ihm in jein Zimmer zu folgen. Dort entledigte 
er fich feines Hut3 und Ueberrods, bat feinen Gaſt ein Gleiches zu thun, 
bot ihm einen Stuhl an, nahm ihm gegenüber Plab und ſagte dann, Trefjan 
gerade aber nicht mißtrauifch oder unfreundlich anblidend: 

„Was fteht zu Ihren Dienjten, Herr Trejjan?“ 

Treffan hatte bis dahin auf Lügen wie auf reelle Thatſachen gebaut; 
num hatte er fein geradezu unbegrenzte Vertrauen zur Lüge plötzlich eingebüßt. 
Er wagte nidht mehr, zu erfinden, fondern jagte jchlicht umd einfach, ganz 
wie ein bedrängter Ehrenmann es gethan haben würde, er jei in furchtbarer 
Berlegenheit und wifje feine Nettung mehr, wenn Harvey ihm nicht helfen wolle. 

„Wieviel gebrauchen Sie?“ fragte Harvey. 

„Eine große Summe: jechzig Taufend Franken; aber ich muß mich mit 
Weniger begnügen, wenn Sie mir dieje nicht geben wollen. Mit der Hälfte 
bereit3 fann ich mid) aus der peinlichiten Verlegenheit reißen; mit dem ganzen 
Betrage würde ich gerettet fein.“ 

„Die Summe, die Sie nennen, erjchredt mich nicht,“ jagte Sir Richard; 
„und ich will fie Ihnen geben „ . .“ 

Treſſan traute feinen Sinnen nicht und blidte den Baronet verjtört an. 

— aber,“ fuhr diefer gelaffen, fort; „nur unter gewiljen, ganz beitimmten 
Bedingungen.“ 

„Was befehlen Sie?“ 

„Ich muß darauf bejtehen, daß Sie Parid innerhalb acht Tage ver: 
laſſen, und ſich mir gegenüber in bindendfter Weiſe verpflichten, drei Jahre 
lang im Auslande — nidht etwa in Brüfjel, London, Florenz oder Baden, 
nein wirfli im Auslande — in Amerika 3. DB. zu leben.“ 

„Gern, gern!“ vief Trejjan. „Paris ijt mir verhaßt!“ 

Ihm war nur daran gelegen, da3 Geld zu befommen; er hätte weit 
härtere Bedingungen mit in den Kauf genommen. Das, was Harvey von 
ihm verlangte, war ihm nicht einmal peinlich. Ja Paris war ihm verhaßt! 
Der ımruhige Mann jehnte ſich, wie ein gefchlagener Soldat auf der Flucht, 
nah Ruhe. — In einer Secunde und auf wenige Secunden, trug ihn feine 
Einbildungskraft nach Amerika, in die öden Prärieen, den ftillen Wald, fern 
von dem reißenden Strom, gegen den er ermattend noch anfämpfte, fern von 
Denjenigen, die ihn geliebt Hatten und nun veradhteten . . und die ihn dennod) 
vielleicht, wenn er gegangen war, beweinen würden. — Als feine Gedanken 
wieder nach der Rue de l'Univerſité zurückehrten, begegnete jein unjtäter Blick 
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dem des Baron, der mit einem Ausdruf von Verwunderung auf ihm rubte. 
Treffan war fofort wieder bei der Sadıe. 

„Ich füge mid) Ihren Bedingungen,“ fagte er; „aber gejtatten Sie mir 
eine Frage: Welches Intereſſe haben Sie daran, daß id Paris verlafje?“ 

Harvey hatte dieje Frage erwartet. Er entgegnete, er habe in Erfahrung 
gebracht, daß Frau Alzati die Schweiter der Gräfin Darat jei; er intereflire 
ſich für Beide, und wünſche aus Gründen, auf die er Herrn Trejjan gegen= 
über wohl nicht einzugehen brauche, dab diefer aus Frau Alzati's Nähe ent- 
fernt werde. Harvey fügte hinzu, daß Trefjan geloben müſſe, ſich Frau 
Alzati niemals wieder zu nähern, und fie überhaupt in Zukunft in feiner 
Weife mehr zu behelligen. „ES muß für Sie fein,“ jagte er; „oder & muß 
wenigitend nach Außen Hin ericheinen, als 0b die genannte Dame niemals 
für Sie gelebt hätte.“ 

Trejjan gab zu Allem, wenn jchon durch jtumme Zeichen allein, jeine 
Buftimmung. 

Dann fam ein Punkt, über den Harvey nicht ohne BVerlegenheit hinweg— 
fonnte. Treſſan jollte Schriftlich geloben, die Verſprechen tren und chrlid) 
zu erfüllen, die Harvey ihm auferlegte. Auch dagegen erhob Trejjan feinen 
Einwand. Seine Energie war gebrochen. 

„Ich werde Alle unterjchreiben, was jie mir vorzulegen für gut 
befinden,“ jagte er mit zu Boden gejchlagenen Augen. Er jpielte nicht mehr 
Komödie. Er jchämte ſich; er fühlte fich entlarvt, dem einfachen Manne 
gegenüber, unbejchreiblich Hein und erbärmlich. — Wenn er nur erjt in Amerika 
wäre, weit von allen Demüthigungen, die, jet über ihn hereinbrachen und 
ihn bedrohten! — Welchen Lärm würde jeine Zluht machen! — Aber was 
fümmerte ihn das! In den Clubs hatte Niemand ein Recht, ihn zu tadeln. 
Er wollte jeine Spielfhulden bis auf den lebten Heller bezahlen. Seine 
anderen Gläubiger waren Wucherer, Lieferanten, Handiverfer, die ihn, die 
Einen betrogen, die Anderen übertheuert hatten. Sie fonnten warten! Niemand 
würde Mitleiden mit ihnen haben. — Bianca, die Schweiter der Gräfin 
Darat, die Freundin Harvey’ 8? . . Sie würde Niemand jagen, daß er ihr 
Schuldner jei. — Und das Halsband wollte er jofort zurüderjtatten. Dann 
war er auch mit Marie quitt; dann jtand er ganz rein da. 

„Ich werde Alles unterjchreiben,“ wiederholte er. „Nur habe ich noch 
eine Bitte: Geben Sie mir heute Abend noch fünfzehntaufend Franken.“ 

Harvey verjicherte, daß er joviel Geld nit im Haufe habe, und fügte 
hinzu, daß Treſſan ſich die ganze Summe, die er verlangt hatte, morgen früh 
um elf Uhr holen könne. Damit mußte Treſſan ſich begnügen. 

AS er gegangen war, jeßte Harvey mit großer Sorgfalt ein Schriftjtüd 
auf, welches Treſſan verhindern jollte, ji vor Ablauf von drei Jahren in 
Paris bliden zu lajjen, oder fich je wieder der Schweiter Martha's zu nähern. 
Darauf ging Sir Richard hochzufrieden zu Bette, 

Am nächſten Morgen, zur beftimmten Stunde, erſchien Treſſan wieder 
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bei ihm. Die ſchlafloſe Nacht Hatte ihm keinen ſchlechten Rath gebracht, und 
er war noch immer beveit, auf die ihm von Harvey gejtellten Bedingungen 
einzugehen. Er zeichnete das Schriftjtüd, nachdem er von defjen Inhalt ohne 
jeine Miene zu verziehen, Kenntniß genommen hatte, und jtedte jodann die Summe, 
die Sir Rihard ihm in Chequed und Banknoten aushändigte, in die Tafche. 

„sh Hoffe Paris früher zu verlafien, als Sie es wünschen,“ fagte er. 
„IH kann Ihnen nicht danken ..“ Seine Stimme bebte; er heuchelte nicht; ' 
er war wirklich bewegt. „Wollen Sie mir gejtatten, Ihnen außer obiger 
Sicherheit, die ja nur zwifchen Ihnen und mir von Werth ift, ein andres 
Document auszuftellen, daß mich aud) vor dem Gejeß zu Ihrem Schuldner macht!“ 

„Das iſt nicht nöthig,“ antwortete Harvey wohlwollend. „Ich bin 
überzeugt, daß Sie mir das Geld zurücgeben werden, wenn Sie e8 Fünnen. 
Wird Ihnen dies nicht möglich, jo leiſte ich darauf Verzicht. Ich bin ein 
reiher Mann und betrachte das Geld, mit dem ic Sie gerettet zu haben 
wünjche, unter allen Umftänden als gut angelegt.“ 

AS Trefjan in der Straße war, fühlte er fi wieder zu neuem Leben 
erwadt. Der Entihluß, das gegebene Verſprechen getreulich zu erfüllen, wie 
es einem Ehrenmanne ziemt, blieb jedoch feft in ihm. Diefen Sieg über feine 
Erbärmlichkeit hatte Harvey davongetragen. Trefjan wollte feinem Netter 
feinen Grund geben, ihn zu verachten; aber es war ihm unmöglich mit 
jechzigtaufend Franken in der Tajche, nicht einen Verſuch zu machen, feine 
Stellung vor feiner Abreife noch zu verbefjern. Er jchuldete an Desgrentont 
und Afhton ungefähr fünfunddreißigtaufend Franken; fünfzehntaufend Franken 
follte der Wucherer befommen, der das Halsband Hatte; für fünftaufend 
Franken wollte er einen Wechjel auf New-York faufen, und mit der Heinen 
Summe von fünftaufend Franken, die ihm dann nod übrig blieb, wollte 
er, vor dem Tage feiner Abreife, fein Glück im Club noch einmal verfuchen. — 
Er fuhr zunächſt zu dem Wucherer und handelte mit ihm fo lange, bis dieſer 
ihm das Halsband für zwölftaufend Franken zurüdgab und für die übrigen 
achttaufend Franken einen Wechjel von zehntaufend nahm. — Dann begab er 
ſich entjchloffen nad) dem Hötel d’Eltang. Er hätte feinem Diener oder dem 
eriten beiten Commiffionär ruhig eine größere Summe anvertraut, al3 da3 Collier 
werth war, aber er mußte ſich pofitive Gewißheit verfchaffen, daß der Schmud 
Direct wieder in die Hände der Baronin fäme. 

Derjelbe Diener, der ihn am vorhergehenden Tage empfangen hatte, 
fagte ihm, er habe bejtimmten Befehl, Niemand vorzulafjen. Frau von 
Vieuville fei erkrankt, und werde von ihrer Mutter gepflegt. Treſſan lief 
fi nicht abweifen; er war auf Alles vorbereitet. Er überreichte dem Diener 
einen Brief, den er bei dem Wucherer gejchrieben hatte, und der an die 
Baronin gerichtet war. Der Diener jah die Adrejje mißtrauifch ar. 

„Ich weiß nicht, ob ich den Brief Hinauftragen darf,“ jagte er. „Ic 
habe jtrenge Befehle... .“ 

Trefjan drüdte ihm ein Goldftüd in die Hand, und der Mann entfernte 
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ſich. Er kam nach mehreren Minuten zurück und bedeutete Treſſan, ihm zu 
folgen. 

Die Baronin d'Eltang ſtand der Eingangsthür gegenüber am äußerſten 
Ende des Salons, als Treſſan hereintrat. Sie hatte einen einfachen Morgen— 
anzug an; ihr Haar war noch nicht geordnet; ſie ſah wie eine ganz alte 
Frau aus. Sie nickte mehrere Male ſtumm und bedeutſam und ſagte endlich 
halblaut: „Sie ſind mehr als muthig.“ 

„Ich konnte dies nur Ihnen übergeben,“ antwortete Treſſan. „ES iſt 
mir ſchwer genug geworden, hierherzukommen.“ 

Er ſtellte das Etui mit dem Halsband, das ſorgfältig in Papier verpackt 
war, auf den nächſten Tiſch. Als er wieder nach der Baronin blickte, war 
dieſe verſchwunden. Treſſan entfernte ſich darauf ſchnell. 

„Das Schwerſte iſt vollbracht,“ ſagte er ſich, als er wieder in der 
Straße war. „Der Reſt iſt Kinderſpiel.“ 

Er ging nach Hauſe und ordnete ſeine Rechnung mit Lecouvreur in 
gewohnter, geſchäftsmäßiger Weiſe. — Er wollte nicht wie ein Dieb entfliehen. 
Seine Gläubiger ſollten ihm nicht nachſagen können, ſie haben das Neſt, nach— 
dem er ausgeflogen ſei, leer gefunden. Er verpackte in eine lederne Hand— 
taſche, die er auf Reiſen bei ſich zu behalten pflegte, ſeine Juwelen und einige 
Kleinigkeiten, an denen er beſonders hing, warf einen Stoß Briefe in das 
Kaminfeuer, und ſagte ſeinem Diener, er werde auf zwei, vielleicht drei 
Wochen verreiſen — nach London; Lecouvreur werde von ihm hören, um ihm 
Briefe nachzuſchicken; er ſolle Alles bereit machen und den Koffer morgen oder über— 
morgen paden. „Niemand braucht zu erfahren, daß ich abreiſe,“ ſetzte er Hinzu. 

Lecouvreur war an derartige Aufträge gewöhnt umd zeigte Feine Ueber: 
rafhung. „Paris wird ihm nad) der geitrigen Scene zu heiß geworden 
jein,“ dachte er. „Er will den eriten Sturm vorübergehen lafjen.“ Franz 
fand Dies ganz in der Ordnung und machte fi) ohne Säumen daran, die 
Befehle ſeines Herrn auszuführen. 


XVII 


Dem Baron PVieuville war es während der zweiten Hälfte ded Winters 
unverdient jchlecht gegangen. Eiferjucht nagte an feinem Herzen. Er hatte 
alle ihm zur Verfüguug jtehenden Hülfsmittel aufgeboten, um ſich die Gewiß— 
heit zu verjchaffen, die er wie das größte Uebel fürchtete; aber er hatte 
abjolut Nichts in Erfahrung bringen können. Er überwachte jeine Frau auf 
Schritt und Tritt. Anfänglich war dies noch mit einigen Schwierigkeiten 
verbunden gewejen; fpäter jedoch hatte es feine Mühe mehr getojtet. Die 
Baronin war aus Gründen, die Vieuville nicht zu entdeden vermochte, täglich 
trauriger, jtiler geworden; feit mehreren Wochen bereit3 ging fie zu Niemand 
mehr, ald zu ihrer Mutter, und in feltenen Zwiſchenräumen zur Gräfin 
Darat. Die Begleitung ihres Mannes war ihr, dem Anfchein nad, jtet3 
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willkommen geweſen; nie hatte ſie einen Vorwand geſucht, um ſich feiner zu 
entledigen. — Vieuville hatte wochenlang in der Nähe der verdächtigen Villa, 
in der Avenue de l'Empereur, Schildwacht geſtanden. Das Haus ſchien unbe— 
wohnt; die Fenſter waren gejchloffen; der Garten zeigte deutliche Spuren 
arger Bernadläfjigung. Einige gefällige Conciergen der Nachbarſchaft waren 
bereit gewejen, über die Bewohner der Billa das Wenige zu jagen, was fie 
wußten. Ihre Berichte jtimmten darin überein, daß fich, außer dem Diener 
Lecouvreur, Niemand mehr in den Heinen Haufe bliden laſſe. 

Nah und nad ſchlummerte Vieuville'3 Argwohn wieder ein. ° Er war 
ein Mann, der ebenjo leicht und jchnell zu erregen wie zu beruhigen war. — 
Weshalb jollte gerade Marie die rau fein, mit der Trejjan fi) in ber 
Aveune de l'Empereur Rendezvous gegeben hatte? Weshalb nicht vielleicht 
die Gräfin Darat oder irgend eine andere Perfon? Hatte Franz Lecouvreur 
nicht ausgejagt, eine Fleine Dame jei niemals in das Haus gekommen? — 
Aber Vieuville wollte auf dad Schlimmfte vorbereitet bleiben. Er fuhr fort 
in den Fechtſaal zu gehen; und die Lehren praftifcher Weisheit, die in wohl: 
gejepter Rede aus dem Munde ded erfahrenen und gejprächigen Lehrers 
tlofjen, fanden bei ihm aufmerkjames Gehör. Der Fechtmeijter war in feinem 
Elemente, wenn man über Duelliren jprad. Es fiel ihm keineswegs als 
etwas Abjonderliched auf, wenn einer jeiner Schüler fid über dieſes Thema 
mit ihm unterhalten wollte. Er hatte dem Baron Vieuville unaufgefordert 
längere Vorträge gehalten über die Art und Weiſe ſich auf der Menfur zu 
benehmen, und der Baron hatte als die Quinteſſenz aller Fechtmeiſterphiloſophie 
feitgehalten, daß die erjte Pflicht eines jeden Duellanten fei, ſich ſelbſt zu 
bejhügen; die zweite, feinen Gegner unſchädlich zu machen; und daß es 
folglich und jchließlic nichts Abjurderes gäbe, als chevaleresfe Großmuth, einem 
Manne gegenüber, dejjen ſpitze und jcharfe Klinge da3 eigene Leben bedroht. 

„Geduld und Ruhe, Herr Baron,“ jagte Dumesnil, der Fechtmeijter, 
„das it Alles, was ein Mann gebraudht, der es jo weit wie Sie gebracht 
hat ... Abwarten, bis der Gegner müde oder hitig wird, ſich eine Blöße 
giebt oder eine Unvorjichtigfeit begeht; aber nur um Gotteswillen nicht wie 
ein Wüthender auf ihn losjtürzen oder feiner eigenen Geſchicklichleit vertrauen. 
Ausdauer und Fafjung iſt Alles auf der Menfur, wenn man jiegreid; aus 
einem Duell hervorgehen will — und ich vermuthe nicht, verehrter Baron, daß 
Sie jemald von Leder ziehen werden, um da3 Vergnügen zu haben, ſich von 
einem Firlefanz aufſpießen zu lafjen.“ 

„Nein, ih will ihn aufjpießen!” fagte der Baron ingrimmig. 

„Das ijt recht! Co liebe ich meine Schüler! Nur nicht großmüthig 
fein. — Ausweichen, pariren, die Manier des Gegnerd aufmerkjam beobachten, 
ihn mürbe oder zornig madyen, und wenn dies erreicht ift — dann vorwärts: 
eins, zivei, drei, — vlan!“ 

Er madte vier jchnelle Bewegungen mit dem Fleuret, das er in der 
Hand hielt und jpießte einen imaginären Gegner damit auf. „Da liegt der 
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Kerl mit drei Zoll Eifen in der Bruft; und wir wijchen den Degen ab und 
gehen vergnügt nad) Haufe.“ 

„Und er hat es verdient, der Elende!“ murmelte Vieuville. 

„Natürlich hat er es verdient,“ meinte Dumenil. Dann ftodte er plötzlich, 
ſah den Baron finnend an umd fragte gedehnt: „Wer?“ 

„Nun der Gegner,“ antwortete Vieuville nachläſſig. 

„Ah jo? — Ganz richtig!“ fagte Dumesnil fchnell wieder beruhigt. 

„.. Ich will feine Kniffe gründlich kennen lernen,“ jagte ſich Vieuville, 
als er aus dem Fechtſaale nad) Haufe zurückehrte. 

Er war unfähig, auch nur den kleinſten unerlaubten Vortheil über jeinen 
erbittertften Feind zu nehmen, aber er hatte eine Findifche Freude an madia- 
velliftiichen Plänen, die von Zeit zu Zeit in feinem jchiwerfälligen Gehirn 
eritanden. 

Treſſan befuchte feinen öffentlichen Fechtſaal; Vieuville brachte dagegen 
in Erfahrung, daß Trefjan nicht jelten im Saal des Clubs die Handihuhe 
anzog und den Korb aufjeßte, um ſich eine halbe Stunde lang Bewegung zu 
machen. Er Hatte den Ruf eines gefährlichen Faltblütigen Fechters. 

„Ich will feine Kniffe kennen Ternen,“ wiederholte ſich Vieuville, und er 
ließ fi durch zwei ältere, wohlfituirte Bekannte in den Club einführen, in 
dem Treſſan, René Lemercier und Mlexid Illien Mitglieder warn. Ex 
hielt fic) jtundenlang im Fechtjaale auf und erwarb fi) dort den Ruf eines 
„amateur de premiere force“; aber das Glüd war ihm nicht Hold: Treſſau 
ließ fi nicht ein einziges Mal im Fechtſaal bliden. Er ſaß im Spiel- 
zimmer. Vieuville folgte ihm dorthin. Er wollte nicht mehr eiferfühtig auf 
ihn fein; doc zog & ihn unmiderjtehlic in die Nähe des Mannes, der fein 
Lebensglück zerſtört hatte. 

Treſſan konnte eine Bewegung der Verwunderung nicht unterdrücken, als 
er Vieuville zum erſten Male im Club antraf. Dann grüßte er ihn unge— 
zwungen und ſagte: „Haben Sie ſich bekehren laſſen? Sind Sie Einer 
der Unſrigen geworden? Das freut mich.“ 

Vieuville gab eine banale Antwort: er ſehe ſich gern die Zeitungen an; 
er treffe im Club mit alten Jugendfreunden zuſammen, die man niemals in 
Geſellſchaft ſehe u. ſ. w. Treſſan nickte dazu zuftimmend. Im Grunde war 
es ihm ganz gleichgültig, ob Vieuville in ſeinen Cercle kam oder nicht. 

Die Beſuche des Barons im Club wurden häufiger, und bald zählte er 
zu den regelmäßigen Gäſten. — In ſeinem Hauſe war es ſehr traurig. 
Die Baronin ſaß ihm dort bleich und ſtumm gegenüber oder unterhielt ſich 
mit ihrer Mutter und Schweſter oder mit der Gräfin Daxat über Sachen, 
die Vieuville nicht intereſſirten. Er ſehnte ſich nach Zerſtreuung, und ſuchte ſie 
im Club. Aber er fand auch dort Fein rechtes Vergnügen. Er wanderte wie 
ein unjtäter Geiſt aus dem Fechtjaal in das Spielzimmer, aus diefem in das 
Lejecabinet oder in den großen Salon. Sobald jedoch Trefjan erichien, hatten 
dieje Wanderungen ein Ende. Dann verlor Vieuville den Mann, der jchuldig 
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oder unſchuldig die Urſache ſeines Unglücks war, ſo wenig wie möglich aus 
den Augen. Er nährte eigentlich feinen bittern Haß mehr gegen ihn; der 
Mann beichäftigte feine Gedanken nur fortwährend, und Vieuville verfolgte 
ihn, er wußte eigentlich jelbit nicht warum. — Treſſan ſah dies nicht oder 
wollte es nicht bemerken. Der Spielfaal war neutrales Gebiet, auf dem alle 
Mitglieder des Clubs zuffmmentrafen. Wieuville hatte dajjelbe Recht dort 
zu fein wie jeder Andere, und Niemand befümmerte fi) darum, daß er fich 
dort häufig und lange aufhielt, ohne jemals ſelbſt eine Karte anzurühren. Er 
hatte, wenn er nicht aufgeregt war, den Anſtand eine vornehmen Mannes, und 
war im Allgemeinen gern gejehen oder wenigjtend ohne Lebelwollen geduldet. 

Eines Tages erſchien Vieupville zu ungewöhnlih früher Stunde, bald 
nad dem Ejjen im Club. Er ſah beunruhigt und niedergefchlagen aus. Als 
er am vorhergehenden Tage gegen ſechs Uhr nad) Haufe gekommen war, Hatte 
man ihm gemeldet, daß feine Schwägerin, Fräulein Anna d’Eltang, auf ihn 
warte, und diefe hatte ihm unter Thränen erzählt, Marie fei plöglich krank 
geworden, und ihre Mutter pflege fie im Hötel d’Eltang. Vieuville wollte 
jofort zu feiner Frau eilen. Anna hielt ihn zurüd: „Sie dürfen fie nicht 
ſehen,“ fagte fie. „Der Arzt hat e8 auf das Beſtimmteſte verboten. Niemand 
von uns darf zu ihr.“ Anna begann laut zu ſchluchzen: „Der Arzt jagt, 
fie bediürfe vollfommener Ruhe; jede, jelbjt die Fleinjte Aufregung könne 
ihr tödtlich fein.“ 

„Barmbherziger Gott!“ jtöhnte der arme Vieuville. „Was fehlt ihr?* 

„Sie liegt im Fieber. Sie war ſchon lange jo elend und krank ... 
Ad) Edmund! Meine arme, gute Schweiter!“ 

Vieuville wollte wenigftens feine Schwiegermutter fehen, um von biefer 
Genaueres zu erfahren, und eilte mit Anna nad) dem Hötel d'Eltang. Die 
alte Baronin fam ihm entgegen und verjuchte ihn zu beruhigen. 

„Marie fchläft,“ flüfterte fie, denn die Unterhaltung fand in einem Heinen 
Zimmer ftatt, dicht neben dem, in dem die Kranke lag. „ES wird hoffentlich 
Alles gut enden. Verlaſſen Sie ſich auf mich!“ 

„Darf ich fie nicht jehen?“ 

„Unmöglih, Edmmd! Es könnte ihr Tod fein.” 

Vieuville gehorhte. Er blieb bi! zu einer fpäten Stunde im KHötel 
d’Eltang und kehrte jodann nad) feiner Wohnung zurüd. Am nächſten Morgen, 
zu früher Stunde, war er wieder in dem Heinen Salon, neben dem Sranfen- 
zimmer. Anna leitete ihm Geſellſchaft; auch der alte Baron erfchien mehrere 
Male. Die Baronin fam von Zeit zu Zeit und erjtattete Bericht über das 
Befinden der Kranken. — Gegen zwölf Uhr Mittag! brachte der Diener einen 
Brief für Madame d’Eltang. Bald darauf trat diefe aus dem Kranfenzimmer. 
„Ich werde nur wenige Minuten fortbleiben,“ fagte fie zu Vieuville. „Warten 
Sie bier auf mi.“ Sie kehrte in der That gleich zurüd und bat ihre 
Tochter Anna, ein Heine PRadet zu holen, das fie im Ealon finden würde, 
und es in ihr, dev Baronin, Schlafzimmer zu tragen. 
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Der Neft des Tages ging ruhig dahin. Vieuville ſpeiſte mit feinem 
Schwiegervater und feiner Schwägerin, und verließ nad) dem Efjen das 
Hötel d'Eltang, um einen Heinen Spaziergang zu machen und fid) dann wieder 
auf feinen Bojten, neben dem Kranfenzimmer, zu begeben. Sein Weg führte 
ihn in die Nähe des Elubs; und aus Gewohnheit und ohne einen beſtimmten 
Zweck zu haben, trat er hinein. 

Die großen ſchönen Salond waren um dieje Stunde verödet. Im Leſe— 
zimmer jaßen einige Herren, die im Club gegejien hatten und nun vauchten 
oder jchliefen. Unter erjteren befand ſich Aleris Illien. Er erhob ji, als 
er Vieuville eintreten jah und erfundigte fich nad) deſſen Befinden. — Bieuvilfe, 
der fid) wieder mit dem jungen Ruſſen verjöhnt, ſeitdem diejer den beitändigen 
Umgang mit Trefjan aufgegeben hatte, und dejjen mittheilungsbedürftiges Herz 
voll zum zerjpringen war, klagte Sllien feinen Kummer über das plößliche und 
ſchwere Erfranfen der Baronin. Der gutmüthige Illien verfuchte zu tröften; 
aber Vieuville entgegnete: „Ich fürchte. . ich fürchte . .“ Darauf wandte 
er ſich jchnell ab, um die große Bewegung, die er nicht mehr beherrichen 
fonnte, zu verbergen, und ſetzte feine unjtäte Wanderung fort. — Aus dent 
Nebenzimmer, dem einen Spielfaal, ertönten von Zeit zu Zeit kurze, abge: 
brochene Worte; auch hörte man das Aufklappen der fteifen Cartonblätter auf 
dem Spieltijch und das eigenthiimlich jchleifende Geräufch beim Miſchen, und dann 
wieder das Fnitternde Gleiten der jchnell auf den Tiſch geworfenen Spielkarten. 

Vieuville blieb an der Eingangsthür zum Spieljaal ftehen. Dicht vor 
ihm, an einem feinen Tiſch, fahen Treffan und Desgremont und jpielten eifrig. 
Trefjan drehte der Thür den Rüden zu und bemerkte Vieuville's Erjcheinen 
nicht. Diefer trat in das Leſezimmer zurüd und ließ fih in einen Sefjel 
fallen, der in feiner Nähe, dicht neben der Thür jtand. Er fonnte von dor 
die Spielenden beobachten, ohne von Trefjan gejehen zu werden. 

Vieuville dachte an ganz andere Dinge als an Karten; aber unwillkürlich 
legte er ſich Rechenſchaft davon ab, daß die beiden jungen Leute vor ihm mit 
einer Partie Ecarté befchäftigt waren: „Proponire.. Wieviel... der König. .* 
ſchlug & an fein Ohr. 

Der Baron jtarrte in Träumereien verjunfen gerade vor fid) hin. Plötzlich 
blinkte er jchnell mit den Augen und fah ſcharf nad) Trefjan’d Hand. — 
Einige Secunden jpäter waren die Karten ausgejpielt. — Bald darauf gab 
Trefjan wieder. — Vieuville beugte fi) nad) vorn. Er rieb ſich die Augen . . 
War es möglich? . . Nein, ev mußte ji irren. Aber es war das zweite 
Mal, dat er dafjelbe ſah. — Seht hielt Treſſan zum dritten Male die Karten, 
feitdem Bieuville auf ihn aufmerkfjam geworden war. Trefjan gab mit fieber- 
hafter Hajt, hob die Karten auf und ließ fie fchnell durch feine Finger laufen. — 
Und zum dritten Male zählte der Baron ſechs Karten in Treſſan's Hand. 
Er ſaß eine Minute wie erjtarrt; dann ftand er auf und näherte ſich dem 
Spieltiih. — Treffan blidte mit einer nervöſen Bewegung zu ihm auf; 
Dedgremont wünjchte ihm guten Abend. 
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„Kommen Sie zu mir“, fagte Desgremont. „Treſſan läßt fi nicht 
gern in die Karten jehen; er fürchtet den böfen Blick. Mir kann es nicht 
jchlechter gehen, ald e3 geht. Bringen Sie mir Glück!“ 

Treffan lächelte verlegen und fagte: „Ich bin abergläubifch beim Spiel.“ 

Vieuville trat an die andre Seite des Tiſches. Er hatte im Vorüber— 
gehen ganz deutlich gejehen, daß Treſſan eine niedrige rothe Karte in der Hand 
hielt. — Deögremont jpielte den Caro-König, Treffan trumpfte mit einer 
Pique-Karte, jpielte nody einmal Atout, dreimal Tröfle und gewann das Spiel. 

„Bin ich von Sinnen?“ fragte ſich Vieuville. „Was ift aus der Heinen 
rothen Karte geworden, die Trefjan in der Hand hielt?“ 

Vieuville feßte fih wieder auf feinen alten Platz. Er hatte für den 
Augenblid fogar die Krankheit feiner Frau vergejjen. Seine ganze Aufmerkſamkeit 
war auf die Partie concentrirt. — Die Karten flogen, verfchoben ſich, flimmerten, 
zitterten in Treſſan's beweglichen, hagern Fingern. Es war unmöglich, diejelbe 
Karte auch nur für eine halbe Secunde im Auge zu behalten — aber Vieuville 
jah ganz deutlich, daß Treſſan zu verfchiedenen Malen mehr als fünf Karten 
in der Hand hielt. 

„Er betrügt” fagte fi) Vieuville. — Er blieb wie feitgebannt fißen. — 
Was follte er thun? .. Nun Fonnte er fih rächen . . Sollte er Trejjan 
denumeiren? — Nein! Sein Gefühl empörte ſich dagegen . . Aber jollte er 
ruhig mitanjehen, daß ein falicher Spieler das allgemeine Vertrauen miß— 
brauchte, ehrliche Männer bejtahl? — Das durfte er aud nicht. Er ſann 
noch einige Minuten, und plötzlich hatte er einen Entihluß gefaßt. 

Er ſtand auf, ftellte fi) neben Treffan, und ald wieder eine Partie 
beendet war, jagte er ruhig: 

„Ich habe Ihnen zwei Worte zu jagen, Herr Treſſan. Darf id Sie 
bitten, mir in das Nebenzinnmer zu folgen?“ 

Treſſan ſchrack zufammen und erhob fich jchnell. 

„Ich ſtehe fofort wieder zu Dienſten,“ fagte er, fih an Desgremont 
wendend. 

„Beeilen Sie ſich nicht,“ entgegnete diefer gelaffen „Jede fünf Minuten 
find für mic) jo gut, wie eine gewonnene Partie, denn ich fpiele heute wirklich) 
mit unerhörtem Unglück.“ 

Er warf fich auf feinen Sig zurüd, freuzte die Beine und hörte, wie 
eine Thür hinter ihm, die nad) einem andern, zu diefer Stunde leeren Zimmer 
führte, geöffnet und gejcjlofjen wurde. 

Vieuville blieb in der Nähe der Thür ftehen, verficherte ſich durch einen 
Blid, dat Niemand außer Trejjan, der todtenbleih vor ihm ftand, ihn höre, 
und jagte dann leije: 

„Ich habe Sie feit einer halben Stunde beobachtet, Herr Trejjan.“ 

„Ich veritehe Sie nicht.“ 

»„.. Ich fage Ihnen, daß ich Sie beobadtet habe . . ganz genau.“ 

„Ich verjtehe Sie in der That nicht, Herr Baron. Was wollen Sie jagen?“ 
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„Ich will fagen ..“ er ftodte einige Secunden und blidte beſchämt zu 
Boden; „daß ich Sie bedaure ... aufrichtig bedaure. Verlaſſen Sie den Club; 
verlaſſen Sie Paris . . das Geheimniß foll in meiner Bruſt begraben fein.“ 

„Herr Baron, ih muß Sie zum dritten und letzten Male erfuchen, 
deutlicher zu fprechen. Ich bin nicht in der Stimmung Charaden zu löſen.“ 

Vieuville fühlte, daß ihm das heiße Blut zu Kopfe ſtieg. „Sie wünfchen 
dies wirklich?“ fagte er drohend. 

„Sch beitehe jebt darauf!” 

Nun Hatte Vieuville'3 Geduld und mit ihr fein Mitleiden ein Ende; 
aber er hielt fi) nocd zurüd und fagte nod) immer mit gedämpfter Stimme: 
„Sie haben falſch gejpielt.” 

In feinem ganzen Leben war Vieuville nicht fo überrafcht geweſen, wie 
gleich nachdem er diefe Worte geſprochen Hatte. Er Hatte geglaubt, Trefjan 
werde, jo zu jagen, vor ihm verjinfen; aber num jtand ihm der Mann 
anfcheinend ruhig, mit einem häßlichen Lächeln auf dem Gefichte gegenüber 
und jagte: 

— Einbildungskunſt läßt Sie im Stich, Herr Baron. .. Suchen 
Sie etwas Andere, etwas Beſſeres. Mit diefer Erfindung machen Sie ſich 
wirklich nur bodenlos lächerlich.“ 

Vieuville jtarrte Trefjan mit offenem Munde an. Diejer fuhr in 
ſpöttiſchem Tone fort: 

„Sie juhen Streit mit mir. — Warum? — Das weiß id nicht, 
intereffirt mic) auch nicht weiter. Ich conitatire einfadh, daß Sie meine 
Diener bejtohen und ed für gut befunden haben, fich in der Loge meines 
Eoneierge zu verjteden, um mid) auszufpioniren. Ich Habe für derartige 
Liebhabereien fein Verſtändniß; aber Sie amiüfiren mid) bei anderen. Ich 
zürne Ihnen auch jeßt nidt. Sie thun mir leid; und als Beweis meines 
ungetrübten Wohlwollend wiederhole id; Ihnen: Suchen Sie einen andern 
Vorwand, Herr Baron . . . Bedenken Sie doc), daß ich mich beim Spiel 
ruinirt Habe. — Haben Sie je von faljhen Spielern gehört, die Die 
Philanthropie fo weit trieben, daß Jie ihre Gegner gewinnen ließen? . . 
Soll id) Ihnen Helfen, Herr Baron? — Befehlen Sie, daß ich Ihre Kleider 
ſchlecht gemacht finde oder Ihre politifhen Anfichten nicht theile! — Sprechen 
Sie einen Wunſch aus. Ich bin Ihr gehorjamfter Diener.“ 

Vieuville hob beide Arme in die Höhe und wich einen Schritt zurüd. 
Unbeſchreibliche Ueberraſchung übermannte ihn einen Augenblid. Er gebraudjte 
mehrere Secunden, um nur zu verjtehen, was der Andere meinte. Endlich 
wurde er wieder Meijter feiner Sinne aber nicht ſeines Zornes, und mit 
dröhnender Stimme rief er auß: 

„Sie find ein frecher Lügner!“ 

„Nun it e8 genug,“ ſagte Treſſan alt. | 

Er öffnete die Thür, und die Beiden traten wieder in das Spielzimmer. 
Dedgremont umd zehn oder zwölf andere Klubmitglieder, die jetzt dort ver- 
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fammelt waren, ftarrten alle in ſprachloſem Erjtaunen nad) der Thür, Hinter 
der fie Vieuville's legte Worte klar und deutlich vernommen hatten. 

„Meine Herren,“ jagte Trefjan mit großer Würde; „ich bedaure 
unendlich, in eine Angelegenheit veriwidelt worden zu fein, welche die Ruhe 
unſres Clubs in unerhörter Weife ftört. — Der Baron BVieuville, der fid) 
nicht gejcheut Hat, jich in der Loge meines Portier’3 zu verjteden, um zu 
jehen, wer mic) bejucht; der meinen Diener beftodhen hat, um ich von ihm 
über mein Leben unterrichten zu laffen, der mic, feit Monaten, wie ein 
Spion auf Schritt und Tritt verfolgt — der Baron PBieuville, der aus 
mir unbefannten Gründen Streit mit mir fucht, Hat mich foeben auf das 
Gröblichſte beleidigt. Ich werde mir Genugthuung von ihm zu verſchaffen 
wifjen, und ich gebe Ihnen, meine Herren, diefe Aufklärung, um Ihnen zu 
beweifen, wie unſchuldig ich an dem beffagenswerthen Auftritte bin, dejjen 
Zeugen Sie geworden find.“ 

Vieuville war ſprachlos vor Zorn. Er zitterte. Er wollte auf Treſſan los— 
ftürzen, ihnniederjchlagen. Die anwefenden Elubmitglieder verhinderten ihn daran. 

„Herr Baron,“ fagte der Herzog Desgremont entrüftet. „Sie jcheinen 
als ein neue Mitglied die Gebräuche unferer Gejellihaft nit zu fennen. 
Geitatten Sie mir, Ihnen zu bemerken, daß Sie durd Ihr Benehmen den 
ganzen Club beleidigen!“ 

Vieuville erbleichte und hielt fich mit beiden Händen den Kopf: „I 
werde wahnfinnig,“ murmelte er. 

Dedgremont, der ein vornehmer und guter Menſch war und der zu 
ahnen glaubte, was in dem Herzen des beleidigten Ehemannes vorging, 
hatte Mitleid mit ihm. 

„Beruhigen Sie fi,“ fagte er. „Glauben Sie mir, es iſt da3 Beſte. 
Sie find in diefem Augenblid aufgeregt. Vertrauen Sie die Regulirung der 
ganzen Angelegenheit Freunden an, die Ihre Intereſſen bejjer wahrnehmen 
werden, ald Sie ſelbſt dies augenblidlidy thun können.“ 

„Ih ſchwöre Ihnen, meine Herren, bei meiner Ehre, bei Allen was mir 
heilig ift, daß der Mann dort lügt; daß ich gejehen habe, wie er betrogen hat.“ 

Es war ein folder Ernſt, ja eine ſolche weihevolle Würde in der 
Haltung des tiefgefränkten Mannes, daß dadurd; mehrere der Anweſenden in 
ihrer Ueberzeugung von Trefjan’3 Unſchuld erjchüttert wurden. Treſſan fühlte 
die und beeilte fich, dem Auftritt ein Ende zu machen. Er flüjterte einem 
feiner intimjten Belannten, dem Vicomte d'Alizières, einige Worte in das 
Ohr, und Diefer näherte ſich gleich darauf dem Baron Bieuville. 

„Darf ic) mir die Frage erlauben, Herr Baron,” fagte d’Alizieres, nach— 
dem er fid) tief vor Vieuville verbeugt hatte, „wo ich heute Abend, in einer 
halben Stunde vielleicht, die Ehre Haben kann, Sie zu jehen?* 

Bieuville zudte zufammen. Das Bild feiner kranken Frau, das während 
deö ganzen Auftritte aus feinem Geifte verfcheucht gewejen war, trat plößlich 
wieder lebhaft vor feine Seele. 
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„sm Hötel d’Eltang,“ jagte er mit bebender Stimme. 

Aller Blicke richteten ſich befremdet auf ihn. — Hatte der Mann 
Furcht? — Er jah ſich Hilflos, vathlos, wie ein geſtelltes Thier, im Kreiſe 
um. Da trafen feine irrenden Augen den graden Blid des Grafen Illien. 

„Die Baronin Vieuville ift ſchwer erkranklt. Sie liegt bei ihrer 
Mutter... im Sterben.“ 

Alexis ſprach ganz leiſe, aber feine Stimme drang in alle Herzen. Die 
Umſtehenden ſahen fich betroffen an; einige machten eine Bewegung und traten 
einen Schritt zurüd. Treſſan blieb allein, von allen verlafen, ſtehen. — 
Tiefes Schweigen trat ein, und inmitten diejer feierlichen Pauſe entfernte ſich 
der Baron Bieuville. 


XIX, 


Am nächſten Tage, dem erjten Sonntag im Monat April, unterhielt ſich 
„Banz Paris“ von der „Affaire Vieuville-Treffan“. — Außerhalb des Clubs, 
in dem der Streit jtattgefunden hatte, ſprach fi die öffentliche Meinung 
mit überwiegender Majorität zu Gunften Treſſan's aus. Man wiederholte 
dort die von Ddiefem erhobene Anklage der Spioniverei und fand & „tactlos, 
ungejchidt, undelicat“, daß Bieuville den Verſuch gemacht hatte, „den unbe: 
iholtenen Ruf eines der liebenswürdigſten Cavaliere von Paris“ durch eine 
boshafte Verdächtigung befleden zu wollen. Natürlid; wurde der Baron all- 
gemein verjpottet; wogegen man Herrn Trefjan gewijjermaßen Dank mußte, 
Veranlaffung zu einem höchſt ergöglichen Zwijchenfall gegeben zu haben. — 
Aber unter den unmittelbaren Zeugen des peinlichen Auftritte im Club fand 
Dlivier Treſſan mehrere geheinte und fogar einen offenen Ankläger. 

„Ih kann den kläglichen Blick, mit dem Vieuville mic) anjah, nicht los— 
werden,“ jagte Desgremont. „Er hat mich während der ganzen Nacht verfolgt. 
Der Mann mag zu weit gegangen fein, aber er jah wirklich zum Erbarmen aus.“ 

Desgremont äußerte fid) in diefer Weile inmitten einer Gruppe junger 
Leute, die ji am Sonntag, furz vor dem Eſſen, im großen Salon des 
Clubs verjanmelt hatten, um die leßten Nachrichten über den Tagesfcandal 
einzuholen und ſich ſodann am Abend in Gejellichaft als „gutunterrichtet“ 
nüglich und angenehm zu machen. 2 

Rohault vertheidigte Trejfan, indem er wiederholte, was außerhalb des 
Cercle über Vieuville's Benehmen gejagt wurde. 

Da erhob fi) eine Stimme, die man bis dahin im Klub niemals laut 
hatte jprechen hören, die des jungen, ſchüchternen Grafen Aleris Jllien. 

„Sie überfehen Eins,“ fagte diefer, „nämlid, daß Sie noch gar nicht 
wiſſen können, ob Vieuville einen Vorwand gejucht, feine Anklage böswillig 
erfunden, oder die einfache Wahrheit gejagt hat.” 

„Ev glauben Sie, daß Treſſan . .?* fragte Rohault betroffen. 

„Was ich glaube, will ich vorläufig noch für mich behalten,“ fuhr Jllien 
ruhig fort; „aber ich bin gern bereit zu erklären, daß id) den Baron Vieuville 
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für einen Ehrenmann halte, und daß id) Sie jehr hart für ihn finde. — 
Sie ſcheinen als felbjtverjtändfih anzunehmen, daß er gelogen hat.“ 

Desgremont, dem der gute Ruf ſeines Clubs am Herzen lag, fürdtete 
eine neue Scene, der möglicherweife ein Duell zwiſchen Illien und Rohault 
folgen konnte. Er wandte ſich deshalb beihwichtigend an den Einen und 
den Andern. Illien hörte ihm gelafjen zu; aber als Desgremont ſchwieg, 
wiederholte er, fi) an die Gruppe wendend, die ihn umſtand: „ch halte 
den Baron PVieuville für einen Ehrenmann, und glaube feinen Worten, es jei 
denn, daß man mir beweife, daß er die Unwahrheit gejagt hat.“ 

„Verzeihung, daß ich Sie unterbreche,“ fagte eine Stimme hinter Jllien. 
Er wandte fih um. Treſſan ftand vor ihm. „Darf ih Sie bitten,“ fuhr 
diejer höflich fort, „zu wiederholen, was Sie joeben geäußert haben.“ 

Alien zauderte einige Secunden, dann antwortete er: „Wollen Sie 
mir nicht gejtatten, Died in einigen Tagen zu thun? — Ich bin mit gewiſſen 
Gebräuchen, die hier als ftrenge Negel gelten, nicht ganz vertraut; aber ich 
glaube zu wijjen, daß Sie augenblidlih, jo zu jagen, ımantajtbar find. 
Sobald Sie Ihre Rechnung mit meinem verehrten Freunde, dem Baron Vieuville, 
abgeſchloſſen haben, werdett Sie mid) bereit finden, Ihnen Ned’ und Antivort 
zu ſtehen.“ 

Trejfan warf dem Ruſſen einen giftigen Blick dazu, dem gleid) darauf ein 
unangenehmes Lächeln folgte. „Ich werde nicht verfehlen,“ jagte Trejjan, „Sie in 
furzer Friſt an Ihr Verjprechen zu erinnern; aber ich glaube zur Aufklärung 
der hier anweſenden Herren, ohne Verzug andeuten zu müſſen, daß die Freund: 
Ihaft, die Sie dem Baron von Vieuville octroyiren, vder vielmehr das 
Uebelwollen, welches Sie für mid) an den Tag legen, nicht volljtändig 
unintereflirt iſt . . . Verftehen Sie mid) Graf Illien? .. Oder wünſchen Sie, 
daß ich mich deutlicher ausdrücke?“ 

„Ich verjtehe,“ entgegnete Illien bleih vor Zorn, „daß Sie ein 
Elender ſind!“ 

„Meine Herren!“ rief Desgremont. 

„Ih bitte um Verzeihung,“ jagte Treſſan ſich an dieſen wendend; 
„aber ich appellive an Sie Alle, ob ich es bin, der hier eine Ruheſtörung 
probocirt hat.“ — Darauf warf er den Kopf ftolz in die Höhe, maß Jllien 
mit einem verächtlichen Blide und jagte falt: „Sie werden bald von mir 
hören. Augenblidlich gehöre ich mir nicht an.” 

„Ich meinte dajjelbe,“ entgegnete Illien, der ſchnell wieder ruhig 
geworden war, „als ich vorhin den Wunſch ausdrücte, meine Aeußerungen 
über Sie, nicht fofort zu wiederholen.“ 

René Lemercier jaß als ftummer Zeuge dieſes Auftritt3 in einem Sefjel 
in der Nähe des Kamind. Er hielt fid den Kopf mit beiden Händen, und 
war bon dem, was er hörte, halb betäubt. 

„Soll id) Bertha die Gefchichte erzählen?“ fragte er ji), als er gegen 
ſechs Uhr aus dem Club nach Haufe ging. Er überlegte ſich, daß die Ange: 
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fegenheit feiner Schweiter unmöglich verborgen bleiben konnte. „Da iſt es 
am beiten, fie erfährt Alles durch mich,“ meinte er. 

Er war auffallend jtill und zerjtreut während der Mahlzeit. Nach 
dem Eſſen gab er Bertha ein Zeichen, das diefe fofort verftand, „Ich möchte 
mir ein Buch aus Deinem Zimmer holen,“ jagte ſie. „Komm' und 
leuchte mir.“ 

Die beiden Geſchwiſter entfernten fi; die Mutter blieb mit einer Hand: 
arbeit am Kamine fiten und fchlief bald darauf ein. 

René glaubte nicht, daß er befondere Rüdfichten auf die Gefühle feiner 
Schweiter zu nehmen hätte, wenn es ſich um die Schidjale Treſſan's und 
Vienville'3 handelte, und fein Bericht über den Auftritt im Club war ein 
kurzer umd ſachlicher. Er konnte nicht jehen, welchen Eindrud feine Erzählung 
auf Bertha machte. Das Zimmer, in dem ſich die Beiden befanden, war 
nur matt erleuchtet, und Bertha hatte fich glei) nach den erjten Worten, die 
ihr Bruder ausgejprochen, jo gejebt, daß ihre Gefichtszüge im Schatten waren. 
ALS René ſchwieg, trat eine Pauſe ein. Endlic) fagte Bertha mit ſchwacher Stimme: 

„Sieb mir ein Glas Waffer.“ 

Nens ging in das Nebenzimmer und brachte jeiner Schweiter das Ver: 
fangte, ohne etwas von ihrem Zuftande zu bemerken. Sie trank das Waſſer 
langjam aus, reichte ihm das Glas zurück und fagte, ſich erhebend: 

„Wir dürfen die Mutter nicht zu lange allein laſſen.“ 

„Aber was ſagſt Du zu der Geſchichte?“ fragte er. 

Sie antwortete nicht, und nad) furzer Pauſe richtete fie felbjt eine Frage 
an ihren Bruder: 

„Wann wird das Duell mit Vieuville jtattfinden?“ 

„Davon hat man noch nicht gefprochen. Ich vermuthe übermorgen ; 
d’Aliziereg und Riancourt jecundiren Trefjan; Harvey und der Oberſt Véron 
Bieuville. — Ich weiß auch nicht, welche Waffen gewählt worden find; jeden= 
jall3 wird es eine ernjte Geſchichte werden.“ 

Die Bedingungen des Duell3 waren jedoch bereit3 feitgejtellt worden; 
aber Niemand außer den Betheiligten, die Schweigen gelobt und bewahrt 
hatten, wußte dies. — Harvey war zumächjt abgeneigt gewejen, ſich im die 
Angelegenheit zu mijchen; aber als er den armen Bieuville jtarren Blicks, 
der Verzweiflung nahe, vor ſich gejehen, als er fich überzeugt hatte, daß eine 
unglüdlihe Berkettung von Umſtänden den Baron nöthigte, dem  faljchen 
Spieler Genugthuung zu geben, wenn er ſich nicht von der Geſellſchaft, der 
er angehörte, in Acht erklären laſſen wollte, da war Harvey ſchnell entſchloſſen 
geweſen, feinen Freund in der Noth nicht zu verlaffen. — Vieuville's zweiter 
Zeuge war ein entfernter Verwandter des Baron’3, ein Mann reifen Alters, 
Oberjt in der Garde und ein angefehened Mitglied des Clubs, in dem der 
Auftritt mit Treſſan ftattgefunden hatte Wieuville war zufälligerweile — 
denn feine Verwirrung Hatte ihm nicht geftattet, etwas Ueberlegtes zu thun — 
in der Wahl feiner Secundanten fehr glüdlich gewefen. Viele Leute jagten 
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ih, dag Männer wie Harvey und Vöron fich nicht für Vieuville intereffirt 
haben würden, wenn feine Sache nicht eine gute wäre. 

Die vier Secundanten hatten ſich jchnell über die Bedingungen geeinigt, 
unter denen dad Duell ftattfinden jollte. Alle waren der Meinung gewejen, 
daß es ſich nur um einen folgefchweren Zweifampf handeln könnte. Er follte 
am Montag Morgen, um halb fieben Uhr, an einem ruhigen Plägchen in 
der Nähe des Mont: Valcrien jtattfinden. „Ich garantire,* hatte der Oberjt 
gejagt, „daß uns dort Niemand ftören wird.“ — Die Bedingungen des 
Duells waren: einmaliger Nugelwechjel auf fünf Schritt Barriöre. 

Die Unterhandlungen zwifchen den Secumdanten hatten am Sonntag 
Morgen jtattgefunden. Gegen ein Uhr Nachmittags begab fid) Harvey in das 
Hötel D’Eltang, um Vieuville das Nefultat derjelben mitzutheilen. Der Baron 
hörte ihm zerjtreut. zu. ' 

„sh werde Sie morgen früh um fünf Uhr abholen,“ ſagte Harvey. 
„Sie brauchen fi) um nichts zu befümmern. Oberſt Véron und ich werden 
Alles beforgen.“ 

„Sehr wohl ... Adieu . .“ 

Vieuville wollte fich entfernen. Harvey hielt ihn zurüd. 

„Ein Wort,“ fagte er, „es ift meine Pflicht, heute für Sie an Alles 
zu denken . . . Kann ih Ahnen behülflich fein, Ihre Angelegenheiten in 
Ordnung zu bringen?“ 

„Wozu?“ antwortete Vieuville. „Wenn Marie .. wenn Marie erſt 
todt iſt .. num fo iſt Alles in Ordnung.“ 

„Wie geht es der Baronin?“ fragte Harvey fchnell, in der Sorge um 
die Franfe Freundin dad Duell vergefjend. 

Vieuville blickte mit Augen, die nicht3 jahen, um ſich, als fuche er eine 
Antwort; wiegte fih unruhig von einem Fuß auf den andern, und Fopfte 
dabei feife die ausgejpreizten Finger der beiden Hände gegeneinander ; dann jenfte 
er das Haupt, wandte ſich ab und verließ da Zimmer ohne geantwortet zu haben. 

Harvey, durch dieſe Bantominen betroffen und beunruhigt, ließ Fräulein 
Anna d’Eltang durch einen Diener bitten, in den Salon zu kommen. Das 
junge Mädchen erſchien mit rothgeweinten Augen und erzählte, Marie jei 
jehr frank; der Arzt jcheine jede Hoffnung aufgegeben zu haben, und die 
Mutter habe zum Prieſter gejchidt. 

„Könnte ich Ihre Schweiter jehen?“ fragte Harvey. 

Anna verließ den Salon und Fam mit dem Bejcheide zurüd, ihre 
Mutter lafje Sir Richard bitten, am Abend wiederzufommen, da die Kranfe 
augenblidlich zu ſchlummern jcheine. 

Harvey entfernte fih darauf und fuhr zu Frau Mlzati, die jeht bei 
ihrer Schweiter wohnte und der er von dieſer vorgejtellt worden war. Die 
junge Frau hatte Sir Richard's Sympathie fofort gewonnen. Unter dem 
Einfluß der aufregenden Sorge um Marie und um Vieuville begrüßte er fie, 
al3 ob fie alte und gute Belannte gewejen wären. — Lätizia, ihrerjeits, fühlte 
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ih dankbar und vertrauensvoll zu Harvey hingezogen, denn fie wußte aus 
Martha's Munde, daß fie in ihm einen treuen Verbündeten habe. Sie 
ahnte übrigens, ohne daß Martha oder Harvey die leijejte Andeutung gemacht 
hätten, daß Sir Richard's Sympathie für fie, ein Widerichein feiner Liebe 
für ihre Schweſter jei. 

Harvey erfuhr von Frau Alzati, daß die Gräfin Darat anı Abend um 
acht Uhr aus der Bretagne zurückkommen werde. Sie hatte nicht Zeit 
gehabt zu jchreiben, aber fie hatte ihrer Schweiter eine Depeſche gelandt, 
aus der hervorging, daß die gute, alte Marquife ohne langes Bedenken Partei 
für die Schweiter ihrer Schwägerin ergriffen hatte. 

„Martha theilt mir mit,“ erzählte Lätizia, „daß ich mid) darauf vor- 
zubereiten habe, morgen bereits mit ihr nad) Prieur abzuveifen.“ 

Harvey drückte feine Freude darüber cus, daß die Angelegenheit einen 
jo guten Verlauf nähme; darauf jprad) er von der Krankheit der Baronin 
von Bieuville; und da er vorausjegte, daß Martha Tebhaftes Intereſſe an 
dem Befinden ihrer Freundin nehmen werde, fo verſprach er, am Abend 
um acht Uhr an der Eifenbahn zu fein, um der Gräfin Darat die legten 
Nahridhten über den Zuftand der Baronin zu bringen. Ehe er ji ent- 
jernte, wollte er Frau Alzati aud) noch einige Worte über den Vorfall im 
Elub jagen. Es war vorauszujehen, daß Lätizia von dem Streit und dem 
Duell hören würde. Harvey nahm an, daß fie dadurd) aufgeregt werden 
könnte. "In feiner vorjorgenden Sympathie für die unglüdlihe Frau wollte 
er ihr Zeit geben, ji) zu fammeln, bevor fie mit ihrer Schmeiter 
zuſammentraf. 

Frau Alzati wußte nichts von dem Verhältniß zwiſchen Frau von 
Vieuville und Treſſan. Sir Richard war nicht berechtigt, ſich darüber zu 
äußern, und erzählte nur in möglichſt ſchönender Weiſe, Treſſan ſtehe von 
dem Baron PVieuville angeklagt, falſch geipielt zu haben und werde fid) in 
Folge dejjen mit diefem jchlagen. 

Lätizia hatte die Farbe gewechſelt und den Blid zu Boden gejchlagen 
als Treſſan's Name ausgeſprochen wurde. Als Harvey ſchwieg jagte fie 
feife, ohne den Kopf zu erheben: 

„Mißverjtehen Sie mid nicht . . Wäre e8 möglich, dem Unglüdlicden 


einen Ausweg zu eröffnen... . ihm bei feiner Flucht behülflich zu fein?“ 
Sie zögerte wieder und fügte dann noch leifer Hinzu: „Vielleicht gebraucht 
er Geld . . .. Könnten Sie es ihm nicht bringen? . .. Sie beurtheilen mid) 


nicht falſch, Sir Richard?“ 

„Nein ſicherlich nicht,“ antwortete diefer. „Aber Herr Treſſan wird 
nicht fliehen wollen ; ev behauptet, er ſei unjchuldig . . Viele glauben es.“ 

„Sie wiſſen, daß er fchuldig iſt . . Der Unglüdlihe! .. Können Sie 
nichts Für ihn thun?“ 

„Ich fürchte: nein; ich will aber darüber nachdenlen.“ 

Darauf entfernte fi) Harvey. Die Sorge um Marie und Vieuville 
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und um Frau Alzati, ja fogar um den unwürdigen Treſſan nahm alle feine 
Gedanken dermaßen in Anſpruch, daß er feine eigenen größten Intereſſen, fein 
Verhältnig zu Martha, darüber vergaß. — Auch Lätizia dachte an diejen 
Sonntag Nachmittag nur wenig an fich felbit, obſchon fie ſehr wohl wußte, 
daß ihre ganze Zukunft jeßt auf dem Spiele jtände. Sie dachte an Trefjan, 
den jie geliebt, und der fie betrogen hatte; den fie verachtete und dennoch aus 
tiefitev Seele bemitleidete. Sie wollte ihn nie wieder jehen — ihr Herz 
ihauderte bei dem Gedanken eines möglichen Zujammentreffend mit ihm — 
aber wenn e3 möglich war, jo wollte jie ihn vetten. — Wie? — Sie durfte 
in der Sache nicht? thun, ohne ihre Schweiter um Rath gefragt zu haben. 
Sie nahm ſich vor, am Abend mit diefer zu fprechen. 

Während die Parijer über den Baron Vieuville fpotteten, Treſſan anklagten 
oder entſchuldigten; — während Harvey und Lätizia um Andere, Wiürdige 
und Unwürdige jorgten; — während Trejjan, einem zum Tode Verurtheilten 
gleich, der entjchloffen ijt „mit Grazie“ zu jterben, mit einem eigenthümlichen 
Lächeln auf den jchmalen, Lippen in feinem Zimmer aufs und abging; — 
während Anna d'Eltang um ihre Schweiter weinte und der alte d'Eltang 
ruhig die „Union“ las, als drohe ihm fein Unglück; — während Bieuville 
in Schmerz verjunten neben dem Zimmer jaß, in dem jein Liebjtes auf der 
Welt, jept der Erlöfung von aller Unruhe und von allen Schmerz entgegen- 
ging; — während des langen Sonntag Nachmittags, wid) die arme, alte Baronin 
d’Eltang nicht von der Seite ihres Kindes. — Schmerz ijt ein gutes Mittel 
gegen Sorgen; aber es giebt Sorgen, die derart peinigen, die jo am Herzen 
zehren, daß jie ſelbſt den bitterjten Schmerz betäuben. — Der Baronin lag 
eine ſolche ſchwere Sorge wie ein Stein auf der Bruft: Marie hatte bereits 
zu vderjchiedenen Malen angedeutet, daß fie Edmund allein zu fehen wünfche, 
und ihre Mutter hatte dieje Andeutung abſichtlich überhört. Nun ſaß fie finnend 
und jorgend neben dem Lager, auf dem ihr Liebling jtill und bleich dalag. 
Sie hoffte nihtd mehr, und ihr Schmerz war unbefchreiblid); aber fie fürchtete 
noch Etwas, und ihre Furcht war jo groß, daß jogar ihr Schmerz davor ſchwieg. 

„Ro ilt Edmund?“ fragte Marie wieder. 

Die Baronin erhob fi) und näherte fi) der Thür; an der Schwelle 
blieb fie lange nachdenklich jtehen; dann fehrte fie zum Bette zurück, beugte ſich 
über die Kranke und küßte ſie auf die Stirn. 

„Meine Tochter,“ ſagte fie; „ſchütte Dein Herz vor Deiner Mutter 
aus; aber jchone eines Unglücklichen . . . Lak Edmund feinen Glauben, fein 
Vertrauen zu Dir, damit er Dich noch lieben könne, wenn Du und erhalten 
bleibt, und Did) beweine und Dein Andenken ehre, wenn ...“ 

Sie konnte nicht weiter ſprechen; der Sammer eriticte fie; fie ſank auf 
einen Sefjel und bededte ſich das Antlip. 

Marie blieb lange Zeit ſtumm umd unbeweglich; dann fagte fie, jtarr vor 
ſich Hinblidend: 

„Da haft Recht, Mutter. Ach Habe nicht genug gelitten für das, was 
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id; gethan .. Ich gehorche Dir... und das ijt meine härtejte Strafe... Nun 
rufe Edmund... und fei unbejorgt.“ 

Der Nahmittag ſchlich dahin. Im Krankenzimmer wurde feit Stunden 
bereitö faum noch geſprochen. Marie wurde jchwächer umd ſchwächer; aber 
noch leuchtete volles Bewußtjein aus den dunklen Augen, die ji) von Zeit 
zu Zeit müde jchloffen und dann wieder Liebevoll von der Geſtalt der Mutter 
auf die des Gatten oder der Schweiter wanderten. — Der alte Baron d’Eltang 
ſchien blind zu fein, oder ev wollte nicht jehen, daß es mit feinem Kinde zu 
Ende ging. Er erichien im Laufe des Nachmittags mehrere Male am Lager feiner 
Tochter, mujterte fie dann jedesmal mit großer Aufmerkjamfeit, aber bemerkte 
wohl feine bedenkliche Veränderung in ihrem Zujtande, und entfernte ſich immer 
bald wieder. — Alte Herzen werden oft jo eifig kalt, al3 wären fie jchon todt. 

Um fieben Uhr erſchien Harvey wieder im Hötel d’Eltang. Er jah 
Marie einen Augenblid. Sie lächelte ihm freundlich zu, und al3 er ihr mit- 
theilte, er gehe nun nad) der Eifenbahn, um die Gräfin Darat zu erwarten, die 
von einem furzen Befuche bei ihrer Schwägerin zurüdfehre, ſagte Marie Ieije: 

„Sch würde mich freuen, Martha nody einmal zu jehen. Sie war ja 
meine ‚jchöne Freundin‘, meine befte Freundin.“ 

Sie lächelte kindlich, bezaubernd umd fügte hinzu: „Schade, Sir Nidard, 
daß Sie nicht al3 rau geboren find — dann Hätte ich eine gute Freundin 
gehabt . .. und Alles wäre vielleicht anders geworden.“ 

Harvey erhob ſich verlegen und entfernte ſich jchnell, unter dem Vorwande, 
er müſſe ſich beeilen, um rechtzeitig an der Eifenbahn zu fein. — Auf der 
Station traf er mit Lätizia zufammen. Er erzählte ihr, er fei bei Trejjan 
gewejen, habe ihn aber nicht gefunden und einen Brief hinterlaffen, in dem 
er ihm noch zu jpäter Stunde Rendezvous gebe. „Ic werde thun, was ich 
fann, um ihm zu helfen,“ fügte er Hinzu, „aber ich fürchte, er wird jede 
Hülfe verſchmähen.“ 

Bald darauf kam der Zug an, und wenige Minuten ſpäter trat die 
Gräfin Daxat in den großen Saal, in dem Harvey und Lätizia auf ſie 
warteten. — Nachdem die beiden Schweſtern ſich umarmt hatten, näherte 
Harvey ſich der Gräfin. Sie drückte ihm herzlich die Hand und erkannte 
jofort an dem Ausdrucke ſeines Geſichtes, daß etwas Außergewöhnliches und 
Schmerzliches vorgefallen ſei. Sie ſah ihn ängſtlich fragend an. — Lätizia 
trat einige Schritte zurück, um das Geſpräch zwiſchen den Beiden nicht zu 
ſtören. Harvey berichtete in wenigen Worten von dem plötzlichen Erfranfen 
der Baronin Vieuville und von dem Vorfall im Club. Obgleich er dabei 
gar nicht an fich ſelbſt dachte, fo bemerkte er doch, umd die gewährte ihm 
eine innige Befriedigung, wie vertraulich das Verhältniß zwifchen ihm und 
Martha während der letzten Tage geivorden war. 

„Weiß Lätizia ſchon was vorgefallen iſt?“ fragte die Gräfin. 

„Ich Habe e3 für das Beſte gehalten, ihr Alles zu jagen.“ 

„Sie irren fi nie, wenn es ſich darum Handelt Gutes zu thun,“ ſagte 
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Martha. Sie bat Harvey ſodann, ihr am ſelben Abend noch, ſelbſt wenn 
es ſpät werden ſollte, Nachrichten von Marie zu bringen: „Sagen Sie ihr, 
ih werde morgen ganz früh zu ihr kommen; oder noch lieber heute Abend, 
wenn der Doctor e3 erlauben will.“ 

Harvey verließ darauf die beiden Echwejtern und begab ſich zunächft 
nad feiner Wohnung. Er fand dort einen Brief von Trejjan, den er fchnell 
durchlas und dann mit einem ärgerlichen Achjelzuden zerfnitterte und in das 
Feuer warf. — Trejjan hatte Harvey's Beſuch als die Mahnung eines 
Gläubiger gedeutet und jchrieb, Harvey Fünne unbejorgt jein; das Geld, das 
er ihn geliehen habe, werde in jedem Falle, jelbjt wenn er, Treſſan, fallen 
follte, zurüdbezahlt werden. „Ich bedaure,“ jchloß der Brief; „Ihnen heute 
Abend fein Rendezvous mehr geben zu können. Meine Zeit iſt bis morgen 
früh vollitändig in Anjpruch genommen.“ 

Es ijt ein langer Weg von der Station Montparnaffe bis nad) dem 
Viertel der Champs Elyjsed, in dem die Gräfin Darat wohnte; und Die 
beiden Schweitern fonnten ſich während der Fahrt viel erzühlen. 

Lätizia erfuhr, dat die Gräfin Drieur vollftändig fin die gemeinjchaftliche 
Sade der Schweitern gewonnen fei, und daß dieſe bei ihr wohnen fünnten, 
bis in Paris durch einflußreiche Verwandte, Freunde und Befannte Maßregeln 
getroffen jeien, um Lätizia's Einführung in einige tonangebende Salons zu 
fihern. Lätizia jagte dazu Heinlaut: 

„Sch werde in der guten Gejellihaft doch nur geduldet werden. — 
Wozu joll id) mich einer folder Demüthigung ausſetzen? Du würdeſt dies 
noch jchmerzlicher al3 ich empfinden. Es genügt mir, wenn mir gute Menjchen, 
wie Sir Richard Harvey und die Marquife von Drieur, vertrauensvoll und 
freundſchaftlich die Hand reichen wollen. Ic jehne mid) durchaus nicht danach, 


frenide Leute fennen zu lernen; id) fürchte mich jogar davor. — Alſo gieb 
Dir feine Mühe, mich unter Deinen Belannten einzubürgern ... & it 


Alles jo viel befjer geworden, als id erwarten durfte. ch bin zufrieden, 
num wieder mit Dir zujammen zu fein, umd verlange nicht mehr.” 

Tie Gräfin Daxat drang nicht weiter in ihre Schweiter. Sie hatte ſich im 
Gejpräche mit der Marquiſe, gerade weil dieje eine gute, wohlwollende Frau 
war, klar gemacht, daß Lätizia's Stellung in der Pariſer Gejellfchaft immer eine 
jaljche bleiben müßte. Sie hatte ihrer Schweiter dieje demüthigende Mittheilung 
erjparen wollen. E3 war ihr lieb, daß ihr dies jo leicht gemacht wurde. — 
Das Geſpräch ftodte eine Heine Weile nad) Lätizia’3 leßten Worten; dann fing 
Martha an, von dem Vorfall im Elub zu jprechen. Sie wünjchte, jich mit 
Lätizia über dies peinlihe Thema im Wagen, im Dunkeln auszuſprechen, um 
eine etwaige VBerlegenheit ihrer Schweiter ignoriren zu fünnen. Auch Lätizia 
war daran gelegen, raſch zu jagen, was jie für Trefian zu thun beabiichtigte. 
Sie hatte nit zu fürchten, von ihrer Schweiter mißverjtanden zu werden, 
aber fie jchämte jich ihrer eigenen Güte und Großmuth wie einer Schwäche, 
und fleidete deshalb den Vorſchlag, Trefjan zu feiner Flucht behülflich 
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zu fein, in einen Vorwand, der ſich ihrem Geiſte während des Sprechens 
daritellte. 

„Ich Hoffe,“ ſagte jie, „Herrn Treſſan nie wiederzujfehen, und Du weißt, 
wie jehr ich died winfchen muß. — Wenn man ihn überreden fünnte, von 
Paris zu fliehen, fo würde er es nicht wagen, hierher zurüdzufehren. Aber 
er wird in Geldverlegenheit fein. Kennt Du Jemand, der geeignet wäre, ihm 
anzubieten, was er gebrauchen mag?“ 

Martha war derjelben Meinung wie Harvey. „Herr Trejjan wird 
nicht entfliehen wollen,“ bemerkte jie. 

„Es wäre ein großes Glüd für mic, wenn er es thäte,“ entgegnete Lätizia, 

Martha jann einen Augenblid nad. „Ach will heute Abend mit Sir 
Nihard darüber ſprechen,“ jagte ſie. Sie dachte jebt immer zuerjt am den 
Baronet, wenn e3 fi) darum handelte, ihr einen Dienſt zu leiften. 

„Kennit Du feinen andern zuverläſſigen Menſchen, einen jüngern Mann?“ 
fragte Lätizia. „Treſſan würde ſich einem ſolchen gegenüber weniger beſchämt 
fühlen.” 

„Graf Jllien ..“ ſagte Martha nachdenflid). 

„Nein, nicht den, das iſt unmöglich!“ rief Lätizia. 

„René Lemercier,“ fuhr Martha fort. 

„sa, Nend Lemercier, der iſt dazu geeignet! Martha, id; bitte Did), 
bejcheide ihn fofort zu Dir. Er war ein Freund Treſſan's; er muß Mitleid 
mit dem Unglüdlichen haben. Laß mid) mit Zemercier jprechen. ch werde 
ihn veranlafjen, Trejjan zu Hülfe zu fommen .. .“ 

Die Gräfin antwortete nicht. 

„DO, Martha, beurtheile mich nicht falſch,“ fuhr Lätizia flehend fort. 

„Nein, nein,“ fagte Martha und legte ihre Hand vertraulich und Liebevoll 
auf die ihrer Schweiter. „Ich weiß wie gut Du bift. Ich will Alles thun, 
was Du von mir verlangjt.“ 

Der Wagen war vor dem Haufe der Gräfin Darat angelangt. Die 
beiden Damen jtiegen aus und traten in die erleuchteten Gemächer, in denen 
Alles zu ihrem Empfang vorbereitet war. — Eine Klammerfrau wollte der 
Gräfin behülflih fein, den Hut und den Mantel abzulegen; aber Martha 
feßte fi im Reifeanzuge an ein Heine8 Bureau und fchrieb wenige Zeilen. 
Dann lie fie einen Diener rufen. 

„Nehmen Sie den Wagen,“ fagte jie, „und juchen Sie Herrn Lemercier 
auf. Sie werden ihn in feiner Wohnung oder im Club finden; oder man 
wird Ihnen an dem einen oder dem anderen Orte jagen fünnen, wo er ijt. Sie 
müſſen ihn finden. — Berftehen Sie mih? Und dann geben Sie ihm diejen 
Brief, und bringen Sie mir feine Antwort. Die Sade hat große Eile.“ 


IX, 


Martha Hatte joeben ihren Reifeanzug abgelegt und ji in den Salon 
begeben, wo ihre Schweiter auf jie wartete, als der Diener, der vor einer 
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halben Stunde fortgefahren war, wieder eintrat, um zu berichten, Herr 
Lemercier werde ſich beeilen, den Befehlen der Frau Gräfin Folge zu leiſten. 
Wenige Minuten ſpäter hörte man einen Wagen vor der Thür anhalten, und 
gleich darauf wurde Herr René Lemercier angemeldet. 

Er blieb erſtaunt auf der Schwelle ſtehen, als er Frau Alzati neben 
der Gräfin Daxat ſitzen ſah. Diefe fagte ohne jede Verlegenheit: „Sie kennen 
meine Schweiter ſchon,“ und lud fodann Lemercier ein, Pla zu nehmen. 

René wußte nicht mehr, wo ihm der Kopf jtand. Seit vierundzwanzig 
Stunden Iebte er wie in einem Traum: Trefjan, der „unwiderftehliche“, 
der elegante Cavalier, das beneidete Vorbild aller gejellichaftlihen Tugenden, 
Trefian, dem er niemald hatte ähnlich werden können — Treſſan, angeklagt, 
ein faljcher Spieler, ein elender Betrüger zu fein! — Und Bianca, die Frau 
des verjtorbenen Spieler Felice Alzati, die ehemalige Geliebte Treſſan's — 
Bianca, die Schwefter der Gräfin Darat, und jebt wie zu Haufe am Herde 
der jtolzen Frau! — Es war zu viel für René's Heine® Gehirn. Er war 
zu verwirrt, um irgend welche Aufllärung zu juchen oder zu verlangen, und 
ließ ſich mit verjtörter Miene auf den Seſſel fallen, den die Gräfin Darat 


ihm angeboten hatte. — Wie im Traume au), undeutlich nur, vernahm er, 
wa3 die beiden Schweitern, jet die Eine, dann wieder die Andere fprechend, 
von ihm verlangten. — Was? .. Er follte zu Trejjan gehen, ihm Geld 


anbieten, ohne zu jagen, von wen es käme, und ihn auffordern, Paris 
heimlich zu verlajfen? — Wer war hier nicht recht bei Verjtande? Waren 
e3 die beiden Frauen, die ſolch jeltfames Anfinnen an ihn jtellten, oder war 
er e3 jelbit, indem er fie mißverjtand? — Er rieb ſich die Feine Stirn, und 
plötzlich unterbrach er die Gräfin: 

„Berzeihung, meine Gnädigſte! Ich veritehe Sie ohne Zweifel nicht 
richtig.“ 

Aber die Gräfin wiederholte Mar und deutlich, was fie bereits gejagt 
und was Rens richtig verjtanden Hatte. 

„Das ijt ganz unmöglich,“ ſagte diefer mit größerer Beſtimmtheit im Tone, 
als er jonft der Gräfin gegenüber einzunehmen pflegte. „Das einzige Refultat 
meines Beſuches bei Trejjan würde fein, daß er mich mım auch fordern 
würde. — Geine Schuld ijt noch nicht erwiejen. Ich mag nicht der Dritte 
im Bunde gegen ihn fein.“ 

Nun war es an der Gräfin und an Lätizia nicht mehr zu verjtehen. 

„Was wollen Sie fagen? Bon welchen zwei Gegnern des Herrn 
Trefjan ſprechen Sie?* | 

„Von Vieuville und von Illien natürlih; von wem joll ic fprechen 
wollen ?* 

„Bom Grafen Alexis Illien?“ 

„Run jawohl!“ 

Er jah an dem Erjtaunen und Schreden der beiden Frauen, daß dieje 
von dem zweiten Vorfall im Club noch feine Kenntniß Hatten. Es war 


er“ 
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ihm inmitten jeiner Verwirrung und Aufregung, eine beruhigende Genugthuung, 
erzählen zu fünnen, was er mit angejehen hatte: Illien Hatte für Bieuville 
Bartei ergriffen, und Trejjan Hatte den jungen Ruſſen gefordert, oder mußte 
dies thun. 

Eine Bauje trat ein, nachdem Lentercier feinen Bericht beendet Hatte. 
Sätizia erhob fi) ohne ein Wort zu jagen und verließ das Zimmer. Rene 
und Martha ſaßen ſich noch einige Minuten ftumm gegenüber, dann jagte 
die Gräfin: „Entjchuldigen Sie mid) einen Augenblick — aber warten Sie 
auf mich.“ Sie folgte ihrer Scweiter und fehrte erſt nad) einer viertel 
Stunde mit einem Briefe in der Hand zurüd. 

„Können Sie den Grafen Jllien heute Abend noch auffinden?* fragte 
fie, ji an René wendend. 

„Sehr Leicht.“ 

„Wollen Sie die Güte haben, ihm diefen Brief zu geben? . . Aber 
er muß jicherlich Heute Abend noch in jeine Hände gelangen.“ 

„Das will ich gern übernejmen; das ijt eine andere Sade . . . Ich 
jtehe immer zu Ihren Befehlen, Frau Gräfin; aber Sie werden jelbit einfehen, 
daß es mir Schlechterdings unmöglich ift, Ihren Auftrag an Trejfan auszurichten.“ 

„Das ift abgemacht. Sprechen wir nicht mehr davon. Spredyen Sie 
überhaupt nicht von der Sache, wenn Sie mir gefällig jein wollen — Es 
handelt jich jebt nur noch um die jchnelle Bejorgung diejes Briefes an den 
Grafen Illien.“ 

„Die übernehme id.“ René erhob ji und fuhr fort. „Und dann 
will ich jebt gehen, Frau Gräfin, wenn Sie mir feine weiteren Befehle zu 
geben haben. . . Merkwürdige Geſchichten pafliren in diefer Welt! Nicht 
wahr? Wa3 jagen Sie zu all’ dem?.. Nun, auf Wiederjehen! — Sie fünnen 
ji darauf verlaſſen, daß diefer Brief bald in Illien's Händen jein wird.” 

Damit entfernte ji) Lemercier. — Martha begab ſich darauf zu ihrer 
Schweiter, die fie ängſtlich fragend anblidte, al3 fie in dad Zimmer trat. 

„Sei ruhig,” jagte Martha. „Er wird ficherlich kommen.“ 

Das Dienjtperjonal der Gräfin wußte gar nicht mehr, was e8 von dem 
eigenthümlichen Gebahren feiner Herrichaft denfen follte. Seit einigen Tagen 
herrichte in dem font jo ruhigen, ordentlichen Haufe eine Wirthſchaft wie bei 
Damen, die jih „amüfiren*. — Die Gräfin fuhr des Nachts um zwei Uhr 
aus, blieb bi3 fünf Uhr in einem fremden Haufe, beherbergte eine Unbekannte, 
eine Madame Lätizia, die fie ihre Schweiter nannte; verreijte allein, ohne 
einen erfindlichen Grund; Fam plößlic) wieder zurüd; empfing zu ungewöhn- 
lichen Stunden Bejuche, und befümmerte fi allem Anfcheine nad um Nichts, 
was im Haufe borging, wo ſie ſonſt Alles jtreng zu überwachen pflegte. 
Herr Lemercier hatte den Salon faum verlafjen, al3 Sir Rihard Harvey jid) 
anmelden ließ; und mwährenddem diefer noch in eifrigem Geſpräch mit den 
beiden Damen jaß, troßdem & nahe an Mitternacht war, Fam der Jäger 
eines Clubs in einem Wagen angefahren und überbradhte einen Brief, der, 
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wie er ſagte, die größte Eile hatte. — Diener, Kutſcher, Kammermädchen 
und Köchin zerbrachen ſich die Köpfe darüber, was dies Alles zu bedeuten habe. 

Sir Richard und Martha hatten in der That Vieles zu beſprechen. 
Sie bemerften gar nicht, da es ſpät geworden fei, und befiimmerten fich nicht 
im Mindejten darum, was die Dienerfchaft jagen und denken mochte. Harvey 
hatte iiber die Krankheit der Baronin und über das Duell zwifchen Treffan und 
Vieuville gejprochen und dagegen von der Gräfin erfahren, daß Illien ebenfalls 
in einen Streit mit Trefjan verwidelt worden fei. — „Sit es nothiwendig, 
daß ſich Graf Illien mit Herrn Treffan jchlägt?“ Hatte die Gräfin gefragt. 
„Iſt 8 ihm nicht erlaubt, nein, ift es nicht fogar feine Pflicht, einem Menjchen 
von Trefjan’s ‚Charakter Genugthuung zu verweigern?“ 

Harvey hatte darauf feine beitimmte Antwort geben können. Er wollte 
Illien's Antwort abwarten. 

Eir Richard und Martha jahen ſich während diejer Unterhaltung dicht 
gegenüber, denn fie jprachen Teife, um von den neugierigen Leuten, die möglicher: 
weife an den Thüren faufchen fonnten, nicht gehört zu werden. Ihre Blicke 
begegneten fich häufig. Es waren ruhige, ehrliche Blide, wie fie zwiſchen 
guten Freunden gewechjelt werden, die ſich Einer auf den Andern verfajjen und 
in der Noth zujammen halten wollen. — Lätizia jaß anfcheinend theilnahmlos 
am Kamin. Sie hörte faum, was die Beiden neben ihr ſprachen; aber jo 
oft ein Wagen vor der Thür anhielt, Flopfte ihr das Herz, und fie wartete 
jodann einige Minuten mit Spannung aller Nerven, hoffend, Alexis Illien 
in das Zimmer treten zu jehen. 

Endlih wurde die Thür geöffnet, aber es war nur ein Piener, der 
hereintrat. Er überreichte den Brief, der eben aus dem Club angefommen 
war. Martha erbrad) das Couvert und durchflog den Brief mit den Augen. 

„Es iſt gut,“ ſagte fie dem Diener, der wartend an der Thür ftehen 
geblieben war. — Sobald der Mann jich entfernt hatte, wandte fie ſich an 
Harvey und ihre Schweiter. „Ein Brief von Herrn Lemercier,“ ſagte jie 
und dann las jie vor: 

„Graf Illien ift nicht aufzufinden. Ich habe ihn vergeblich im Club und 
in feiner Wohnung gejudt. Sein Diener fagte mir, der Graf jei, nachdem 
er zu Haufe gegefien, gegen neun Uhr mit zwei Herren, die ihn aufgefucht, 
ausgegangen. Der Diener fannte die Herren nit. Sch vermuthe, es waren 
feine Secumdanten oder die des Herrn Treffan. Ich Habe im Club für Jllien 
aufgefchrieben, daß ein eiliger Brief in feiner Wohnung auf ihn warte Er 
wird Ihre Mittheilungen alfo ficherlich heute Abend noch Teen.“ 

„Was hatten Sie gejchrieben?* fragte Harvey, jih an Martha wendend. 

„Sch ‚bat den Grafen, womöglid) heute Abend noch zu mir zu kommen ; 
andernjall® morgen, in aller Frühe. ch Hoffe, er wird meinen Brief recht- 
zeitig befommen.“ 

„Sie können beruhigt fein,“ antwortete Harvey darauf. „Sch weiß 
pofitiv, daß Herr Trefjan morgen Vormittag in einer Weife in Anſpruch 
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genommen it, die ihn nicht daran denfen läßt, fi) um Alexis zu befümmern. 
Die Unterhandlungen zwijchen feinen Secundanten und denen des Grafen Illien 
fönnen jrühejtens im Laufe de$ morgenden Tages jtattfinden. Vorher fehen 
Sie unfern jungen Freund, oder ich fuche ihm auf. Wir haben jedenfalls noch 
vierundzwanzig Stunden Zeit. Mittlerweile läuft viel Waffer in das Meer.“ 

Er drüdte darauf den beiden Frauen freundlid) die Hand und empfahl jich. 

„Welch' guter, edler Menſch!“ fagte Lätizia ihm nachblickend. 

Martha antwortete nicht, aber fie jeufzte leife. 

Die beiden Schweitern warteten noch lange Zeit im Salon. Als es 
jedoch nahe an zwei Uhr Morgens geworden war, gaben Sie die Hoffnung 
auf, Illien noch zu jehen, und wollten ji) zur Ruhe begeben. Als Martha 
ihre Schweiter umarmte, um ihr eine gute Nacht zu wünfchen, bemerkte jie, 
daß dieſer das Antlit wie im Fieber brannte. 

„Sei ruhig, Lea,” fügte fie. „Alles wird gut werden.“ 

Lätizia jchüttelte traurig das Haupt, und die Thränen famen ihr in die 
Augen. „IH Din jeit drei Tagen zu glücklich geweſen,“ fagte fie refignirt. 

Die Schweitern waren an ein Fenſter getreten und blidten ftumm in 
die ſchwarze Nacht hinaus. Plötzlich prallten Beide erjchroden zurüd. Ein 
Blitzſtrahl Shien dit vor ihren Augen aus dem dunfeln Gewölk in die Erde zu 
fahren. Gleich darauf machte ein furdhtbarer Donnerjchlag das Haus erbeben, 
und dann jchlug klatſchender Regen gegen die Scheiben ımd auf das Pflaiter. 

„Komm mit mir,“ ſagte Martha. „Wir wollen in demfelben Zimmer 
ichlafen. Das ift eine furchtbare Naht! So ftürmte & manchmal zu Haufe, 
an der Hüfte. Gott jei denen gnädig, die jebt auf dem Meere find.“ 


XXI 

Das Ungewitter, das ſich jpät in der Nacht über Paris entladen, hatte 
ih erit am frühen Morgen langjam und grollend verzogen. Aber der Regen 
hatte nicht aufgehört und fiel ununterbrochen und ſchwer auf die getränfte 
und überjchivemmte Erde. — Sn den alten, ärmeren und jchlechteren Stadt: 
theilen von Paris, jenjeit3 des Faubourg Montmartre und der Boulevards, 
fah man lange Reihen von Arbeitern in weißen und blauen, befledten und 
zerriffenen Bloufen ihrem Tagewerke zueilen; aber in den neuen, vornehmen 
Vierteln, in den Champs Elyſées und den großen Avenuen, die ſich vom Arc 
de Triomphe in langen graden Linien nah allen Himmelögegenden hin 
eritreden, war es unheimlich öde. Faſt Fein Fußgänger war dort zu erbliden. 
Die Straßenfehrer, die man in diefen Stadttheilen gewöhnlich zu den frühejten 
Tagesitunden befchäftigt jehen kann, ließen vorläufig noch den Regen für fie 
arbeiten, der allen Staub in jchlammigen Schmuß verwandelt hatte und allen 
Unrath mit ſich fortſchwemmte. — Die Stadtfergenten, die Nachtdienſt gehabt 
hatten und nım müde und fröftelnd auf Ablöfung warteten, hatten unter Thor: 
wegen Schuß vor dem Unwetter geſucht und gefunden und blidten, mehr aus 
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Gewohnheit al3 aus Pflichtgefühl, die leeren Straßen auf und ab, ganz jicher, 
daß bei diejem Regen nicht3 vorfallen werde, was ihre Thätigfeit in Anſpruch 
nehmen könne. — Die Kutſcher der wenigen Nahtdrojchken, die am Rond— 
Point und am Arc de Triomphe hielten, hatten jich in ihre Wagen verfrochen 
und waren dort ruhig und fejt eingefchlafen. Die armen, mageren Gäule 
ließen die knochigen, großen Köpfe hängen, und jtanden mit jchläfrig halb» 
geſchloſſenen Augen, wie eritarrte Bilder des Elend, regungslos da. 

Zwei Sergentö=de=ville, die ſich fameradjchaftlid nebeneinander unter 
dem breiten Thorwege eines vornehmen Höteld, ganz am Ende der Champs 
Elyſées aufgejtellt Hatten, wandten plößlid) Beide die Köpfe nad) rechts. — 
Zwei dunfle Coupés, von jtattlihen Pferden im jcharfen Trabe gezogen, 
waren aus der Rue de Billault in die Champs Elyjee gelangt und näherten 
fih nun jchnell dem Arc de Triomphe. — Die Kutſcher in langen Ueberröcken 
beugten ſich gegen dad Wetter und jchienen nur die leere Straße vor ſich zu 
jehen. Die jchweren Hufe der Pferde flatjchten in den Pfützen, die ſich 
überall gebildet hatten und warfen dide Schlammtropfen bis auf das Trottoir. — 
Die Sergent3-de-ville blidten in die vorüberrollenden Wagen. In einem 
jeden derjelben jaßen zwei Herren. Das war Alles, was die Polizeibeamten 
entdeden konnten. Sie jahen fich bedeutfam und gleichgültig zugleich an. 

„Sch wette,“ jagte der Eine, „daß ich weiß, wo Die hinfahren.“ 

Der Zweite, der Aeltere von den Beiden, machte eine Bewegung mit 
der Schulter, als ob er jagen wollte: „Was geht und das an,“ und ant— 
wortete dann laut: „Sch auch.“ 

Nach wenigen Minuten ergriff der Jüngere von Neuem dad Wort: 

„Da kommen die Anderen,“ jagte er. 

Diesmal begnügte fi) der Andre damit, zu nmiden; aber jein Kamerad 
der neugieriger zu fein fchien, trat au dem Thorwege heraus auf die breite 
Ehaufjse, um die Injaffen der zwei anderen Wagen, die aus der Rue de Berry 
gefonmen waren, etwas genauer in Augenjchein nehmen zu können. Er 
warf einen fchnellen Bli in einen jeden der Wagen, al3 dieje an ihm vor— 
beifuhren, und fehrte dann langſam, unbekümmert um den Regen, gegen den 
ihn fein Mantel fchüßte, zu feinem philofophifchen Genoſſen zurück. 

„Vornehme Leute,“ berichtete er. „Ich habe den Einen oft gejehen; 
muß bier in der Nähe wohnen.“ 

Den Aeltern jhien das unnütze Geſchwätz jeined Kameraden zu ärgern, 
Er gähnte laut, ftredte die Arme dabei weit aus umd jagte: „E3 muß nahe 
an ſechs Uhr fein. Ich mache mich auf den Weg zur Wache. — Guten Morgen!“ 

Die vier Wagen bogen, einer nad) dem andern, in die Avenue du Roi 
de Nome ein, gelangten nad) dem TrocadCro, und jeßten von dort ihren 
Weg durch die Avenue de l'Empereur fort. Der erite Wagen rollte in eben- 
mäßigem, fchnellem Tempo dem Bois de Boulogne zu; aber der Kutſcher des 
zweiten Wagens mußte plöglicd feinem Pferde einen ſcharfen Peitſchenſchlag 
geben, denn das mit leichter Hand geführte Thier Hatte ſich unverjehens 
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dem Trottoir genähert und wollte vor der Thür einer Heinen, dem Anfcheine 
nad unbewohnten Villa, Halt machen. 

Das Geficht eines bleihen Mannes mit zornig funfelnden Augen bog 
fi) au dem Wagen und eine ungeduldige Stimme rief dem Kutjcher zu: 
„Sind Sie bei Sinnen? So paſſen Sie doch auf! Vorwärts! Folgen Sie 
dem andern Coupe.“ 

Ein zweiter Herr, der in demjelben Wagen neben dem blafjen Mann 
jaß, hatte den kleinen Zwiſchenfall kaum bemerkt und ihn unberüdjichtigt 
gelaffen; aber er beobachtete feinen Nachbar von der Seite mit einer Auf 
merffamfeit, die nicht frei von Beſorgniß und Erſtaunen zu fein jchien. 

„Treſſan ift nervös,“ fagte er vor jidh hin. „Wer hätte das geglaubt ?* 

In dem dritten Wagen, der wenige Minuten fpäter an der Villa vor- 
beirollte, jahen der Oberſt Vöron und fein Negimentsarzt; in dem vierten, 
der unmittelbar folgte, der Baron Vieuville und Sir Richard Harvey. 

Vieuville war ebenjo bleich wie Trejjan,; aber feine Spur von Auf: 
regung, nur verzweifelte Traurigkeit war auf feinem Gefichte zu leſen. Er 
hatte ji) vor einer halben Stunde von einem. Sterbebette fortgejtohlen, um 
Harvey zu folgen, und feine Gedanken weilten noch bei der Kranken. 

„Sie wollte meine Hand gar nicht loslaſſen,“ flüſterte ev Harvey zu. 
„Sie hielt mich jeft . . . Wiſſen Sie: wie ganz Heine Kinder es thun, die 
fich mit ihren winzigen Fingerchen an Einen anflammern. — Ganz feſt hielt 
fie mid. Ein Glüd, daß fie eingefchlafen war.“ 

Am Fuße ded Mont VBalerien, an einer Stelle wo ji) mehrere Wege 
freuzen, trafen die Wagen zufammen; und die acht Perſonen, die in denjelben 
gefejien hatten, jtiegen ſchweigſam aus und begrüßten fih. Die Kutſcher 
empfingen Weifungen, wandten um und fuhren im Schritt nach verjchiedenen 
Nihtungen Hin ab. — Tie Herren, der Oberit Véron al3 Führer an der 
Spie, betraten einen engen Fußweg, der ſich nad) der Feſtung empor- 
zuſchlängeln jchien und flommen den Berg langjamı empor. Nachdem jie zehn 
Minuten gegangen waren, blieb der Oberſt jtehen. „Hier,“ ſagte er lakoniſch. 

Man war auf einem freien, von niedrigem Geſträuch eingefaßten Platz 
angelangt. Zur Rechten erhoben jich die jteilen, mit Moos und Gras bededften 
Mauern der Forts des Mont Valcrien; nad) allen anderen Richtungen hin 
erblickte man das große, von bewaldeten Höhen eingejchlojjene Seine- Thal, 
in dem Paris liegt. Der Negen hatte nicht aufgehört. Hinter feinem grauen 
Schleier erſchien Paris wie eine ungeheuere, unfürmige Maſſe, aus der in 
weiten Zwifchenräumen die folojjaliten Bauten der Stadt: der Arc de Triomphe, 
dad Pantheon, der Dom der Invaliden, die Tuilerien, die Thirme von 
Notre- Dame und Saint» Sulpice undeutlih, traumhaft emporragten, 

Die beiden Doctoren, von denen der Eine mit Niancourt, der Andere 
mit dem Oberſt Veron gekommen waren, hatten ſich als alte Bekannte freund- 
Ihaftlic die Hände gejchüttelt und unterhielten ſich von gleichgültigen Dingen. 

Die vier Secundanten conferirten flüjternd mit einander. Vieuville 
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und Treſſan jtanden etwas abfeits, jeder allein, zur Nechten und Linfen 
ihrer Freunde. — Trejjan hatte fit) an einen Baum gelehnt und fchien 
aufmerkfjam damit bejchäftigt, mittelit des eleganten Spazierſtocks, den er in 
der Hand trug, den fetten Lehm abzuftoßen, der jich wie eine zweite, breite 
Sohle an feine Stiefel geflebt hatte. Seine dunklen, umruhigen Augen waren 
zu Boden gefchlagen; aber mehrere Male warfen jie fcheue Blide nad) der 
Stelle, auf der Vieuville jtand. Diefer, die Hände hinten auf dem Rüden 
in einander gelegt, blidte unverwandt nad) Paris hinüber. Seine Augen 
hatten den Arc de Triomphe gefunden, und feine Gedanken wanderten nun 
den Faubourg St. Honoré hinunter, bis an das Hotel d’Eltang, bis in das 
Dimmer, in dem Marie lag. 

„Dies Paar,“ fagte der Oberjt halblaut, jo daß er nur von den Nädhit- 
jtehenden, von den drei anderen Secundanten, gehört werden fonnte, und 
indem ev unter feinem Ueberrock einen Piftolenfaften hervorzog, „dies Paar 
habe ich geitern, um auf alle Fälle vorbereitet zu fein, von Devisme laden 
fajjen. Ic gebe mein Wort, daß der Baron Vieuville die Waffen niemals 
gejehen hat. Da bei dem Regen acurates Laden faum möglich ift, jo erlaube 
id) mir den Vorfchlag zu machen, daß diefe Pijtolen gewählt werden.“ 

Treſſan's Secundanten traten zwei Schritte bei Seite und wechſelten 
flüfternd einige Worte mit einander. Dann näherten fie fi) den beiden 
anderen Herren wieder und erklärten ſich mit dem gemachten Vorjchlag ein- 
veritanden. — Der langbeinige Oberft maß darauf mit großen Schritten 
die Menjur ab und bezeichnete die Barriören durch zwei tiefe Striche, die 
er mit dem GStiefelhaden in die feuchte, lodere Erde zug. — Sodann wurden 
die Piltolen und die Plätze verlooft, und nachdem alle diefe Vorbereitungen 
zum Kampfe ruhig, jchnell, jachgemäß vollzogen waren, trat der Oberſt einen 
Schritt vorwärts und fagte mit lauter Stimme:“ 

„Meine Herren! Herr Trefjan, Herr Baron von Bieuville!“ 

Die Angeredeten blidten in die Höhe. Der Oberjt, nachdem er ſich 
ihrer Aufmerffamfeit vergemifjert hatte, fuhr mit ruhiger, deutlicher Stimme fort: 

„Meine Herren! Es iſt meine Pflicht, Sie noch einmal aufzufordern, 
fih miteinander zu verjühnen.“ 

Er blickte erſt Treſſan, dann deſſen Gegner an, und wartete einige 
Secunden. Darauf ſprach er weiter: 

„So bleibt mir alfo nur noch übrig, Ihnen die Bedingungen, unter 
denen das Duell ftattfinden joll, in da8 Gedächtniß zurüczurufen . .. Nach— 
dem Sie Ihre Pläge eingenommen haben, commandire id): „Fertig! Feuer!“ 
darauf zähle ih in diefem Tempo“ — er accentuirte ſcharf und machte dazu 
drei leichte Bewegungen mit der Hand: „Eins, Zwei, Drei! — Sobald id) 
„Drei“ gejagt habe, hat ein Jeder von Ihnen das Recht, innerhalb der abge- 
fchrittenen Menſur bis zu feiner Barriöre, gehend oder jtehend, auf den Gegner 
zu feuern... . Iſt dies von Ihnen Beiden, meine Herren, wohlverjtanden ?“ 

Bieuville nickte ſtumm. Treſſan fagte Teife: „vollitändig.“ 


O1 
2 
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In demſelben Augenblick warfen die beiden Gegner, wie auf ein gegebenes 
Zeichen, die Ueberröcke ab und begaben ſich, von ihren Secundanten begleitet, 
ein jeder auf den ihm angemwiejenen Platz. 

Und nun jtanden fie ſich einander gegenüber. 

„Bertig! Feuer! Eins .. Zwei. . Drei!“ 

Vieupille, ohne jih von der Stelle zu beivegen, hob den Arnı, zielte 
eine Secunde und drüdte ab. Es klang in der feuchten, ſchweren Luft, als 
ob die, Piſtole verjagt hätte, und nur das Zündhütchen losgegangen wäre. 
Nirgends ein Echo des dumpfen, vollen, matten Knalls. 

Aber die Rijtole hatte nicht verjagt. — An der innern Seite des linken 
Oberarm’3 Treſſan's, inder Höhe feines Herzens, war cin Fetzen Tud) vom Aermel 
fortgeriffen; und einen Augenblid blitte dort etwas Weißes, das gleich darauf 
blutroth gefärbt wurde. — Vieuville jah dies nicht, und Trejjan fühlte es kaum. 

Vieuville hatte, gleich nachdem er gefeuert, raſch und entſchloſſen einige Schritte 
vorwärts gemacht, und ftand nun breit umd troßig an der Barriöre, des Todes 
von der Hand feines Feindes gewärtig. — Dieſer näherte ſich ihm langjanı, 
die Arme herunterhängend, die Augen ftarr, wie Einer, der im Traume wandelt. 

Man jagt, dat Menjchen in Todesgefahr, Ertrinfende, kurz bevor jie 
die Bejinnung verlieren, ihr ganzes Leben, wie auf einem, in engen Rahmen 
zufammengedrängten Bilde, hell und deutlih an ihrem Geiſte vorüberziehen 
jehen. — Und während der wenigen Secunden, die Trejjan gebraudte, um 
ſich auf den Plab zu begeben, an dem er ungejtraft den Mann tödten durfte, 
dem er, ohne einen Schatten von Reue, — Ehre, Ruhe, Glück geraubt hatte — 
während diefer wenigen Secunden durchflogen Treſſan's Gedanken bligjchnell 
ein ganzes verworjened Leben. — Er jah jid) al3 Kind, der Abgott jeiner 
Mutter; als Jüngling der Stolz feines Baterd. — Er war in Paris, gefeiert, 
umringt, auf der Höhe, jo daß Nichts feinem Ehrgeiz zu hoch erjchien. — Zer— 


ſtreuungen . . . Vergnügen . . . die Frauen . .. das Spiel... Bor ihm 
der Abgrund. — Er ſah ſich hinabgleiten . .. Lügen ... tiefer finfen... 
Betrügen . . . Und nun ein wilder Satz in den bodenloſen, dunklen Schlund: 


Morden! .. Morden den Mann, den er belogen, betrogen, der ihm nie 
ein Leides gethan und der num wehrlos vor ihm ſtand . . . Warum nidht?... 
Er jah mit jeinen leibhaftigen Mugen zu feinen Füßen eine jcharfe, grade 


Linie: die Barriere. — Er hob die Piſtole langjam, ganz langjam, ohne 
aufzubliden. — Jet war der Lauf in der Höhe von Treſſau's Bruft ... . 
Eine kurze, furchtbare Pauſe . . . Lügner! . . Betrüger! .. Mörder? . . 


Nein! — Der Arm frümmte ſich langjam, wie er jich gehoben hatte... Die 
Piſtole war Treſſan's Geſicht zugewandt, und jetzt mündete dev naffe, kalte 
Lauf an der eigenen Schläfe des Elenden. 

Die nächſten Secunden waren Augenblicke unbeſchreiblicher Verwirrung — 
Treſſan ſah vor ſich eine Geſtalt; er fühlte etwas wie einen heftigen Schlag 
auf dem rechten Arm; es donnerte ihm in den Ohren, und vor ſeinen Augen 
leuchtete es wie ein Blitz . . . Ein brennender Schmerz im Auge, an der 
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Schläfe.. . . War das der Tod? .. Die rauchende Piſtole entfiel feiner Hand. 
Er taumelte zurüd und blidte mit vollenden Augen verjtört um ſich. — 
Aus dem Gebüſch kamen Gejtalten auf ihm Tosgeftürzt! Und unmittelbar 
vor ihm, die Hand noch gehoben, die ihn gejchlagen Hatte, jtand Vieuville. 

Treſſan wich, laut ftöhnend, wild und böje um fich blidend, einer 
angejchofjenen Bejtie gleich, mehrere Schritte zurüd. Die Anderen blieben wie 
angewurzelt, feines Wortes mächtig, jtehen. Er machte langſam noch einige 
Schritte, nicht wagend das bleidhe, blutige Geficht von jeinen Feinden abzu= 
wenden. — Da jtolperte er über einen Baumſtamm und fiel rücklings, ſchwer 
zu Boden, Einer der Aerzte fprang auf ihn zu. Er jtieß ihn mit einem 
wilden Schrei zurück und erhob ſich jchnell, feine Gewänder mit Schlamm 
und Erde beſchmutzt, die Haare und Brauen verjengt; das rechte Auge halb 
erblindet, Stirn und Wange mit Blut bejudelt ... Der hat auch als Kind 
mit rofigen Füßchen auf dem Schooße der Mutter gelegen und mit Flaren, 
unfchuldigen Augen lächelnd in die Welt geblidt. — Und fiehe ihn nun! — 
Harvey kann den Anblick nicht ertragen. Er wendet ſich !ab und läuft in 
großen Sätzen den Berg hinunter. 

„Der Wagen des Herrn Treſſan!“ ruft er athemlos. 

Das dunkle Coupé, dad Coupé der Avenue de l'Empereur wird jchnell 
vorgefahren. Harvey öffnete die Thür und entfernt jich dann, dem Wagen 
den Rüden fehrend; und diefer rollt gleich darauf mit feiner elenden Laſt davon. 


XXI. 


Im Hötel d'Eltang herrſchte unheimliche Ruhe. — Der Tod, der jeit 
vier Tagen um das Haus jhlih, war nun durch die Thüren gejchlüpft und 
Itand in graufiger — Kälte und Schweigen ausftrahlender Großmacht, am 
Lager der jterbenden Marie. 

Es war nahe an acht Uhr Morgend. Der Regen fiel Hatjchend auf 
da3 verödete Straßenpflafter und praffelte gegen die triefenden Fenſterſcheiben 
des Krankenzimmers. Das Tick-Tack einer großen, altmodifchen Stußuhr 
ſchien das einfürmige Murmeln des Regens zu mejjen, zu zerjchneiden. — 
In langen Zwijchenräumen vernahm man das dumpfe Rollen eines vorüber: 
fahrenden Wagend. Es verhallte, und dann wurde es wieder todtenftill im 
Zimmer; denn das feit Stunden andauernde Plätichern des fallenden Regens 
lie dem Ohr den Eindrud volltommener Ruhe. 

„Wo ift Edmund? fragte Marie kaum hörbar. 

Die alte Baronin jah ſich verzweifelnd um. Seit zwei Stunden hatte 
Marie diefelbe Frage immer und immer wieder an jie gerichtet. 

„Weshalb verläßt er mich ?* 

„Gedulde Did, mein Kind; er wird kommen.“ 

Die Stuguhr ſchlug langſam und bedächtig at. — Ein Wagen fuhr 
in den Hof. — Die Scheiben ded Zimmers erbebten. — Man hörte Tritte 
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die Treppe hinaufeilen. Die Baronin erhob fi) ſchwankend und näherte fich 
der Thür, die fie halb öffnete. 

„Gott jei Danf! Da ift er!“ 

Vieuville bleich, verjtörten Angefichtd, die Kleider durchnäßt, trat in 
da Zimmer. — Harvey folgte ihm. 

Marie jtieß einen Schrei aus; und dann, wie ein weinendes Kind, das 
endlich daS befonmen hat, wonach es verlangte, ſagte fie beruhigt, einſchmeichelnd, 
zärtlih: „Mein guter Edmund .. . Ich Habe Dich) lieb.“ 

Er ergriff ihre Hand, die er küßte, und ſank auf den Sinieen, neben dem 
Bette nieder. , 

Sie wiederholte nody einmal: „Ich habe Did lieb...“ Und nad) 
einer Paufe jegte fie flehend Hinzu: „Behalte mich Lieb.“ 

Er fühte inbrünftig die feine, erfaltende Hand. 

Sie kämpfte gegen den gewaltigen Tod. Sie wollte das jchwindende 
Bewußtſein Did zum lebten Augenblick fejthalten. Sie legte fich deutlich 
Rechenſchaft davon ab, daß fie die Uhr vernahm: „Tick-Tack.“ — Sie blidte 
um fih. Zu ihrer Rechten fniete Edmund; zu ihrer Linken jtand die Mutter; 
am Fußende des Bette: der Bater und Anna. — Aber wo war Martha, 
die Sie foeben noch erfannt? — Und Harvey? — Sie Hatte diefen doc 
hereintreten jehen! — Wer waren die beiden Menfchen, die links von Anna, 
in der Nähe des Fenſters jtanden: eine große Frau, die ihr Angefiht an 
der Schulter eined Mannes barg, der jich zu ihr hinabbeugte? — War das 
Martfa? Martha an Harvey's Bruſt? 

„Martha!“ | 

Auf den leifen Ruf erhob ſich ein weinendes Antliß, und die Freundin 
nicdte der Verfcheidenden unter Thränen lächelnd zu: „Meine gute Marie.“ 

Die Gejtalten wurden undeutliher. Es flimmerte der Sterbenden vor 
den Augen. — Der Tod hielt feine Hand dicht über ihr. — Aber nod) 
vernahm fie ſchwach, aus weiter, weiter Herne, da ebenmäßige, furrende 
Schwingen des Pendels: „Tick-Tack.“ 

Immer undeutlicher werden die Gejtalten. Sie nähern fic ihr; entfernen 
fi) wieder; bilden eine einzige, fornlofe, dunkle Mafje. ES leuchtet hell, 
mit grünlichem, raſch verjchwindendem Schein darüber. Dann wird es 


dunkel... . ganz dunfel. — Wo ift Edmund? — Sie tajtet in der Nacht 
mit der Hand nah ihm . . . Jetzt hat fie feine Hände gefunden, umd fie 
lächelt. — Immer dunkler die Naht — undurddringlid . . . Wirres, dumpfes 
Geräufh, zifchende® Saufen und Braujen füllt ihr das Ohr ... ferner, 
Ihwächer die Uhr . . . Die Schwingungen werden ıumregelmäßig — fehren 
in langen, immer längeren Baufen wieder: „Tick .. Tack. ... Tid..... — 


Adgelaufen die Uhr!“ 
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lien war zu früher Stunde nah der Wohnung der Gräfin Daxat 
geeilt. Cr hatte zwei Tage vorher von Harvey erfahren, in welchem Ver— 
hältnig Martha zu Lätizia jtehe, und jeder Wunfch der Gräfin war ihm nun 


ein Gebot. — Sie hatte ihm durd) Lemercier einen Brief zugefandt, in dem 
fie ihn erjuchte, am Sonntag Abend oder am Montag ganz früh' zu ihr zu 
fommen. — Der Brief war jo jpät in feine Hände gelangt, daß er nicht 


gewagt hatte, demjelben noch am Sonntag Folge zu leiten; aber am nächjten 
Morgen, um act Uhr bereits, Hingelte er an der Wohnung der Gräfin. 

Der Diener, der ihm öffnete, führte ihn, ohne ein Wort zu fagen, in 
einen Heinen Salon. Lätizia wartete dort auf ihn. — Die junge Frau 
hatte nicht gejchlafen. Das Ungewitter, das bis zum Morgen gewüthet, und 
die Unruhe um das Schidjal Illien's hatten jie während der ganzen Nacht 
wach gehalten. — Martha war bereit3 um jech3 Uhr aufgejtanden, um früh: 
zeitig bei Marie zu jein. — Lätizia war ſeit zwei Stunden allein. Gie 
hatte unzählige Male aus dem Fenſter und nad der Uhr gejehen, ihre 
Ungeduld war immer größer geworden, und fie befand ſich in einem Zuſtande 
fieberhäfter Aufregung, al3 Jllien in das Zimmer trat. Sie ging ihm mit 
ausgejtredten Händen entgegen und rief: „Endlih!* Und dann, ohne ihm Zeit 
zu geben, ein Wort auszufprechen, jebte fie hinzu: „Sie dürfen ſich unter Feiner 
Bedingung mit Herrn Trejjan jchlagen. Es iſt unmöglih. Ich will && nicht!“ 

Illien jah jie verlegen an: „Gnädige Frau... .“ Degamı er. Sie 
ließ ihn nicht ausreden. Alles, was ihr feit zwölf Stunden den Kopf ver: 
wirrt umd das Herz jchwer gemacht hatte, drängte nun nad) Ausdrud in 
Worten. Sie jprad) jo jchnell, jo leidenjchaftlicd) erregt, daß Alien, der ihr 
zerjtreut zuhörte, fie faum verjtand. — Sein Herz war überglüdlicd in dem 
Gedanken, daß die Frau, die er liebte, für fein Leben zittert. Weiter 
fünmerte ihn nichts. Ein ſonniges Lächeln’ zog über jein Geſicht. Sie jah 
ihn erjtaunt, faſt entrüjtet an. 

„Verjtehen Sie mid nit?” fragte jie. 

„Sehr gut,“ antwortete er freundlich) und unbefangen; „aber... .“ 

„Run, jo verjprehen Sie mir, verjprechen Sie mir auf Ihr Wort, daß 
Sie fih nicht mit Herrn Treſſan jchlagen werden.“ 

Dies brachte lien endlid) zur Bejinnung. „Das geht nicht,“ ant— 
wortete er; „das kann id) beim beiten Willen nicht.“ 

„sh bitte Sie darum,“ fuhr jie fort; „ich bitte Sie, jo jehr ich kann.“ 

Illien wußte nicht, was er antworten ſollte. Gr rieb ſich verlegen die 
Hände und nıurmelte einige halbverjtändliche Worte. Endlich glaubte er etwas 


jehr Kluges gefunden zu haben, und ſagte: „Mein guter Name... id) 
babe den Menſchen befeidigt . . . ih bin ihm Genugthuung ſchuldig . . . ic) 
würde mid entehren, wenn ich mid) weigerte... ih... .“ 


Er jtotterte und fonnte nicht weiter jprechen. Er war fejt entjchlofjen, 
für die Worte, die Trejjan Defeidigt hatten, männlich einzutreten; aber wie 
jollte er den Bitten der geliebten Frau widerjtehen? Die Berlegenheit 
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in der er ſich befand, ließ ihn kalt und nüchtern erjcheinen. Lätizia's Aufregung 
dagegen war immer größer geworden, und nur mit Mühe fonnte fie diejelbe 
noch einigermaßen beherrijhen. Ihre Stimme zitterte, al3 jie antwortete: 

„Shre Ehre ift nicht gefährdet. Der Mamı, der fi) von Ihnen beleidigt 
fagt, ift . ..“ Und plößlich verlor fie die Faſſung ... . „ilt ein Efender,“ 
flüfterte fie leidenſchaftlich, „deſſen ganzes Leben Lug und Trug iſt; der mid) 
belogen und betrogen hat . . . und der Sie tüdten wird.“ Sie wandte jidh 
ab, um ihre Thränen zu verbergen, und jebte ganz leiſe hinzu, jo leiſe, daß 
Illien fjelbjt die Worte mehr ahnte, als er jie verftand: „Und was fol 
dann aus mir werden?“ 

Er war in Augenblick an ihrer Seite und auf den Knieen zu ihren 
Füßen. Er zog ihr die Hände, die fie ihm woiderftandlos überließ, von 
dem Geſichte und bededte diefe Hände mit Küſſen. 

„Beliebte“, fagte er; „ich werde leben und wir werden glüdlich jein.“ 

„So verjprehen Sie mir . .?“ 

lien juchte nad) Worten, um Lätizia zu beruhigen, um zu erklären, 
daß er ihren Wünfchen dies eine einzige Mal nicht Folge leiſten könne. Sie 
jah ihn ängjtlich, liebevoll, flehend an. — Er wurde ſchwach. Er war auf 
dem Punkte, fie zu täufchen; ihr zu verjprechen, ſich nicht zu ſchlagen und 
dann dennoch zn thun, was er thun zu müfjen glaubte... Dad Glück, 
welches die arme Lätizia jo lange verlajjen und fich ihr erjt jeit wenigen 
Tagen wieder genähert hatte, erjparte ihr den Schmerz, eine Umwahrheit 
aus dem Munde Illien’® zu vernehmen. — Die Beiden hörten, daß an der 
GEingangsthür geflingelt wurde. Illien, der noch immer auf den Knieen vor 
Lätizia gelegen Hatte, erhob fi) und trat einige Schritte zurüd. Gleich 
darauf wurde die Thür des Boudoir geöffnet, und Martha, von Harvey 
gefolgt, traten in da8 Zimmer, Martha warf jich weinend an die Bruſt 
ihrer Schweſter und rief: „Marie ift todt!“ — Harvey Hatte jich an Jllien 
gewandt und fagte: „Treſſan hat ſich ſelbſt gerichtet, und iſt wahrjcheinlic) 
in dieſem Augenblide bereits auf der Flucht. Sie find ihm feine Genug— 
thuung mehr jchuldig, und er wird feine von Ihnen verlangen.“ 

a * 
* 

Herr Franz Lecouvreur ſaß, mit einer kurzen Pfeife im Munde, in ſeiner 
blank geſcheuerten Küche und war damit beſchäftigt, den „Figaro“ zu leſen, 
den ſein Herr ausnahmsweiſe nicht einmal geöffnet hatte. — Herr Treſſan 
war ſchon um halb ſechs Uhr Morgens ausgefahren. Lecouvreur wußte ganz 
genau, was zwei Tage vorher im Club vorgefallen war und hegte nicht den 
geringjten Zweifel darüber, was feinen Herrn zu jo ungewöhnlich früher 
Stunde aus dem Bette geholt und aus dem Kaufe getrieben hatte. Uber 
das kümmerte den zuverläffigen Diener nicht. Es ziemte Herrn Dlivier 
Treſſan, in feiner Eigenſchaft als homme à la mode“, Schulden, Liebes: 
abenteuer und Duelle zu haben; gerade wie es feine, Lecoubreur's, Prlicht war, 
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über ſolche Lappalien beide Augen zuzudrücken, und ſeinem Herrn aufmerkſam 
und verſchwiegen zu dienen. „Wenn ein Jeder ſeinen Platz ordentlich ausfüllt, ſo 
werden auch die Kühe gut gehütet,“ ſagte ſich Franz. — Treſſan's Platz war 
im Club, auf der Rennbahn, hinter den Couliſſen des Theaters, in den Salons 
und Boudoirs, und augenblicklich auf der Menſur — Lecouvreur's in der Küche. 

Die große Schwarzwälder Uhr, die in dieſem Raume aufgehängt war, 
ſchlug acht. 

„Er muß bald kommen,“ ſagte ſich Lecoupvreur. — Er legte die Pfeife 
nieder, faltete den „Figaro“ jorgfältig zufammen, und begab ſich in die Gemächer, 
um noch einmal nachzuſehen, ob dort Alles in guter Ordnung ſei. — Da 
börte er, daß an der Eingangsthür zur Wohnung Itarf geflingelt wurde, 

„Er ijt verwundet,” war Lecouvreur’3 eriter Gedanfe, denn Trejjan 
pflegte nicht zu Hingeln, fondern jich des Thürſchlüſſels, den er jtet3 bei fi) 
trug, zu bedienen. — Franz eilte in das Vorzimmer und öffnete die Thür. 
Er trat verwundert einen Schritt zurüd. Vor ihm jtand eine junge, nicht 
gerade hübjche, aber ficherlich vornehme Dame, die ihn mit ihren Fugen grauen 
Augen ſcharf anjah und troden jagte: 

„Herr Treſſan.“ 

„Der Herr ift ausgegangen, gnädige Frau.” 

„Sie irren fih. Er it zu Haufe, und ih muß ihn jofort jehen. Melden 
Sie mid) an.“ | 

„Ich verfichere, gnädige Frau, daß der Herr ausgegangen ijt.“ 

„So werde ich auf ihn warten.“ 

Sie überjchritt mit großer Nuhe die Schwelle, und Lecouvreur, der 
vornehmen Damen gegenüber jtet3 von ausgezeichneter Höflichkeit war, eilte 
voran, um ihr die Thür des Salons zu öffnen. — Das Zimmer war leer. 

„Wann ift Herrr Treffan ausgegangen?“ fragte die Dame. 

„Sehr früh, gnädige Frau.” 

„Wann erwarten Sie ihn zurück?“ 

„Sehr bald, gnädige Frau.“ 

Sie trat an das Fenjter und fchaute auf die Straße. Lecouvreur näherte 
ſich ihr und fagte in ehrerbietigem Tone: 

„Ich glaube, der gnädigen Frau bemerfen zu müfjen, daß Herr Trejjan 
möglicherweife nicht allein zurückkehrt.“ 

Die Dame jah fi) um. „Wohin führt jener Ausgang?“ fragte jie, auf 
eine der Thüren des Salons deutend. 

„Auf den Eorridor. Die gnädige Frau könnten ſich entfernen, ohne 
gejehen zu werden. 

„Das genügt.“ 

Lecouvreur wollte daS Zimmer verlaffen, al3 er einen Wagen vor der 
Hausthür anhalten hörte. Er trat an das Fenſter. — „Das Coup& des 
Herrn,“ ſagte er. Er wartete einige Secunden und fügte dann Hinzu: „Der 
Herr ijt allein.“ 
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Lecouvreur und die fremde Dame vernahmen fchwere und fchnelle Tritte 
auf der Treppe, und glei) darauf wurde die Thür geöffnet, und Trejjan 
trat herein. Er blieb dicht an der Schwelle jtehen und war einige Augen: 
blicke ſprachlos. Dann jagte er finjter, mit rauher Stimme: 

„Was wollen Sie hier, Fräulein Lemercier?*“ 

Er jah entſetzlich aus, mit jeinem mit Blut befledtem, bleichem Gefichte, 
den verjengten Haaren, dem entzündeten Auge und den mit Blut und Erde 
bejudelten, najjen Kleidern. 

Bertha ſtieß einen Schrei aus. Er jah ſich wüjt um, wie Einer, der 
aus einem jurchtbaren Traum erwacht. Dann bedeutete er Franz durch eine 
herriiche Geberde das Zimmer zu verlafjen. 

„Nun,“ ſagte ſich Herr Lecouvreur, „ie haben ihn, wie e3 mir 
jcheint, ziemlich übel zugerichte. — Weshalb Hat er ſich nicht da draußen 


verbinden laſſen . . . und was ijt aus feinem Hut und dem MUeberrod 
geworden?“ Er trat an das Küchenfenfter, das auf den Hof hinaus ging, 
und winkte dem Kutſcher zu, heraufzukommen. — Diefer, der das Pferd 


ausfpannte, antwortete: „Gleich! Aber ic) muß mir erjt trodene Kleider 
anziehen. Ich bin bis auf die Haut durchnäßt.“ — Darauf ſetzte der ruhige, 
vorjichtige Franz Waſſer auf das Feuer, denn er jagte fi, daß der Herr 
mit dem Geſichte, daS er von der Morgenfahrt mitgebracht hatte, warmen 
Waſſers bedürfen würde, um ſich zu wachen. 

Herr Treijan hatte während der langen Fahrt vom Mont-Balerien 
nach feiner Wohnung viel nahgedadt. E3 fehlte ihm jedoch an Ruhe und 
geiftiger Kraft, um meittragende Pläne zu machen. Er wußte, daß er ſich 
auf feine Klugheit, nicht auf jeinen Charakter, auf feine Feinheit mehr als 
auf jeine Kraft verlajjfen durfte. Deshalb begnügte fie ſich auch ſtets damit, 
nur die Aufgabe der gegenwärtigen Stunde löjen zu wollen, unbefümmert 
darum, was die nächſte bringen mochte. — Er hatte ſich vorläufig nur voll: 
jtändig flar gemacht, daß es ihm unmöglich jein werde, ferner in Paris zu 
bleiben. Harvey bejaß, ſchwarz auf weiß, ein freiwillig Verſprechen, 
welches ihn, Treſſan, nöthigte, fortzugehen. Dazu fam, daß der mißlungene 
Selbjtmordverfuh ihn in den Augen jeiner alten Freunde und Genojjen 
arg compromittiren mußte. Gr wollte alſo jofort abreifen. Er hatte einige 
taujend Franken baaren Geldes in der Taſche. Das genügte vorläufig. — 
Später? — „Qui vivra, verra!“ Er hatte feine Ruhe wieder gewonnen. 
Er war ganz jroh noch am Leben zu fein. Gr beivunderte ji, den Muth 
gehabt zu haben, ſich tödten zu wollen. Er hatte ſich das gar nicht zugetraut. — 
„Wie weit dod) die Aufregung den Menjchen bringen kann!“ — Er verjudte, 
ſich Nechenfchaft von den Gefühlen und Gedanfen abzulegen, die jeine Handlungs: 
weije bejtimmt, und ihn überwältigt hatten, als Vieuville's Leben in feiner 
Hand geweſen war. Aber es war ihm unmöglich, ſich in die Gemüthsver— 
jafjung, in der er ſich befunden hatte, wieder zurückzuverſetzen. — Er bereute 
feineswegs, Vieuville am Leben gelafjen zu Haben. Alles in Allem war eı, 
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vom rein moralijhen Standpunkte aus, mit fi) zufrieden. Er hatte den 
Muth gehabt, Hand an fi zu legen — und die Gewiffenhaftigfeit, das 
Leben eines Menfchen zu verjchonen, deſſen Tod ihn in den Augen der Welt 
möglicherweije rehabilitirt haben würde. — Muth und Edeljinn! — Aber 
wenn er vor ſich ſelbſt unerwartet rein und groß dajtand, jo verhehlte er 
ſich deswegen nicht, daß er nach Außen bin ſchlecht „abſchloß“. Er dachte 
taran, was feine zahlreidhen Freunde und Bewunderer von ihm jagen würden; 
und es wurde ihm unangenehm ſchwül bei dem Gedanken. Er fühlte ſich 
erröthen; der Schweiß trat ihm auf die Stirn — er jhämte ſich. Dann 
machte er eine Bewegung mit der Hand, als ob er etwas über die Schulter 
werje, und jagte laut: „Ad was! Mögen: fie jagen, was jie wollen, Ich 
werde nichts davon hören.“ 

Er zog die Scheiben de3 Wagenfenjterd in die Höhe, ließ die Vorhänge 
herunter, jo daß man ihn von Außen nicht jehen fonnte, und unterfuchte 
jodann die Verlegung an jeinem linken Arm. Er war nur leicht verwundet. — 
Das rechte Auge und die Brandwunde an der Schläfe fchmerzten ihn etwas, 
Er bededte das linke Auge mit der Hand, um ſich zu überzeugen, ob das 
rechte nicht gefährlich verlegt fei. Er jah ganz gut damit. — „Die Sache 
iſt nicht erheblich.“ — Und darauf combinirte er, was er zu thun Habe, um 
Paris jofort und unbemerkt zu verlaſſen. — Sein Koffer war gepadt. Er 
fonnte jeine Wohnung in einer halben Stunde verlaffen haben. — „Wenn 
ih nur erjt an der Portierloge vorbei und die Treppe hinauf wäre,“ fagte 
er fih. — Das Zujammentreffen mit dem Portier und Lecouvreur, al3 das 
nächjtliegende Uebel, bejchäftigte ihn in diefem Augenblid am meiften. 

Der Wagen hielt. Treſſan trat jchnell in das Haus, huſchte unbemerkt 
an der Portierloge vorbei und lief die Treppe hinauf. — „Das wäre aud) wieder 
überivunden; nun kömmt die Reihe an Lecouvreur. Eines nad) dem Andern. 
Schließlich wird ſich ſchon Alles irgendwie arrangiren.“ — Aber nun traten 
ihm Bertha Lemercier und Franz Lecoubreur entgegen. Er hatte ji) num 
auf eine Perſon gefaßt gemacht, und war etwas überrafht — nicht unangenehm. 
Das Unvorhergejchene, das ſich ihm darbot, fonnte vielleicht mit Nuten aus— 
gebeutet werden — Bertha Lemercier war ein reihes Mädchen... 

Sobald Lecouvreur dad Zimmer verlafjen Hatte, ging Trejjan taumelnd 
auf einen Sejjel zu und ließ fich jchwerfällig darauf niederfallen. Bertha 
näherte ſich ihm. 

„Sind Sie ſchwer verwundet?“ fragte ſie beſorgt. 

„Nein,“ antwortete er mit dem Geſichte eines Mannes, der einen hefligen 
Schmerz mit heroiſcher Kraft niederkämpft. „Es wird nichts ſein.“ 

Bertha, als od ſie in der Wohnung zu Haufe geweſen wäre, eilte in das 
Nebinzimmer, und fam mit einem mit Wafjer gefüllten Beden zurüd. Wie eine 
barımberzige Schweiter wuſch jie die Wunden des armen Mannes; und er, mit 
einem janften, ſchmerzlichen Lächeln auf dem Geficht ließ fie gewähren. „Mein 
gutes Fräulein Bertha,“ fagte er zärtlich, dankbar, ein über das andere Mal, 
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Sie hatte für den Nugenblid alle mädchenhafte Scheu abgelegt. Die 
große Liebe für Treſſan, die fie jeit mehr als einem Jahre in ihrem Bufen 
verborgen hatte, brach nun, mit der Sorge um jein Leben, hell hervor. — 
Sie murmelte ſüße, traulihe Worte, wie eine Mutter fie einem leidenden 
Kinde zuflüftert; und Treſſan laufhte mit einem glüclichen, unjchuldigen 
Lächeln. — Uber plößlic verfinfterte fich fein Gefiht. Er bog ſich -in den 
Seſſel zurück und jagte tief bewegt: 

„Ih kann Ihnen niemals genug danken, für das, was Sie an mir 
gethan . . . Nun verlafjen Sie mid!“ 

„Wenn Sie mid von fi ftoßen“, jagte fie leife, den Blick gejentt. 

Er jah fie verwirrt an. „Wiſſen Sie, mit wen Sie fprechen!*“ fragte 
er bedeutungsvoll. 

Sie hob die Augen zu ihm auf. 

„Mit einem Manne,“ fuhr er fort, „der angellagt ift, ein Elender zu 
fein, und der für immer darauf verzichtet Hat, feine Unjchuld zu beweijen.“ 

„Ich glaube an Ihre Unschuld ... . Und wenn Sie jchuldig wären... 
id) verlajje Sie nit . .. es fei denn, daß Sie mid) von ſich jtoßen.“ 

„Oh, Du mein guter Engel!“ ſagte Trefjan. 

Im Berlauf der nächſten Vierteljtunde erfuhr die glüdliche Bertha, daß 
Trefjan fie jeit einem Jahre liebte; daß die grenzenloje Eiferſucht der Baronin 
Vieuville, der er jih in einem Augenblid der Verirrung hingegeben, und an 
die ihn feitdem die Nüdjichten gefejjelt hatten, die ein Ehrenmann einer Frau 
gegenüber zu beobadhten hat — daß dieſe Eiſerſucht ihm verhindert hatte, 
Bertha jeine Liebe zu gejtehen. — Dann fam die Gejhichte des Duells. 

„Vieuville hatte mich ſchwer beleidigt,“ erzählte Trefjan. „Die Lüge, 
der er fich bedient hatte, um dies zu thun, war zwar jo plump, daß id) fie 
verachten fonnte; doch war ich fejt entichloffen den Mann zu tödten .. Es 
war mein Necht, die zu thun — es war vielleicht meine Pfliht. — Aber 
ald er vor mir ftand, und id, nachdem feine Kugel mein Herz um einen 
halben Zoll verfehlt hatte, nur einen Finger zu bewegen brauchte, um mich 
an ihm zu rächen... da wurde ich ſchwach. — Der Unglücliche Hatte viel durch 
mich gelitten... ih fonnte ihm verzeihen. — Es war mir jedod, unmöglich, 
mit der mir zugefügten Beleidigung zu leben. Die Kugel, die meinem Feinde 
bejtimmt war, fie jollte mich tödten. Der Piſtolenlauf war an meiner Schläfe, 
als Vieuville auf mich zufprang, um mir die Waffe zu entreißen. ch drüdte 
ab... und, o Jammer! Der Schuß ging fehl.“ 

Gr ließ das Haupt jinfen und blidte jtarr vor ſich hin. Dann fagte 
er halblaut, wie mit ſich felbjt jprechend, mit einem bitteren Lächeln auf den 
zudenden Lippen: „Und nun, nachdem ich freiwillig darauf verzichtet habe, 
Genugthuung für die mir zugefügte Beleidigung zu nehmen, num jteht Vieuville 
mit feiner elenden Lüge als gerechtfertigt da... . und ich... ich Din entehrt!* 

Er fonnte den großen Schmerz nicht länger ertragen, aber er mußte 
ihn vor Bertha verbergen. Das Geficht abgewandt, jtand er auf, als wollte 
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er ſich entfernen. — Bertha verfperrte ihm den Weg. Sie war halb wahn- 
finnig vor Angſt und Aufregung. Sie hatte im Nebenzimmer, oben auf dem 
offnen Koffer, einen Revolver liegen jehen. — Treffan verlieh fie — um ſich zu tödten ! 

„Dlivier,“ flüfterte fie, fi an ihn anflammernd. „OH, bleibe hier! 
Verlaß mich nit; Du kennſt mich noch nit! Du weißt nicht, wie ich 
lieben kann! Dfivier, ih habe Dich lange in ftummen Schmerzen geliebt. 
Ic liebe und verehre Did — mehr al3 je! Olivier, mein edler Olivier !* 

Daß die Frauen ihn immer „edel“ nennen wollten. Welch’ geſchmackloſe 
Kreaturen fie waren! — Marie hatte ihn auch „edel“ angeredet, als er ihr 
da3 Collier ihrer Mutter abgenommen hatte. Er würde Marie niemal3 einen 
„reinen Engel“ genannt haben, wennjchon ihm diefe Bezeichnung für eine 
Frau oder ein Mädchen jehr geläufig war. 

„Habe ih Dir weh gethan,“ fuhr Bertha fort. „Weshalb zudteft Du 
zufammen? Berzeihe mir, — bleibe hier!“ 

Die „große Liebe“, von der Herr Treflan einen unerſchöpflichen Vor— 
rath beſaß, fiegte auch diesmal wieder. — Er blieb — Aber der Auftritt, 
der nun ſchon mehr als eine halbe Stunde gewährt hatte, mußte zu einem 
praftiichen und ſchnellen Abschluß gebracht werden. — Durch wenige Worte 
wurde Bertha beruhigt. Treſſan ſchwor ihr feierlich „bei feiner Liebe“, daß 
er ich fein Leid anthun werde; es war ihm jedoch unmöglich in Paris zu 
bleiben. „Hier würde ich nicht leben können,“ ſagte er. — Die zartfühlende 
Bertha verftand dies vollfommen. — Treſſan wollte aljo abreijen — nad 
London; dort Alles zur Ueberjiedlung nad; Amerika vorbereiten, dann an 
Bertha jchreiben ..... und fie erwarten. 

„Nicht Lange,“ jagte fie zitternd. Es trieb fie, ihn zu umarmen; jie 
mwagte es nicht. E3 lag etwas jo Würdevolled, Feierliches, Edle in dem 
ganzen Wejen des geliebten Mannes, der fortan nur für fie leben würde. — 
Auf den Knieen wollte jie ihm dienen! Die Liebe verjchönte' fie. Und als 
ihre Augen voll inbrünftiger Zärtlichfeit auf feinem Geficht ruhten, da öffnete 
er die Arme, umd fie ſank überglüdlihh an feine Bruft. — Er aber drüdte 
einen Kuß auf ihre Stirn und — zu tief bewegt, um ein Wort hervorbringen 
zu können — führte er fie ſtumm bis an die Thür. 


XXIII. 


Während der nächſten acht Tage ſprach „Ganz Paris“ von dem eigen— 
thümlichen Ausgange des Duells Vieuville-Treſſan, von dem Tode der „ſchönen 
Baronin,“ der Flucht Treſſan's, dem geheimnißvollen Verſchwinden des 
Fräulein Lemercier und von zwei Verlobungen: der des Baronet Sir Richard 
Harvey mit der Gräfin Darat, und der des Grafen Alexis Illien mit der 
oft genannten, aber von Wenigen gelannten Frau Alzati, die fich plöglich als 
die leibliche Schweiter der Gräfin Darat zu erfennen gegeben hatte. — Dann 
wurde „Ganz Paris“ müde, diejelben Namen auszufprehen und diejelben 
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Geſchichten zu hören, und übertrug fein Intereſſe auf andere Perjonen und 
Ereignifje, die feiner Aufmerkjamfeit würdiger erſchienen. — Was madte es 
aus, daß eine junge Frau gejtorben war, daß der Gatte und die Mutter jich 
darüber nicht tröjten fonnten, daß Leute ſich verliebten und verlobten, daß 
ein Mann, den man für ehrlich gehalten, als Betrüger, und eine Frau, die 
für ehrlos gegolten, nun rein dajtand? — Das waren Tagesereignifje, wie 
jte ji häufig wiederholen. Sie wurden mit dem Tage, den jie gekennzeichnet 
hatten, gebührendermaßen vergefjen. — Die hübfchen „Donnerſtage“ waren 
vorüber. Das war ſchade! Aber eine vornehme und reihe Frau hatte 
bereit3 den frei geivordenen Tag „geerbt“, und man amüſirte jich bei diejer 
am Ende gerade ebenjo gut, wie bei der Baronin d’Eltang. — Man konnte 
ſich nach) wie vor amüfiren. Das war jchließlidh die Hauptſache! — 

Anna d’Eltang war in tiefer Trauer und zeigte jih nur in der Kirche. 
Ein poetifcher junger Mann hatte erzählt, jie wolle in ein Kloſter gehen. 
Er war ausgelacht worden, wie er es verdiente, und man hatte ihm 5 zu 3 
wetten wollen, daß Fräulein Anna d’Eltang vor dem 31. März kommenden 
Jahres verlobt jein werde. — Der alte d’Eltang erfreute ſich endlich der 
großen Freiheit, nad) der er ſich ſeit Jahren gejehnt Hatte. Er ja allabend- 
id im Club und jpielte Whift, und fein Humor wurde mit jedem Tage bejier. 
Viele feiner Belannten hatten es für ihre Pflicht gehalten, ihm ihr Beileid 
auszudrüden. Der alte Baron Hatte jodann mit großer Traurigfeit geäußert: 
„Ein unerjegliher Verluſt . . . ein großer Schmerz . . .“ und nad) einer 
Pauſe, wie die Schicklichkeit fie gebot, hatte er jodanı die Karten wieder 
aufgenonmen und zur Befriedigung feines Bartners fehlerlos weitergejpicht. — 

Bon der „ſchönen Gräfin“ und deren noch jchöneren Schweiter wußte 
man, daß ſie in der Bretagne, bei der alten Marquife von Drieur lebten. 
Cie hätten ebenfo gut im Monde wohnen fünnen; fie wären dort nicht weiter 
von Paris geivejen. — Der Oberjt Véron, der nad) dem Duell noch) einige 
Male mit Harvey zujammengetroffen war, Hatte von diefem erfahren, daß 
Graf Woikoff feine Zujtimmung zur Verheirathung feines Neffen mit der 
zukünftigen Schwägerin Harvey's bereitwillig gegeben hatte. Beide, Harvey 
und lien, wollten Paris verlaffen, un, der Eine in England, der Andere 
in Rußland zu leben. — Auch dies hatte „Ganz Paris“ vernommen, und 
war darüber zur Tagesordnung, d. h. zum „Grand Prix de Paris“ und zu 
den für dieſes „Ereigniß* vorbereiteten Damentoiletten übergegangen. — Wer 
fonnte jih auch für Leute interejliren, die todt, verſchwunden vder jo gut 
wie todt oder verſchwunden waren? 

Wenige Monate nad der heimlichen Abreife Bertha's empfing Frau 
Lemercier einen Brief von ihrer Tochter, aus Sacramento in alifomien 
datirt. Sie jchrieb ihr, fie ſei verheirathet und ſie jei glücklich. Ihre 
Adrefje war: Frau Livois, White Pine Street 187. Sacramento. Californien. 
Yın Schluß des langen Briefes erwähnte fie de theuern Lebens in Californien, 
das jie zwänge, auf Manches zu verzichten, an das ſie im Hauſe ihrer 
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ficben Mutter gewöhnt gewefen mar. — Frau Lemercier vergoß darüber 
Thränen und fühlte ſich dadurch veranlaßt, dem armen Finde eine reichliche 
Penſion auszufeßen und ihr dieſe ganz regelmäßig in vierteljährlichen Raten 
zu übermitteln. Cie hatte dafür die große Freude, liebevolle, dankbare Briefe 
aus Amerika zu empfangen. — Rene jträubte ji) einige Zeit, jeiner Schweiter 
zu fchreiben; aber er widerjeßte ſich der Freigebigfeit feiner Mutter nicht; 
und ad Madame LivoiS ihm im nächiten Jahre zu feinem Geburtstage 
gratulirte und ihm bei der Gelegenheit einen jchönen, jilbernen Pokal jchidte, 
„aus dem Metall gemacht, da3 wir in unfern neuen Gruben gefunden haben“ — 
da erinnerte René ji, daß feine „Eleine Bertha“ immer jein bejter Freund 
gewejen fei, daß er jie nicht erjeßt habe und wahrjcheinlich nie erjeken fünne — 
und er jchrieb ihr zurüd und verfühnte ſich mit ihr. 

Um diejelbe Zeit, achtzehn Monate ungefähr nad) dem Tode der Baronin 
Vienville, empfing Sir Nihard Harvey, der mit feiner jungen Frau auf dem 
ande, in der Nähe von London wohnte, einen unerwarteten Beſuch. — Ein 
Herr Thomas Auflay ließ ji bei ihm anmelden und ging ihm, nachdem er 
in des Baronet’3 Arbeitszimmer bejchieden worden war, mit ganz eigenthümlicher, 
behaglicher Sicherheit entgegen. 

Der Fremde war ein großer, jchlanfer, kräftiger Mann von einigen 
dreißig Jahren, mit einem hagern, vom Wetter gebräunten, nicht unſchönen 
Gefichte, von dem man nicht jagen konnte, was eigentlicd) auf demſelben dominirte: 
ob Gutmüthigkeit, Berjchmißtheit oder Energie. Keinenfalls war eine Spur von 
Bejangenheit auf demſelben zu entdecken. — Der Mann trug einen jehr langen, 
zweireihigen, ſchwarzen Rod, der weit offen jtand jo daß man eine helle Weite 
und eine ſchwere, goldene Uhrfette bewundern konnte; — ſchwarze, weite Beinkleider, 
ſchneeweiße Wäſche und gut gemachte Stiefel, mit auffallend hohen und ſpitzen 
Haden. In der linfen Hand hielt er einen weichen, breiträndrigen Filzhut; Die 
rechte jtredte er Harvey vertraulich entgegen, jobald er ſich dieſem genähert hatte. 

„Sie fennen mid) nicht, Sir Richard?“ fragte Herr Thomas Auflay. 

Stimme, Sprechweife und Accent vervollitändigten den - Typus des 
Galifornierd „aus der guten Yeit.“ 

Harvey bedauerte höflich, in der That nicht das Vergnügen zu haben, 
Herrn Thomas Auflay zu fennen. 

„Das macht Nichts,“ fuhr diejer fort. „Sc kenne Sie, und das genügt 
zur Exledigung des Heinen Gejchäfts, welches mic zu Ihnen führt.“ 

Darauf jebte er ſich ungezwungen nieder, Freuzte die langen Beine, ließ 
den Hut nachläſſig auf den Fußboden fallen, lehnte ſich bequem in den Sefjel 
zurüd und zog langjam und bedädhtig, ein großes, ledernes Portefeuille aus 
der Seitentafche ſeines Rockes. 

Harvey beobachtete ihm neugierig und amüfirt. 

„Wenn ih Etwas will, jo will ich e8,* fuhr Herr Thomas Auklay 
ſentenziös fort. „Und wo ein Wille it, da ift auch ein Weg. Das find 
meine Gefühle! — IH wollte Sie auffinden — und ich habe Sie gefunden. — 
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Hier ift ein Brief für Sie von meinem alten Freunde Livois. — Der Brief 
war nad) Bari adreffirt — und nun ijt er hier richtig abgeliefert. — Keinen 
Danf! ES Hat mir Vergnügen gemacht. — Aus einem ordentlichen Menſchen 
läßt ji immer etwas Ordentliches machen — auch ein ordentlicher Brief: 
träger. — Leſen Sie!“ 

Darauf, ohne ſich vorzubeugen, jtredte er feinen langen, rechten Arm 
aus, und überreihte Sir Richard einen Brief. 

„Sir Richard Harvey, Baronet. Aue de PUniverfite. Paris.“ jtand 
auf der Adrejje. — Harvey erbrady das Couvert und las: 

„Sacramento, July 186 . . 
„Geehrter Herr! 

„Ich bin noch nicht in der Lage, meine ganze Schuld bei Ihnen 
abtragen zu fünnen, aber es ijt mir eine große Befriedigung, Ihnen num 
zu beweifen, daß es meine Abjicht it, dies zu thun. — Einer meiner 
Landsleute, Herr Livois, den ich hier Fennen gelernt habe, hat ſich erboten, 
Ihnen 2000 Dollars zu übermitteln. Belieben Sie, diejen Betrag von 
Herrn Thoma3 Auklay entgegen zu nehmen. ch kenne diefen Herrn nicht 
perjönlich, und er wird die Zahlung obiger Summe im Namen des Herrn 
Livoid mahen. — SH hoffe, in nicht zu langer Frift, meine Rechnung 
mit Ihnen vollitändig auszugleichen; aber jelbjt dann werde ich ihr Schuldner 
bleiben, denn Ihnen verdanfe ich es, daß es mir möglid; geworden it, 
mir in Amerifa eine neue Exiſtenz zu gründen. — Der Zweck meines 
heutigen Briefes ijt, Ihnen dies zu jagen. Ich darf mir noch nicht erlauben, 
Ihnen Aufklärung über die Ereignifje zu geben, welde meiner Abreije 
von Paris unmittelbar vorangegangen find. Ich werde dies erjt thun, wenn 
e3 mir möglich) geworden iſt, mich in jeder Beziehung vor Ihnen zu 
rechtfertigen. Ich hege das feite Vertrauen, daß mir dies gelingen wird. — 
Eine umglüdliche VBerfettung von Umftänden, deren Opfer ich geworden bin 
hat mich ſchuldig erſcheinen laſſen. — Ich hoffe, nicht vergeblih an Ihren 
Gerechtigfeitsiinn zu appelliven, wenn ich Sie erſuche, mi nicht zu 
verurtheilen, bevor Sie mid, gehört haben. Einjtweilen bitte ich Sie nur, 
die Verficherung meiner ausgezeichneten Hochachtung genehmigen zu wollen. 

Olivier Treſſan“. 

Der Ealifornier, der fich gleichgültig im Zimmer umgejehen hatte, zog 
num, al3 er bemerkte, daß Harvey mit dem Lejen de Briefed fertig war, 
ein zweite® Stüd Papier aus feiner mächtigen Brieftafche, und übereichte dies 
ebenfall3 an Harvey. 

„Hier,“ jagte er, „it ein Cheque von Baring Brothers für vierhumdert 
Pfund — Das find nicht ganz genau zweitaufend Dollard; aber Livois 
jagte mir, ich jolle c8 eine runde Summe machen: zehntaufend Franken oder 
vierhundert Pfund — und hier ift nun die runde Summe ... Der Ordnung 
halber, Sir Richard, möchte ih Sie um Etwas wie um eine Duittung 
bitten... . Bemühen Sie fi nit . . Stehen Sie nicht auf! Hier, fchreiben 
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Sie auf meine Karte: ‚Empfangen 400 von T. U. für Rechnung von 
D. 2: — Das genügt unter ehrlihen Menſchen. Genügt mir; gemügt aud) 
Livoid. Er weiß, mit went er zu thun hat, wem er mit mir zu thun hat.“ 

Herr Thoma Auklay überreichte dem Baronet eine Viſitenkarte und einen 
goldenen Bleiftift, den er von feiner Uhrfette abgehaft hatte; und Harvey jtellte 
lächelnd den Empfangsichein für die vierhundert Pfund darauf aus. Nach— 
dem er dies gethan hatte, fragte er: 

„Und wie geht e8 Herrn Trefjan ?* 

„Wein?“ 

„Herrn Yivois, wollte ich jagen.“ 

„Es ging ihm jehr gut vor drei Monaten; und ed geht ihm augen= 
blicklich vermuthlich auch nicht ſchlecht. Das ijt nämlich ein Mann, Sir 
Richard! Hat jeine fünf Sinne und da Herz auf dem rechten led, und 
befigt eine Perle von Weib. — Nicht gerade mein Styl, wiſſen Sie! Zu 
Hein, zu zierlich; — aber eine brave Frau, die ihrem Marne dad Leben 
angenehm zu machen weiß. Das beit gehaltene Haus und die bejte Küche 
im Staate! — Nun und er? — Er trägt das Feine Ding auf Händen. — 
Sehen, Sie, Sir Richard — ohne Jemanden beleidigen zu wollen — wir 
da draußen haben eigentlich feine große Meinung von den Franzojen. Sind 
im Allgemeinen Leute mit Heinen Herzen, die Heine Gejchäfte machen und 
jparen, und die jid) vor Allem fürchten. Damit bringt man es bei uns nicht 
weit. — Aber Livois ...“ 

Er jchnalzte mit den Lippen und drüdte das linfe Auge mit einem 
Ausdruck großer Verſchmitzheit zu: 

„Livoiß . . . Alle Achtung! Keine Furcht und gerade aus! — Der 
wird es noch weit bringen in der Welt. — Glauben Sie mir!“ 

Harvey jah den Californier verwundert an. Diejer bemerkte davon 
nichts, da er ſich gebüdt Hatte, um feinen Hut aufzunehmen; dann erhob er 
jih langjam und jagte: 

„Meine Adrefje it ‚Langham Hôtel, London‘. Sch fehre in vierzehn 
Tagen nad) den ‚Staaten‘ zurüd. Wenn Sie meinem Freund Livois etwas 
zu bejtellen haben, jo tragen Sie es mir auf. Sie Fünnen ſich darauf ver— 
lafjen, daß es gut ausgeführt werden joll.“ 

Darauf jchüttelte er Sir Richard herzhaft die Hand, und entfernte jich 
mit derjelben behaglichen Ruhe, mit der er eingetreten war. 
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Ei 7A aum irgend ein Werf aus der gejammten Mafje der Fünjtlerijchen 
R\y > Gebilde aller Zeiten und Völker hat eine jo umfangreidye Literatur 
a hervorgerufen, als die vaticanifhe Gruppe des Laokdon. Daß 
* Winckelmann (bereit3 in den Jahren 1755 und 1764) wie vom 
belvederischen Apollon und vom Torjo des ruhenden Herakles, fo auch von 
diefer Gruppe in feiner freilich ernften umd eindringlichen, ader noch etwas 
fteifen und Fühlen Beredtjamfeit erzählt hatte, und daß feine Worte bald in 
die Sprachen des kunſtliebenden Europa, das Italienische und das Franzöſiſche, 
überjeßt, dur” Guiden und Ciceroni in's Unendliche verbreitet und verwäjlert, 
einen immer Wwachjenden Strom von Fremden Kahr aus Jahr ein in jene 
vier berühmten Eckpavillons des Belvedere im vaticanischen Palajte geführt 
haben, aus weldyen unter den Humderttaufenden gedanfenlojer Gaffer nur eine 
verſchwindend Heine Minderheit etwas wie mitempfindendes Verſtändniß heim- 
zubringen pflegt, da3 würde allein dem Laofoon noch nicht jene große Popu— 
larität eingetragen haben, welche ihn jebt jajt zu einem der Gemeinpläße der 
jogenannten gebildeten Unterhaltung gemacht hat. Denn wer unter den 
„Bebildeten“ beiderlei Geſchlechts kennt nicht den Laokoon, oder thäte wenigjtens 
nicht jo, al3 fennte er ihn, wenn ev vielleicht auch nur ein oder das andere 
Mal irgend eine fchlechte Abbildung dejjelben flüchtig angejehen hat? Daß 
der Laokoon jet wirklich ein Gemeingut der Bildung geworden, das verdankt 
er zweien Örößeren als Windelmann, den Führern des modernen Geiſtes auf 
dem Gebiete des Schönen, deren weit über Deutichlands Grenzen hinaus: 
gehender Einfluß no immer im Wachen begriffen zu fein jcheint, Zejjing 
und Goethe. Seit Lejjing (im Jahre 1766), in feinem jegt in unferen 
Gymnaſien als Text neben den Claſſikern gelefenen Werke, mit der Schärfe 
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des zergliedernden Verſtandes und in der fernigen Kraft feiner Sprache die 
großen Probleme von der Darftellbarfeit vorübergehender Affecte durch die den 
verjchiedenen Künften zu Gebote ftehenden Mittel zuerſt aufgeftellt, und 
Goethe (im Jahre 1798), auf der Höhe feine! Ruhmes und in der Voll— 
fraft des Schaffens, in feinem einundfünfzigiten Jahre, im erſten Stüd der 
Propyläen, die Summe des Empfindens gezogen hat, welche die Anſchauung des 
tragijchen Leidens dem edeljten Gemüthe erwedt, — ſeit dem vergeht faſt fein Zahr, 
daß nicht Berufene und Unberufene, Gelehrte und Künjtler, Philoſophen und 
Theologen, Kritiker und Aejthetifer, ja jogar Anatomen und Phyjiologen in mehr 
oder weniger ausführlicher Weife ihre Eindrücke von dem Werke und ihre Urtheile 
über dafjelde ſowie über feine Beurtheiler zu Papier bringen. Das letzte Ver: 
zeichniß aller ausführlicheren, nur mit drei oder vier Ausnahmen in Deutjchland 
erſchienenen Bejprechungen der Yaofoongruppe, von Jahre 1755 bis auf das 
Sahr 1875 berabreichend, hat Blümner in feiner verdienjtlichen Ausgabe 
des Leſſing'ſchen Laokoon gegeben *); jeitdem ijt jchon wieder Manches hinzu- 
gefommen. Aber gewaltig vermehren ließe ſich dies Verzeichniß, wenn man 
die gelegentlichen Aeußerungen in den verjchiedenartigiten literariichen Pro: 
ductionen ſammeln und die Literatur der übrigen gebildeten Nationen, Englands, 
Frankreichs, Italiens, Rußlands, Polens, Spaniens und Bortugals, des 
ffandinavifchen Nordens, vielleicht aucd) Ungarns und anderer Gulturvölfer 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats mit berechtigten, aber unverftändlichen Jdiomen, 
ferner die des engliich und des ſpaniſch oder portugiejiih redenden Amerika’s 
durchmuftern wollte. Woran Tiegt es, daß dies Kunſtwerk immer und immer 
wieder die Neugier veizt ımd den Scharflinn herausfordert? Daß nicht zwei 
geiheidte Menjchen, wenn jie vor dafjelbe treten — wozu ja die Bipsabgüfje 
in den Sammlungen aller größeren Städte und vieler deutjcher Univerjitäten 
fowie die zahlreichen und vortrefflichen, in allen Größen verbreiteten Photo- 
graphien des Original3 oder der Gipsabgüfje Gelegenheit geben — das Gleiche 
empfinden und über den Finjtlerijchen Werth) des Werkes daſſelbe Urtheil 
haben? Es ijt nicht meine Abficht, die allgemein äfthetifche Laokoonliteratur 
in diefen Zeilen um eine Nummer zu vermehren. Allein ich glaube einiges 
Thatſächliche und bisher theilweis gar nicht, theilweis nur Wenigen Bekannte 
vorbringen zu können zur Erklärung der immerhin auffälligen Erjcheinung, daß 
der Laokoon, obgleich fein Kunſtwerk erjten Ranges, den Streit der Meinungen 
nicht zur Ruhe fommen läßt. 

Die Zeiten find, wie befannt, vorüber, in welchen man den beivederijchen 
Apoll und den Laofoon als den Gipfel aller Leijtungen in der Plaſtik über: 
haupt oder wenigſtens als in ihrer Art vollfommene Werke anjah. Die 
Belanntichaft mit den Statuen aus den Giebelfeldern des Parthenon, das 





*) Leffings Laokoon, herausgegeben und erläutert von Hugo Blümner, Prof. der 
Archäologie an der Iniverfität Königsberg (jept an der Univerfität Züri), mit Holz— 
fchnitten. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1876. 8. 
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Studium der griehifhen Münzen, noch jüngſt das zahlreiche Ericheinen der 
zierlihen Thonfigürchen aus dem boeotifchen Tanagra und anderen Stätten 
der griechiſchen Eultur haben eine neue Welt naiver und großartiger Natur- 
nachbildung und ungefuchter Schönheit und Anmut) vor und aufgethan, der 
gegenüber jene einjt gepriefenen Werke und mit Recht vorkommen wie theatralijche 
Rhetorik gegenüber naider Poeſie, wie Birgil neben Homer. Nicht einmal 
al3 ein Original im eigentlichen Sinne des Worts gilt uns jet der belvederijche 
Apol. Wir willen (aus Heinen Repfifen in Bronze ijt die Thatſache mit 
Sicherheit ermittelt worden), daß der begabte Künſtler einer freilich jchon 
finfenden Zeit, der im dritten Jahrhundert vor Ehr. den tiefen Eindrud in 
jenem Bildwerf wiedergab, welchen der durch anhaltende Unwetter veranlaßte 
Abzug der Keltenfchaaren aus Griechenland und die jo erfolgte Nettung de3 
delphiichen Heiligthums vor ruchlofer Plünderung auf alle der Ehrfurdt vor 
den alten Göttern noc) nicht gänzlid) baaren Gemüther gemacht hatte, feinem 
Apoll — gleicyviel ob es der belvederijche war oder ein anderer — nicht den 
Bogen, jondern dad Gorgonenhaupt, das damald noch Allen verjtändliche 
Symbol vielleicht der jchredlichen Gewitterwolfe, vielleicht des jtarrenden Todes, 
in die vorgejtredte Linke gegeben hat. Noch iſt wenigitend der Kopf eines 
andern Eremplard der Statue erhalten, welcher größeren Anjpruc darauf hat, 
für einjt zu diefem, vielleicht wie jo viele Werfe erjten Ranges im Alterthum 
nad) Rom gebrachten Original gehörig zu gelten. Er hat zwar durch eine 
moderne Retouche etwas gelitten; aber die Vergleihung (wie man fie z. B. 
vor dem Gipsabguß des Berliner Muſeums bequem anitellen kann) zeigt zur 
Evidenz, daß er mehr vom Hauch naiver Naturnahahmung durchweht it, 
mehr individuelles Leben hat, als der der belvederijchen Statue. Er it 
originaler; damit iſt noch keineswegs gejagt, daß er das Driginal ſei. Aber 
wir verjtehen num, warum uns die Statue, bei aller Bewunderung, welche jie 
uns abnöthigt, doc, fälter läßt. Sie it eine, wenn auch höchſt elegant aus— 
geführte Wiederholung, vielleicht für einen römiſchen Liebhaber in auguftiicher 
Zeit, oder nod) jpäter gemacht. Eine ſichere Zeitbejtimmung it vor der Hand 
noch nicht zu geben. Die technischen Methoden in den Bildiwerlen jener ver— 
gleihSweije jpäten Zeit, in welcher ſich die Kunſtübung noch fait ein paar 
Sahrhunderte lang auf hoher Stufe der Fertigkeit erhielt, find noch lange 
nicht genau genug durd) vergleichende Beobachtung ermittelt. 

Sollte nicht etwas Aehnliches aucd beim Laokoon jtattfinden? Faſt mit 
Gewalt würde und der Schluß aus der Analogie zu jolder Annahme führen, 
wenn nicht höchſt bejtimmte und keineswegs jo leicht bei Seite zu jchaffende 
Ueberlieferungen dem entgegenjtünden. Belanntlih iſt uns durch ein aus— 
drücliches Zeugniß des älteren Plinius überliefert, daß die berühmte Gruppe 
des Laokoon zu feiner Zeit im Haufe des Kaiſers Titus jtand. Schon damals 
hieß es von ihr, daß fie alle anderen Werte der Malerei wie der Bildfunjt 
übertreffe. Daß ſich dies Zeugniß wirklich auf die uns erhaltene Gruppe 
beziehe, kann nicht bezweifelt werden: denn fie ilt im Jahre 1506 am ihrer 
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alten Stelle, in den grandioſen Reſten des von Nero angelegten, nachher von 
den Flaviern bewohnten Palaſtes am Esquilin in der Nähe der ſogenannten 
sette sale gefunden worden. Mit der etwas oberflächlichen Ciceronenweisheit 
welche dem jonjt trefflichen und gelehrten Offizier in jeinen weitichichtigen 
Ercerpten aus der kunſtgeſchichtlichen Literatur anhängt, fügt Plinius Hinzu, die 
drei rhodiſchen Künjtler Ageitandros, Polydoros und Athenodoros hätten das 
ganze Werk, den Laokoon jelbjt, jeine Söhne und die wunderbaren Bindungen 
der Schlangen, aud einem Stein gebildet. Man hört den Beriegeten, welcher 
der gaffenden Menge, dem biederen Landmann aus Pränejte oder irgend einer 
anderen italiichen Ortjchaft, oder dem weither gereilten Provinzialen, den irgend 
ein Geihäft in die glänzende Hauptjtadt geführt Hat, dieſen äußerlichiten 
Umftand bejonders einprägt; etwa jo wie man in neuerer Zeit, die Künſtlich— 
feit wie immer über die Kunſt jtellend, die firtinische Madonna auf eine 
Proceſſionsfahne gemalt fein ließ. Gewiß ward, wie hier, jo aud) dort nicht 
verjäumt, die Summe zu nennen, gleichviel ob die richtige oder eine über- 
triebene, welche für das Werk bezahlt worden ſei. Dabei ift die Sache nicht 
einmal richtig: bei genauer Betrachtung ergiebt fi, daß an den Hauptblod 
des Marmors vier oder gar fünf Stüde angefügt werden mußten, was ohne 
bejondere Schwierigkeit in kaum merklicher Weije gejchehen konnte. Allein 
damit nicht genug; Plinius fügt auch noch Hinzu, die drei Künſtler hätten 
das Werk gemacht ex consilü sententia. Um dieſe drei unfchuldigen 
Wörthen des Plinius dreht ich, genau bejehen, der ganze Streit. Ihrem 
Wortſinne nad) fünnen fie nur bedeuten, mag man jie wenden und drehen, 
wie man will, nad) dem „Urtheil des Nathes* hätten die Künſtler die Gruppe 
gemacht. Das hat einer unjerer größten Kritifer feit Leſſing, Karl Lahmann, 
der erjte wiljenjchaftliche Herausgeber von Leſſings Werfen, mit der ihm eigenen 
ichneidigen Schärfe ausgeſprochen. 

Was für ein Rath kann ſolches Urtheil erlafjen haben? Der Faiferliche 
Staatsrath, damals noch nicht einmal eine jtehende Inſtitution der römijchen 
Verfaſſung, nody weniger des Kaiſers geheimes Yujtizconfeil, wie wir etwa 
jagen würden, das ihm bei jeiner Ausübung des höchſten NRichteramtes unter: 
jtügte, wird ſich mit Beſtellungen oder Beurtheilungen von Kunstwerken befaßt 
haben. Es fann nur ein Rath gewejen jein, weldhen der Kaiſer ad hoc 
in diefem bejonderen Fall aus uns gänzlic unbekannten und nicht zu ergründenden 
Urſachen eingeholt hat, etwa von Sacverjtändigen unter den Senatoren, von 
Kennern oder Gönnern der drei rhodijchen Künſtler. Sicheres läßt ſich dar: 
über nicht vermuthen, aber jicher ijt, durch des Plinius Zeugniß, deſſen objective 
Nichtigkeit nur der Unverjtand bezweifeln kann, daß auf des Kaiſers Befehl, 
nad) vorher eingeholtem Rath, das Werk für fein Haus gemacht worden ilt. 
„Blinius bezeugt, ohne Die geringjte Ziweideutigfeit, daß die Gruppe zu jeiner Zeit 
auf Beitellung des Titus gebildet worden. Er verwirft alle dem entgegenftehen- 
den Kunftanfichten und hiſtoriſche Combinationen“. So Lachmanns wohl: 
abgewogene Worte, deren einleuchtender Richtigkeit jid) Niemand zu entziehen vermag. 
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Aber gegen die, auf den eriten Anbli darin liegende Thatjache, daß 
olh ein Werk voll genialiicher Kraft in jenem Epigonenzeitalter, in den 
feßten Decennien des erjten Jahrhunderts umferer Zeitrechnung, erfinden worden 
jei, bäumte jih in Windelmann bereit? die in allem Wefentlichen richtige 
Voritellung auf, welche er von der frei jchaffenden Kraft des griechifchen Genius 
und der nur nachbildenden Fertigkeit der römischen Kunſt ſich gebildet hatte. 
Ihm war es jo gut wie ficher, daß das Werk nicht damals erjt entitanden 
fein fünne, jondern daß jein Urjprung in jenen Epochen gejucht werden müſſe, 
in welchen der griechifche Genius, zwar nicht mehr im Dienjte des Eultus 
und in großartiger Einfalt feine Werfe ſchuf, in denen er aber doch nod) frei 
Ihuf, im Anſchluß vor Allem an die tragische Poeſie. Laofoon iſt ihm „ein 
Beweis der Wahrheit der Gejchichte von der Herrlichkeit jo vieler vernichteter 
Meijterjtüde aus Ddiefer Zeit der höchiten Blüthe der Kunft — wenn die 
Künstler derjelben zu den Zeiten Aleranderd des Großen gelebet haben, welches 
wir jedoch nicht beweijen fünnen; die Vollkommenheit diefer Statue aber 
machet es wahrjcheinlich“. Seine Nachfolger denfen ſich meiſt das Werf erit 
etwa hundert Jahre fpäter, etwa um Ddiejelbe Zeit, im welcher, wie gejagt, 
der belvederifche Apoll erfunden ward, im dritten Jahrhundert vor Ehr., aljo 
doc noch fajt drei Jahrhunderte vor Titus, entitanden. 

Leſſing war ein zu nüchterner Kopf, um, angeficht® der beitimmten 
und unziweideutigen Ueberlieferung, wie fie bier vorliegt, den damals doc 
noch jehr unficheren Vorftellungen von dem allgemeinen Entwidelungsgang der 
griechiſchen Kunft, wie ihn Windelmann joeben erſt darzulegen verjucht hatte, 
blindlings zu folgen. Seine auf die Gruppe des Vaticans Dezügliche Aus— 
führung gipfelt befanntlich in dem Verſuch, nachzuweijen, daß die Künſtler 
die berühmte Schilderung des Borgangs in Virgil's Aeneis vor ſich gehabt, 
von diejer aber mit bewußter Ueberlegung in allen den Punkten abgewichen 
jeien, in welchen die bildende Kunſt eine andere Behandlung des Stoffes erheifchte, 
als die Poeſie. Er hält aljo jet daran, daß die Gruppe ficher erſt nad) der 
Abfaſſung der Aeneis entjtanden fein könne, und daß mithin nicht? im Wege 
jtehe, fie in die Zeit des Titus zu jeßen. 

Eine neue, inzwiſchen gemachte Beobachtung, welche weder Leſſing nod) 
Lachmann bekannt jein konnte, Scheint die Nichtigkeit dDiefer Annahme von anderer 
Seite her zu bejtätigen. Auf dem Marmorblod der vaticanischen Gruppe jelbjt, wie 
in vielen ähnlichen Fällen, finden fi) die Namen der drei rhodischen Künftler 
nicht eingemeißelt. Sie waren vielleicht auf einer nicht mehr erhaltenen Baſis 
eingegraben, auf der die Gruppe einjt unzweifelhaft geitanden hat. Aber es 
haben ſich eine Anzahl von anderen Aufjchriften erhalten, welche die Namen 
derjelben drei Künſtler, eines oder mehrerer , aufweijen, alfo einjt zu von 
ihnen gearbeiteten Werken gehört haben. Dieſe Aufjchriften zeigen Die hin— 
reichend bekannten, zierlihen Schriftzüge, welche zu Ende des erſten Jahr— 
hunderts in Gebrauch waren; ihr Fundort beweiſt außerdem, daß die 
drei Meijter von Rhodos faſt ausjchlieglih in Italien gearbeitet Haben. Auch 
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dies aljo ſpricht dafür, daß die vaticanishe Gruppe von den griechijchen 
Künftlern in Rom, und zu Titus Zeit, gemacht worden ift. 

Hierzu fommt noch eins. Für und it Virgil der erjte Dichter, 
welcher den im nachhomeriſchen Epos zuerit enthaltenen Stoff der Sage 
zu einer glänzenden Schilderung in der berühmten Epifode der Weneis 
(1, Vers 199 ff.) verwerthet hat. Wir haben außerdem ja nur noch die 
jhon von Leſſing verglichene poetiihe Schilderung des Vorganges in dem 
iambiſchen Gedicht, dejien Verfaſſer Petronius, der geijtvolle Satiren- 
dichter der neronischen Zeit, it. Aber wie in allen Dingen iſt Virgil auc) 
darin nur der gejchidte und feinfinnige Nachahmer griechischer Vorbilder. Wie 
weit er ihnen gegenüber jelbjtändig verfuhr, entzieht ſich unjerer Beurtheilung, 
da ſie ſämmtlich verloren jind. Stein Geringerer aber al Sophofles hatte 
eine Tragödie „Laokoon“ gejchrieben und es iſt unzweifelhaft, daß die 
gelehrten alerandrinischen Dichter, welche jpäter denjelben Stoff behandelt 
haben, wie Euphorion, dieſe Tragödie fannten. Wie für eine Neihe von 
anderen berühmten Epijoden der Einnahme von Troja, das Opfer der Iphigenie, 
den Raub der Kafjandra, Die Flucht des Aeneas, konnten Bildhauer und 
Maler aljo jchon lange vor Birgil die Anregung aus den Dichtern jchöpfen. 
Darin aljo irrte Lejjing, daß er ammahm, die Künftler der Gruppe 
hätten ihre Inſpiration nothwendig aus der Schilderung PVirgil’3 gewinnen 
müfjen; während Goethe mit richtigem Tacte das Kunſtwerk al3 ganz unab- 
hängig von der Beichreibung des Dichters betrachtet wiſſen will. 

So bejteht der in Windelmanns und Leſſings Anfichten Tiegende 
Gegenjag nod) bis auf den heutigen Tag. Die Schaar der Archäologen 
und Kritifer it feitdem im zwei Feldlager gejchieden. Die einen, die den 
griechischen Erfindungsgeijt hochhalten, in treuem Glauben an das „ungejchriebene 
Geſetz“ der geiftigen Entwidelung, Männer wie Dtfried Müller und 
Welder unter den Verjtorbenen, unter den Lebenden Brunn und Overbed, 
folgen Windelmann; die anderen, die vorfichtig Nüchternen, welche auch der 
jpäteren Zeit noch etwas zutrauen, unter ihnen Ennio Quirino Visconti, 
Thierih, Emil Braun und Friederichs von den PVerjtorbenen, von den 
Lebenden Stephani, folgen Leſſing. Die Anhänger Windelmanns haben 
alle Mittel verjucht, die Haren Worte des Plinius ihrer Meinung entiprechend 
zu deuten. Die Meijten unter ihnen beruhigen ſich dabei, daß die böfen 
Worte ex consilii sententia nur bedeuten jollten, die drei Künjtler 
hätten fid) vorher ihre Aufgabe genau überlegt und dann ein jeder den auf 
ihn entjallenden Theil der Arbeit „nach dem Entjcheid ihrer Ueberlegung“ aus— 
geführt. Daß damit etwas jo völlig Selbjtverjtändliches gejagt wäre, daß 
man es jelbit dem viel jchreibenden und oft etwas eilig ercerpirenden Plinius 
nicht zutvauen darf, ohne jede Ueberlegung dergleihen banale Phrafen zu 
Papier gebracht zu haben, jahen Andere ein. So verfielen einige darauf, 
unter dem consilium den Rat der Gemeinde von Rhodos zu verjtehen, 
welche die drei Künſtler etwa als die Würdigiten, oder in Folge eines Con— 
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currenzausſchreibens, mit der Ausführung des Werks für den Kaiſer betraut 
haben ſollte. Dies iſt ſprachlich und ſachlich gleich unmöglich, und ver— 
dient keine weitläufige Widerlegung. 

Es giebt nur einen Weg, aus dem Dilemma herauszukommen. Steht 
denn in den Worten des Plinius, daß die drei Künſtler die Compoſition der 
Gruppe, wie wir zu ſagen pflegen, erfunden hätten? Iſt es denn über— 
haupt denkbar, daß drei Männer zuſammen eine ſolche Compoſition erfinden? 
Giebt es Beiſpiele dafür, in der geſammten Geſchichte der geiſtigen Conceptionen, 
in der Poeſie oder in den bildenden Künſten, daß ein Gedanke dieſer Art 
in zwei oder drei Köpfen entſprungen ſei? Die fabrikmäßige, wenn auch 
noch ſo geſchickte Herſtellung franzöſiſcher Luſtſpiele, die Theilung der Arbeit 
nach Figuren und Landſchaft auf manchen älteren italieniſchen Bildern oder in 
den Stillleben niederländiſcher Maler nach Landſchaft, Früchten, Thieren und 
menſchlichen Figuren — die einzigen entfernten Analogien, welche mir ein— 
fallen — wird Niemand ernſtlich vergleichen wollen. Iſt es nicht völlig 
begreiflich, daß der Kaiſer, unter anderen Wünſchen für ſein Haus, auch den 
gehabt hat, in irgend einer der Hallen oder Exedren, in einem der Atrien 
oder Periſtyſe, ein Marmorbild des Laokoon, der berühmten Scene, zu 
beſitzen? Wir wiſſen ja, daß in einer Zeit, welche die billige Maſſenrepro— 
duction der Abgüſſe in Gips oder Zink oder ähnlichen Stoffen für die Bild— 
kunſt, der Stiche, Steindrücke und gar der Photographien für Malerei, Bild— 
kunſt und Baukunſt noch nicht kannte, die freie künſtleriſche Nachbildung dem 
natürlichen Begehr nad) Beſitz von PVervielfältigungen berühmter Kunjtwerfe 
zu genügen hatte. So fanden, wie im Alterthum, auch im fechzehnten Sahr: 
hundert in Stalien die berühmtejten Werke in Copien Verbreitung; jo haben 
ſich noch in unjeren Tagen kunftliebende Fürften, wie König Friedrich Wilhelm IV., 
und reiche Liebhaber Marmorcopien berühmter Sculpturen, Delbilder nad 
rafaelifhen Driginalen und fo weiter herftellen lafjen. So verſtehe ih es, 
wenn Plinius berichtet, „nad dem Urtheil des Rathes“ Habe jih Titus 
„den Laokoon“ von den drei Künſtlern machen lafjen. 

Ih fage damit nichts, was nicht in analogen Fällen von anderen Kunſt— 
werfen gelten kann, und nicht an ſich Unerhörtes; es war nicht bejonders 
fchwer, eine folhe Löfung der Schwierigkeit vorzufchlagen. Aber dazu, daß 
man fie annehmen, daß man fie als eine wirkliche Löſung anerfennen müßte, 
fehlt ihr noc) etwa8 und zwar das Wefentlichjtee Ehe nicht der Nachweis 
gelingt, daß es „den Laokoon“ ſchon vor der vaticanischen Gruppe gegeben hat, 
ſchwebt die Löfung in der Luft und fann mit dem einfachen Einwand 
befeitigt werden, daß zu allen irgend nachweisbaren antiten Laofoondarftellungen 
die Gruppe des Belvedere das Orginal ei, und daß fie mithin als das 
Original überhaupt anzufehen ſei. Dieſe an fich völlig berechtigte Meinung 
zu berichtigen haben erjt einige in den legten Jahren gemachte Funde zugleich 
mit einer genaueren Umſchau und forgfältigen Prüfung der bisher jchon 
befannten Laofoondarftellungen möglich gemadt. Won dieſem veränderten 
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Stande der ganzen Frage Kenntniß zu nehmen, wird den weiten Kreis der 
Gebildeten intereſſiren, welche den Laokoon kennen und ſich vielleicht im Stillen 
oder laut gewundert haben, daß die Meinungen der Gelehrten über dies all— 
bekannte Werk noch ſo weit auseinander gehen. Eine kurze Ueberſchau über 
die ſämmtlichen jetzt bekannten Repliken des Werkes iſt dazu nöthig und wird 
auch ohne Abbildungen verſtändlich zu machen jein*). 

Schon feit der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts iſt man auf ver- 
ſchiedene Bruchſtücke aufmerkjam geworden, weldye zu großen Wiederholungen 
der Gruppe, theilweid in noch größeren Dimenfionen als die erhaltene, gehört 
haben müſſen. Sm Hof des neapolitanifchen Muſeums fteht ein folofjaler 
Torjo, der aus der farnefischen Erbſchaft dorthin gefommen iſt, aljo ficher aus 
Rom jtammt; Windelmann ſah ihn noch im Palaſt Farneje in Nom. Es iſt 
nur der jehr verjtümmelte Kopf mit einem Stüd der nadten Brujt in jtärferer 
Wendung nad) oben, als in der vaticanifchen Gruppe, aber joweit ji aus 
den Reſten jchliegen läßt, in breiter und großartiger Behandlung Nun 
erzählt der neapolitanische Architeft und Antiquar des Haufes Eite, der Erbauer 
der befannten prachtvollen Billa d'Eſte in Tivoli, Pirro Ligori in feinen 
weitläufigen, um die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts gemachten und in 
vielen Foliobänden in Qurin erhaltenen Aufzeichnungen über römische Alter: 
thümer, er habe Fragmente von Füßen und von Schlangen in mehr als 
Lebensgröße gejeben, welche er für zu einer Folofjalen Wiederholung der Gruppe 
gehörig anjah. Schon Windelmann vermuthete danach, daß diefe Fragmente 
und der farneſiſche Torſo möglicherweije zufammengehört hätten. Ligori ift 
befannt al3 der gefährlichjte unter den antiquarischen Fäljchern feiner Zeit; 
und obgleich unter feinen Notizen viele über jeden Verdacht der Erfindung 
erhaben find, jo wird man doch beſſer thun, auf eine anderweitig nicht 
beglaubigte Angabe der Art von ihm nicht zu großes Gewicht zu legen. Allein 
dad neapolitanifche Eremplar genügt, um zu eriweifen, daß es mindejtens eine 
Wiederholung der Gruppe in größeren Maaßen gegeben hat. Die Wendung 
des Leibe und die Haltung des Kopfes find verjchieden — nicht jo jehr, daß 
man an der Identität des Gegenjtandes überhaupt zweifeln fünnte (Welder 
irrte, als er darin vielmehr eine Darjtellung des Kapaneus, des aus dem 
thebanischen Sagenkreis befannten Helden vermuthete, der vom Blitzſtrahl des 
Zeus von der Mauer von Theben herabgejtürzt wird), aber doc) jo, daß man 
nicht mit Sicherheit behaupten fann, das neapolitanische Eremplar müſſe noth- 
wendig nad) dem römijchen gearbeitet fein. 

Bier verjchiedene Köpfe des Laofoon in Marmor, ſämmtlich von durch— 
aus gleichen Dimenfionen wie der vatıcanische, find ferner befannt. Einer 
befand ſich jeit dem jechzehuten Jahrhundert im Beſitz des Cardinals Maffei 


) Im 51. Bande der Annalen unſeres deutſchen archäologiſchen Inſtituts in Rom 
ſoll eine Zuſammenſtellung derſelben in guten Abbildungen mit dem obligaten, italieniſch 
geichriebenen Text ericheinen. 
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m Rom; er it wahrjcheinlich identifch mit dem jet im Mujeum zu Bologna 
befindlichen. Ein zweiter it jeit dem vorigen Jahrhundert im Beſitz der 
Herzöge von Litta in Mailand und befindet ſich auf der Villa derjelben zu 
Lainate, zehn Miglien von Mailand, in einer Grotte des Gartens. Den dritten 
bejißt der Herzog von Aremberg in Brüffel; er it in Gipsabgüſſen ver: 
breitet und jteht 3. B. im Berliner Muſeum neben der vaticanischen Gruppe. 
Ueber die Fundorte des Littafchen und des Aremberg'ſchen Kopfes läßt ſich 
nichts Sicheres ermitteln; wahrjcheinlid jtammen ſie wie der Maffei’jche 
aus Rom. Ein vierter war von dem befannten Sammler Campana wahr: 
ſcheinlich auch in Rom jelbjt aufgetrieben worden und befindet ſich jeßt mit 
dem größten Theil der Sculpturen jeiner früheren Sammlung im Muſcum 
der Eremitage zu St. Petersburg. Pietro Tenerani, der berühmte, im 
Jahre 1869 verjtorbene römische Bildhauer, bejaß ein Exemplar des Kopfes 
des einen der Laokoonſöhne, des links vom Vater jtehenden. E3 befindet ſich 
jeßt in der Sammlung des veichen Genfer Bürger! Heren Fol und ijt jüngit 
von einen Schweizer Archäologen, Herrn Fivel, zum erjten Mal veröffentlicht 
worden. Der Marmor ijt griechijch, die Arbeit jcheint feinen Zweifel an der 
Aechtheit zu laffen. Von den Köpfen des Vaters jind die meijten für modern 
erklärt worden; joweit ich nad) Gipsabgüſſen und Photographien urtheilen 
kann, ohne zureihende Gründe. Den Aremberg’ichen Kopf hat ein je ſeiner 
Nenner der Antike, wie der verjtorbene Ludwig Schorn in Münden (dam 
in Weimar) für antif erklärt. Es Hat durchaus nicht? Auffälliges oder 
Unwahrjcheinliche8 an jich, daß die berühmte Gruppe in mehreren, mehr oder 
weniger getreuen Wiederholungen in Rom exiſtirt habe. Flaminio Vacca, 
einer der römischen Antiquare des ſechzehnten Jahrhunderts, jah beim 
lateranischen Krankenhauſe Fragmente von Beinen und Armen, in der Größe 
der vaticanishen Gruppe, weldye er für Theile eines zweiten Exemplarcs 
derjelben hielt. Sie find verloren oder wenigjtend noch nicht wieder auf: 
gefunden worden. Wie man aud über fie, jowie über einzelne jener Köpfe 
urtheilen mag, joviel ſcheint jicher, daß feines dieſer Bruchſtücke aus zwingenden 
Gründen einem älteren Exemplar al3 der vaticanischen Gruppe zugewiejen 
werden kann. Die Arbeit ijt in allen, vielleicht mit einziger Ausnahme des 
Fol'ſchen Kopfes des Laofoonjohnes, geringer als die der vaticanischen Gruppe: 
Und obgleich) in diefer Epoche der Kunſtübung ſchlechtere Arbeit an ſich noch 
feinesweg3 die Annahme jpäteren Urſprungs nothivendig madt, jo iſt doch aud) 
das Gegentheil nicht ermweisbar. Nur erhebliche Verjchiedenheiten in der 
Compofition der ganzen Gruppe würden einen Schluß auf ein anderes Vor: 
bild geitatten. 

Das gleihe Reſultat ergiebt ſich aus der Betrachtung der Heinen 
Wiederholungen der großen Gruppe, welche ſich nachweifen laffen. Vergleichen 
fleine Replifen von berühmten Kunjtwerfen in Thon, Erz, edleren Metallen, 
in Elfenbein und nicht jelten auch in Marmor befriedigten neben den großen, 
nur dem Reichthum zugänglichen Repliken das weitverbreitete Bedürfniß nad) 
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lünſtleriſchem Zierrath etwa in der Weiſe, wie heute kleine Gipsabgüſſe und 
Photographien. Im Hauſe des Mario Macaroni bei Macel' de Corvi ſahen 
die römiſchen Antiquare des ſechzehnten Jahrhunderts, wie Uliſſe Aldrovandi, 
einen ganz kleinen Marmortorſo des Laokoon, welcher verſchollen iſt. 
Fünf verſchiedene ganze Gruppen in Erz und etwa ſieben einzelne Stücke von 
ſolchen, ein Heiner Kopf des Vaters z. B. und verſchiedene Einzelfiguren, des 
Baterd und der Söhne, zum größten Theil nit mehr erhalten, vermag 
ich aus den verjchiedenjten Sammlungen dies- und jemjeit3 der Alpen nachzu— 
weijen. Es würde zu weit führen, fie hier einzeln aufzuzählen und ihre ebenfalls 
mit mehr oder weniger Recht bejtrittene Aechtheit zu Discutiren. Ihre Ab— 
weichungen von der vaticanischen Gruppe find jehr beträchtlich, aber doch nicht 
von der Art, daß man jie nicht der auch in Nachahmungen von untergeordneter 
Arbeit immer bewahrten Freiheit antifter Reproductionen, im Gegenſatz zu 
modernen Copien, zutrauen könnte. 

Das jpätere römijche Altertum kannte aljo, wie man fieht, eine ziemliche 
Anzahl von Laofoongruppen. Alle Götterbilder aus dieſer Zeit, alle 
mpthologischen Daritellungen in den verfchiedenjten Arten der Kunftübung, 
welche wir ſonſt daher kennen, gehen auf ältere, ſpäteſtens der alerandrinifchen 
Epodye angehörige, griechische Vorbilder zurüd. Ob es hiernach wahrſcheinlich 
ift, daß bei der Laofoongruppe eine Ausnahme von diejer allgemein beobachteten 
Negel zu jtatuiren jei, oder ob aud) diejer Umſtand ein, wenn auch nicht aus— 
ichlaggebendes Gewicht auf die Wagſchale der Anfiht Windelmanns legt, 
lajje ich unerörtert. 

Aber es giebt noch eine zweite Art von Reproductionen der Yaofoongruppe. 
Das Relief, urſprünglich in organishem Zufammenhang mit der Arditectur 
zur Füllung des Friefes und der Metopen von Tempeln und anderen 
Gebäuden, ferner zum Schmud von Weihgejchenfen und von Grabjtelen ver- 
wendet, hat nad) und nad) eine immer weitere Verbreitung an jehr verjchieden- 
artigen Gegenftänden der Kunſt und des Kunſthandwerls im Alterthum gefunden. 
Insbefondere hat man in alerandrinifcher und nachher in römijcher Zeit die 
großen und fojtbaren Sarkophage der Luxusbegräbniſſe, welche man früher 
auch nur mit bejtimmten, mehr ornamentalen Bildwerfen zu verzieren pflegte, mit 
freien Wiederholungen berühmter griechifcher Relief geihmüdt, deren Gegen— 
ftände in irgend eine Beziehung zum Leben der darin Beigeſetzten oder zu 
den allgemeinen Vorjtellungen vom Leben nad) dem Tode zu bringen waren. 
Auf ein ſolches Grabrelief jedoh paßt die Laotoongruppe wenig, und fie ift 
daher aud) bisher wenigſtens auf feinem griechijchen oder römischen Sarkophage 
gefunden worden. Reliefs haben aber auch außerdem noch mannigfadye Ber: 
wendung gefunden zum Schmud des fpäteren griechifch-römifchen Hauſes. Zur 
Bekleidung der Wände wurden, wie die Hefte der großen Thermenanlagen zeigen, 
die verjchiedenften Marmorarten verwende. Wer diejen theueren Schmud 
nicht erlangen konnte, behalf ſich, wie die meijten Beliger aud) der reicheren 
unter den in Pompeji aufgededten Hänjern, mit gemalten Nachahmungen ſolcher 
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Marmorbefleidung, genau jo, wie es nod) Heute geſchieht. Auch Marmor- 
reliefs in den verichiedenften Formen find dabei zur Verwendung gekommen, 
zum Beijpiel al3- freisrunde Scheiben, theils freihängend und daher auf beiden 
Seiten mit Bildwerfen verjehen, theil3 in die Wand eingelajjen. Wer den 
Marmor in Diefer noch Funftreicheren Bearbeiting ſich nicht günnen konnte, 
begnügte ſich, ebenfall3 wie noch heut, mit Studarbeiten. In den jogenannten 
Bädern der Livia, einem Theil der Kaijerpaläfte auf dem Palatin, in den 
Thermen des Titus, bei welchen die Laofoongruppe gefunden worden ilt, in 
der Villa des Hadrian zu Tivoli und in einer Anzahl römischer Begräbnif- 
ftätten hat ſich reiher Schmud von Studrelies an Wänden und Deden 
gefunden. Zu diefer Klaſſe von ornamentalen Reliefs in Marmor gehören 
zwei Reliefdarftellungen der Laofoongruppe, auf welche ſich .erit feit etwa 
achtzehn Jahren die Aufmerfjamkeit genauer gerichtet hat. Hier begegnet uns 
zum erjten Mal die Uebertragung der plaftiichen Gruppe auf die Fläche. 
Das Nelief bildet eine Art von Meitteljtufe zwijchen der Sculptur und der 
Malerei; das Relief hat unter den verjchiedenen Arten von Sculpturen vielleicht 
am lebten oder nie der Unterftüßung durch die Farbe entjagt. Dieſe Relief- 
darjtellungen aber bilden in. der vermwidelten Laofoonfrage wiederum ein 
bejondere8 Problem für fi, und verdienen daher, dag man einen Augenbfid 
bei ihnen verweilt. 

Im Sahre 1862 erwarb der inzwijchen veritorbene Münchener Maler 
Wittmer in Rom ein feines ovale Marmorrelief, etwa 40 Centimeter breit, 
von welchem ſich ein Abguß im Berliner Mujeum an der Baſis desjenigen der 
großen Gruppe angebracht, andere in manchen anderen Sammlungen befinden. 
Das Driginal ift außer in Rom auch in München und Berlin den, Bildhauern 
und Archäologen vorgelegt worden; wohin es jchließlich gefommen ift, weiß 
ih nicht. Eine, übrigens jehr ſchwache, Abbildung findet fi) in Blünmer’s 
Schon ermwähnter Ausgabe des Lefjing’schen Laofoon. . Die Ausführung der 
Arbeit iſt unbedeutend, wie in ſolchen zu decorativem Zwecke bejtimmten Heinen 
Werfen gewöhnlich. Evident ift, in einigen Hauptpunften, die Anlehnung an 
die vaticanifche Gruppe; noch bedeutender aber find die Abweichungen von derfelben. 
Allen Laofoondarjtellungen wird von den. meilten Archäologen fogleich mit 
Mißtrauen begegnet. Auch das Wittmerjche Relief ijt für modern, d. h. für 
ein Werk etwa des fechzehnten Jahrhunderts erflärt worden. Ein Problem 
der Art iſt am einfachjten bejeitigt, wenn man das betreffende Werk für falſch 
erflärt. Atheteſen geben ihren Urhebern meijt den Anfchein geiftiger Ueber— 
legenheit und an den Gegenjtänden, welche fie einmal betroffen haben, bleibt 
immer ein gewifjer Mafel hängen. Was einmal für faljch erflärt worden ift, 
damit ‚geben ſich Viele — und das mit einem gewifjen Recht — am liebjtert 
überhaupt nit ab. Schon in der Art der Arbeit hat man den modernen 
Urſprung erkennen wollen; aber verjchiedene Bildhauer haben. die Technik, bei 
welcher, 3. B. in der Ausführung der Haare, der Bohrer zur Anwendung 
gekommen it, entjchieden für antik erflärt. Die endgültige Entfcheidung hier— 
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über ijt jchwer; der Bohrer spricht ficherlich eher für antifen Urjprung. 
Eihrere Anhaltspımfte bietet die Compofition. Die große Laofoongruppe ift 
ſchon bald nad ihrer Auffindung ein- oder zweimal copirt worden. Baccio 
Bandinelli hat ein Eremplar gemacht; eine Reihe von Kleinen Wiederholungen 
in Erz erijtiren in verjchiedenen Sammlungen (zwei gute Exemplare z. B. im 
Muſeum zu Cafjel); auch unter den oben erwähnten, für antik geltenden Bronze- 
replifen mögen moderne Stüde jein. Dieje ſämmtlich aber haben eines gentein= 
ſam: fie find, wenigitens in der Abficht ihrer Verfertiger, völlig getreue Copieen 
de8 Driginale®. Keinem derjelben fam es in den Sinn, Veränderungen, wenn aud) 
der geringfügigſten Art, dabei anzubringen, und feinem Käufer würde es gepaft 
haben, etwas Anderes als die berühmte Gruppe zu erwerben. Ganz anders 
das Wittmerſche Relief. ES jtellt deutlih einen Moment der fchredlichen 
Kataftrophe dar, welcher auf den in der großen Gruppe wiedergegebenen 
unmittelbar folgte. Zwar der Vater ſitzt nod) auf dem Altar, ganz von vorn 
gejehen, in von der Statue wenig verjchiedener Haltung; der weniger 
bintenüber gebeugte Kopf läßt den Lorbeerkranz mit der Priejterbinde deutlich 
erkennen. Aber der Sohn rechts ijt nicht von den Umfchlingungen der Schlange 
jejtgehalten, ſondern fucht, während er jchmerzvoll auf den Vater zurickblict, 
zu entfliehen; man ſieht ihn in fchreitender Bewegung nad) rechts hin. Und 
noch weiter iſt && mit dem Knaben links gefommen: er liegt, ſchon todt, mit 
dem Kopf auf der Erde, die Arme ſchützend untergebreitet, die Beine in die 
Höhe geitredt, während die Schlange ihm den Leib zerfleiiht. Man hat feine 
Lage mit der eine der hingeſunkenen Niobeföhne oder mit dem aus dem 
Sonmenwagen jtürzenden Phaöton verglichen. Aber das Motiv ijt verfchieden 
davon und eigenartig. Noch einen Hauptunterjchied endlich zeigt das Nelief 
von der Gruppe: dort find es, der dichterijchen Tradition entfprechend, zwei 
Schlangen (Sophofles Hatte fogar ihre Namen angegeben), welche Vater und 
Söhne zerfleifhen; hier find es deren vier, von welchen je zwei den Vater, 
je eine jeden der Söhne anfällt. Daß ein Künjtler de3 jechzehnten Jahr: 
hundert3 oder noch jpäterer Zeit ſich foweit von der Vorlage entfernt hätte, 
wäre ohne Beilpiel. Im Alterthum zog man der Reproduction, wie fchon 
bemerft wurde, weitere Grenzen. Nur wird man jolche Veränderung nicht 
dem Berfertiger dieſes Nelief3 zutrauen dürfen, fondern ji) aud) hierfür nad) 
feinen Vorbildern umjehen. 

Schon Windelmann mußte, vielleicht durch den langjährigen fpanifchen 
Gejandten in Rom Azära oder durd Rafael Meng, daß damald im 
Schloſſe von San Jldefonfo bei Madrid (oder richtiger bei Segovia) ein Nelicf 
mit der Laofoondarjtellung ſich befinde. Die berühmte Antifenfammfung 
diejes königlichen Luſtſchloſſes ftammt aus dem Befite der Königin Chrijtine 
von Schweden, von deren Rechtönachfolger Livio Odescaldi fie die Königin 
Siabella Farneje, die Gemahlin Philipps V. von Spanien, erwarb. Sie ijt 
in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts in Rom zufammengebracht 
worden; die berühmtejten Stüde der Sammlung, wie z. B. die fogenannte 
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Gruppe von San Ildefonfo, auch ‚Schlaf und Tod‘ genannt, jtammen ficher 
aus Rom oder aus defjen nächjten Umgebungen. Seit etwa dem Jahre 1830 
Dildet die Sammlung den Grundſtock des Föniglichen Sculpturenmujeums im Prado 
zu Madrid. Alſo auch dieſes Laofoonrelief ftammt höchſt wahrjcheinlich, jo gut 
mie das Wittmerihe, aus Nom. Seit Windelmann hat man nicht davon 
geredet, bis ich && im Jahre 1861 wieder auffand; an feinem antiken Urjprung 
zu zweifeln liegt noch weit weniger ein Grund vor, al3 bei dem Wittmer’jchen. 
Die erfte Abbildung bringen die Monumente des römischen Inſtituts für 1879. 
Es iſt mehr rund al oval, etwa 50 Tentimeter breit. Das Wittmer’iche 
Nelief zeigt die Gruppe, wie ſchon gejagt, ganz von vorn gejehen; das ſpaniſche 
etwa um einen Viertel Radius um feine Achſe nad) rechts gedreht, jo daß 
Laokoon unten ganz, oben zu drei Vierteln im Profil erjcheint; den Kopf hat er 
noch mehr hintenüber gebogen. Im übrigen erfennt man in ihm aud) noch deutlich 
das Vorbild der vaticanifchen Gruppe. Der Sohn recht$ ift dem des Wittmer’ichen 
Neliefs ähnlich; er entflieht entjeßt nad) rechtshin, in fchreitender Bewegung, 
jo daf fein linkes Bein zwifchen denen des Vaters ſichtbar wird. Der Sohn 
links liegt ebenfall®, wie in dem Wittmer’fchen Relief, mit dem Kopf am Boden 
mr wiederum in etwas anderer Richtung; die Schlange zerfleifcht ihm in ganz 
ähnlicher Weife den Leib. Aber auch hier wieder hat jid) der Künſtler in der 
Zahl der Schlangen eine Abweichung erlaubt: es jind ihrer dies Mal drei, 
je eine für jede der drei Perfonen. Endlich zeigt das Relief noch eine ganz 
fremde Zuthat, welche aber ficherlich einem modernen Künftler niemals in den 
Sinn gefommen fein würde. Ein Fleiner geflügelter Amor, kindlich in den 
Formen, aber zu 'groß im Verhältniß zu den übrigen Figuren, mit lockigem 
Haar, den Köcher umgehängt (den Bogen ficht man nidjt), wie eben aus der 
Höhe herabgejchwebt, jteht linfS Hinter dem Laokoon und über dem todten Sohne. 
Boll Mitleid legt er jein rechtes, dickes Händchen dem wehmuthsvoll nad 
ihm aufblidenden Laofoon auf die Schulter; mit der linken hält er ſich das 
thränenichwere Auge zu. 

Die tändelnde Richtung der nachalexandriniſchen Kunſt ift die Erfinderin der 
geflügelten und ungeflügelten Eroten, welche fie nach dem Vorgang der gleichzeitigen 
Dichtung in den verfchiedenartigjten Situationen und Thätigfeiten, ernſte Werte 
Erwacdjener nahahmend oder begleitend, als allgemeinften Ausdrud mannigfadjiter 
Empfindung darjtellt. Man hat gemeint, dieſer Eros jolle andeuten, daß Laokoon, 
wie einige Dichter erfunden hatten, fic) den befonderen Zorn der Gottheit zugezogen 
habe, weil er fich nicht gejcheut Hatte, in oder vor dem Tempel mit feiner Gemahlin 
Antiope der Liebe zu pflegen. Sch halte dieſe dunkle Anjpielung fir zu weit 
hergeholt: der Amor drückt nur das tiefe Mitleid aus, das die Schredensfcene 
ihm wie dem Bejchauer erwedt. Auf alle Fälle iſt dies ein Zuſatz, den nur 
das in jolhen Vorftellungen lebende Altertfum machen und verjtehen fonnte; 
im jechzcehnten und jedem fpäteren Jahrhundert wäre ein Amor neben dem 
Laokoon als der baare Unfinn empfunden worden. 

Iſt aber dies Nelief antik, jo muß e3 nothwendig aud) das Wittmer’fche 
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jein; jchon die Uebereinitimmung in den von der vaticanijchen Gruppe gänzlich 
abweichenden Stellungen ‚der beiden Söhne zeigt &. Das Madrider erjcheint 
nad) jeiner ganzen Art als das ältere und bejjere Exemplar, beide aber jeßen 
mit Nothwendigfeit eine ältere Compofition al3 Vorbild voraus; deun ſicherlich 
ift feines von beiden ein Original. Dies ijt aljo das werthvolle Ergebniß, welches 
den beiden Reliefd verdankt wird: «8 muß noch eine zweite Compojition der 
Gruppe gegeben haben, vielleicht jelbjt ein Relief, welches die Handlung um 
ein .beträchtliches weiter vorgefchritten zeigte, den einen Sohn todt, den andern 
im Begriff fich zu vergeblicher Flucht zu wenden. Damit verträgt fich jehr 
wohl, daß die beiden in Rom gefundenen und für römischen Lurusbedarf 
gefertigten Eremplare darum dod) in der Hauptfigur eine deutliche Anlehnung 
an die jchon im Altertfum hochberühmte vaticanische Gruppe zeigen. Ob der 
Amor fi) auf dem Original befand oder nicht, läßt ſich nicht entjcheiden und 
it eime müßige Frage; er kann ebenfo gut einer vermittelnden Nachbildung 
feine Entjtehung verdanfen. Aber jene andere Compofition braucht nicht noth- 
wendig älter, fie kann jünger al3 oder gleichzeitig mit der vaticanischen Gruppe 
gewejen fein. Für die Frage nad) dem Urjprung diejer find wir alfo bisher 
nod) nicht zu einem neuen Ergebnif gekommen, obgleid) das erlangte, daß es 
neben ihr nicht blos eine Anzahl von gleihartigen Repliken, jondern aud) eine 
abweichende Behandlung des Stoffes gab, an jich nicht zu unterſchätzen ift, und, 
im Zujammenhang der funjtgejhichtlichen Entwidlung erwogen, doch auch der 
Frage nad) dem Urſprung mindejtens präjudicirtt. Auf gejchnittenen Steinen umd 
auf einigen der ſogenannten Eontorniaten, d. h. mit Rändern verjehenen Medailluns 
ſpäter Zeit, aus dem vierten Kahrhundert und abwärts, welche als Marken 
zu irgend welchen uns unbefannten Zweden gedient zu haben jcheinen, vielleicht 
bei den Spielen de8 Circus oder Amphitheaters, kommen ebenfalls Relief— 
darjtellungen der Zaofoongruppe vor. Allein fie lehren, fo weit fie ächt find, 
nichts Neued: mit Sicherheit läßt ſich Feine der in ihnen vorkommenden 
Abweichungen von der vaticanischen Gruppe auf ein älteres Original zurückführen. 

Aber wir find noch nicht zu Ende; es gibt noch andere Inſtanzen, 
welche uns weiter führen. Zu ihrer Darlegung braucht die Geduld der Leer 
nur noc kurze Zeit in Anfpruch genommen zu werden. 

Auf der Wand des Atriums eines im Frühjahr 1875 bloßgelegten 
Hauſes in Pompeji iſt ein Gemälde entdeckt worden, 1.32 Meter hoc), in 
feinem erhaltenen Theile 0.72 Meter breit (es fehlt links ein Stüd), welches 
ebenjall3 die berühmte Scene darjtellt. Der Fund machte bei der großen 
Seltenheit des Gegenſtandes Aufjehen; die Leipziger Jlluftrirte Zeitung brachte 
eine (jchlechte) Abbildung, weldhe Blümner in jeinen Laokoon wiederholt hat. 
Später gab U. Mau eine bejjere in den Annalen des römischen Inſtituts von 
1875, mit erläuterndem Tert ; zuleßt eine neue noch jorgfältigere der Schweizer 
Fivel, der Herausgeber des Fol'ſchen Kopfes, in der Barijer Gazette archeologique. 
Das Bild iſt als Kunftwerf, wie die große Majje der pompejanifchen Wand- 
bilder, von umtergeordneter Bedeutung. Aber interejjant jmd darin zunächſt 
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die Abweichungen in der Compojition. Der Maler hat, wie er mußte, der 
Gruppe einen Hintergund gegeben. Man jieht einen Altar, auf welchem 
Laofoon das Dpfer darbringen wollte; einige dahinter jtehende Perſonen 
wenden ſich entjeßt zur Flucht; der Stier, der geopfert werden jollte, hat ſich 
losgeriſſen und entflieht; die Opfergefäße Tiegen zeritreut am Boden. Laofoon 
ſelbſt ift nicht in heroijcher Nadtheit dargeitellt, jondern befleidet mit gegürtetem 
Ehiton und jhawlartig flatternder Chlamys, und mit hohen Sandalenſchuhen; 
auf dem Haupt hat er den Lorbeerkranz. Er jcheint die Stufen de$ Tempel3 
(oder eines anderen Altars) hinauf zu eilen, auf deren höchſter er das rechte 
Knie aufgejtügt haben muß, und erwehrt ji) mit Mühe der einen Schlange, 
die ihn umjchlungen hat. Nur im Allgemeinen iſt daher auf dieſem Bilde 
feine Stellung der der vaticanijhen Gruppe nod einigermaßen verwandt 
zu nennen; denn in jener ſitzt er bekanntlich auf dem Altar, auf diefem fteht 
er davor, das Knie auf denjelben ftüßend. Völlig verjchieden find die Söhne 
dargejtellt : der rechts niet am Boden, ſich der Schlange mit Mühe erwehrend, 
die ihn bald ganz niedergeworfen haben wird; der links liegt, mitten vor dem 
Bater ausgeftredt, todt auf dem Boden, eine Schlange fieht man bei ihm nicht. 
Alſo hier nur zwei Schlangen, wie bei Birgil und in der vaticanifchen Gruppe ; 
aber die Söhne beide am Boden. Das Bild jchließt ſich ziemlid eng an 
die Schilderung Virgil's an und gehört offenbar zu einer Reihe von male- 
riſchen Sluftrationen der Aeneide. In demjelben Hauje zu Pompeji ift noch 
eine andere Darjtellung aus derjelben Bilderreihe gefunden worden. 
Befonders wichtig it dies Bild außerdem für die Geſchichte der 
Laofoondaritellungen, weil jeine Zeit mit verhältnigmäßiger Genauigkeit firirt 
werden kann. Die in den letzten Jahren mit Eifer von deutjchen Gelehrten 
betriebene methodische Bergleihung jänmtliher in Pompeji vorfonmender 
Wandmalereien hat nämlich, dazu geführt, daß man mit völliger Sicherheit die 
auf einander folgenden Epochen dieſer ſehr handwerksmäßigen Kunſtübung unter— 
ſcheiden kaun. Das Laokoonbild gehört danach der ſogenannten dritten Epoche 
an, welche von Auguſtus abwärts bis etwa auf das Jahr 50 unſerer Zeit— 
rechnung reicht, alſo über die ganze erſte Hälfte des erſten Jahrhunderts 
n. Chr. hin. Weiter als das genannte Jahr herab erſtreckt fie ſich jedenfalls 
nit. Hiernach kann mit ſoviel Bejtimmtheit, al3 in dergleichen Unterſuchungen 
überhaupt möglich ijt, behauptet werden, daß die Ausführumg des Bildes 
mindejten® zwanzig bis dreißig Jahre vor die auf Befehl des Titus gejchehene 
Aufitellung der Laofoongruppe fällt. Damit aljo haben wir den Beweis, dat 
es ſchon vor der vaticanischen Gruppe „den Laokoon“ gegeben hat. Es fragt jich 
nur, welcher Art das Vorbild des pompejanifchen Zimmermalers war; denn daß 
er jelbjt die Compofition erſt gemacht haben follte, ijt an ſich völlig undenkbar 
und wird außerdem durch die nachher zu ermähnende Illuſtration der 
vaticanischen Birgilhandichrift widerlegt. Man kann darüber jtreiten, ob jein 
Vorbild auch ein Gemälde gewejen fein müfje, oder ob es ein Werf der Bild- 
funft, ein Rundbild, wie die vaticanifche Gruppe, oder ein Relief gemwejen fein 
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fünne. Die pompejanijchen Tecorateure haben Vorbilder aller Art verwendet; 
nothwendig ift die Annahme jicher nicht, daß ein berühmtes Gemälde dem 
Wandbild zu Grunde liegt. Aber & ift auch nicht unmöglid. Der troiiche 
und andere berühmte Sagenkreife haben früh, außer in großen Werfen der 
„monumentalen“ Malerei, aud) in „Illuſtrationen“ bildlihe Darjtellung 
gefunden. Es hat dem Alterthum, etwa von Alexander abwärts, keineswegs 
an illuftrirten Ausgaben, meiſt für den Schulgebraud, gefehlt. Aftronomijche 
Gedichte, wie die des Aratos von Soloi, ardjiteftoniiche Werfe, wie das des 
Vitruvius, find ohne Slluftrationen gar nicht denkbar. Varro hatte eine 
populäre biographiſche Enchklopädie, wie wir etwa fagen würden, mit Bild- 
niffen berühmter Männer aller Zeiten gejchrieben. Insbeſondere find furze 
Compendien der epiichen Poeſie auf jolche Weife illuftrirt worden. In einer 
Reihe von Relief mit ganz Meinen Figuren, welche Otto Jahn treffend 
„Bilderhronifen“ genannt Hat, ſind uns Nahbildungen folder urjprünglic) 
gemalter Jlluftrationen erhalten. Daß in den vorhandenen nicht zahlreichen 
Eremplaren dieſer Denkmälerklaſſe ſich feine Laofoondarjtellung findet, mag 
ein Zufall jein. ‚Die letzten Ausläufer aber jener Illuſtrationen bilden die 
aus dem ſpäteren Alterthum oder aus dem frühen Mittelalter und erhaltenen 
Handſchriften mit bildlichen Darjtellungen, wie 3. B. der in den leten Jahren 
oft genannte, im britischen Muſeum aufbewahrte Utrechter Pſalter. In der 
ältejten unter den vielen alten Handjchriften des Virgil, welche wir befißen, 
der berühmten vaticanijchen, welche in das dritte oder vierte Jahrhundert, 
vielleiht nod) vor die Zeit des Conjtantin, gejeßt wird, findet ſich unter 
zahlreichen anderen Darftellungen aud) eine der Laofoongruppe Es iſt eine 
jehr rohe und flüchtige Zeichnung; am bejten, wenn auch nicht genau genug, 
iſt fie abgebildet in d’Agincourt’S großem funftgefhichtlichen Werk*). Laofoon 
fteht, die Hände hoch erhoben, mit dem rechten Knie auf den Altar geſtützt, 
ganz ähnlich wie auf dem pompejaniſchen Bilde; hinter ihm flattert Die 
Ehlamys mujheljörmig in die Höhe. Aber er ijt ſonſt nadt; die beiden 
Söhne, in auffälligjtem Mifverhältniß viel zu Mein gerathen, von den Schlangen, 
deren auch hier nur zwei find, umwunden, ſchweben gleichjam zu beiden Seiten. 
Wie in den beiden römijchen Reliefs ericheint alfo hier die urjprünglic) ver- 
ihiedene Vorlage unter dem Einfluß der vaticanifchen Gruppe modificirt 
worden zu fein. 

Nun jehen wir aljo deutlich, e8 hat jedenfalls ſchon mindejtens eine, und 
zwar offenbar aud) eine berühmte und zu Jlluftrationen der troiſchen Sagen 
benußte Darſtellung des Laofoon vor der vaticanischen Gruppe gegeben. Sie 
fonnten aljo aud) die Künftler diejer Gruppe frei benußen; ihr folgten, troß der 
Berühmtheit jener Gruppe, jogar nod) jpätere handwerksmäßige Behandlungen, aber 
fie bringen dem größeren Geſchick der rhodifchen Bildhauer jämmtlid) ihre 
Huldigung dar, indem fie diefen oder jenen Zug, hauptjächlich das, was jo 


*) Histoire de l’Art, Bd. 5 (Paris 1823 fol.) Tafel XXI. 
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meijterlich in ihr gelungen war, die Stellung und die Charakterijtif der Haupt- 
figur, daher entlehnen. Aber aud) für ihre abweichende Behandlung der Söhne 
jcheint fi) ein Vorbild erhalten zu Haben, welches nod älter ift, als das 
pompejaniiche Gemälde. 

Das britiihe Mufeum bejigt eine etruskische Ajchenfijte aus gebranntem 
Thon, 47 Centimeter lang und 31 Centimeter breit; Herr Alejandro Caſtellani, 
der befannte römische Antiquar, von welchem ſie das Muſeum im Jahr 1873 
gefauft hat, gab an, daß fie aus Chiuſi jtamme. - Die faſt ımüberjehbare 
Mafje mythologifcher Daritellungen auf folchen etrusfifchen Grabfiften aus Thon 
oder Marmor, Alabajter und Sand» oder Kallſtein, jo abjchredend häßlich auch 
die Ausführung der meiſten Stüde diefer Art ift, hat Tängit genaue Aufmerf- 
-Jamfeit von Seiten der Archäologen gefunden und verdient, weil fie uns, 
ähnlich wie die DParjtellungen der Spiegel und Wajenbilder, eine Fülle 
griechischer Erfindungen, welche der etwas rohe Luxus diejer jonderbaren Nation 
für feine Werfe verwendete, allein erhalten hat. Das deutſche archäologische 
Inſtitut in Nom giebt eine große Sammlung dieſer Denlmälerklaſſe heraus; 
das Nelief des britischen Muſeums iſt noch nicht publicirt. ES gehört zu 
den mangelbaftejten Erzeugniffen der an ſich unerfreulichen Kunſtleiſtungen diejer 
Gattung, etwa aus dem eriten oder zweiten vorchrütlichen Jahrhundert. Der 
Mittelpunft der nur aus wenigen Perjonen bejtehenden Scene, die auf der 
Vorderjeite der Ajchenkifte dargejtellt it (auf den Seiten recht und Links 
befinden fich die häufig wiederkehrenden Borjtellungen der etruskiſchen Todes— 
götter, welche entjeßte Menjchengejtalten mit ihren Beilen zu Boden jchlagen), 
bildet eine grotesfe Gruppe von zwei Knaben, der eine aufrecht nach oben 
gerichtet, im Begriff ji) durch die Flucht zu retten, der andere todt mit dem 
Kopf zu Boden jtürzend und die Hände zum Schutze vorjtredend. Beide 
werden von zwei gewaltigen Schlangen, deren Häupter ſich unter dem Leib 
des fliehenden Knaben freuzen, ummunden und bedrängt; das Ganze eine durd) 
die Edjlangenwindungen bis zur Unverjtändlichfeit wunderliche Gruppe, welche 
‚an das Echweben der Kinder in der Illuſtration der vaticaniſchen Handjchrift 
‚erinnert. Offenbar find es die Laofoonfühne, welche nad) der allgemeinen 
poetifchen Tradition, welcher auch Virgil gefolgt iſt (micht aber die Künſtler 
der vaticanischen Gruppe), vor dem Vater getödtet wurden, welcher vergeblid) 
heraneilt, fie zu ſchützen. Rechts jteht, nur mit der flatternden Chlamys um 
die Schultern beffeidet, die Priejterbinde im Haar, in der Rechten das gezüdte 
Schwert, in der Linfen die Scheide dejjelben haltend umd wiederum das redjte 
Knie aufjtemmend, Laofoon. Denn er it offenbar gemeint; aber er ift unbärtig 
dargeitellt, mit den Zügen eine Etruskers der republicanischen Zeit, der aljo 
wohl, wie feine Nation überhaupt, an dem grauenvollen Gegenftand bejonderen 
Geſchmack gefunden haben muß. Diejer Typus iſt daher wahrjcheinlich abfichtlich, 
vielleicht auf Beſtellung, von den etrusfiichen Arbeitern gewählt worden. Links 
jteht ein völlig gerüfteter Krieger mit Helm, Panzer und Lanze, welche er 
mit beiden Händen den Schlangen entgegenjtredt, um die Knaben zu befreien. 
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Hinter ihm ſteht der große runde Schild auf der Erde. Wahrſcheinlich iſt 
ein ſonſt nicht bekannter helfender Freund damit gemeint, welcher vielleicht 
der Tragödie ſeine Entſtehung verdankte. Der Werth des Reliefs beſteht, abge— 
ſehen von ſeinem engen Anſchluß an die Dichtung, darin, daß wir hier einmal 
die älteſte Darſtellung des Laokoon in idealiſirter Nacktheit haben und ferner 
die älteften Typen für die von der vaticanifchen Gruppe ganz abweichende 
Situation der beiden Söhne in den beiden römischen Reliefs und in dem 
pompejanijchen Gemälde wirklich vor uns jehen. Nur daß bier die Motive 
der Stellungen beider Söhne eng aneinander gerückt jind, während jie jene 
auf die beiden Seiten neben dem Vater vertheilen. Das Nelief bejtätigt aljo 
auf das Erwünſchteſte die aus der Sache jelbjt bereits geſchöpfte VBermuthung, 
daß jene von der vaticanischen Gruppe abweichenden Darjtellungen in der That 
auf ein älteres, uns verlorened Original, gleichviel welcher Art, ob Gruppe, 
ob Relief, ob Gemälde, zurücdgehen. 

So zeigt ſich erſt Mar, worin die Kunſt der drei rhodiſchen Bildhauer 
beitand. Nicht darin, daß fie die Darftellung des Laokoon und jeiner Söhne 
überhaupt erfanden. Nein, Windelmann hat dod Recht gehabt, jie war 
jhon vor ihnen erfunden worden, höchſt wahricheinlich in der Zeit bald nach 
Alerander. Es iſt möglich und hat eine gewilje innere Wahrjcheinlichkeit für 
fich, daß der Künſtler, welcher zuerſt den Laokoon darjtellte, gleichviel ob er 
ein Maler oder ein Bildhauer war, noch nicht gewagt hat, ihn in völliger 
Nadtheit zu bilden. Er carakterifirte den Prieſter auch dur die Tracht; 
er zeigte die Söhne, den Dichtern folgend, vor dem Vater, nicht gleichzeitig 
mit ihm, von den Schlangen eveilt; den einen entfliehen twollend, den anderen 
todt; beide vom Water räumlid und in der Situation durchaus getrennt; und 
ſchuf jo den eriten Laokoontypus, von welchen uns das etrusfifche und Die 
beiden römischen Reliefs, das pompejanijche Gemälde und theilweis die alte 
Illuſtration der vaticanischen Handjchrift noch einen ſchwachen Abglanz, aber 
die letztgenannten jchon alterirt durch den Einfluß der rhodiſchen Künftler, 
aufberwahrt haben. Dieje aber, als fie auf Titus Befehl und „nad dem 
Urtheil des Rathes“, die Gruppe arbeiteten — denn Plinius und Lahmann 
behalten auch Recht — bedurften nicht mehr der erflärenden Attribute 
für ihre Darftellung des Laofoon. In dem bis in die äußerſten Spißen 
der Zehen von dem grimmigiten Schmerz durchwühlten nadten Körper 
zeigten fie ihre hohe Wiflenichaft, in der Zuſammenfaſſung des Schickſals der 
Söhne mit dem ded Vaters, welches von der Dichtung mit Recht, von ihren 
Vorgängern diejer folgend nicht jo glücklich auseinander gehalten worden war, 
zu einem einzigen Acte bezeugen fie ihr gereiftes künſtleriſches Verſtändniß. 
Genau jo tritt die idealifche Nactheit auch in den Götterbildern der griechiſchen 
Kumjt erſt nach und nad) an die Stelle äußerer Attribute; jo ift, um auch 
auf eine analoge Erſcheinung der chriſtlichen Kunſt hinzuweiſen, erſt jpät auch 
der Leib des Gekreuzigten zu einem Gegenſtande geiſtiger Durchbildung gewählt 
worden. Der naturaliſtiſche Zug der nachalexandriniſchen Kunſtübung fand in 
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diefer Betonung des Nadten einen bejonderd günftigen Gegenjtand für die 
Bethätigung technifcher Fertigkeit. Auch die Knaben verdanken dem Streben 
danad) offenbar die über ihre Altersitufe hinausgehende Durchbildung der 
Leiber. Wir verjtehen nun bejjer, warım jene wohlberecdjnete Zufammenfaffung der 
drei Figuren zu einer in ſich gefchlofjenen Gruppe, jene harmonische Zufammenjpiel 
der Bewegungen, jene überlegte Abjtufung der Affecte und die kunſtvoll berechnete 
Verwendung der feinjten technifchen Mittel, welhe Brunn in eingehender 
Weiſe beleuchtet hat, uns zwar immer von Neuem die höchſte Bervunderung 
abnöthigt, aber dody nicht den Eindrud des unmittelbar Empfundenen und 
Gefehenen macht. So verliert es alles Befremdliche, daß drei Künſtler ſich 
in die Durcharbeitende Ausführung und freie Umbildung der älteren Jdee theilten. 
Auch in den anderen uns erhaltenen pathetijchen Gruppen der griechiſchen 
Kunit, in der Niobe mit ihren Kindern, im farnefischen Stier, in dem foge- 
nannten Basquino (der in mehreren Eremplaren erhaltenen Gruppe des Menelaos, 
welcher den todten Patroflos aus dem Kampfe jchleppt) bewundern wir nicht 
fowohl die Vollendung der uns vorliegenden Eremplare, al3 vielmehr die hohe 
dee, welche die nicht mehr vorhandenen Originale einft zum Ausdrud gebracht 
haben müſſen. Diejer Klafje von Arbeiten wird mit Zuverſicht von jetzt an 
aud) der Laokoon beizuzählen fein. Nicht alle Hoffnung ift aufzugeben, daß 
es und noch einmal vergünnt fein wird, ein reineres Bild von jenem verjchollenen 
Original zu gewinnen. Ein franzöfiiher Archäolog, Herr Leon Heuzey, 
hat unter den im Louvre befindlichen, aus Tarjos in Kilitien ftanımenden 
Terracotten Fragmente einer Laofoongruppe, wahrſcheinlich auch aus aleran- 
drinifcher Zeit, entdeckt, welche einen von dem der vaticanifchen Gruppe ver: 
jchiedenen Typus darjtellen. Sie find zu unbedeutend, al3 daß ſich aus ihnen 
ſchon jet eine deutliche Vorjtellung von jenem älteren Laofoon gewinnen ließe. 
Aber da ſich Fragmente gefunden haben, jo fommt über furz oder lang wohl 
auch irgendwo noch einmal ein volljtändiges Exemplar zum Vorſchein und 
bejtätigt da8 Ergebnif der vorjtehenden Darlegung. 

















Im Mai. 
Eine Symphonie. 
Don 
Wilhelm Jenſen. 


— Freiburg. — 





LE; Min Maienmorgen, hold wie alle Jugend: 
LE] Des Berges Stirn, des Domes blitzend Kreuz 


Im £ichtmeer fhwinmend; aus dem Grün in’s Blau, 


Wie eines Springquells Wallen, Steigen, fallen, 
Ein Silberperlen füßer Lerhenftimmen, 
Und alle Gloden ftrömen tönend Gold. 


In weſſen Seele — wär's die ärmfte, herb 

Don Sorgen früh verengt, gelähmt und hart — 
Dod wem fchrieb einmal ſolch' ein Morgen nicht 
Sid unauslöfhbar ein? Wem tauchte nicht 
Des £ebens Goldftift eine Stunde ſich 

In Duft und Glanz, in Licht und Karbenfpiel 
Des ftummen Herzſchlags, namenlojen Traum’s, 
Daß die Erinn’rung lang vergefi'nes Roth 

Auf bleiher Wang’ ihm wedt? Erinnerung! 
Im Scattendämmern raunt dein Märchenquell, 
Dem jorglos pfeifend noch der junge Mund 
Dorübereilt, die Augen weit hinaus 

In blauer Wunder Duft und Trug gefpannt. 
Du aber murmelft heimlich fort und fort, 

Und eines Tages fehrt er, müden Fußes 

Und büdt die £ippen über deinen Born. 

Dann fühlft du ihm den Sonnenbrand der Stirn, 
Und wie er dürftend deine Tropfen jchlürft, 
£öich’ft du den Staub des mühjam langen Weg's 
Don feiner Wimper, daf ein zitternd Licht 

Aus ihr an einftigen Sternenglan; gemahnt. 
Ein Maienmorgen, hold wie alle Jugend! 

Sie zieht noch fort nad ihrem ewigen Recht, 

Es Plirrt am Stein der Fuß, es fingt ihr Mund, 
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Und Wald und Selswand ruft fein Echo wieder. 
Dom Hutrand nickt der friiche Blüthenftrauf; 

Er welft — der andre Tag giebt andre Blumen. 
Mit heitrem Gruß am Aderfeld vorbei, 

D’rauf ſchon der Pflug in harter Arbeit um 

Des £ebens Mothdurft ringt. Das Aug’ bejchattend, 
Hält furze Raft der Pflüger, ſchaut empor, 

Dem leichten Wandrer nad; dann hebt gebüct 

Den Stein, der Scharte feinem Eifen droht, 

Er ſorglich auf, und weiter fällt die Scholle. 

Dod ſchon das Dorf durchzieht die junge Stirn, 

Die fonnige Straße d’rin ein Hahnruf tönt, 

Ein Kätzchen ſich die weißen Pfötchen putst, 

Ein Brunnen raufht und rund entblößten Arm’s 
Ein Mädchen d’ran den fchweren Steinfrug füllt. 
Der junge Wandrer tritt hinzu, er fchöpft 

Aus hohler Hand und trinft und fpritt dem Mädchen 
Die letten Tropfen nedifch in’s Geficht, 

Daf ihre halb noch traumverhängten Augen 

Wie feuchte Kiefel leuchten un) wie frühthau 

Ein Glanz ihr Haar umperlt. Sie lacht, fie zürnt — 
Da lüftet er den Krug ihr vom Geftäng’; 
Rückkehrend fchweift ihr Blid, halb Danf, halb Zug 
Der dunflen Wimper, in fein helles Auge — 

Ein ftummer Gruß der Jugend und des Mais, 
Aus dem es heimlih auch wie Lerchenſchlag 

In's Blau verflingt — und weiter zieht fein Fuß. 
Dahin! Wohin, ift gleih! Es lacht die Welt. 

Die Rofe winft vom Sims, die Taube girrt, 

Um Rand des Kirhhofs plätfchernd fällt der Bach — 
Dorbei am letzten Haus, am Treppenftein, 

Wo unter'm Vordach junge Mutter, arglos 

Wie die Matur, deren Gebot fie nachkommt, 

Den Säugling ftillt. Ein Sonnenringeln fpielt 

Auf ihrer weißen Bruft, um ihren Mund 

Ein Widerfpiel des Lächelns ihres Buben. 

Er blinzelt, trinft und jchläft und trinkt noch weiter — 
Dom Fenſter fteinalt, taufendrunzlig nidt 

Ein greifer Kopf! ein Lächeln auch umrinnt 

Die müd=verfhrumpften Kippen noch, doch ſchaut 
Die ftarre MWimper auf das Kind, wie auf 

Ein junges Triebreis, das der Lenz gewedt; 

Ob eines mehr, ob minder, ob beftimmt 

Zum Baum zu wachſen oder früh zu dorr'n — 

Der Winter rafft fie alle, nickt das Ange, 

Und gleich iſt's wann, vielleicht im Mai am Bejften. 


Dody er verfteht's nicht und er denft es nicht, 
Wie holdbefhwingt der Fuß vorbei ihn trägt. 
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Ummwunden hält’s aud ihm das braune Baar, 
Den Arm und Aug’ und Ohr und Berz, do nur 
Mit Rofenfetten, die ein Ruck zerreißt. 

Den Fuß nur trägt die Erde, d’rüber leicht 

Ein $alter, ſchwebt fein Sinn in Licht und Kuft, 
Mit weißen Wolfen dur das Blau des All’s, 
Don fhimmerndem Geftade zu Geftad. 

Der volle Becher winft ihm, daß er trinfe, 

Die junge Sehnfucht füßen Lippenkelch's. 

Ihm jhuf Natur die Lippen und das Herz; 

Er leert den Becher, danft und grüßt und geht. 
Ob jener hinter ihm in Scherben klirrt, 

Er hört’s, er denft’s nicht, raftlos neu gefüllt 
Winft ihm, ein einz’ger Lichtcriſtall, die Welt. 
Gleih Wolkenſchatten über'm Aehrenfeld, 

Ein flüchtig Spiel nur ftreift um feine Stirn 
Die Rene, ſchon umblitt von neuem Licht: 

Ein Sarbenton, wie Purpurdämmerung, 

Des neuen Aufgangs Rofendiadem — 

O Sonnentag der Jugend, hold und heiß, 

Der Blumen glüh’n und Blumen welken läßt! 


Don Taufend Eine, farblos, ftaubbefledt 
Am Wegrand liegt fie; müffig geht der Blick 
Der Menge d’rüber hin. Daß fie geblüht, 
Daß fie geglüht nad ihrem Maienredt, 
Daß die Natur mit Glanz und Duft fie ſchuf 
Und wehrlos fie der Hand zu eigen gab, 
Die ſich nady ihr geftredt — wen fümmert es? 
Am Wegrand liegt fie einfam, ftumm und welf, 
Sulett zur Seite ftößt fie" plumper Fuß, 
Und weiter lacht das Leben und der Mai. 


Auch auf den braunen Ziegeln ladıt die Sonne, 
Auf Steilfirft, Helmdach, altem Giebelwerf, 

Auf Marmorprunf und Pradt der großen Stadt. 
Sie zeichnet ihre Runen in den Stein, 

Die ewiggleichen, doc; von Wenigen nur 
Derftandenen. Ein weites Stromgebiet, 

Das Quellen, Bäche, Nebenflüffe fammelt, 
£iegt unter ihr der Gaffen dicht Gemirr, 

Darin die Fluth der Menfcenföpfe fich 

Anftaut und fortſchwillt, raftlos, wellengleich 
In’s breite Strombett weiter fich ergieft. 
Ein Tropfen jeder nur, doch fpiegelt ſich 
In jeglihem für ihn die Welt mit Glanz 
Und Trübnif, Hoffnung, Woth, Begier und Haf- 
Sie jagen fort, und immer neues Stel 

Drängt ihren Fuß, und immer altes ift’s, 

Auf das die Sonne ftets hernieder fah, 
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Wie auf die Wellen, die zum Meere treiben, 
Aus dem zu ewiger Wiederholung fie 
Den Wafferfhmwall zurück zum Anfang hebt. 


Dod wer hat Reht? Die wandelloje Zeit, 

Durch die das gleihe Sandforn rinnt und fällt —? 
Des Glüdes Stunde, die im Fluge haſcht 

Und zu befien wähnt? Sie haben’s beide, 

Der weiße Kopf jo wie die lodige Stirn. 

Sie haben’s beid’ — das alte Kirchenſchiff, 

Das langaeftredt, wie Dorzeitsungethüm 

Hoch aus dem Dachgewirr den Rüden fträubt, 

Und unter ihm der Maifchmud diefes Tag's, 

Der grün wie Hoffnung das Portal umfränzt. 

Die offne Chür lodt dann und wann den Blic 
Und hält den Fuß der hurtig Eilenden. 

Am Altar drinnen, weiß wie Blüthenjchnee 

Naht eine junge Braut, ihr Goldgelod 

Durchwirkt der Myrthenkranz mit grünem £icht; 
Durch's rothe Glas des Bogenfenfters fucht 

Und färbt ein Sonnenftrahl ihr hold Geſicht, 

Und pochend treibt mit Bangnif, Scham und £uft 
Das Herz fein Blut zu dunfler Glut ihr auf. 

Was gilt es ihr, ob Ungezählte fo 

Dor ihr geftanden? Heute fteht fie dort, 

Und wie der erften und der letiten Braut 

Im Sturm des Jubelns, Zagens, Sitterns freift 
Um ihren Traum die Welt. un fpricht ihr Mund 
Das Feine Wort, das Saatforn ihres Kebens, 
D’rin Sreudenernten oder Mifwadhs ihm 

Im Keimfhooß ruh'n. Die Orgel rollt vom Chor, 
Und draußen rollt der Lärm der Gaſſen fort. 


Es wogt und treibt, der Wagen Raffeln dröhnt 
In das Gefchrei des Marft's; und dennoch durch 
Der Stimmen taufendfältig MWettconcert 

Klingt'’s heimlich hier auch wie ein Ton des Mai’s. 
Er herrfcht, und Peine Weigerung läßt er zu. 
Sein Sonnenblid ſchleicht in die tieffte Bergfluft, 
In’s froftige Düfter ſchmalſten Fenſterraum's! 
Am Eifesrand des Gletfhers und der Bruft 

Leif’ fchmelzend thaut fein Hauch. Ob unbewußt, 
Entringt fib Keiner feinem Machtgebot. 

Ein Sonntag fcheint der laute Werfeltag; 

Die Hände feiern nicht, doch liegt's wie Feier 
Auf den Geſichtern, wie ein lächelnd Glüd, 

Das unfidhtbar fie alle gleih umſchwebt. 

Sie trinfen aus demfelben Kabungsfeld, 

Und näher fühlt dem Menſchen jich der Menſch. 
Der fremde wird zum Freund, er grüßt, vergilt 
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Des Andern Gruß und ladıt ein fröhlich Wort; 
Mit holdem Müffiggang beftridt's den Fuß, 
Mit träumerifhem Hang den Blid, den Sinn, 
Und webt ein rofig Halbverdämmern um 

Des Weges Siel, des Lebens Zwang und Haft. 


Nur Einer dort hat feinen Cheil an dem, 

Was alle eint. Er fhlüpft durd das Gewühl, 
Gleihmäßig, ohne Haft und ohne Halt, 

Wie eine Krähe durd den Nebel zieht. 

Ein dunfler Schatten ſchwindet er und taucht 
In's Sonnenliht und rudert mit den Händen 
Auf's Neu fhon im Gewog. Ein Mann, ganz ſchwarz 
Dom Kopf zum Fuß, doc fchlottert lang der Rock 
Ihm um die Knie; ein fhwarzer Hut, verjchabt 
Und regenfahl, erhöht den Furzen Wuchs 

Des plumpen Rumpfes. Unter feiner Krämpe 
Hervor blickt ein Geſicht, nichtsfagend, leer, 

Nicht widerwärtig, häßlich, doch gemein, 

Wie feine breite, fingerfurze Hand. 

Zwei inhaltslofe Augen fteh'n darin, 

Auf etwas vorgerichtet, ein Geſchäft, 

Nach dem fein Trott, man fieht's, gemohnheitsichhnell 
Ihn weiter treibt: Sie reden gleichfalls nichts — 
Nur Eins: daß fie allein den Mai nicht ſeh'n 
Und ihn nicht ahnen würden, göß' er aud 

oh hundertfaher Goldliht um fie her. 
Gleichgültig trabt er fort durch Kicht und Schatten 
Bei jedem Schritt fat lüftet er den Hut, 
Gewohnheitsmäßig auch; es fcheint, er fennt 

Die ganze Stadt, doch Wenige danfen ihm. 

Die Meiften wenden eilig ihr Geſicht; pn 
Mitunter jäh weicht eine junge frau 

Dor feinem Anblick aus und zudt zufammen, 
Das Roth auf ihrer Wange bleiht und wie 

Mit Angft und Abſcheu ftarrt ihr Aug’ ihm nad 
Er grüft, wie immer, ausdrudslos; der Hut 
Dollzieht es faft von felbft, als ob auch ihm 

Die Kunden des Geſchäftes wohl bef ınnt, 

Als fei ein Jeder, der es noch nicht war, 

Dereinft ein fihrer Kunde des Geſchäft's. 

Da ftreift fein Rod den duftigen Rofenftrauf 

Des Blumenmäddens an der Strafenede, 

Und jchredhaft haftigen Ruckes zieht das Kind 
Des frühlings holde Kinder von ihm fort 

Und fließt, als wär's zum Schutz vor feinem Blick 
Die braune Hand darauf. 


Nun biegt er ab 
Dom breiten Bett des Hauptftroms, rudert fort 
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Durch ein Canalgefleht, an’s Chor hinaus, 
Der Dorftadt langen Straßenzug hinab. 
Wie ftill ift’s hier, und immer ftiller wird's, 
Je mehr in’s grüne Zand der Weg fidy dehnt. 
Nur gleih dem Summen eines Bienenforb’s 
Derflingt allmälig durch die Sonnenluft 
Der Stadt Getöfe. Hoc mit Kälberfraut 
Und Neſſeln überranft, tritt Miefenrand 
Bier an die Straße, dort auf’s Neue hebt 
Sich infelgleihh aus Bauſchutt und Geftein 
Ein Häuferviered; drüben wieder eins — 
Dazwijchen Nefte des verdrängten Aders, 
Ein Baum, der halb verdorrt, ein Gartenzaun, 
Der rings durchlöchert nichts mehr in ſich fchließt, 
So tönt die Stadt fih mälig aus in’s Feld. 
Nicht ſchön und Fein Bezirk, d’rin der Genuf 
Und Ueberfluß des Lebens Ruhe ſucht. 
Sum Troß der Stille, die von Außen trägt, 
Herrſcht hier die Mothdurft und der Kampf um's Sein. 
Don harter Arbeit reden Hand und Miene 
Der Bausbewohner; faft zu ſtattlich fcheint 
Ihr Obdach hie und da für fie, doch täufcht 
Auch diefer Schein. Zugvögel find fie nur 
für kurze Raft im feuchten Neubau, den 
Der Speculant errichtet, wohnen nur 
Die Wände troden hier um billigern Preis, 
Als felbft der Altftadt engfte Gaſſenluft 
Ihn abverlangt. Nachfrag' und Angebot 
Begegnen fi im Doppelwunfd und Zweck. 
Ein Jahr, dann ziehn fie weiter, oder fchlagen 
Da drüber hinter'm hohen Mauerrand, 

* Den Lebensbaum und Eppich übernickt, 
Ihr letzt' Quartier in ſichrem Boden auf, 
Aus dem ſie nichts zu weiterem Umzug zwingt. 
Wie ſtets, iſt Kinderreichthum hier zu Haus; 
Er liegt im Sand, er windet zum Geflecht 
Die Unfrautblüthen, emfig, minder nicht 
Erfreut von ihnen, wie vom Rofenftrauß 
Der Blick, der über Gold und Glück gebietet. 
Dielleiht — wer wägt’s? — enthält es mehr an Glüd, 
Mit nadten Süßen dort im Scherbenbady 
Den Schaum zu fpriten, als im Goldgefpann 
Dahin zu rollen und vom Becherrand 
Den Schaum zu fhlürfen, der ſich faufen läßt. 


Nun aber raften Hand und Fuß vom Spiel, 
Die Kinder fehen auf, ein Schatten fällt 
In ihren Sonnenfreis, doch blaffer als 

Der furze, ſchwarze Körper, der ihn wirft. 


Jm Mai. 371 


Neugierig ſchaun ſie d'rein, ihr Blick verräth: 
Auch ihnen iſt er wohlbekannt, vielleicht 
Ein öftrer Gaſt noch hier als anderswo. 
Den Schlotterrod, den Hut, die Ruderhand, 
Sie fennen Alles, und ein Lachen krauſt 
Sich um den Mund des kleinen Kränzewinders. 
Doch legt die ältre Schweſter raſch die Band 
Ihm auf die £ippen: Still, du mußt nicht lachen! 
Sonft wird er böf’ und nimmt dich mit, wie neulich 
Das Brüdercen! 

Er hört’s, doch regt ſich nichts 
In jeinen Zügen, nur fein Auge fucht 
Am Sims der Häufer eine Zahl, ein Schild, 
So wie der Wandrer an der Straßenfreujung 
ad} einem Wegjtein forjcht. Umfonft. Es bat 
Die Ordnung ſich noch nicht bis hier erſtreckt, 
Die Allem Namen, Schnur und Nummer giebt, 
Und fruchtlos geht ſein Blick nach rechts und links. 
Ein erſter Unmuth furcht ihm leicht die Stirn, 
Ein erſter Ausdruck in dem leeren Nichts. 
Soll er, der Weg und Fiel vor Allem kennt, 
Bei Andern hier nach ſeinem Weg und Ziel 
Umfrage halten? Doc da glimmt es auf 
Im Winfel feines Aug’s, ein kurzes Kicht, 
Dem ähnlich, das im ſpäh'nden Blick des Habichts 
Geduckt im Gras die Lerchenbrut entdeckt. 
In allen Häuſern ſtehen rund umher 
Dem Mai die Fenſter offen; dort allein, 
Am Gärthenfaum, wo Maßlieb, welfer Goldlad 
Und Ritterfporn vom dürren Boden jehn, 
Dort, wie ein feftgefchloffenes £id, das nicht 
Die Sonne ſchau'n will, fchlieft ein Kaden ſich! 
Ein Merkziel ſeinem Blick, untrüglich wie 
Dem nachtverſchlag'nen Schiffer ein Geſtirn. 
Er hält's gefaßt und geht — dort tritt er ein. 


Das Haus liegt ftumm und leer; erjt wie fein Fuß 
Im Flur den Bretterboden hohl durchdrähnt, 
Aus ſchmaler Seitenthür ftredt ſich ein Kopf, 
Der früher Noth und Mühfal Züge trägt. 
Ein Frau'ngeſicht mit jenem ftillen Blick, 
Aus dem die Sorge quillt und doch noch Raum 
Beläßt für Mitgefühl an fremdem Leid. 
Sie ſchrickt, und an die Wimper greift die Band — 
Ich bin der Codtenſchauer, ſagt der Mann. 
Nicht anders klingt's, als hätt' ſein Mund geſagt: 
Ich bin der Rauchfangkehrer, oder ſo. 
Gekrümmt nur fügt mit einem Fragewink 
Sein Seigefinger d’ran: Wo ift die Thür? 
Nord und Süd. VI, 24. 26 
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Man wartet anderswo auf mich, drum raſch! — 
Dort! ftredt der Arm der frau fih aus; und er: 
Sind Sie der Todten Angehörige? — Hein. — 
Wer denn? — Ich glaube, Niemand auf der Welt; 
Sie wohnte hier mit ihrem Kind bei mir 

In Aftermiethe feit dem Herbft. Man jah's 

Ihr am Geſicht fchon als fie fam. — Schon aut. 
Ic weiß den Namen, weiter braucht es nichts. 
Doch, da — den Kaden auf! Ich braude Licht. 


Kaum Zwielicht dämmert dur ein eng Gemach, 
Darin ein leifer Blumenduft wie Traum 

Die £uft durhwebt. Yun eilig ſchließt die frau 
Den Laden auf, doch auch mit leifer Hand, 

Wie jemand, der den Schlaf zu ftören bangt, 
Und voll und goldig fheudt ein Sonnenalanz 
Das Dunfel fort. Saft in die Keere fällt 

Sein Maienliht; auf Tifh und Hausgeräth, 

So ärmlidh=werthlos, daf ein Bettler es 
Verſchmähen würde, fiel's umfonft ihm zu. 

Nur von dem harten Seetangpfühl des Bett's 
fliegt es mit einem Schimmer durd den Raum, 
Derlorenen Reichthums, einft gewefenen Glück's, 
Wie die zertret'ne NRofe noch im Staub 

An ihres erften Aufbruhs Schönheit mahnt. 

Ein junges Weib liegt reglos hingeftredt 

Zum Sclaf, zum beften Schlaf, den nichts mehr ftört. 
Die dunkle Wimper brauchte feine Hand 

Su fchliefen; jeder Zug im Antlitz fagt’s, 

Sie fiel, vom heißen Tag zu mid’, von felbft. 
Dody hat das Mitleid ihre Hände ſacht' 

Im Tod auf ihrer ftillen Bruft gefreuzt 

Und eine rothe Rofe d’rein gebettet. 

Sie ift's, die auch noch diefes arme Nichts 

Mit einem Hauch des Mai’s umfchwebt, umträumt; 
Ein blühend Abbild furzen Srühlingsglüd’s — 
Am Stiel des vollen Keldy’s ein Knöspchen nod, 
D’raus kaum ein erfter Sarbenjchimmer blickt. 


Er aber fteht gebücdt und ſchaut fie an, 

Denn „Shaun“ ift fein Beruf. Jetzt am Gelent 
Saft er die magre, durdhfichtsweife Hand 

Und nit; jetzt ſtreckt gefpreizt die Finger er 

Und hebt das ſchwer gefunfene Augenlid, 

Daf flüchtigen Moment ein blaues Licht 

Kalt, ftarr und ſchweigſam durch die Wimpern fällt. 
Er nit noch einmal, dreht fi kurz und fpricht: 
Nun, diefe Frau ift todt; ich hab's bezeugt. 

Sie fann begraben werden. — Und es Plinat, 
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Als hätt’ fie jetzt ein Recht erft auf den Top, 

Da er’s beftätigt. Aus der Taſche zieht 

Ein abgegriffenes Bud; er, blättert d’rin, 

Und neben einen Namen auf das Blatt 

Kraßt er mit hartem Stift ein Kreuz. Dann Plappt 
Sufammen er das Buch, faßt feinen Hut, 

Den noch im Zimmer auf die Stirn er drüdt, 

Und geht davon. 


Die Frau bleibt ſtumm zurüd: 
Sie tritt an's Bett und ftreicht der Todten ſanft 
Das braune Haar am Scyläfenbug herab, 
Wie einft die Hand der Kiebe oft es wohl 
Der £ebenden gethan. Jetzt thut’s das Keid, 
Das Mitleid an der Jugend und der Schönheit, 
Die wehrlos liegt und hülflos früh verging. 


Doch hat der Tod jie nicht geraubt, fie ſpricht 
VNoch von den Wangen, aus der Kieblichkeit 
Des jungen Angefihts. Was herb und bana' 
Das £eben drüber jchrieb an Noth und Angit, 
An Krankheit und Entjtellung, freundlich hat 
Der Tod ihr bittres Mal hinwegaelöjcht 

Und fie zu holdem Friedensſchlaf geleat. 

Nur um die feinen Lippen jchattet noch 

Ein nicht geglättet banger Zug, als ob 

Mit einem letzten Schmerjgedanfen fie 
Zuſammen ſich gepreft, der in dem Traum 
Der morgenlofen Nacht ihr nacdhgefolgt. 

Mit tiefem Seufzer hebt das Mitgefühl 

Die Bruft der frau, die audy von Sorgen jchwer. 
Sie fennt die Schrift um diefen bangen Mund, 
Das Schmerzenswort, das ihn mit letter Angjt 
Umbebt, der einzigen, die nach ihm blieb 

Und von der freundeshand nicht mit gelöfcht. 
Und noch ein Seufzer folat dem erften nach, 
Dann fchreitet fie hinaus. 


Dod vor der Thür 
Iſt's nicht mehr ftill und leer. So wie im Wald 
Der Anblid einer Eule, die in's Licht 
Des Tages ſchießt, zu lautem Stimmenchor 
Ringsum die Dögel jammelt, fo audy hat 
Des Todtenfchaners Anfunft rundumher 
Die Nachbarſchaft herbeigelodt. Sie harr'n 
Und ftehn und reden, fragen eifrig nun, 
Wie zwiſchen fie die frau hineintritt. Doch 
Auch diefe weiß nicht viel. So weit ſie's kann, 
Stillt fie die Neugier, die ein Sterbehaus 
Gleichwie ein Hochzeitshaus ftets aufweckt, jagt 
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Der Todten Gutes nah, verftummt und fügt 
Kopfnidend d'rein: 


Wie's Taufenden ergeht, 
So ging's aub ihr. So lang ſie's fonnte, trug 
Mit harter Arbeit Sorge Tag und Nacht 
Sie um ihr Kind — faft bis zum Ketten hin. 
Dann hab’ idy fie — gern hätt’ ich's länger noch 
Gethan — und dod ift’s gut, nun iſt's vorbei. 
Sie fprad von fich faft nie; fein Hochmuth war's, 
Weil fie aus befjerem Haus und feinerer Art 
Als Unjereins. Sie trug’s nur ftill für ſich; 
Wer's eigne Schuld heißt, mag es thun. Mich däucht, 
Ihr Herz war fündenreiner, als der Kranz 
Anf mancher frommen Stirn, die am Altar 
Der Priefter fegnet. Nur zulett, ſchon halb 
In Phantajien entfloh’'s ihr ab und zu, 
Nicht Flar, doch fchien’s, es hatt’ ein edler Mann 
Sic lieb gehabt und fie zum Weib gewollt. 
Es brauchte nur ein Ja, dann läg’ fie jetzt 
Nicht dort, denn Glück und Reichthum bot er ihr. 
Doc fie — er war ihr freund, den werth und hodh 
Sie hielt — und doh — was ift ein Mädchenherj? — 
Ihr Herz ſprach Nein zu ihm und Anderem Ja, 
Der fie an feinem Wege traf und bradı 
Wie eine Blume, furze Weile trug 
Und liegen lieg Gott ſchuf ihr Plopfend Herz, 
Und wenn ihm Sünde gilt, was es gethan, 
So hat fie’s hier gebüßt und er vergab’s, 
Deß bin ich ficher. 


Traurig ſchweigt ihr Mund 
Und lächelt trüb nur d’rein noh: Es war Mai. 
Ein Raunen geht. Da fommt es — nicht wie Mat, 
Wie erfter Sonnentag im März, durch den 
Der goldne Falter taumelt, fliegt vom Rand 
Der Wiefe dort ein Kocenfopf herauf. 
Ein lieblih lahend Mädchenbild, ob auch 
In kärglich armen Rahmen eingefaßt, 
Denn aus dem groben, oft geftücten Kleid 
Wuchs Hals und Händchen wohl jeit mandhem Mond 
Su lang hervor jhon. Doc gefund und hell 
Sind Augen, Wang’ und Stirn, die £ippen blühn; 
Dier Jahre mag fie zählen, faum; vielleicht 
So ſcheint es, täuſcht ihr Wuchs. SKeldblumen hält 
In farbigem Durcheinander ihre Band; 
Sie felber aber gleicht der Todten drinnen, 
So wie dem Roſenkelch der Falten Bruft 
Die junge Knospe gleicht. 


2 | 
* 
wi 


Im Mai. 


Sie fliegt heran, 
Der guten frau entgegen, deren Blick 
Befümmert auf ihr ruht, und hebt beglückt 
Den Strauß empor und ruft frohlodend, bel 
Wie Glodenton: Sieh nur! Sind die nicht hübjch? 
Nun flecht ich für die Mutter einen Kranz, 
So groß und bunt! Nicht wahr, dann iſt es gut? 
Dann fommt die Mutter in ein jchönes Baus, 
In dem fie nie mehr weint, und ich mit ihr, 
Und d’rin befomm ich auch ein fchönes Kleid, 
Weil ich fie lieb gehabt — fo eins, wovon 
Sie oft das Märchen mir erzählt, ein Kleid, 
Das ganz von Sonnenfäden — nein, ich will 
Noch lieber das vom Mond — nur jchnell den Kranz! 


Die Hand der Fran zuckt an die Wimper auf, 
Dann jchließt fie zart, doc wie von Krampf gepreßt, 
Sih um des Kindes weiche Schläfen, ftreicht 

Sein flodig Haar, und murmelnd, halb erjtickt, 
Spricht vor fi hin ihr Mund: Du armes Ding — 
Ja, in ein befferes Haus fommt deine Mutter, 

Das befte für uns alle wohl — doch du — 

Auch du fommft in ein anderes Haus, d'rin legt 
Man dir ein granes Waiſenröckchen an. 

Du wirft nicht hungern, aber ärmer als 

Die ärmjten Kinder fein, denn frieren wirft du 

Im warmen Zimmer, weinen, armes Ding, 

Diel Jahre lang, mehr bittre Thränen nod, 

Als deine Mutter fie um dich geweint. — 


Die £ippe ftodt, von Schluchzen übermannt; 
Derwundert ſchaut die Kleine flüchtigen Blick's 
An ihr empor, dann fpringt fie hüpfend fort 
Und fittt im Sonnenglanz am Treppenjtein 
Und fucht die farbenbunt’sten Blumen eifrig 
Aus ihrem Strauß hervor — denn es ift Mai. 


Dod drüben, weit jchon, wieder im Gewühl 
Der lauten Straße jchlüpft und trabt und grüßt 
Der dunfle Schatten, deffen Singer einft 
Jedwedes Augenlid „bezeugend” hebt. 

Die Hände rudern fort nadı neuem Ziel, 
Gleihmäßig, ohne Haft und ohne Halt, 

Wie eine Krähe durch den Nebel zieht. 

Nun hält er an und hebt den leeren Blick 

An einem rothen Steinportal hinauf 

Und faßt den weißen Knopf des Glodenjug’s; 
Die Thür fpringt anf, und wieder tritt er ein. 


Auch hier empfängt's ihn lautlos, jchattenfühl, 
Doc jene vornehmitille Schweigjamteit, 
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Die aus bemalten Scheiben niederblidt. 

Dom teppichüberwirften Stufenrand 

Der Marmortreppe jchaut den Kommenden 
Ein Diener halb erftaunt und fragend an. 
Dod diefem gilt fein Unterſchied des Rang's, 
Der Hütte, des Palaft’s, fo wenig wie 

Dem Meifter des Geſchäftes, dem er dient. 
Im trodnen Klang liegt Feine Jronie, | 
Doch fpridt er es genau im felben Ton: 

Ich bin der Todtenfhauer — und er winft 
Gefrümmten Singers d’rein: Wo ijt die Thür? 
Man wartet anderswo auf mich, d’rum raſch! 


Der Diener führt ihn, raunt gedämpft: Recht facht! 
Daf es den Herrn nicht ftört! Er nimmt den Tod 
Des Alten, der bei feinen Eltern jchon 
Im Dienft ftand und mit ihm als Kind geipielt, 
Su Berzen fi, als ſei's ein Freund, den er 
An ihm verloren. Wer um Hab und Gut, 
Um Frau und Kind fi nicht zu forgen braucht, 
Derfällt auf folhe Grillen. Freilich fehlt's 
Ihm fo wie fo im Kopf; ein Klügerer ſäß' 
Bier nicht Tag ein Tag aus im leeren Haus. 
Jh wüßte wohl, was ich mit feinem Geld — 
Und daß der Tod des Alten midy nicht viel 
Befümmern würd’, der lang bereits — 

Schon gut. 
Ich weiß; den Namen, weiter braucht es nichts, 


Sie treten ein, und aus der Tafche zieht 

Der Todtenfchaner fein vergriffenes Bud). 

Er blättert d’rin und legt es auf den Tiſch; 
Dann fchreitet er zum Bett, d’rin ausgejtredt 
Der Todte liegt, und „Schaut“. Doch jeitwärts tritt 
Aus einer Nebenthür des Haufes Herr, 

Noch jung, doch fpricht von tiefem Gram fein Blid, 
Das dunfle Haar, das hier und dort am Rand 
Der Scläfen ſchon ein Silberglanz umſpielt. 
Ein Leidenszug durchichattet jein Geſicht, 

Den nicht der Tod von heut erjt d’rein geprägt. 
Ein tieferes Weh, ein immer bleibendes, 

Das aus des Lebens Wurzel jtammt, umflort 
Den milden Ernft, die Güte feiner Stirn. 

Ein Blick befagt's: Er ift ein armer Mann 
Im reihen Baus, denn diefes Haus ift leer 

An dem, wonach das volle Herz ihm ſchlug. 

In diefe Fenfter, diefe Augen fällt 

Kein Mai hinein. Er that's vielleicht einmal 
Mit jeder Hoffnung Srühlingsherrlichfeit, 

Dod er verjanf in aranem Nebelmeer. 
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Nun, diefer Mann ift todt; ich hab’s bezeugt. 
Er fann begraben werden. 


Rüdmwärts dreht 
Der Sprecher fi zum Tifch, an’s offene Bud) 
Und greift den harten Stift und malt fein Kreuz, 
Das erft das Anrecht auf den Tod verbürgt. 
Doch über ihn gebeugt, fieht mit auf’s Blatt 
Des Hauſes Herr hinab und murmelt trüb: 
Mein armer Freund — mein alter letzter Freund. — 
Und von des alten Dieners Namen fchweift 
Sein Blick mechaniſch auf zu jenem, der 
Mit gleihem Kreuz beendet drüber jteht. 
Da plötzlidy zuckt's, durdy jeine Wimpern jtarr 
Ruht auf der Schrift fein weitgeöffnet Kid, 
Darunter etwas jeltfam rinnt, ein Kicht, 
Gleich einem Stern, der Nadıts am Bogenrund 
Des dunklen Himmels aufirrt, fällt und lifcht. 
Man fieht's, er ringt nad £uft — ein jeder ſäh's, 
Nur nicht der Andere, der vor ihm jteht 
Und ſich um den nur kümmert, deijen Bruft 
Nicht mehr nach £uft begehrt. un rüttelt leiſ' 
Der Tiſch, auf den des Hausherren Hand jich ſtützt, 
Dann büct noch einmal fchweigend fein Geſicht 
Sich tiefer auf das Blatt, weiß wie der Tod, 
Der drüben fchläft, doch auch jo ruhig jetjt; 
Nur ftumme Negung feiner £ippen prägt, 
So ſcheint's, ein Wort der Schrift fid ein. Da Flappt 
Sein Buch der Todtenſchauer, faßt den Hut, 
Den noch im Zimmer auf die Stirm er drückt, 
Und geht davon. 


Ganz ftill iſt's im Gemach, 
D’rin nur der Tod und nur das tiefe Weh 
Derblieb, das aus des Lebens Wurzel jtammt. 
Durdy’s hohe Fenſter einzig fchleicht ein Strahl 
Der Maienjonne, 3ögernd, jcheu, wie in 
Ein fremd Gebiet, dem Seſſel zu, darauf 
Der Mann die Augen mit der Hand verdedt. 
ur lanafam wagt fie weiter fi und fcheint 
Su halten, eh’ fie aufwärts fteigt; dann iſt's, 
Als zög' fie einem goldnen Faden gleich 
Ganz leif’ die Hand, ganz lei’ und ftill herab, 
Daf von den freien Wimpern fchwer und ſtumm 
5wei Tropfen niederfallen, Thau der Nacht. 
Sie rinnen langjam, fallen in den Staub, 
Dod gleich, als ob ein rückgewendet Licht 
Aus ihren feuchten Perlen fi empor 
Sum Urſprung ihres Quells den Weg geſucht, 
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So wadt ein Schimmer in der Augennacht 

Des Mannes auf und wird zum Glanz, zum Strahl, 
Der ſtumm-geheimnißvoll dem andern nidt, 

Dem Gruß des heutigen Mai’s. 


Nun fteht er auf 
Und läßt jein reiches, vornehm »ftilles Haus. 
Er geht den Weg, den Jener furz zuvor 
Entlang germdert; Diele grüßen ihn 
Im £ärmgetrieb der Straße, jehn erftaunt 
Ihm flüchtig nad, daß er, der Keinen je 
Hochmüthig überblidt, fie nicht gewahrt. 
Denn Keiner ahnt's, daß nicht der Stadt Gewühl, 
Daß einjam tiefen Wald fein Fuß durcheilt; 
D’rin raunt im Schattengrund ein Märchenquell, 
Der heimlich weiter fort und fort ihn zieht, 
Und müden Fußes Fehrt er heut und bückt 
Die £ippen über deinen Born — Erinnrung. 


Still, leer und fonnig wie zuvor empfängt 
Auch ihn die Dorftadt; jelbft der Kinder Spiel 
Belebt faum mehr den heifen Mittagstraum. 
Nur Einige blieben, deuten ihm das Haus, 
Nach dem er fragt, und haftiger eilt jein Fuß, 
Und zagend hält er an, eh’ er’s betritt. 

Dann fteht er auf dem Flur, wo für des Tag's 
Bedürfnif jorgend, ihm die Hüterin 

Der Wohnung halb erjchredt entgegenfommt. 
Sie aiebt ihm Antwort, fieht nun ftaunend d'rein; 
Er fpricht verwirrt, jie zeiat nach einer Thür, 
Doch feinen Tactes bleibt jie jelbft zurück. 


Da lieat die Todte vor ihm, ftill und jchön. 
Zu Häupten ihr redt auf die Sehen ſich 

Das Pleine Mädchen, deſſen Hand ihr Werk 
Dollendet hat, zwar ungeſchickt, doch iſt's 

Ein Kranz, und fröhlich, ftolz befriedigt legt 
Den Schmud fie auf der todten Mutter Stirn, 
Daß grün wie Myrtenreis die Blätter ihr 
Den braunen Sceitel fränzen. Halb in Scheu 
Und warnend halb, zum Munde hebt fidy jetzt 
Ihr Singer auf: Sei ftill, die Mutter fchläft! 
Und auf dem Fremden bittend ruht ihr Blick. 


Doch er, vom Haupt zum Fuß durdhzittert, jchlingt 
Um ihren £odenfopf den Arm: Mein Kind — 
Du wärft mein Kind gewejen — follit es jein. — 
Derfagend ftoct fein Mund, er tritt an’z Bett 
Und faßt die Falte Hand, die nichts mehr wärmt. 
Cang ſchaut er nieder, und ein einzig Wort 
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Durchklingt den ftillen Raum: Elifabeth — — 
Dann büdt er ſtumm die Stirn auf fie hinab 
Und füßt das £ippenpaar, von dem ihm einft 
Die Hoffnung feines Mai’s gewinkt und jchwand, 
Und von der ftillen Bruft wie Antwort weht 
Ein Rofenhaub ihn an. 

Und wunderfam 
Wie nun des Kindes Hand er feft umſchließt, 
Hat ausgeglättet fich der bange Zug, 
Der letzte Schmerjgedanfe, der den Mund 
Der Todten noch umpreft und in den Traum 
Der morgenlofen Macht ihr nachgefolgt. 
Derjhwunden ijt er, aufgetrunfen wie 
Ein Schatten, den das Sonnenlicht verſcheucht, 
Und auf den blafien Lippen liegt der Mai 
Mit einem Lächeln jtummen Srühlingsglüd's. 
Sie jchreiten fhweigend aus der niedern Thür — 
Die £ebenden. Dertraulich hält die Hand 
Des fanften Mannes ſchon das Kind umfaßt 
Und niet im Flur vergnügt der guten frau: 
Siehft du, nun komm' ih in das fchöne Haus, 
Und wenn es Abend, fommt die Mutter nach! 
Und in’s Gewühl des Lebens tauchen fie. 
Es wogt und treibt, der Wagen Raffeln dröhnt 
In das Gefchrei des Marfts, und dennoch durch 
Der Stimmen taufendfältig Wettconcert 
Klingt's heimlih hier auch wie ein Ton des Mai's. 
Nur Einer dort hat feinen Theil an dem 
Was alle eint. Er fchlüpft durdy das Gewühl 
Gleihmäßig, ohne Haft und ohne Halt, 
Wie eine Krähe durch den Tiebel zieht. 
Ein dunkler Schatten ſchwindet er und taucht 
In’s Sonnenlicht und rudert mit der Hand 
Auf's Neu jhon im Gewog. Yun blidt er kurz 
Und grüßt den Mann, der feft das Kind umſchließt, 
Doc kennt er's nicht. Ein Werk des Kebens hat 
Heut fein Gefhäft vollbradıt; doch ahnt er's nicht, 
Und wenn er’s wüßte, gält's ihm gleich. Er arme 
Die Todten nur und nicht die Lebenden. 
Und weiter trottet er nach neuem Siel, 
Den Namen weiß er, weiter braucht es nichts. 


Die Beiden aber treten in’s Portal 

Des großen Hauſes, d’rin vom Sceibenrand 

Ein rothes Licht der Kleinen Wang’ umladıt. 
Noch einmal hält fie ſcheu jett vor der Pradıt 

Des Marmorflurs, doch zärtlich legt ein Arm 

Sih um ihr Köpfchen, küßt vom Aug’ das Bangen 
Ein bebend Wort: Elijabeth — mein Kind! 
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Der Kuß. 
Eine anthropologiſche Skizze. 
Von 
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cv jemals Kinder beobachtet hat, der weiß, daß jie ſtets geneigt 
| } find, ihre Gewohnheiten auf das Zäheſte feitzuhalten. Die Stellung 

’ der Möbel, die Bilderdecoration der Wand wird al3 unveränderlich, 
ee eiwijjermaßen in den Naturgejehen begründet, angejehen. Hat man 
die Kinderſchuhe ausgezogen, dann macht man e8 jo handgreiflich freilich nicht 
mehr und kann über die Zeiten von eheden lächeln, doc) werden wir uns 
immerhin, wollen wir nur die Augen öffnen, noch oft genug auf den 
alten Wegen ertappen. Gar manchmal denfen aud; wir über Gebräuche, 
welche wir lebenslang vor Augen Hatten, nicht weiter nad) und jchwingen 
uns höchjtens dazu auf, ihr Dajein zu conjtatiren. „ES war immer jo“ 
hört man ſelbſt Leute gelegentlich argumentiven, welche ſonſt die Dinge nicht 
nur oberjlählid zu jtreifen glauben. 

Greife ic) ein paar Beijpiele heraus, jo kann ich an die Art und Weiſe 
erinnern, wie man entfernt jtehende Perſonen heranwinkt. Niemand, welder 
nicht etwa jpecielle Erfundigungen eingezugen hat, wird glauben, daß dies ein 
Menſch anderd machen fünne, als jo, daß er in allbefannter Weije die nad) 
oben halbgeöffnete Hand mit janfter Neigung auf Ti) zu bewegt. Wie 
eritaunt man, auf einer Neije nach Italien zu finden, daß dort der gleiche 
Wunſch durd) eine gerade entgegengejehte Pantomime ausgedrücdt wird, nämlidy 
dadurd), daß man bei nach unten halbgeöffneter Hand deren Finger nach 
ih hin krümmt. Schon in der Schule werden bei uns die Kinder dazu 
angehalten, aufzujtehen, wenn jie mit Nejpectsperjonen jprechen, in unferen 
Parlamenten erhebt man ji, wenn man Achtung bezeugen will. In Tahiti 
wäre dies der größte Verjtoß gegen die gute Sitte, dort hat man ſich nieder= 
zujeßen, wem man zu einem WVornehmeren jpriht. Man zweifelt nicht, da 
die Zeichen für „nein“ und „ja“ allgemein und unveränderlich jeien und 
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wundert ſich ſehr, wenn man hört, daß es genug Völker giebt, welche dem 
Nicken und Schütteln des Hauptes die entgegengeſetzte Bedeutung beilegen 
oder welche ſogar ganz andere Zeichen dafür in Gebrauch haben. 

Es iſt außerordentlich intereſſant, die Verſchiedenheiten, welche in der 
Geberdenſprache über das Erdenrund walten, zu verfolgen und vergleichend 
zu betrachten. Wir finden auch darüber in den Werken von Taylor, Lubbock, 
Darwin u. a. vortreffliche Fingerzeige, welche einen großen Theil der mimiſchen 
Acte zu erklären erlauben. Um ſo wunderbarer iſt es deshalb, daß dieſe Autoren 
über eine der ausdruckvollſten und bedeutungsreichſten Geſten mit wenigen 
Worten hinwegſchlüpfen; ich meine den Kuß. 

Selbſt ein Mann wie Steele befindet ſich über ihn in dem Eingangs 
genannten Irrthum; er hält die Natur für die Erfinderin deſſelben — „der erſte 
Kußentſtand mit der erſten Brautwerbung.“ Die drei anderen genannten engliſchen 
Publiciſten nennen dieſe Anſicht zwar unrichtig, ſetzen jedoch eine beſſere Erklärung 
nicht an deren Stelle, obgleich eine ſolche auf dem von ihnen beſchrittenen Wege 
der Entwickelungsbeobachtung von Sitte und Gebräuchen unſchwer zu finden iſt. 

Die erſte Bedingung für ein vollkommenes Verſtändniß jeder Geſte, alſo 
auch des Kuſſes, iſt die Kenntniß des anatomiſch-phyſiologiſchen Vorganges, 
durch welchen ſie hervorgebracht wird. 

Beginne ich hiermit, jo muß vor Allem conjtatirt werden, daß der Act 
des Küſſens lediglich auf die Lippen und das Innere der Mundhöhle befchränft 
it. Dieje Bemerfung könnte höchſt überflüfiig erfcheinen, ift eS aber um 
deswillen nicht, weil wir wifjen, daß jehr viele mimiſche Handlungen die 
Muskulatur des ganzen Geſichtes in Anjpruch nehmen. Ein Bli in Darwins 
Buch über den Ausdrud der Gemüthsbeiwegungen giebt hierfür überreiche 
Belege. Den Lippen ift nun aber gerade in denjenigen Lebenslagen, welche 
bei Starken Affecten zum Kuſſe auffordern, in großer Freude, großem Leid, 
eine hervorragende mimifche Rolle zugetheilt, und fie müfjen beim Lachen ſowohl 
wie beim Weinen in eine ganz veränderte Stellung gebracht werden, wenn 
fie füjjen jollen. Sehr oft beobachtet man deshalb, da nad) dem Kuß der 
nun doch einmal zerjtörte Ausdrud ftarfer Bewegung nicht wieder zu Stande 
fommt. Mit der Rückkehr des Mundes in die Mitteljtellung verliert ſich 
auch allmälig das Musfeljpiel in der Umgebung der Augen, der ganze 
Ausdruck des Gejichtes wird ruhiger. Damit glätten ji) dann die Durch 
rende oder Trauer erregten Wogen des Gemüthes und jo bezeichnet der Kuß, 
mit Einem Wort, den Abjchluß des Gefühlsparoxysmus. 

Bei Menjchen, welche nicht über ein ſehr ausgebildetes Mienenjpiel ver- 
fügen, kann man nicht jelten die komisch berührende Beobachtung machen, das 
ein Kuß alle Bewegung aus dem Gefichte bannt, daß er mit ruhig ernſter 
Miene gegeben wird, und daß erſt nachher wieder der Ausdruck entiteht, 
welcher der jeweiligen Stimmung entjpridt. 

Die auffallendjte Veränderung der Züge beim Kufje ijt das Spiben der 
Lippen, fie iſt deshalb auch ſtets am meilten beachtet worden und man 
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findet jie in Proſa und Poejie am häufigjten erwähnt. Troßdem aber ift jie 
nicht unbedingt zum Kuſſe nöthig und wird meijt nur angewandt, wenn die 
Geſte von einer gewifjen Innigkeit begleitet it. Bei conventionellen Küſſen, 
oder gar wenn man nur wiberwillig bei der Sache ift, werden vielmehr die 
Lippen ziemlich jchlaff gehalten und faum aus der gleichgiltigen Mittelftellung 
»bewegt. Der wejentliche Theil des Kuſſes iſt das Einziehen der Luft in den 
Mund. Dies gejchieht jo, dab man die Zunge niederdrüdt, wodurd im 
Inneren der Mundhöhle ein lufiverdünnter Raum erzeugt wird, und daß man 
dabei gleichzeitig die Lippen öffnet, wodurd) die umgebende Luft Gelegenheit findet, 
durch raſches Einjtrömen in die Mundhöhle das Gleichgewicht der Athmoſphäre 
wiederherzujtellen. Hierbei entjteht auch der dem Kuſſe eigenthümliche Laut. 

Halten wir Umſchau unter dem Heer der Bewegungen, welche wir mit 
dem Munde ausführen, jo fällt es bei dem 'erjten Blid auf, daß die des 
Saugens genau die gleiche ift, wie die des Küſſens. Mit denjelben Mitteht, 
nit welchen wir einen Kuß hervorbringen, würden wir auch einen Tropfen 
Wafjer, der auf den Handrüden gefallen it, auffaugen; der einzige Kleine 
Unterſchied — wenn er überhaupt befteht — ift der, da man in leßteren 
Falle nicht den völlig gefchloffenen, jondern den ganz wenig geöffneten Mund 
auf die Hautfläche aufdrüdt und nun die befchriebene Quftverdünnung erzeugt. 
Noch weit ähnlicher dem Kuſſe, al3 das Saugen Erwachſener, it aber das 
Saugen der Heinen Kinder, man könnte es faſt einen potenzirten Kuß nennen. 
Die Lippen find ſtark gefpißt und man ſieht die heruntergedrücdte Zunge bei 
jeden Zug des Säuglings aud) von außen deutlich als Hervorwölbung des 
Mundhöhlenbodens unter dem Kinn. Läßt man ein Kind am Finger jaugen, 
dann fühlt man ferner, wie defjen Zunge hart wird und muldenförmig den 
Finger umjchließt. Beobachtet man ſich jelbjt bei der Ausführung eines aus- 
geprägten Kuſſes, dann bemerft man in wımderbarer Analogie mit dieſem 
Factum, daß die Zunge ebenfall3 fejt wird, jich gegen den hinteren Rand 
der Zähne anjtemmt und an der Spitze eine leichte muldenförmige Krümmung 
annimmt. Jedermann kann jich jomit durch ein augenblicklich auszuführendes 
Erperiment jelbjt überzeugen, da dev Kuß und der Met des Trinkens von 
Säuglingen identische Bewegungen jind. 

E3 kann nun fonderbar berühren, dab ji ein Symbol, welches eine 
jo edle und entzückend jchöne Verförperung erfahren kann, wie wir ſie in der 
befannten antifen Marmorgruppe „Amor und Pſyche“ sehen, unter der 
phyfiologiichen Betrachtung zu einer jo profaifchen Handlung auflöjt, wie es 
die Nahrungsaufnahme des Säuglings ijt. Gerade durch dieje Erkenntniß aber 
werden wir zum richtigen Verſtändniß des Kuſſes hingeleitet. 

Nähert man den Mund eines Säuglings irgend einem lebenswarmen 
Theil, dann glaubt er, an der Quelle feiner Nahrung zu jein und beginnt 
zu jaugen. Wohl jede Mutter liebt es, ſich von ihrem kleinen Herzblatt die 
Wange „küſſen“ zu lajjen und täufcht ſich jelbit gerne vor, daß Ddieje rein 
reflectoriiche Bewegung ein Zeichen der Zärtlichkeit ihres Kindes jei. Eine 
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Aeußerung der Zuneigung aber, wenn fie von einem geliebten Wejen ausgeht, 
jtrebt man zu erwidern, und insbeſondere iſt ein Mutterherz geneigt, ihren 
Liebling mit Zärtlichkeiten zu überfchütten. Schon Darwin hat nun die 
Beobahhtung gemacht, dal man bei zärtlichen Regungen „eine jtarfe Begierde 
empfindet, die geliebte Perfon zu berühren.“ Selbjt Thiere thun dies jomwohl 
unter fich, wie auch den Menjchen gegenüber, welche ſie lieben. Was Wunder 
alfo, wenn eine Mutter ſolche Berührungen verdoppelt und verdreifacht, wenn 
fie nicht genug davan hat, den Gegenjtand ihrer Liebe an's Herz zu drüden, 
jondern auch jtrebt, die Liebkojung, welche ihr zu Theil geworden, und welche 
ihr die höchite Freude verurjachte, ganz-in gleicher Weije ihrem Kinde zurück— 
zugeben. Der erite mit Bewußtjein gegebene Ruß wird daher nicht unter 
Brautleuten ausgetaufcht worden jein, wie Steele meint, jondern wird durch 
das heiligjte Gefühl des Menjchenlebens, die Mutterliebe, in's Daſein gerufen 
worden fein. — Freilich aber trat der Kuß jchon frühzeitig aus der Kinder— 
tube hinaus in's öffentliche Leben, Erwachſene taufchten ihn unter ſich aus, 
er verlor jeine urſprüngliche Innigkeit, wurde zu einer rein conventionellen 
Begrüßungsform herabgewürdigt und gab damit feine urfprüngliche Bedeutung 
völlig auf. Erſt unjeren Tagen jcheint es vorbehalten zu fein, hierin Wandel 
zu ſchaffen. — Doc von dem Allen nachher! 

Aus dem bisher Gejagten geht bereits hervor, daß der Kuß Feine 
Bandlung ift, welcher eine gewijje Nothwendigfeit inne wohnt; ein nod) 
klarerer Beweis liegt jedody darin, daß Kinder, welche mit der Saugflajche 
ernährt werden, die erite unbewußte Art des Küſſens nicht fernen, jondern 
es erjt jpäter mit vollem Bewußtjein erlernen müfjen. Much ſolche Kinder 
aber, welche e8 vom erjten Tage ihres Lebens an geübt haben, würden die 
Sitte in ihrer jpäteren Jugend gewiß nicht beibehalten, wenn der Kuß nicht 
bei dem Erwachen der Goeijtesthätigfeit erjt als Kunſtſtückchen eingelernt würde, 
defien gelungene Ausführung die zufriedene Mutter jtetS ihrerſeits mit einem 
richtigen Kuſſe der Anerkennung belohnte. 

Dies wird dadurch bewieſen, daß eine große Menge von Bölfern exiſtirt, 
welche den Kuß überhaupt nicht fennen, bei denen ſich aljo die mütterfiche 
Liebfojung gar nicht, oder doch nur jehr unvolljtändig entwidelt hat, oder 
weldhe bei der Bezeugung ihrer Zuneigung von ganz anderen Grund: 
anſchauungen ausgingen, wie wir. Wie uns eine Umſchau in der einschlägigen 
Literatur belehrt, find es folgende Völfer, von welchen ausdrüdlich berichtet 
wird, daß fie des Kuſſes entbehren: In Europa die Yappländer, in Afrika die 
Bewohner der Weitjeite, des Eontinent3 die von Madagaskar, fowie die nubifchen 
Somali, in Amerika die Feuerländer und Eskimos, auf den aſiatiſchen und 
auſtraliſchen Inſeln die ſämmtlichen Malayen und Polynefier, jowie die Papuas 
und endlich die Bewohner des Feitlandes von Neuholland. Man darf mit Be: 
jtimmtheit annehmen, daß dies noch nicht alle Völker find, welche den Kuß nicht 
fennen, ſondern daß diefer Mangel bei einer Anzahl von anderen nur nicht 
in den allgemein zugänglichen Aufzeichnungen genannt ift. So darf man 
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wohl glauben, daß nicht die Feuerländer im äußeriten Süden und die Eslimos 
im äußerjten Norden Amerikas allein nicht füjfen, auch fajt alle anderen 
Amerikaner werden wohl diefer Sitte nicht huldigen; von den Botofuden am 
Parana und Paraguay mitten in Südamerika wenigjtens läßt es ſich, wie 
Peſchel jehr richtig bemerkt, bejtimmt in Abrede jtellen, da ihnen des Pflockes 
wegen, den fie als Schmud in den Lippen tragen, der Kuß phyſiſch unmöglich 
ift. Dafjelbe gilt von den Koluſchen und anderen Stänmen der Weſtküſte 
Nordamerikas, welche vom höchiten Norden bis herunter zur Vancouver - 
Inſel an der Grenze zwifchen den Wereinigten Staaten und Britifch - Amerika 
ihren Sit haben. Auch in Mittel» nnd Südafrita herrjcht bei den Neger- 
frauen die Sitte, daS Pelele, eine Scheibe, in der Unterlippe zu tragen, jo 
daß dort ebenfall$ das Küſſen unmöglich iſt. Ueberblickt man alfo die ganze 
bewohnte Erde, dann find Amerika, Auitralien, Polyneſien und fajt ganz 
Afrika vom Kuß auszuschließen, auch der Norden Europas und Wiens ent- 
behren feiner, jo daß nur ein bejchränfter Iheil der Bewohner beider lebt: 
genannter Welttheile denſelben befitt. 

Wir werden aljo auch durd) die ethnograpbiiche Betradhtung darauf 
Hingeführt, dat der Kuß durchaus nicht angeboren iſt. Es beſteht vielmehr bei 
einem Theil der genannten Völker jogar Abneigung gegen ihn, und man darf 
durchaus nicht etwa glauben, daß die uns jo ſchön dünfende Sitte von Allen 
freudig aufgenommen wird, welche damit bekannt gemacht werden. Peſchel 
erzählt, da Winwood Reade das Entjeben eines Negermädchens erregte, 
al3 er fie Füßte, und daß Bayard Taylor bei den Frauen Yapplands auf 
eine entjchiedene Abneigung gegen jede derartige Berührung ſtieß. Auch in 
Tonga, wo man eine Art von Kuß hat, lacht man doch, wie Gerland jagt, jehr 
über die europäifche Art zu küſſen. Nur die Hottentotten jcheinen den Brauch 
von den eingewwanderten Weißen angenommen zu haben, wenigitens berichtet 
3. Müller, daß bei ihnen die Mütter ihre Kinder häufig herzten und küßten. 

Die genannten Völker haben für den Kuß jehr verichiedene Surrogate. 
Die Andamanen-Inſulaner blajen ſich einander mit givrendem Murmeln in 
die Hand. Bon einem indianischem Stamm am Golf von Merifo jagt 
Eharlevoir jogar, daß man ſich dort als Begrüßung in die Ohren bliefe. 
Du Ehaillu erzählt, daß er jelbit in Afrika angeblajen worden jei (Taylor). 
In Gentral-Afrifa fajjen fi) zwei Männer gegenfeitig die Arme mit beiden 
Händen und reiben auf und nieder. Der urſprüngliche Gruß auf der cana- 
difchen Küſte war dad Berühren oder Neiben dev Bruft, der Arme, Beine 
oder des Kopfes; auf diejelbe Weife verfuhr man in Virginien, wo nur Die 
Berührung des eigenen Kopfes vorausging. In Carolina jcheint man dem 
zu Begrüßenden die Schulter gefragt zu haben. 

Die am allerweitejten verbreitete Gewohnheit aber ijt die des Naſenreibens. 
Dafjelbe finde ich verzeichnet von den Neuholländern, Polyneſiern, Malayen, 
Eskimos, Lappländern ımd den Schwarzfüßen Nordamerika's. Es wird dieſe 
Ceremonie ganz in derjelben Weife ausgeführt, wie bei und das Küſſen, 
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indem man entiveder gegenjeitig Die Naſen an einander legt, oder indem man 
mit der Naje einen andern Körpertheil des „Geriebenen“ berührt. Won den 
Schwarzfühen 3. B. wird erzählt, daß fie zum Zeichen der Freundichaft ihre 
Naſe auf den Baden des Andern reiben, während dagegen die Eskimos durd) 
Zuſammenſtoßen der Naſen grüßen. 

Am beiten kann man dieſe Sitte bei dem Polyneſiern jtudiren, welche 
überhaupt jehr ceremoniös find und aud) beim Nafenreiben ganz feit beitimmte 
Regeln beobachten. Gleichſtehende PBerjonen reiben ſich gegenfeitig die Naſe, 
in Samoa drüdt man bei bejonderer Höflichkeit die Naje auf die Hand; bei 
den Papuas der Fidſchi-Inſeln fieht man jogar, wie mit dem jteigenden 
Rang des Begrüften die Nafe auf das nie, zulegt auf den Fuß gedrückt 
wird (Gerland). Wie unſer Kuß auch auf Abwejende Anwendung finden 
kann, ganz ebenjo ijt es mit dem Najenreiben. So erzählt Hodjitetter, dal; 
ein Häuptling in Neufeeland mit der Naje den Namen feines Sohnes in 
einem Briefe berührte, der deſſen Todesnahricht enthielt. 

Die Erklärung des Nafenreibens jcheint noch ſchwerer zu jein, als Die 
des Kuſſes, doch dient der Gebrauch, wie er auf den Fidſchi-Inſeln beſteht, 
als Wegweijer. Von dort wird berichtet, daß das Nuflegen der Naje von 
einem „Schnüffeln“ begleitet jei, woraus hervorzugehen jcheint, daß es ſich 
nur darum handelt, den Geruch der Haut des Begrüßten einzuziehen. Nach 
Gerlands Bericht erzählt freilich Kendall, daß als eigentlihe Hauptſache die 
Bermifchung des Athems der ſich Begrüßenden gelte, doch ift bei einer folchen 
Annahme nicht zu erklären, warum man in Samoa, der ceremoniöſeſten Inſel— 
gruppe Rolynefiens, deren Etikette man mit der fpanijchen vergleicht, die Nafe 
auf die Hand drüdt. 

E3 ‚liegen alfo dem Kuß und dem Nafenreiben Vorftellungen zu Grunde, 
welche bei genauer Betrachtung gar nicht joweit von einander entfernt find. 
Bei Beiden zieht man die Luft von der Hautoberfläche der Begrüßten ein, 
beim Küffen, um diefelbe zu ſchmecken, beim Nafenreiben, um jie zu riechen. 
Freilich muß man den Gebräuchen mit dem Gecirmefjer zu Leibe gehen, 
wenn man dieſe Grundbegriffe zu Tage fördern will, und in unſerer Beit 
pflegt man bei dem traditionell überlieferten Küffen meijt nicht mehr daran 
zu denten, da man die Haut des Gefüßten ſchmecken will. Allein wie ſolche 
Eitten, die man oft fein Leben lang gedanfenlos üben Tann, entjtehen und 
wie fie fich im Lauf der Zeit abſchwächen, davon hat uns erjt vor Kurzem 
Henle ein lehrreiches Beifpiel in dem Nachweis gegeben, daß das Hutabnehmen 
der lebte Reſt des früheren felaviichen Niederwerfens it. 

Wie bei den Polynefiern die Nafen auf eine immer tiefere Körperſtelle 
gedrücdt werden, je höher der Begrüßte fteht, ganz ebenſo haben aud) wir 
Eulturmenfhen und gewöhnt, augenjcheinlih von der gleichen Anſchauung 
ausgehend, und zwar der, daß der Gefüßte jo hoch über uns fteht, oder jo 
viel größer ift, daß wir nur feine Hand, bei Sr. Heiligkeit jogar nur den 
PBantoffel erreichen fünnen. Hätten die Fidjchi- Infulaner eine jo vollitändige 
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Toilette, wie z. B. viele Nationen des Ditens, dann würde man gewiß auch 
dort auf die dee verfallen jein, den NRodzipfel mit der Naje zu reiben. 

Aber auch) wenn wir jeden Gedanken an conventionelles Wejen verbannen, 
wenn Eltern und Kinder ſich Füfjen, jelbit dann bringen wir e3 nicht fertig, 
die Feſſeln der uns völlig in Sleifh und Blut übergegangenen Etifette zu 
durchbrechen. Will ein Vater veht väterlich jeinen Sohn in einer erniten 
Stunde füjjen, jo wird er ſich doch gewiß nicht deſſen Hand dazu wählen, 
ev wird vielmehr auf die Stirne den Kuß drüden. Eine Mutter hinwiederum, 
welche ji) von ihrem Tüchterchen einen „Gute-Nachtluß“ geben läßt, wird 
nicht leicht daran denken, die Stine darzubieten, jondern jid) die Wange 
füfjen laſſen. Mund auf Mımd zu drüden findet man eigentlich nur unter 
gleichjtehenden Menſchen. Intimſte Freundschaft und vor allem innige Liebe 
geben hierzu die Berechtigung. Da nun aber die Liebe Alles glei madht, 
jo ſieht man auch zwifchen verjchieden gejtellten Menjchen, wie z. B. zwiſchen 
Eltern und Kindern, die Sitte des Mundfujjes weit verbreitet und bejonders 
in Momenten, welche nicht als feierliche zu bezeichnen jind, gerne geübt. Nur 
bei Säuglingen, welde doch an Liebe nicht das [Meinjte Theil empfangen, 
ſcheint man, jo weit ich beobachten fonnte, nur jelten daran zu denfen, mit 
dem Kuß den Mund aufzufuchen, während ſonſt wohl fein Körpertheil vor 
den Küſſen der verliebten Mutter ficher iſt. 

Wiederhole ich nun noch einmal mit einem Wort das Gejagte, dann ijt 
zu conjtatiren, daß bezüglich der Körpergegend, welche den Kuß empfängt, 
eine förmliche Skala exiſtirt. Reſpectsperſonen, welche ſich herablafjen zu 
füffen, berühren die Stirne, Gleichberechtigte den Mund, Tiejerjtehende die 
Band, den Fuß, jelbit das Seid. 

Es liegt nun die Frage nahe, ob zwiſchen den aufgezählten Gebräuchen, 
wie fie bei den verjchiedenen Völtern des Erdball3 beftchen, irgend ein Zu— 
janmenhang herzuitellen ift. Bei genauerer Betrachtung fcheint dies in der 
That nicht unmöglich zu fein, und zwar jcheint eine gewilje zeitliche Auf— 
einanderfolge, eine Entwidelung der PBantomimen des Grußes angenommen 
werden zu dürfen. Bei den in der Cultur am tiefſten ſtehenden Völkern 
finden wir gegenfeitige Berührung, welche den Kopf zwar betreffen kann, aber 
durchaus nicht muß. Die etwas höher jtehenden Völker, welche eine gewiſſe 
Halbeultur befigen, reiben die Naje. Es darf nidht verrvumdern, daß unter 
ihnen auch die Neuholländer jid) befinden; von dieſen ijt es längit wahrſcheinlich, 
daß ſie nicht in ihrem urſprünglichen Zuſtande befindlich ſind, ſondern eine 
durch ungünſtige Verhältniſſe äußerſt zurückgekommene Race darſtellen. Nur 
die wirklichen Culturvölkler haben den Kuß und zwar finden wir ihn bei den 
verjchiedenjten Nationen, deren Eulturen von gegenfeitig völlig unabhängigen 
Gentren auögingen; jo in der großen zufammenhängenden Weihe, welche, bei 
den Negyptern beginnend, mit den modernen Culturvölkern endet, jo bei den 
Ehinejen, von welden berichtet wird, daß ihr Ritus das Küffen der Erde 
vorschreibt, jo endlicdy bei den Merikanern, welche Cortez und jeine Spanier 
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mit Handfüfjen empfingen. Es wäre eine höchſt interejjante Aufgabe, aus 
der Geſchichte zu ermweijen, in welcher Art fi) die Gebräuche beim Küſſen 
entwidelt haben. Leider muß man aber von vorne herein Darauf verzichten, 
indem ſchon die ältejten Titerariihen Denkmäler von einem ganz jejtitehenden 
und höchſt ausgebildeten Geremoniell beim Kuſſe jprehen. Sch will den 
Leſer nicht damit ermüden, au der gefammten Literatur die Stellen zufammen- 
zujuchen, welche vom Kuſſe handeln; es würde mir doch nicht möglich fein, 
aud) nur eine annähernde VBolljtändigfeit zu erreichen... Ich wähle vielmehr 
die ältejten und wichtigiten der allgemein zugänglichen Schriften aus und 
zwar benüße ich für die ältefte Zeit der orientalischen Völker die Bibel, für 
die der gräcositalifhen Stämme, welche man unbedenflid) zufammennehmen 
darf, den Homer, und für unſere eigene Vorzeit Edda und Nibelungenlied. 
Wenn in der Bibel das Familienleben auch eine bedeutende Rolle fpielt, 
jo findet man doc) die rein Iyrijchen Momente dejjelben faum erwähnt, was 
in dem, zum größeren Theil hiſtoriſchen Inhalt des Buches feinen Grund hat. 
Einen mütterlichen Kuß wenigitens, welcher ja der häufigjte von allen jein müßte, 
fonnte ich nicht entdeden. Ein Vater, der jeinen Sohn füßt, ijt nur beim 
Evangelijten Lucas zu finden, wo der heimgefehrte und reuige, verlorene 
Sohn mit einem Kuſſe bewilllommnet wird. Daß aud) der Geſchwiſterkuß 
geübt wurde, geht aus einer Stelle des Hohenliedes hervor, wo die Braut 
wünſcht, den Geliebten wie einen Bruder küſſen zu dürfen. Der Kuß zwijchen 
Liebenden wird dreimal erwähnt, einmal in den Sprüchen Salomonis und 
außer der joeben angeführten Stelle noch an einer andern des Hohenliedes. 
An letzterem Orte heißt &: „Er küffe mid; mit dem Kuß feine® Mundes ; 
denn jeine Liebe ift lieblicdyer, denn Wein; da man deine gute Salbe rieche.“ 
Dies ſcheint anzudeuten, dag man in jener Zeit auch die Thätigfeit der Nafe 
beim Kufje nicht gering ſchätzte. Sterbende werden augenſcheinlich von den 
Angehörigen jtet3 gefüßt, jo Iſaak von Jacob, Jacob von Joſeph. Auch 
der Freundeskuß wird erwähnt. Al Saul den David nad) dem Leben 
trachtet und Jonathan diefen warnt, küßten ſich die beiden Freunde und 
weinten. Am allerhäufigiten wird jedoch der Kuß bei Begegnung, Abſchied 
umd Ankunft gegeben. Bor allem denkt man hier an den berühmten Judas- 
fuß. Auch Verwandte, welche ſich noch nie gejehen haben, jelbjt wenn fie 
verjhiedenen Gejchlechtes find, küſſen ſich; ſo küßt Jakob Rahel am Brunnen, 
und jagt ihr jogar erjt nachher, daß er ihr Verwandter jei. Auch Reguel 
füßte den Tobias, nachdem er ſich al3 ihr Neffe zu erkennen gegeben hatte. 
Bei der Begegnung mit einem KHöhergejtellten oder mit Jemandem, den man 
günftig zu jtimmen fucht, geht dem Kufje eine WVerneigung voraus, fo bei 
Mojes, ald er Jethro begegnete, und bei dem Zujammentreffen von Jacob 
und Eſau, wo den Erfteren das böſe Gewifjen veranlaßte, ſich jiebenmal vor 
jeinem Bruder zu verneigen. Diefer lief ihm dann in der offenen und ritter- 
lihen Weiſe, die jeinen Charakter auszeichnete, entgegen und füjjete ihn. 
Wie verbreitet und gewöhnlich die Sitte des Küſſens in Paläſtina 
Nord und Süd. VII, 24. 27 
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geweſen ſein muß, geht beſonders aus der Geſchichte Abſalons hervor. Als 
dieſer gegen ſeinen Vater Aufruhr plante, gewann er ſeine Landsleute dadurch 
für ſich, daß er am Stadtthor die Einpaſſirenden haranguirte und ſie herab— 
laſſend küßte, wenn ſie ſich vor ihm, dem Prinzen, niederwerfen wollten. 

Auch bei dem Ceremoniell des ſtaatlichen und kirchlichen Lebens fehlte 
der Kuß nicht, jo gehörte er hinzu, al3 Samuel den Saul zum König jalbte; 
fo wird er erwähnt, wenn von der Anbetung Baald die Rede ilt. 

Was die Körperjtelle betrifft, welche gefüht wurde, jo jcheint es meijt 
der Mund gemwejen zu fein, doc) wird auch von Jeſus Sirach der Handkuß, 
von Lucas der Fußkuß (Maria Magdalenens) genannt. Intereſſant ijt es 
ferner, daß man in der Bibel die Sitte erwähnt findet, Kußhände zuzınverfen, 
doc jcheint fie jich Itet3 auf die Verehrung “fremder Gottheiten zu beziehen. 
Bejonderd die Negypter haben dieje Geremonie den Göttern und Königen 
gegenüber viel in Anwendung gebradit. 

Selbſtverſtändlich ſtanden die Jiraeliten mit ihren Sitten nicht ijolirt 
da, jondern geben uns auch ein Bild der ummohnenden Völker, und wir 
werden kaum jehlgreifen, wenn wir annehmen, dal; in ähnlicher Ausdehnung 
wie bei ihnen der Kuß bei allen denjenigen afiatifhen Nationen gegeben wurde, 
welche aus der gleichen Quelle ihre Kultur geſchöpft hatten. 

Ganz; anders jteht die Sache in den homerifchen Zeiten des riechen: 
thums. Wir finden in Ilias und Odyſſee alle möglichen Lebenslagen und 
fünnen uns über die unjcheinbare Sitte, welde in dieſen Zeilen behandelt 
wird, ein ziemlich vollftändiges Bild machen. Dies weicht jedoch von dem 
eben gezeichneten nicht umbeträchtlih ab. Wir begegnen auch da Scenen, 
weldye von dem duftigften Hauch zarter Empfindung durchweht find, der Kuß 
aber wird nur verhältnigmäßig jelten angewandt. Bei der Begrüßung der 
Scheidenden und Kommenden müſſen ſchon jtarfe Affecte mitfprechen, wenn 
unter Menjchen, welche nicht nahe verwandt find, Küſſe gewechjelt werden 
ſollen. Bejonders ijt dies der Fall bei der Heimkehr des Odyſſeus. Als 
er fich dem „männerbeherrfhenden Sauhirten“ Cumäos und dem Oberhirten 
der Rinder, Filötios, zu erfennen gab, hießen dieje ihn froh willfonmen und 
füßten ihm Antlit und Schultern. „So küßt ihnen das Haupt und die Händ’ 
auch der edle Odyſſeus.“ Dolios, der Verwalter von Laertes’ Landjit, küßte 
bei der Erkennung nur Die Hand ded edlen Dulderd, und Dolivs’ Söhne 
„biegen ihn froh willfommen und drüdten ihm alle die Hände.“ 

Aus dieſen Stellen der Ddyffee geht auch hervor, daß eine feine 
Abſtufung im Geremoniell eriftirte, und daß nur die allernächſt jtehenden 
Dienftleute fi) den Ku von Haupt und Schulter erlauben durften. Ent— 
fernter Stehende, vielleicht auch im Range Geringere, mußten fi), wie Dolios, 
mit dem Handkuß begnügen. Die Söhne defjelben würden im Orient gewiß 
auch zum Handkuß oder doc zum Fußluß zugelaſſen worden jein; hier drüden 
fie nur die Hand. Aber felbit im Schoße der Familie wird der Hände 
druc oft genug als ausichließlihe Begrüßung erwähnt. So küßt Thetis bei 
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den verſchiedenen Anläſſen, aus welchen ſie Achill beſucht, dieſen niemals, 
ſondern faßt oder ſtreichelt ſeine Hand. Auch bei der Begrüßung Fremder 
wird ſtets nur von einem Händedruck geſprochen. So wird ein ſolcher 
gewechſelt, als Telemach zu Neſtor kommt, als er dann Menelaos aufſucht 
und als er ſich von dieſem verabſchiedet. Es muß ſomit dem Händedruck 
im homeriſchen Griechenthum eine große Bedeutung beigelegt werden, welche 
ſich in mehrfacher Weiſe mit der des orientaliſchen Kuſſes deckt. 

In dem engſten Familienkreiſe aber hat neben dem Händedruck der Kuß 
doch auch oft genug ſein Recht behauptet. Telemach wird von Odyſſeus 
geküßt, dieſer von Penelope. Sie küßt ihm Haupt und Hände mit Inbrunſt; 
dann fällt Odyſſeus wieder ſeinem Vater um den Hals und küßt ihn. End— 
lich wird ſich ja Jedermann der bekannten Stelle der Ilias erinnern, wo 
bei Heltors Abſchied ſein Söhnchen vor dem glänzenden Helm des Vaters 
erſchrickt und wo es dann heißt: 

Lächelnd ſchaute der Vater das Kind, auch die zärtliche Mutter 
Legte dann auf die Erde den ſchimmernden; aber er ſelber 
Küßte ſein liebes Kind und wiegt' es ſanft auf den Armen. 

In religiöſer Beziehung finde ich den Kuß zwar nicht geradezu erwähnt, 
doch kommt er unter Umſtänden vor, welche wohl kaum eine andere Deutung 
zulaſſen. Odyſſeus küßt nämlich zweimal die Erde, zuerſt als er nach langem 
und verzweifeltem Kampf mit den Wogen an das Geſtade der Phäaken 
geworfen wird und dann, als er den Boden ſeiner Heimat Ithaka betritt. 
Nahe anklingend an Gebet iſt auch die Art und Weiſe, in welcher der tief— 
gebeugte Priamos die Leiche Hektors von Achilleus erbittet; er umſchlang 
die Kniee des Peliden und küßte deſſen Hände. Im Gegenſatz hierzu ſteht 
eine andere, ebenfalls ſehr dringende Bitte, welche zwar auch ſehr unterwürfig 
aber doch unter völlig anderen Umſtänden vorgebracht wurde: die der Thetis, 
als ſie von Zeus Genugthuung erfleht für den Schimpf, welchen Agamemnon 
ihrem Sohne angethan. Da iſt von einem Kuſſe auf Hand oder Fuß keine 
Rede, ſondern ſie ſetzte ſich nahe vor ihm „mit der Linken umſchlang ſie 
ſeine Knie', und berührt ihn unter dem Kinn mit der Rechten.“ 

Die Körperſtellen, auf welche geküßt wurde, ſind im Vorſtehenden ſchon 
erwähnt, und es erhellt aus der Betrachtung, daß der Kuß auf die Hände 
nicht blos von Unterwürfigkeit dictirt wird, wie es bei Priamos und Dolios 
der Fall war, ſondern daß auch ganz beſondere Freude und Liebe dieſe 
Stelle aufjuchen ließ, wie bei Odyſſeus und den Hirten, bei ihm und Penelope. 
Es wird der Leſer nun jelbjt betätigen fünnen, daß der orientalische 

d der homerifche Kuß verjchiedene Dinge waren. 
In jpäterer griechiicher Zeit und in römifcher wurde auch dem orientalijchen 
ß mehr Plab gegeben, wie ja überhaupt mit dem vegeren Verkehr gar 
ancher afiatiihe Braud in Rom gang und gäbe wurde. 
Was nun noch unferer Heimat früheite Zeiten anlangt, jo findet man 
noch weniger als bei Homer den Kuß gebraudt. In der Heldenfage der 
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älteren Edda, welche ich daraufhin geprüft habe, bietet ſich freilich auch wenig 
Gelegenheit zum Kuß. Heulen der Wölfe, Blitzen der Schwerter, Tod und Wunden, 
dies find die Requifiten, mit welchen in den rauhen nordifchen Liedern operirt wird. 
Bei Ankunft, Abichied und Begegnung wird der Kuß gar nicht erwähnt, und die 
wenigen Male, in welchen gefüßt wird, ijt nicht3 Ceremonielle8 zu bemerken. Außer 
finnlicher Liebe läßt nur tiefe Empfindung die Liebfofung in Anwendung bringen. 

„Sigrun ſuchte den freudigen Sieger 

Helgi’3 Hand zog fie an's Herz 

Grüfte und fühte den König unter dem Helme,” 

Später küßt fie den entjeelten Helgi. Ein andermal wird der Gudrun von 
Gullrönd an der Leiche Sigurd die Aufforderung zugerufen: 

„Nun jchau den Geliebten, füge den Mund zu der Lippe 

Und umbalj’ ihn, wie einft den heiligen König!” 

Betrachtet man dagegen das Nibelungenlied von dem Standpunfte diejer 
Unterfuhung aus, jo ift fein auffallenderer Unterjchied zu denfen, als zwifchen 
ihm und den homerifchen Gejängen, oder gar der Edda. Der Kuß wird 
ausnehmend häufig gegeben, und jehe ih ab von den Liebenden, von 
welchen er natürlich öfter erwähnt wird, jo jpielt er in der ritterlichen 
Hof-Etifette eine große Rolle, obgleich er allerdings .zwifchen zwei Männern 
nicht vorfommt. Bei Ankunft und Abſchied wird niemals vergefjen feiner 
zu erwähnen. Oft werden die gewechjelten Küſſe ganz bejonders betont, jo 
3. B. bei dem Empfang Brunhilden’3 durch Kriemhild und Frau Ute. Es 
heißt da, nachdem jchon die beiden Erjteren jich mit einem Kuß bewillfommnet : 

„Oftmals mit den Armen umfingen fi die Frauen. 

Sp freudiges Empfangen war nie zuvor zu jchauen, 

Als die Frauen beide der Braut thaten hund. 

Frau Ute und ihre Tochter: fie küßten oft den fühen Mund,” 
Eharakteriftiich it e$ ferner, daß oft vorher die zu vertheilenden Küſſe genau 
beftimmt werden, jo 3. B. als Kriemhild von König Ebel empfangen wurde: 

„Dabei ftand in der Nähe Epel3 Bruder Blödelein. 

Den rieth ihr zu küſſen Rüdger der Markgraf reich, 

Und den König Gibede, Dietridhen zugleich, 

Zwölf der Neden küßte Epeld Königin 

Da blidte jie mit Grüßen noch zu manchem Ritter hin.“ 

Und dann weiter als Rüdiger Gunthern auf feiner Yahrt zu den Heumen 
empfing: Er giebt da zuerjt feiner Yrau und Tochter Anweiſung, wer die 
Ehre des Kuſſes erhalten jolle: 

„Meine liebe Traute, jprad) da Rüdiger, 

Ihr follt ſie wohl empfangen, die edlen Könge hehr, 

Wenn fie und ihr Gefinde hier zu Hofe gehn; 

Ahr follt auch freundlich grüßen Hagen in Gunthers Lehn. 

Mit ihnen kommt auch Einer mit Namen Danfwart; 

Ein Dritter heiget Volker, an Ehren wohl bewahrt. 

Die Sechſe ſollt ihr füffen, ihr und die Tochter mein, 

Und follt aud) in Züchten dieſen Neden freundlich fein. 
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Als dann die Ceremonie vor ſich ging, koſtete es der Tochter große Ueber— 
windung, ſie fügte ſich aber der Sitte auf ihres Vaters Geheiß doch: 

„Die Markgräfin küßte die Könge alle drei, 

So that auch ihre Tochter. Hagen ſtand dabei: 

Den bieß ihr Vater küffen; da blidte fie ihn an: 

Er däuchte fie jo furchtbar, fie hätt’ es lieber nicht gethan. 

Dod mußte fie es leisten, wie ihr der Wirth gebot: 

Gemiſcht war ihre Farbe, bleih und auch roth. 

Auch Dankwarten küßte fie, darnad) den Fiedelmann, 

Seiner Kühnheit willen ward ihm das Grüßen gethan. 


Daß man den Kuß damald auch auffahte wie heute eine Drdensdecoration 
geht aus dem fünften Abenteuer des Nibelungenliedes hervor. Siegfried 
hatte die Sachſen Lüdegaſt und Lüdeger befiegt, und follte nun durch ein 
großes Hoffeft gefeiert werden. Nach Berathung unter den Königen wurde 
befchloffen, daß Kriemhild den Siegfried als hödjite Belohnung küſſen ſollte, 
wa3 dann auch wirklich gejchah. 

Dieje Beifpiele mögen genügen, um zu beweijen, daß der Kuß im Laufe 
der Zeit der byzantiniſch jteifen Hofetifette zum Opfer gefallen war, und 
es läßt fi nah dem eriten Blid jagen, daß der Brauch des Nibelungen: 
liedeö weder auf dem Boden der Edda noch auf dem der altgriedijchen Sitte 
erwadjen war. Wir finden darin das rein orientalifche Geremoniell, welches 
ja bekanntlich jchon Rom in der Kaiferzeit, noch mehr aber den Hof von 
Byzanz gefeſſelt hatte. 

Wir jelbjt aber jtehen mit unjeren Sitten, joweit jie hierher gehören, 
völlig auf den Schultern des im Nibelungenlied bejungenen Ritterthums. 
Auch bei uns iſt der Kuß noch oft genug reine Ceremonie; doch hat der 
gejunde Sinn des Deutichen die Ausartungen der höfiſchen Ritterfitte im Laufe 
der Zeiten abgejtreift, und wir fünnen jagen, daß die Anwendung des Kuſſes 
ihre Akme längſt überfchritten hat. 

In unjeren Tagen, in welchen Individuen und Nationen rajcher und 
entjchiedener handeln, al3 früher, hat man die Sitte des Küffend in Furzer 
Zeit bedeutend eingeſchränkt. Nocd vor fünfzig Jahren wurde in einer Aus: 
dehnung gefüßt, von der wir heute nur noch durch Hörenfagen wijjen. 
Unfere Kinder werden von den heutigen Küffen vermuthlid; ebenfalls wieder 
ein gutes Theil abgethan haben und wir dürfen erwarten, daß in nicht allzus 
ferner Zeit der Kuß feine Jrrfahrten beendet, und auf feinen Ausgangspunkt 
zurüdgefehrt jein wird. Er wird dann feine urjprüngliche Bedeutung wieder 
erlangen und in alter Reinheit darjtellen ein Zeichen tiefer Empfindung, 
einen Ausdrud inniger Liebe! 
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Die botanifhen Gärten in Kew. 


in langentbehrter jonniger Junimorgen wedte uns zu früher Stunde 
Jund Locte, Londons Mufeen den Rücken zu kehren und hinaus in's 
4 ireie Land zu fliehen. Die weltberühmten botanijchen Gärten von 

— New waren ſchon lange eines der auswärtigen Ziele unjerer Sehn- 
sucht gewejen, aber englifcher Nebel und allgemein europäischer Regen verboten 
jeither, die Flügel zu entfalten. Heute galt es, die Göttin Gelegenheit beim 
Scopfe zu erwiſchen. Wir verließen die Eifenbahn in den lieblichen, vereinigten 
Villendörfern Surbiton = Kingjton. Dieſer jchöne, freie Tag jollte zunächſt einer 
Wanderung durd) das „Land der füniglichen Parks“ gewidmet jein. Zuerjt Hampton 
Court; heute jedoch wenden wir dem Palaſte des Cardinals Wolfey den Rücken 
und durchitreifen nur die feierlichen, jtrahlenförmig laufenden Alleen des alten, 
jetzt verlaſſenen Königsſitzes. Bon hier betreten wir den gegenüber liegenden 
ehriwürdigen Buſhy Park, deſſen prachtvolle, berühmte uralte Kajtanienalleen 
zwijchen den grünen Weiden des füniglichen Gejtütes umabjehbar verlaufen. 
Dann durchwandern wir Richmond Park, 3400 Morgen groß, in feiner ganzen 
Ausdehnung von Süden nah Norden. Das alte Stuartichloß wurde durch 
den Hal des Protector Crommell den Erdboden gleich gemacht, aber der 
Park blieb, ewig jung und grün. Er it dem von Windfor nicht uneben- 
bürtig, jedoch wilder und waldähnlicher. Durch jeine hohe Lage eröffnet er 
weite herrliche Blicke auf die niedrigere, hügelige Baumlandſchaft im Weiten. 

Am nördlichen Parkthore nimmt uns der „Star and Garter“ auf, 
ein Bi, — Preiſe und engliſch-gothiſchen Hotelſtyl gleich ausgezeich— 





9 Dieſe — der Gärten in Kewſiſt ein weiterer Theil der in den früheren 
Bänden erichienenen „Bilder aus engliihen Landſitzen und Gärten“, von denen wir 
noch einige andere aniprechende Skizzen veröffentlichen werden. D. R. 
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netes, vornehmes Wirthshaus. Von feiner Terraſſe erbliden wir unter uns 
die Themje und die reiche grüne Landſchaft. Wir werden an St. Germain 
erinnert. Gegenüber liegt das gartenberühmte Twidenham. Dort hat ich, 
in einem der jchönjten alten Parks, früher der Zufluchtsort eines vertriebenen 
fürftlichen Gejchlechtes, unter gleichem Namen der Orleansclub niedergelaffen. 
Seine Mitglieder find größtentheis die beneidenswerthen Beſitzer der berühmten 
Londoner fourinhands. Gigenhändig fahren die Herren ſich und ihre Gäſte 
auf ihren hocheleganten vierfpännigen Coaches von London hierher zu klaſſiſchen 
Iunches. Auch mir wollte eine® Tages das Schickſal wohl und jeßte mid auf 
eine der jchöniten diefer Coaches, derjenigen unſeres Landmannes, des Herrn 
Adolf Deihmann aus Köln, zu einem der berühmten Clubmeetings in Hyde— 
parf. Wir mufterten an jenem Tage fünfunddreißig dieſer hochveredelten, höchſt 
originellen Poſtkutſchen, ſämmtlich von den Mitgliedern des Clubs eigenhändig 
gefahren. Ein wirklich großartiges, in der übrigen Welt unbekanntes Schauspiel, 
Jede Coach nebjt vier Pferden und allem Undſoweiter fojtet nad) der Berechnung 
eines erfahrenen Praftifers: dreißig bis jechdunddreigigtaufend Mark, — 

Heute aber fahren wir im allerbefcheideniten Einfpänner von Richmond 
nach Kew und halten am nordöjtlichen Thore des Gartens. Freundichaftliche Ver: 
mitteluug hatte uns einem der Oberbeamten, Mr. J., empfohlen. Wir jtellten ung 
ihm als botaniſch ungebildete Gartenfreunde vor und mit dem offenen, warmen 
Entgegenfonmen, welches jeden gut empfohlenen Fremden in England jo wohl- 
thuend empfängt, erklärte er ſich bereit, uns zu zeigen, was uns interejjiven möge — 

„Und,“ fügten wir hinzu, „was wir begreifen können; denn oft möchten 
wir bier den Wald vor lauter fremden Bäumen nicht erkennen.“ 

Der Garten war ſchon von Menjchen belebt und noch mehr jtrömten mit 
uns zu. „Sie fehen,“ bemerkte Mr. J. auf die umherziehenden finderreichen 
Familien weifend, „es jind nicht Alle, die uns hier bejuchen, Botaniker oder 
Gärtner. Nach unferer Bejtimmung und unjeren Namen jind wir ‚fein Vers 
gnügungsort; auch find Piknils und Tabak — das heißt: bremnender — aus 
dem Garten verbannt, und dennoch hatten wir im vorigen Jahre gegen jieben- 
hunderttaufend Beſucher. So groß iſt das Intereſſe am Pflanzenreiche und 
an der Gärtnerei, wie fie jich hier darjtellen. Allerdings haben wir den 
Laien einige Comcejjionen gemacht. Es erichien billig und zwedmäßig, dem 
engliſchen Steuerzahler auch etwas zu zeigen. Sie werden es jchon felber 
herausfinden. Aber hauptjächlich joll in unſeren Gärten ein großer Unterrichts 
jtoff, ein lebendiges Buch zum Lejen und Nachichlagen geboten werden: für 
den Botaniker, den Gärtner, den Foritmann, den Landichaftsmaler und in 
unferen Muſeen auch für den Indujtriellen und den Kaufmann.“ — 

„Sie jehen daher bei uns feine für die Ausitellung dreſſirten, bfendenden 
Pilanzen, jondern eine gleichmäßig zahlreiche Sammlung in einer durchfchnitt- 
(ih guten Entwidelung und Haltung. Nur diejenigen großen Pflanzen, die 
über die Räumlichkeiten des Privatmannes hinauswachſen, wie die Palmen 
und Gycaden, dieje finden Sie hier in möglichſter Vollzähligfeit.“ 
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„Im Allgemeinen iſt unſer Garten, in den Häufern wie im freien, nad 
geographijchen und botanifcher Gruppen geordnet. Wenigftend jtreben wir 
danach, ſoweit die Pflanzen ſelbſt, der Hiftorifch überfommene Zuftand des erft 
feit dem Jahre 1841 aus einem königlichen Privatbefise wifjenfchaftlich ent— 
wicelten Gartens und unfer jehr armer fandiger Boden mit Fiefigem Unter: 
grunde, e& erlauben. Wir madjen feine eleganten Decorationen. Nur eine 
Art von jtudirter Gruppirung finden Sie, aber aud) diefe hat einen lehrhaften 
Zwed. Wir verfuchen in jolchen Gruppen von zumeift örtlich zufammenlebenden 
Pflanzen dasjenige darzujtellen, was Ihr großer Landmann Humboldt 
‚Anfichten der Natur‘ nennt.“ 

„Hier vor und jehen Sie das Schloß. Es iſt jeßt dem Publikum nicht 
zugänglich; auch meine Vermittelung würde Ihnen feinen Einlaß verjchaffen, 
da es von der verwittweten Frau Herzogin von Cambridge bewohnt wird. 
Laſſen Sie und alſo aufbredhen und dieſen breiten Hauptweg vor und ver— 
folgen. Er durchſchneidet die Gärten von Norden nad) Süden in einer Länge 
von jünfhundert Metern und endet am See neben dem Palmenhaufe. Zu 
jeinen beiden Seiten werden wir nad) und nad) die Gewächshäuſer finden. 
Rechts, unferem Hauptwege entlang, haben wir den Park oder Vergnügungs- 
garten (pleasure grounds) bi$ zur Themfe hinab, und links in’3 Land hinein 
ziehen ſich die botanischen Gärten.“ 

Wir betraten zuerit ein großes Haus, welches in dem Winfel jteht, den 
der nordöftliche Eingangsweg mit unjerem Hauptwege bildet. „Sie bemerfen 
wohl,“ fagte unfer Führer, „die jtattliche Ausführung dieſes Gebäudes in 
fünjtlerifch behauenen Werfiteinen und Glas. Wir find fonjt nicht jo luxuriös, 
aber dieſes Haus jtand urfprüngli im Garten von Budingham Palace. 
Wegen feiner architektoniſchen Anſprüche hat man es hier an den Eingang 
geitellt. Es ijt eine von umferen show houses. Sein Name ijt „Aroideen- 
haus“, aber es enthält außer den Kolbenblüthlern, den Philodendren, Monfteren 
und den Anthurien auch andere Warmhauspflanzen. Bemerfen Sie jene Farre 
in der Mitte, ihr Schaft mißt gegen neum Meter, fie ijt umgeben von Palmen 
und dem nüßlichen Drachenblut-Kalmus. Mit dev Aufzählung der anderen 
Bewohner des Haufes will ich Sie nit ermüden, da Sie feine Botaniker 
find. Sein Zweck ijt zudem wejentlich: malerifche Gruppirung jchöner Pflanzen 
für die „Steuerzahler.“ 

Unfer Führer ließ uns alsdann einen Blid in das Kalthaus für die zahl- 
reiche Familie der Farren und in das danebenftehende Warmhaus für die tropischen 
Mitglieder diefes Gefchlechtes werfen. Es waren dichte Wälder. „DieSammlung 
iſt leider jehr volljtändig,“ bemerkte Mr. J., „und dadurch jtehen fie zu gedrängt, 
troßdem jedes Haus achtundvierzig Meter lang umd zehn Meter breit ijt.“ 

Weiter verfolgten wir den Hauptweg, den auf beidenSeiten große Deodaren 
begleiten. Unter dieſen wechjeln Gruppen blühender Rhododendren mit friſch 
bejeßten Beeten von Sommerblumen ab und unterbrechen bejcheiden die ſchönen 
Grasplätze. Mehnliche weite grüne Flächen umgeben alle folgenden Häuſer, 
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fie find mit jtattlichen, jeltenen Bäumen aller Gattungen bejebt; Prachterempfare, 
deren Größe, Ueppigfeit und vollendete Form ſich auch dem untundigiten Auge 
unvergänglich einprägt. 

Wir betreten jeßt ein Haus, welches, dem erjten show house entjprechend, 
als ein Wintergarten für Kalthauspflanzen eingerichtet ift. Hier winden fich 
blühende Kletter- und Schlingpflanzen: Bignonien, Jasmine, Clematiden und 
Glycinien bi unter das Glasdach hinauf. Jedoch werden fie eingefchräntt, 
um das Licht auf zwei große Beete fallen zu lajjen, in denen Camelien als 
Sträucher und Bäume ihr dunkles Grün entfalten. Daneben prangen die 
Azaleen in voller Blüthe. Alle Pflanzen bier find Fräftig und interefjant, 
und immer ijt etwas Buntes vorhanden. 

Das nächſte Haus der jaftreichen (succulent) Pflanzen hat in leichter 
Eiſen- und Glasconjtruction die bedeutende Ausdehnung von jiebzig auf zehn 
Meter. Trotzdem ift es dicht gefüllt mit Agaven, Aloe, Yucca, Dracänen 
und vor Allem mit dem veichen umd grotesfen Typus der Gacteen. Ein 
Wald von 'riefenhaften mehrjeitigen Säulen jtrebt neben- und durcheinander 
empor; daziwijchen melonenartige und igelähnliche Erfcheinungen. Am Gewölbe 
friehen jchlangengfeihe Gereus mit fugel- und jcheibenförmigen Gliedern. 
„Sn Diefem Haufe“, bemerkte Mr. J., „wohnt eine jonderbare Gejellichaft ; 
es gibt hier allerlei Ueberrafchungen. Sehen Sie hier dieje fette, gichtifch 
geichwollene Weinrebe, der unſere Reben gleichen wie die Eidechſe dem 
Elephanten. Hier jteht ein Pelargonium mit einem Stengel jo dick wie eine 
mäßige Futterrübe. Daraus folgt, daß die Familienähnlichkeit nicht immer 
nothwendig für die Verwandtichaft it. Boden und Klima verändern Thiere 
und Pilanzen, namentlich, wenn man in verjchiedenen Welttheilen lebt. Alle 
dieſe jeltfamen Gäſte hier bewohnen heiße trodene Länder mit wenig Regen, 
ſtarker Verdumftung und jehr bedeutender Wärmeftrahlung bei Nacht. Dagegen 
ſchützt dieſe Wüſten- und Feljenfinder ein jehr „dies Fell“ ımd ein aufer- 
ordentlicher Wafjervorrath, den fie in ihren Geweben für fi) und die 
animalischen Mitbervohner ihrer Heimat anſammeln.“ — „Laljen Eie uns,“ 
fhlug Mr. I. vor, als wir wieder in's Freie traten, „dag nächſte Haus, 
nach feinen Grundriſſe das T-Haus genannt, raſch durchſchreiten. Es enthält 
eine reichhaltige Sammlung von Begonien, Eriken, Naphaiden; in der Mitte 
die Ahnen wohlbetannte Victoria regia; dann folgen die Orchideen, über 
eintaufend Varietäten und die Fleiſchfreſſer, dieſe weit intereffanteren Antipoden 
der auch in Deutjchland gedeihenden Secte der NWegetarianer, die wir Spütter 
bier „Gemüſeheilige“ nennen. Jedoch jehen Sie alle jene Pflanzen bequemer 
bei den Specialiften und in den Ausftellungen. Folgen Sie mir lieber in die 
beiden gegenüberliegenden Häufer, jie enthalten unjer Muſeum.“ 

Wir traten in eine Reihe großer Räume, mit Glasſchränken umd 
Kaften gefüllt. 

„Hier,“ ſprach Mr. J., in der Mitte des größten Zimmers jtehen bleibend, 
„Künnen der Kaufmann und der Induſtrielle die im ihr Fach fchlagenden 
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Erzeugnijje des Pflanzenreiches jtudiren. Sie finden zwar Alles überjichtlich 
geordnet umd auf dem beiliegenden Täfelchen erklärt; ich will indejjen für heute 
nur Einiges hervorheben. Vielleicht kommen Sie wieder und vertiefen ich 
dann in das Studium der unendlichen Einzelheiten. Nod) Eines! Am Ausgange 
des Parkes finden Sie ein drittes Muſeum; es enthält alle Holzarten, die in 
England und jeinen Eolonien wachjen, in Brettern, Blöcken und Querjchnitten. 
Sehen Sie es ja an umd wenn Sie einen reijeluftigen Fremd haben, der 
Forſtmann oder Drechsler ift, jo jchiden Sie ihn mir. Die Sammlung bat 
wol in der Welt nicht ihres Gleichen.“ — „Hier aljo,“ fuhr ev fort, mit 
und an einen der unzähligen breiten und tiefen Glaskaſten tretend, „itehen wir 
vor dem bedenflihen Broducte des Mohns: dem Opium nud dem Prozeſſe jeiner 
Berftellung. Die Köpfe find vielfach eingerigt, ein weißlicher Saft fließt aus 
den Wunden hinab in die eijernen Heinen Schaufeln, aus ihnen wird er in 
dieſe Schüffeln gefammelt, er verliert darin einen Theil feiner Feuchtigkeit, wird 
durd) anhaltendes Rühren eingedidt umd endlich zu Kugeln geballt. Leßtere 
werden in den irdenen Formen, die Sie ſehen, gepreht und ſchließlich in die 
Daneben liegenden getrodneten Mohnblätter verpadt. — In diefem hoben 
Glaskaſten haben Sie alle Sorten des Gacao in feinen Stadien von der Bohne 
in der Schale bis zum geröjteten Pulver. Hier ift die Jute, jebt ein wichtiger 
Rohſtoff für die Weberei, durch den die Stadt Dundee reich geworden ijt; bier 
der Thee; dort die Leguminojen für die Nahrung und Färberei; bier die 
barzigen und öligen Broducte des Eufalyptus, weiter die wohlthätige Jpecacuanha 
und — das Beite zulegt — der Kaffee und der Tabak.“ — 

Als wir dieſe großartige Schauftellung von Gegenjtänden verließen, Die 
uns im Leben alltäglid) begegnen und dennoch in ihren Einzelheiten uns jremd 
und neu erjchienen, jtanden wir am See, auf defjen entgegengejeßtem Ufer 
das Palmenhaus mächtig emporjtrebt. Indem wir vorwärts fchritten, fagte 
Mr. J.: „Wir wenden nım zwei höchſt interefjanten Abtheilungen der Gärten 
unbejehen den Rüden. Dort, hinter den Mufeen, iſt der Garten unjerer 
heimatlihen Haushaltpflanzen und daneben iſt das Neid) der Frautartigen 
Gewächſe. Letztere find nach botanifcher Ordnung in ftreng geichiedene lange 
rechteckige Beete eingetheilt. Wie einmal ein unwiſſender Spötter behauptete, 
gleiche das Ganze einem ungeheuren Bratrofte. Kein wiſſenſchaftlicher Mamı, 
wird verfäumen, diefe Sammlung zu fehen, indejjen ich denke,“ ſchloß er, 
wohlwollend lächelnd, „wir gehen vorwärts.“ Wir jtimmten ihm chrlidy bei, 
umjchritten den ſchönen See, in defjen ftiller Fläche jich prächtige Bäume fpiegeln 
und traten am jenfeitigen Ufer in das große Palmenhaus. Das Gebäude iſt 
einhundertdreißig Meter lang, im Mittelfchiffe dreifig Meter breit und vierund- 
zwanzig Meter hoch; die beiden Seitenichiffe find fiebzcehn Meter breit und zehn 
Meter hoch. Das Glas des Daches iſt durch Kupferoryd leicht grün gefärbt, und 
wirft dadurd) einen Theil der Wärme- und Lichtitrablen zurück. Dieſer ungeheure 
Raum ijt ausgefüllt mit der volljtändigiten Sammlung aller Balmen und mit un— 
zähligen anderen, ihnen verwandten oder in der Heimat benachbarten Bilanzen. Wir 
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durchwandern ftill und jtaunend die vielfach verfchlungenen Pfade in diefem jeltenen, 
wunderbaren Walde, dann bejteigen wir die ringsum laufende Galerie und tauchen 
in andächtiger Bewunderung ımjere Blide in das unbejchreibliche Blättermeer! — 

Damit verlajfen wir die botanischen Gärten und betreten die pleasure 
grounds. Sie eritreden ſich, in der Berlängerung des großen Hauptweges 
jenjeit des Sees bis an das jüdliche Ausgangsthor nad) Richmond zu; außerdem 
nehmen fie den ganzen weitlichen Theil der Gärten ein. Dieſes weite Revier, 
zufammen etwa vierhundert Morgen, iſt zum Theil mit Gruppen von Verwandten 
bejeßt, zum größeren Theil jedoch iſt es ganz als Forſt und Wald behandelt. 
Es gehört zu dem Schöniten unter Allem, was England an jchönen Parts 
aufzuweifen hat. Ein breiter Grasplatz, oder wie der Engländer jagt: Gras- 
pfad (grasspath) läuft vom Palmenhaufe zum indifchen Pagodenthurme am 
jüdlihen Musgange. Die ebene, reine, grüne Fläche liegt in der Mitte auf 
etwa zwanzig Meter Breite frei, an beiden Seiten iſt fie mit einer tiefen 
Aufjtellung einzelitehender Pracdjteremplare von Deodaren, Libanon-Cedern, 
Ichottiichen Fichten, Linden und Ahorn eingefaßt. Wir Fremde fanden in 
dem ungejtörten janften Gehen auf dem nach allen Seiten weit erjtredten, von 
feinem Kieswege durchſchnittenen Raſen einen jeltenen Genuß, der hier überall 
in Parks und Gärten frei gewährt wird; nur die vorjpringenden Winfel des 
Rafens an den Kreuzwegen find gegen die Unart des Vertretend durch Feine 
eiſerne Gitter geſchützt. 

Indem wir uns durch dieſe ideale Waldlichtung weſtwärts ſchlagen, nimmt 
und ein Roſengarten auf, deſſen zahlreiche Beete unter rieſigen Blutbuchen in 
den Raſen eingeichnitten find. Er geleitet uns bis an den Ießten der Glas— 
paläjte, dad Temperate house, aljo das Haus für Planzen der gemäßigten 
Klimate. Ein großes jtattlihes Gebäude von Eijen und Glas; jedoch vergißt 
man die Ueberdachung vollitändig, jobald man eingetreten ift. Die normale 
trodene Atmoſphäre, welche uns erfriichend umgiebt und frei zu athmen 
geitattet, trägt hierzu wejentlich bei. 

„Hier meine Herrn,“ begann Mr. 3. wieder, „iit eine Gejellichaft von 
Pflanzen vereinigt, welche weiter nichts verlangen als einen frojtgejchüßten 
Stand. Dieſen jichert ihnen die Glasbedeckung und eine Wafferheizung, deren 
Röhren insgejfammt ſechs Kilometer lang ind; übrigens ftehen und wachjen 
fie hier wie im Freien. Kein Topf oder Kübel engt fie ein und dadurch 
erreichen wir die völlige Gefundheit und Natürlichkeit der Entwickelung, die 
jedem Bejucher diejes bededten Fleinen Parkes einen jo bejonderd einladenden 
und behaglichen Eindrud hinterläßt. Die Pflanzen jind hier Bewohner von 
Neuholland, Japan, China, dem Cap und den tropiichen Bergzonen. Sie jind 
nad) den Ländern ihrer Herkunft gejondert, jo daß wir, den breiten Haupt: 
weg entlang jchreitend, vechts und links alle Welttheile im Fluge durchmuſtern. 
Ich nenne Ahnen, damit nicht der Belehrung zuviel werde, heute nur folgende: 
hier die Akazien aus Auſtralien, die Rhododendren vom Himalaya, chinefiche 
Gamelien, Araucarien von der Norfolfinfel, die wilde Theeitaude von Aſſam 
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der fiebervertreibende Eucalyptus globulus und der mottenvertreibende 
Kampherbaum: dort neben der Pinie der, einer alten Weide gleichende Del- 
baum aus Griechenland. Auch jehen Sie hier Baumfarren, die das gemäßigte 
Klima vorzüglid vertragen und nicht jo getrieben und fchlaff ericheinen als 
in ihren gewöhnlichen Warmbhäufern. Bor Allem betrachten Sie ſich die 
jeltenen und jelten jchönen Araucarien. Die Imbricata, deren jchuppige Nadeln 
wie Dachziegeln 'geitellt find, Tennen Sie ſchon aus den Parks; bier haben 
Sie eine Bidwillig mit blätterartigen, breiten, flachen Nadeln. Sie iſt neun 
Meter hoch und ihre jtärfiten Zweige Tagern, wie Sie fehen, auf dem Boden, 
wo fie einen Kreis von fieben Metern Durchmejjer bededen. Dort jteht die 
Excelsa mit feinen, hellgrünen Nadeln; der ganze Zweig gleicht einer Straußen— 
feder; fie mißt jeßt vierzehn Meter bis zur Spike. Dieje hier, die Araucaria 
Cuninghamii trägt von allen die Heinjten und feiniten Nadeln an ihren ſeltſam 
gewundenen, dünnen weißlichen Zweigen.“ 

„Ich freue mich, Ihnen diejes Haus gerade jeßt zeigen zu können; denn 
die überall vertheilten blühenden Azaleen, Fuchſien und Nhododendren geben 
dem Bilde einen feltenen Reichthum an heiteren Yarben. Später im Jahre 
ijt der durchgängige grüne Ton ded Ganzen ernjt und fait dunfe. In ihm 
ichließt fich indeffen daS Haus harmoniſch feiner Umgebung an, dem Forite, 
durch welchen ich Sie jetzt noch führen will.“ 

Wir jchritten dur ein Gitterthor und näherten uns dem Forjte auf 
einem langen, jchnurgeraden Wege, der mit Schönen Coniferen und den glänzenden 
Stechpalmen eingefaßt iſt, die in England fo jehr für die immergrünen Gärten 
geihäßt werden nnd von denen man bereit hundertvierumdvierzig Arten und 
ESpielarten fennt. In der Nähe befindet ſich eine Cottage, nicht zugänglich), 
da fie von J. M. der Königin zur Privatbenuyung vorbehalten it. Wir 
vertiefen und weiter in die Gründe des Waldes, defjen herrliche Baumgruppen 
feine andere pflegende Hand verrathen als die des Forjtmannes, und dennod) 
ind ſie ſämmtlich geographiſch oder botanifh geordnet. Der Boden wird 
bewegter und verräth durch Hügel und Thal die Nähe der Themje. An Baum— 
ihulen vorbei und einem Maſchinenhauſe für die Bewäſſerung, gelangen wir 
an einen großen Teich, in welchem die Wafjerpflanzen verfammelt find. Sein 
höheres Ufer ijt mit einer volljtändigen Zujammenjtellung aller Species und 
Varietäten des Geſchlechtes Pinus bejtanden, unter denen die fchöne dunkle 
Douglas- Fichte aus den Feljengebirgen ſich auszeichnet. Am anderen Ufer nimmt 
uns nochmals eine reihe Sammlung von Eichen auf und durch Dieje jteigen 
wir hinab in ein tiefed Thal; es iſt gegen den nahen Fluß durch einen hohen 
Damm geſchützt und mit blühenden Nhododendren rings eingefaßt. In der 
Mitte jteht eine wilde Kaftanie, nicht ungewöhnlich hoch, aber von mächtiger Aus- 
breitung der Zweige, die auf dem Boden Wurzeln gejchlagen und neue Schößlinge 
getrieben haben. Der S amm hat in Brujthöhe einen Umfang von nahezu ſechs 
Metern und beim Umjchreiten der Zweige zählen wir fiebenundneunzig Schritte. 

Wir erflettern jept den Damm und jtehen an der Themje. Vom anderen 
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Ufer winkt das jchöne Sion-Houfe, Landjig des Herzogs von Northumberland, 
zum Beſuche. Wir jedod wandern den Strom hinab, der Brüde vorbei, den 
ihon fichtbaren Dampfboote zu. 


Hohe Gärtnerei für arme und reiche Keute. 


Es war jeßt Zeit geworden, und mit wärmjten Danke von unferem nad)- 
fihtigen und unermüdlichen Führer durch die Gärten von Kew zu verabſchieden. 

„Da Sie,“ jo entließ er uns, unſern Händedruck erwidernd, an der 
Landungsbrüde, „da Sie, wenn auch nicht Botanifer und kaum Gärtner, den- 
noch recht fleißige Hoſpitanten in meiner Vorlefung waren, jo möchte ich 
Ahnen noch einen Wegweifer geben, damit Sie aud) Ihre Rückfahrt nützlich 
verivenden fünnen. Sie haben hier Vieles gejehen und glauben vielleicht, fo 
ziemfich Alles gejehen zu haben, was die engliiche hohe Gärtnerei bietet. Es 
fehlt aber doch noch Einiges.“ 

„Und was fehlt? Wo gibt es noch Neicheres und Bolltommmeres, als 
bei Ihnen?“ 

„Nun, meine Herren, erinnern Sie fi nur, was ich Ihnen jchon im 
Beginne unferer Wanderung bemerkte. Die botanischen Gärten von Kew jollen 
ein möglichjt vollſtändiges Gefammtbild der cultivirten Pflanzenwelt und der 
Art und Weife ihrer Eultur geben. Wir überlafjen daneben die Ausbildung 
einzelner interefjanter Gruppen und Familien, jowie die Durchführung einzelner 
bejonderer Zweige der Gärtnerei den Specialijten.“ 

„Den Specialiften? Natürlich müfjen wir jie jehen, aber wo jie finden? 
Bitte, weijen Sie und zu ihnen, Mr. J. wenigitend zu Einigen, dann gehen 
wir nicht fehl und erhalten auch leichter Einlaß.“ 

„Sie finden zwei ihrer größten Leiftungen, und zwar in ganz entgegen= 
gejeßten Richtungen, auf Ihrem heutigen Rückwege zur Stadt. Wollen Sie 
die Bekanntſchaft machen, jo verlajien Sie ihr Schiff am Landungsplage von 
Batterjea oder Chelſea; dann haben Sie recht der Themje den größten Gärtner 
in der Specialität für die Heinen und armen Leute. Ihm gegenüber auf 
dem Iinfen Ufer fitt der größte Handelögärtner für die Reichen.“ 

„Und die Namen? Wie heißt die Firma des Armengärtners?* 

„Nun, der ijt leidlich befannt in den drei Königreichen und mol nod) 
weiter. Den Namen des Anderen jchreibe ich auf Dieje lass Sehen Sie 
fih nur um und — leben Sie wohl.“ 

Dieje geheimnigvolle Weifung ſpannte unſere —— ſo daß wir 
ſtromabwärts dem gartenberühmten Chiswik und den lieblichen Villencolonien 
von Putney und Fulham vorbeieilen und unſer Schiff erſt in Batterſea ver— 
laſſen. Wir landen hier an einer der neuen Vorſtädte Londons, auf dem 
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rechten Ufer der Theme, die nur von einer ärmeren arbeitenden Bevölterung 
bewohnt wird. Nach den erjten Schritten am Ufer aufwärts erjcheinen hinter 
dem Duai jtarfe Bäume, deren Reihen und Gruppen ſich, je mehr wir uns 
nähern, deſto ferner nad) beiden Seiten hinausziehen. Hinter ihnen öffnet 
ſich der Blif auf weite Grasflächen, die durch mehrere bewegte Gruppen von 
Fußball- und Eriquetipielern, umlagert von theilnehmenden Zuschauern, belebt 
find. Alle dieſe fröhlichen Menjchen gehören, nach der äußeren Erjcheinung, 
den unbemittelten, hart arbeitenden Klaſſen an. Wir treten von da durch eine 
Gitterthür in den Batterſea-Park ein und gelangen bald auf einen freien 
Platz, mit Buſchwerk und Bäumen eingefaßt; in ihrem Schatten zahlreiche 
Ruheſitze. Nach drei Seiten gehen von hier breite Wege aus. Wir folgen 
dem nad) rechts laufenden, jauber gehaltenen Kiespfade und gelangen nad) 
längerer Wanderung durch stets wechſelnde Parkbilder an eine bedeutende 
Wafjerflähe. Dieſe umgehen wir, bis eine Felswand unjere Schritte hemmt; 
wir erjteigen ſie und befinden uns auf einem jchmalen künſtlichen Hügelrücken, 
der ſich in unregelmäßigem Bogen nad) beiden Seiten binzieht. Sein je: 
ſeitiger Abhang iſt mit Coniferen und immer grünen Sträuchern dicht bepflanzt. 
Wir fteigen hinab und betreten den „jubtropijhen Garten“. Seine 
Fläche enthält gegen fieben Morgen, ringsum it er durch den Höhenzug 
und den Baummantel geſchützt, und umter diefem Schutze konnte der Gärtner 
ein jeltenes Bild entwideln, das den „ſubtropiſchen“ Namen völlig rechtfertigt. 
Der Gegenjab zwijchen der nordiſchen äußeren und der jubtropischen inneren 
Vegetation it von wahrhaft überrajchender Wirkung. Auf der einen Seite 
einheimische ausgewählte Laub: und Nadelbäume mit hohen Farren ımter: 
wacdjen, auf der anderen Seite die Palme und die Bananenfeige, die Mufa 
des Baradiejes, abwechjelnd mit Gruppen von Gannas, Aralien, edlem Lorbeer 
und Ähnlichen halbjüdlichen Pflanzen. Diejes Gartenbild trägt in feiner Fremd— 
artigfeit den ausgeprägten Charakter des Gewählten und Verfeinerten. _ Die 
Mitte des jubtropijchen Eilandes wird von Teppichbeeten eingenonmen, die 
theils jelbjtändig, von Wegen eingejchloffen, in größeren Muftern angelegt, 
theils als Heine Ornamente in die forgfältig gepflegte, veine Raſenfläche ein- 
gelafjen jind. In den Mittelpunkten der verjchiedenen Figuren breiten jich 
ſchön entwidelte Agaven. Nirgends in einem Garten Gnglands finden wir 
die Induſtrie der botanischen Teppichweberei jo gepflegt und entwidelt, wie 
gerade hier, und gerade hier lafjen wir dieſe einigermaßen zopfigen Künſteleien 
vorzugsweite gern gelten, da ihre mühevolle Vorbereitung, Pflanzung und 
Unterhaltung einen bejonderen Beweis für die unausgejebte und Eojtjpielige 
Pilege dieſes Gartens der armen Leute gibt. Nachdem das fubtropiiche Thal 
durchmeſſen ift, gehen wir nochmals am verjchiedenen Heinen, in bewegten 
Figuren gezeichneten Wafjerflächen hin und langen nad) einer Wanderung von 
etwa zwei Stunden wiederum am Ufer der Themje an. 

Der Park von Batterjea umfaßt eine Grundfläche von nahezu dreihundert 
Morgen, er it aljo etwa dreimal jo groß als der befannte und einjt in 
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Deutſchland mit Recht bewunderte Park zu Biebrid. Vor dem Jahre 1852 
befand fich hier eine öde, jchattenlofe und projaifche Fläche, Weide und der. 
Da fahte ein Mann, dejjen hervorragendem Geifte, warmem Herzen und jtiller 
jtetiger Thätigfeit England jo viel Schünes und Großes verdankt, der in jeinem 
Leben viel verfannt und erjt nad) jeinem frühen Tode von England und der 
Welt in jeinem ganzen Werthe erfanıt wurde: der Brinz Albert, Gemahl der 
Königin, faßte Die hochherzige Idee, hier eine neue Spezialität der Gärtnerei, 
einen „Park der armen Leute“ in's Leben zu rufen. Er ftellte ji an 
die Spitze dieſes riefenhaften Unternehmens, welches unter der technifchen 
Leitung don Mr. John Gibjon in jechs Jahren vollendet wurde und 61 
Millionen Marl koſtete. Daneben muß noc ein bedeutender Fond vorhanden 
fein, aus welchem die jährlichen Mittel für die tadellos jorgfältige Unterhaltung 
des Parkes fließen. Mit Bewunderung und Wehmuth jcheiden wir von dem 
Dentmale, welches der große Armengärtner ſich Hier jelbjt errichtet bat. 
Wahrlich, nicht minder eindringli und nachhaltig jpridyt diefe großartige 
Wohlthat, dieje milde Stiftung für friiche ländliche Luft zu den Herzen eines 
danfbaren Volkes als das prächtige Monument, welches die engliihe Nation 
ihrem verjtorbenen beiten Freunde im Hydepark errichtet hat. 

Eine leichte, elegante Hängebrüde führt ums über die Themje nad) dem 
gegenüberliegenden Chelje.. Wir biegen in eine lange Vorſtadtſtraße ein, den 
Kings Road, an welcher ländlihe Gärten mit den vordringenden jtädtijchen 
Wohnhäufern, Fabriken und Gejchäftsgebäuden abwechjeln. Eine hohe Mauer 
wandern wir entlang, die endlid) durch ein niedriges Wohngebäude unterbrochen 
wird. Leber dem Eingange jteht zu leſen: „James Veitch & Sons“. Der 
Name it nicht in England geboren, jo auch nicht jein Träger Herr Jakob 
Veitch, der al& junger Mann Deutjchland verließ und in England die gegen: 
wärtig großartigite Handeldgärtnerei grimdete. In dieſe treten wir jebt ein. 
Die uns von Mr. 3. in Kew ausgeſtellte Empfehlung fichert uns cine wohl- 
wollende Aufnahme. Unter der Führung eines älteren Obergärtnerd gelangen 
wir in den inneren Garten umd jehen, jenſeit eines freien mit Pflanzen 
geſchmückten Plabes, eine Heine Welt von Glashäujern vor und, getheilt durd) 
breite gerade Wege, auf denen Menjchen und Karren gejchäftig hin und ber 
eilen. Zunächſt zu unjerer Rechten der PBadraum, ein geräumiger, mit Glas 
bededter Hof; dann folgen eine Reihe von Gebäuden, welche die Magazine 
für die verjchiedenen Erdforten und die Blumentöpfe, jowie die Anjtalten für 
das Ein- ımd Umpflanzen enthalten. Nun beginnt die Wanderung durd die 
unendlihen Warm- und Kalthäufer, von denen jtet3 mehrere für Diejelbe 
Pflanzenfamilie in getrennten großen Abtheilungen, je nad) dem Klima, der 
Heimat und den Stadien der Entwidelung der einzelnen Individuen 
beitimmt find. 

Wir Daten unjeren Führer um einige allgemeine Anhaltspuntte über 
unjere Umgebung. Wir würden und jonft unfehlbar in dieſem Yabyrinthe 
von Pflanzen und Häufern verlieren. Was er und während unjerer mehr: 
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jtündigen Wanderung durch die Glashäufer mittheilte, war jo neu und reichhaltig, 
daß nur folgende wenige Einzelheiten im Gedächtnifje und Notizbuche gehaftet Haben. 

„Der Raum, auf dem unfere hiejige Niederlafjung jteht,“ jo begann jein, 
durch unjere Fragen jtetig fortgejponnener Vortrag, unjer Ariadnefaden — 
„beträgt etwa zehn Morgen. Sie finden faſt alle Luxusgewächſe bei uns 
vertreten, aber in verjchiedenem Grade. Das Hauptgewicht in unjerem Betriebe 
legen wir in die Verjorgung der zahlreihen Glashäuſer und Wintergärten 
auf den größeren und feineren reichen Landfigen mit jchönen Exemplaren der 
jelteneren, neueren und der gejuchtejten älteren Treibhauspflanzen. Deshalb 
it auch jeder Theil unjerer Gewächshäuſer mit Waflerheizung verjehen. 
Bemerken Sie über diefer Thür die Nummer 105, es ift eine umjerer neuejten, 
daher höchſt nummerirten Abtheilungen. Jedes Haus hat deren drei, macht 
aljo dreißig bis vierzig Treibhäujer. Für die Wafjerheizung und den 
Drud, der da3 heiße und falte Wafjer cireuliren macht, find jechzehn Waſſer— 
und Dampffejjel in Thätigkeit. Hier in Cheljea it ein Perſonal von jechzig 
Obers und Untergärtnern bejchäftigt, dazu nod) zwölf bis zwanzig Tagelöhner, 
je nad) Bedürfniß. Sie jtehen gerade jebt vor den Erifen. Die Sammlung 
it Durch die zahlreihen Ausländer, namentlih die Kaphaiden, auf etwa 
hundert Varietäten angewachſen. Bei unjerem Collegen, Thomas Jadjon in 
Kingiton, finden Sie jogar Hundertundfünfzig Nummern. Ihre Preije ſchwanken 
jehr; dieſe Erica graeilis foftet 75 Pfennige, aus jener Gruppe der 
Cavendishiana fünnen Cie das Stüd für 1,50 Mark bis zu 105 Mart 
faufen; jene Erica depressa bewegt ji) zwijchen 2 und 210 Marf.“ 

„Unjere Azaleen nummeriren jegt ſchon bis zu einhundertzwanzig. Bon 
Camelien führen wir jechzig Nummern, ihre Preije beivegen fi) von 30 Mark 
für das Dubend bis zu 400 Mark für das Stüd. Bon Rhododendren haben 
wir nur einen bejcheidenen Bejtand, etwa dreißig Nummern. Wir jind hierin 
feine Specialijten. Verſäumen Sie aber ja nit, Mr. Waterer in Woking 
zu bejuchen, dort finden Sie eine große Gärtnerei, welche ſich ausſchließlich mit 
Khododendren bejchäftigt.“ 

„Coniferen führen wir eigentlich nicht. Dieſe Specialität bearbeitet unjer 
College Mr. William Cutbuſch in Highgate. Sie finden dort über einhundert 
undzwanzig verjchiedene Arten.“ 

„Dagegen,“ juhr. unjer Führer fort, „ind wir jtarf in den Farren. 
Sie finden fie in der Reihe von Häufern, die wir jebt betreten; von der 
baumhohen Alsophila mit drei Zub langen Wedeln bis zum fleinjten Adian- 
thum. Die Preife ſchwanken dem entiprechend von 1,50 Mark bis zu 63 Mart 
für das Stüd. Wir zählen jegt gegen dreihundert Nummern, wovon Die 
Hälfte Warmhauspflanzen.“ 

„Von den Palmen haben wir zweiundfünfzig Arten, vom Epheu 
zweiundſechzig, nebſt einhundertundzwanzig anderen Sietterpflanzen. Die 
Kletterer jind bei und in den verſchiedenſten Klimaten zerjtreut, vom Warm: 
hauje bis zur nördlidien Mauer im freien.“ 
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„Aber,“ jebte der Obergärtner bejcheiden hinzu, „alle dieje Gruppen 
ind nicht unſere eigentliche Specialität. Achnliche und veichere Sortimente 
treffen Sie bei unſeren Collegen ebenfalls an. Jeder legt ſich auf eine 
Bejonderheit: Charles Turner in Slough bei Windjor bevorzugt die hoch— 
ſtämmigen Nojen und großen Rojenbäume; nebenbei nehmen in jeinem Kataloge 
die Pelargonien vierzehn Seiten ein. William Cutbuſch it bejonderd ſtark 
in den Azaleen und Eoniferen, Thomas Jadjon hat die ſchönſten Erifen u. ſ. w.“ 

„Unjere Specialität find die Orchideen und im neuerer Zeit die fleijch- 
frejjenden Pflanzen. Seit Mr. Darwin die Welt auf dieje interejlanten Mörder 
aufmerkjan gemacht hat, machen wir Jagd auf jie in allen Welttheilen.“ 

„Wie fo, in allen Welttheilen? Sie haben wol überall gefällige Freunde, 
die für Sie jammeln?“ 

„Damit würden wir nicht weit fommen; wir betreiben die Sache rein 
geihäftsmäßig. Wir halten ſechs Gärtner, welche jahraus jahren, für 
James Veitch & Sons die Länder in den Tropen ımd im Innern von 
Ajien durdjitreifen und dort in den Djungeln und Sümpfen wie in den 
Wäldern der Ebene, bis hoch in den Himalaya hinauf Jagd auf alles Neue 
und Intereſſante machen.“ 

„Sie jtehen hier in der Abtheilung, in welcher die Fremdlinge zuerſt 
Aufnahme finden. Hier werden fie ausgepadt, gepflegt, zu neuem Leben 
erweckt, beobachtet, bejtimmt und müſſen auch Duarantaine halten Denn 
mit ihnen fommen, wie Sie wol wijjen, oft ihre gefährlichiten Feinde als Eier 
und Larven zu und. Auch diejen lajjen wir Zeit, ji) hier in der Abge- 
ihiedenheit zu erholen und zu entwideln, um jie dann jofort zu vertilgen, 
ehe fie fic verbreiten, vermehren und umermeßliches Unheil anrichten. So 
fam vor einigen Jahren mit der Nephenthes eine Heine grünliche beinahe 
durchjichtige Ameije zu ums, welche ſich ſtark vermehrte, beflügelte, allen 
Räuchern und Sprißen widerjtand umd heute noch nicht ganz vernichtet ijt.“ 

Es war unjere Belannte von der Dell, 

„Laſſen Sie und aljo jetzt,“ fuhr der Obergärtner fort, „noch Die 
Häufer der Orchideen durchwandern, der ausländijchen Vettern unferes 
heimatlihen Knabenkrautes. Sie finden darin zweihundertachtundftebzig Arten 
vertreten, zum Preiſe von 7,50 Mark bis zu 168 Mark für das Stüd. 
Die Sammlung jtammt aus aller Herren Ländern; Sie jehen die prächtigen 
Färbungen, viele duften herrlich und alle find höchſt interejfant. Ich beflage 
nur, daß auch hier, wie aus allen unſeren Häufern, die jchöniten Exemplare 
jehlen. Doch Sie werden diejelben in den beiden großen Blumenausjtellungen 
in Regentspart und South Kenſington antreffen.“ 

Wir durchſchritten ſtaunend und bemwundernd die lange Neihe Ddiejer 
Häufer, deren tropische feuchte Luft, verbumden mit dem feinen jtarf gewürzten 
Dufte und den feltjamen Erjcheinungen der Pflanzen nebjt ihren nicht minder 
frembdartigen Namen, uns betäubend und beffemmend umgab., Am Schluffe 
gelangten wir endlich zu den berühmten Fleiſchfreſſern. Ihre Zahl ift durch 

Nord und Süd. WII, 9. 28 


404 £udmwig Freiherr von Ompteda in Wiesbaden. 


die Jagderfolge der jech$ reifenden Herren jchon recht jtattlich herangewachſen. 
Am anziehenditen wirkten, zunächit durch ihr jchünes Aeußere, die Nephenthes 
carnivora und sanguinea. Es find Verwandte der befannteren Nephenthes 
phillamphora, die an ciner ranfenartigen Verlängerung des Blattes einen 
Schlaudy mit beweglihem Dedel trägt, ähnlich einer jchmalen Kanne, -in 
welchem jich, durch Ausſchwitzung, trinkbares Waſſer erzeugt oder jammelt, 
eine Labung fir Vögel und Heinere Thiere. Unfere Nephenthes entbehren 
diejes ımeigennüßigen Charakter leider vollſtändig. Auf dem Tiſche unter 
ihren Kelchen lag eine große Anzahl armer, ausgefogener und flachgedrüdter 
Fliegenſtelette! Weit unjcheinbarer jtellt fi) Dionea muscipula dar. hr 
Blatt beiteht aus zwei Klappen, ähnlich wie die Schalen der Heinen geöffneten 
Mufcheln. Am äußeren Nande befinden ſich Stacheln oder Zähne, die in 
einander greifen und einen fejten Verſchluß bilden. Im der Tiefe des Blattes 
bemerlt man ein Tröpfchen belle honigſüße Flüſſigkeit, beftimmt das Opfer 
anzulocken. Wir wünſchten jehr, diefe jeltfame Garnivore in der Arbeit zu 
jehen. Da feine Fliege zur Hand war, berührte der Gärtner das Innere 
des Blatttrichterd mit der Spike eines Stäbchens. Sofort jeßten ſich beide 
Klappen in Bewegung und binnen vier Secunden etiva war die Falle geichlojjen. 
Aber auch diefe furze Spanne Zeit ift der armen Fliege im Innern nicht 
zum Rückzuge freigelajjen. Denn beide innere Flächen des Blattes find mit 
Stacheln bejeßt, deren Richtung nad) der Tiefe des Kelches wol den Eintritt 
gejtattet, die fich aber durch die Reizung aufrichten, wie ein Wald von 
Palifjaden den Rückzug verjperren und das gefangene Opfer aufſpießen. Eine 
andere diefer Mörderinnen, die Drosera capensis, eine vornehme Verwandte 
des auf unjeren europäifchen Torfmooren lebenden, ebenfall3 fleiſchfreſſenden 
vımbblätterigen Sonnenthaues, lockt die Inſekten an indem fie ihren honigartigen 
Saft an der Spiße jede der kleinen Staheln im Innern der Blüthe aus- 
ſcheidet. Der Anblid diefer winzigen hellen ITröpfchen, wenn die Blume, jo 
zu jagen geladen iſt, gewährt großes Intereſſe. Wir betrachteten die gefähr: 
(ide Schönheit genau und es gelang und auch, den Honig zu fojten, indem 
wir dvorjichtig und raſch mit dem Finger über die Stacheln hinſtrichen. „Man 
muß billig fein,“ bemerkte mein jüngerer Begleiter nad eingehender Prüfung, 
„der zarte, ſüße, aromatiiche Geſchmack, wahrjcheinlich mit einem für uns nicht 
wahrnehmbaren pifanten Dufte verbunden, it für eine etwas leichtjinnige 
liege immer ſchon einer Heinen Sünde werth.“ 

„Leider fehlt nur,“ jebte der lebenserfahrene Moralijt hinzu, „die Zeit 
zur Buße und Umfchr!“ 

„Uebrigens,* bemerkte der Obergärtner, „it es nicht nur Bosheit, welche 
die Fleiſchfreſſer bewegt; fie handeln durchaus zweckmäßig, denn ſie bedürfen 
der thieriichen Nahrung für ihren Kampf um's Dafein. Dieſe Frage hat 
kürzlich) Mr. Francis Darwin, der Sohn, durch einen höchſt finnreichen und 
gelungenen Verſuch entjchieden. Er jebte 200 Pilanzen unfered feinen, rund— 
blättrigen Sonnenthaues in verjchiedene größere Kaſten, und theilte jeden dieſer 
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feßteren durch eine Holzwand in der Mitte ab. Um die Inſecten abzuhalten, 
wurden Drahtgloden über die Kaſten geitellt. Nun fütterte Darwin in jeden 
Kaſten die eine Abtheilung, alſo die eine Hälfte der Pflanzen, mit ganz Heinen 
Schnittchen gebvatenen Fleifches, während die andere Hälfte faſtete. Diejes 
wurde durchgeführt vom Juni bis zum September. Dann wog man Die 
ſämmtlichen gefütterten und die ſämmtlichen ungefütterten Pflanzen. Erjtere 
hatten das doppelte Gewicht. Sie trugen außerdem faſt noch einmal jo viel 
Samenkapſeln und ihr Samen hatte insgefammt das vierfacdhe Gewicht des 
Samens der unfreiwilligen Aſceten.“ | 

So belehrt, verlaffen wir diefen neuen Venusberg und treten mit unferen 
Führer wieder hinaus in die friſche englische Luft. Zum Schluſſe bitten wir, 
nad) al’ den ausländischen Bekanntichaften, auch unſerer heimathlichen Blumen— 
fünigin huldigen zu Dürfen. 

„Bedauere jehr,“ eriwiderte unjer Obergärtner, „aber die Noje gedeiht 
in der Luft von London nit. Wir haben unjere Roſenſchulen auf dem 
Lande, die eine in Coombe Wood fiir freiwachjende, die andere bei Putney 
für Pflanzen in Töpfen.“ 

„Und Ihre Objttreibereien?* 

„Befinden ſich ebenfalls in Putney. Dann haben wir nod) eine Nieder- 
lajjung bei Fulham, welche zu Verjuchen mit Sämereien beftimmt it. Dort 
werden Die Kreuzungen unjerer Pflanzen durch Fünjtliche Befruchtungen 
bearbeite. Aus dem hiervon entwidelten Samen ziehen wir die neuen 
Varietäten. ES ift das ein mühevolles Gejchäft, eine Art von Lotteriejpiel. 
Dft gewinnen wir aus taufend Pflanzen nur eine einzige fchöne und conjtante 
neue Spielart. Deren Preis ijt dann natürlich entjprechend Hoch. Auch mit 
Verbejjerung aller Gemüſe befaffen wir uns dort eifrig, Dabei mul man 
aber ſehr vorjichtig fein. Oft gerät) die neue Sorte bei und im milden 
Sandboden vorzüglich und würde hernach bei den Käufern zurücjchlagen. Wir 
berjenden jie Daher zunächit an Vertrauensmänner in Yorkſhire und anderen 
Gegenden, wo ſie auf Kalk, Lehm- und Thonboden im Großen angebaut und 
geprüft wird. Ohne Zweifel haben Sie ſchon mit einer unferer bewährteiten 
Züchtungen, Veitch's Herbit- Blumenkohl, Bekanntſchaft gemacht.“ 

Inzwiſchen waren wir den breiten Hauptpfad hinabgegangen, der den 
ganzen Garten von Wohnhaufe aus durchſchneidet. Wir hatten nun die 
Region der Gewächshäujer verlaffen und & umgaben und zu beiden Seiten 
Blumenbeete und harte Gartenpflanzen. „Es iſt nichts Bedeutendes,“ bemerkte 
unjer Führer halb entjchuldigend, „aber man muß doch von Allem etiwas haben.” 

Unfer Weg mündet in ein geräumiges Glashaus, welches den hinteren 
Eingang der Gärten bildet. Eine Ausjtellung von Dracänen, blühenden 
Rhododendren, Fuchſien und Azaleen, die uns bei unjerem Abſchiede das Geleit 
gibt, berechtigt Feineswegs zu der Wahrnehmung, daß die beten Exemplare 
augenblidlich fehlen und mur „zweite Güte“ hier zurücgeblieben iſt. 
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DOtto Vilmar, zum Verſtändniſſe Goethe's. 
Vorträge vor einem Kreis chriſtlicher 
Freunde gehalten. 4. Auflage. 8. VIII 
u. 304 S. Marburg, 1879, Elwert' ſche 
Berlagsbuhhandlung. 

„Für wen diejes Heine Buch beſtimmt 
it, jagt der noch von dem Verfaſſer ange- 
ordnete Titel dejjelben mit ausreichender 
Beſtimmtheit, und daß Goethes Dichtungen 
aus den chriſtlichen Kreiſen nicht verbannt 
werden können noch dürfen, dafür möchten 
wohl dieſe Borträge des früh heimgegangenen 
Verfaſſers einen Beleg liefern, wie er bis 
jept noch nicht geliefert iſt.“ Dieſe aus 
der Feder A. F. C. Vilmar's, des Ver— 
faſſers der weitverbreiteten Geſchichte der 


deutſchen National: Literatur, ftammenden | 


Worte der Vorrede zu diefen Vorträgen, 
fennzeidinen Ddeutlid) 
Nichtung derfelben und ihre Tendenz. Der 
erjte Vortrag beichäftigt ſich mit Goethe's 
Iyriihen Gedichten. 
ausſchließlich „Fauſt“ und zwar nur den 
eriten drei Acten der Tragödie gewidinet. 
„Es war dem Berfaffer nicht vergönnt, 
jeine Vorträge über Fauſt zu Ende zu 
führen. Am Morgen des Gharfreitags 
1860, 6. April, iſt er in dem feſten fröhlichen 
Glauben, von welchem dieje Blätter Zeugniß 
geben, entichlafen.“ Das Bud hat in 
verhältnigmäßig kurzer Zeit vier Auflagen 
erlebt, ein Beweis, daß es cine ganze 
Anzahl Leute giebt, weldye an den Ber: 
jucchen des Verfaſſers, Goethe der proteitan= 
tiſchen Orthodorie zu gewinnen, ihre Freude 
finden. Der Inbefangene wird den Aus: 
führungen Vilmar's nur etwa in dem 
Sinne folgen fünnen, in weldem man 
einem Guriofjum jeine Aufmerkjamteit zu 
ichenfen vermag. 


Inlius Yeifing, Berichte von der Pariſer 
Weltausſtellung 1878. 8. IX u. 299 © 
Berlin, 1879, Wasmuth. —* 


einzelnen Erwerbszweige einſchlagen, 
die eigenthümliche 


Die folgenden ſind 
folgen. 


Der Berfajier, Director der Samm— 
lungen des deutſchen Gewerbe: Mujeume, 
achört zu den berufenjten Kiennern des 
Kunſtgewerbes. Seine bier zu einem Bande 
vereinigten Berichte haben bereits gelegent- 
lih ihres erſten Erſcheinens in der 
„Nationalzeitung‘‘ durch die tiefe Sachkennt— 
niß, welche fie verriethen, nicht minder durch 
ihre gefällige Form alljeitiges und lebhaftes 
Intereſſe erregt. Sie werden ſich jebt, 
wo fie als ein Ganzes ſich bieten, das dic 
funjtgewerbliden Ergebnijje der großen 
Ausjtellung in autoritativer Weije zus 
fammenfaßt, neue Freunde zu den alten 
gewinnen. „Es kam dem Berfaijer vor: 
nehmlich darauf an, zu unterfuchen, welche 
Richtungen die einzelnen Länder und die 
in 
wie weit fie fich beeinfluffen lafien von 
nationalen Beitrebungen und ſyſtematiſchem 
Nunftunterricht, in wie weit fie die von 
Frankreich angegebenen Moderichtung be= 
Daß ein Deutjcher vor Allem im 
Nuge hat, was nur in Deutichland Noth 
thut, ijt ſelbſtverſtändlich.“ 


Marl Gutzkow, Die neuen Scrapions- 


brüder. Roman in 3 Bänden. 2., durch 
eine Vorrede des Berfajiers vermehrte 
Auflage. 8. XVI und 864 ©. Breslau, 
1879, S. Schottlaender. MIG.- 
Die vorliegende zweite Auflage dieſes 
bedeutijamen Romans, einer der hervor— 
ragendjten Grjcheinungen der jüngiten 
Romanliteratur, untericheidet jid) von der 
vorangegangenen durch cine umfajjende 
Vorrede. Borrede? Nein, 08 ift ein Leit: 
artifel in dem fulminanteften Stile des 
allzufrüh gejchiedenen großen Schriftftellers, 
gerichtet gegen die fittliche Verwahrloſung 
des Volkes, gegen das allgemeine Stimm— 
recht (Alerander von Humboldt wählend 


. | mit gleihem Ausſchlag wie der Drojchten- 


futjcher), gegen die Theaterfveiheit, die 


Wipblätter x., gegen die methodiſche 
Erziehung des Bolles zum Bictätlojen. 
„An dieje Duellen gebt! Dieje verjtopft. 
Denn aus ihnen gebt die Schundgefinnung 
hervor, deren Gulmination das cherue 


Lohngeſetßz, die Theilung der Rente, die 
productive Genoſſenſchaft, Die Berdonnerung | 


des Capitals, der Schuß Hödels, die 
Frivolität Nobilings entjprungen jind.“ 
Im Verhältniß zu dem Romane: betrachtet, 


it Diefe Borrede vielmehr eine Nadı- 
rede, fie iſt eine Ergänzung des Romane, 


hervorgegangen aus den Erregungen der 
Icptvergangenen Jahre, fie ijt gewiſſer— 
mahen die Condenjation der jocialpolitiichen 
Anfichten Gußkows, die in dem Roman 
jelbit an der Hand der Schilderung ge: 
jellichaftliher Vorgänge ihren breiteren 
NAusdrud gefunden hat. In folder Auf: 
jajjung gewinnt Dieje zweite Auflage der 
„neuen Serapionsbrüder“ den erhöhten 
Werth eines legten politiihen Glaubens- 
befenntnificd des Dichters, der, was aud) 
gegen ihn, und nicht immer mit Unrect, 
geltend gemacht werden kann, zu den cin= 
drudsvolliten Erjcheinungen unjerer nad): 
goethejchen Literaturperiode gezählt werden 
muß. 


Max Buchner, Reiſe durd) den jtillen 


Bibliographie. 


— 407 

Ein ſehr werthvoller Beitrag zur 
Geſchichte des großen Mathematikers, cine 
Gelegenheitsſchrift zur eier der Hundertiten 
Wiederkehr jenes Tages, des 30. April 1777, 
an welchem dem Waſſerkunſtmeiſter Gerhard 
Dietrich Gauß ein Sohn geboren wurde, 
„welcher das Wunder und der Stolz ſeines 
Volles werden follte.“ Die Schrift, mit 
ihren zumeift bisher unveröffentlichen 
Mittheilungen über die Wbjtammung 
ihres Helden und jeinen braunſchweiger 
Aufenthalt, ift im hohen Grade fefjelnd und 
ganz dazu angethan, „Karl Friedrich Gauß 
Eridyeinung von ihrer rein menſchlichen 
Seite Soldyen vertraut zu machen, denen 
die Höhen und Tiefen jeines eigentlichen 
Weſens aud in Zukunft werden verichlofien 
bleiben.“ 


Wild. Alex. Freund, Blide in's 
Gulturleben. 8. VII. und 11 ©. 
Breslau, 1879, Schletter. M 2.40. 

Drei Vorträge in der gewählten Form 
eines geijtreihen Mannes und feinen Be- 


obachters über die intellectuelle Stellung 


Ocean. 8. VIII und 470 ©. Breslau, 


1878, J. U. Kern. (Mar Müller) M 10.— 


Ju 27 Gapiteln bejchreibt der Ber: | 


fafjer eine Reife von Hamburg nad) Neu: 
Seeland und zurüd, weldhe er ald Arzt 
eincs Auswanderungsichiffes unternommen 
hatte. Zehn Capitel jind der Reife nad) 
Neu:Seeland und dem dortigen Aufenthalte, 
ſechs den FidjdyjInjeln, ſechs dem Hawaii— 
ſchen Archipel und fünf San-Fräncisco, 
der pacifiſchen Bahn und New: Wort 
gewidmet. Buchner befißt neben ciner 
vortrefflichen Seobachtungagabe, dem ſach— 
lichen Blide des erfahrenen Arztes, ein 


ausgezeichnetes Erzählertalent, welches den | 


Leſer über die dreißig Bogen des jehr 
nut ausgejtatteten Bandes mie über die 
Gapitel eines jpannenden Romans hinweg: 
führt. Am Großen und Ganzen haben 
wir es hier mit einer der unterhaltenditen 
und dabei Ichrreichiten Reiſebeſchreibungen 
zu thun, welche die Ichten Jahre uns in 
Deutſchland gebradyt haben: jie reiht ſich 
den hervorragenden Xeiftungen von Rapel 
und Sachs würdig an. 


v. Hänfelmann, Karl Friedrich 
Gauß. Zwölf Gapitel aus jeinem 
Leben. 8. 105 ©. Leipzig, 1878, 
Dunder und Humblot. 


«2.40. | 


der Frauen. Die Anfichten des Berfaffers 
dürften jchon durch die Stellung dejielben, 
als einer der geachteften Frauenärzte 
Deutichlands, auf allgemeine Beadtung 
Anſpruch erheben. 


Eug. Kölbing, Die nordiſche und Die 
engliihe Verſion der Triftan = Sage. 
1. Theil: Auch unter dem Titel: Tristans 
Saga ok Jsondar. Mit einer literarifchen 
Einleitung, deutfcher Ueberſetzung und 
Anmerkungen zum eriten Mal heraus- 
gegeben. 8. CXLVIII. u. 224 ©. 
Heilbronn, 1878, Henninger. h 

Albert Linel, Der moderne Staat und 
die Ziele des alten Glaubens. 8. VIII 
u. 256 S. Leipzig, 1879, Frohberg. 

Der Zwed diefer Schrift bejteht nicht 
darin, unjeren modernen Staat im Gegen: 
ja zu den Inftitutionen dev Bergangen- 
heit zu betrachten, jondern geht vielmehr 
dahin, zwiſchen diejer Vergangenheit und 
der Gegenwart den inneren organijchen 

Zuſammenhang Harzulegen. Cie will 

zeigen, wieunjere heutige Eultuventwidelung 

nad und nad aus den Geftaltungen der 
entijchwundenen Zeiten berausgewacjen, 
will zeigen, wie die Continuität des Eultur- 
ganges der Menihheit ununterbrochen 
wirkſam gewejen ift. Die Menjchheit iſt 
jtetig, als Ganzes, nad) einem beitimmten 

Ziele fortgefchritten. Co ſehr ſich ihre 

Theile, die Bölfer, fcheinbar gekreuzt haben, 

alle waren trogdem Direct oder indirect, 
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bewußt oder unbewußt, nach einem gemein- 
famen Ziele in Bewegung, alle ftanden im 


‚ Word und Süd. 


Dienſte einer höheren gemeinjamen Potenz, 
gleichwie ja die Himmelsförper, die getrennt | 


und unabhängig ihre Bahnen durdjlaufen, 
doc alle gleihmähig unter dem Einfluffe 
einer höchſten Kraft fich fortbeivegen. Diejes 
gemeinfame Ziel der Menfchheit zu 
erforschen, ferner in dem jteten Schwinden 


des Beitehenden das Bleibende, die ſtets 


ſich durchzichenden, auf Förderung dieſes 
gemeinfamen Zieles gerichteten Jdeen und 
Tendenzen, die, wie fie in der Vergangen— 
heit gewirkt haben, auch die Beitrebungen 
der Gegenwart beberrichen, feſtzuhalten: 
dies iſt die Abſicht des gegemwärtigen 
Werkes, wie der Verfaſſer jie kennzeichnet, 


Paul Seyſe, Das Ding an ſich und 
andere Novellen. Inhalt: Das Ding 
an ſich — Zweißefangene — die Tochter 
der Excellenz — Beppe der Sterujcher. 
(Zwölfte Sammlung der Novellen.) 8. 
381 ©. Berlin, 1879, ®. Hertz. 

HM 6.— 
Die lepgenannte diejer vier neuen 

Novellen ijt den Lejern von „Nord und 

Sild“ in dantbariter Erinnerung. Somit 

fann der ganzen Sammlung fein wirt: 


jameres Lob geipendet werden, als c8 


die Heworhebung der Gleihwerthigfeit der 


— 


in ihr enthaltenen Dichtungen in fich 
ſchließt. 


Aus der Fremde. Neue Dichtergrüße 
aus vieler Herren Länder geſammelt 
von Eliſe Polko. Mit Portrait und 
Facſimile der Verfaſſerin in Lichtdruck. 
12. VIII u. 408 S Breslau, 1879, 
©. Schottlaender. In Pradtband 
gebunden N. 6.— 


Die Auswahl ift mit großem Gejchid 
und gutem Gejchmad getroffen, nicht nur 
bezüglich der Dichtungen jelbjt, ſondern 
auch hinfichtlic der Ueberfepungen. Den 
gefeierten Ueberſetzer-Namen eines Rüdert, 
Geibel, Heyſe, Bodenitedt, Freiligrath etc. 
geſellt ſich eine ſtattliche Zahl anderer, 
deren Träger zu den erfolgreichſten Ver— 
mittlern zwiſchen dem Literaturgeiſte an- 
derer Qulturvölfer und dem unſrigen ge— 
hören. Die Sammlerin beabfichtigt dieſem 
eriten Bande einen zweiten folgen zu lafien, 
welcher — neben der Fortſetzung der eigen: 
lichen Anthologie — kurze Charakteriſtiken 
der einzelnen Dichter bringen joll. Für dieſen 
Band wird es ſich empfehlen in dem Ver— 
zeichmiffe der Autoren auch die Seiten 
anzugeben, weldye deren Beiträge enthalten, 
Das empjehlenswertbe Bud) ijt vortrefflich 
ausgejtattet. 
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Drofpect. 


| F ve} nn X fh n 4 
| „Mord und Süd If 


| 
J 
| beginnt mit dem demnächſt erjcheinenden 25. Hefte feinen dritten Jabraana. 
| 





Die Thatfache, daß es dem Unternehmen gelungen ijt, trotz der allgemeinen Ungunſt 

der Zeitverhältniffe, auf feinem Gebiete zu Rang und Anfehen zu gelangen, Teat | 
Sengnif dafür ab, daß die Monatsfchrift, ihrem Programm getren, bisher 

| von den Beten das Beſte geliefert hat. Und nicht etwa Arbeiten ephemerer 

| Art find es, zu deren Deröffentlihung die edelften Namen der zeitgenöfftschen | 

| £iteratur und Wiſſenſchaft Deutfchlands der Dermittelung von „Word und Sid“ 

| 

1 





fih bedient haben. Ein nicht geringer Theil diefer Beiträge bedeutet „dauerhaften 

| Guts Dermehrung“, „Bäume, die in ſpät'ſten Tagen — noch unfern Enfeln Segensfrücte tragen”, 

| um in den Worten des Proloas zu reden, mit weldyem der Dichter des | 

| Mirza Schaffy im erften Hefte die von dem neuen Internehmen zu | 

| erfüllenden Verpflichtungen charafterifirte. Aber die Dergangenheit der 

| Monatsichrift foll es nicht ausfchließlich fein, welche fie heut, bei ihrem Eintritt 

| in ein neues Kebensjahr anruft, um die ermutbigende Theilnabme, die ihr | 

| bisher geworden, audy für die Fommenden Taae ſich zu fichern. Ihre Keituna 4 

| ift in der glücklichen Kage, aus der unmittelbaren Gegenwart heraus, für die 

Sufunft Garantieen geben zu Fönnen, die auf einen reichen Befitjitand und 

auf bindende Zuſagen fih ftüen. In diefem Sinne mögen einige von den 

bereits vorhandenen oder demnächſt eingehenden Beiträgen bier hervorachoben 

fein, fomweit diefelben in den nächſten heften zur Verwendung aelangen: | 
Dem erzählenden Theile hat Sheodor Fornlane eine umfangreiche 

Ziovelle: Grete Minde gewidmet. Ihm werden fih anjhliefen Marl 

ABraun-Wiesbaden mit einem länaft und mit Spannung erwarteten 

Romane: Ein Schneider, — aus der denlichen Kleinftaaterei; dann 








| 

| 

| L, Anzengrußer, Ernſt Dobin, Vauf Ssenfe, Bans Wopfen, | 

| a9. Jenſen, 2iudolf Sinbaiı und Mdolf ilbrandt und endlich | 
die klaſſiſche Ueberjetzung einer erzählenden Dicbtung Syancois Goppee’s | 

| aus dem Nachlaſſe des unvergeglihen Grafen Noll PaundılTie. 

Auf den Gebieten der bildenden Kin Re und der Minfif werden die Leſer 

| | u.a. den Namen von Pe Mori Sarricre, Otto Purfeb in Krank: I 

| furt, Otto von Schorit in —— Aug ut Demi in Wiesbaden, | 
ferner von Profeſ ſſor Eduard Hanslih, Dr Ferdinand S'’Ter, Ä 
Profeffor 55. Ehrlich und Profeffor Eduard Scheſſe in Wien be 

! —— chte u. Literaturgeſchichte en von Confi 

| &. Danv in Keipjia, Geh.:Rath > wort b von —— in Co: 

| Kart DBartid, Rdelbert von Neller, .£. Geiger in Berlin ı 

| | fein. 2. Zulesvode wird Sreiligrath, ber ——— behandı 

| * 


W. Vollmer in Stuttgart von Clemens Brentano erzählen. 
Naturwiſſenſchaftliches foll erfcheinen von indolt i 
- Max von Wettenßofer, Geheimrath Tbetle in Weimar zc. 
Don juriftifchen und volfswirthichaftlichen Aufjägen feien erwähnt: 
. Arbeiten von Ridoſph Sreill. F. von Ssolbendorff. Earl Wuch; 
eine umfafjende Studie über die fjociale Frage von Dr. 35. 25. Stwwusberg. 
Ferner liegen pbilofophifhe Beiträae vor von Dobannes Sbuber im 
Münden, Gerbuard in Bonn, Curl Nbelin Berlin n. v. 3, 


























darthun, daß die Redaction unabläffig bemüht ift, die Monatsfchrift auf der 
Höhe zu erhalten, zu welcher fie durch ihr unverwandtes Sefthalten an ihrem 
Programm fi} emporgerungen hat. 

Aur der Inhalt des demnächſt zur Ausgabe gelangenden erften Heftes 
des dritten Jahrganges fei bier furz angegeben: 

Es hat an feiner Spitze 


eine ITovelle: „Das verlorene Paradies” von W. H. Riehl, 


des gefeierten Culturhiftorifers. Daran fchließt fih ein memoirenartiges Stück 
ans der Feder des berühmten Yaturforfcbers und einftigen Reichsregenten 


Carl Doat: „eine Maturforfcher-Ullsee im Jura”; 


ihm folgt als Dritter, Einer, der lang gejchwiegen, der Sänger des „Janko“: 


* 


r “f 2 r AB. F G nid 
Karl Beck mit „Erinnerungen an Alerander Petöft”. 


Eine hyaienifhe frage von bedeutender Tragweite wird beiproden von 
Prof. ID. Bufch: „Der Fuß und feine Befleidung“. 


In plattdeutfher Sprache benützt 


fi Pr F 4 ve nr » * 
Klaus Groth's „Kronprinzens in Doliteen‘ 

die letzte Reife des deutſchen Kronprinzen nach Holſtein zu einer poetiſchen 

Schilderung von Land nnd Leuten in Bolftein, 


er +7 > b) rt 1% - . ’ ’ ’ . F 
‚zranz Reuleauı in Berlin bringt eine hochinterefjante Abhandlung: 
„Ueber den Einfluß der Mafchine auf den Gewerbebetrieb”. 


Eingehende „Bibliographifche Notizen” bilden wie immer den Schluß. 

Eine eigenartige Bedeutung empfängt diefes 25. Heft durch ein ihm zu: 
gewendetes, bisher noch niemals veröffentlichtes Gedicht des größten franzö- 
fiihen Dramatifers unferer Zeit, Emile Mugier, welder hier zum erften 
Male und zwar gleichzeitig im Original und in Exiaſt Dobms meifterhafter 
Ueberſetzung erfcheint. Es ijt dies vielleicht das erjte Mal feit dem großen 
Kriege, da einer der leitenden Geifter der franzöfiihen Kiteratur in directe 
Beziehung zu einem deutſchen Blatte tritt. Paul Lindau begleitet die Gabe 
des fremden Dichters mit einer eingehenden Studie über Emile Augiers ganze 
Iiterarifche Erſcheinung. Das dem Hefte beigegebene radirte Portrait Augiers 
wird Dielen in Deutfchland, welchen der Dichter durch feine „Fourchambault“ 
von Wenem nahe getreten ift, eine erwünfchte Gabe fein. 


- { Gefälligft abzutrennen! a 
Der Iinterzeichnete bejtellt hiermit bei der Buchhandlung von: Ei 







1 yo rd und Süd“, Eine deutſche Monatsjchrift, herausgegeben von Pauf Lindau. 
III. Jahrgang. Aprilb Heft 1879 pro complet. Preis pro Quartal (3 Hefte) 5 Mart, 
Derlag von 5. Scotlfaender in Breslau. 
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Das verlorene Paradies. 
Novelle 


von 


W. h. Hiehl. 


— München. — 
T. 
er Profeſſor führte immer dreierlei Viſitenkarten in feiner Brief» 
\ MW, Jtaſche. Die feinfte Sorte zeigte, elegant geitochen, die Schrift: 
\ A) | „Dr. Aleuin Walter, o. ö. Profeffor der claſſiſchen Philologie an 
— — 










har der Univerfität * * *, correipondirende® Mitglied der Akademie 
der Wifjenichaften zu —“ x. 

Diefe jtolze Karte pflegte er abzugeben, wenn er recht demiüthig und 
befcheiden gefinnt war umd ſich fagte: ih bin ein unbefannter Mann, die 
Leute wifjen nicht, wer vor fie treten wird, außer fie haben meine ſämmt— 
lichen Titel gejtochen gelejen. 

Die zweite, bejcheidnere Sorte war gedrudt und trug blos die Auffchrift: 
„Dr. Mecuin Walter.“ Er benüßte fie, wenn er ſich mit einigem Selbits 
gefühl al3 der befannte Gelehrte einzuführen hoffte, defjen Namen die gebildete 
Welt wenigftend fennt, obgleich fie feine Schriften noch nicht gelejen hat. 

Erwartete er aber, daß der Empfänger ihn als berühmten Mann oder 
al3 Freund begrüßen werde, jeßte er Verehrung für feine Perſon und feine 
Werke voraus, dann überreichte er mit berechtigten Stolze die dritte, jchlichtejte 
Karte. Eigenhändig, mit groß und Fühn ausgreifendem Federzuge Hatte er 
den bloßen Namen ohne Doctor auf die Karte mehr gebligt al3 gejchrieben. 
Sie konnte vom Empfänger zugleich für feine Autographen= Sammlung aufs 
gehoben werden. 

Der richtige Univerfität3-Profeffor ift der Weltmann unter den Gelehrten; 
warum foll er fich nicht aud) mit feinen Viſitenkarten weltmännifch einrichten ? 

Unfer Freund ſtand eben vor dem Pförtnerhäuschen des reizenden Parts, 
der die „Villa Bechen“ bei Trier umſchließt, und bejann ſich einen Augenblid, 
nad) welcher Karte er greifen jolle. Raſch entjchieden nahm er die Dritte, 

1* 


2 W. 5. Riehl in Münden. 


gab sie dem Pförtner umd jprach jehr feit: „Die gnädige Frau wird mich 
erwarten.“ 

Etwas überrascht maß der Pförtner den völlig Unbekannten und entfernte 
jih dann, ihn anzumelden. 

Beſuche famen nämlich in diefer Villa gar nit vor. Frau von Bechen, 
eine norddeutiche Dame, Hatte vor mehreren Jahren das reizende Beſitzthum 
gekauft, welches nun ihren Namen führte; aber fie war und bfieb eine 
Fremde, fie verfehrte mit Niemand in dem fo gejelligen und gajtfreien Trier. 
Man wußte nur, daß fie von ihrem Manne getrennt und fabelhaft reich jei, 
dazu Schön, geiftvoll, gebildet, liebenswürdig, vierunddreißig Jahre alt, 
finderlo8 und jo gefund, daß fie nicht einmal eine interejjante Migräne 
hatte. Troßdem hatte jie den berühmtejten Arzt der Stadt als Hausarzt 
angenommen, der dann alle vierzehn Tage in der verzauberten Villa erſchien, 
um eine Patientin zu behandeln, welcher nichts fehlte. „Andere Leute“, jo 
pflegte der mwürdige Geheime Sanitätsrath zu jagen, „confultiren mid) über 
ihre Krankheiten, Frau von Bechen conjultirt mic) über ihre Gefundheit, 
und das iſt alleweil die angenehmjte Praxis.“ 

Uebrigens gehört ein Hausarzt in jedes vornehme Haus, und Frau von 
Bechen war jehr vornehm. 

Der Geheimrath brachte die einzige Kunde von der räthjelhaften Frau 
in die Stadt, und jo charakterifirte er denn auch, ein ebenjo ſcharfer Beobachter 
der Seele wie des Leibes, ihr ariftofratiiches Weſen unter Freunden folgender- 
maßen: 

„Es gibt plumpe und feine Ariftofraten. Die plumpen wollen herrſchen, 
imponiren, jie fordern Huldigung, Bevorzugung, fie wollen als ganz befondere 
Menſchen beneidet und ſchüchtern von unten angeblidt werden. Das find 
die männlicheren Naturen, gleichviel fonft ob Mann oder Frau. Der feine 
Ariftofrat, mehr weiblichen Wejens, begehrt dies Alles nit. Er will nur 
unabhängig, er will jein eigener Herr fein, unberührt von allem fremdartig 
Aufdringlicden, Unfeinen, Gemeinen. Imperare — ſchreibt der Eine über 
feinen Wappenſchild, Noli me tangere — der Andere. Wird der plumpe Arijtofrat‘ 
verrüct, dann verfällt er dem Größenwahn, wird es der feine, dann, verfällt 
er dem Einfamfeits- und Neinlichkeits- Wahnfinn. Eine Ariftofratin diejer 
zweiten Klaſſe iſt Frau von Bechen. Verhüte Gott, daß ich die treffliche 
grau Fir verrückt erllärte; aber wenn ihrem Gemüthe ja einmal Gefahr 
drohen jollte, jo wäre es doch von dieſer Seite.“ 

So ſprach der Arzt und that fein Möglichites, diefer Gefahr vorzubauen, 
indem ev bei feinen Bejuchen die Heine Chronik der Trierer Geſellſchaft höchſt 
artig und verlodend berichtete, damit die einfame Dame doc auch einmal 
Luſt befomme, dieſen interejlanten Verhäftniffen und Perfonen nahe zu treten. 
Allein Frau von Bechen hörte mit dem einen Ohre halb zu und mit dem 
andern gar nicht umd blieb gegen die ganze Welt im Allgemeinen und die 
Trier'ſche im Bejondern jo gleichgültig wie zuvor. 


— Das verlorene Paradies. = 3 


Als jedoch der Arzt unlängſt nebenbei eines fremden jungen Profeſſors, 
des bekannten Aleuin Walter gedachte, der durch ſein heiter anregendes Weſen 
die gelehrten Häupter der Stadt entzücke, da horchte Frau von Bechen auf, 
al3 werde jie der Name aus einem Traum, und fragte den Erzähler, ob er 
Herrn Walter kenne? und der Doctor, höchſt erjtaunt, fragte ebenſo raſch, ob 
die gnädige Frau ihn denn fame? Und fie wollte geſchwind wiſſen, was 
den jungen Mann nad) Trier geführt umd ob er jchon länger bier jei 
und bleiben werde? Und kaum hatte der Gefragte Zeit zu antworten, daß 
Walter auf einer Perienreife in Trier jeit mehreren Wochen Raſt gemacht 
habe, weil ihm Stadt und Leute jo überaus gefielen, jo fragte fie auch ſchon 
nad) der Adreſſe des Profeſſors; denn fie wolle ihn bitten, daß er jie 
bejuche, jie wolle ihn Fennen lernen. — 

„Alſo fennen Sie ihn noch gar nicht?” fiel der Doctor ein. 

„Perſönlich nicht!“ 

„Eritaunlich!“ rief Jener. 

„Aber was ijt es denn Erjtaunliches,“ fragte die Dame, anmuthig 
aufgeregt, „wenn id) einen berühmten Gelehrten fennen fernen will, der das 
ganze gelehrte Trier entzückt?“ 

„In der That, das iſt nichts Erſtaunliches, — und ich erjtaune nur 
über mich jelbit, gnädige Frau, weil ich Sie zu fernen glaubte und plößlic, 
einjehe, daß ich Sie erjt kennen lernen muß.“ 

Noch am jelben Tage erhielt Profeſſor Walter ein Billet folgenden Inhalts: 
„Es würde mid) freuen, Sie in nächſter Zeit auf meiner Villa zu jehen. 
Meine Empfangjtunde ift Nachmittags fünf Uhr. Martha von Bechen.“ 

Der Profeſſor, welcher fich nur dunkler Reden entjann, die jeine Trierer 
Freunde über die unnahbare Dame hatten fallen Taten, und der außerdem in 
feinem Leben nicht3 von einer Frau von Bechen gehört, Dachte bei ſich, „Die 
vornehmen Leute haben doch ein unſchätzbares Privileg: je rejoluter fie ohne 
Umstände thun und jagen, was fie wollen, für deſto vornehmer gelten jie. 
Nicht einmal drei entjchuldigende Worte über den Raub an meiner koſtbaren 
Zeit, feine Zeile, weshalb fie mic) zu jehen wünſcht; — ich ſoll nur einfach 
fommen! Und ic) werde kommen.” 

Co war aljo Profeffor Walter ſchon am nächſten Tage Punkt fünf Uhr 
vor dem Pförtnerhäuschen der Vila erjchienen, umd wir begreifen nun auc), 
weshalb er die bejcheidenite und jtolzejte, die gejchriebene Viſitenkarte abgab. 
Denn wenn Frau von Bechen ihn einzig und allein von allen Menjchen jehen 
wollte, jo mußte fie auch wiſſen, was er ohne Titel werth jet. 


II. 
Eine Frau, die wahrhaft ſchön it, ohne daß fie daran denkt, duldet eine 
ichöne Gejellichafterin neben fi; nur wer ſchön jein möchte, jucht die Folie 
des Unbedeutenden und Häßlichen. 
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Diejer Gedanke fuhr wie ein Blig durd die Seele des Profeſſors, als ihn 
Frau von Bechen begrüßte; denn er hatte eine ſchöne Frau zu fehen erwartet 
und jah num zwei auf einmal: die Herrin und ihre Gejellichaftsdane, Miß Morlan. 

Allein Miß Morlan blieb eine ftumme Perfon; fie ſprach nur englisch. 
Und faſt wäre Frau von Bechen nad) den erjten Worten des Empfangs gleich— 
falld eine ſtumme Perſon geworden, da fie beim Anblick des Fremden augen- 
jheinlid mehr von Ideen erfaßt wurde, die fie nicht ausſprach, als von ſolchen, 
die fie hatte außfprechen wollen. 

Doch fanmelte fie ſich raſch und entjchuldigte ſich, daß fie es gewagt 
habe, Herrn Walter auf eine Stunde feinen Studien und feinen Freunden zur 
entziehen. Allein fie hoffe ihn einigermaßen zu entjchädigen durch den Anblick 
des antifen Moſailbodens, der hier auf der Billa gefunden worden fei, und 
der ihn ohne Zweifel interejfiren werde, 

„Eines Mojailbodens?* fragte der Brofefjor mit der Miene volltommenjter 
Unwiſſenheit. 

„Meines Moſaikbodens,“ wiederholte Frau von Bechen; „ich habe das 
volle Eigenthumsrecht des ſeltenen Fundes erworben. Und Sie haben noch 
nichts von dieſer Moſaik gehört?“ 

Der Profeſſor blieb ſtumm und ſchüttelte nur ein wenig mit dem Kopfe. 
Als ehrliher Mann wollte er nämlidy nicht geradeaus mit Worten lügen, 
aber mit Schweigen darf man's fchon eher, namentlich wenn man eine ſchöne 
Dame cin Hein wenig ärgern will. Und das wollte er. Denn er hatte genug 
von der merhvürdigen Moſaik vernommen, aber auch, daß die Befiterin den 
fojtbaren Fund vor den Augen aller Alterthumsfreunde verſchloſſen und dadurch 
das ganze gelehrte Trier verftimmt und das ganze neugierige Trier ent— 
rüftet hatte. 

Sept war auch fie merkbar verjtimmt über feine Gleichgültigkeit und 
Unwifjenheit. Ad, das war jo ächt weiblich, oder richtiger — ſo ächt menſch— 
lid. Erſt ärgerte ſie's, daß alle Welt jih um ihren Schat kümmere, und 
num ärgerte jte ji, daß der erſte Menſch, den fie darauf anſprach, ſich noch 
gar nicht um ihren Schaß gefümmert hatte. Profeſſor Walter aber verharrte 
im Schweigen, um ſich noch eine Weile an ihrer reizenden Schwäche zu 
weiden. Und das war wieder fo ächt menfhlih! Anfangs fand er die 
Dame jehr liebenswürdig, weil fie ihm wie ein ganz vollfonımenes Wejen 
erfchien, und jept dünkte fie ihm noch viel liebenswürdiger, weil fie eine Heine 
Schwäche zeigte. 

Nach furzer Pauſe nahm Frau von Bechen wieder das Wort: „Ich bin 
gejpannt auf die Deutung, welde Sie dem Bildwerf meiner Moſaik geben 
werden, vorab aber möchte ich über das Alter und den Kunjtwerth derjelben 
durch den Ausiprud eine fo gewiegten und berühmten Kunſt-Archäologen 
belehrt jein.“ 

Nun war die Reihe der bejchämten WVerwunderung an dem Profeſſor. 
Die ſchöne Frau hielt ihn für einen Archäologen! Alſo hätte er wohl die 


Das verlorene Paradies. 5 


geſtochene Karte mit dem vollen Titel und nicht die titellos geſchriebene 
abgeben ſollen. Er hatte ſich eben ſo irrthümlich eingebildet, daß Frau von 
Bechen ſeine Schriften lenne, wie ſie, daß er von ihrer Moſaik gehört habe. 

„Ich bin Philologe,“ erwiderte er, freundlich belehrend. „Kunſt-Archäolog 
bin ich leider nicht, — leider, in dieſem Falle; denn ſonſt pflege ich zu ſagen: 
Gottlob!“ 

„Und ich glaubte, Beides ſei ein und daſſelbe!“ ſagte ſie lächelnd. 

„Reizende Unwiſſenheit!“ dachte der Gelehrte, „reizender noch als ihr 
Lächeln,” und fand fie wieder um ein Stück liebenswürdiger. 

„Aber ijt es denn ein Unglück Archäolog zu fein, da Sie — Gott- 
lob — Steiner zu fein behaupten?“ 

„Ein Unglück in der That! Die Kunjt- Archäologie ift eine überaus 
nothwendige Wifjenfchaft, wir Philologen können ihrer Hiülfsarbeit nicht 
entbehren, wir ſchätzen die Archäologen als Brüder, aber wir bedauern fie 
zugleih. Der Archäolog übt die Kunft, da etwas zu jehen, wo andere Leute 
nicht3 fehen und etwas zu finden, wo nichts ift. Er erbaut fi) eine Welt 
auf Trümmern und auf Luft. Den meiften antifen Marmorbildern fehlt Hand 
und Fuß, nicht wenigen auch Arm und Bein, jehr vielen der Kopf, allen aber 
die Naſe. So find diefe höchſten Kunſtwerke ſelber das wahre Symbol der 
Kunft- Archäologie, die überdied noch viel zu jung ift, zu gährend, zu umreif, 
um ihre Jünger beglüden zu können. Wir Philologen dagegen jtehen auf 
altgefeftetem Boden. Die griehiihe Sprade ift ein voll gerumdete® Ganze, 
dad harmoniſchſte Ganze in diefer unharmonifhen Welt. Bellagen gleich aud) 
wir viele Lüden ımd Trümmer der Literatur, jo ift und doc) des Beſten 
genug erhalten, und etwas Sehnfucht nach dem Berlorenen gehört überall zum 
vollen Giück. Die Gefeße der Grammatik find unantajtbar, wie die Geſetze 
der Logik und Mathematif, und dieje Gemwißheit giebt ein bejeligendes Gefühl 
in all den Wirbeln und Gtrudeln unfer® Dichtens und Trachtens. Die 
Archäologen fangen erjt an, wir Philologen aber find beinahe fertig; denn 
die griechiſche Sprache und Literatur Tiegt fertig vor; und man kann doch 
nit immer wieder von vorn anfangen mit Tertkritif und Exegeſe und 
Grammatik einer todten Sprade. Uber in diefem Tode waltet zugleid) das 
ewige Leben, in diefem Altertum blüht die ewige Jugend. Ein jeder Menſch 
muß einen Glauben haben, und wir glauben an die unantajtbare Vollendung 
der griechischen Sprache als der edeljten aller Sprachen, an die nie zu erreichende 
Meijterjchaft der griechischen Poeſie als der höchjt claffischen, ewig muftergültigen. 
Der Geſchmack wechſelt, die Wifjenfchaft fchreitet raftlo8 fort. Gerade deshalb 
aber bedürfen wir eines fejten Punktes, von dem alle Wiſſenſchaft ausgeht, 
und auf den fie immer wieder zurüdgreift, — das find die claſſiſchen Sprachen — 
und einer Kunft, die über allem Wechjel des Gejchmades jteht, und diefe finde 
id) in Homer und Sophokles. Aber nicht blos der Gelehrte, auch der Menſch 
findet Befriedigung und Glück in der Weihe des attifchen Geiſtes. Die Jugend 
jehnt fi) nad) einem Paradiefe der Zukunft; find wir aber einmal über die 
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Mittagsjtunde des Lebens hinausgefchritten, dann fehnen wir und wieder zurück 
nad) einem verlorenen PBaradiefe, nad) dem Paradies der Jugend. Das gilt 
vom Leben jedes Einzelnen, das gilt vom Leben der Völker. Und das verlorene 
Paradies der modernen Eulturvölfer ijt das claſſiſche Alterthum, das herrliche 
Jünglingsalter der Menjhheit" — — 

Der Profeſſor unterbrach ſich; er merkte, daß er allein ſpreche, daß 
er docire; und es iſt geſchmacklos, in Geſellſchaft zu dociren, vorab bei 
ſchönen Frauen. 

Frau von Bechen hatte während der ganzen Rede vor ſich Hin auf 
den Tiſch geblidt, wo jeine Vifitenfarte lag. Hatte fie zugehört? hatte fie 
ihn verjtanden? 

Als er ſchwieg, fah fie ihn mit großen Augen an, nahm die Karte und 
jprah: „Ihr Namenszug gleiht der Handichrift Ihres jeligen Bruders 
Hugo zum Verwechſeln. Es ijt die Walter’fche Familienhand. Ihr Bruder 
ſagte mir, daß er feine Schriftzüge troß aller Gegenbemühungen des Schreib- 
lehrers der derben altmodischen Feder feines Vaters nachgebildet, jo widerjtand- 
108 habe der gejtrenge alte Herr überall fein Haus beherrſcht und bejtimmt.“ 

„Sie kannten meinen Bruder?“ 

„Ich kannte ihn nicht blos: er war mein bejter Freund und ich bin 
ihm zu unauslöfchlichem Danke verpflichtet. Als darum mein Arzt gejtern 
Shren Namen nannte, als ich erfuhr, daß Sie in Trier weilen, beſchloß 
ic) fofort, Sie zu fehen, id lub Sie ein, obgleich) ich ſonſt jeden Beſuch 
ablehne, weil ich in meinem föftlichjiten Beſitz, in meiner Einfamfeit, nicht 
gejtört fein will.“ 

Nun ging dem Profeſſor ein Licht auf über das Entgegenfommen der 
unnahbaren Dame, und er verzieh ihr, daß fie von feinem philologifchen 
Nuhme offenbar gar nichts wußte. 

Sie fuhr fort: „So fehr Ihre Schrift der brüderlichen gleicht, finde 
ich doch in Geficht und Oejtalt nur geringe Aehnlichkeit.* 

„Auch Andere bemerken das Gleiche,“ entgegnete Jener. „Hugo jchlug 
in die väterliche Art; ich dagegen in die mütterliche.” 

„Uber mehr noch als Ihre Handjhrift gemahnten mid) die Gedanfen, 
welche Sie vorhin jo beredt entwidelten, an Ihren verjtorbenen Bruder. Und 
doch ift auch da wieder ein großer Unterſchied. Genau wie Sie von Ihren 
griechischen Büchern, ſprach er, der Paſtor, von feiner Bibel, und tröjtete ſich 
und und damit, daß uns hier in allem Wandel des Wiſſens und Lebens ein 
unmandelbar und ewig Feſtes gegeben jei. Doc hat Ihnen der Bruder 
niemaß von feinen Verkehr mit meiner Yamilie, von feinen Beſuchen auf 
Schloß Laubenjtein erzählt?“ 

„Ich habe Hugo leider nur wenig gekannt. Fünfzehn Jahre älter als 
ich, verließ er das Elternhaus und bezog die Univerfität, da ich exit drei 
Sahre zählte; dann fam er raſch in's Amt auf weitentlegenen Ortſchaften 
und jtarb als Paſtor zu Schönau, als ich eben in Leipzig ſtudirte.“ 
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„Meine väterlichen Güter,“ bemerlte Frau von Bechen, „liegen bei 
Schönau, und Schloß Laubenſtein gehörte zu feiner Pfarrei. Es find nun 
zehn Jahre jeit Ihres Bruderd Tod — — doch warım rede ich von diejen 
Dingen! Ich wollte Ihnen ja den antifen Moſaikboden zeigen.“ 

Sie erhob fih und ſchwieg, als jcheue ſie vor Erinnerungen zurüd, zu 
denen ſie ſich doch ſichtbar hingezogen fühlte. 

Der Profeſſor bat fie fortzufahren, und fie feßte ſich zögernd wieder 
und ſprach leife vor ſich Hin: 

„Sei & denn! Es ijt eine kurze umd traurige Gejchichte. In meinen 
legten Mädchenjahren wohnte ich mit meinem Vater und Bruder auf Lauben- 
ftein. Meine Mutter war jchon lange todt; mein Bruder, der einzige männ— 
lihe Sproß unſeres Haufes, ein reich Degabter Jüngling, der Stolz ımd die 
Hoffnung des alternden Vaters. Da geſchah es eine Tages, es war am 
Hubertustage 1863, daß mein Vater und Bruder zur Theilnahme an einem 
großen Treibjagen auszogen, und am Mbend kam der verzweitelnde Vater 
mit der Leiche des Sohnes wieder heim. Eine verirrte Kugel hatre Karl getödtet ; 
man fonnte nicht fejtitellen, von welchem Schützen fie gefommen, allein mein 
Vater behauptete, er ſelbſt jei der unjelige Schübße gewejen, und während 
ſämmtliche Jagdgenoſſen erhärteten, daß der arme Karl durch feine eigene 
Unvorfichtigkeit plöglih in die Schußlinie gerathen, war mein Vater nicht von 
dem Glauben abzubringen, daß er vielmehr den eigenen Sohn erjchoffen habe, 
Er verfiel in Tieffinn und kränkelte und hat fich nie wieder erholt. 

Ach, dad war eine entjeßliche Zeit! und wir wären vergangen vor 
Sammer, wenn Ihr Bruder nicht die einzige Stütze meines unglücklichen 
Baterd gewejen wäre Er bejuchte ihn fait täglich; nicht, um ihm mit Troft- 
gründen zu beruhigen, die doch nur vielmehr das Trojtloje unſeres Jammers 
immer neu hätten erjcheinen laſſen, jondern, um jeinen brütend ſich zer: 
marternden Geijt auf andere Dinge abzulenken. Ihr Bruder war fein PBietift, 
aber man nannte ihn einen Myſtiker, weil ihm die religiöje Erkenntniß nicht 
ein Borjchreiten von Licht zu Licht, jondern von Geheimniß zu Geheimniß 
war, und ihr letztes Ziel nicht die Fülle des Befites, jondern die Kraft der 
Entjagung. Und — denfen Sie! — hr Bruder erleichterte meines Vaters 
Leiden, indem er denjelben Ton anjchlug, den Sie vorhin angejchlagen, nur 
in weit vollexen Accorden: — er erzählte ihm vom verlorenen Paradies! 
Er jprady von dem jeligen Frieden, der anfangs zwijchen den Menjchen und 
der übrigen Welt gewaltet, von der urfprünglichen Reinheit und dem ange- 
borenen Adel unferer Natur, er flocht die ältejten Sagen der Völker, Die 
davon reden und träumen, mit der Hand des Dichters zum wunderjchönen 
Kranze, die Sagen vom Paradies, dejjen Ort ımd Zeit man überall jucht, 
und nirgend3 findet, weil es niemals außer und geweſen ift, jondern immer — 
verjchleiert und unerfannt — in uns felber. Dann lafen wir gemeinjam 
Miltond ‚Verloren Paradies‘, und über den Fühnen Bildern und den 
Icharfen Gedanken, die jo mächtig aus der dämmernden, ımgejtalten Sagen: 
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welt des Poeten aufbligen, vergaß mein Bater jtundenlang jeine Seelenmarter. 
Als wir aber mit dem verlorenen Paradiefe des großen Briten zu Ende 
gekommen waren, fuhr Ihr Bruder nicht fort, nun auch das ‚Wieder: 
gervonnene Paradies‘ vorzulefen, denn er behauptete, hier fei die Kraft des 
Dichterd erlahmt, wie ja überhaupt der zauberhafte Monditrahl jeglicher 
Poeſie nur in der Dämmerung leuchte. Und jo meinte er, es gebe nur ein 
ächtes und unvergängliche8 Buch vom wiedergewonnenen Paradiefe, welches 
eben darum fein Gedicht jei — das Evangelium. Mit der ganzen Gewalt 
feines Dichterifchen Geijtes zeichnete er und dann die reine Lichtgeftalt Chrifti 
in defjen eigenen Worten, daß wir gleihjam mit Augen den Sonnenſchein 
des Paradieſes jahen, wie er während der kurzen Sabre, die der Herr auf 
Erden wandelte, diefe dunfle Welt bejtrahlt hat. Aber dieſes wiedergewon- 
nene Paradies — jo meinte Ihr jeliger Bruder — gehe und auch täglich wieder 
verloren, und wir müßten es fort und fort wieder zu gewinnen trachten; 
denn Gott jchenfe uns gar nichts, nicht einmal den Traum eined Paradiefes ; 
md fo möge der Menjch immerhin mit den Thieren den Kampf um's Dafein 
fämpfen, aber für ſich allein kämpfe er den Kampf um das verlorene 
Paradies. — — — 

Das waren Die einzigen Gedanken, welche die Nacht des Trübfinns 
meines Vaters zeitweilig zu erhellen vermocdhten, und fo wurde ihm zuleßt 
auch der Todesfampf leicht, weil er im Rückſchauen auf das verlorene und 
wiedergewonnene Paradies hinüberjchlummerte.“ 

Mit halblauter Stimme, den Blick zum Boden geſenkt, hatte Frau von 
Bechen das Alles ſo vor ſich hin geſprochen. Sie fuhr plötzlich empor, wie 
aus einem Traum erwachend und ſagte lächelnd, den Gaſt hell anblickend: 
„War es nicht ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß das erſte Wort, welches 
Sie an mich richteten, gleichfalls dem verlorenen Paradieſe galt? Und daran 
war die Archäologie ſchuld und mein Moſaikboden. Und dieſe Moſaik will 


ich Ihnen jetzt zeigen!“ 


III. 


Der Weg zum Fundorte des alten Kunſtwerkes führte faſt durch den 
ganzen Park. 

Alcuin Walter ging ſchweigend neben der Dame, die gleichfalls fein Wort 
redete. Wenn man fich recht tief ausgeſprochen hat, dann muß man fich eine 
Weile ausſchweigen. Allein obgleich der Profefior jo ganz in Gedanken dahin- 
ging, bemerkte er doch nebenbei, wie forgjam und gejchmadvoll der ganze 
Garten gepflegt war. Nirgends eine leere oder verwilderte Stelle; Fein welkes 
Blatt, daS die reinen Pfade verunziert hätte; jede Pflanzengruppe am rechten 
Ort, fein Vordrängen, Ueberwuchern und doch auch Fein fteifer Zwang: — 
dad anmuthig maßvolle Weſen der feinfinnigen Beſitzerin jchien ſich hier aud) 
der Natur mitgetheilt zu haben. 
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Dejto jchneidender war der Eontraft, als jie am Ende des Parfes anlangten. 
Mitten im Gebüjch erhob ji ein roher Bretterzam. Die Thüre war ver: 
ſchloſſen und konnte vom Gärtner nur mit großer Mühe geöffnet werden; 
denn das Schloß fand jich ganz verrojtet. 

Der Innenraum zeigte einen verlajjenen Bauplaß: e& lagen noch Baus 
jteine gehäuft, zwijchen denen bereit3 Gras wucherte, und die aufgeworfenen 
Erdhaufen überjpann garjtiges® Unkraut. In der Mitte jtand eine große 
Bretterhütte — zum Scuße des antifen Mojaikbodens. 

Frau don Bechen hatte den Ort während des ganzen Jahres nody nicht 
betreten ımd war nun felbjt verblüfft und beſchämt, als fie die Wüſtenei 
erblidte. 

„Sch muß mich entjchuldigen über diefe Verwahrlofung,“ ſprach fie zu 
dem erjtaunten Profeſſor, — „id will Ihnen die kurze Geſchichte meiner 
Mojaif erzählen, das wird meine Entjchuldigung fein. Voriges Jahr wollte 
ic) hier ein Häuschen bauen laffen, eine Einfiedelei für meine ftillften Stunden. 
Beim Ausgraben des Fundaments ftiegen Die Arbeiter auf alte8 Mauerwerk; 
und bei weiterem Nachforjchen fand ſich der trefflich erhaltene Mojaifboden. 
Ich ließ den Bau fofort einftellen, um die Mofaik nicht zu zeritören; und fie 
liegt noch in der Erde, wo fie lag. Oder richtiger: diefer Fund war mir ein 
angenehmer Vorwand, den ganzen Bau aufzugeben. Ad, da war ein Staub, 
und Schmuß, ein ewiged® Kommen und Gehen der Maurer, ein rohe Reden 
und Schreien! Und alles Unfertige, Unreinliche, alles Tumultuarifche it mir 
fo qualvoll! Als aber die Maurer fortblieben, wollten die Gelehrten eindringen, 
und ich glaube, die würden mir zuleßt noch mehr Tumult gemacht haben als 
die Maurer. ch erwarb das volle Eigentum des unterirdiihen Fundes, 
ich ließ ihn bededen und den Pla abjperren, um meine Ruhe zu haben. 
Sch meide dieje Stätte der Unordnung; wäre ich nicht jo überaus ordentlid), 
jo würde es hier unordentlicher ausjehen, und wären Cie nicht Ihres Bruders 
Bruder, und hätte ih Sie nicht für einen Archäologen gehalten, dem ich 
Artigfeit mit Artigkeit lohnen wollte, jo würden aud; Sie niemal3 dieje 
Wüſtenei gejehen haben.“ 

Der Profefjor trat unter dad Schußdad und ſtieg hinab in die Grube, 
wo nun die Mojaik, jchleht genug beleuchtet, vor ihm lag. Ein kunſtreicher 
Doppelrahmen, außen mit Mäandern, innen mit Balmetten geſchmückt, umjchloß 
die Bildfläche, welche einen Meergott daritellte, auf einer Muſchel blajend. 
Ein anderes nur fragmentarifche$ Quadrat zeigte zwei menſchliche Figuren, 
die im Zwielichte nicht genauer zu erfennen waren. 

Obgleich Profſeſſor Walter das felbjtvergefjene Sichverjenfen in's claſſiſche 
Altertum kaum al3 das höchite Glück gepriefen, jo blidte er doc) jegt, wo ihm 
die Antike leibhaftig gegenüber jtand, nur mit jehr zeritreutem Auge auf 
dieſes Fragment feines verlorenen Paradiejed. Seine Gedanken waren viel 
mehr bei der jchönen Begleiterin, und die Näthiel ihrer Seele jchienen ihm 
zur Zeit lodender, als alle Bilderräthiel der alten Welt. 
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„Was iſt nun Ihr Urtheil?“ fragte Frau von Bechen endlich, nachdem 
ſie lange genug auf ein Wort aus dem Munde des Gelehrten gewartet 
hatte. 

„Mein Urtheil? worüber?“ fragte dieſer ſeinerſeits verwirrt. 

„Nun ich denke über den Moſaikboden, der da vor uns liegt.“ 

„Verzeihung, gnädige Frau, wenn ich dieſen alten Boden bis jetzt noch 
ſehr unaufmerkſam betrachtet habe; — es iſt ohne Zweifel ein merkwürdiger 
Fund. — Sie würdigten mich vorhin Ihres Vertrauens, — Sie erzählten 
mir Einiges aus Ihrem Leben, — ſo viel und ſo wenig, daß ich in wärmſter 
Theilnahme noch weit mehr zu erfahren wünſchte; — ein merkwürdiger Fund! 
Tiefe Doppel: Mäander jchlingen ſich jo anmuthig in einander, ein Sinnbild 
des ohne Anfang und Ende in geheimnißvoller Verflechtung dahinjchwebenden 
Seins und Werdend, und diefer Meergott — — * 

Er hielt inne, das Bild genauer unterfuchend und offenbar jet plößlich 
ganz don diefem Gegenjtande gepadt. Seine Augen glänzten mit einem Male 
begeiitert, und er rief mit erjchredendem Ungejtüm: „Wunderbar! Herrlich! 
Welch' ein Glück!“ — 

Frau von Bechen jah ihn jtaunend an; jie wuhte garnicht, was plöblich 
jo Herrliche und Wunderbare aus dem alten Fußboden geworden jei, der 
dem Profeſſor vor fünf Minuten noch kaum eines Blides werth gejchienen. 

„Diefe Mojait,“ jo fuhr er etwas ruhiger fort, „hat Hohen kunſt— 
geſchichtlichen Werth, fie ergänzt eine ſchmerzlich empfundene Lücke, wofern 
mich mein Auge nicht trügt, mein Gedächtniß nicht täuſcht — und wofern die 
Hypotheje richtig ift, die mir eben durch den Kopf führt.“ 

Da der Profejjor wiederum fchwieg, jo nahm die Dame das Wort: 
„Sie jagten vorhin, der Archäolog übe die Kunft, da etwas zu finden, wo 
nichts ilt, und etwas zu jehen, wo andere Leute nicht3 fehen. Ich gehöre zu 
den anderen Leuten, und Sie felbjt find, wie mir jcheint, mit einemmale 
Archäolog geworden!“ 

„Nein! ic) gehöre auch zu den anderen Leuten, und eben darum halte id) 
noch zurück mit meiner Hypotheſe. Aber die Archäologie iſt eine anjtedende 
Krankheit. Es lockt mich mit dämonischer Gewalt, den Tert diejer Steine 
zu entziffern. Sagte id) nicht, die Archäologie hat etwas ewig Beunruhigendes ? 
Cie reizt und befriedigt nicht, und feit Sie mid) zum Archäologen gemadht, 
hat auc mich diefe Unruhe gefaßt. Vielleicht täufche ich mich über den 
Werth Ihrer Moſaik; das einzig Gewiſſe in der Welt bleibt zuleßt doch 
immer — ein Buch; hat das nicht mein Bruder auc jo gejagt? — id) 
meine freilich zunächſt ein Quellenbuch oder ein Geſetzbuch der Kritik. Ich 
muß Bücher nachſchlagen, um meiner Vermutdung gewiß zu werden, umd 
das fann ich nur morgen früh auf der Trierer Stadtbibliothef. Oejftatten 
Sie mir darım abzubrechen — an der Pforte des Quellenſtudiums.“ 

rau von Bechen geitattete die gern, bat aber den Profefjor, morgen 
Nachmittag wieder zu fommen und ihr vom Ergebniß feiner Studien zu 
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berichten. Er Hatte dieſe Bitte im voraus gewünjcht, und verſprach alfo 
auch jehr gern fie zu erfüllen. 

So ſchieden jie. 

Beim Nachhaufegehen jprangen die Gedanken des Gelehrten fortwährend 
herüber und hinüber von der alten Mofaik zu der jungen Frau und von 
der jungen Frau zu der alten Moſaik. In der Beſitzerin der unnahbaren 
Villa hatte er eine Eonderlingsnatur erwartet, die er leicht überjehen, an 
deren Launen er ich vielleicht beluftigen Fünnte, und ftatt deſſen fand er eine 
Frau von fo jicheren Wejen, jo feinem Takt, fo reihem Gemüth, deren 
eigenartiger Charakter von Geheinmifjen umhüllt war, die ihn ernjt und 
tief bewegten md zur wärmiten Theilnahme zwangen. Und es dünfte ihm, 
al3 jei die Ergründung einer Menfchenjeele und eines Menſchenſchickſals fait 
noch dämoniſcher bejtridend wie die Probleme der Kunſt-Archäologie, jedenfalls 
aber mehr archäologiſch aufregend al3 philologisch beruhigend. 


IV, 


Am andern Morgen konnte er faum die Bibliothekjtunde erwarten und 
trat voller Spannımg in das DVirectionszimmer der berühmten ſtädtiſchen 
Bücherei. 

E3 war ein angenehm frischer Tag, ein Nachtgewitter hatte die gejtrige 
Augufthige erquidend abgefühlt. Aber in dem Zimmer brütete eine Gluth, 
dag Walter an der Thüre zurüdprallte: 23 Grad Réaumur — der 
Bibliothefar hatte eingeheizt! Der trefflihe Mann hatte nämlich lange Zeit 
in Batavia gelebt, bevor er diefen Ruhepoften fand, jein verlorenes Paradies 
(ag unter den Palmen der ojtindischen Inſeln, und er träumte fich erjt dann 
reht warm in das felige Behagen feiner Bücherherrichaft, wenn andere Leute 
einen Schlaganfall fürchteten. 

Ein friiher Greis, das glühend rothe Gejiht von lang herabfallenden 
ichneeweißem Haar und einem mächtigen, weißen Bart umrahmt, fragte er den 
Profefjor artig nad) feinem Begehren. 

In etwas zweifelndem Tone fragte diefer wiederum, ob etiwa der 
franzöfiiche Bericht über die Expedition scientifique de la Morde von 1831 
hier zu finden jei? | 

Der Alte gab gar feine Antwort, jondern deutete nur durch Blid und 
Miene an, daß e3 beleidigend ſei, bei einer jo ausgezeichneten Bibliothek 
überhaupt an dem VBorhandenfein irgend eines Buches zu zweifeln, jchlug 
flugd den richtigen Band des Kataloge auf, rief dem Diener zu: „Artes, 
3534!" Der Diener flog davon und in wenigen Minnten lag das gewwünjchte 
Bud) auf dem Tijche. 

„Es ijt mein Stolz, daß man hier nad) einem Buche nur jelten ver- 
gebens fragt,“ jagte der Bibliothefar, „und es ijt meine Freude, wenn ein 
vorhandenes Bud nicht ausgeliehen it, jo daß ich die Leute befriedigen kann; 
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wäre das Buch aber ausgeliehen, ſo würde mich dies gleichfalls freuen, denn 
es iſt der Beweis, daß meine Bibliothek fleißig benutzt wird.“ 

Der Profeſſor empfahl ſich dankend und ſprach vor der Thüre zu ſich 
ſelbſt: „Mag kommen was da will, fo freut es dieſen Mann; das iſt der 
ächte Optimismus, den man nur im täglichen Umgang mit hunderttauſend 
Büchern gewinnt. Wenn ich nocd einmal zur Welt fomme, jo möchte id) al3 
Bibliothefar geboren werden. Der glüdlichjte König auf Erden iſt doch jo 
ein Bibliothekbeherriher. Seine Unterthanen jtehen wohlgeordnet in Reih’ 
und Glied, fie räfonniren und rebelliven nicht und find allezeit feine treuen 
Freunde; er möchte feinen vermiſſen, er liebt ſie alle und ift verliebt in viele. 
Die beiten ſchätzt er, weil fie fo jelten gut, die jchlechten, weil fie jo jelten 
ſchlecht ſind und bei den mittelmäßigen entzüct ihn die ungeheuere Mafje.“ 

Im ftillen Hofe des Bibliothefgebäudes angelangt, durchblättterte der 
Profefjor raſch fein Buch, fand die richtige Stelle und ging nun lefend weiter 
durch die Straßen; und als er — der Weg iſt nicht weit — in das Thor 
fein Gaſthofes, des „rothen Haujes“, trat, hatte er bereit alle Belege 
gefunden, feine Hypotheſe jtand mauerfeſt. Seelenvergnügt eilte er auf fein 
Zimmer, unzufrieden nur über die entjeglich lange Zeit, die er noch warten 
mußte, bis er auf der Billa Bechen Bericht erjtatten konnte — noch ganze 
fünf Stunden! 

Allein auch diefe fünf Stunden vergingen, wie Alles in der Welt, und 
als er nun wieder der liebenswürdigen Dame gegenüber ſaß wie geitern, 
auf demjelben Stuhle wie gejtern, zur felben Stunde, im felben Sonnenfcein, 
mit derjelben ſtummen Engländerin zur Seite, da war es ihm als fei feit- 
dem gar feine Zeit verfloffen und er fei niemals fort geweſen. 

Man jchritt bald zur Hauptjache, zur Mojaik, und jo gingen fie ſelbzwei 
wieder durch den Park wie gejtern, der heute gerade jo rein und nett erjchien. 
Aber an dem Bretterzaume ſah es ander aud. Die Erdhaufen waren eine 
geebnet, die Baufteine ordentlich) zur Seite geſetzt, das wuchernde Grad und 
Unfraut verſchwunden. 

„Ich wollte vordem bier eine Einfiedelei bauen,“ fagte Frau von Bechen 
ſchalkhaft, ſich an des Profeſſors Ueberrafhung ergößend, „und ed war unver« 
fehens eine Wiüftenei geworden. Ich glaube fajt, die wirklichen Eremiten ſind 
die unordentlichiten Menfchen, blos weil fie immer allein find.“ 

„Die Eremiten wohl, gnädige Frau, aber die Eremitinnen nicht, wie 
Ihre Villa bezeugt Sie haben heute hier einen Heinen guten Anfang gemadit, 
aber Sie werden weiter gehen, Sie werden einen grieghifchen Tempel über 
diefer Stätte bauen, denn” — — hier hielt er lange ein — „Sie find Die 
glückliche Beſitzerin eines feltenen Schatzes: — Ihr Mofaikboden iſt — 
griedhifchl* 

„Aber waren denn die Griechen jemald in Trier?“ 

Der Gelehrte fah die Fragerin mit großen Augen an; fie war doch nie 
mals anmuthiger, als wenn fie recht unmifjend war. „Die Griechen!“ rief 
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er. „Nein! wie ſollten die hierher fommen! Ahr Moſaikboden iſt römiſch, 
er iſt aber griechiſch als römische Moſaik. Griechiſche Moſaikböden, die 
griechiſch wären, gibt es in der ganzen Welt nicht mehr, nicht einmal in 
Griechenland. Das iſt ja gerade das Merkwürdigſte bei der Sache. Vor 
vierzig Jahren gab es noch ein kleines Stück griechiſch griechiſcher Moſaik — 
es iſt zerſtört worden; es fand ſich im Pronaos des Jupitertempels zu Olympia 
und wurde dort von den Franzoſen ausgegraben. So kennen wir es denn 
auch nur noch aus der Abbildung des franzöſiſchen Berichtes; ſehen Sie hier —“ 

Bei dieſen Worten ſchlug der Profeſſor das Buch auf, welches er mit— 
gebracht. 

„Das iſt ja mein Moſaik! Die Mäander, die Palmetten, der Meergott!“ 
rief Frau von Bechen. „Genau dieſelben Formen, ja dieſelben Farben!“ 

„Allerdings. Und mein Gedächtniß hatte mich geſtern nicht getäuſcht. 
Wir bejißen in Mofaif mehrere römifche Copieen nach längſt verlorenen 
griechiichen Originalen, wie die Aleranderjchlacht von Pompeji, den Centauren— 
fampf in Berlin. Aber ift es nicht wunderbar, daß Die getreue römische Nach— 
bildung der einzigen ächt griechiichen Moſaik, die ein moderne Auge gefehen, 
fih nun hier wiederfindet! Olympia und Trier! Und mehr noch. Diefe 
Copie iſt vollftändiger als jenes DOriginal-Fragment, weldhe8 die Franzofen 
gefunden. Denn wir haben hier noch den Anfang eines zweiten Quadrates 
mit zwei Figuren, die allerdings greulich verdorben find. Sie jtellen ent» 
weder einen Mann und ein Weib dar, oder zwei Männer oder zwei Frauen ; 
ein Drittes ift nicht wohl denkbar, es müßte dean ein beſonders jcharfes 
archäologiſches Auge am Ende gar eine Thiergeftalt herausfehen. Aber wenn 
man ich auch geeinigt haben wird über Mann oder Weib, Menſch oder Thier, 
dann wird erjt die rechte Controverſe beginnen über die Frage, welhe Männer 
und Frauen oder Thiere im ganzen weiten reife des mythologifchen Perſonals 
gemeint feien, und fo ijt die wifjenjchaftlihe Anregung, welche die gelehrte 
Welt aus der Enträthjelung diefer zwei nicht mehr zu enträthjelnden Figuren 
ſchöpfen wird, geradezu unabjehbar. ch meine die im Ernſt. Die größten 
Thaten des Gedanfend wurden überall dadurd vollbracht, daß die Denker zu 
entjchleiern fuchten, wa ewig ein Geheimniß bleiben wird.“ 

Bei den letzten Worten ſprach Frau von Bechen tief bewegt: „Nun 
höre ich wieder die Stimme Ihres verjtorbenen Bruders! Wie oft hat er 
und mit anderen Worten dafjelbe gejagt!“ 

Als fie zur Villa zurüdgingen, waren Beide anfangs jehr nachdenklich, 
plöglid) aber fragte die Dame ihren jchweigenden Begleiter, wie er ſich denn 
den griechiſchen Tempel denke, der über der Moſaik erbaut werden folle? 

„Richt eigentlich einen Tempel,” antwortete Jener, „jondern eine offene 
Halle mit Säulen jonifcher Ordnung. Der Mofaifboden, von einem Umgang 
umgeben und durd ein zierliches Geländer geſchützt, ift maßgebend für die 
ganze Anlage. Ob Seitenliht oder Oberlicht günftiger, das wird vorerjt nod) 
zu ermitteln fein, und darnad wird der Architekt feinen Aufbau frei und 
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dennoch ſtylgerecht zu geſtalten haben. Aber denken Sie denn im Ernſte 
daran, dieſe Halle zu erbauen?“ 

Frau von Bechen bejahte es. „Und ich will zugleich meine Gründe 
darlegen. Nicht die wiſſenſchaftliche Bedeutung des alten Fußbodens bewegt 
mich zu dem Bau, ſondern die religiöſe. Denn wenn ſo viele geſcheidte und 
gelehrte Männer in den Schriften und Denkmalen Griechenlands das Urbild 
des Edeln und Schönen finden und aus ihrem Anſchauen Kraft und Verjüngung 
gewinnen, wenn ihnen Hellas das Zauberwort in allem Wechſel des Völkerdaſeins 
iſt, dann iſt auch das helleniſche Alterthum ihre Religion. Die meinige ſtrebt 
zu einem anderen Ideale, aber ich laſſe jedem die ſeine, wenn er ſie nur 
treuen Herzens umfaßt. Da ich nun auf meinem Grund und Boden eine 
Reliquie beſitze, zu welcher Gläubige gern wallfahrten möchten, fo halte ich's 
für umvecht, ihnen dies zu wehren. Ja ich lafje ihnen gern eine Kapelle über 
ihr Heiligthun bauen. Ich werde aber jenen Theil des Parts bejonders 
abzäunen und mit einem eigenen Eingang verjehen laſſen, damit mid die 
Walfahrer nicht jtören, die anfangs in Strömen, jpäter tropfenweis fommen 
werden. Denn auch ich will in meinem Heiligtum nicht geſtört werden, in 
neiner Cinjamfeit. Sie jehen, wie die wenigen Worte, die Sie geitern 
geiprochen, meine Anficht von der alten Mofaik geändert haben. Und jo mag 
denn jene jonishe Halle zugleich auch ein freundliches Erinnerungsmal unjers 
Bufanmentreffens jein. Im wenigen Tagen werden Sie von Trier abreijen, 
wir werden uns vielleicht in Jahren nicht wiederjehen, vielleicht niemals. 
Die Pole der Poeſie unjeres Lebens find Vergangenheit und Zukunft, und jo 
jollen mir die jchönen Stunden, welche ich jetzt mit Ihnen verlebte, in der 
Zukunft zur viel fchöneren Vergangenheit werden, — wenn ſich einmal die 
joniſche Halle über der alten Moſaik erhebt.“ 

„Feſſelnd und unnahbar zugleich!” dachte der Profeſſor. „Weld ein 
jeltene® Weib verbirgt ſich hier der Welt!" 

Aber er hatte nicht lange Zeit, diefen Gedanken nachzuhängen; denn jie 
fragte ihn nad) den Schickſalen feiner Familie, nad) Vater und Geſchwiſtern, 
die ihr jeit dem Tode ſeines Bruderd aus den Augen gekommen waren. Sie 
fragte jo theilnahmvoll, fie wollte Alles jo genau wiſſen; er bätte dagegen 
jo gern von ihrem eignen Lebensgange gehört, von dem ohne Zweifel dornen— 
vollen Weg, der jie in diefe Einjamfeit geführt, aber die Zeit verrann; und 
er fonnte das Wort nicht finden. 

Am fpäten Abend noch traf der Profefjor den Arzt und den Bibliothekar 
im gejelligen reife. Er war jehr aufgeregt, freudvoll und leidvoll. 

Pößlich jagte er ganz heimlich zum Arzte: „Ihre Patientin auf Villa 
Bechen wird genejen: ſie läßt eine Halle mit jonifchen Säulen über ihren 
alten Mojaikboden bauen und erlaubt Jedermann, das feltene Kunſtwerk zu 
betrachten. Und die franfe Frau wird in Ihre Apothefe kommen,“ jo juhr 
er noch leiter fort, zum Bibliothekar gewandt. „Sie will die ganze Literatur 
über Moſaik fennen lernen. Ich Habe ihr ein Dutzend Bücher aufgejchrieben, 
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deren ich mich im Augenblid entfann; fie wird perjünlich in dem Friedens— 
hain Ihrer Bücherfäle erjcheinen, daß Sie das Regiſter vervollitändigen. 
Die Welt fommt zu ihr hinauf in den Park und fie fteigt herunter in Die 
Einfamleit Ihrer Bibliothek. Sie wird genefen! Der alte Thierjch pflegte 
zu jagen: ein rechter Philolog kann drei Dinge: — einen Autor interpretiren, 
einen Staat regieren und eine Armee commandiren, und ich füge als viertes 
Hinzu: eine ſchöne Frau curiven; denn das Alles lernt man bei den alten 
Claſſikern.“ 

Die Freunde wollten Näheres wiſſen, allein der Profeſſor ſchwieg auf 
alle Fragen, beſchämt als habe er ſchon zu viel geſagt. 


Vi; 


Am 10. Auguft machte Profeſſor Walter jeinen Abſchiedsbeſuch auf der 
Villa. Er wäre jo gern noch länger in Trier geblieben! Zuerſt hatte ihn 
die Stadt gejejjelt, dann die Freunde, zulegt die Freundin; allein es mußte 
gejchieden jein. Auch fie empfand die nahe Trennung tief; war er doch der 
erite Menſch gewejen, dem fie ſich feit langer Zeit wieder einmal genähert 
hatte! Auch in der Freundſchaft gelten Verwandtſchaftsgrade, und jo war 
ihr der Bruder des verjtorbenen Freundes fofort ein angeftammter Freund 
gewejen, dem fie ihr ſprödes Weſen erjchließen fonnte. 

Sie war am lebten Tage mittheilfamer al3 je, fie erzählte viel aus 
ihrem früheren Leben, allein immer nur aus ihrer Mädchenzeit. 

Plötzlich hielt fie ein und jprah: „Ih muß Ihnen doc auch von 
meinem Manne erzählen.“ Bann jchwieg fie wieder. 

„Sie waren unglüclich verheiratet,“ bemerkte der Freund, um jie zum 
Fortfahren zu beivegen. 

° „Sch war verheirathet? Nein! Sch bin es noch. Wir leben getrennt, 
freiwillig getrennt und werden es bleiben, gejchieden find wir nicht, Hören 
Sie, wie das gelommen iſt. Die traurigjte Zeit meines Lebens war zugleich 
die glüclichjte, eine ftill beglüdte. Sch Habe Ihnen diefe Zeit jchon üfters 
und gerne geſchildert. Ich hatte Damals einen Beruf, einen vollen, anſtrengen— 
den Lebensberuf, — meinen franfen, ſchwermüthigen Vater zu pflegen und zu 
erheitern. Ich Habe vor- und nachher niemals wieder einen Beruf gehabt, — 
ad) wie war das beglüdend! Und ich Hatte einen Freund, Ihren Bruder, 
der mir den höheren Sinn des Lebens erjt erfchloß, der mir das Leben erjt 
lebenswerth machte. Ic träumte, das werde immer jo fortgehen; Ihr Bruder 
wußte, ahnte nicht, wie tief ich ihn in mein Herz gejchlojjen — da jtarb er, 
ein halbes Jahr vor meines Vater Tode. Wie war e8 mit einemmale leer 
geworden bei und, und nun erſt erfannte ich entjeßt, daß es bald nod) leerer 
werden müſſe. In jener Zeit trat eine neue Gejtalt in die Einſamkeit unjeres 
Schloſſes, — mein künftiger Gemahl. Der Sohn eines deutjchen Vaters und 
einer englifchen Mutter, in Petersburg geboren, hatte er bereits eine hoffnungs— 
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reihe diplomatiihe Laufbahn in der ruſſiſchen Hauptjtadt begonnen, die er 
auf einige Jahre unterbrah, um Europa fennen zu lernen. Verwandtſchaft— 
fihe Empfehlungen — er iſt mein entfernter Vetter — führten ihn auf diejer 
Neife auch in unfer jtilles Schloß. Und ich war die Urſache, daß er jtatt 
acht Tage acht Wochen bei uns bfieb. Er ijt ein vollendeter Cavalier und 
Weltmann; ein fo unweltläufiges Laudfräufein wie mid), mochte er in Peters- 
burg wohl niemal® gejehen haben; der Reiz der Neuheit und des Gegenſatzes 
feffelte ihn. Auch ich ſah ihm gern, weil er meinen Water zeritreute; er 
glaubte, ich jehe ihn gern, weil ich ihn gern füähe Er warb um meine Hand 
und mein Water befürmortete die Werbung. ch widerjtrebte anfangs. Mein 
Nater fühlte, daß es mit ihm zu Ende gehe; fein jtiller Kummer war, mic 
allein in der Welt zu lafjen, er faßte mein Jawort al3 mein höchſtes Liebes— 
opfer für ihn und ich gab es. Unſere Vermählung war des Vaters lebte 
Freude; er glaubte uns glücklich. Wenn er jet als jeliger Geiſt mich umſchwebt, 
fann er da noch ganz felig fein? Denn er weiß dann, daß ich unglücklich 
geworden bin. Und doch — wenn ic) fage, ich bin unglüdlich, jo it das eine 
Sünde, und wenn ich fage, ich bin glüdlidh, jo it’ eine Lüge. Was Din 
id; denn? In einem fchattenhaften, Licht und farblojen Zwiſchenzuſtand ftehe 
ih zwiſchen Glück und Unglüd. 

Tenfen Sie, id) hatte meinen Mann gern, und er liebte mich glühend. 
Wir waren ein ftattlihed Paar — mie für einander gejchaffen, jagten alle 
Leute. Alter, Stand, Bett, Bildung, Alles paßte, und mein Mann war edel 
und gut. Nur in einer Kleinigfeit unterfchieden wir uns zunächſt, und aus 
diejer Kleinigkeit quoll eine Welt von Gegenfäßen: er wollte beitändig reijen 
und ich wollte daheim bleiben. Wir machten eine Hochzeitreife nad Ktonjtantinopel ; 
er hätte fie gerne auch noch nad) Syrien und Aegypten fortgejeßt, allein ich 
hielt ihn zurüd. Es giebt nichts Entſetzlicheres als dieſe Hochzeitreifen! Jede 
Ehe beginnt mit Enttäufchung, weil ſich die vorgeträumte Geligfeit niemals 
fofort erfüllen fann, fjondern erjt im Laufe der Zeit, und dann ganz anders 
al3 wir gedadht. Und nun verbittern wir uns die bittern Honigwochen noch 
durch all die Unruhe ımd das Ungemach einer großen Reife! Mein Mann 
hatte gar fein Organ für dieſes Ungemad, es gefiel ihm, er hätte gleich unfer 
ganzes Leben zur Hochzeitsreife machen mögen. Er drohte mir, den ‚Roman 
eine Opitmijten‘ zu fchreiben unter dem Titel: ‚Das Leben eine Hochzeit— 
reife!‘ Er bedurfte der großen Welt felbjt für die Poefie des Herzens; id) 
fand dieſe nur, wenn ich mich vor jener verbarg. Als Deutfcher hatte er den 
Peteröburger Kreifen der Diplomatie und des Hofes imponirt durd) fein 
ungezwungenes ſicheres Auftreten, während andere deutiche Diplomaten wegen 
ihres Heinbürgerlichen Weſens geringgefhäßt oder wegen ihrer prahleriſch 
plumpen Nahahmung franzöfifcher und ruffifher Art verladyt wurden. Er 
fah feine Zufunft in Petersburg, er wollte wieder dorthin zurüd, ja der font 
fo Huge Mann glaubte thörichterweife mit mir dort Ehre einlegen zu können .. 
Ich fuchte ihn davon abzubringen wie von einem Verhängniß, ich verfümmerte 
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ihm feinen Lebensberuf. Und ich entdedte, daß ich als Frau feinen Beruf 
mehr fand, während id ihn al3 Mädchen bejejien hatte Mein Glüd lag in 
der Vergangenheit, in dem weltvergefjenen Laubenftein; war & unrecht, daß 
ich) meinen Gmahl dorthin zurücdzudrängen, dort zu feſſeln ſuchte? Er aber 
wollte mid) jener Idylle entreißen, deren Zauber ihm unfaßbar war, 

Seine Liebe zu mir fiegte zunächſt. Wir fehrten nad) dem verwaiſten 
Schloſſe zurüd; er verjpracd, ein ganzes Jahr zu Haufe zu bfeiben und den 
Zandedelmann jpielen zu lernen. Er bradte es nicht fertig, und gerade 
diefe erjehnte Einſamkeit entfremdete und täglih mehr. Man kann nicht 
glüdlih fein, wenn man fich langweilt, und er langweilte ſich furchtbar. 
Nah) drei Monaten erbat er meinen Urlaub und ging auf Reifen; er Fam 
nach acht Wochen auf vierzehn Tage zurüd. Dann ging er auf ſechs Monate 
und fam auf drei Tage, dann auf ein Kahr und lam auf einen Tag; zuletzt 
fanı er gar nicht mehr. Wir haben und getrennt, indem wir immer weiter 
auseinander gingen, geſchieden, nicht vor Gericht, jondern in unſern Serzen. 
Wer wird aud jo plebejisch fein, mit einem Sceidungsantrag vor dem 
Eonfiftorium zu erjcheinen! Eine feine Frau meidet die Behörden, wie die 
Sajtwirthe und Kellner und Eiſenbahnſchaffner. 

Mein Leben war zerftört. Denn auch auf Schloß Laubenftein fand ich 
feine Ruhe, e$ war mein altes Schloß nicht mehr. ch bedurfte einer neuen, 
fremden Einfamfeit, um wieder zu genefen. So fam ich hierher. Mein 
Vermögen hatte id) von Anbeginn jelbjtändig behalten, dad Band mit meinem 
Manne war nur ein perſönliches. Er reift noch immer, und ich erfundige 
mich insgeheim zwifchendurdy, wo er gerade ift und wie e8 ihm geht. Er 
aber weiß nicht, daß ich Hier bin; er hat feit Jahren nicht3 von mir erfahren.“ 

Hier brach die arme Frau ab, weil ihr dad Weinen nahe jtand. 

Der Profefjor war viel zu feinfühlig, als daß er nun mit rathenden 
oder tröjtenden Worten gefonmen wäre Er jchwieg, bis fie fich gefanmelt 
hatte, um von anderen Dingen zu reden. 

Erit am fpäten Abend verabjchiedeten fie ſich. 

„Darf ich Ihnen dann und wann im wenigen Beilen brieflih wieder 
nahen und ein Lebenszeihen von Ahnen hoffen?“ fragte er jehr ſchüchtern 
beim legten Händedrud. 

„Sc bitte, jchreiben Sie mir nicht,“ erwiderte die Dame feſt und doc) 
weih. „Halten wir unfere Begegnung fejt wie einen ſchönen Traum, bis 
er mit allen Träumen verjchwebt. Es peinigt mic), Briefe zu fchreiben und 
es ängitigt mid) Briefe zu empfangen. Sc erbredhe jeden mit Herzklopfen ; 
der Roftbote ift der jchredlichite Störenfried: denn er kommt täglich und 
man kann ihm nicht abweifen. Leben Sie wohl — vielleiht jehen wir uns 
dennoch wieder!“ 

Died waren ihre lebten Worte. 

Des andern Tages führte die Eifenbahn den Profefjor gen Süden. 
Als er vor ſechs Wochen nad) Trier gelommen war, hatte der erite Blick 

2* 
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des Alterthumsfreundes der Porta nigra gegolten, und er war erjchüttert 
von dem Gedanken, daß unter diefen grauen Steinen die Nömer und die 
Schaaren der Völkerwanderung einhergezogen waren, die Ritter und Reiſigen 
des Mittelalters, Gefchlecht um Gefchlecht, Jahrhundert um Jahrhundert; und 
jegt, da er von Trier hinwegging, galt der Ichte Blick des viel mächtiger 
bewegten Menjchen der friedlichen Billa jenfeit der Moſel, den Wipfeln der 
fujtig grünenden Bänme, unter deren Schatten ein krankes überzartes Herz 
feinen Frieden finden konnte. 

Monate vergingen und der Frühling zog wieder in’® Land, bis er aus 
dem Brief eines Trierer Freundes erfuhr, daß auf der Villa Bechen eifrig 
gebaut werde an der joniſchen Halle. 

So war doch noch Hoffnung vorhanden, daß die Vereinjamte, dem 
Leben ſich wiedergebend, genefe. Aber fein Vertrauen auf die Heilkraft vom 
Tempel, Moſaikboden und Mojfaitliteratur, ja des ganzen clafjischen Alters 
thums war bedeutend gejunfen, feit er jene lebte Beichte der wunderjamen 
Freundin in der Abjchiedsftunde vernommen hatte. 


ML 


Bei der Mittagstafel im „Weidenhof* zu Elberfeld ſaßen zwei Herren, 
als die jüngft angelfommenen, am unterjten Ende, die ſich gegenfeitig bes 
obachteten. Es ift das jo ein harmlojes Neifevergnügen, völlig Fremden 
ganz unvermerkt an der Naje abzufehen, woher fie ſind, weß Alters und 
weß Standes. 

Der Eine, ein ftattlicher, breit gebauter Mann, mochte vierzig Jahre 
alt jein; der Andere, von Heinerer, jchlanfer Geſtalt im Anfange der Dreifig 
ſtehen. So jchäßten fie ſich ganz richtig während der Suppe. 

Schwieriger war die Heimat nad) der Mundert zu bejtimmen; denn 
Beide Sprachen ein jehr gebildetes Hocdeutich, der Aeltere mit etwas mehr 
nordiichen, der Jüngere mit kaum merkbar füdlichem Accent. Genaueres 
fonnten fie jelbjt bis zum Defjert nicht herausfriegen. 

Dagegen war Jeder ſchon beim Fiſch zu der Gewißheit gelangt, daß 
er in feinen Nadbar feinen Geſchäſtsreiſenden, wohl aber cinen reijenden 
Geihäftsmann vor fich habe. 

Beide rühmten das Gajthaus. „Nur it es häufig überfüllt,“ bemerkte 
der Jüngere, „und das feinſte Hotel hört auf fein zu fein, wenn alle’ Zimmer 
bejegt ind.“ 

„Ganz im Oegentheil!* fiel der Altere ein. „Ich liebe dag Gewimmel 
auf allen Treppen, frühmorgens Stiefel vor jeder BZimmerthüre, und die 
ganze Hausflur voller Koffer. Berge von Mufterloffern — das ijt ein 
luſtiger Anblick!“ 

Der Jüngere fand dieſes Gebirg entjeglih. „Vermuthlich nod nicht ganz, 
auf der Höhe des Geſchäfts,“ denft der Eine; „er fürchtet die Concurrenz ;* — 
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„ein vollendeter Gejchäftsmann!“ denkt der Andere, „dem's im Gewimmel 
von Commis und Koffern erjt wohl wird, wie den Matrojen im Sturnt.” 

Man ſprach von den Gaſthöſen dieſes Induſtrielandes; der AUeltere ent- 
wicelte eine jtaumenswerthe Kenntnig: Wenfer = Barmann in Dortmund, 
Berliner Hof in Eſſen, Lünnenfchloß in Hagen, Quinfe in Sferlohn, Graf 
von der Mark in Hamm, Spengler in Bielefeld, Bogeler in Barmen, Wilder 
Mann in Erefeld, Koebges in Rheydt — er kannte fie alle und wußte für 
Jeden ein treffendes Wort der Kritik; allein der Jüngere kannte fie nicht 
minder, nur charafterifirte er mehr als er Fritifirte und gab zuletzt eine 
wahre Philoſophie dev Gaſthöfe, — diefer Gajthöfe, wo zahlloje Geſchäfts— 
reifende abjteigen, aber Faum eine andere Seele. 

Eo war Jeder über Stand und Beruf feincd Nachbarn im Klaren. 
Aber welcher „Branche“ mochte der Aeltere angehören? 

Er ſprach jehr Fundig vom Befjemerjtahl und der gegenwärtigen Leber: 
production in Eijen, er verkündete eine nahe Katajtrophe und war Schutzzöllner. 
Uebrigens hatte er die Krupp’sche Fabrik nicht gejehen, obgleich) er fich, wie 
er jagte, viel Mühe darum gegeben. 

„Er iſt ein Eijeninduftrieller,“ dachte der Andere, „man ließ ihn nicht 
ein, weil er Fabrikgeheimniſſe hätte ausſpähen können.“ Ihm jelbjt dagegen 
hatte, wie er nun erzählte, einer der Directoren fünf Stunden lang durd) 
alle Räume der Niejenanjtalt geführt, und ihm genau erklärt, wie der flüjjige 
Gußjtahl zu Nädern und Schienen, Kirchengloden und Kanonen geformt 
wird; — „denn er jagte mir, ich verjtehe ja doch nicht3 davon. Folglich 
dürfe ich Alles jehen und hören. Und er Hatte recht: ich ſah Alles und 
weiß gar nicht3 mehr.” 

„Ein Vertreter der Textil-Induſtrie!“ dachte der Meltere und fragte 
jeinen Nachbar nad) Sammt und Seide, wovon derjelbe genau Beſcheid wußte. 
Auch fein feines Weſen ſprach für diefe zarte „Branche“ ; — eine VBermuthung, 
die Gewißheit ward, als er vollends berichtete, woher es fomme, daß jeder 
feidene Regenſchirm heutzutag' jchon im erjten Jahre zerreißt. Daran jeien 
nicht die Fabrilanten ſchuld, jondern das Publienm, welches ſchwere Seide 
wolle. Denn nun jeße man Eifen zu, und dad mache den Stoff brüdjig. 
Nicht ‚billig nud Schlecht‘ fei der Fluch unjers Gewerbes, jondern ‚renommiftisc 
und ſchlecht?“ 

„Sie reifen wohl regelmäßig in diefem Nevier?* fragte der Weltere. 

„Jedes Jahr einmal, im Spätherbſt“ — (da iſt der wahre Lenz der 
Sejchäftsreifenden, dachte der Frager) — „und aud Cie ſcheinen die Noute 
regelmäßig zu machen?“ 

„Ich bin zum erjtenmale hier, aber ich habe feit zivei Monaten alle 
bedeutenden ‚Pläße‘ Rheinlands und Wejtfalens eingehend beſucht.“ — „Er 
will neue Verbindungen hier anknüpfen,“ dachte der Jüngere. 

Als der Kaffee fervirt wurde, war der Eine gewiß, daß er eine Eiſen— 
Snduftriellen, der Andere, daß er einen Seidenfabrifanten vor ſich habe. 
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Wären Beide gewöhnliche Heine „Reiſende“ geweſen, jo würde Jeder 
unvermerkft den Oberfellner gefragt haben, wer fein Nebenmann ſei. Allein 
Keiner that es, und doc) beobachtete Jeder den Andern, ob er's nicht thue; 
fic waren Beide ohne Zweifel Gejchäftsleute größeren Styls. 

Der präjumtive Eifenmamı begab ſich auf fein Zimmer — Nummer 1; 
die Seidenbrande auf Nummer 2; — aljo durfte Jeder feinen Nachbar für 
einen dijtinguirten Gaſt halten, der telegraphisch vorausbeftellt hatte. Denn je 
niedriger die Nunmer, je höher der Mann. 

Wir folgen zunächſt dem Süngeren auf Nummer 2. 

Er legte fi in's Fenſter und betrachtete die Ausfiht. Gerade unter 
ihm lag ein Gärtchen, von dev Wupper beipült; — dintenſchwarz floß das 
Wafler dahin; Fein Fiſch und Fein Froſch Iebt darin, umd wenn der beite 
Schwimmer Hineinfiele und etwas Wafjer jchludte, jo würde er troß feiner 
Schwimmkunſt an Vergiftung fterben; denn durch den Abflug aus Hundert 
Habrifen, ijt Die Wupper hier mehr chemiſches Kunſtwaſſer als Naturwafjer. 
Und doch erfreut fie das Auge mit ihrer tiefen Spiegelung; auch ein tödtliches 
Waſſer bejeelt die Landſchaft. Leber den Fluß wölbt ich, rechts berganjteigend, 
die große Steinbrüde, die zum Bahnhofe führt, deſſen jtattliche Gebäude auf 
der Höhe thronen, wie eine Akropolis, und fie find noch dazu im griechiſchen 
Etyle; eine neue Eifenbahn-Merhvürdigfeit, die unfern Gaſt befonderd anzog, 
zumal fie ſcharf mit dem ganzen übrigen Elberfeld contraftirt, welches nicht jehr 
griechisch aussieht. Oberhalb der Brücke bildet die Wupper eine breit ange 
ſchwemmte Inſel, die heute bunt genug belebt war; es wurde nämlich eine Art 
Kirmeß dort abgehalten. Schaubude jtand an Schaubude, Menagerie und Circus, 
Welttheater und Affenlomödie drängte fi) an einander; ein zweiſtöckiges 
Garoufjell überragte das Ganze; im Vordergrunde war „das größte Schwein 
der Welt“ zu jehen, und in der Nebenbude „die jtärkite Frau der Schweiz.“ 

Aber zur Zeit lag noch Stille über dem Schauplaß, Beltien, Künſtler und 
Kunjtfveunde hielten Mittagsruhe, und auch unfer Reiſender jtredte ſich zur 
Sieſta auf's Kanapee. Allein er war noch nicht lange eingejchlafen, als ihn 
ein Höllenlärm erweckte. 

Da unten begann’s lebendig zu werden. ine Glocke tönte ohn' Unter: 
laß, ein fürdhterliche8 Horn, eine Art Nebelhorn, rief mit langen Stößen die 
Zuſchauer herbei; das Orcheſter des Carouſſels intonirte einen Walzer in Es, 
und das Orcheſter der Nunftreiter gleichzeitig einen Galopp in D; der 
Beſitzer des größten Schweine jtieß in die Trompete, und dev Impreſſario 
der jtärfiten Frau jchrie noch fchneidender mit feiner eigenen Lunge. Dazu 
das wacdjende Braufen der heranjtrömenden ſchauluſtigen Menge, und alles 
zufammen auf engjtem Raume; denn in Elberfeld fehlt es ſonſt an gar nichts, 
aber an Plaß fehlt es überall. 

Da war an feinen Schlaf mehr zu denken. Der unglüdlihe Mann 
von der Geidenbrande fprang auf und ftarrte in entjagender Verzweiflung 
minutenlang in den Tumult hinaus. 
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Nach einer Weile bemerkte er, daß ſein Nachbar auf Nummer 1 gleich 
beichaulic am offenen Fenſter liege. Er rief hinüber: „Ic hatte mir dies 
ruhige Zimmer eigens voraus bejtellt, weil es auf Fluß und Garten geht, 
und num diefe Höllen-Kirmeß da drunten!“ 

„Auf feinem jtillen Seiden-Comptoir it der Aermſte des Lärmes nicht 
gewöhnt,“ dachte Nummer 1 und rief doppelt laut zurüd: „Auch ich habe 
mir dieſes Zimmer eigens bejtellt, weil ic; mic; an dem Gewimmel der 
Kirmeß ergötzen wollte; id bin nicht vergnügter, als wenn id) jo ein recht 
lautes Voltsfejt jehe und höre.“ 

„Das ift der Hephältos vom Hochofen,“ dachte der Andere, „er it 
unterm Pochen der Hämmer aufgewachjen.“ 

„Ein göttlicher Anblick!“ fchrie Nummer 1 fort; denn nur jchreiend 
fonnte man von Fenfter zu Fenſter plaudern. „Ich habe Glück auf meiner 
Neife; die nettejten Scenen und die unterhaltendjten Menfchen laufen mir 
ſchon feit Wochen entgegen. Nur gejtern reifte ich mit einem Profeffor, der 
war furchtbar langweilig, nicht weil er jchwieg, ſondern weil er ftet3 allein 
redete wie auf dem Katheder. Dieje Gelehrten jind doch die unerquidlichiten 
Menſchenkinder!“ 

„Mitunter wohl,“ rief der Andere. „Doch wurde ich geſtern zu Düſſeldorf 
in eine hochariſtokratiſche Geſellſchaft eingeführt, wo wir drei Stunden lang 
durcheinander jchiwiegen, vermuthlich weil die Gewohnheit des Sprechens den 
Leuten zu allgemein, zu bürgerlid) erſchien. Und ich glaube, jo ein blafirter 
Graf oder Baron kann e8 an Langweiligfeit jelbjt mit einem Profefjor auf: 
nehmen. — Aber wäre e8 nicht bequemer, unſer Gejpräc im Zimmer fortzujeßen, 
jtatt hier aus voller Brujt wider die rajende Tonbrandung anzujchreien?“ 

Sie Iuden ji) Beide gegenfeitig ein, und da Beide zugleich ihre Zimmer 
verließen, jo trafen fie unterwegs auf dem Hausgang zujammen. 

Der Jünger jtellte ji) nun endlic) vor, indem er jeine Karte überreichte, 
und der Aeltere that das Gleiche: — „Dr. Alcuin Walter, o. ö. Profeſſor der 
claſſiſchen Philologie* ꝛc. ꝛc. ftand auf der einen Karte, — „Ye Comte de 
Bleydenperg“ auf der andern! 

„Sie find Profeffor der claffiihen Philologie!“ rief der Graf, indem 
er herzlich lachend die Hand jeined Nachbarn ſchüttelte; — „Der Graf von 
Bleydenperg!* rief der Profeffor, und betrachtete lächelnd zuerjt den Fremden, 
und dann feine Hand; denn fie war ganz voth und that jehr weh, ſo bieder 
hatte fie der Graf gedrüdt. 

Hierauf entjchuldigten fie ſich gegenfeitig und verficherten, die ächten 
Profeſſoren und die ächten Edelleute jeien die intereffanteften und unterhalteniten 
Menſchen und nur die unächten jeien jo bodenlos Tangmweilig. 

Der Graf aber z0g den Profefjor in fein Zimmer und jehte ihn troß 
allen Widerjtrebens zu jeiner Nechten auf’3 Sopha und wollte wijjen, wie 
es nur möglid) jei, daß ihn feine erprobte Menſchenkenntniß jo arg getäujcht 
habe! Wenn er dem Herm Nachbar in Athen begegnet wäre, jo hätte er 
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in ihm wohl gleich den claſſiſchen Gelehrten erkannt, aber was ſuche er denn 
mit feiner Philologie in Hamm, Hagen, NhHeydt, Dortmund, Bielefeld und 
Elberfeld? Und wie in aller Welt hätten ihn denn feine philologischen 
Studien zu fo ſtaunenswerth genauer Kenntniß der Abfteigquartiere ſämmtlicher 
Handlungsreifenden von Rheinland und Weitfalen geführt? 

Profefior Walter erwiderte: „In Athen Gin ich noch befannter wie 
in Elberfeld; denn ich bin zwei Jahre dort geweſen. Und eben darum kann 
ic) den wißbegierigen Elberfeldern Einiges von Athen erzählen und von Troja 
und Ithaka, von Marathon und Salamis, von Stätten, die ich alle mit 
Augen gejehen habe, aber gründlicher ſah ich fie doc noch im Geifte durd) 
die unjterblichen Werke der Claſſiker. Die alten Humaniften, die großen 
Ahnherren der modernen Philologen, reisten von Land zu Land, warben und 
wirkten für ihre Wiſſenſchaft an den Fürjtenhöfen und Edeljiten, bei Prälaten 
und PBatriziern, und dann wieder unter fich ſelbſt in raſtloſem Neife- und 
Briefverfehr. Wir Profefjoren beginnen in ähnlicher Weiſe mobil zu werden. 
Zwar Fürften berufen uns faum und Prälaten und Barone gar nicht, wohl 
aber die Vortrags-Vereine der Kaufleute und Industriellen, und jo ſprach 
ich jüngſt über Platon's Republif im Hamm, über Euripides in Dortmund, 
über den peloponnefischen Krieg in Erefeld und im Kohlenrauch von Efjen über 
die Molfen des Ariftophanes. Im Semejter lefe ich an meiner Univerfität 
und in den Ferien in Deutichland. Dabei Terne ich dann Land und Leute 
jo ziemlich kennen, die Induſtrie ein wenig und die Wirthshäufer genau. 
Aber gejtatten Sie mir, Herr Graf, eine Gegenfrage: es würde mid nicht 
gewundert haben, Ihnen auf dem Montblanc oder auf Capri zu Degegnen, 
in Venedig oder Baden-Baden, in Scheveningen oder Nizza;. allein wie 
fommen Sie nad) Solingen und Sferlohn, nad) Dortmund, Witten und Uber- 
haufen?“ 

Der Graf antwortete: „Sie hätten mich auch an jenen Orten finden 
fünnen, denn ich bin da überall gewejen. Allein ich bin der großen Tour 
jatt, und wenn ich auch nicht gleich Ihnen veife, um zu lehren, jo veije ich 
doc mit Leidenschaft, um zu lernen, zunächſt auf diefer Meinen Tour durch 
den malerischen Wald der Fabrikſchornſteine. Mein Lebensberuf it die Politik. 
Man lernt fie nur einfeitig in der Schule, oberflächlich im Salon, handwerks— 
mäßig am grünen Tiih. Keiner ſoll ſich einen Politiker nennen, der nicht 
das Volk bei der Arbeit beobachtet hat. Ich kannte früher nur die großen 
und Heinen Bauern, jebt ftudire ich die Induſtriellen, die ich früher unter- 
jhäßte, weil ich niemal3 unter ihnen gelebt habe.“ 

„Das Gleiche ſage ich von mir,“ fiel der Profejjor ein. „Ich glaubte 
bordem mit Ariſtoteles, daß das gewerbliche Schaffen nur zu niederer Sinnes- 
art führe, daß blos der mufenhaft erzuogene Mann wahrhaft gebildet ſei. 
Nun habe ich aber bei meinen Wandervorträgen Indujtrielle und Staufleute 
fennen gelernt, die durch Wifjensdurjt und mühſam errungenen Wiſſensſchatz, 
durch idealen Geijt und feine Sitte zahllofe jtudirte Leute überragen. Es 
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ift ein Bildungsdrang in unſere gewerbende Welt gefahren, der uns über 
den Materialismus der Zeit tröftet, und wir Gelehrte müjjen alle Kraft 
aufbieten, daß wir und und umfere eigenen Jünger oben halten.“ 

Graf Bleydenperg war ganz entzüct von diefen Worten. „Sc habe 
in diefen Fabrikſtädten werthe Freunde gefunden, die ich als ebenbürtig aner- 
fennen muß, obgleich oder vielmehr weil jie Männer ihrer eigenen That find. 
Familie und ererbter Beſitz verleiht wohl ariftofratische® Weſen, aber aud) 
die große Arbeit führt in die große Welt, macht den Geijt frei und das Herz 
weit, und fo müſſen aud wir Ariftofraten der Geburt alle Kraft aufbieten, 
daß und die neue Nriftolratie der Arbeit nicht über den Kopf wächſt.“ 

Zuerſt hatte der Graf den Profefjor und der Profeſſor deu Grafen für 
einen Yabrifanten gehalten, und mun dachte der Eine, der Profeſſor fpreche 
wie ein Graf und der Andere, der Graf jpreche wie ein Profeſſor, — aber 
wie ganz ungewöhnliche Grafen und Profefjoren. 

Uebrigens jchienen da drumten auf der Wupperinjel noch einige neue 
Orcefter zu den früheren gefommen zu fein, und man verjtand im Zimmer 
auch bei gejchloffenen Fenſtern kaum mehr jein eigen Wort. 

Der Graf fchlug einen Spaziergang vor. 

„Kennen Sie die Hardt?“ fragte der Profeffor. Der Graf verneinte 
es. „So will id Sie dorthin führen, und ich jage nicht? vorher, um mid) 
hinterdrein an Ihrer Ueberraſchung zu ergötzen.“ 
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Die beiden Neifenden gingen eine furze Strede die Hauptitraße entlang 
ftiegen dann links zwiſchen Häufern bergauf und betraten unverjehens eine 
Parfanlage, welche ſich die fteile Höhe hinanzieht. Nach kurzem weiterem 
Steigen ftanden fie vor einer ſenkrecht abfallenden hohen Felswand. Bäume 
und Büſche umfchloffen den engen Raum vor dem Felſen, dejjen Nand von 
herabhängendem Geſträuch befrönt war; — eine romantische Wildniß inmitten 
der enggeſchaarten, verkehrswimmelnden Straßen; tiefite Einfamfeit, feine Seele 
weit und breit! Denn in den Gemerbjtädten geht man am Werktag nicht 
fpazieren wie in den Beamtenjtädten. 

Der Graf hatte eine Ueberraſchung erwartet und war dennoch überraſcht. 
Entzüdt athmete er tief auf umd bekannte, eine fo trauliche und zugleid) groß- 
artige freie Natur hart über den Dächern einer großen Fabrifjtadt nod) nirgends 
gejehen zu haben. „Dieſes Elberfeld ift überhaupt eine Stadt der Gegen- 
fäße, die fi) dem flüchtigen Neifenden verbergen, den gründlichen Beobachter 
aber auf Schritt und Tritt feſſeln.“ Zugleich wunderte er fich über ſich jelbit, 
daß ihm diefer einzig ſchöne Punkt bei feinen jüngjten wiederholten Bejuchen 
Elberfeld entgangen fei. 

Der Profefjor hatte ihm gleich gefunden und feitden alljährlich wieder 
beſucht. „Ich träume mid) hier jedesmal auf ein Stündchen nad) Haus, in 
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den Frieden unſerer Wälder und meiner Studierſtube. Steige ich dann wieder 
hinab, ſo vergnügt mich das Menſchengedränge doppelt und ich athme Ferien— 
luft im Straßenſtaub und Kohlenrauch. Die Ferien bedeuten nämlich für mich 
das aufregend anregende Getümmel der großen Welt, und das Semeſter die 
erquickende Einſamkeit des Hauſes und der Natur.“ 

„Ihr Gelehrte ſeid doch glückliche Menſchen!“ rief der Graf. „Ihr 
ruhet euch aus in der Arbeit, und wenn euer neueſtes Buch gedruckt vor 
euch liegt, ſo habt ihr doch irgend etwas abgeſchloſſen und fertig gebracht. 
Der Politiker bringt gar nichts fertig. Was er heute aufbaut, das wirft 
eine ungeahnte Welle der Thatſachen, ein unerwartet neuer Strom der 
öffentlichen Meinung morgen wieder um. Wir finden in der Arbeit nur 
den Krieg. Künftler und Gelehrte, die in ihrer Arbeit den Frieden finden, 
die id) in die Einfamfeit ihrer Werkitatt jchaffend verjchließen, können alt 
werden und doch jung bleiben ; aber fein großer Staatsmann it jemals alt 
geworden, ohne fich zu überleben, ja die meijten überleben fich, bevor fie nur 
alt geworden find,“ 

„Vor Jahr und Tag,“ ſprach der Profejjor, „glaubte ich allerdings 
in der Philologie den vollen Frieden des Schaffens gefunden zu haben. Aber 
vorigen Sommer verirrte ich mich unverfehens ein fein wenig in's Gehege 
der Kunſt-Archäologie, und diefe aufregende Tigciplin hat mid) mehr und 
gepadt, daß ic) fie mit den philologiihen Studien zu verbinden trachte. Es 
ift eine dämonische Wifjenfchaft. Und fünnen Sie's wohl glauben: zu diejer 
beunruhigenden Archäologie lockte mic, eine ſchöne Dame, die jo unwiſſend 
war, daß jie glaubte, Vhilelegie uud Archäologie ſeien ein und daſſelbe! 
Diefe Dame — — — 

Sie waren auf den Scheitel des Berges, auf die eigentlide Hardt 
gekommen, und es öffnete ſich hier eine fo prächtige Ausficht, daß der Graf, in 
den Anblid verjunfen, offenbar nicht zuhörte, und jo unterbrach ſich aud) der 
Profeſſor. 

Links lagen die Höhen, welche Elberfeld umrahmen, und aus der Tiefe 
lugten hier und dort die Dächer der Stadt hervor; rechts im fernen Hinter— 
grunde tauchte die Schweſterſtadt Barmen auf, von grünen Waldhügeln 
umkränzt, und mitten durch zog die Wupper zwiſchen Häuſern und Gärten 
ihren leichtgeſchweiften Bogen. Der Wind verwehte die verworrenen 
Klänge der Elberfelder Kirmeß, daß man ſie nur abgebrochen hörte, und 
trug dagegen vom Barmer Kirchhof, der fern an der jenſeitigen Bergeshalde 
lehnt, die Accorde eines von Poſaunen geblaſenen Choral3 gedämpft und 
doch voll herüber. Die Abendſonne verglühte, und ein dünner Nebelſchleier 
verhüllte das unruhige Häuſergewimmel des betriebſamen Thals. 

„Welch' ergreifendes Bild des Lebens!“ rief der Graf. „Hier Luſt 
dort Leid, Kirmeß und Kirchhof, Walzer und Choral, — und dazwiſchen 
das Summen der Maſchinen, dad Braujen der arbeitspollen Stadt, — und 
das Abendroth gießt feinen verjühnenden Schein heute wie geftern über all 
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den ruheloſen Wechjel des Menjchen: Dajeins! Wir Beide aber jtehen 
auf dieſem Berg wie auf einer glücjeligen Inſel, unten die Brandung 
ringsum, hier oben der Friede! Bon der Ferne verflärt, fließen die ver: 
dämmernden Hügel mit dem Himmel zufammen — wie die Zukunft. Denn 
dad ewig ferne, dad ewig Künftige nennen wir Himmel, und mit jedem 
Schritt, womit wir und nähern und ihn wie Kinder greifen wollen, weicht 
er zurück. Wer doch im Kampf feines eigenen Herzens auch zumeilen ſolch' 
eine glüdjelige Snfel finden könnte! — — Gie jchweigen, lieber Profeſſor, 
und ich unterbrad; Sie vorhin. Sie wollten mir von Ihrer Belehrung zur 
Archäologie durch eine ſchöne Dame erzählen. Belehrungen durch ſchöne 
Damen kommen häufig vor, doch archäologiſche find da, glaub’ ich, eine 
Seltenheit.“ 

Der Rrofejfor fragte, ob der Graf fchon in Trier gewejen, ob er die 
Villa Behen und ob er Frau von Bechen kenne? Der Graf verneinte 
Alles und entjann fich auch nicht, jemal3 von einer Familie „von Bechen“ 
gehört zu haben. 

Nun erzählte der Profefjor in aller Kürze von dem Mojaikboden, den 
er bei der einfiedlerifchen Frau gejehen, und wie er fofort die römijche 
Copie des griechiſchen Driginal® richtig erfannt Habe und dadurd vom 
archöologiſchen Fieber ergriffen worden ſei, während andererjeit3 die Tamıe 
durch den Bau der Halle und ihre Moſaikſtudien mieder mit Menjchen ver- 
fehren lerne und langſam genefe. Und jo fünne e8 am Ende noch gejchehen, 
daß die franfe Frau dur die Moſaik menschlich gejund, er, der Gejunde 
aber, archäologiſch Frank werde. 

„Bei diefer Krankheit,“ ſagte der Graf lächelnd, „könnte aber das 
archäologische Fieber leicht nur äußeres Symptom fein, während der Grund 
des Leidens ganz wo anders fitt. Lefen Sie moderne Novellen?“ 

Der Gelehrte erwiderte, im Studium der Novelliftif ſei ev nur bis zu 
deren claffiichen Anfängen vorgedrungen und alfo beim „Goldenen Eſel“ des 
Apulejus jtehen geblieben. 

„Rum gut!“ fuhr der Graf fort, „ich meinerjeitS leſe auch die jpätere 
Novelliftil. Und da erjcheint mir mm Ihre Frau von Bechen genau wie 
aus einer Novelle modernjter Art gejchnitten. 

Es gibt nämlich jebt eine ganze Zahl deutjcher Novellen und Lujtipiele 
von äußerſt feiner und geijtreiher Durchführung, die nur an dem einen 
Fehler leiden, daß das ganze handelnde Perjonal aus lauter reichen, vornehmen, 
ihönen und gebildeten Leuten beiteht, die auf Gottes Welt gar nichts zu 
thun haben, als gebildet, jchön, vornehm und reich zu fein. Und weil nun 
der Menjd) do einmal aud irgend etwas Anderes thun muß, fo fchivelgen 
jie in der Melancholie ihrer eigenen Langweile, als ob die eine Gedanfen- 
that jei, zerren und renfen fortwährend an ihren Gefühlen, bis diejelben 
richtig auf dem Kopf ftehen, verlieben ſich aus Nichtsthun im fich ſelbſt oder 
Paar um Paar über’3 Kreuz, wobei Heine Ehebrüce die Handlung fteigern, 
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fieben überhaupt, wo fie hafjen, und Hafen, wo fie lieben follten; fie thun 
alles mögliche Nntereffante und Aufregende, nur nichts Geſcheidtes und 
Sejundes, weil fie, genau betrachtet, zuletzt doch immer garnicht3 thun. Und 
e3 gibt wirklich Originale, die den Novelliften zu dieſem poetiſchen Schatten- 

fpiel gejeffen haben. ch kenne mehrere folher Frauen. Sie find alle hoch— 
' geboren, bezaubernd jchön, veich und geiltvoll, reifen beitändig durd) alle 
Länder Europas, wobei man aber niemal3 etwas von ihren Männern zu fehen 
bekommt; Virtuoſinnen der Grille und Laume, find fie unendlich verfchiedenen 
‚Sinne, gleihgefinnt nur in Einem Bunfte: — fie ſchwärmen Alle für Bayreuth.“ 

„Meine Dame,“ entgegnete der Profefjor etwas verjtimmt, „ſieht dieſem 
Zerrbild nicht im mindeiten ähnlich. ie reift von vornherein garnicht, 
fondern fißt zu Haufe, während ihr Mann vielmehr unaufhörlid reift.“ 

„Und wie heit denn diefer Mann?“ 

„Wie er heißt? — Nun, der Mann der Frau von Bechen wird wohl 
Herr von Bechen heißen. Nach feinem Taufnamen babe ich nicht gefragt. 
Uebrigens jcheint mir vielmehr diefer Mann und nicht die Frau aus einer der 
geichilderten Novellen gejchnitten. Denn er ijt jo zu jagen vaterlandslos, Sohn 
eines deutjchen Vaters und einer englifchen Mutter, in Rußland geboren und 
erzogen, auf dem fosmopolitiichen Boden des HofparfettS gebildet, grillenhaft und 
eigenfinnig, ein herzloſer Egoift, der das ſinnige, überzarte, ächt deutſche 
Weſen feiner unglücklichen Gemahlin nicht verjteht und ihrer gar nicht werth 
ift, weßhalb die freiwillige Trennung beider Gatten wohl das Vernünftigite 
war, was fie thun fonnten. Und wenn es der armen Frau zur Zeit an 
einen Lebensberuf fehlt, jo bat fie vordem dod den edeljten weiblichen 
Beruf geübt, als ſie noch auf Schloß Laubenftein ihren Franken Vater pflegte. 
Beruflos wurde fie erſt durch die Ehe, welche einer Frau, die den rechten 
Mann findet, doch erſt den wahren Beruf verleiht.“ 

Ter Graf war fehr aufmerkjam geworden. „Hat Frau von Bechen 
jelber Ihnen diefe Schilderung ihres Gemahls gemacht?“ fragte er in ganz 
verändertem Tone. 

„Ja und Nein! Sie gab nur die Zeichnung, ich trug die Farben auf. 
Und wenn Frau von Bechen zeichnet, jo kann fie es nur in Linien jo zart 
und fein und rein wie fie jelber ift. Die groben Druder find aljo von mir. 
Ya mir fcheint, fie liebt noch immer diefen Mann, der fie nicht verjteht, fie 
liebt ihn tiefer al8 fie weiß. Als er um fie warb, liebte fie ihn noch nicht, 
ald er fich ihrem befjeren Weſen fügte, begann fie ihn ein wenig zu lieben, 
da er ſich ihr entfremdete, wuchs ihre Liebe, und feit er fie verlaffen bat, 
wurde diefe Liebe immer ſtärker. Cie forfchte verjtohlen nad) feinen Auf- 
enthalt, während er fih um den ihrigen nicht mehr kümmerte. Sie träumte 
von einem verlorenen Paradies, doch unter der Hand wurden verjchiedene 
Paradieje daraus. Und id) glaube, fie hat noch ein weiteres. dazu verloren, 
ohne zu wiſſen, daß fie e8 jemals befejjen: das Paradied der unter Kampf 
und Widerjtand jtill auffeimenden pflichttreuen Liebe.“ 
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Während dieſes Geſprächs waren die beiden Neijenden von der Hardt 
wieder in die Stadt hinabgeitiegen, und im Lärm und Gedränge der engen 
Straßen ſchwieg der Profeffor. Auch der fonft fo redefertige Graf wurde 
einjylbig, dann verſtummte er ganz. 

Man trennte ih. Ein Jeder wur für den Abend anderswohin verjagt, 
und am nächiten Morgen früh mußte Proſeſſor Walter abreifen, vorerjt nad) 
Erefeld, um dort über den „Ehor in der griechischen Tragödie“ zu jprechen. 
In acht Tagen hoffte er in Trier zu fein, welches diesmal gleichfalls zu 
feinen „Vortrag-Städten“ zählte. 

Er fragte den Grafen, ob er nicht mit ihm in Trier zufammentreffen 
wolle, um die merkwürdige Stadt umd den Mofaifboden mit der neuen 
joniſchen Halle zu jehen? 

Allein Graf Bleydenperg hatte fein Interefje für Alterthiimer und war, 
wie er fagte, jebt reijemüd. Er beabfichtigte zunächit eine mehrmonatliche 
Raſt in Wiesbaden. 

„Sch liebe,“ jo jprach er, „die großen Badeorte im Spätherbit, und 
Wiesbaden vor allen. Die Stadt ruht dann und ilt doch nicht todt, Die 
Natur geht Ächlafen und iſt doch noch ſchön. Sch kann Heute jtill wie 
auf dem Lande leben und morgen alle Genüfje einer Großſtadt aufjuchen; 
ich freue mich der reinfichen Promenaden, die vereinfamt find, als ob fie für 
mich allein gemadt wären, und bin doch aucd Herr in dem immer nod) 
überfüllten Hotel; aber die peinlichen Kranken und die Leidigen Vergnügungs— 
reijenden find verſchwunden, und für den Winter eingemiethete Familien bieten 
die beſte Gejellichaft. Mehr noch zieht mich jedoch ein Kreis alter Freunde 
nad) jener Stadt, lauter Generale außer Dienſt. Ich nenne die Luftigen, 
alten Herren meine Herbitfreunde; denn wir jehen uns dort jeden Herbit 
wieder. Es ruht ein eigener Zauber auf folhen Satjon:Freundichaften. Sie 
bleiben friſch und jung, weil jie iminer wieder getrennt werden; genießt man 
fie dann nad) Jahresfriſt auf's Neu, jo iſt's uns doch jchon wieder in der 
eriten Stunde, als feien wir niemal3 getrennt gewejen. Aber auch ein leis 
wehmüthiger Gedanke trübt das fröhliche Wiederfehn — doch nein! er verflärt 
ed; wir erinnern uns, daß wir Alle um ein Jahr älter geworden find.“ 


VII, 


Profeſſor Walter war jpät Abends in Trier angefommen, Am andern 
Morgen eilte er jhon um nem Uhr auf die Stadtbibliothek, um jich bei 
dem würdigen Bibliothefar vorerjt nad) Frau von Bechen zu erkundigen, bis 
die Schidliche Zeit zum Beſuch auf der Billa herammahte. 

Er fand den alten Herrn genau jo wie er ihn vor vierzehn Monaten 
verlajjen, und auch das Zimmer hatte noch) feine richtigen 23 Grad Réaumur. 

Der Büchermann ſprach etwas fühl von Frau von Bechen. „Sie hat 
allerdings die Menſchen nicht mehr ganz gemieden und einige Bejuche 
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angenommen ımd erwidert. Auch ging fie manchmal durd) die Stadt, wobei 
man fie genau beobachtete, aber immer einfam, nur von ihrer Engländerin 
begleitet; fie hat die Porta nigra angejehen und die Thermen, die aber feine 
Thermen find, fondern eine Bafilifa, ein Capitol, ein Centifanum, ein Palaſt 
oder fonjt dergleichen. Früher fuchte fie die Einjfamfeit bei ſich, jet jucht 
fie diejelbe in der Welt.“ 

„Wer aber die Einjfamfeit in der Welt jucht, der findet zuleßt die Welt 
und verliert die Einſamkeit,“ — unterbrach der Profeſſor und fragte, ob denn 
Frau von Bechen die ganze Literatur über Moſaik ſchon durchſtudirt habe? 

Sie Hatte nicht eine Zeile über Moſaik zu Iejen begehrt, dagegen 
verlangte fie zahlreiche andere Bücher. „Und welche?“ rief der Profeſſor haſtig. 

Der Bibliothekar flug das Ausfeihebud auf und las: „Frau von 
Bechen: — Martens, Guide Diplomatique; Bilder aus der Petersburger 
Geſellſchaft; Vattel, Droit des gens; Schleiermachers Monologe; Mifchler, 
das Eijenhüttengewerbe; Speed Trubnadtigal; Roſcher's Grundlagen der 
Nativnalöfonomie; Paul Gerhard's geijtliche Lieder, — und daun folgt noch 
ein ganze Dubend Memoiren und Biographien berühmter Staatsmänner von 
Sully bi! Bismard. Was fo eine vornehme Dame nicht alles durcheinander 
tieft! Für Kunſt und Alterthum hat fie jedod gar feinen Sinn. Ich zeigte 
ihr das Juwel unferer Bibliothek, den Codex aureus; fie würdigte ihn aber 
faum eine Blided. Der Geheime Canitätdrath ijt beforgt wegen ihrer 
Gejundheit, er jagt, ed entwidele ſich ein Nervenleiden bei der früher jo 
gefunden Frau. Alſo fcheint dad, was man gejelligen Verkehr nennt, der 
Umgang mit Büchern, alten Bauwerfen und Menjchen, ihrer Natur nicht 
beſonders zuträglih. Ueberdies find feit einiger Zeit bedenflihe Gerüchte 
über Frau von Bechen im Umlauf. Man hält fie für eine Abenteuerin, fie 
foll einen faljchen Namen führen, die Polizei hat bereits in aller Artigfeit 
darüber nachgefragt, und es könnte fein, daß fich die Geſellſchaft nun von 
ihr zurüdzieht, wo fie diefelbe zu ſuchen beginnt. — Sie ijt feit voriger 
Woche verreiit; wie man meint, um die Sache wegen de3 faljhen Namens 
in Ordnung zu bringen. Vielleicht findet fie den richtigen Namen unterwegs 
und bringt ihn mit, oder fie findet ihm nicht und Fommt auch nicht wieder.“ 

Der Profefjor erfchraf gewaltig über diefe Auskunft. Er wußte durdaus 
nicht, was er dazu denfen jollte und eilte finnend und räthjelnd in feinen 
Gaſthof zurüd. 

Dort überreihte ihm der PBortier einen Brief; die Adrejje war von 
befannter Hand. Denn obgleich er in feinem Leben erſt drei Zeilen dieſer 
Schrift gelefen hatte, würde er jie doch unter tanjenden erfannt haben: — 
e3 war ein Brief von Frau von Bechen, der jchon feit acht Tagen, feit ihrer 
Abreife dalag, und den er in zitternder Halt erbrad). 

Sie ſchrieb, daß fie von feinem bevorftehenden Beſuch in Trier ver- 
nommen und fid) jehr gefreut haben würde, ihn wiederzufehen. Allein dringende 
Geſchäfte riefen fie in ihre Heimath, nad) Zaubenftein; nur für wenige Tage 
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werde fie dann überhaupt noch nad) Trier zurüdfehren, um die Einleitung zum 
Verkauf ihrer Billa zu treffen. Sie fürdte, daß man ihm in der Stadt 
Fabeln und Märchen von ihr erzähle, darum, ſchreibe fie dieſe Zeilen, weil 
fie wolle, daß ihm ihr Bild wahr und klar bleibe. Aus der Einjamfeit 
hervortretend, habe fie mit Schreden gewahrt, daß fie bisher wie im Schlafe 
gewandelt jei, daß fie wie eine phantajtiiche Abenteuerin gelebt habe; denn 
auch wenn man gar nicht3 thue, könne man abenteuern, ja dann vielleicht am 
meijten. Sie habe jeit feiner Abreife mit aller Kraft gerungen, das Wejen 
ihres Mannes zu verftehen und ihm gerecht zu werden; fie habe Intereſſe 
für feine Intereſſen zu gewinnen gejucht, fie jei in Gedanken mit ihm nad) 
Petersburg gezogen, ja, fie habe an feinen politifchen Studien theilgenonmen — 
zu jpät! wie fie jetzt erſt einſehe. Ihr Leben ſei verfehlt durch eigene Schuld. 
Darum werde fie fi) nach Laubenſtein zurücd begeben, auf den für fie einzig 
fejten Boden der Augendheimat, und ein Beruf werde fi) dort ja finden, 
folange es verwahrlojte Kinder zu erziehen, Arme zu unterjtüßen, Kranke zu 
pflegen, Unglücliche zu tröften gebe. Da liege das verlorene Paradies, 
welcdes fie wiedergemwinnen müſſe, und der Geiſt feine verjtorbenen Bruders 
jage Amen zu diefem Plan. 

Tief bewegt tete der Profefjor den Brief in die Taſche und ging 
ziellos durch die Stadt und über die Mojelbrüde, und eh’ er ſich's verjah, 
ſtand er vor der Pforte der Villa Bechen. 

Er wollte hineingehen, um ſich zum leßtenmal die vom edeljten Frauen— 
herzen geweihte Stätte zu betrachten, und die jonifche Halle und die Mojaif, 
welche doch nicht jo heilfräftig gewirkt, wie er's erwartet hatte. 

Noch jtand er zögernd vor dem Pförtnerhäuschen. Da fuhr ein Wagen 
vor und ein Herr jtieg aus, der dem Profefjor beim erjten Blick bekannt 
fhien; — noch einen Blid auf den Fremden: — es war Graf Bleydenperg. 

„Wie kommen Gie hierher?“ fragte der erftaunte Profeſſor. „Ich glaubte 
Sie in Wiesbaden.“ 

„Dort war id) auch ganze fieben Tage. Aber mich lockte es zu einem 
Ausfluge nad) Trier, um den neuen römischen Mofaikboden zu jehen, von 
welchen: Sie jo begeiftert erzählt haben.“ 

„Sagten Sie denn nicht, Sie interefjirten ſich gar nicht für Kunſt und 
Altertum?“ 

„Freilich jagte id) das. Allein foll man nicht feinen Gejchmad bejjern, 
jeinen Horizont erweitern? Man wird feine Lebtage nicht zu alt zum Lernen. 
Uebrigen3 habe ich joeben ſchon alle Moſaiken verwünſcht, antife wie moderne. 
Ich frage in Trier nad) dem meuentdedten Mojaikboden der Billa — — 
den Namen hatte ich ganz vergeffen —; da führt mich der Lohndiener in 
ein Weinhaus mitten in der Stadt, und al3 ich ihm bemerfe, dies fei doc 
leine Billa, behauptet er, hier befomme man den beiten Scharzhofberger und 
Sofephshöfer, weit befjer als auf irgend einer Billa ringsum — (diejen 
Trierern geht do ein guter Wein über alles!) — und fo famı ich, fajt ohne 


50 mw. DH. Riehl iu Münden. —— 


zu wifjen wie, in einen Seller, wo bei Gaslicht eine große Mofaik zu ſehen 
war, die wunderjchön fein joll; aber ich habe fie faum augefchaut; und nun 
erit jagt mir der Lohndiener, wo die Villa mit der andern Mofaik liege, 
mit der trodenen Moſaik, wie er ſich ausdrüdte; denn jene im Weinhaus 
nenne man die ‚naffe Mojaif und fie werde von den Fremden bei weiten 
bevorzugt.“ 

Der leichte Ton des Grafen berührte den PBrofejjor unangenehm. Er 
war zu ernjt gejtimmt und merfte nicht, welch' tiefe Bewegung aud) beim Grafen 
den leichten Ton durchzitterte. 

Sie traten in den Park. Der Pförtner führte fie freundlich zu der 
neuen Halle und berichtete unterwegd, daß die Frau Baronin ſchon morgen 
zurüd erwartet werde. 

Ein Heiner aber ftylvoller Bau aus grauem feinförnigem Sanditein und 
weißem Marmor erhob ſich über der Mofaik, die nun völlig frei gelegt war, 
ſchön umrahmt und ſehr günftig beleuchtet. 

Der Graf hätte wohl einige erläuternde Worte des Profeſſors über da$ 
Kunſtwerk erwarten dürfen; allein diefer fchien mit feinen Gedanken ganz wo 
ander3 zu fein al3 bei den neuen jonischen Säulen und dem alten Fußboden. 
Er jeßte ſich auf die jteinernen Stufen, welche zu dem Heiligthum führten 
und blidte in die Landichaft hinaus. 

„Worüber werden Sie heute Abend leſen?“ fragte endlich der Graf. 

„Mein Thema heißt: ‚Sophofles’ Antigone und das antife Ideal der 
Weiblichkeit.‘ Mir jchien diefer Stoff befonders pafjend für das hieſige Bublicum ; 
id) habe ihn eigens für Trier durchgebildet. Aber ic fürchte, ich werde jehr 
zerjtreut jprechen und vielleicht unberwußt allerlei moderne Züge hineintragen. 
Offen gejagt: ich bin beumruhigt durch einen Brief, den ich vorhin erhielt. 
Bei unjerm Zufammentreffen in Elberfeld erzählte ich Ihnen von der Bejikerin 
diefer Villa; ich hoffte damals, fie werde genejen von ihrem Eeelenleiden, 
fie werde entjagend und doc) jtill Deglüdt, gehoben durch den bejeligenden 
Frieden des hellenijchen Geiſtes, an dieſem unvergleichlid ſchönen Orte neue 
Kraft, neue Freude des Lebens jchöpfen. Allein ih war im Irrthum. Eie 
ijt unglüdlich, weil fie ihren Mann erſt lieben lernte, als fie ihn verloren 
hatte, und fie wird ihn nicht wiedergewinnen; denn er verließ jie, weil er 
fie überhaupt nicht lieben fann. Für dieſes Unglüd gibt es feine Heilung. 
Und wenn jie in ihrer früheren Heimat, umringt von taufend traurigen 
Erinnerungen, nun wieder den Frieden juchen will, den jie bier nicht finden 
fonnte, jo ijt die neue Täufhung ärger al3 die alte. Ich habe Ihnen jo 
viel von diefer armen Frau erzählt, der ich um's Leben gern helfen möchte, 
und Cie haben jo theilnahmvoll zugehört, daß ich feine Amdiscretion zu 
begehen glaube, wenn ich Ihnen den Brief mittheile. Leſen Sie!“ 

Der Graf ergriff hajtig das Blatt, fehte fi) neben den Profefjor auf 
die Stufen und las. 

„Dielleiht wäre der Dame dennocd zu helfen,“ vief er dann, das Blatt 
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zurüdgebend, — „zu helfen, wenn wir ihren Mann bewögen, daß er jid) 
befehrte, daß er wiederfüme und Liebe mit einer Liebe erwiderte, die vielleicht 
ebenfo unvermerkt in ihm glimmt wie in ihr!“ 

„Das ijt nicht möglich, beiter Herr Graf! Ein Mann, der fol’ ein 
Weib jo lange verfannte, it unverbejjerlih. Und wie jollen wir und ihm, 
aufdrängen? Wer gibt uns das Recht der Einmifchung in dieſe innerite 
Angelegenheit jeine® Hauſes und Herzens?“ 

„Vielleicht treffen wir ihn Doch irgendwo zur rechten Stunde und öffnen 
ihn die Augen, wenn wir Beide uns nur recht fejt zu diefem Zwecke ver: 
bünden. Wollen Sie das? Ich bin bereit. Schlagen Sie ein!“ 

Der Profejjor erhob ſich und ergriff die dargebotene Hand. Es war 
ein jeierlicher Moment, wie fi) die beiden wohldenfenden Männer, jo leiden- 
Ichaftlich zu dem guten Werke verbrüderten. 

„Da wir Beide und nun wieder ein Stückchen näher gerüdt find,“ 
jagte der Graf, „jo erlauben Eie mir nod) eine Frage. Ich habe mich nie 
nad) Ihrer Familie erlundigt, noch Sie nad) der meinigen. Sind Sie 
verheirathet ?“ 

„Allerdings! — Erjt jeit drei Jahren, — und jehr glüdlich dazu. 
Meiner Frau einziges Leidweſen find dieje Zerienreijen, diefe VBortragsfahrten, 
die mid) jo oft und lang von Haufe entführen und gerade zu einer Zeit, wo 
id) mic) der Häuslichfeit am jchönjten widmen könnte. Allein es ginge nicht 
an, die Frau auf Reifen mitzunehmen, bei denen ich feinen Tag mir jelbit 
gehöre, und wenn Sie, lieber Graf, jemals Wandervorträge halten follten — - 
denn nächſtens tragen alle Stände vor — rathe ih Ihnen gleichfalls dringend: 
Ihre Frau Gemahlin zu Haufe zu laſſen. Aber find Sie denn überhaupt 
verheirathet ?* 

„Allerdings! — Nur leider nit ganz glücklich. Doch beſchloß id) 
gerade darum, meine Frau in Zufunft auf meine Arbeitsreifen mitzunehmen. - 
Und wenn Sie, lieber Profefjor, jemals politiſche Reifen machen follten, jei 
es zum Landtag, zur Enquöte oder in irgend welcher Miffion — denn 
nächſtens ijt ja Jedermann ein Staatsmann — dann rathe ich Ihnen gleid)- 
falls dringend: laſſen Sie ſich von Ihrer Frau begleiten.“ 

Unter dieſem Geſpräch fehrten fie der Mojait den Rücken, ohne jie 
überhaupt nur ordentlich angefehen zu haben, und gingen gegen die Villa hinab. 

Halbwegd, al3 fie eben um die Ede des Yaubgangs bogen, kam ein 
Frauen-Paar von drüben auf fie zu. 

Der Profefjor blieb wie angewurzelt jtehen und hielt den Grafen am 
Arme zurüd. „Unmöglid!“ rief er — „und doch! Sie it es! fie jelber!“ 

Er hatte kaum das Wort gejprocdhen, als Frau von Bechen jchon vor 
ihm jtand und ihn freundlich begrüßte, indeß der Graf auf der einen, die 
engliiche Gejellichaftsdame auf der andern Seite gleicherweije zurüdtraten. 

„Ich bin um einen Tag früher heimgefehrt, als ich vorgehabt,“ fügte 
die Dame dem Gruße Hinzu, „und freue mich num herzlich dieſes faum 
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gehofften Zuſammentreffens.“ Ihre Stimme war etwas jchwächer als ſonſt, ihr 
Geſicht bläſſer, aber fie |prach und bewegte jid) wie immer mit jener anmuthigen 
Freiheit, die auch beider vereinfamten Frau die geborene Ariftofratin erkennen lieh. 

Dagegen war der Profeffor verlegen, und jeine erlernte Weltkunſt lieh 
ihn etlihe Minuten im Stich. Doch fahte er fi) raſch, fagte Alles, was 
man bei einer angenehmen Ueberrafhung jagen muß, wandte jid) dann jeit- 
wärt3 und jtellte mit Leichter Handbewegung vor: 

„Herr Graf Bleydenperg — Frau von Bechen!“ 

Der Name des Grafen und ein Blid auf feine Perjon wirkte wie ein 
Blipftrahl auf die Dame. Sie fuhr zuſammen, erbfaßte, jtie einen leijen 
Schrei aus und wiirde umgeſunken jein, wenn nicht der Graf Hinzugejprungen 
wäre und fie in feinen Armen aufgefangen hätte, 

Er hielt jie feſt umschlungen und rief: „Martha, Martha, ich lafje 
Did nicht wieder!“ bis fie zur Befinnung Fam. Wortlos brach fie in 
heftige Weinen aus. Der Graf redete zärtlicd) beruhigend, umd als er ihr 
die thränenfeuchte Wange Füßte, trat nun der Proſeſſor jeinerjeits in den 
Hintergrund, denn ihm dämmerte mit einem Male der wahre Zufanmenhang. 

Naum aber war er zehn Schritt zurücgetveten, jo redete ihm die Ge— 
jellichafterin, die gar nicht wußte, was fie zu der Scene denfen jollte, auf 
engliih an und bat um Aufſchluß. Allein der Profefjor Hatte im Augenblid 
all jein Englifch vergeſſen und verjtand fein Wort, obgleich er ſonſt Chaucer 
und Shafejpeare im Urtert las. 

Co waren auch hier im Hintergrunde auf einmal die Nollen vertaufcht:: 
die allzeit jtumme Engländerin ſprach und der fonjt jo redefertige Profejjor 
jpielte die jtunune PBerjon. 

Um weder zu ftören noch geftört zu werden, zug er vor, einen fleinen 
Spaziergang zur Mofaikhalle zurück zu machen und ließ die arme Engländerin 
recht unhöflich in ihrer Umwifjenheit jteben. 

Bor der Halle jebte er ſich wieder auf jene Steinjtufen, wo er vor 
wenigen Minuten dem Grafen gelobt hatte, ihn aufzujuchen, der doch vor 
ihm ftand, und ihm die Augen zu öffnen, die doc) damals jchon geöffnet 
waren. Er freute fich, daß nun wohl dad Leid der armen Frau gewendet 
fei, und es war ihm troßdem wehmüthig, da es jih jetzt jchon gewendet; 
er hätte gern noch einige Zeit an dem ſchmerzlich ſüßem Nomane fortgejponnen. 
Auch verdroß es ihn fait, daß die Öenefung der Leidenden nun vorausjichtlich 
in fo ganz anderer Weiſe fi) vollenden werde als er gedacht. Der jonifche 
Tempelbau war doch recht nußlos gewejen! Er blidte ärgerlich) auf die 
Mofaik, deren blajender Meergott ihn höhniſch anjah. Hätte ihn dieſe Moſaik 
nicht verbiendet, hätte das archäologiſche Fieber fein philologifches Auge nicht 
getrübt, jo würde er den Grafen ſchon im Elberfeld al3 den Mann feiner 
Frau errathen haben. 

Da Mopfte ihm Jemand auf die Schulter: Der Graf jtand vor ihm, 
mit der Gräfin um Arme, die zwijchen Ihränen lächelte. 
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„Dies iſt der Mann,“ ſprach er zu ihr, „der Alles zuſammen weiß 
and überſchaut, der im Vertrauen beider Parteien ſtand. Er wird und noch 
Manches aufklären müſſen, herüber und hinüber, und er und ich, wir haben 
und vorhin die Hand gegeben auf jeites Zufanmenhalten. Sch würde Dich 
nicht wiedergefunden haben ohne ihn; ich juchte jchon lange nach Dir, aber 
der jaljche Name lieg mic die Spur verlieren — —“ 

„Und eben diefer Name und die Archäologie,“ unterbrach der Proſeſſor, 
„Ihlug mich mit Blindheit; denn ſonſt hätte id) jchon vorige Woche gemerft, 
daß nur Sie der ewig veifende Mann diejer jtets jtille jißenden Frau fein 
fönnten. Aber Worte und Namen, zumal wie hier aus erjter Quelle, find 
da3 Gewifjefte in der Welt, und worauf joll ein Philolog noch bauen, wenn 
jelbft die Worte wanfen?* 

„Und wie famjt Du zu dem Namen Bechen, den ich nie gehört?“ 
fragte der Graf jeine Gemahlin. 

„Ih ſuchte nad) einem ganz unbekannten Namen, um mich vor aller 
Welt zu vergraben, und wußte nicht, daß cine Frau im modernen Cultur— 
ſtaate eigentlich gar nicht jo beliebige Namen führen darf, wie in den Romanen 
und Novellen. Unter vielen Namen, die ich erſann und wieder verivarf, blieb 
ich aber gerade bei diefem jtehen, weil ev — mit einem B anfängt, wie Dein, 
wie unſer gemeinfaner Name.“ 

„Da Sicht man, wie die Licbe doch niemals völlig erloſch,“ rief der 
Graf. „Sie hatte mich ganz aufgegeben, nur an meinem Anfangsbuchſtaben 
hielt fie mich in der ſchlimmſten Stunde noch fejt!“ | 

„Und da fieht man, daß dennoch in Wort und Buchjtaben die lebte 
Wahrheit liegt, wenn man jene nur vichtig zu deuten vermag!“ vief der 
Profeſſor. 

„Wir werden nun wohl noch einige Zeit hier in Trier bleiben,“ fuhr 
der Graf nach einer Pauſe fort. „Ich habe zwar bis jetzt von dieſer 
berühmten Stadt nichts weiter geſehen als zwei Moſaiken, die naſſe, im Keller 
bei Gasbeleuchtung, und die trockene hier im Park bei hellſtem Sonnenſchein; 
aber trotzdem gefällt mir dies Trier ganz außerordentlich.“ 

„Nein! Laß uns fortziehen, wohin Du willſt, aber hinweg von dieſem 
vbeſchämenden Orte!“ rief die Gräfin, tief erregt. „Der Boden brennt mir 
unter den Füßen!“ 

„Und doch wirt Du, berubigteren Sinnes, gen nod) etwas hier ver- 
weilen, Denn ſiehe, ih muß vorerſt noch ein kleines Stüd von alle den 
nadleben, was Du hier jo lange und einfam dinchgelebt Haft, und das lann 
ic) nur voll und ganz mit Dir allein an dieſem zauberhaften Orte.“ 

Dann wandte er fi) zu Dem Freunde: „Sprad ich nicht auf der 
Hardt meine Schnfucht aus nad) einer glücjeligen Inſel? Ach & war ein 
ſchöner Gang, hinauf nach jener Idylle dev Hardt aus dem fürdhterlichen 
Getöſe der unten gelagerten Stadt! Hätten wir ihn nicht gemeinfam gemad) t 
jo würde ich heute nicht Hier jtehen auf dieſer noch viel glückſeligeren Juſel! 

3* 
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Dody nein! ſolche Inſeln find überall und nirgends; der Ort macht nicht 
den Menschen, jondern der Menſch den Ort. Du träumteit jo manchmal vom 
verlorenen Paradies, liebe Martha. Denke Dir, ich habe in jüngiter Zeit 
zum öftern aud) davon geträumt, und eben diefer Traum trieb mic) von Wiesbaden 
nad) Trier. Es gibt viele verlorene Raradiefe: das Paradies unjerer eigenen 
Jugend — wir fennen es Alle! — das Paradies des Jünglingalters der 
Menschheit — das kennen Sie am beiten, theurer Freund —, das Paradies 
Gottes, der ſich der Welt offenbarte — das erfaſſeſt Du fo tief, liebe Martha! 
Auch ich dachte gar manchmal an das letztere, und da fand id), es ericheint 
uns wiederum in vielfacher Weife. Um uns aber Vorgeſchmack und Nichtiveg 
aller feiner Paradieſe zu zeigen, gab uns Gott unverdient das reine geliebte 
und Ticbebedürftige Weib, welches wir wie eine Heilige umſaſſen und fejthalten 
follen. Darf ich diejes verlorene Paradies wiedergewinnen ?* 

Shr großes, feuchtes Auge hatte ſernhin in den Frieden der Herbit: 
landichaft geblidt. Sept wandte jie leicht ihr Antlig und. jchaute nod) viel 
heller durch fein tiefes Auge in die Tiefe feiner friedebedürftigen und friede- 
verheijenden Seele. Und dieſer Blick und ein Drud der Hand jagte mehr 
als jedes Wort vermag. 











Rronprinzens in Doliteen. 


Ein Cyclus plattdeutfher Gedichte über Land, Leute und Sagen. 
| Don 


Klaus Groth. 


— Kiel. — 


I. Land un füd. 


noch de Jjenbahn ni weer 
Un Schep mit Damp noch unbefannt, 


Wa feten wi do eenſam her 
In unfe Strand» un Infelland! 


Dun Dörp to Stadt — dat weer en Neif'! 
Dun £and to Dörp — dat weer en fahrt! 
Wo nu dat blanfe Bahnageleij’ 

Een bringt, ehr man der wis um ward. 


Anmerfung. Die tieffinnigen Sagen von Nik Puk und den Seinen, von jeinem 
Verlehr mit den Menfchen, feinen Schelmereien, jeinen gebeimnihvollen Gefchenten, 
zum Schluß die wunderbare Sage vom Abzuge der Kleinen — fpiegeln mehr oder 
weniger klar den Kampf und endlichen Sieg des Chriſtenthums über das Heidenthum. — 
Die Heidniihen Gottheiten werden zuerjt degradirt zu Bergen, aus dem Himmel 
herunter verjept zu „Unterirdifchen“, endlich vertrieben, Wodan an der Spike als Niß Fuf. 

Unfer Norden hat diefe Sagen befonderd ausgebildet. (Vergl. Müllenhoff's Sagen, 
Märchen und Lieder aus Schleswig: Holjtein). — Diejer Eyclus von Gedichten ericheint 
bier zum eriten Male im Zufammenhange, wie er gedadht ijt. Die Veranlaſſung zur 
Ausarbeitung der fange gehegten Themata gab die Anweſenheit der kronprinzlichen 
Herrſchaften auf Föhr im Jahre 1873 und ihre rege Theilnahme an Land, Leuten 
und unjerer plattdeutihen Spracde. Daher zum Theil die Form in einzelnen der 
Gedichte, ſowie der Titel de3 Cyelus und der Anhang eines Gelegenheitsgedichtes. 

Kiel, November 1878. K. ©. 
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Na Bamborg ref wul mal en Mann, 
— De drev!) mit fette Offen rop — 
De fmerten Kremperfteweln?) an. 

De Geldfatt um, Südwejter op. 


In’t dütſche Rief noch wieder rut — 
Dat weer as gänzlidy unbefannt, 

Un „öwern Harz” dat weer fo gut, 

As ut de Welt, in’t wilde Land. — 


Do lev un ftoro der mennig Een 

Op Sylt, op Amrum un op Föhr, 

De vun de ‚fafte Wall”) nir fehn, 
As dat’t dar, an de Kimmingt), weer. 


Dar, disje Stremel5), öwer weg, 

Wo fif de See un Himmel trennt, 
För Schipperoog mitto®) doch neeg”), 
So dat man Deh un Menſchen Pennt, 


De Miöhlen füht, un op en Karf 
Den $leier®) im de Abendfünn, 

Un her, vun £ifentog un Marf®) 

En Ton, as reep wat ömwerhin 10), — 


Twars unfe Schippers, junf un friſch, 
De fegeln um de ganze Welt, 
Dertelln of nöß!1) an'n Abenddiſch, 
As wenn man Märken ſik vertellt. 


De harrn de fwarten Menſchen ſehn, 
De Appelſina's op den Bom, 

De weern in de Brunſilgen' wen 12), 
Un op den Til: un Maelftrom. 


De harın in Taſch dat rode Gold, 
Korallen för de junge ru, 

Un endlih, wenn je möd un old, 
Harrn fe en Platz hier för ehr Ruh. — 


Doch för de Jungs un ole Möm 13) 
Dar harın wi hier den rechten Strand, 
Dar funn wi dichten, denfen, dröm', 
As weer uns Land dat Wunderland. 


1) trieb. — 2) gejchmierte Knieftiefe. — 9 Eontinent. — 4 Horizont. — 
5) Stveifen. — 6) mitunter. — °) nahe. — 9) Wetterfahne. — 9 Leibenzug und 
Markt. — 10) als riefe etwas überhin. — 11) nachher. — 12) Brafilien gewejen. — 


13) Muhmen, Bajen. 
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Wi hörn de Kloden in de Deep!), 
Wo Karf un Sarf?) verfunfen weer. 
De Wulfen troden, as de Schep, 

Un hoch de Steern deröwer her. 


Wi hörn den Stormwind, wa he Fradıt, 
Un de Getieden?), Ebb un Sloth, 

De Möwen, wa fe jchrillt um lacht, 

De £urfent), wa je trillern do't. 


Un Winterabends, lanf un trag’, 
De £amp in Brand, de Aben hitt>), 
Dertell de Görn un Knecht un Mag’ 
Grotvader vun de ole Tied. 


Wat de ni wußt vun Rief’ un hün'é)! 
Hod in de Kuft vun’t wilde Beer! 
Dun Königsfinder in de Dün’! 

De Uennereerdfchen?) in de Eer! 


Dat Meifte weer man ole Sag’, 

Dun Wenig löpt, un man vertellt. 

Blot Niß — dat hör man noch to Dag', 
Niß Puf weer noch nich ut de Welt! 


De Uennerwelt!! — — Man füht en Kod, 
Man denft: en Mullwarp$®), denkt: en Rött?)! 
Mit eenmal kumt en Kopp — en Pod? 

En Tuts!0)? — en Dings Een vör de föt... 


Niß Puk!! — Be driggt en olen Hot, 

Be fteit un Pieft di in't Geficht. 

Du fegaft: „Bun Dag!“ un: „Gröt di Gott!” — — 
So fahrt he in dat Ko torügg. 


Du fteift alleen, un mank 11) de Dün, 

Un denkſt: dat fchall mi doch verlangn! 

Dar — wiet — in’t Sand — dar dravt dat hin: 
De Uennereerdjchen fünd to Gang’! 


Ja, lop! un lop de Been di afl 

So lopt de Tüten!?) op den Strand! — 
Wo bleben je? — — Aut ftille Haf 18) 
Sünnt fit en Seehund op den Strand. 


1, Tiefe. — ?) Kirche und Sarg. — 3) Gezeiten. — Lerchen. — 5) Dien heiß. — 
6) Riefe. — 9 Unterirdifchen, Zwerge. — 9) Maulwurf. — 9) Ratte. — 10) Kröte. 
11) zwiicdhen, engl. among. — 12) Strandläufer, Charadrius. — 13) die See, das Meer. 
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Doc; hörft du Tiefen öwerher, 
Un ünnerhin, un rund herum — 
Us Hungn de Waggen öwer't Meer, 


Us weer’t Gefang, wat ſumm un brumm. — 


Wer denn en gut Geweten hett, 
De hör, un den? fit, wat he mag. 
Uns Berr is man en Beten bett!), 
Un röhrt fin Orgel Nacht un Daag. 


2. Niß Puk. 
De Unecht de red ſik in de Schün — 
Warum ni reden, wenn man möd? 
Wer dat bedenft un leggt jif hin, 
De liggt of bald un flöppt ok föt. 


Denn ünner Streu, un baben Beu, 
Un allens för dat lewe Deh? 

En Knedt ward of för Hitten loi?), 
Un föht en fchattig wefe Ste’ 3). 


So flöppt he denn. — Still is de Welt, 
De Schatten wandert, as he deit. 

So liefen flieft feen Voß in’t Feld, 
Keen Katt, de um de BHofftell geit. 


Do, mit den Schatten um de Schün, 
Un as de Kater öwern Süllt) — 
Wer Plattert dar in’t Hahnholts) rin, 
£aht as en Ul, un fitt der ftill? 


En olen Hot — wi fennt em glief — 
En ol Geſicht — dat Fieft hindal, 

Be lacht un langt wat nt de Ficks), 
Un fitt, as wenn he Arfen?) pal. 


Yu fieh! He pliert®) um drippt ni jlecht, 
De Näſ' dat Ohr, de Bad, de Siet — 
Op, ut den Drom rut fahrt de Unecht: 
Ei, dat is Abendvefpertied! 


Wa war he gau®)! Un as he waf — 
Wat frop!0) dar ut de Ulenluftt)? 

Be ſä't ni na! Doc öwer't Dad 

Dar leep en Schatten vun Niß Puk. 


1) Nur ein wenig weiter weg. — ?) Tot, loje, müde, ſchlaff. — ?) Stelle. 


4, Schwelle. — 5) Dachbalken. — ©) Taſche. — 7) Erbjen. — 3) blinzen, zielen. — 
", schnell. — 19) roh. — 11) Eulenlod. 
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3... ID FI: 


(Wir zieben um.) 


Dör Jahren wahn vun Kügum!) af 
Wat füdlich na de freefhe Kant 
En riefen Bur, mit Geld as Kaff?), 
Un op en Bof vun’t fettfte Land. 


Grön as en Kohl fo ftunn fin Saat), 
In't Sröhjahr as en Gold fo ael, 

Un wenn fin Köh in't Wiſchland wadt, 
Magſt du wul fragen, wat em fehl. 


An Melf un Karnmelft) Oewerfloth, 
De Schepel Weten ward ni tellt5); 
De bedt ni um fin däglı Brot, 

Un fragt ni, wat de Botter geldt. 


Ur Sinfter, wat fin Ogen redt, 

Dat is fin Egen allumher, 

De Böm, de ſik na'n Heben®) ftredt, 
Op't feld de Offen un de Peer. 


A wat der födtT) un wat der wajlt, 

Un weer't dat Dadreth, wat verfoort?) — 
Js fin — un för en böfen Haft 

Hett he den Slötel®) to fin Port. 


De kann wul lachen — as man feggt — 
Wenn Anner weent, in Wehr un Weel 10), 
Un fumt en Jahr un is mal flecht, 

So'n Marfhbur makt dat Feen Derjcheel 11), 


Un dochen! ob de Porten faft 

In Graufteenfulen1?) bi de Gradt!?) — 
Wer is de ungeladen Haft, 

De ömwer Heg’!4) un Stegen lacht? 


De Bur hett Betten — un feen Raſt, 
De Bur is möd — un hett feen Rau), 
Be hett den Slötel — un de Gajt 

De ftört em al in’t Morgengrau. 


1) Dorf im nördliden Schleswig. — D Spreu. — 3) Nappjaat. — ) Butter— 
mild. — 5) der Scheffel Weizen wird nicht gezählt. — 9) nad) dem Himmel. — 
7) ſich ernährt. — 9) und wärs das Ried (in den Teichen), das verdorrt, — 
9) Schlüſſel. — 10) Uebermuth. — 41) Unterjhied. — 12) Granitſüulen. — 13) Graben 
um's Geweſe. — 14) Gehege, Zaun. — 15) Ruhe. 
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Süht he nt’ Sinfter op fin Fenn) — 
So tredt en Newel jüs darher, 

Geit he hinut — fo ſtickt de Sünn, 
Fahrt he — fo rennt um ftörrt de Peer. 


Bett he en Offen fnedenfett — 
Kriggt de gewiß de Trummelfüf?); 
Un wat he deit, un wat he lett3) — 
Dat lüctt) ni, un he argert fif! 


Do ſeggt he endlidh: „Dat if do? ... 
Derfop den Kram, den Döwelsplack!“ — 
Doch Unecht un Magd de meen darto: 
Dat weer en gottsvergeten Snad. 


De flüftern liefen vun Wofeen>), 
De jtreu de Offen wat inn Drauf®), 
De jtell de Wagenpeer en Been, 
De maf de Melfföh fehr?) un krank. 


Wenn abends lut de Hofhund hul — 
Se wuffen wul Wofeen em drauf), 

Un wat der liefen, as en UI®), 

To Schün fif barg in’t Morgengrau. — 


Dody denn! Man weg! — De Bur de Foff 
— Be harr dat Geld, un harr de Wahl — 
Wat höger rop!0) en annern Hof, 
Nie bu’t!l), un ganz na fin Gefall. 


Au war der flütt to Fröhjahrstied, 
De Wagens raſſeln her un hin, 
De Bur nehm Kift un Kaften mit 
Un all dat Befte na fin Sinn, 


Dat Unruß!2) leet he all torügg, 
Un feet vergnögt op't letjte Föhr. 
De Rökſche mit ehr roth Geſicht 
Gung mit den Bejjen!®) achterher. 


Do, op den Krüzweg, vör de Wag' — 
Wat feeg de Bur? En ole Fro, 

De feggt, as de je ſpöttſch en Frag’ 

Un grien!4) un lady: „Wo uu na to?” 


1), die langen Stüde des Marſchlandes. — 2) Windbaud, wobei das Nindvich 


wie eine Trommel aufſchwillt. — 3) läht. — 9 glüdt, gelingt. — ) wer. — 6) Trant, 
Viehtrank. — °) die feine Mildy gibt. — 8) dräute. — 9 Eule. — 10) Höher hinanf 
aus der tiefen Marſch. — 4) neu gebaut. — 12) unbraudbare alte Sadıen. —- 


15) Beſen. — 14) lächeln. 


Kronprinzens in Bolfteen. 41 


Do feem en fine Stimm, de quäl 
As ut den Beffen rut: „Di flütt!“ — — 
Ja, mit den Befjen ut de Köf — 
Unruß) — Niß Puk — tredt wedder mit. 


4. Baspel, Rad un Winn'. 


De Graf de leſ' in’t Bof en Blatt, 

De Gräfin, bi em, feet to fpinn: 

Do dücht fe beid, as Flopp der wat. 

Do horch de Graf un reep: Kumm in! 


Do feem in Dör en lütten Mann, 

In Hand en Lücht?) un'n olen Bot. 
Be feagt: „Fru Gräfin, hört mi an, 
Min Fru de ligat in grötfte Noth!“ 


De Gräfin heel ehr Spinnrad an 

Un fegat: „Min lüttje Mann, wo denn? 
Do feggt to chr de lüttje Mann: 

„Fru Gräfin, dat’s man eben hin!“ 


Do lang de Gräfin na chr Dof — 

— Dat fnie, as wenn't nt Betten full®). — 
Dal leagt de ole Graf fin Bok 

Un feggt: „Dat is binah to dull!“ 


Se awer hett de Klin? al fatt) 

Un feggt: „Wer na dat Wedder füht, 
„Wenn fo wat röppt5), de Fumt to lat®)! 
„Bott help! Ik fora för lüttje Lüd.“ 


Un darmit is je ut de Dör, 

Un bald hinut in’t düftre Land. 
De lüttje Mann de lücht ehr vör, 
Un leidt, un fat ehr bi de Hand. 


He hett en grote Lücht ut Horn, 

En Bot, de faft den Manır verfteef?). 
De leidt ehr öwer Heck un Dorn 

Un öwer'n Snee, as weer’t en Def. 


1) Wortjpiel: Unruß iſt Gerimpel, Schmutz (itellemweife Kummer genarnt in 


plattdeutichen Landen), zugleid auch Unruhe — 9 Laterne. — 3) Es ſchneite, als 
fiele cs aus Betten. — 4) Sie hat die Thürtlinte fchon in der Hand (zu faſſen). — 
5) ruft. — ©) zu jpät. — °) Es ijt offenbar Wodan in caricirter Gejtalt, wie er 


immer als Niß Ruf auftritt, eine Caricatur, wozu ihn das kämpfende Chriſtenthum 
degradirt Dat. 
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Doch füht je weder Wea, noch Stea, 
Un hett ni Karf, noch Dörpen fehn. 
De £üttje dravt man eben weg 

Um lücht ehr twifhen Stock un Steen. 


Dat is nich, as ehr Hof un Gut, 
Keen Mann, as vun ehr egen £üd; 
Se gat, as ut de Welt hinut, 

Manf Donn!) un Dünen, as fe füht. 


Doch endlich, in den Barg vun Sand, 
Do weer’t, as de fif op en Port; 

De Lüttje fat ehr faft de Hand 

Un lüh un trod ehr liefen fort 


Do weer't, as hufch dat, drav un leep, 
As keem't ut Köder in de Wand, 

Un flücht fif wedder in de Deep, 

As weer't verfunfen in den Sand. 


Mit eenmal, as fe't recht betrach, 
Do weern fe in en Stuv an’t Bett. 
De Lücht de fchien as helli Daa, 
Kütt Fru de leeg der ſmuck un nett. 


As nu de Gräfin ehr erlöft, 

Un fä: Nu weer dat allens aut, 
Un küß dat Kind, un hett ehr tröft, 
Brod ehr de Küttje wedder rut. 


Doch ehr he Hot un Hornlücht kreg, 

Do fä he: Be bedanf fif jchön! j 
Un be’ ehr: „Holt de Schört?) to höch!“ 
Un füll ehr de vull Höweljpöhn?). 


Denn Prop he in en Kuffer rin, 

Kram dar, feem rut un broch wat mit: 
En Rad, en Haspel un en Winn’, 

As Kinnerjpeltüg weer't, fo lütt. 


Be leaat dat eenzeln mank9 de Spöhn 
Un feagt to ehr: „Verwahrt je recht! 
„So lang as vun de Dree noch Fen, 

„Beit’t Kind un Kindesfind ni ſlecht!“ 


1) Donn und Düne ift etymologiſch dafjelbe. — ?) Schürze. — 3) Hobelipähne. — 
4) zwiſchen. 
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As fe to Hus in’t Stoß ſik funn, 
Seet dar de Graf noch bi fin Boft), 
De Kütt weer mit de Lücht verfwunn. 
Af le'?) de Gräfin Schört un Dof. 


Berrje! wat full dar oppe Del? 

Dat rode Gold as luter Spöhn! 

Do feggt de Graf: „Ik 1503) min Deel: 
„Dat is de Uennereerdfche went)!“ 


„Verwahr de Baspel, Rad un Winn’! 

„Dat is Feen Speltüa, as ut Holt?). 

„Der’t findt, un heit den rechten Sinn, 

„Bett mehr als Glück un Geld un Gold”... 


So gung in ole Tied de Sag’. — 

Wo fünd de Haspel, Rad un Winn? 

Wo blev dat Sloß mit Graf un Mag's)) — 
Is allens dot un weg un hin! 


Doch ward mitünner noch vertellt, 

— Un wul en Olen wiej't der hin 

Op Sen mit mehr as Glüf un Geld —: 
Bett de Rad? — Dellicht den sinn! 


5. Martje $loris Gefundbeit. 


Sitdem de Iſenbahn uns red, 
Derfwunn de Riefen un Niß Puf, 
Cultur drifft un de letzte Ed 
De Höhnerglov?) un Landesbruf. 


Dat £ehrn, Studeern un Bofjtabeern, 
De Bläd', dat Hochdütſch un Chemie, 
So jeagt man, ward de Welt reaeern, 
Ol Schleswig: Bolfteen mit derbi. 


Kann fin — kann nich — kann doc: if weet ni, 
Doch Art de lett ni licht vun Art, 

Un ünner't hochdütſch Hemd dar feht wi 

Noch jümmer'n holjteenfch plattdütich Bart. 


I) Zeit iſt nicht für Geiſter. — 2) ab legte. — 3) glaube. — #) das ijt ter 
Unte rirdiſche geweſen. — 5) Hinderjpielzeug aus Holz. — ©) Verwandten, — 7) Aber: 
glauben, Hiünenglauben. 
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En olen Holjtenmagen fefer: 

Süh di man Boft un Rippen an! 

Un drinft fe nich mehr Krooß un Beker'!), 
Se ftat bit Winglas of ehr Mann. 


OF Kandesbruf un Landesjeden 

Dar blift noch jümmer'n Stüd vun hangır, 
Delliht vergeten un verleden?) — 

Kumt wedder op un niet togangın. 


Ward wul in Eiderjted, hier meben?®), 
Mal drunfen, fungn, nich as in’t Chor, 
So Flingt fin Glas en Ol allebent) 

Un feggt: „Nu noch op Martje Flor!“ 


Still is de Larm. Op hollt de Rohr>). 
En Jeder, mit en eernjt Geſicht, 

Seggt, as in Andacht: Martje Slor! 
Un Sed’6) un Ordnung fehrt torügg. 


Op Martje?) Flor! — Dör mennig Jahr 
huſ' Steenbuc mit fin Raſſelbann 

In’t Eiderjtediche, as förwahr 

En Tropp vun Turfo's hufen kann. 


Se plündern, ftohlen, jengn un brenn, 
Dertehren mager, fehr®) un fett; 

Keen Koh weer jefer op de Fenn?), 
Keen Fru inn Huf’, Feen Kind in't Bett. 


Bi Garding!0) Iceg en Hof inn Lann, 
De Haubarg!!) as en lüttje Karf, 
Dar leeg ol Steenbucd mit fin Banır, 
Un Berr un Heer de dreben’t arg. 


De Win war drunfen nt den Kroof, 
De Keller lerrig un de Köf, 

De Koh war eten ut de Booß 12), 
Speck ut den Rok un ut de Köft3). 


De Bur mit All wat kunn, weer flücht', 
Mit Knecht um Magd, mit Föhr un Fohr. 
Blot een lütt Diern, de blev torügg, 

Det weer de Docdyder: Martje Flor. 


I) Krug und Becher. — 2) vergefien und veraltet. — °) bier neben, nämlich neben 
Föhr. — #) ganz leiſe. — 5) Geſchrei. — 8) Sitte. — 7) Marichen, Martjen 
Marienblümchen, Bellis perennis. — 9) fehr ijt die Kuh, während fie feine Milch 
gibt. — 9 Marichlandjtüd. — 19) ein Landjtädtchen in Eiderjted. — 1) Heuberg 
heit der eigenthümliche Eiderjteder Bau, Haus und Scheune zugleich. — 1?) Kuhſtall. — 
13) Salzlauge, 
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Weer eenfam bleben manf de Banı, 
En Mäden, eben ut de Schol. 

Muß mafen mit ehr lütten Hann, 
Muß fchaffen, dat de Difchen vulf. 


Do, as je daben!), vull un dull, 

Do war fe ropen an den Difc: 

„Kumm her un fchenf din Befer vull! 
„Drinf en Gejundheit! Nu man frifch 


Bleef war dat Mäden, as de Wand, 
Dod mank dat Kriegsvolf unverzagt. 
Se reep, den Befer in de Band: 
„Dat gah uns wol op ole Dag'!“ 


Still war de Larm. Op heel de Kohr. 
Un mennig roge Kriegsgeficht 

Sä, as in Andacht: „Martje Flor 
„Bett Recht! Dat Oeller holt Gericht!” 


Vun'n Haubarg morgens, ftill un ſach, 
Dar trod dervun dat wille Chor. — 
Drum flutt noch jede Burgelagg 

Mit din Gefundheit, Martje Flor! 


6. De Uennereerdfchen tredt af. 


't weer lat in Barft?) um düftre Nacht, 
Keen Glem?) noch Schimmer weer to fehn. 
Bit Fährhus an de Eider ſacht 

Hör man den Strom vöröwertehn.t) 


Dat Water Pluder in de Deep, 

De Wellen ſchölens) op den Sand — 
Weer't nich, as wenn't „Halöwer6)!” reep? 
Wiether? vun Güntfied?) öwer'n Strand? 


De Fährmann op de Hohner®) Fähr 

Richt in fin Bett fif öwer Enn?), 

Un hordt. — Dody Minſchen wanft10) ni mehr. 
De Möwen, denkt he, tredt derhen. 

1) tobten. — ?) Herbjt. — 9) Glanz. — 9 vorüberziehn. — 5) ſpülen. — 6) hole 
hinüber! — 7) jenfeits. — 8) Hohn, ein Dorf in der Nähe der Eider, wo eine Führe. — 
9), empor. — 10) reifen. 

Anmerkung. Martje Flor's Gejundheit imponirte dem legten däniſchen König 
und Herzog, Friedrich VII, als er diefen Toajt bei jeiner Anweſenheit in Eiderjted 
kennen lernte, fo, daß er diefen Yandesbraud in Kopenhagen einführte, wo er vielleicht 
aud) noch fortlebt. 
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De Regenmwülpen!) un de Swon, 

Keen Minſch, he weer denn op de Flucht, 
Wildvageln fünd't, he fennt den Ton, 
De wannert baben?) dörch de Kucht. 


Dar wannert fe, un ropt hendal®): 
„Balöwer!” Flingt dat fiet4) un wiet. 
„Hhalöwer!“ — Hör! Un noch enmal! 
Un jüs, as feem’t vun günner Siet. 


He richt fif noch mal op un hör: 
Ja, Stimm’ as Dageln, fin un jacht, 
Dun wiet un fiet, vun hin un her, 
De repen>), as um Hölps) bi Macht. 


OF keem en Ton der dann un wann, 
As vun de Fährflod öwer'n Strom, 
So ſacht, as troden Kinnerhbann 
Ahnmäctig an den Klodenbom. 


Schull't würflid wen?)? — He wed den Knedt: 
„Stah op, ftah op! De Fährklock geit! 

„ztah op, un maf de Fähr torccht! 

„Wüllt fehn, wull®) lat noch wanfen deit!“ 


Un as de Beiden buten?) feem’ 

Un öwer'n Strom bi düftre Nacht — 

Wat weer't en Scin! Wat weer’t en Glem! 
Mat weer’t en Kopen 0) ftill un jacht! 


Slimmfäfer op den ganzen Strand? 
Irrlichter? Sega, wat geit der vör? 
As Kinner hört fe vun dat Land 
„halöwer!“ dufenditimmig her. 


Un as fe landt, do dränat en Swarm 
Dun lüttje Lüd fif op de Fähr — 

En Lücht, en Bündel ünner'n Arm — 
Bi jede Vewerfahrt noch mehr. 


Un wenn fe landt op anner Siet, 
Keggt jeder in de Büß fin Deut !l), 

Un öwer't Feld hin fiet un wiet 

Süht man den Tropp, de wieder!2) geit. 


I, Regenpfeifer, Charadrius. — ?) oben. — 3) herunter. — 9 hie und da. — 


5) riefen, — 9) Hülfe. — 7) fein. — 9) wer fpät noch reijet. — 9) draußen. — 
10) laufen. — 11) Yegt Jeder in die Büchſe jeine Heine Münze, — 12) weiter geht. 
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De fährmann fwiggt, de Knecht de ſwiggt. 
Se fennt de Kütten, de fe ladt. 

Do kumt de Kette mit de Kücht 

Un feggt: „De Uennereerdfchen gat!)! 


„Uns Tied?) is hin, uns Tied is um, 
„Dat Rief?) is ut, dat wi regeert!” 

Un füh! je wannert ftill un jtumm, 

Bet man nir wieder füht un hört. — — 


De Fährmann ſtunn op’t düjtre Feld, 
As je verfwunn’ in Macht un Daft). 
Barr he nich baar in Hann fin Geld, 
Be harr nich denfen kunnt, he waks). 


Keen Glem un Schimmer weer to fehn, 
Dat Water Fluder in de Deep. 

Man hör den Strom voröwertehn, 

De Nachtwach vopen vun de Scep®), — — 


So fünd de Hennereerdfchen gar, 

De lang, fo lang as Minjchen fünd, 

Se folgt, je brüdt?), je Gudes dan, 

So Knedt as Maad, fo Mann as Kind. 


Keen fährmann hett je wedder fehn, 
Keen Fohrmann je op Weg un Steg, 
Inn Keller nich, nich oppen Böhn®) 

De Berr, de fru, de Magd, de Knecht 


Man feggt: En Kind, dat brodh en Wort, 
Dat drev je weg mit Sad un Pad, 
Chriftfindchen, feggt man, drev fe fort, 
Dat nu de Kinner Wihnacht maf, 


Un wenn man noch vun Niß“ vertellt, 
Un unfe Kinner hört dat geern, 

So is dat ut de Märfenwelt. — 

„Die Erde ift hinfort des Herrn.” 


I) die Unterirdiichen gehen, ziehen ab. — ?) Zeit. — ?) Reid. — 1) Nebel, — 
5) er wache. — 6) Schiffe. — 7) genedt. — 9) Boden. 


Nord und Süd. IX, 25. 4 
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Anhang. 


An uns Kronprinz, as he den Grundſteen leggn de to de nie hochſchol 
in Kiel, den 3. Auguſt 1875. 


Un kumt fe mal, de Fredenstied, 
So fumm na Holjteen, grön un blied ... 
Quifborn II, 137%. 


Ja, Freden is’t! Still war de Welt; 
Wenn’t dunnert, deit dat blot uns Herr. 
Wat wannert, is dat Deh op't Feld, 

' Dat fünd de Wulken öwerher. 


As Dau un Regen op dat Land 
So fallt de Drapens, nich as Blot, 
Un Segen ftreut He ut Sin Hand 
Op't Dütfche Rief, de ole Gott. 


Süh an de Wiſchen), wa je grönt, 
Süh op dat Korn, wa dat jif ftredt, 
Op't Holt?), dat unjen Strand verſchönt, 
De Gaarns®), de unfe Hüf’ verjtedt. 


Dar geit dat fröhlih ut um im, 
Bi apen Dört) un vulle Sattd) 
Op Alle ſchient de lewe Sünn, 
Un Alle eet$) un levt?) ſik fatt. 


Is't oppen Dörpen®) öwerall, 

Is't nich, as alle Dag’ en Feſt? 
Hör man de Abend. Klockenſchall, 
Hör man den Hatbar® op dat Veit! 


Ja, Freden is’t, un Fredenswark 10): 

De Kinner wandert na de Schol, 

Man bu’t an Hüf’, an Shün un Karf', 
Denn Schün un Schapp!!) ward wedder voll. 


Getrojt! Wer arbeidt, findt fin Kohn, 
Wer ehrlich ftrevt, de redt fin Maal 12): 
In't Dütfhe Riek ſchütt 13) Feen Kanon, 
Ritt!4) em Feen Fiend fin Warf mehr dal. 


1) Wieſen. — 2) Bald. — 5) Gärten. — #) bei ofiner Thür, — 5) Faß, 
Schüſſel. — 6) eſſen und — 7) leben. — 8) auf dem Lande, den Dörfern. — ?) Stord). 
10) Friedenswerk. — 4) Schranf. — 1?) Wer ehrlich ftrebt, erreicht fein Ziel. — 
13) ſchießt. — 1) reiht ihm fein Feind fein Werft mehr nieder. 
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So höpt!) wi! Denn wi legat en Steen, 
De in de £uft hung mennig Jahr, 

De uns de Franzmann un de Dän 

Nich aünn?), dat he mal fefer?) war. 


Wi legat en Grundfteen to en Scyol, 

De lang hett predigt in en Stall: 

Dat Dütjdyland harr fin Grenz, fin Maal 
Eerft, wo de dütfche Spraf chr Schall. 


Nu leggt wi em in fefern Grund! 
Denn de em leagt, dat is en Mann, 
De mit fin Arm un mit fin Mund 
Em in de Tofunft fefern kann. 


So fean’ em Gott, uns Kaijersföhn, 

Un fo fin Wark, dat be hier dant): 

Keen Franſch, Feen Engelsmann, Feen Dän 
Kumt bier un röhrt den Steen uns an. 


Wi awer — od, wer ſteit um flöppt, 
De't mit belevt, un wunnert if, 


Un fleit nich an fin Bart un röppt: 
De Kaifer un dat Dütfche Riek! 


1) hoffen wir. — ) güönnten. — °) jicher, feit. — #) getban. 


4* 




















Erinnerungen an Alerander Petöfi (1846). 
Don 


karl de. 
— Wien. — 


J. 
iv jchrieben das Jahr 1846. 





j Ungarn hieß noch immer das alte, vomantische Land, inmitten 
einer jtreng bevormundeten Monarchie eiferfüchtig das Necht, den 
ee Muth md Die Kraft einer eigenen Meinung hütend, mit Reichs— 
tagen bedacht, die endgiltig binden und löſen fonnten. E3 hieß nocd immer 
das alte, romantische Land, jeit Menjchengedenken frei von Steuern, Affentirungen, 
Paßplackereien, Meldezetteln, Poliziſten und Aufenthaltsfarten; freilich jah man 
es anderjeit3 an rojtigen Satzungen überreich, des Bürgerthums ermangelnd, 
von unzähligen Edelleuten vergewaltigt, von willenlofen Frohnbauern bewohnt, 
mit rohen Juraten, unfehlbaren Stuhlrichtern und den althergebradhten 
„Fünfundzwanzig“ gejchlagen. Bei alledem fühlte man ſich frifc und froh 
innerhalb der tricoloren Schranfen: das Ueberſchäumende, Urwüchſige und 
Hanbüchene ſtach wohlthuend ab gegen das Gejchniegelte und Gedrillte jenfeits 
der Leitha. Barmherzige Götter, ihr mußtet doc) Sorge tragen, daß ſich 
im niedergehaltenen Metternichifchen Dejterreich eine fichere Stätte fand, wo 
man blaſen und jchüren konnte, bis es aud in den Nachbarprovinzen warm 
und gemüthlich wurde, wo man unbejpißelt einen freien Blid um ſich warf, 
die Normen zu prüfen, nad) welchen ein mündiges Jahrhundert feine Lebens— 
fragen ordnete, wo man über verbohrte Beamtenwirthichaft himvegiprang wie 
der Hahn über glühende Kohlen und jtatt des garjtigen Monopolfrautes eine 
importirte Cigarre jtraflos fich aneignen durfte. Extra Hungariam non est 
vita, et si est vita, non est ita, lautete das Spridwort. 
Ja, es war nod) immer das alte, jchöne Land; aber e$ war aud) bejier 
geworden, hatte ungemein emſig an ſich gearbeitet; überall traten die Mängel 
hinter die Vorzüge zurüd. Auf Weltfahrten erfuhr der lernbegierige Nach— 
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wuchs ungrifcher Barone, daß Verſäumtes nachgeholt, Fehlendes eriworben, 
Erworbenes behauptet und ergiebiger gemacht werden müſſe. Was da faul 
war am Staate, das wollte man ausbrennen mit fchleuniger Schonungsloſigkeit; 
der Knecht jollte zum Bürger heranreifen; die große Neformation nach jeder 
Richtung beginnen; man ſah dein anrüdenden Neichdtag wie einem tiefernften, 
entfündigenden Buß- und Opferfeft entgegen. Gleich den entthronten Franken: 
faifern der Vorzeit hatte man die lateinische Sprache zu den Mönchen in's Kloſter 
verbannt; tie voreinſt das magyariihe Schwert, follte von nun ab das 
magyariihe Wort weithin tönen. Ein nationaler Dichter, Alerander Petöfi 
war plößlich in die Erjcheinung getreten. Sein Ruhm wuchs wie Gras über 
Naht; im Salon wie auf der Straße, am Gpinnrad, in Mühlen md 
Schenken, auf dem Aderfelde und in den Caſernen erflangen die Lieder des 
begnadeten Jünglings. Schon in Deutjchland war mir dad Unmittelbare 
feiner Strophen eine hohe Wonne geweſen; nım vernahm ich zu Budapeft, 
daß es ihm begehrenswerth jcheine, zwiſchen uns einen perfünlichen Verkehr 
anzubahnen. Sein Wunſch dedte den meinigen, und ic) harrte fomit unge: 
duldig des Mufenlieblings, wie eines Glücks, welches gütige Sterne mir 
beſcheiden mochten. 

Ich wohnte im Hotel zur „Königin von England“ und ſchwelgte in der 
märchenhaft beſtrickenden Ausſicht. Buntbewimpelte Fruchtſchiffe, rauſchende 
Dampfer und tanzende Nachen bedeckten die blaue Donau, in deren Wogen 
ſich ſtolze Paläſte ſpiegelten. Ach, und ſah ich erſt nach Ofen hinüber, nach 
der lieblichen Margaretheninſel, welcher der reckenhafte Strom wie ſeinem 
zarten Bräutchen hofirte, ſah ich die bacchantiſch bekränzten Höhen, die maleriſch 
gelegene Waſſerſtadt, die hiſtoriſche Veſte und den ernjten Gerhardsfeljen, der 
Heine, ärmliche Hütten glei) Schwalbenneftern willig beherbergte, da feuchtete 
fi) mein Auge, und ich ſtammelte: welch' ein Schaufpiel! 

Ein herzbaftes Pochen an der Thüre wecte mich aus meinen Träumen. 
Herein trat ſchwungvollen Schrittes ein unbefangener, ſchmächtiger Jüngling. 
Seine Stine war hochedel, fein Haar verworren, im Auge jprühile das echte 
Poctenfeuer, die Napoleoniihe Farbe der Wangen verrieth den Cholerifer, 
der Stußbart über troßig geworfener Lippe gab dem ſchwermüthigen Gefichtchen 
einen unternehmenden, faft feden Ausdrud, die Hände, feit Jahren dem 
ſchützenden Ziegenleder entfremdet, waren bedeutend gebräunt; er trug einen 
enganfchließenden Schnurenrod, der Hald war frei, der Hemdfragen wie bei 
deutjchen Burfchenfchaftlern umgefippt, im Knopfloch, nahe dem Herzen, prangte 
das wahre Ordenszeichen des Frühling! und dev Minne — ein unjchuldiges 
Rojentnöspchen. 

„„Sie find Alerander Petöfi,“ rief ich, freudig auf ihn zueilend, „die 
Schilderung Ihrer Perfünlichkeit it genau nad) dem Original.“ 

„Ich grüße Sie auf vaterländiihem Boden. Es liegt mir jo Manches 
auf dem Herzen, worüber ich gern ausführlich ſprechen möchte; aber wie 
verjtändigen wir uns gegenfeitig am jchnelliten? Auch darin Hat Gott gnädig 
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vorgeforgt und ein Dolmetſch ijt nicht vonnöthen. Mein Deutſch Klingt, wie 
Sie hören, gebrochen; aber ich verjtehe jedes Wort. Ihnen ergeht e8 mit 
dem Ungrijchen ebenſo. Reden wir mithin, wie und der Schnabel gewachien 
ijt, zuweilen in beiden Sprachen durcheinander, je nachdem — * * 

„Das ijt ein guter Gedanke, dann Hilft Einer dem Andern, und jtet3 
gedenk jener chrijtlichen Lehre: Bergib uns unjere Schuld, wie wir vergeben 
unfern Schuldigern; verjtopfen wir nachſichtsvoll das Ohr, falls arge Verſtöße 
Häglich zum Himmel jchreien. Wollte Gott, ſämmtliche Magyaren und Deutſche 
verjtänden fich jo willig auf einen endgiltigen Friedensvertrag, deſſen fie alle 
bedürftig jind, wie des täglichen Brotes.“ 

Er zwinferte ſchelmiſch mit den Mugen und eine angeraudte Cigarre 
aus der Bruſttaſche langend, frug er: „„Iſt's erlaubt?“ 

„Beliebt's eine diefer ausländischen zu koſten?“ 

Er jcielte lüjtern nach den zierlich gewundenen Dingerchen und ſprach 
leicht erröthend: „„Ein unbändiger Raucher, wie ih, muß ji an minder 
aufregendes Kraut halten; zudem drängt mid) mein Patriotismus nad) dem 
Einheimiſchen.““ 

Der Stolze! Er entſchlug ſich des Dargebotenen unter ſeinem Vor— 
wand, der, ohne mich zu verlegen, ihm zugleich auch der leiſeſten Verpflichtung 
entband. Ich freute mic) dieſes ausgeprägten, wenngleih allzu nervöjen 
Unabhängigfeitsfinnes. 

Mächtig zum Fenfter hinausqualmend Hub er an: „„In ſolchem Gewölk 
haujet mein Gott. Rauchen heißt auferjtehen von jeglihem Kummer. Ich 
war Soldat, Schaujpieler, Fonnte falten und frieren, auf harter Erde liegen 
und lachte dazu; doch wenn's mir an Taback fehlte, war ich erſt recht ein 
getretener Wurm und maßlos arm. Etwelche Kameraden verjuchten e3 wohl 
mit getrodneten Rojenblättern, die Thoren, die Genußpfuſcher, die Treulojen! 
Ich aber feufzte: Dich befigen, Trojt meiner Augen, Brot. meines Lebens, 
wonnige Nicotiana, FZürftin der Pflanzen, oder gänzlich entbehren! Ja diejer 
Sorgenbrecher ijt zuverläjjiger al Wein und Muſik, Gebet und Thränen. 
Wie hätte jonjt das jchwergeprüfte Magyarenthum al’ die Unbilden des 
Schickſals bis heute ungebrochen ertragen können?““ 

„Und wie haben denn die Urväter gelebt, wie haben andere heim— 
geſuchte Völker ſich männlich aufgerafft, ehe Sir Walter Raleigh da3 wunder: 
thätige Kraut nach Europa gebracht?““ 

„„Naleigh? Sie ſetzen voraus, daß ich den Mann und jeine Gejdichte 
fenne! Ach, ich Habe blutwenig gelernt und, einige Dichtungen abgeredjnet, 
faſt nichtS gelefen. Die Schulen liegen bei uns in Argen. Um ji) gründlid) 
zu bilden, bedarf man neben dem innern Trieb, freier Stunden, unbehelligter 
Sammlung, man bedarf der günjtigen Gelegenheit und des Sporns von 
Außen; aber wie und wo jollten im Soldatenfittel und Bühnenflitter, auf 
ewiger Wanderjchaft, in betäubender Noth, jene Güter gefunden werden?“ * 

„Und bier in der Hauptitadt?“ 
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„„Hier bin id) noch übfer daran. Die Alten, die Anerfannten find zu 
vornehn, zu faul und eiferjüchtig, dem Werdenden die Hand zu reihen; die 
Jugend aber legt ſich Hier wie allerorten mehr an Gefühlen al3 an Gedanfen. 
Keiner in ihren Kreiſe überjieht mich, hebt mich, zwingt mich, und das iſt 
ihlimm! Sie opfert mir mit rüdhaltslofer Hingebung, und fo kam's, daß 
ih mir manchmal fagte: Du nährit dein Volt mit eigenen Mitteln, wozu 
fremder Hilfe Dbegehren? Wozu lernen und forihen? Wozu im Schutt 
wiühlen? Waren die Todten weifer, bejjer, al3 die Lebenden find? Was 
it alt, wa3 ijt jemals neu gewejen? Der Weinjtod von heute ijt der Wein- 
jtof von eheden, einer trägt Tofayer, ein anderer Türkenblut; Fünjtliches 
Yufpfropfen und Mengen ijt wider die Natur. Gib was du halt, was du 
geben kannſt!““ 

„Da3 wäre die bequeme Theorie des Stillitandes,“ entgegnete ic). 
„Wäre denn die Kunſt goldener Müßiggang, gemüthliches Sichgehenlajjen ? 
Wird der Dichter lediglich für ein Volk geboren? Darf uns das Urtheil 
feichtentzündbarer Jugend jemals maßgebend fein? In unferen Geijte jchlafen 
unzählige Lieder wie Funken im jpröden Geſtein; aber ohne den weckenden 
Stahl jchliefen jie ohnmäcdtig fort in Ewigkeit. Dieſes Aufweden, janft oder 
barſch, übernimmt zuweilen das Schidjal, eine gewaltige LZeidenjchaft, ein 
weiſes Berjtändnig der Natur; zumeiſt aber iſt's doch die Gejchichte, iſt's 
dod) der fortzeugende Gedanfe vergangener Generationen, welcher und zu 
eigenen Ideen anregt. Leſen, fernen, arbeitend ſich erhofen, ſich erholend 
arbeiten, gibt's eine größere Luft, eine heiligere Pflicht?“ 

„„So iſt's!““ jprad) er tonlos, die Hand vor die Augen haltend, „„ich 
werde fernen! Nun fort!““ 

„Darf ih um Ihre Adrejje bitten?“ 

„„Laſſen Sie mic) lieber zu Ihnen kommen, id) wohne — bejcjränft.“ * 

„Und das jollte mic) hindern? Denken Sie gerechter von mir und 
jtolzer von ſich ſelbſt. In jener Nußſchale find Sie die Luft Ihres Volles 
geworden. Erlöfung, jagt uns die heilige Schrift, ward in einer Krippe geboren. “ 

„„Ich — komme zu Ihnen.““ . 

„Wie Haft du Petöfi gefunden? forfchte mein Bruder. 

„„Ungemein friſch. Alles an ihm iſt Unmittelbarfeit und igenart. 
Was fein Echaffen betrifft, jo verläßt er ſich lediglich auf Infpiration. Ferner: 
Es widerjtrebt ihm, aus dem Bann feiner noblen Urmuth herauszutreten, er 
bejorgt, durch die Entgegennahme des unbedeutenditen Liebesdienjtes abhängig 
zu werden. Freiheit und Bettelſack ijt feine Deviſe! Er iſt ein Künjtler 
und fein Handwerfer, ein Menſch und fein Bud, iſt, wenn Du willit, jelbit 
ein verförpertes Gedicht.“ “ 


I. 


„Sie jehen übernächtig und blaß, Petöfi.“ 
„„Ihr Verdacht,“ ſprach er, „„iſt unbegründet. Edferer Rothwein als 
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Erlauer und Szegßarder floß heut Naht in Strömen vor meinen Augen, 
hinreißender al3 Bigeunermufif Hang die Marfeillaife in mein Ohr. Ja, 
fernen, leſen, nicht mit den armjeligen Freuden und Leiden feine winzigen 
Ichs ausnahmslos ſich beſchäftigen, — weldye Wohlthat! Die erſte franzöfifche 
Nevolution rollte fi) auf vor meinen Bliden. Der Tag war bereitö ange: 
brodhen, ich jaß noch immer in dad Bud der Bücher vertieft. Wochen und 
Monde lang wird’3 mir Nahrung und Arznei fein. Freilich fejjeln mic) 
noch vorzugsweiſe die Geſchichten in der Geſchichte, etwa wie da3 Find 
zum Texte der Bilder bedarf, oder wie man der jpannenden Handlung eines 
meijterhaft dargeſtellten Trauerjpiel3 folgt, aber unter dem Eindrud hoch— 
gehender Leidenjchaften, wohl aud in Banden geijtiger Unmündigfeit den 
eigentlihen Gehalt des Stüdes nicht fofort zu faſſen vermag.“ * 

„Thut nichts, zum zweiten, zum Dritten Mal wird's Ihnen doc) 
gedanklich tiefer zugehen.” 

„„Mich dünkt,““ fuhr er fort, „„ich hätte mit Danton und Nobespierre 
gelebt, geichaffen und — geendet. DO, zu jener Zeit war die Erde von 
trumfenen Feuergeiſtern bevölfert; in der unjrigen wirthichaften nüchterne 
Waſſergeiſter. Die Flamme verdichtet ſich und züngelt nad) oben; das 
Waſſer verflacht ſich und jchießt abwärts. Die heutige Welt ijt bar aller 
bahnbrechenden Ideen, fie zehrt vom aufgejpeicherten Vorrath vergangener 
Tage, ijt bar aller jtarfen Gefühle und jtopft ihr hohles Gemüth mit matten 
Neigungen aus.“ * 

Es iſt eine fonderbare Empfindung, wenn wir die Meinung eines 
Freundes zu befänpfen gezwungen find, wir müſſen und gegen den eigenen 
Trieb waffnen, der und zur Beipflichtung diefer Meinung bewegen möchte. 
Ich erwiderte: „Vieljeitig fich entwideln und flach werden, ijt zweierlei; 
den Gedankeninhalt unferer Vorgänger prüfen, würdigen, vervollitändigen, 
heit nicht an fremder Tafel fchmarogen; dem Realismus des Lebens 
Rechnung tragen, heißt noch lange nicht nüchtern jein und die Bruſt mit 
matten Neigungen füllen. Ich will nicht den Fortjchritt unfere® Säculums im 
Einzelnen muſtern, es würde zu weit führen; aber es fei mir zu fragen 
geitattet: find wir nicht Millionäre der Wifjenfchaft geworden? Hätte dem 
Corjen nicht die Erde gehört, hätte er gleicd; und dem Dampf und der 
Schiene geboten? pocht nicht die Kunſt in unferen Tagen mädjtig genug an 
die Herzen? haben die Seelen nicht eher an Hoheit gewonnen? rüjten jich 
nicht die Geijter, die wahre Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu eritreiten? 
Freund, Sie find über dies metternichische Oeſterreich nicht Hinausgefommen ; 
hier hat man freilich den Zeiger der Gejchichte zurücgefchoben, aber in der 
übrigen Welt gehen die Uhren verzweifelt richtig, und Jedermann weiß, 
daß es bald zwölf fchlagen muß. Doch laſſen wir das Prophezeien und 
Beichendeuten, e3 iit ein undanfbares und gefährliches Handwerk.“ 

Wir waren am’? Fenſter getreten. Eben Jerjt tiefernit, jchlug er nun 
plögfih übermüthige, forglofe Weifen an. Glich er doch ſtets in feinem 
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Gebahren jo ganz dem Kinde, das, wie man zu jagen pflegt, aus einem 
Sad weint und lacht. „Belt“, jo hub er an, „it zauberhaft jchön. Wird 
erit die Kettenbrücke fertig, dann zählt die Welt ein achtes Wunder. Ich 
will zu Peſt Ieben und jterben, möchte jedocdy dur meinem Tode gen ein 
Bischen die Welt durchfliegen, etwa unter den Fittigen eines vornehmen 
Herrn. Damit ſchenkt man mir nicht das Geringite, denn jener Menſch, 
von Dem ich eine Gnade annähme, muß erjt geboren werden. Der begüterte 
Herr foll für mich zahlen, ich Hingegen will für meinen Patron denken. 
Ah, ich möchte die Alpen fehen und das Meer, fern, fern, von den Menfchen 
und ihren verächtlichen Treiben.“ 

„„Wie,““ fragte ich überrafcht, „„ſo jung, jo gefeiert, und ſchon jo 
verbittert? Mit den Menjchen geht's und eben wie mit dem Gelde: das 
vorhandene unterfchäßen wir und fuchen ängjtlich das fehlende.“ 

Sein bleiches Geficht nahm wieder einen ernten Ausdrud an. „„Was 
haben Sie auf Neifen, zumal in Deutjchland, über unſere Heimath gehört? 
Kennt man unſere Gejcichte, die Strebungen unferer Geifter? Redet man 
noch immer zumeiſt uur von den Näubern im Balonyerwald? Es wäre 
nicht übel, die Leutchen im Neich draußen zu erinnern, daß der ‚Schiuder- 
hannes‘ ein Baier und die beiden ‚Örafel' Defterreicher geweſen.““ 

Ich erwiderte: „Das Ausland wird erjt zur gebührenden Wirdigung 
unjever Heimath gelangen, wenn es fich der ungarischen Sprade befleißigt, 
wenn es und auf eigenen Boden beſucht. Bis heute jedoch find die Berge 
nicht zum Propheten gelommen, drum mußte der Prophet zu den Bergen 
gehen, drum mußte jo mancher Deutjhmagyar die Vermittlerrolle über: 
nehmen — die undankbare! Es wäre nicht übel, die Leutchen an der Theil; 
und der Donau daran zu erinnern, daß ein jolcher Dolmetſch cher aufge 
muntert, al3 eingejchüchtert werden mühe.“ 

„„Sie denken in dieſem Momente,“ “ ſprach er begütigend, „„an den Erz: 
Bischof Worker, an den Grafen Majlath, an Lenau und wohl auch an id) 
jelber. Sa, wir verfolgen nad) Hufarenart etwas jcharf; aber jujt dieſes 
eijerne Feſthalten an unjerer Nationalität bewahrt uns die Freiheit. Ehrlich 
gejagt: wir empfinden es ſchmerzlich, daß Ihr nicht ungriſch gejchrieben. 
Freilich Habt Ihr die Heimat in einer weitflingenden Zunge gefeiert und 
dankbar follten wir fein; aber der Schmerz, Euch nie wieder ganz unſer 
nennen zu dürfen, überbietet die Dankbarkeit und macht uns ungeredt.“ 

„Wie denfen Sie von Szehenyi und Koſſuth?“ forjchte ic) gejpannt. 

„„Der Erjtere will durch Wohljtand zur Freiheit, der Leßtere durch 
Freiheit zum Wohlſtand; der Eine veformirt, der Andere vebellirt. Daß die 
Beiden nicht wie Oreſtes und Pylades mit einander verfehren, liegt auf 
der Hand. Ich bewimdere die Talente Koſſuth's; aber perjönlich ijt er mir 
nicht fonderlich fympathiih. Ein wahrer Volkmann jollte nicht jo kindiſch 
auf arijtofratifche Liebhabereien und gefedte Manieren verjejjen fein. Cr 
hat den Ehrgeiz und die gefährlihe Suada Caeſars; aber es fehlt ihm, 
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muß ich argwohnen, die Selbjtverleugnung eines Brutus und Caſſius. Es 
ijt ein offene Geheimniß, daß er auf die völlige Selbſtändigkeit Ungarns 
hinarbeitet —” * 

„Mir däucht,“ fiel ich ein, „daß hierzu vorläufig noch alle Bedin- 
gungen mangeln. Anſtatt Luftichlöffer zu bauen, wollen wir lieber unfer 
jammervolles Schulweſen verbejjern, die unnatürlichen Prärng ıtive des Adels 
gründlich zeritören und das gefnechtete Bauernthum erlöfen.“ 

„„Scon der nächſte Landtag wird dieje, in der That dringlichen Fragen 
erledigen." Wie mit jich kämpfend jtieß er dann aus: „„Glauben die 
Deutichen (Deutfchöjterreicher) wirklich, daß wir fie haſſen?““ 

„Nun, bald und halb.“ 

„„Schmählih. Dieſes VBorurtheil müßte man mit Stumpf und Stiel 
ausrotten. Ich kenne mein Volk durch und durch; jeine Güte, wie fein Stolz 
faffen feine umedfe Leidenschaft groß werden. Wir lieben den Deutichen 
nicht, finden fein Behagen an feiner Art, gehen ihn zuweilen unmuthig aus 
dem Weg — aber wir hajfen ihm nicht, obgleich er jo Manches gethan, was 
einem herzlichen Einvernehmen händeljühtig entgegentrat. Weit über Ma 
und Fug, hat er bereit3 zur empfindlichen Hintanſetzung unſerer Heimat, 
Fremdländiſches zur Geltung erhoben. So hat jidy) die fchlotternde deutjche 
Tracht eingebürgert, jo lehrt man in den Schulen bis zur Ermüdung deutiche 
Hiltorien und widmet unferen Hunyaden kühle, flüchtige Worte. Unfere Vor: 
züge fieht der Deutfche durch angelaufene Brillen, jie jcheinen ihm glüdlichiten 
Falls verſchrobene Eigenthümlichkeiten. Die Naivetät unjeres Wejens ijt ihm 
gleichbedeutend mit Beſchränktheit; Gajtfreundlichkeit, mit Hang zur Verſchwen— 
dung, Offenheit mit Mangel an Noblejje; Ritterlichkeit mit aufgedunjener 
Renommiſterei. Unſere orientalische BPeſchaulichkeit, den Trieb, nad) vollbrachter 
Arbeit zu ruhen, fern aller Habjucht, allem Geſchäftsſchwindel, nennt er 
Trägheit und Indolenz. Ferner: Er, jeder Selbitbejtimmung entrathend, it 
am wenigiten berechtigt, unjer Selfgovernement zu befriteln; doc it jein 
dritte Wort: willfürlihe Stuhlrichterwirthichaft! Als ob jeine Beamten 
minder eigenmäcjtig vorgingen, al3 ob der Hafeljtod nicht auch in den angeb- 
lich civilifirten Provinzen thätig wäre! Ziehen Sie nun die Summe des 
Geſagten, billig ermefjend, ob wir den Deutjchen zu lieben vermögen?“ “ 

„Und doch,“ rief ich aus, „hat die Vorjehung Magyaren und Deiter- 
reicher auf einander angewiejen. jie gehören zufammen, wie Brod und Salz 
und jollten jich freundfchaftlich ergänzen, zu beiderjeitigem Heil.“ 

„„Was denft man von unferen Poeten in Deutfchland?* * 

Ich verjegte: „Eötvös, der Gedanfenvolle muthet wohl die Nation 
der Denker au, aber —“ 

„„Aber nicht wahr,““ unterbrach mic) Petöfi, „„aud die bejtechendite 
Reflerion, wenn allzu gehäuft, thut der künſtleriſchen Geftaltung Abbruch?“ “ 

„Gewiß! Diefelbe Anficht Hat in der deutjchen Kritik bezüglich des 
edlen Freiherrn Plaß gegriffen. Er trägt an einem ſchweren Bann, nämlich, 
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gleich jenem griechiſchen König, Alles und Jedes unter ſeinen Händen in 
ungenießbares Gold verwandeln zu müſſen. Solcher Reichthum macht arm, 
man hungert und durſtet dabei. Ihnen iſt's vorbehalten, den Vogel abzu— 
ſchießen, Ihre Zeit wird draußen noch kommen.“ 


III. 


Eines Abends ſagte Petöfi: „Gern will ich heut Ihrer Güte ein Fläſchchen 
Ruſter verdanken, vorausgeſetzt, daß es mir gejtattet bleibt, Sie unmittelbar 
darauf mit einem Fläſchchen Méneſcher zu bewirthen.“ 

„Abgemacht!“ 

Wir ſchlenderten nach einer traulichen Schenke in der Nähe des Stadt— 
hauſes. Ein etwas mürriſcher, wortfarger Wirth kredenzte den Duell des 
Srohjinns und der Nedfeligfeit. Petöft zeichnete mir die Peter Schriftiteller, 
die Alten, wie den Nachwuchs, mit überjhäumendem Humor, er zeichnete die 
Unarten der Beiter Gejellfchaft mit beißender Sronie. 

„Man Hat mir neulidy eins Ihrer Gedichte gebracht,“ Hub ich au, „es 
ift veizend und ich übertrug & fofort. Ihre Verſe müſſen frei gehandhabt 
werden; ein ängjtlicher Weberjeger würde mehr ſchaden als nützen Im 
literarifcher Beziehung ift es ficherlich fein Verrath, ungarischen Sprofjen ein 
deutiches Kleid anzumejjen. 


Frau Wirthin, mein Täubchen, mein Engelein, 
Mich durjtet nach einer Flache Wein, 
Weit fam ic) her, weit geh’ ich hin, 

. IA war jchon durjtig in Tebregzin. 


Die Winde, jie blajen im Haideland, 

Sie bliefen in's Herz mir durch's Gewand, 

O, wolle mid wärmen, gejhwind, geichwind, 
Du hajt zwei ſchwarze Sonnen, mein Kind! 


Hei, jchelmiihe Wirthin, wo wuchs Dein Wein? 
Holzäpfelden können nicht jaurer fein, 

Hei, zucdere küſſend die Lippen mir, 

"Eins, zweie, num zählen wir, drei und vier! 


Wein! Küſſe! Wie taumelt miv das Gebein! 
Umarme mid) jept, doc jchnell muB es jein: 
O warte nit Kind mut jprötem Sinn; 
Bis ich hingefallen, jo lang id) bin. 


Es ruht jih an Deiner Bruft jo weid, 

Kur noch ein Weilhen! Gott lohnt's Dir reich! 
Und der Weg ijt jo weit und die Nacht jo kühl, 
Ind jo hart ift auf der Haide der Pfühl. — 
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„Ad,“ ſprach er bewegt, „dies Lied hat aufgehört mein zu fein. 
Nein, Dichter jollen nicht überfegen, denn Dichter wie Könige lieben dem 
geihürften Metall ihr eigenes Bild aufzudrüden.“ 

„O das entmuthigt mich!“ 

„Nein, nein, Sie dürfen mich nicht verdeutfchen; aber es würde mir 
ſehr frommen, wenn Sie einem Ueberſetzer an die Hand gingen.“ * 

„Lafjen Sie und num,“ jprad ich, „vom Gejchäft reden. Ich möchte 
gern mit gutem Nath dienen, wozu mic mehr die Neigung zu Ihnen als 
meine Befähigung beruft. Sch weiß, daß Ihr Name weit im Land austönt, 
aber id) weiß auch), daß zur Stunde die Käufer in Ungarn ſehr dünn gejäet find.“ 

„„Sehr wahr,“ * erwiderte er feufzend, „„man jchreibt meine Verſe 
ab, man fingt fie überall — und wie viel Eremplare find abgejeßt? Kaum 
dreihundert! Ich möchte gern meine beſchränkte Lage ein Bischen vergolden, 
heiligen Verpflichtungen gegen theure Weſen hundertfach gerecht werden, möchte 
mir gern die Welt anjehen, fpäter den eigenen Herd gründen; ad) Gott, 
fromme Wünjche! Soll id wiederum auf der Bühne gaufeln? Man würde 
mich auslachen. ch wollte wiederum Soldat werden, doc) meine Seele haft 
eine Unterordnung, die unbedingt. Neich heirathen, mid) füttern laſſen von 
einem Weibe? Nimmermehr! Soll id um ein winziges Aemtchen anfuchen, 
gleich dem heruntergefommenen Gaul, Jahr ein Jahr aus in der Tretmühle 
gehen? Soll ich endlich bei diefem oder jenem Gönner um einen Gnaden— 
gehalt betteln? Lieber will ich Holzhauer, Nachtwächter oder Sautreiber 
heißen.“ * 

„Hören Sie mich an! Ich Habe vor ein paar Jahren mit gutem Erfolg 
meine neueften Sächelchen in Dresden öffentlich vorgelejen, möchten Sie nicht 
ein Gleiches in. Ungarn verfuchen?“ 

Um den Hals fiel mir der Dichter und rief: „„Ja! In Veit will ic) 
beginnen, Debreczin, Kafchau, Arad follen mich hören, nad) allen Richtungen 
der Windrofe will ich auf Versfühen durch die Heimath marſchiren, jo wahr 
mir Gott helfe! Ja, es iſt ein Verfuch, der auf edfere Gejtaltung der Dinge 
abzielt, der dem Sängerleben unabjehbaren Aufſchwung bereitet und es zugleid) 
von nagender Sorge befreit, vor Allem aber den innigiten Anſchluß zwijchen 
Volt und Dichter vermittelt.“ * 

Don Wein und goldewer Hoffnung angeregt war Petöfi in glüclichjter 
Stimmung, er lachte, pfiff, fchäferte, warf fein Mützchen in die Luft und 
Hatjchte in die Hände. Wir gingen nad) meinem Hotel zurüd. Da gab es 
bunte Wirthichaft genug! Die Zigeuner waren gefommen, Franz Lilzt auf- 
zujpielen. 

„Wollen wir nicht bei dem Landsmann uns anmelden laſſen?“ fragte 
ih Petöfi. 

Er erwiderte jtolz: „„Bewahre! Der Virtuoje hat Hinter dem Dichter 
zu ftehen, die Handarbeit hinter der Kopfarbeit. Liſzt fucht uns nicht, wir 
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Noch ein Stündchen blieb er bei mir. Wein, Poeſie, Mufik, lachende 
Ausfihten — jeine Seele war ihm ganz aufgegangen. Er gedachte mit 
rührenden Klagen eines engelhaften Franenbildes, das nun mit ewig gejchlofjenen 
Augen unter blumigem Nafen jchlief; er redete mit bebenden Lippen von 
einem treulofen Weibe, welches Unheil ımd Berwültung in fein Gemüth 
getragen. 

So kommt Negen nah Sonnenschein. Der erit fo muntere Freund 
ward finjter und entfernte ſich jchweigend. 

War das nit eine Thräne, die er nicht länger bewältigen konnte? 

Die Stunde meiner Abreije Hatte gejchlagen. 

„Leben Sie herzlich wohl, und Gottes wachjamjter Engel mag Sie 
beſchirmen. Ich verdanfe Ihrer treuen Anhänglichfeit unvergeßliche Tage, 
Mein Gelöbnif, im Neich auf die Zerſtreuung der Anklagen gegen Ungarn 
nad Kräften hinzuwirken, joll redlich erfüllt werden. Für den weiteren, fo 
jehr verdienten Ruhm Ihres Namens thätig zu fein, ift mir Herzensbedürfniß.“ 

Co ſprach ich zu Petöfi, der ſich jchon zeitig früh eingefunden hatte, 
um mic nach dem Dampfboot zu geleiten, 

Er entgegnete bewegt: „„So geht denn die jchüne Zeit zu Ende! Aber 
vielleicht gelingt e3 mir bald Berlin zu erreichen, vielleicht treibt es Sie 
bald wieder nach der Heimat. Nehmen Sie diejes Gedenfblatt freundlich 
an, es enthält in bündigen Zeilen meine Biographie, eigenhändig gejchrieben, 
mit deutſchen Lettern, in deutſcher Sprache.““ 

Mein Herz war voll von dem hochbegabten, eben jo Tiebenswürdigen 
al3 bejcheidenen Dichterjüngling. Nach Berlin zuricdgefehrt, jprady ich in 
allen Kreifen von diefem wunderthätigen Propheten des Djtend. Das Ge— 
denfblatt des Dichterd hielt ich hoch, in Freuden und Leiden, meine Mappe 
bewahrt es jorglich noch heutigen Tages. 

Im Jahre Fünfzig ſah ich Peit wieder — Alexander Petöfi war 
nicht mehr! Wohl hatte der Dichter öffentlich gejprochen, aber nicht in ſüß— 
Iippigen Strophen, nicht im ferzenerleuchteten Saale vor blühenden Frauen ; 
von der Treppe des Muſeums warf er in Wind und Wetter feine flammenden 
Reden in die hochgehende Seele des verſammelten Volkes und züchtigte alte 
wie junge Sünder. 

Er jagte mir einjt, nachdem er die Gefchichte der franzöfifchen Revolution 
gelefen: „Mir ift, al3 hätte id; mit Danton und Nobespierre gelebt, geichaffen, 
und — geendet.” ein düjtered Ahnen hat ſich raſch bewahrheitet. Er 
vertaujchte die Leyer mit dem Echwert. Iſt er auf der Wahlitatt in Sieben- 
bürgen einer tücdischen Kugel erlegen? wie Diejer verkündet. Sit er an der 
Spibe feiner vordringenden Schaar im Moor verjunfen? wie Sener erzählt. 

Sagt einem Volt, daß fein Liebling, mit dem es jo durch und durch 
verwachien, geitorben jei, es wird ungläubig das Haupt ſchütteln. Ich ſprach 
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einjt mit einem jvanzöjiichen Landmann von feinem erjten Napoleon, da befam 
ich) zu hören: O, weder auf ©t. Helena, noch im Dome der Anvaliden 
ichläft der Großmächtige, nein, er lebt tief in der afrifanischen Wüſte und 
fährt in einem Wagen mit Löwen beſpannt, und hat fid) dem Mohrenfürften 
verbündet, und wird über Nacht, unwiderſtehlich hereinbrechend, die Welt für 
immer bezwingen! . . . Sprach früher man mit Deutſchen von Friedrich 
Barbarofja, o, fo ruhe dev hohe Herr in Kyffhäufer, das Haupt in die Hände 
geftüßt, und fein rother Bart war durch den Tiſch gewachjen, und fo fchlummere 
der Kaiſer, und follte erwachen, wenn die rechte Befreiungsitunde dem 
Reich gefchlagen! . . Redet den Magyaren von feinem Petöfi, o, jo weilt der 
Dichter, hinreißende Strophen erjinnend, auf irgend einer Pußta und muß 
ja wieder erjcheinen, wenn die Noth feiner Brüder am fchwerjten! ... 
Iſt das nicht die rührendfte Seelenmeſſe? Iſt das nicht ein unverwüſtliches, 
wandelnde8 Denkmal? Iſt das nicht ein Zeichen innigiter Zufammengehörig- 
feit? Ein fprechender Zeuge der Thatſache, daß man ohne den überall und 
immer Vermißten nicht mehr leben könne? Es ijt ein Gottesurtheil, Die 
untrüglichite Ueberzeugung, daß der Dahingejchiedene ſchon bei Lebzeiten in 
die Hallen der Unfterblichkeit eingetreten. 

Sa, er war der Liebling des Volfes! Kein ungariſcher Meijter vor 
ihm hat das Leben und Weben feiner Nation fo treffend bejfungen. Ich 
jage dies herzhaft, ganz unbejtochen von jeder freundichaftlichen Negung, die 
mich verleiten Fünnte mit parteiifchem Auge zu ſchauen. 

Bis auf den heutigen Tag ijt er der unverdrängbare Liebling geblieben. 
Seiner nad) ihm Hat Gleiches, geſchweige Beſſeres gegeben. Ein Fultur- 
hiftorischer Dichter war Petöfi nit. Er war mehr ein friiher als ein 
weiſer Freund der Menſchheit; aber die Hand des frischen Freundes iſt zarter 
und williger als die des weifen Freundes. Wie Lerchen aus dem Korn fliegt 
uns Deine Seele zu, lieber Meijter, lädt unſere Sorgen auf ihre Schwingen 
und wir genejen. Petöfi iſt faftiger als Beranger, tiefer und vielfeitiger als 
Nobert Burns, der Sohn des fchottifchen Hochlands. Wenn wir feine 
Berie leſen, jo gemahnt es uns, als ob wir einen flotten Gefellen auf der 
Straße ein Lied fingen hören, in das wir unwillkürlich miteinftimmen. 
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Der Fuß und ſeine Bekleidung. 
Von 
W. Buſch. 
— Bonn. — 


Fer menſchliche Fuß iſt im ausgezeichneter Weiſe zum Tragen der 
J Körperlaſt geeignet. Sieben kurze und verhältnimäßig ſtarke 
Knochen, die Fußwurzel, bilden mit den ſich ihnen anſchließenden 
= fünf Mittelfußfmochen ein Gewölbe von großer Tragkraft, an welches 
fi die fünf Zehen anfchliegen, die wegen ihres ſchwachen Gerüſtes den 
Körper felbjt zwar nicht tragen Fünnen, die aber, wie wir unten fehen werden, 
uns eine Sicherung beim Stehen und Gehen bereiten. 

Die hauptfächlichen Bewegungen, welde der Fuß auszuführen im Stande 
it, geſchehen um drei Achjen und find im Wejentlichen auf Drei verjchiedene 
Gelenke vertheilt. 

Die ausgiebigjte Bewegung, die der Beugung und Streckung (um die 
quere oder horizontale Achje) findet im Gelenke zwiſchen Unterjchenfel und 
dem Sprungbeine ftatt. Das Leßtere it zwijchen den beiden Knöcheln, wie 
zwijchen den Zinfen einer Gabel, feit eingefaßt, jo daß es ſich nur in dieſer 
Richtung zu beivegen vermag. Es iſt annähernd würfelförmig, und bei einigen 
Thieren ähnelt feine Gejtalt diefem Körper noch mehr, jo daß es den Anlaß 
zur Erfindung des Würfeljpieles gegeben hat. Cine der reizendjten Statuen 
des Alterthums zeigt und ein knieendes Mädchen, welches mit einigen diejer 
Aitragalen würfelt und noch heutigen Tages können wir an einigen Orten 
die Dorf-Jugend mit diefen Knochen fpielen jehen. Die alte Bezeichnung des 
MWiürfeljpieles „Knöcheln“ weijt auch auf diefen Körper hin. 

An das Sprungbein ſchließt ſich nad unten das ſtarke, norrige Ferſen— 
bein. Bwijchen beiden befindet ji) das Gelenk, in welchem der Fuß ſich 
hauptjächlicd) um feine Längsachſe dreht, aljo die Erhebung des einen Seiten: 
randes und Senkung des anderen vornimmt. Dieſes Gelenk erleichtert uns 
das Gehen auf unebenem, ſeitlich geneigtem Boden, indem es geitattet, daß 
auch hier der Fuß mit der vollen Sohle und nicht etwa nur mit einem Rande 
auftritt. So kann der Menſch ohne wejentlihe Anftvengung längere Zeit an 
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einem jchrägen Bergeshange hingehen, was befanntlich anderen Thieren, welche 
uns jonjt in der Schnelligkeit weit übertreffen, z. B. den Pferden, außer: 
ordentlich jchiwer wird. Auf der anderen Seite erfordert freilich die Beweglich— 
feit in dieſem Gelenfe Vorficht beim Gehen auf unebenem Boden, indem 
gerade in dieſem Gelenke das berüchtigte Umſchlagen des Fußes jtattfindet. 

Nach vorn artifuliren die beiden Knochen, das Sprungbein mit dem 
Kahnbein und das Ferjenbein mit dem Wirfelbein. In der Gelenflinie zwijchen 
diefen vier Knochen findet hauptjächlich die Bewegung des Fuße um die 
verticale Achje, das Aus- und Einwärtswenden der Fußſpitze Statt. 

Die letzten drei Knochen der Fußmwurzel, die feilförmigen Knochen, haben 
untereinander, jo wie mit den übrigen Knochen jo feite Gelenkverbindungen, 
daß Feine nennenswerthe Bewegung in ihnen jtattfindet. Wie ihr Namen 
andeutet, haben fie ohngefähr die Gejtalt der Schlußiteine eines Gewölbes, 
d. h. fie jind oben breit und laufen nad) unten jpiger zu. Auch die fünf 
Mittelfußfnochen (Metatarsus) jind jo feſt mit einander und mit den drei 
Keilbeinen und dem Würfelbeine verbumden, daß in ihren Gelenken nur eine 
federnde Bewegung beim Auftreten möglich it. 

Dieje zwölf Knochen jind nun jo ineinandergefügt wie die Steine bei 
einem Gewölbebogen. Das Gewölbe ijt conver von vorn nach Hinten umd 
von innen nad) außen. Die Stützpunkte gegen den Fußboden find der Ferjen- 
höder ımd die Köpfchen der Mittelfußfnochen, die Ballen des Fußes. Zwifchen 
diefen Stützpunkten liegt die Höhlung der Fußſohle. Während aber bei einem 
Gewölbebogen unnachgiebiger Mörtel die einzelnen Steine untereinander ver: 
bindet, vereinigen hier zahlreiche, jehr feite aber elajtiihe Bänder die Knochen 
miteinander. Sie find ſämmtlich jo angeordnet, daß ſie die Mölbung des 
Fußes bewahren. In demjelben Sinne umterftügend wirkt eine breite, jehnige 
Membran, die Sohlenaponeurofe, welche vom Ferjenhöder an ji) wie eine 
Schne zum Bogen unter der Höhlung der Sohle Hinjtredt. Zwiſchen dem 
Stelette und ihr Tiegen die Nerven in der Fußhöhlung ganz geichüßt, jo da 
jie beim Auftreten nicht leiden, während bei den unglüclichen Plattfüßigen jedes 
Auftreten mehr oder weniger jchmerzhaft it. 

Durch diefen Bau ijt der Fuß im Stande das Gewicht de3 Körpers 
zu tragen, ohne von demjelben platt gedrüct zu werden. Durch die Gewölbe: 
ſtructur wird bewirkt, daß die von oben einfallende Lajt ſich von Knochen zu 
Knochen fortpflanzt, ohne auf die Verbindungen der Knochen einen läjtigen 
Drud auszuüben. In Folge der elaſtiſchen Bandverbindungen federt der 
Fuß beim Auftreten in jeinen Jämmtlichen Gelenfverbindungen, wodurch natür- 
lich eine viel größere Clafticität beim Gehen entjteht, als wenn er aus einem 
jeiten, unnachgiebigen Gewölbe bejtände. Bei jedem NWuftreten wird daher 
der Fuß etwas länger und etwas breiter, jedert aber beim Emporheben durch 
die Elafticität feiner Bandverbindungen wieder in die alte Form zurüd. 

Un die Mittelfußknochen ſchließen ſich nad) vorn die fünf fingerartigen 
Zehen. Nach Hyrtl's pafjendem Vergleiche jchmiegen fie ſich wie elaſtiſche 
Drudfedern dem Boden an und gewähren uns daher beim Stehen und Gehen 
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eine erhebliche Stüße. Wenn wir und auf die Zehen erheben, jo jtehen wir 
auf den Köpfchen der Mittelfußfnochen, die ausgebreiteten Zehen geben uns 
aber eine breite Stüßfläche, ohne welche wir in diejer Stellung wie auf einer 
Stelze jtehen würden. Diefelbe Stüße gewähren jie und beim Gehen, da 
wir bei jedem Vorwärtsfchreiten uns auf die Metatarjalköpfchen erheben. 
Wie wichtig fie für ein feſtes Stehen find, weiß Jeder, welcher in jeiner 
Jugend den Ringkampf auf dem Turnpfaße geübt hat. Streift er den Schuh 
vom Fuße, oder hat er eine leichte nachgiebige Sandale, welche den Zehen 
erlaubt den Boden zu paden, jo jteht er viel ficherer, als wenn er auf feiter 
unnachgiebiger Sohle ruht. Der Ejjenfehrer, welcher über da3 Dach zu gehen 
hat, jchreitet wohlweislich barfuß, der Kunftreiter, welcher auf dem nadten 
Rüden des Pferdes jteht, trägt eine jo dünne Sohle, daß die Thätigfeit der 
Zehen in nicht3 beeinträchtigt wird. Wenn wir unter den antiken Bildiwerfen 
die Statuen betrachten, welche in Iebhafter Action dargejtellt find, wie den 
Myron’schen Discuswerfer, den flichenden Niobiden u. j. w., immer fehen wir, 
wie der Boden von den Zehen gleichjanm ergriffen wird. Wer unverfrüppelte 
und wirklich brauchbare Zehen befigt, ift c. p. fähig, Märſche zurücdzulegen, 
welche Andere nicht ausführen fünnen. Die enorme Marſchfähigkeit der ſpaniſchen 
Soldaten wird zum Theile wenigitend dadurd) hervorgebracht, daß in der 
feihten Strohfandale, welche der Landmann trägt, die Entwidelung und der 
Gebrauch der Zehen in normaler Weife ftattfindet. Auch in unferer militärischen 
Ausbildung wird auf den Gebraud der Zchen Wichtigkeit gelegt. Wie oft 
fäheln nicht Zaien, wenn fie auf dem Safernenhofe die Necruten die ihrer 
Meinung nad unnüße Spielerei des Balancirfchritte® durchmachen jehen. 
Neben der Ausbildung anderer Musfeln dient diefe Uebung aber weſentlich 
aud) dazu, den Fuß und bejonders die Zehen ordentlich brauchen zu lernen. 
Wahrhaft wunderbar ijt hierdurd oft die Veränderung des Ganges, welche 
in ſechs Wochen bei einigen Recruten bewirkt wird. Während fie vorher 
einen unbehülflichen Gang hatten, indem fie nur mit der Ferſe und den Ballen 
auftraten, haben fie dann den elaſtiſchen Schritt erlangt, welcher den preußischen 
Soldaten in jedem Anzuge wiedererfennen läßt. 

Nur beiläufig wollen wir noch bemerken, daß durch bejondere Uebung 
die große Zehe eine Kraft und eine Bewegung nad) Richtungen erlangen kann, 
welche fie bei den gewöhnlichen Menſchen nicht beſitzt. Die Ballerina ent: 
wickelt durch Uebung allmälig eine jolche Kraft in dem Beuger der großen 
ehe, daß fie im Stande ift, ſich auf dieſe Zehe jelbit und nicht nur auf die 
Mittelfußköpfchen zu erheben. Noch jonderbarer ijt die Bewegung der großen 
Behe, welche ſich bei einigen Berufsarten durch allmäliche Uebung entwidelt, 
Daß nämlich) die betreffenden Individuen im Stande find mit der Zehe ähnlich 
wie mit dem Daumen einen Gegenjtand zu umfaſſen und ihn jo zwiſchen der 
großen und zweiten Zehe fejtzuhalten. Es gelingt dies dadurd), daß die in 
ver Sohle verlaufenden Musfeln dem Fuße eine ſolche Krümmung in der 
queren Richtung geben, daß die große Zehe in die jogenannte Oppofitions- 
ftellung gegenüber den anderen Zehen gelangt, ähnlich wie der Daumen den 

Nord und Süd. IX, 26. 5 


64 W. Buſch in Bonn. 


anderen Fingern gegenüber jteht. So flettert der Japanifche Gauffer an dem 
Seile herauf, indem er es mit den Händen und Füßen erfaßt, mit den Ichteren 
fo, daß er es zwifchen den beiden eriten Zehen ergreift. So jehen wir, wenn 
wir durch eine Stadt des Orients wandern und den vor feiner Bude in der 
Ausübung feines Handwerkes begriffenen Drechsler beobachten, wie diejer den 
Meißel zwifchen den beiden erjten Zehen feitflemmt. Bei den Anfängern 
findet der außerdem von der Hand gehaltene Meißel an diefem Punkte nur 
eine ftübende Unterlage, die Geübteren halten aber einen jchmalen Gegenitand 
jo fejt mit den Zehen, daß eine große Gewalt dazu gehört ihnen denjelben zu 
entreifien. Auf demfelben Mechanismus beruht die Fähigkeit der Maler, 
welche das Unglüd haben, ohne Hände geboren zu fein, den Pinſel zu führen. 

Will man unterfuchen, wie der eigene Fuß gebaut ift, jo taucht man den- 
felben in ein Gefäh mit Waffer und fchreitet über eine nadte Diele. Der 
nafje Abdrud des Fußes muß Folgendes zeigen: Die Ferſe, den Ballen der 
großen und der Heinen Zehe und zwifchen dem leßteren und der Ferje einen 
jhmalen Saum, ferner den Abdrud der fünf Bchen, von denen die große 
fid) etwas nad) einwärts von Der zweiten entfernt, die zweite alle übrigen 
etwas an Länge überragt. Dies iſt der Fuß, welchen wir an den Bildwerfen 
der Hellenen bewundern, die freilid) die beiten Vorbilder bejaßen, da in 
der täglichen Uebung der Baläjtra und des Gymmafiums der Fuß ſich in 
der ſchönſten Weiſe entwidelte. In der gleichen Vollkommenheit jehen wir jeßt 
diefen Körpertheil nur noch jelten und fiher nur dann, wenn der normal zur 
Welt gebrachte Fuß nicht durch unvernünftiges Schuhwert verfrüppelt worden ift. 

Was die Größe des Fußes anbetrifft, fo herricht faſt allgemein das 
Vorurtheil, daß jeder Fuß abjolut Klein fein müfje; aber ebenfowenig wie ein 
fräftig entwidelter Fuß zu einem grazilen Körper paßt, darf eine Heldengeitalt 
auf ein zu ſchmales Piedejtal gejtellt werden. Unſere beiten Lehrmeijter in 
dem Reiche des Schönen, die Griechen, haben dies wohl empfunden, und jede 
Statue, weldhe zu der jogenannten Athleten Gruppe gehört, aljo 3. B. die 
Statuen des Hermes, Antinous, alle Ringer, Fechter u. ſ. w., zeigen eine 
beträchtliche Entwidelung des Anochengerüjtes des Fußes. 

Kehren wir nun zu dem nafjen Fußabdrude zurüd, um die Fehler im 
dem Baue zu jtudiren, jo müſſen wir hier natürlic die gröberen Mifbildungen 
unberücjichtigt lafjen und nur die leichteren Gebrechen in das Auge faſſen. 
Der gewöhnlidite Fehler, welchen wir beobachten, ijt, daß die Zehen ſich 
nicht ordentlich und nicht in der richtigen Lage abdrüden, weil, wie wir 
gleich jehen werden, das jtete Tragen von unzwedmäßigen Schuhen dieſe Theile 
zwingt in ihren Gelenken Verkrümmungen anzunehmen. Nächftdem ijt die 
häufigite Abnormität, daß die Bänder zu ſchwach find, um das Gewölbe 
gehörig zu jtüßen, fo daß beim Auftreten der Fuß fich abflacht. Man ſieht 
dann in dem Abdrucke jtatt des ſchmalen Streifend zwijchen dent Ballen der 
Heinen Zehe und Ferſe auch die innere Seite der Sohle ſich mehr oder weniger 
volljtändig abdrüden. Das jchön geſchwungene Gewölbe des Fußes gebt ver: 
foren und damit die Efajticität und das Federn des Schritted, indem der 
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Menſch gleihjam auf eine einzige Anochenplatte auftritt. Da die Richtungs— 
linie der Schwere vom Unterjchenfel durch den Fuß etwas mehr auf die innere 
Seite fällt, fo wird, wenn dem Uebel nicht entgegengewirft wird, allmälic) 
ein folches Auseinanderweichen der Knochen entjtehen, daß eine furchtbare 
Terunftaltung erfolgt. Ungraziöfer Gang, endlicd Unfähigkeit einen längeren 
Weg zu Fuß zurüdzulegen jind die ımausbleiblichen Folgen. Die Knochen 
werden an Stellen, weldhe durd die Keilform vor jedem Drude bewahrt 
bleiben jollten, ftart aneinander gepreßt und dadurch fchmerzhaft, außerdent 
entftehen aber auch dadurd) Schmerzen, daß die fonjt in der Höhlung des 
Fußes geihüßten Nerven jet bei jedem Schritte zwijchen dem Boden und 
den Ninochen gedrückt werden. In den leichteften Graden von Plattfuß, welche 
wir häufig im Findlichen Lebensalter beobachten, bedürfen wir zur Correctur 
nicht einmal befonderer orthopädiſcher Apparate. Die bejte orthopädische Uebung 
iſt hier, daß das Kind Häufig angehalten wird fid) auf die Zehen zu erheben 
und fo durd das Zimmer zu fchreiten. Im diefer Stellung pflanzt ſich die 
Nichtungslinie der Schwere ziemlich in gerader Linie durch den Unterjchentel 
und Fuß auf die Köpfchen der Mittelfußfnuchen fort; das Gewicht des Körpers 
dient dann dazu, das Ferjenbein den Metatarjaltöpfchen zu nähern, der vorher 
ganz platte Fuß nimmt eine ſchöne Wölbung an. Damit aber bei dem 
gewöhnlichen Gehen der Fuß ſich nicht wieder platt drücde, geben wir dem 
Kinde an dem Schuhe einen hohen Abſatz; denn jobald der Fuß einen jtumpfen 
Winkel zum Unterfchenfel einnimmt, ift das Gewicht des Körpers nicht im 
Stande denjelben platt zu drücken. 

Umgekehrt darf man aber nicht glauben, daß je höher und kühner die 
Wölbung des Fußes gejchlagen ijt, der Fuß deſto jchöner und brauchbarer 
jei. Bei dem fogenannten Hohljuße it der Fuß zwar fehr fur; durch die 
bedeutende Wölbung, aber eben deöwegen zum Gehen ſehr ſchlecht geeignet. 
Der nafje Abdrud zeichnet und die Ferſe und die beiden Ballen ab, dagegen 
fehlt der Saum an der äußeren Seite der Sohle und die Zehen drücken fid) 
entweder gar nicht oder höchſt unvollkommen ab, da diefelben wegen der jteil 
abwärts gerichteten Mittelfußfnochen gezwungen jind fic nad rückwärts zu 
beugen und aufwärts zu weichen. Nachdem wir num eben gejehen haben, 
daß da3 Anprejjen diefer elaſtiſchen Drudfedern an den Boden nothwendig iſt 
um und die Sicherheit im Gehen und Stehen zu gewähren, jo erhellt, daß 
der Gang der Hohlfühigen ein höchſt unficherer iſt. Sie gehen ungefähr jo 
wie Menjchen, welchen die Zehen fehlen. Erheben fie ſich beim Vorwärts— 
ſchreiten auf die Mittelfußköpfchen, jo breiten ji die Zehen nicht aus, die 
Batienten jtehen wie auf Stelzen, gehen unficher und wanfend. Außerdem 
fehlt bei dem Hohlfuße jede Elajticität des Schrittes; denn die Bänder und die 
Eohlenaponeurofe find zu jtraff und geben nicht nad, die Gelenfe federn nicht 
und der Fuß verhäft ji daher beim Auftreten wie ein unnachgiebiges Gewölbe. 
Das richtige Maß der Wölbung, das richtige Maf in der Elajticität der Bänder 
gehört daher eben fo gut zur Schönheit wie zur Brauchbarfeit des Organes. 

Zur Eorrectur des Hohlfußes jchlagen wir den umgelehrten Weg wie 
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bei dem Plattfuße ein. Wir entfernen nicht nur jeden Abſatz vom Stiefel, 
fondern machen noch die Sohle vorn höher, ald Hinten. Wenn nämlich das 
Gewicht des Körpers nicht auf die Spiken der Mittelfußfnochen drüdt, jondern 
die Laſt auf einen etwas weiter nad) hinten gelegenen Punkt fallen läßt, jo 
jtreden fi) die aufwärtd gefrümmten Zehen aus und das Gewölbe wird 
flacher. Damit wir aber in möglich) furzer Zeit die Gorrectur erreichen, 
fafien wir das Gewicht des Körpers audy möglich lange einwirken und 
rathen den Patienten daher, jtehend zu arbeiten. 

Der norddeutihe Stamm erfreut fi) in der Negel eined zwar nicht 
zierlichen, aber urſprünglich wohlgeformten Fußes, aber was wird jo über: 
aus Häufig aus diefem jchönen Organ gemadt. Den Freund des Schönen 
ergreift ein Grauen, wenn ev bei irgend einer Öelegenheit aus der eleganten 
Umbüllung den verfrüppelten und verunjtalteten Kern herausſchälen fieht. 
Schon bei den alten Schriftjtellern finden wir die Sflagen über den Unver- 
Itand der Schuhfünftler, und in unferen Tagen klagt ein bedeutender Anatom 
darüber, daß man zwar Borlefungen über den zwedmäßigjten Hufbeſchlag 
halte, daß man aber den Schuhmacdhern feine Anleitung zum zweckmäßigen 
Baue der Schuhe gebe. Wie viel ein guter Schuh für die Leiltung des 
Fußes bedeutet, daS weiß bejonders jeder Feldherr, weldhem die Beichaffung 
des guten Schuhwerfes, von dem die Marſchfähigkeit und Leijtungsfähigfeit 
feiner Truppe abhängt, oft faft jo viel Kopfzerbrechen verurſacht, wie jeine 
jtrategifchen Dispofitionen. Guſtav Adolf und Friedrich der Große haben 
den Füßen ihrer Soldaten die jpeciellite Aufmerkſamkeit angedeihen laſſen; 
und gegenwärtig wird für Die deutſche Armee, da man in derjelben nicht 
jedem einzelnen Soldaten das Schuhwerk nad) Maaß anfertigen laſſen kann, 
der Stiefel nad) den vom Anatomen Meyer gegebenen VBorjhriften angefertigt. 

Wenn wir der Eohle nur einen Schuß gegen die Unebenheit des Bodens 
zu bieten hätten, jo würde die Sandale die zweckmäßigſte Tracht fein. An 
der Sandale der römischen Kaiſerzeit iſt freilich durdy die Art der Bejeitigung, 
bei welcher ein Riemen von der Spiße der äußern Seite ſchräg über die 
feine Zehe läuft, Gelegenheit zu Verkrümmung diefer Zehe gegeben und 
mir will e3 jcheinen, als ob die allgemeine Verbreitung diefer Zußbefleidung 
in dieſer Beziehung auch die Kunſt beeinflußt habe, indem an den Statuen 
aus der römischen Kaijerzeit die Heine Zehe verfünmert erſcheint im Gegen— 
ſatze zu den Statuen aus der früheren Periode. 

Für unſer Klima eignet ſich jedoch die Sandale durchaus nicht, da wir 
den Fuß auch) gegen Kälte und Näfje ſchützen müfjen, wir bleiben daher auf 
Schuhe und Stiefel angewiefen. Der gewöhnlidhite Fehler, welchen der 
Schuhmacher begeht, ijt der, daß cr das Maß nur an dem frei in der Luft 
ichwebenden Fuße nimmt Ein nad) diefem Maße genau angefertigter Stiefel 

‚wird ſich jehr bequem anziehen lajjen, fobald man fißt, und wird aud) 
nirgends drüden. Sobald man aber aufjtcht, und den Fuß belajtet, wird 
man Schmerz und Unannehmlichkeit empfinden. Wir haben oben gejehen, dal; 
jeder normale Fuß beim Auftreten etwas länger und breiter wird und diejer 
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Veränderung wird bei einem jolchen Stiefel Fein Epielraum gelajjen. Am 
empfindfichiten werden die Zehen von diefem Uebelftande betroffen; denn die 
übrigen Zußfnochen find fo feit ineinander gefügt, daß fie nicht nachgeben; 
die fingerartigen, beweglichen Zehen müjjen jid) daher dem engen Gefängnijje 
anzupafjen fuchen. Dadurch, daß der Schuh die Längenentwidelung des 
Fußes nicht zuläßt, werden die vorn mit ihren Spißen anftoßenden Zehen 
gezwungen, ſich aufwärts zu frümmen Pie Haut über den gebogenen 
Gelenken, welche gar feinem Drude ausgejegt fein jollte, wird num fejt 
zwifchen dem unterliegenden Knochen und dem Oberleder angepreßt und erzeugt 
deswegen die läſtigen Schwielen, welche unter dem Namen der Hühneraugen 
befannt jind, und eine wahre Plage der civilifirten Welt bilden. Wenn 
derartiges unziwekmäßiged Schuhwerk dauernd, befonders im kindlichen Alter, 
getragen wird, jo behalten jchließlich die Zehen die gefrümmte Stellung, ſie 
können nie mehr geitvedt werden und verlieren daher an ihrer Gebraudhsfähigfeit. 

Auch der Uebeljtand, daß der Fuß fich nicht der Breite nad) entfalten 
fann, wird am meijten von den Zehen empfunden. Die große Zehe, welche, 
wie wir gejehen, bei dem Auftreten etwas nad) einwärts abweicht, wird jet 
gezwungen, ji nach außen zu wenden. Da fie feinen andern Platz findet, 
wird fie unter die zweite Zehe gedrängt. Bei jehr unzweckmäßigem Stiefel 
geſchieht dies fo jtark, daf die Zehe eine ſtumpfwinklige Richtung gegen ihren 
Mittelfußfnochen einnimmt. Die Gelenkfläche dieſes letzteren Knochens, welche 
von der Gelenkfläche der Zehe bedeckt ſein ſollte, liegt mit ihrem innern Ende 
unbeſchützt unter der Haut, entzündet ſich durch die dauernde Reibung am Leder, 
erzeugt Knochenanſchwellungen und bildet den ſehr unſchönen, ſogenannten 
ſeitlichen Ballen. Auch die übrigen Zehen müſſen ſuchen, wie ſie in dem zu 
engen Raume Platz finden, und bald ſchiebt ſich die eine oder die andere 
über oder unter ihren Nachbar, verkrüppelt, und wird außer Dienſt geſetzt. 
Will man daher Schuhwerk Haben, welches dem Fuße die volle Gebrauchs— 
fähigfeit gejtattet, und dadurch den fchönen, nicht ermüdenden Gang erlaubt, 
für welchen die Natur unfere Füße jo wunderbar conjtruirt hat, jo muß 
der Schuhmacher die Conture des die Körperlajt tragenden Zußed anf einem 
Dlatte Papier abzeichnen, und nad) diefem Mujter die gehörige Breite und 
Länge geben. Selbjtverjtändlih wird ein derartiger Schuh etwas größer 
ausfallen, al3 ein nach der gewöhnlichen Methode des Maßnehmens gearbeiteter ; 
wenn er aber im Webrigen fi) den Formen de3 wohlgebildeten Fußes 
anjchmiegt, jo wird er doch ein ſchönes Product fein. 

Eltern haben natürlich auch noch die Verpflichtung, darüber zu wachen, 
daß das bei dem Wachsthume des jugendlichen Fußes zu Hein werdende Schuh- 
zeug zu richtiger Zeit ausrangirt werde, damit die normale Entwidelung des 
Fußes nicht gehindert werde. 

Wenn wir nun einen Blid in ein Kupferwerf werfen, in welchem die 
Formen der Fußbefleidung vergangener Jahrhunderte dargejtellt find, ſo 
ftaunen wir über bizarre Formen, welde die Mode aus einem Dinge geſchaffen 
hat, das urfprünglih nur zum Schutze ded Fußes beſtimmt war. Wir 
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fönnen dieje Formen nicht fänumtlich durchgehen, fondern wollen nur conjta- 
tiren, daß es das vordere und hintere Ende des Schuhes ijt, an welchen Die 
Mode die ausfchweifendften und unmatürlichften Abänderungen geſchaffen hat. 
Am vorderen Ende zeigt ſich die umbegreiflichite Geſchmacksverirrung in den 
Schnabelſchuhen, bei welchen die Spite des Schuhes in einen ſpitz zulaufenden, 
den eigentlichen Schuh an Länge übertreffenden, Yortfaß aufgezogen war. Wie 
hinderlich diefe Anhängfel für den Gebrauch des Fußes waren, geht wohl 
am beiten aus der Thatſache hervor, daß die Ritter, weldhe in der Schlacht 
bon Sempach genöthigt waren, von Pferde zu jteigen, um gegen das 
ſchweizeriſche Fußvolk zu kämpfen, mit einem Schwerthiebe zunächſt ihre 
Schuhſchnäbel abtrennten, damit fie feiten Fuß faffen konnten. Man follte 
glauben, da wir vor der Wiederfehr einer jo gejchmadlojen und hinderlichen 
Fußbekleidung abjolut gejhügt wären, aber wir haben im Unfange der Viers 
ziger Jahre doch einen Anlauf nehmen jehen, mit weldem man zwar die 
Ertravaganz des mittelalterlichen Vorbildes nicht erreichte, in welchem aber 
doc) daS vordere Ende des Männerjtiefel3 zu einem längern, ſpitzen, nad 
aufwärts gefrümmten Fortſatze ausgezogen wurde, 

Wichtiger ijt für und das Hintere Ende des Schuhes, weil der ſchon 
einige Male in der Geſchichte der Mode aufgetauchte und wieder ver- 
ſchwundene Stödelfchuh in den legten Jahren wieder bei uns eingeführt und 
bejonders der Liebling der Damenwelt geworden ift. Urjprünglich ijt der 
Abſatz gewiß nur deswegen dem hinteren Ende der Sohle angefügt worden, 
um den Fuß möglichjt vor der Beſchmutzung durch den Boden zu fügen. 
Die Sicherheit des Auftretend vermindert jeder Abjaß mehr oder weniger 
nad) feiner Höhe; und wir fehen daher unjere Seeleute, welche an Bord nie 
in Gefahr fommen in Schmuß einzufinfen, und deren Beruf ein möglichſt 
ſeſtes Fußen erfordert, abjaplofe Stiefel tragen. Wenn wir Landbewohner 
nun aber aud durch die Beichaffenheit unferer Wege in unſeren Breiten 
genöthigt find, den Hintern Theil des Fußes dur) eine Heine Unterlage 
etwas zu erhöhen, jo ift der hohe Abſatz dagegen eine entſchiedene ſchädliche 
Einrichtung. 

Unfere Damen ahnen gar nit, in welche Gefahren fie durch diejes 
ſcheinbar unſchuldige Ding gerathen können. Zweimal habe ich ſchon eine 
febensgefährliche Verletzung dadurch entitehen jehen, daß die Trägerin des 
Stöckelſchuhes unvorfichtig die Treppe herabeilte, mit dem Abſatze an einer 
Treppenftufe hängen blieb und fopfüber jtürzte. In einem Falle entitand ein 
Schädelbruch dadurd, daß dev Kopf auf den Marmorfliefen des Flures auf- 
ihlug; in dem zweiten Falle jtürzte eine junge Dame mit dem Kopfe jo 
unglüdlich in die Scheibe eines Flurfenſters, daß die Glasſplitter eine 
Schlagader am Halſe (Carotis exterua) durchſchnitten. Unrettbar würde jich 
diefe Dame zu Tode geblutet haben, wenn nicht ein zufällig amvejender 
Herr die Geiftesgegenwart gehabt hätte die Wunde, aus welder das Blut 
hervorſchoß, energifh mit den Fingern zujammenzudrüden und eine ganze 
Stunde jo zu halten, bis ärztlihe Hülfe herbeifam. Steine Verlegungen, 
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welche durd den Stödeljchuh veranlaßt werden, indem wegen der Unjicherheit 
des Ganges das Umknicken des Fußes begünstigt wird, Dehnungen der Bänder, 
Brüche der Fibula u. j. w. wird wohl jchon jeder Arzt beobachtet haben. 

Aber auch abgejehen von diejen eigentlichen Unfällen, welche jich ver: 
meiden ließen, wenn man bei jedem Schritte und Tritte aufmerffam wäre, 
übt der Stödelfhuh einen jchlehten Einfluß auf den Fuß und auf das Gehen. 

Wenn wir aus der Mittellage de3 Fußes (rechtwinfelig zum Unter- 
ichenfel), die wir beim Stehen einnehmen, vorwärts jchreiten, jo erheben 
wir uns uneigentlich auf die Zehen, eigentlich auf die Köpfchen dev Mittel: 
fußfnochen, indem wir den Zuß vom Boden gleichjam abwickeln. Die Haupt: 
bewegungen finden dabei in den Zehengelenken und im Stuöchelgelente ftatt. 
Ne freier dieſe Gelenke jpielen, deito elajtiicher wird der Schritt, deito 
weniger ermüdend die Bewegung. Wenn wir mm unter dem hinteren Theile 
des Fußes ein Gerüſt aufbauen, jo jtellen wir je nach der Höhe dejielben 
den Fuß mehr oder weniger in jtumpfwinfelige Beugung zum Unterjchenfel. 
Die Köpfchen der Mittelfußfnochen find jteil abwärt3 gerichtet und dem 
entiprechend biegen ſich die Zehen auf die Rückſeite, jo daß bei einiger: 
maßen hohem Abjate kaum noch ein Spielraum für die Bewegung in diefen 
Gelenken bleibt. Ebenſo erlaubt der hohe Abſatz dem Fuße im Sprung» 
gelenfe niemals in jeine mittlere Lage wieder zuriücd zu fommen; und nur der 
hintere Theil der Gelenkfläche des Sprungbeines fann für die Bewegung des 
Unterjchenfel3 auf ihm benußt werden. Hierdurch erleidet dev Mechanismus 
unferev Gehwerfzeuge eine jchwere Beeinträchtigung, demm während font ſich 
der Fuß vom Boden, der Unterjchenfel vom Fuße abrollt, muß jeßt das 
Bein mit faſt jteif gehaltenen Gelenfen de3 Fußes vorwärts gejeßt werden, 
ohngefähr in der Bewegung, welche wir bei den Pferden das Steppen nennen. 
Der Gang erhält dadurd) etwas Auffallendes, wenn man ihn mit dem ge: 
wöhnlichen Gange vergleicht; und da aufjallend jo oft mit jchön ver: 
wechjelt wird, jo bürgerte jich dieſer Stepperjchritt in der Frauenwelt 
Europa’3 bald ein. Dem vollftändig ausgebildeten Fuße einer erwachſenen 
Frau wird nun freilich) wenig dadurd) geſchadet, abgejehen davon, daß die 
Trägerin des Schuhe feine weiten Stveden zuridlegen kann und daß ji) 
in der Haut vor den Mittelfußtöpfchen, welche jebt dauernd durd) die Laſt 
des Körpers gedrückt wird, recht unangenehme Schwielen bilden fünnen. 

Dagegen Habe ic) jchon mehrfach hartnädige Knieleiden durch die Ueber: 
anjtrengung des Kniegelenkes und feiner Stredmusfeln, welche der Stöckelſchuh 
veranlaßt, beobachtet. Die jubjectiven Symptome waren jtet3 mehr oder weniger 
heftige Schmerzen und Störung der Gebrauchsfähigkeit, die objectiven: geringer 
Waffererguß in das Gelenk, Naubigfeiten der inneren Gelenkhaut und der 
Knorpel, welche bei jeder Bewegung ein jtarfes Knarren des Gelenkes ver: 
urjachten. In dem ſchwerſten Fällen war auferden eine ſolche jolhe Injufficienz 
der Stredmusfeln vorhanden, daß die Patientinnen nicht im Stande waren, 
das Bein volljtändig in der Luft zu jtreden, während paſſiv die Stredung 
feiht gelang. Die Erklärung der Entjtehung dieſes Zuſtandes jcheint mir 
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ziemlich leicht. Die Trägerin des Stödeljchuhes läßt nit nur den Promenaden- 
ſchuh, ſondern aud den Pantoffel mit dem hohen Abſatz bemwaffnen; denn 
jelbjt im Boudoir will fie die Selbſttäuſchung haben, daß ihr Fuß verfürzt 
erſcheint. Jeden Augenblid alfo, in welchem der Fuß die Körperlait zu 
tragen hat, befindet fi) der Fuß in einer Lage, als ftünde er auf einer 
ichiefgeneigten Ebene, In Ddiefer Lage genießen die Gelenke der unteren 
Ertremitäten und vor Allem das Kniegelenk niemald die Wohlthat in Die 
Stellung zurüdzufehren, in welcher da® Gewicht des Körpers von den 
Bändern gehalten wird, und es ijt nicht nur beim Gehen, fondern auch beim 
Stehen cine fortdauernde Musfelanftrengung nothwendig, um den Körper 
aufrecht zu erhalten. Ohngefähr können wir und diefe Musfelanjtrengung 
veranschaulichen, welche die Trägerin des GStödeljhuhes den ganzen Tag 
hindurch zu leiſten hat, wenn wir bedenfen, daß ihr Fuß ſich in derjelben 
Lage befindet, wie der eines Menſchen, welcher einen Bergabhang hinunter 
geht. Jeder, welcher ein Mal einige Stunden hintereinander bergab gegangen 
it, weiß, welche Anjtrengung diefe Bewegung für das Kniegelenk und feine 
Stredmusfeln bedingt. 

Der bildfame Fuß des jungen Mädchens erleidet aber auch felbit durch 
die unzwedmäßige Tracht zuweilen eine jchädliche Formveränderung. In 
der dauernd aufgezwungenen Stellung jtrebt dad Körpergewicht die Köpfchen 
der Mittelfußfnochen der Ferje zu nähern, die Zehen werden geziwungen nach 
aufwärts zu weichen, der Fuß wird im einen abjcheulichen Hohlfuß ver: 
wandelt, welcher bei dem Auftreten gar nicht mehr federt. Da ein fo 
verbildeter Fuß zum Gehen unbrauchbar ift, jo folgt dem Fröhnen der 
Eitelfeit eine fchwere Buhe. Nur ganz allmälig kann das Körpergewicht die 
verjchobenen ©elenfe wieder gerade richten, wenn entweder barfuß oder mit 
einer Sandale gegangen wird, welche vorne höher iſt al3 Hinten. Eine 
nonatelange Verbannung in einen unbefuchten Landaufenthalt ijt deswegen 
zuweilen nöthig, um wieder einen zum Gehen brauchbaren Fuß zu erlangen. 

Wenn wir und num fragen, nachdem wir die Nadıtheile des Stödelihuhes 
in furzen Zügen gejchildert haben, wie es möglich gewefen ift, daß eine ſolche 
widerfinnige Mude eingeführt werden fonnte, jo künnen wir, wie ich glaube, 
die europäifhen Mandarinen Töchter von dem Vorwurfe frei fprechen, daß 
fie dem Fuß-Ideale ihrer Schweitern in einem fern im Djten gelegenen 
Staate nadhgejtrebt hätten. Einen jo verkürzten und fo hohlen Fuß, wie ihn 
die Chinefinnen der höheren Stände durd) eine in frühefter Jugend angeftellte 
antiorthopädiihe Behandlung erlangen, erreichen wir durch den Stöckelſchuh 
nicht, jelbjt wenn wir den Abſatz, um feine Wirkung zu verftärken, faſt bis 
zur Mitte der Sohle vorrüden. Der vom Stöckelſchuhe verbildete Fuß zeigt 
uns nur die erjte Etappe auf dem Wege der Ausbildung zum Chinejischen 
Fuße, bleibt aber Gottlob im Vergleihe zu diefem hohen Vorbilde nur eine 
Stümperei. In China haben übrigens, beiläufig gejagt, nur die Frauen der 
höheren Stände derartige, nad) dortigen Begriffen elegante, verfrüppelte Füße, 
jo daß man auf den erſten Blick erkennt, daß der Befigerin ihre Mittel 
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erlauben, zeitlebens auf den Gebrauch der Füße als Gehwerkzeuge zu ver: 
zihten, während die arbeitende Claſſe ſich durchgehends des freien Gebrauches 
der Füße erfreut. Bei und Hingegen fehen wir manches hübſche Mädchen, 
deſſen Beruf flinfen und gewandten Gebrauch der Füße erfordert, ſich unbe- 
hüfflicher oder ſchwer beweglicher durch den Stöckelſchuh machen. 

Bei dem zweiten GSiegeslaufe, welchen die Erinoline in den fünfziger 
Jahren durd; Europa nahm, können wir die Entitehung der Mode nachweiſen. 
Eine hohe Frau wollte eine vorübergehende Unſchönheit des Wuchſes verdeden 
und führte deswegen diefe Mode ein. Zunächſt waren es ihre Anhänger, 
bald aber faft die ganze weiblide Welt Europa’s, welche ſich, ohne es nöthig 
zu haben, in diefe unfchöne Tonnengeftalt verwandelte. Aehnlich wird es 
wahrjheinlih mit der Einführung des Stödeljchuhes gewejen fein. Wir 
haben oben gejehen, daß der unfchöne und ungraciöfe Gang Plattfüßiger 
durch den hohen Abſatz weſentlich verbejjert wird. So wird wahrſcheinlich 
ein ſchlauer Jünger Criſpin's, der diefes mechanische Moment des Stödel- 
ſchuhes richtig erkannte, denjenigen feiner Clientinnen, welche häßliche Plattfüße 
bejaßen, den Gang verbefjert haben. Da dieje nun wirklich befjer gingen, 
auch ftattlih durch den Kothurn erjchienen, falls fie Hein waren, jo wurde 
die Mode kritiklos nachgeahmt ımd hat fich nun, wie e8 Scheint, feſt eingebürgert. 

Gänzlich verbannen dürfen wir daher den Stödelihuh nicht, fondern 
müſſen ihn für die geeigneten Fälle als wirkſames orthopädifches Mittel bei- 
behalten. Wenn aljo eine vorurtheilsfreie Dame deutlich empfindet, daß jie 
mit der Stelze entſchieden befjer geht al3 ohne diefelbe, jo ift ihr dringend 
zu rathen fie beizubehalten; denn fie Hat dann ficher einen fehlerhaft gebauten 
Fuß, welcher durch den hohen Abjat leiftungsfähiger wird. Die der Mehr: 
zahl nad) Schön gebauten Füße meiner Land3männinen möchte ich jedod gerne 
dem elajtiichen fchwebenden Schritte wiedergegeben jehen, welcher daS Auge 
des Kunſtkenners erfreut. Wahrjcheinlich wird dies für das Erjte ein frommer 
Wunſch bleiben; denn die Sucht, den auf eine fteile Ebene gejtellten Fuß 
möglichjt Furz erfcheinen zu Tafjen, wird den Sieg davon tragen. 

Bis jept haben wir zu wenig Werth auf die Bildung und Entwidelung 
des Schönheitsſinnes gelegt, wie es am beiten die fahlen und nüchternen 
Wände unjerer Schulzimmer, aud in den höheren Anftalten, beweijen. Daher 
gelingt e3 der in ihren baroden Phantafien oft unjinnigen Tyrannin, der 
Mode, unferem Bolfe die unäfthetiihen Trachten aufzudrängen. Wenn aber 
guter Geſchmack und Schönheitsfinn nicht mehr wie jet nur in einem Heinen 
Bruchtheile der Nation herrichen, dann werden wir es auch erleben, daß 
man den Fuß nicht al3 ein Anhängfel unſeres Körpers betrachtet, welches 
vorzugsmweife dazu beftimmt erfcheint ein äußerlich möglichit elegantes Leder: 
Kunftwerf zu zeigen, unbefümmert darum, welchen verfrüppelten Inhalt das- 
jelbe berge, fondern man wird dafür forgen, daß das Kunſtwerk der Natur, 
der Fuß, in feinem für die Zwederfüllung unvergleihlihen Baue nicht durch 
ein ihm unverjtändig auferlegte® Joch verfümmert werde. 





Fragment. 


Par 
Emile Augier 
de l’Academie francaise, 


— Paris, — 





Parceque, disait-il, c’est la seule attitude 

Qui ne puisse asservir la nature A l’etude; 

Et de mauvais plaisants s’etant par trahison 

Glisses dans son alcöve, il en tira raison, 

Offense qu’on connüt le cöte de sa vie 

Qu’il ne pouvait régler selon sa fantaisie, 

N allait un peu loin, mais il n’avait pas tort: 

On perd le libre arbitre à l’instant qu’on s’endort, 
On retombe à l’etat de nature et le somme 

Est la seule partie indocile de l’homme. 

Tout le reste se peut redresser, raffermir, 

Corriger; on apprend tout hormis A dormir, 

Et l'on ne trouve pas pour se donner des charmes 
Des maitres de sommeil comme des maitres d’armes. 
C’est pourquoi, la nature &tant lA- sans appel, 

Il importe en ce point de voir le naturel, 

Et c'est pourquoi tout pere un peu prudent et tendre 
A ce sage examen doit soumettre son gendre. 
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Fragment. 


Aus einem noch nicht vollendeten Cuſtſpiele Emile Augiers. 


Ueberſetzt von 
Ernſt Dohm. 
— Berlin. — 


I: Jinſt hab’ ich einen Mann, 'nen präct'gen Herrn, gefannt, 
LEI Der nimmer leiden mocht', dag man ihn ſchlafend fand; 
Die einz’ge £age fei's — meint! er — der's nie gelinge, 

Daß zum Gehorfam die Natur der Wille zwinge. 

Als Jemand vor fein Bett fi heimlich Zutritt fchafft, 

509g für den fchlechten Wit er ihn zur Rechenſchaft; 

Daf man im Zuftand ihn erblid”, hielt er für Schande, 

Den er nad Will' und Wunſch zu regeln nicht im Stande. 

Er ging ein wenig weit, doch richtig war's gedadıt: 

Wann fih das Auge jchließt, hört anf des Willens Madt; 

Ein Sclave der Natur, ein ungelehrig ftummer 

Und willenlofer, wird der Menſch nur durch den Scylummer. 
Was fonft im Leben lof' und krumm, kann feſt und fchlicht 
Man machen; Alles lernt fih — nur das Schlafen nicht. 

Auch gibt's für feinern Schliff der Körper und der Geiſter 

Wohl Tanz: und Fecht- und Sprach: doch nirgend Schlummermeiiter. 
Dier erfcheint die Natur in ihrem Element: 

Man kennt den Menſchen nur, wenn man ihn fchlafend kennt. 
Drum wählt ein zärtlider und Finger Dater ohne 

Die weife Prüfung nie nen Mann zum Schwiegerfohne. 











Emile Augier. 
Don 
Paul Windan. 
— Berlin. — 
J 
Unter den zeitgenöſſiſchen Bühnendichtern Frankreichs nimmt Emile Augier 


= wohl die erſte Stelle ein. Jedenfalls erweckt die ſchriftſtelleriſche 
Perſönlichkeit dieſes Dramatikers die lebhafteſten Sympathien. 

— Sein dichteriſches Wirken von dem Augenblicke an, da der vierund— 
————— Jüngling zum erſten Male vor das Publicum trat, bis auf 
den heutigen Tag weiſt einen marfigen Zug von Nobleſſe, von Ernſt und 
Lauterfeit auf, der ungemein wohlthuend berührt. In diefem Schriftiteller 
it Feine Fafer von Niedrigfeit und Gemeinheit. Niemals hat er fid) hervor- 
drängen, niemald durch intereffante Paradoxe bienden wollen. Seine Arbeit 
ift frei von jeder Berechnung auf den Beifall der Menge. Er iſt ein durd) 
und durch gewiffenhafter Schriftiteller, der jein Talent nur in den Dienit 
jeiner Ueberzeugung jtellt. Trifft diefe mit der Strömung des Tages zujammen, 
jo bleibt er in gewöhnlichen Fahrwaſſer, unbefünmert darım, ob feinen 
Werfen durd; den Mangel an vriginaler Auffafjung das Schidjal des 
Gemwöhnlichen bereitet werde; Ichnt ſich aber feine Ueberzeugung gegen das 
wanfelmüthige Gejeß des Tages auf, jo rudert er mit Fräftigem Urne gegen 
den Strom, gleihviel, ob er dem Anprall der wider ihn anjtürmenden Gewalten 
unterliege oder nicht. Augier hegt gegen das Publicum weder die thörichte 
Geringihäßung, deren ſich nur eine verblendete Selbjtüberhebung jchuldig 
machen kann, noch dient er ihm knechtiſch. Er ift ein felbjtjtändiger, ruhiger 
Denker, der fein Talent ausſchließlich dazu verwerthet, dad, was er als das 
Richtige erfannt hat, in der dramatifchen Form, die er vollflommen beherricht, 
in möglich künſtleriſcher Abrundung zum Ausdrud zu bringen, um dadurd) 
für feine Erkenntniß Jünger in den weitejten Kreifen zu werben, — jei es 
durch ein verlodended und liebreizende® Gemälde deijen, was ihm als das 








Emile Mnaier. 75 


Echte und Wahre gilt, ſei es durch eine ſchonungsloſe, abſchreckende Schilderung 
des Falſchen und Böjen. 

In Frankreich nimmt Emile Augier ſchon feit mehr denn drei Jahrzehnten 
in der öÖffentlihen Würdigung unter den dramatiſchen Dichtern den Rang 
ein, der ihm in unſerm Vaterlande eigentlich erjt ſeit feinem legten Schaufpiel, 
„Die Fourchambault“, zugejtanden wird. Bor dieſem find nur einige wenige 
der Augier'ſchen Stücke mit Erfolg gegeben worden, namentlidy in Wien; aber 
feine derjelben hat es auch nur annähernd zu jener durchichlagenden Wirkung 
in Deutichland zu bringen vermocht, welche einige Schaufpiele von dem jüngeren 
Dumas und PVictorien Sardou, wie 3. B. „die Kameliendame“, „Alphonfe*, 
„die Fremde”, „Fernande“ und „Dora“ erzielt haben. Und doch bietet die 
Production Emile Augiers Werfe von ungleich ftärferer Begabung und 
höherem Werthe dar als die eben genannten. Gleichwohl ift es erklärlich, 
daß das deutjche Publieum den Werken Augierd eine geringere Empfänglichkeit 
entgegengebradt hat, als denen feiner beiden berühmteften Rivalen. 

Die fede, lärnıende, etwas vorlaute Natur des jüngereren Dumas, der, 
wenn alle Welt Ra jagt, ein überrajchendes Nein dazwiſchenſchreit und nun 
jeine abweichende Meinung mit allerlei luftigen und jcharfjinnigen Rabuliſtereien 
motivirt, die erjtaunliche Birtuojität Sardous, die beinahe etwas vom Taufend- 
fünftler an jich hat oder vom Jongleur, der gläferne Flaſchen und Kanonen— 
fugeln mit fabelhafter Gejhwindigfeit im eigen Freifend durch die Lüfte 
jagt, den BZufammenjtoß und das Tägliche Ende des Gebredlichen immer 
befürchten läßt und immer wieder vereitelt, — Dumas und Sardou find 
ganz die Männer, um ſich Gehör zu verichaffen umd das Auge zu fejjeln. 
E3 verſteht fi, daß ihnen das nicht in dem Maße, wie es der Fall ift, 
aelingen würde, wenn fie nicht nebenbei oder eigentlicd) vor allem durd) reellere 
Eigenſchaften: durch Geiſt, jcharfe Beobachtungsgabe, eigenartigen Stil ı. 
unterjtüßt wirden. Aber bei diefen Beiden ijt entiveder der Vorwurf de& 
Stüdes oder die theatraliihe Ausführung das jehr Weſentliche, — bei 
Dumas die Theſe, die er plaidirt, bei Sardou. die Verwidelung und Löſung der 
einzelnen Fäden, — und gerade das find diejenigen Bejtandtheile des Dramas, 
die bei der Uebertragung dejjelben von dem heimifchen Gebiet auf ein fremdes 
am wenigiten berührt werden. Wenn einige Bointen im Dialoge aud) durd) 
eine ungeſchickte Ueberſetzung ſtumpf gebogen werden, jo wird das Ganze 
Dadurd) doch nicht in erheblicher Weiſe geihädigt. Die Frage, ob der gefränfte 
Gatte das Recht habe, den Geliebten oder gar fein Weib zu tüdten, erregt, 
jelbjt wenn jie in einem etwas zweifelhaften Deutſch aufgeworfen und debattirt 
werden follte, unter der Vorausjeßung, daß ſie an bejonders interefjanten 
Fällen und unter befonders ſcharfſinnigen Situationen Har gelegt werde, immer- 
hin eine ftarfe Theilnahme. Das Prifelnde und Reizvolle der Situationen, — 
die bejtändig eine Kataftrophe herbeizuführen drohen, aber durch unerwartete 
Zwiſchenfälle zu neuen verwidelten Situationen ſich fortpflanzen, den Zuſchauer 
unausgeſetzt in Athen halten und ihm jene eigenthiimliche Erregung hervorrufen, 
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welche die halsbrecheriſchen Kunſtſtücke eines Gymnaſtikers verurfachen, oder 
auch nur jene bejcheidenere Vergnügen, das die Löſung einer fcharffinnigen 
Charade gewährt, — wird ſelbſt durch das ungefchidte Wort nur in befcheidenen 
Maße beeinträchtigt. Daher find Dumas und Eardou für das Ausland viel 
danfbarere Autoren als Emile Augier. 

Augier ſtrebt wie gejagt weder im Vorwurf feiner Dramen die Abſonder— 
lichfeit an, noch bemüht er ſich, Bravourftüdchen theatralifcher Fingerfertigfeit 
zum Bejten zu geben. Er ift darum nicht minder verwegen als Dumas, ift 
auch nicht minder geſchickt als Sardou, aber jeine Verwegenheit und jeine 
Sejchidlichkeit find Tatenter, ruhiger, weniger vordringlich und darum auch 
weniger auffällig al3 bei den Genannten. Gerade weil er fich jtärfer fühlt, 
braucht er nicht jo viel Aufhebens zu machen. 

Greift er aber zu, jo padt er aber auch fein Opfer wie mit eijernen 
Klammern. Er madht dem Parquet nicht diejenigen Concejlionen, zu denen 
fi) Dumas in feinen fediten Sittendramen doch noch verjteht. Augier ijt 
unverjöhnlid. Er erjcheint daher auch zuweilen geradezu lieblos bis zur 
Graufamfeit und unmenshlih. Er ladet unter Umftänden das PBublicum zu 
einem Schaufpiele ein, das für diefes nicht das erhoffte Vergnügen, jondern 
eine wahre Folter wird. Er ift nicht jo bequem wie Dumas, gejchweige denn 
wie der vergleichsweiſe ganz harmloſe Sardou, dem ſelbſt in den ergreifenditen 
Eituationen der Schalf in den Nacden ſchlägt. Auch Dumas kann es nicht 
fajjen, feine Späßchen zu machen; und er wird e3 nicht fertig bringen, in den 
Augen des ernithaften und wahrhaft gebildeten Publicums als ein ernjthafter 
und überzeugender Gittenprediger zu gelten. Er ijt ein geiftvoller, höchſt 
intereffanter, ſcharfſinniger Kopf, der alle8 Mögliche mit allen möglichen 
Gründen auf jeine Weiſe Deweilt, der aber niemals von der Gerechtigkeit der 
Sade, die er führt, durchdrungen zu fein fcheint. Man folgt mit Spannung 
dem pifanten und Eugen Plaidoyer und Hatiht ihm Beifall, wenn man auch 
nicht mit ihm einverjtanden ift. Der nicht Ueberzeugte überzeugt und über- 
führt und auch nicht. Er vermag es nicht, und in’3 Gewifjen zu reden; 
wenn er unangenehm oder unbequem wird, wenden wir uns von ihm ab, wie 
von einem Menjchen, der uns eine Weile unterhalten hat und uns num läjtig 
oder langweilig wird. 

Anders bei Augier. Hier haben wir auf der Stelle da3 ganz beſtimmte 
Gefühl, daß wir einem Manne gegenüber jtehen, dem es durchaus nicht 
darum zu thun ift, uns einen geijtvollen Scherz vorzuführen und uns durd) 
fühne Sprünge in der Logik zu erheitern. Dieſer Mann meint && aufrichtig. 
Er iſt nicht nur mit dem Kopfe, er ift mit dem Herzen an der Sache 
betheiligt. Er will nicht durch einen verblüffenden Schachzug den Gegner über- 
liſten und abfangen; er will den Andersdenfenden gewinnen, überzeugen, und er 
meint, daß da die einfachſten die beiten Mittel fein. Er wählt aljo eine 
ichlihte Handlung, weldje geeignet it, am deutlichjten die Idee des Stückes 
zu verförpern und den Charakter de3 Helden oder der Heldin zu erproben. 
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Aus der Logik der Verhältniſſe und Perſönlichkeiten zieht er die unabweislichen 
Eonjequenzen, ohne Spipfindigfeit, ohme advocatoriſche Schlauheit; find diefe 
Eonfequenzen auch für den Zujchauer peinlich, wirfen fie verleßend, jo kann 
ſich diefer doch nicht, wie bei Dumas’ Stüden, mit einem leichten Achjelzuden 
von denjelben abwenden. Der Dichter hält ihn feſt. Bei Dumas ijt das 
Publicum immer nur der unbetheiligte Zufchauer, oder ſchlimmſten Falls der 
wenig betheiligte Zeuge einer mehr oder minder ſpannenden Aſſiſen— 
verhandlung; Augier dagegen erwedt bei jeinem Zufchauer unter Umftänden 
das Schuldbewußfein und baunt diefen jelbjt auf die Anklagebanf. Dumas 
ijt der Advocat, Augier dev Ankläger und Richter in einer Perſon. 

E3 fann feinem Zweifel unterliegen, daß dem erjteren bei dem Publicum 
im Allgemeinen, welche3 im Theater dem behaglichen Genuſſe nachgeht, der 
dankbarere Theil gegönnt it. Wenn troßdem Augierd Name in Zranfreic) 
nit nur, was als unzweifelhaft Hingejtellt werden muß, mit größerem 
Reſpecte genannt wird als der Dumas’, jondern ſich ungeachtet der weniger 
bequemen Perſönlichkeit des Trägers defjelben zum Mindejten der gleichen 
Beliebtheit erfreut, jo iſt dies vor allem vein jchriftitellerifchen Eigenjchaften, 
namentlich feinem Stil, zuzufchreiben. 

Augier hat ſich aus den Verfen, in denen feine erjten Luſtſpiele geſchrieben 
find, zur Proſa durchgearbeitet. In den Teßten zwei Sahrzehnten hat er ſich 
der gebundenen Sprade nur jelten bedient. Seine Verſe zeigen, obgleich fie 
nicht jo akademiſch gepflegt und fäuberlich ausgepußt find wie etiwa die von 
Ponfard, den man früher immer in Gemeinſchaft mit Augier nannte, eine 
jehr bejtimmt ausgeprägte Imdividualität. Die Sprade Augiers ijt marfig, 
breit, dabei kantig, epigrammatifch und jchneidigiharf zugleich. Bei aller 
Rundung und Fülle fehlt es ihr keineswegs an Spiten. Dumas als Stiliſt 
ericheint neben dem fernigen, gedrungenen Augier gar dünn und ſchwächlich 
oder auch prahlerifch aufgebaut. Augier hat ſich vornehmlich an Moliöre 
gebildet. Das Franzöfisch, das Dumas ſchreibt, ijt vielleicht die getreuejte 
Wiedergabe der Sprache, die heut zu Tage in der guten Gejellichaft zu Baris 
geiprodyen wird — jener lujtigen Sprade, die fich den ſtarlen Einwirkungen 
des Urgot der Atelierd, der Cafés, der Heinen Preſſe freudig bingegeben 
hat. Es ijt das modernite Franzöſiſch. Das Augier'ſche ijt das reinfte, das 
von der Mode unabhängige. Dabei ift es durchaus nicht geziert oder künſtlich 
gemacht, durchaus nicht befremdlic, fondern eben nur vein und unverfäljcht. 
Augier beweilt, daß man ſchlicht und natürlich in guten und richtigen Wort- 
verbindungen alle Begriffe ausdrüden kann, ohne daß man genöthigt wäre, 
zu den allerdings bequemen, aber gewöhnlich recht geſchmackloſen und ver- 
werflichen Neologismen zu greifen. Augiers Sprahe in Verjen wie in Profa 
übt daher auch auf den franzöjischen Zuſchauer einen ganz eigenthümlichen 
Reiz aus. Dieje den Franzoſen anheimelnde Befonderheit wird natürlich von 
dem Zuhörer, dem das Stück in einer fremden Sprade vorgeführt wird, 
nicht nachempfunden. Der ſeines heimischen Idioms beraubte Augier verliert 
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einen ganz beträchtlichen Theil ſeiner Eigenthümlichkeit, ſeiner Bedeutung, 
ſeiner Wirkung; und ſo erklärt es ſich, daß Augier bis vor Kurzem in 
Deutſchland zu den weniger gekannten Autoren Frankreichs gehört hat, zumal 
ſeine discrete und zurückhaltende Natur ihn von dem Wettlaufe mit ſeinen 
beweglicheren und geräuſchvolleren Mitbewerbern hat Abſtand nehmen laſſen. 

Es hat etwas einigermaßen Entmuthigendes, wenn man ſich ſagen muß, 
daß die volle Anerkennung, die Augier nad) dreißigjährigem erfolgreichen und 
bedeutjamem Wirken bei uns endlich gefunden hat, weniger der Erkenntniß 
jeiner Verdienſte, die fi) allmälig Bahn gebrochen, al3 dem Zufammentreffen 
einer Anzahl günjtiger Zufälligfeiten. zuzufchreiben ift. Ein Zufall war es, 
da die „Fourchambault“ juft zur Zeit der Weltausjtellung zur Aufführung 
gefommen find, und dag das Stüd mithin von den Hunderttaufenden bon 
Fremden, Die durch die Ausjtellung nad) Paris gelodt waren, gejehen werden 
fonnte. Ein Zufall hat dem Erfolge dieſes trefflihen Stüdes glei am 
eriten Abende unerwartete Dimenfionen gegeben. Die nahezu ausfchließliche 
Beherrihung des Theaterreiches durch die Alleingebieter Dumas und Sardou 
hatte eine Art von Neaction gegen dieje genährt. Die gute Barifer Gejellichaft, 
die das Spiel dieſer beiden geijtvollen Spiegelfechhter allmählid) ganz genau 
kannte und ſich darüber ärgerte, daß die Namen diejer Beiden an jedem 
jungen Morgen in jeder Pariſer Beitung zu verjchiedenen Malen zu lejen 
waren, die ed endlich mit einem gewijjen Mißvergnügen erfüllt hatte, daß 
dieje Beiden, die alle möglichen Eigenschaften, nur nidjt gerade die der 
Würdigkeit befigen, in die würdigſte Körperjchaft, in die Afademie, aufgenommen 
worden waren, veriwerthete die erite Aufführung der „Fourchambault“ zu 
einer Art von literariicher Demonstration. Da wurde endlicd) wieder einmal 
auf der Bühne des Thöätre Francais das Schauſpiel eines berühmten und 
hoch geadhteten Dichters aufgeführt, von den fein Menſch vorher gejprochen 
hatte. Da hatte fein noch jo neugieriger Reporter und fein gefälliger Freund 
durd) fleine Anekdoten die Aufmerkfamfeit des Publicums vor der Vorjtellung 
erregt. Und da hörte man endlich wieder einmal in breitem, fräftigen, 
firengem Franzöſiſch vernünftige und gute Dinge jagen. Die Freude, Die 
man darüber empfand, ging mit der Mißſtimmung gegen die Anderen Hand 
in Hand; und jo wurde der Erfolg, der auf alle Fälle ein reichlicher hätte 
jein müjjen, zu einem ganz ungewöhnlichen. Der Wiederhall defjelben wurde 
natürlich au) in Deutjchland vernommen. Und da fam Herr von Warnjtedt 
mit feinem unbegreiflichen Verbote der „Fourchambault“ in Stettin, und Die 
Interpellation in der Kammer, und die Enticheidung des Minijterd — Augiers 
Name war in aller Munde, und fein Stüd wurde überall gegeben. Wie 
gejagt, der Gedanfe hat etwas Unerquidliches, daß die Nurzjichtigkeit eines 
PVolizeibeamten dem Rufe des Dichters fürderliher geweſen ijt als dreißig. 
jähriges, redliches und gelungenes jchriftitelleriiches Schaffen. 

Es joll hier der Verſuch gemacht werden, die Augier’ihe Wirkſamkeit 
in ihrer Geſammtheit darzuftellen; wenngleich ſelbſtverſtändlich von einer 
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erichöpfenden Analyje aller jeiner Werfe — es jind deren fünfundziwanzig 
Luſtſpiele, Schaufpiele und Dramen — Abjtand genommen werden muß*). 
Il. 


Am 13. Mai 1844 wurde am Theater des Odéon das ziveiactige Luft: 
ipiel „La Ciguö* aufgeführt. Der Verfaſſer dejjelben, ein vierundzwanzig— 
jähriger junger Mann, hatte jein Stüd zunächſt der eriten Bühne Frankreichs, 
den Theätre Francais eingereiht, und das Lejecomits hatte dafjelbe nahezu 
einjtinnmig zurüdgewiejen. Der ehrgeizige Dichter ließ ſich durch diefen Miß— 
erfolg nicht entmuthigen und gab das Manufcript dem Nedacteur der „Revue 
des deux Mondes“, Herrn Buloz. Diejer behielt es einige Monate in feiner 
Nedactiongmappe, prüfte es umd gab es alddann dem unbekannten Berfafjer 
als ungeeignet zurüd. Auch durch dies Urtheil ließ ſich der Autor nicht 
abjchreden und Fopfte beim Director des Odéon an, des fogenannten „ziveiten 
Theätre frangais“, das bisweilen mit Anfängern exrperimentirte Die Thür 
ward ihm aufgethan. Das fleine Stück Hatte einen raufchenden, relativ groß- 
artigen Erfolg. Zehn Jahre darauf erbat ji das erite Theätre Francais 
das inzwifchen einige hundertmal gegebene Stüd, um es in fein Repertoire 
aufzunehmen. Ein Kritiker jagte daher, dad Theätre Francais habe ſich end» 
lih zur Vermählung mit einer gereiften Wittwe entjchlojfen, der es einen 
Korb gegeben habe, als dieje eine jungfräuliche Braut war. 

Ein zweiactiges Lujtjpiel in Verſen unter dem Titel „Der Schierling”, 
mit antiken Perſonen, und gezeichnet von einem unbekannten Namen — es 
war freilidy nicht jehr vertrauenerwedend. Jedenfalls jpufte da der Tod des 
Sofrates im Hintergrunde, und der Zuhörer durfte jic auf eine jener correcten, 
nach den claffishen Muſtern der franzöfischen Tragödie gearbeiteten Durchſchnitts— 
Dichtungen in wohlgepußten, gejäuberten Alerandrinern gefaßt machen, die faft 
alle eine „wohlthuende Bildung“ athmen und ein „redliches Bejtreben* erfennen 
laſſen — auf eine jener wirflih tragischen Dichtungen, die mit jo viel 
Hoffnungen gezeugt, mit jo viel Mühe an’s Licht gebracht werden, deren 
Erjcheinen mit Jubel vom Urheber, mit lauem Wohlwollen von allen Uebrigen 
begrüßt wird, und die dann nad einer Woche jür immer verjchwinden 
und mit jich die ſchönſten Träume begraben. 

Diefem feinen Lujtjpiele jollte ein heitereres Geſchick bejchieden werden. 
Gleich in der erjten Scene fühlte ji der Zuhörer durd) die Frische und den 
Glanz der Sprache, durch die Liebenswürdigfeit des Stoffes ımd die völlige 
Anjpruchslofigfeit angenehm berührt. Ein beifällige® Geſurre zog durch den 


) Nugiers jämmtliche Theaterdichtungen find unter dem Titel: „Theätre complet‘ 
in 6 Bänden in Baris 1877—78 bei Calmann Levy erjdienen. Ein Supplementband 
enthält die vermiſchten Echriften, einige wenige Gedichte, ein unaufgeführtes Luſtſpiel 
und die afademijchen Reden des Dichters. 
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Saal, dann wurde etwas gelacht. Dann wurde ſehr viel gelacht. Der Wärme— 
grad ſtieg immer mehr, es kam ſtarker Applaus, und zum Schluß erdröhnte 
das Haus von nicht endenwollendem Beifall. Ein Augenzeuge ſchreibt über 
dieſes Debut Augiers: „Wir haben in unſerem kritiſchen Wirken niemals 
eine angenehmere Ueberraſchung erlebt. Kein Menſch hatte von dem Stücke 
geſprochen, kein Menſch den Namen des Verfaſſers je vernommen. Die Proben 
waren in aller Stille abgehalten worden. Wie groß war daher das Erſtaunen 
des Publicums, als man ihm anftatt des erwarteten Mittelguts eine ganz 
allerliebite Komödie vorjpielte, — ein luſtiges Stüd, neu in feiner Art, lebhaft 
und bewegt, eine reizende dramatiſche Dichtung, wie feit langen, langen Jahren 
nichts gejchrieben ijt. Jedermann war freudig enttäuscht, fich jo vortrefflich 
bei einem Stüd zu unterhalten, dem feine Reclame vorangegangen war und 
das auc von feiner Clique und von Feiner Claque unterjtüßt wurde Bon 
nun an hat Herr Emile Augier, der wie man jagt, ein Enfel von Pigault- 
Lebrun iſt — umd das gereicdht dem leßteren zu hoher Ehre — in unjerer 
Literatur einen ſehr ehrenvollen Pla gewonnen.“ 

„Der Schierling“ iſt wirklich ein überaus Tiebenswürdiges und ganz 
harmlojes Stüd, ein Bild des antifen Lebens, das, als es in feinen frifchen Farben 
zum erjtenmal dem Zuſchauer ich darftellte, jehr begreifliher Weije eine 
große Wirkung üben mußte, das aber feitdem, wie nicht verheimlicht zu werden 
braucht, etwas nachgedunkelt Hat. Wenn die franzöfischen Kritiker ji) noch 
immer darauf fteifen, zu behaupten, daß „La Ciguö* Augiers beſtes Stück 
geblieben fei, jo machen fie fich einer jtarfen Ungerechtigkeit gegen den Ber: 
fafjer ſchuldig. „La Ciguö“ iſt das glänzende Debut eines ernithaften und 
großen Talentes, nicht weiter. Die Handlung ijt jehr einfach, ungejucht, 
recht geſchickt und gefällig; die Verſe find leicht, nicht allzu peinlich gefeilt, 
bisweilen fogar ein bischen widerfpänftig, aber voller Friſche und Munterfeit, 
der Stil eigenartig und gejund. Die Charaktere find gut auseinandergehalten, 
und das Ganze ijt von gutent Humor, einer angenehmen Lebensweisheit, 
jtellenweije von einer echten Iyrijchen Empfindung durchwürzt und vom vollen 
Sonnenſcheine der Jugend übergofjen. In dieſem Lujtjpiele find alſo alle 
Eigenjchaften vereinigt, die den talentvollen Dichter ſchon erkennen laſſen und 
den bedeutenden Dichter verheigen. Aber das Luftjpiel it darum jelbit doc) 
nicht zu den bedeutenden zu vechnen; dazu find die Dinenfionen gar zu bejcheiden, 
it der Vorwurf zu gering. In diefem erſten Stüde faßt Augier die Auf: 
gabe des Luftjpieldichterd, wenn er überhaupt ſchon an eine „Aufgabe“ dabei 
gedacht hat, nun von der heiterjten und bequemſten Seite auf. Er will feine 
Zuſchauer unterhalten, will ihnen einen vergnüglichen Abend bereiten. Es follen 
noch einige Jahre vergehen, der Dichter ſoll nod an Reife gewinnen, bevor 
er in das Wespenneſt der focialen Verhältniffe der Gegenwart feine Hand jtedt. 

Klinias ijt ein bfafirter junger Athenienfer. Alle VBergnügungen, weldje 
der Neichthum gewährt: die Weiber, das Spiel, die Fejtgelage, hat er gründ: 
lich ausgetoftet, hat den Becher der Luft bis auf die Neige geleert, um auf 
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deſſen Grunde, gerade wie Muſſet, die Langeweile zu finden. Er iſt lebens— 
überdrüſſig geworden, er weiß, daß kein menſchliches Weſen ihn wahrhaft 
liebt, daß er von den Weibern hintergangen, von den Schmarotzern, die ſich 
ſeine Freunde nennen, in ſchamloſer Weiſe ausgebeutet wird. Er faßt daher 
den Entſchluß, den Schierlingsbecher zu leeren. Aber bevor er ſich tödtet, 
will er ſich noch ein letztes Vergnügen bereiten und ſich ſelbſt gegenüber die 
Berechtigung ſeiner Menſchenverachtung klar machen. Von allen den falſchen 
Freunden, die ſich im Hauſe dieſes komiſchen Timon zuſammenfinden, ſtehen 
ihm Kleon und Paris am nächſten. Einer von dieſen ſoll daher ſein ungeheures 
Vermögen erben, und zwar derjenige, dem es gelingen wird, die ſchöne 
Sclavin Hippolyta, die er eben für eine bedeutende Summe in Cypern ange— 
kauft hat, zu gewinnen. Die beiden widerwärtigen alten Narren bemühen 
ſich nun auf jede mögliche Art, Hippolytas Gunſt zu erobern, natürlich ver— 
geblich. Als indeſſen jeder der Beiden in ſeinem Eigendünkel wähnt, daß 
Hippolyta ſich ihm zuwende, und daß ihm daher auch die reiche Erbſchaft 
beſchieden ſein werde, und als ein jeder, um ſeine Verächtlichkeit zu bemänteln, 
das Glück, von Hippolyta geliebt zu werden, in überſchwänglicher Weiſe 
preiſt, da ändert Klinias feinen Plan. Nun wohl, ſagt er, ich ſehe ein, 
daß derjenige, der Hippolyta und meinen Reichthum zugleich empfangen, über: 
mäßig belohnt werden würde; ich werde demgemäß mein Teftament dahin ändern, 
daß der von Hippolyta Verſchmähte durdy die Erbſchaft meines Beſitzthums ent: - 
jhädigt werden joll. — Nun fommt aljo das Gegenjpiel. Paris und Kleon 
geben ji) num alle mögliche Mühe, fich jelbjt dem ſchönen Mädchen zu ver: 
leiden und die Vorzüge des Andern im glänzendjten Lichte darzujtellen. Es 
verjteht ji, daß Hippolyta inzwiſchen Zeit gefunden hat, ſich in Klinias zu 
verlieben, und in dem Wugenblide, da der Verwalter den Scierlingsbecher 
ihm fredenzt, gejteht fie ihm ihre Liebe, heilt ihn von feinem Unglauben an 
die Menjchheit, und die Beiden werden ein glückliches Paar. 

Nach dem ungewöhnlichen Erfolge diejes hübſchen Luſtſpiels fing man 
an, fich nad) dem bisher unbelannten Autor zu erkundigen. Mean erfuhr ohne 
Mühe, daß der junge Mann am 17. September- 1820 in Valence geboren 
und in feinem achten Lebensjahre mit jeinem Vater, einem vermögenden und 
fehr tüchtigen Advocaten, nach Paris übergejiedelt war. Augier bezog, nad)» 
den er auf einem der beiten Gymnaſien eine tüchtige Vorbildung genofjen 
hatte, die Univerjität und jtudirte dem Wunſche feiner Eltern gemäß Jura. 
Nachdem er die juriſtiſchen Eramina abgelegt hatte, wurde er bon einem 
Advocaten und Notar, einem gewijien Mafjon, im Bureau beſchäftigt. Aber 
dieje Thätigkeit in dem engen, dDumpfen Stübchen, das Wühlen in den bejtaubten 
Acten, der erziwungene Verlkehr mit allerhand läſtigen Kunden fagte dem jungen 
Manne ganz und gar nicht zur. Augier hat in einem jpäteren Lujtipiel, 
„La Jeunesse*, jeinem Widerwillen gegen den Wdvocatenjtand einen ſehr 
beredten Ausdrud gegeben. „Den Tag verbringt er in einem finjteren Zimmerchen, 
dejjen Nadtheit dur Papierſtöße verkleidet wird, er iſt der Sclave jedes 
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kleinlichen, jtreitfüchtigen und rechthaberiſchen Elienten, und er kann fid) noch 
glücklich ſchätzen, wenn er nicht geradezu mit einem Schufte zu thun hat. Die 
eine Hälfte des Tages verbringt er in der ſchwarzen Robe, diefem traurigen 
Harniſch, und die andere Hälfte am Pulte. Und wenn er dann Abends 
heimkehrt, Hat er nicht Beſſeres zu thun, als auf dem Tiebeleeren Lager, dejjen 
Lurus jeine jeelifche Armuth erſt recht fühlbar macht, möglichit ſchnell einzufchlafen.“ 

An dem ummwilligen jungen Advocaten jollte jic) das Gejch des Atavismus, 
der Vererbung mit Ueberipringung einer Generation oder mehrerer, erfüllen. 
Der Enfel von Pigault-Lebrun, jenem lujtigen und hochbegabten Schriftiteller, 
den man allenfalls den franzöfiichen Clauren nennen fünnte, der aber befier 
iſt als dieſer und bejjer ijt als fein Ruf, deſſen ausjchweifende und allzu 
freie Gejchichtchen im Geſchmacke der Zeit es nicht verhindert haben, daß er 
noch immer als einer der Repräfentanten der Uebergangsepoche der franzöftichen 
Schriftiteller vom 18. zum 19. Jahrhundert gelten darf, — Emilie Augier 
ichrieb in den Mußejtunden und vielleiht aud) auf dem Büreau jelbft „La 
Cigue“, und der Erfolg war für feine Wahl des Schriftitellerberuf bejtimmend. 

Augier it der Berufsichriftiteller im beiten Sinne des Wortes. Seit 
35 Jahren lebt er nur feinen jchriftitelleriichen Arbeiten, und alle erheblichen 
Data jeines Lebens find aus feinen Arbeiten feitzujtellen. Als er von einem 
Biographen um einige Einzelheiten aus feinen Leben befragt wurde, antwortete 
er: „Sch habe nie etwas erlebt.“ Und das it infofern richtig, als er 
niemals der Deffentlichkeit die Oelegenheit gegeben hat, ſich mit feinem Privat: 
leben zu bejchäftigen. Den Winter verbringt er in Paris, den Sommer auf 
dem Lande bei Paris, mit Verwandten und einigen guten Freunden. Er 
mischt ich nicht in Dinge, die ihn nichts angehen, und bewahrt allen Tages: 
fragen gegenüber eine weife Zurücdhaltung; beobachtet, lieſt viel und jchreibt, 
wenn er wirflid etwas zu jagen hat. Er ift frei von allem Diünfel und 
von aller Eitelkeit. Wenn er von Seiten der Regierung und jeiner Collegen 
mit den höchiten Auszeichnungen, die dem franzöfiihen Schriftiteller zu Theil 
werden fünnen, beehrt worden ijt, — Augier iſt ſeit 1858 Mitglied der 
Alademie und jeit 1868 Comthur der Ehrenlegion, — jo hat man ihn 
auffuchen müſſen, um ihn zu ehren; er jelbjt hat ſich nicht vorgedrängt. Im 
perjönlichen Verkehr ijt er von einer beitridenden Liebenswürdigfeit. Er 
plaudert vortrefflih, aber ohne alle Prätenfion. Augier iſt jehr groß und 
breitfchultrig. Nein Portrait von ihm iſt recht ähnlich; fie zeigen alle die männlich 
starken Züge in einer gewiſſen Verzerrung; es fehlt ihnen der leutſelige 
Ausdrud der hellleuchtenden Augen, die das Geficht belieben, es fehlt die 
Jovialität. Augier, der jebt nahezu ein Sechsziger iſt, ſieht aus, al3 ob er 
das fünfzigite Lebensjahr noch nicht erreicht hätte. 


II. 
Die überaus günftige Aufnahme, die „La Ciguö* gefunden hatte, lenkte 
die Aufmerkſamkeit des Thöätre Francais auf den jugendlichen Dichter und 


Emile Augier. 85 


daſſelbe Comité, daS das erfolgreihe Stüd einjtimmig zurücdgewiejen hatte, 
bat ihn jeßt um das Manufeript feines nächiten Luſtſpiels. Das gemeinjame 
2008 aller Autoren, die zu glücklich debutirt haben, war auch Augier beſchieden. 
Sein zweites Lujtipiel, „Un homme de bien,“ (18. November 1845) hatte 
feinen rechten Erfolg. Dafjelbe it in der That auch weniger anjprechend 
als der harmloje „Schierling“, aber meines Bedünfens ungleich bedeutender. 
Der Titel ijt natürlich ironifch gemeint; der „Biedermann“ ijt ein Schwindler, 
aber ein Schwindler eigenthümlicdyer Art, der nicht nur die Andern über's 
Ohr haut, fondern ſich auch jelbit betrügt, — ein Mann, der jeine eigenen 
Vortheile auf die ımerlaubtejte Weife wahrnimmt, indejjen jich jelbit einredet, 
daß dieſe Weije eine erlaubte fei, vorausgefeßt, daß er nicht unmittelbar mit 
der Sache zu jchaffen habe; der es mit den Grundſätzen feiner Moral für 
vereinbar Hält, daß ſich andere zu feinem Wortheil die Hände beſchmutzen, 
wenn er ich jelbjt nur die Hände fauber erhält; dev beitändig moralische 
Lehren im Munde führt umd fich weiß macht, dal; er jeine Handlungsweije 
mit den Geboten der jtrictejten Moral in Einklang zu bringen vermag, — mit 
einem Worte: ein Schwindler und ein Selbſtbeſchwindler. Es ijt der 
EEE complice hypocrite 
Du mal qu’on laisse faire alors qu’on en profite.‘ 
Der Schlußvers des Luſtſpiels zeigt den Mann am beiten. Nacd allen 
Heinen und großen Schurkereien, die der Brave verübt, ruft er, nachdem er 
ſich überzeugt hat, daß ſich nun doc) alles zum Beſten wendet, triumphirend aus, 
„Parbleu! je savais bien j'etais honnete homme!“ 

Das Stück hatte das eigenthümliche Schidjal, daß die Jronie zunächjt 
gar nicht verjtanden wurde. Man hielt den Helden, der jo achtungswerthe 
Dinge jagt und allen feinen Handlungen eine jittlihe Baſis unterjchiebt, für 
einen jittlihen Menſchen; und als man ſich allmählich überzeugen mußte, 
daß man einen ganz gefährlichen Individuum gegenüberitand, gab man feinem 
Mißvergnügen einen deutlichen Ausdrud. Der lebte Act des Luſtſpiels 
wurde ganz entjichieden abgelehnt. 

Augier ließ ih nun die nöthige Zeit und erſchien erit drei Jahre 
darauf mit einem neuen Drama, „L’Aventuriöre“, 10. April 1848. Die 
Heldin dieſes Schaufpiels, das den Auf des Dichterd wejentlich befeitigen 
und eine jeiner interefjantejten Eigenjchaften, die in „La Ciguö“ noch gar 
nicht, in „Un homme de bien“ nur in ſehr discreter Weije herangetreten 
war, in ein helles Licht rückte, — ic) meine die Kühnheit, die ſich in feinen 
jpäteren Werfen bis zur Verwegenheit fteigern jollte — Clorinde it die 
reuige Courtiſane, der ſich die Gelegenheit bietet, ihre unreine Vergangenheit 
auszuwiſchen und in normale Verhältniſſe, in eine geachtete Familie einzutreten. 
Man hat Eforinde eine ältere Schweiter der „Kameliendame“ genannt, und 
die Beiden haben auch eine gewiſſe Familienähnlichkeit; nur ift die Heldin 
des Augier'ſchen Schaufpiel$ viel weniger fentimental und viel menschlich 
wahrer. Wugier läßt die Wandlung in feiner Heldin nicht durch die reine 
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Liebe bewirfen, wie der junge Dumas. Clorinde iſt des unftäten Lebens, 
der Unwürdigkeit ihrer Stellung einfach überdrüſſig geworden, und Die ver— 
niinftige Berechnung erregt in ihr den Wunjch, in ein einfacheres, jchlichteres 
Daheim zu treten, das freilich der ausfchweifenden Vergnügungen und der 
Erregungen ihrer leichtiinnigen Zeit baar iſt, aber dafür die Behaglichkeit, 
die Ruhe, die Achtung bietet. Nachdem Dumas ein Weib von ähnlichen 
moralifchen oder vielmehr unmoralifchen Qualitäten wie die „Abenteurerin“ 
zur ſympathiſchen Heldin eines Schaufpiel® gemaht, die Gefallene zu 
unerreichbaren Höhen emporgehoben und mit ter Märtyrerfrone aud) den 
Heiligenfchein um ihr Haupt gelegt, nachdem der Verfaſſer der „Kamelien— 
dame* fir feine Marguerite Gautier den braven Leuten Thränenftröme 
entloct und dieje nicht nur zur Duldung, zur Vergebung, fondern fogar zur 
Bewunderung der gereinigten Unreinheit hatte zwingen wollen, nahm Augier 
ipäter dafjelbe Thema wieder auf umd zeichnete die Courtifane ohne Neu’ 
und Scheu, die fürchterlihe Olympia. Zunächſt aber war er durd das 
Parador nicht gereizt. Er brauchte alfo auch fir feine Clorinde noch nicht 
die fchreienditen Farben zu mischen. 

Clorinde ift noch nicht das ganz und gar berinorfene Geſchöpf. Sie 
ift eben nur leichtſinnig geweſen und hat ſich eine Zeit lang — zu lange — 
in der Gejellichaft junger Wüſtlinge wohl gefühlt. Das Gemifjen beginnt 
fich im ihr zu regen, oder richtiger gelagt, ein eigenthümlicher Ehrgeiz erwacht 
in ihr. Sie hat die Freuden des Lebens, und was man jo zu nennen 
pflegt, zur Genüge, ja bis zur MWeberfättigung gefojtet. Nur eine ijt ihr 
verjagt geblieben: die, welche die Achtung der Gejellichaft gewährt; und dieſe 
gilt ihr über alle. Da lernt jie einen alten Edelmann fennen, Monte: Prade, 
einen leichtgläubigen, eitlen, aber durchaus ehrenmwerthen Schwädhling, den jie 
ohne Mühe umſtrickt, der fich von ihr geliebt glaubt und der, ohne des 
Widerſpruchs der Seimigen zu achten, das jchöne Weib als eheliche Gattin 
heimführen will. Während ſich die Ereigniß vorbereitet, ift der Sohn des 
alten Monte-Prade, der als verloren gilt, nicht im Haufe gewejen; aber 
Fabrice, jo heißt er, fehrt gerade zur redhten Stunde heim. Da Yabrice, 
der zehn Jahre in der Fremde gelebt hat, von jeiner Schweiter nicht gleich 
erfannt wird, faßt er, nachdem er von ihr über die Abfichten jeined Vater 
unterrichtet worden iſt, den Entſchluß, sich dem Alten zuerit in einer Ber- 
fleidung zu nahen, um als angeblich Unbetheiligter die Abenteurerin jchärfer 
beobachten und wo möglich entlarven zu fünnen. Dieſe Verkleidungsgeſchichte 
gelingt vollfonmen. forinde, die den jungen Menjchen, dejjen gefälliges 
Heußere gleich tiefen Eindruck auf fie zu machen jcheint, mit verdächtigen 
Augen gemujtert hat, gibt ihren Begleiter, einem Menschen, der ſich Don 
Annibal nennt und ſich als einen militärischen Raufbold und Bramarbas der 
gefährlichiten Sorte auffrielt, in Wahrheit aber ein ganz dürftiger Komödiant 
ift, den Auftrag, Fabrice wo möglich trunfen zu machen, um ihm durch den 
Wein die Junge zu löfen. 
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In einer prächtigen Scene, die aus einem Meiſterwerke der claſſiſchen 
Dichtung ausgeſchnitten zu ſein ſcheint, treffen Fabrice und dieſer Don Annibal 
beim Wein zuſammen. Natürlich betrinkt ſich Annibal, Fabrice bleibt nüchtern, 
und im Weinrauſch ſchwatzt der unzurechnungsfähige Mitſchuldige der Aben— 
teurerin alles aus, was Fabrice wiſſen will. Sobald dieſer feſtgeſtellt hat, 
daß Clorinde unter dem Namen Cleopatra eine mittelmäßige Schauſpielerin 
geweſen iſt und ein ziemlich wüſtes Leben geführt hat, iſt ſein Entſchluß 
gefaßt. Da er ſich nicht der Täuſchung hingibt, daß ſein Vater, der durch 
die Liebe ganz verblendet, der vernünftigen Zufpradhe zugänglich jein werde, 
rüdt er dem Ungeheuer, das die Ehre feiner Familie zu verſchlingen droht, 
zu Leibe, Dieſer Auftritt ift von einer ungewöhnlichen Energie, jo vollfommen 
ihonungslos gegen das Laſter, jo hart, daß man doch mit der unglüclichen 
Elorinde einiges Mitleid empfindet und den unbarmherzigen Richter Fabrice 
von dem Vormwurfe einer gewiſſen Brutalität in der jittlichen Entrüjtung nicht 
jrei jprechen kann. Clorinde macht eine umpafjende Bemerfung über Zabrices 
Mutter; da bricht jein Zorn los: 

— Meine Mutter, Sie Elende! ruft Fabrice. Meine Mutter! ... 
Unterjtehen Sie jich von diefer Heiligen anders als mit gebeugtem Knie zu 
reden! Sie Courtifane, Sie Lügnerin, Sie Ehrloje! 

— Sie ſprechen zu einem Weibe, entgegnet Clorinde. 

— Dies Wort gibt Ihnen feinen Schuß. it ein Feigling ein Mann 
und jind Sie ein Weib? Nein. Weiber ohne Scham wie Männer ohne 
Muth find gleichermaßen ſchimpflich. Wenn ich jehe, wie Ihr und Eures: 
gleichen Euer Gift in die reinjten Herzen ſpritzt, wenn Ihr durch allerlei 
hinterliftige Nänfe in unferer Häuslichfeit die Stelle der ehrenhaften Frau 
erihwindeln wollt, um neben unjern Schwejtern Eure befledten Stirnen zu 
erheben, und und mit dem, was wir lieben, auch das, was wir achten, zu 
rauben, dann — geh! geh mir aus den Augen!! Du glaubjt, daß Du hier 
ungejtört Deine® Amtes walten darfit, mir jtraflo8 meinen Vater und mein 
Heim vauben, daß Du das heilige Zimmer, in dem meine Mutter ihren leßten 
Athemzug gethan, befleden darfſt? D nein! Und wenn die Gerechtigkeit 
des Himmel! auf ſich warten läßt, jo werde ich Dich Natter zerdrüden! 

Dieſe fürchterlihe Strafpredigt wirft Cflorinden zu Boden. Und 
wunderbar! Die Schmähungen, die jie hat erdufden müfjen, die tiefen 
Demüthigungen, erweden ihr fein Gefühl des Haſſes, feinen Gedanken der 
Rache! Sie fühlt, daß jie den Mann, der jie fo tief verachtet, wahrhaft liebt. 

— „Es it das erite Mal, daß ich einem Manne begegne mit einem 
unbändigen Herzen, über das ich nicht3 vermag, einem Muthe, der dem 
meinigen überlegen iſt. Ich empfinde, daß ich die Schwächere bin, und ich 
bin ſtolz, e8 zu fein. Es ijt ein eigenthümlich wollüjtiger Weiz, ſich vor 
jeinem Herrn zu beugen,“ jagt fie zu ihrem Mitjchuldigen und verläßt das 
Haus, nachdem fie Fabrice durch ihre aufrichtige Reue verjühnlich geitimmt hat. 

Chronologisch ijt .„„L’Aventuriere* das erite Schauſpiel in der modernen 
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franzöfiihen Bühnenliteratur, in welchem die Courtijane in ihrer Beziehung 
zur Familie den Mittelpunkt des Intereſſes daritellt, und jomit al3 eine Vor- 
läuferin aller jener jehr zahlreichen Stüde zu betrachten, die man mit dem 
nicht ganz correcten Titel als „Demimondejtüde* zu bezeichnen pflegt. Obgleich 
Augier dem Gemälde feiner Heldin nod) einige ideale Züge gegeben und es 
fi) vorbehalten hat, Sie Courtiſane erjt jpäter ihres Lügnerijchen, bejtridenden 
Aufputzes zu entkfeiden und in ihrer vollen, widerwärtig nadten Häßlichfeit 
an den Pranger zu jtellen — Clorinde gehört unter den Schlechten noch 
immer zu den Bejten; nicht durd) die Habgier, jondern nur durch das jehr 
gerechtfertigte Verlangen, die Achtung der Menjchheit wieder zu gewinnen, 
läßt fie ich in ihrem Handeln bejtimmen; ihr Gemüth iſt der bittren Neue 
zugänglid und ihr Herz dem edeliten der Gefühle, der wahren Liebe — 
obgleich aljo Augier jelbit für mildernde Umjtände plaidirt, jo verjucht er 
doch feineswegd durch Sophismen und fpibfindige Kniffe die Freiſprechung 
der jchuldigen Heldin zu erwirfen. Er jtraft fie, er wirft ji als ent— 
jhiedener Anwalt der Familie auf gegenüber den Angriffen, die diejer von 
den zerjeßenden und zeritörenden Elementen der Unſittlichkeit drohen. 


IV. 


Dieſelbe Tendenz liegt ſeinem nächſten Stücke, „Gabriele“ (13. December 
1849), zu Grunde und gewinnt hier eine andere, viel behaglichere und ſchon 
darum intenſiver wirkende Geſtalt. Wenn „La Ciguö“ den Namen Augiers ſchnell 
berühmt gemadt, „Un homme de bien“ den Beweis geliefert, daß das erſte 
Luftjpiel fein glücklicher Wurf, jondern der echte Ausdrud eines echten Talentes 
gewejen war, und endlid) „L’Aventuriere* die Bedeutung des Dichters feſtgeſtellt 
und ihm die rejpectvollen Sympathien des Publicums zugewandt hatte, jo 
wurde er durch „Gabriele“ ein Lieblingsdichter feiner Nation. Das Stüd hat 
bei aller Flottheit doch einen Heinen Beigeſchmack von Philiſterhaftigkeit, der 
dem großen Bublicum immer mundet. Es iſt Fräftiges, hausbadenes Schwarze 
brod. „Öabriele* it, wenn man will, die Poeſie der Profa, oder vielmehr 
die Verherrlihung dejjen, was als proſaiſch und fpießbürgerlid gilt, und der 
Nachweis, dab dieſe Brofa oft die wahre Poeſie it. Das Stüd it die 
fiegreiche Vertheidigung des Gatten gegenüber dem Geliebten, Augier hat fid) 
die Aufgabe nicht leicht gemadt. Er macht den Geliebten nicht zu einem 
unfittlichen, gewiſſenloſen Menjchen, der die Antipathie berausfordert, und 
den Ehegatten nicht zu einem bejtricend fiebenswiürdigen Mann, der im Fluge 
alle Herzen gewinnt. Die Sittlichfeit hat einen harten Kampf zu beitehen. 
Um jo mehr freut ſich der Brave ihres Sieges. 

Der Advocat Julien Chabriere iſt ein freuzbraver Mann, aber, man 
muß es gejtehen, ein recht langweiliger Gemahl. Er befigt eine große Anzahl 
von achtungswerthen Eigenjchaften, jedoch feine recht liebenswerthe. Er it 
fleißig, ſparſam, jelbitlos, ev arbeitet Tag und Nacht, um feiner Frau einen 
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behaglichen Wohlitand und der Tochter dereinft eine ſchöne Mitgift zu erwerben; 
aber er thut nicht das Geringſte, um feiner jungen Frau, die ſich vom Leben 
eine idealere Vorftellung gemacht hat und einigen harmlojen Schwärmereien 
nachgeht, daS Daſein zu erheitern und zu verſchönern. Es ijt wohl möglich, 
daß er im Innern feines Herzens feine Frau als jeine Yebensgefährtin reipectirt, 
er verfehrt jedody mit ihr wie mit feiner Haushälterin, die nebenbei noch 
die Mutter feines Kindes ift. Gabriele hat nicht Unrecht, wenn ſie jagt: 
„Ich bin für ihm nichts weiter al3 die nothwendige Ergänzung feines Haus: 
ftandes umd diene ihm lediglich dazu, nicht mehr Junggeſelle zu fein.“ 

“ . Je complete un ötat de maison 

Et ui sers seulement à n’etre pas garcon.“ 

Während ihre Gedanken nach den Sternen am Himmel jchweifen und 
fih an den Düften des Frühlings auf Erden beraufchen, zerrt er jie durd) 
Ausbrüche der brutaljten Niüchternheit in die gemeine Wirklichkeit herab und 
Hagt darüber, daß an feinem Hemd ein Knopf fehlt. Er iſt überdies bis— 
weilen auch ziemlich tactlos. Als er feinen Aerger darüber äußert, daß 
feine Frau das abgegriffene ſchmutzige Gejebbuch, das im Salon liegen geblieben 
war, in eine Schublade gelegt habe, und diefe darauf entgegnet, fie habe durch 
das fettige Buch die jeidnen Möbel nicht beſchmutzen laſſen wollen, antıvortet er: 

„C'est parce qu’il est gras que ton meuble est de soie.“ 
Ja, er jagt feiner jenfitiven Frau fogar, daß, wenn jein Einfommen ſich 
fort und fort wie in den letzten Jahren vermehrt, fie ſich dann den Lurus 
gönnen könnten, die Familie zu vermehren. 
. Ma foi! si tout va de si belle facon, 
Nous pourrons nous donner de luxe d’un gargon.“ 

Sm vertraulichen Geſpräche mit feiner Frau findet er feinen bejjeren Gegen- 
ftand der Unterhaltung al3 den feiner Berufsthätigfeit. Er erzählt ihr von 
Procefien, die er führt, und wundert ſich, wenn Gabriele dabei gähnt; und 
überfommt ihn nun einmal eine weiche, edlere Negung, findet er beim Anblick 
feiner Tochter die rührenden, ja ergreifenden Aecente der Waterliebe, treten 
ihm die Thränen in die Augen, wenn er das hübjche, Heine Mädchen anfieht 
und jtreichelt, jo jchämt er fich gleichſam diefer Weichherzigfeit und hat 
förmlich Angjt davor, feiner Frau zu verrathen, daß er bisweilen noch an 
Anderes denkt al3 an jein Bureau und feine Ucten. So gelingt es ihm denn, 
ſich Gabrielen, die keineswegs eine verichrobene und von frankhafter Poeſie 
behaftete Perſon it, fich völlig zu entjvemden. Er vernadjläfjigt feine Frau 
in gemüthlicher und ſeeliſcher Beziehung vollfommen, bejchäftigt weder ihr 
Herz nod) ihren Geiſt und bereitet, man fünnte jagen: gefliffentlich, die Schuld 
feiner Frau vor. Als ſich nun diefer mit ihrem Looſe unzufriedenen und 
vom täglichen Einerlei gelangmweilten, fein angelegten Natur ein junger Mann 
naht, der jie wirklich liebt, der für ihre zarteren Negungen ein volles Ver: 
jtändniß zu befigen jcheint, ihre Schwärmereien begreift und theilt, — da 
ericheint die Kataftrophe unvermeidlich. 
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Gabriele jteht im Begriffe ihre geachtete, aber im Grunde genommen jo 
wenig beneidensmwerthe Stellung aufzugeben, und dem Geliebten, der ihr eine 
verführeriihe Zufunft zu bieten verjpricht, zu folgen, ihren Mann, ihr Kind 
im Stidy zu lafjen. Der Advocat erfährt das und nimmt die Gelegenheit 
wahr, in jehr beredter Weife und mit umwiderleglicher Logik vor dem jungen 
Manne und vor feiner Frau die Theje über die Verwerflidhfeit des Ehebruchs 
und die Nothwendigfeit der jtricten Innehaltung der ehelihen Treue unter 
allen Umständen zu plaidiren. Natürlich geſchieht dies anjcheinend unabjicht- 
(ih, und Julien jtellt jich jo, al3 ob er von der Gefahr, die über ihm jchivebt, 
feine Ahnung habe. Während diejer Moralpredigt erwärmt ji” der ſonſt jo 
fühle Mann in jo ungewohnter Weije, er offenbart ein jo tief empfindendes, 
edles, großes Herz, dab er den Händen des jungen Mannes die tödtliche 
Waffe, die diefer gegen die Ehre des Ehemannes gezüdt hatte, entiwindet, 
daß er Gabrielen die Augen über feine Verdienſte und über ihre Verirrung 
öffnet, und daß diefe, von tiefer Neue erfaßt, ihm jchluchzend um den Hals 
fällt und in den Worten des Schlußverſes begeijtert außruft: 

„O pere de famille! o poet! je t'aime!“ 

Der außerordentliche Erfolg, den dieſes Stüd beim Publicum errang, 
erhielt noch eine weihevolle Bejtätigung dadurd, daß die Afademie dem Werke 
den QTugendpreis ertheilte. Es veriteht jich, daß das Stüd von Seiten der 
Kritif des Nomantismus, der juft das entgegengejegte Thema: die jtegreiche 
Gewalt der Leidenjchaft über alle Sapungen der Gejellihaft und alle Rück— 
jichten gegen die Familie, in den verwegenften dramatifchen Variationen zu 
behandeln nicht müde ward, die heftigſten Angriffe zu erfahren Hatte. Cine 
der Mritifen, die der Dichter als eine perjönliche Beleidigung auffaffen mußte, 
führte Emile Augier fogar auf die Menfur. — Um zu zeigen, wie diefe Gabriele 
beurtheilt wurde, will ich aus einem längeren Aufjage von Vacquerie, dem 
fritiichen Stabstrompeter im Victor Hugo'ſchen Leibregimente, einige Zeilen 
mittheilen. 

„Wenn man den niedrigen njtineten dev Maſſe ſchmeichelt,“ jchreibt 
Bacquerie, „wenn man gegen das Ideal und alle höheren Bejtrebungen 
anfämpft, wenn man die Träumereien und die Sterne läherlid madt und 
ih) zu dem Beweife erniedrigt, daß die Notare und Advocaten, die auf 
ihren Parquetjigen fich behaglich ichmunzelnd breit machen, die wahren Dichter 
find, dann ijt der Erfolg unau&bleiblid. Andere fajjen freilich die Aufgabe 
des Dichters anders auf; fie meinen, der Dichter jolle die Menge leiten, nicht 
ihr nadjlaufen, ſolle da3 Publicum berathen, nicht ihm dienen; aber Ddiejen 
Lehrmeiitern des Ideals, der Liebe und des Gedanfens wird von der Menge, 
die fie bejtändig verlegen müffen, meiſtens übel mitgejpielt. Die Gewöhnlich- 
feit iſt entſchieden ſicherer; es verfehlt auf der Bühne nie jeine Wirkung, 
wenn die hausbadene Moral vertheidigt wird, die Einigkeit im Haushalt ſich 
breit macht, die eheliche Treue, die Bewunderung der Hemden mit Anöpfen 
der Igriiche Duft des Kochtopfes.“ 
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Wahriheinlih waren es aud) ‚die Nomantifer, die für die Richtung, 
welche Augier eingefchlagen hatte, die böfe Bezeichnung die „Schule de gefunden 
Menjchenveritandes* (d’&cole du bon sens) erfonnen haben. Und die malitiöfe 
und ironiſche Bezeihung wurde von den kurzſichtigen Philiftern gleichſam wie 
eine Art von Compliment nachgeſprochen. Diejenigen, die dieſes Spikwort 
aufgebracht hatten, erreichten es wenigſtens für einige Zeit, daß Augier als 
der Verfechter der Gewöhnlichfeit und der Niüchternheit gelten Fonnte. 

Wie wenig zutreffend der Spott über Augiers Philifterhaftigfeit war, 
wie ſich in diefem Dichter die jtarfe Individualität, die fich oft gegen das 
Herfommen umd gegen die Grundfäße der Allgemeinheit auflehnen muß, mit 
rüdfichtölofer Kedheit, ja mit Schroffheit offenbarte, follten feine jpäteren 
Dramen bis zur Evidenz darthım. 


V 


+ 


Mit „Gabriele“ hat Augier die Stellung gewonnen, die er jeit nun— 
mehr dreißig Jahren fait unangefochten behauptet. Wie dies bei der jtarfen 
Productivität, die er jeitdem entfaltet hat, und die bis auf den heutigen Tag 
nicht nur nicht die Abnahme feiner Kräfte, jondern deren jtetige Erjtarfung 
und YFortentwidelung bekundet, nicht anders zu erwarten iſt, hat er nicht 
durchweg Gleichwerthiges hervorgebradt; und der Erfolg hat ihm zu Liebe 
feinen Grundcharafter, fein mwanfelmüthiges Weſen nicht aufgegeben, hat ihm 
nicht immer treu zur Seite geitanden. Manche feiner. Stüde find weniger 
gelungen und haben die Theilnahme des Publicums in geringem Grade oder 
auc gar nicht zu erwerben gewußt; neben ihm haben jich andere Dichter 
erhoben, die unter Umständen beſſer infpirirt und glüdlicher geweſen find, 
und denen auf fürzere oder längere Friſt die Gunſt der Deffentlichfeit zuge: 
fallen iſt. Der von jeinem Berufe ganz erfüllte Mann, der troß vorüber: 
gehender Mißerfolge feinen Zweifel an feinem Werthe auffommen Tieß, und 
der ſich neidlos der Erfolge anderer freute, arbeitete unverzagt weiter und 
erwarb ſich immer wieder umd wieder die Eympathien und die refpectvolle 
Anerkennung feiner Bedeutung. Selbjt die weniger glüdlichen Stüde erregen 
noch immer ein lebhaftes Antereffe durch die Originalität des Problems, 
deſſen Löfung der Dichter jucht, oder durch die eigenthümliche Behandlung ; 
umd ein jedes läßt den fünjtlerifchen Ernit erfennen. Augier vergreift jich 
biöweilen, aber wirklich langweilig oder lüderlich ijt feines feiner Stüde. Es 
ift mir nicht gegönnt, dies in allen einzelnen Fällen nadyzumeijen und die 
jpäteren Stüde Augiers mit derjelben Ausführlichfeit zu bejprechen, wie 
diejenigen, die ihn in die Literatur emgejührt haben; ich muß mich auf 
eine furze Erwähnung der für Augiers Schaffen weniger bedeutenden bejchränten, 
um den verfügbaren Raum zu Gumiten der mwichtigjten, die ich herausgreifen 
will, zu verwerthen. 

In den folgenden ſechs Jahren, 1850—55, ichrieb Augier ſechs Dramen 
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und eine Oper, „Sappho“ (16. April 1851), zu der Gounod die Partitur 
gegeben hat. Die Dramen find: „Der Flötenfpieler*, ein Seitenjtüd zum 
„Schierling“, eine feine Studie nad) der Antike (19. December 1850), 
„Diana“ (19. Februar -1852), vielleicht von allen Stüden dasjenige, das die 
Eigenart Augierd am wenigiten erfennen läßt, wahrjcheinlidy) angeregt von 
den Dichtungen des Nomantismus („Marion Delorme*) — aud) in „Diana“ 
jtehen Ludwig XI. und Nicjelieu im Vordergrunde — in der Behandlung 
den dramatijchen Dichtungen des Claſſicismus nachſtrebend. 

„Philiberte* (19. März 1853), ein ebenjo feinjinniges wie liebens- 
wirdiges Luftipiel, dejien Heldin Adolf Wilbrandt bei feiner Elje in den 
„Malern“ vorgefhwebt haben mag. Philiberte iſt ein häßliches Kind geweſen, 
und von ihrer Mutter, die eine zweite Ehe gejchloffen hat, wie Ajchenbrüdel, 
nicht eben liebevoll behandelt worden. Verſchüchtert und mißtrauiſch hat fie 
in der Zurücgezogenheit gelebt, bis fie durd die Liebe aus ihrer dunfeln 
Ede hHervorgezogen und nun als Schünheit erfannt wird und jich jelbjt 
erfennt. Scribe hat denjelben Stoff in „La vilaine“ bearbeitet, aber ungleich 
weniger glüdlich, tweniger poetiſch und weniger finnig. 

„la pierre de touche* (23. December 1853), Mitarbeiter Jules 
Sandeau. „Der Prüfitein“ it der Neichthum. Ein armer genialer Künſtler 
wird dur einen fteinreihen Sonderling zum Univerjalerben eingejeßt; er 
verliert, jobald er in den Beſitz des Vermögens gelangt, feine Genialität, die 
Liebe zu feiner Kunſt und fchläft auf der VBürenhaut ein. Augier hat die 
Handlung nad) Deutjchland verlegt und nennt feinen muſikaliſchen Helden 
Wagner. 

„Le gendre de Monsieur Poirier* (8. April 1854), Mitarbeiter eben- 
jall3 Jules Sandeau, einer der großen Erfolge des modernen Theaters. Das 
Stück it unter dem Titel „Birnbaum und Sohn“ auch im Deutichland, aber 
ohne rechten Erfolg gegeben. In Frankreich gehört diejes Stüd zu den 
feſteſten Stüßen des Luftipielrepertoires, wird immer wieder aufgenommen umd 
findet immer Ddiejelbe warme Aufnahme Der Vorwurf it nicht gerade 
bejonders originell. Gin heruntergefommener Adliger hat in eine reiche 
bürgerlide Naufmannsfamilie hineingeheirathet, um ſtandesgemäß leben zu 
fünnen. Das it, wie gejagt, nicht gerade überrafchend neu — wir haben 
es ſchon vor Augier gejehen, wir haben es jeitdem jo und fo oft wiederge— 
jehen: in der „Fremden“ von Dumas bis zum „Doctor Klaus“ — luſtiger, 
friſcher und eindringlicher iſt aber diejer Stoff wohl niemals behandelt worden. 
Der Conflict zwijchen dem adelsjtolzen jungen Manne, der mit dem ange 
heiratheten Vermögen wie ein Örandfeigneur lebt, fich um jeine rau, die für ihn 
eben nur die Ueberbringerin einer reichen Mitgift gewejen it, wenig fümmert und 
das, wie er als jelbjtverjtändlich vorausgejebt hat, nur proviforisch abgebrohene 
Verhältniß mit feiner Geliebten wieder aufnehmen will, und dem ehrgeizigen, 
geldjtolzen und brutalen Bourgeois, it in jehr ergößlicher Weife mit ſcharfer 
Satire ausgearbeitet. Die Löſung durch die junge Frau, welche fich den 
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angeheiratheten Titel durch den Adel ihres Gemüths erwirbt, wirkt fein und 
wohlthuend. 

„Ceinture doréé“ (4. Februar 1855). In dieſem Luſtſpiele, das zu 
den weniger gelungenen gehört, wird die Geldfrage behandelt. An der 
Arbeit betheiligte ſich Fouſſier, der jpäter noch einmal und bei einem der 
interefjanteften Werfe des Dichters, Augierd Mitarbeiter werden follte. 

Diefe ganze Zeit harakterifirt ſich als MUebergangsitadium in der 
dichteriichen Entwidelung Emile Augierd. Wir jehen, wie er auf die Antife 
zurüdgreift, mit der er Degomnen hatte, wie er den Nomantigmus ftreift, 
dann zu dem Charakterluſtſpiel in Verſen im Stile der „Gabriele“ zurüds 
fehrt und ſich, durch Mitarbeiter angeregt, auf das Gebiet des modernen 
fatiriichen Luſtſpiels in Proſa begibt. 


VI 


Die nächſten fieben Jahre, 1859— 1862, bilden in der Wirkfamfeit des 
Dichters den wichtiajten Abſchnitt. Augier fchreibt in dieſem Zeitraum ſechs 
Dramen, von denen nur eind von untergeordneter Bedeutung it: „Un 
beau Mariage“* (5. März 1859), mit Foujjier, ein anderes, „La Jeunesse“, 
(6. Febrar 1859) den Dichter von der liebenswürdigiten Seite zeigt und die 
vier übrigen: „Le mariage d’Olympe“ (17. Juli 1857), „Les Lionnes 
pauvres“ (22. Mai 1858), „Les Effront@s“ (18. Januar 1861) ımd „Le 
fils de Giboyer* (1. September 1862), daS ausgereifte Talent des Dichters, 
den Adel und die männliche Unerjchrodenheit feines Weſens und die ſchrift— 
ftelleriiche Fertigfeit in vollem Glanze zeigen. 

Ueber das erjtgenannte Stück nur wenige Worte. 

„Die gute Partie” (Le beau mariage) hat mit „Le gendre de Monsieur 
Poirier* einige Nehnlichkeit, it aber viel weniger unterhaltend und viel 
weniger glüdlic in der Ausführung Auch in dieſem Stücke heirathet ein 
unbemittelter junger Mann in eine reihe Familie, und durch diefes Miß— 
verhältniß bricht zwifchen dem Schwiegerjohn und der Schwiegermutter, mit 
der die Gattin gemeinfame Sache macht, ein Zerwürfniß aus. Der Schwieger— 
john iſt ein energiſcher, ehrlicher Arbeiter, ein Naturwifjenichafter, der ſich 
eine Weile die Heinen Chicanen und Demüthigungen, denen er im Haufe 
feiner Schwiegermutter ausgeſetzt iſt, gefallen läßt, endlid) aber, als ihm die 
Sache denn doch zu arg wird, das Joch abjchüttelt, und da feine Frau 
ihwanft, allein aus dem Haufe geht. Mit einem Studiengenojjen nimmt er das 
Daſein voller Entbehrungen, voller Arbeit, in dem Dachſtübchen wieder auf und 
erperimentirt mit der Gefahr ſeines Lebens an einer Entdedung, die ihm in 
der wifjenschaftlichen Welt einen großen Namen und nebenbei auch ein großes 
Vermögen erwerben wird. Die Frau, die Zeugin des Heroismus ihres 
Manned geweſen ijt, empfindet bittere Neue, und wird von ihm wieder in 
Gnaden aufgenommen ; die Schwiegermutter fommt ſchließlich auch zum Einfehen. 
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„La Jeunesse“, das wohl am beiten mit „Unjre Jugend“ zu überjegen 
wäre — d. h. die Jugend unjerer Tage — iſt eines der jehr erfreulichen 
und vielleicht eines der anmuthigiten Werke Augiers, das jtet3 lebhaften 
Anklang gefunden, aber feinen durchſchlagenden Erfolg erzielt hat. Die 
fiterarifche Kritif wird diefem Werte immer einen Rang unter den beiten 
Stüden von Augier anweijen müfjen. Auch bier wird der Conflict zwifchen 
der Liebes: und Geldheirath verkörpert, und zwar in dem jugendlichen 
Streber, dem Advocaten Philipp Huguet, einem liebenswürdigen und hoch— 
begabten jungen Manne, den Augier als den Typus unjerer heutigen Jugend 
mit ihrer Nüchternheit, ihrem Skepticismus, ihrer Genußſucht, ihrem heihen 
Begehren nad Reichtum, Stellung und Wohlleben hinitellt. 

„Vous etes des vıcillards qui n’avez pas vecu,“ 
ruft dieſem „Süngling“ einer vom alten Schlage zu, und Philipp nimmt 
das gar nicht übel. Sit dod) jeine Jugend für ihn nur ein Hemmſchuh, der 
ihn am Vorwärtöjchreiten hindert. Bietet ſich ihm die Gelegenheit, einen 
glänzenden Proceß zu führen, ſich hervorzuthun, mit einem Schlage ein 
berühmter Mann zu werden, jo wird ihm im legten Augenblide die Leiter 
zum Aufklimmen aus feinem andern Grunde entzogen, als daß er eben noch 
zu jung ijt! Faſt verzweifelt ruft er aus: „Wann endlid; werde ich einmal 
aufhören jung zu fein?“ 

„Ma jeunesse! — (Quand donc finira ma jeunesse!* 

Philipp liebt feine Coufine, aber er liebt auch das Anjehen in der 
GSejellichaft, die gute Küche, das behaglihe Dafein, und nad langen und 
jchmerzlichen Kämpfen entſchließt er ic) jogar dazu, dem ſchnöden Mammon feine 
edleren Regungen zu opfern; und jeine Mutter — eine ganz moderne 
Mutter, — bejtärft ihn darin. Die Scene, in welder Madame Huguet 
ihrem Sohne die Verbindung mit der armen Cyprienne ausredet, ihn zu der 
Speculationsheirath treiben will und ihm die Lehren unjerer gejellichaftlichen 
Lebensklugheit predigt, die ji) von der blanfen Unfittlichfeit nur dem Namen 
nad) unterjcheidet, ilt ganz meijterhaft und erinnert im ihrer Kühnheit an 
das berühmt gewordene Zwiegeſpräch zwiſchen Mutter und Sohn in den 
„Hourhambault“. Frau Huguet3 Princip ijt: „Alle Leute, die wir brauchen, 
find rejpectabel*);“ worauf ihr Schwiegerjohn, der Landmann Hubert, aller: 
dings jehr treffend erwidert: „Leute, die man verachtet, jollte man niemals 
brauchen **).“ Frau Huguet iſt feine gewöhnliche Frau. Nicht die Gefühls- 
rohheit iſt es, die fie den idealeren Lebensauffafjungen entfremdet, nicht 
Heinlider und erbärmlicher Ehrgeiz oder gar Habgier, die ihr das Herz 
vergällen. Die Schule des Lebens hat fie erbittert. Sie meint ed redlich 


*) „Une bonne habitude a prendre est de ne point 
Uroire de mal des gens dont nous avons besoin.“ 

**, „C’en est une meilleure et plus aisement prise 
De v’avoir pas besoin des gens que l’on meprise.“ 
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und glaubt, dadurd das Glück ihres Sohnes begründen zu helfen, daß fie 
ihn zu eimer reichen Heirath beredet und ihm das Gefahrvolle der Liebes— 
heiratd — „eine Hütte und ihr Herz!“ — in den abfchredenditen Farben 
ſchildert. Sie jelbjt war ja ein armes Mädchen; fie ſelbſt iſt ja feiner 
anderen Stimme als der ihres Herzens gefolgt, al3 fie dem Manne, den fie 
liebte, Philipps Vater, die Hand reichte. Und auch diefer hat feiner Liebe 
ein Opfer gebracht und ein reiches Mädchen ihretwegen verichmäht. Das 
Glück ihres Lebens aber ift durch die Sorge zerjtört worden! In dem harten 
Kampfe um das Dafein, den der Vater hat ausfechten müfjen, iſt die Liebe 
zu Boden gejtredt und verblutet. Madame Huguet erzählt ihrem Sohne zur 
Warnung, wie eines Tages fein Water verdrießlich und verſtimmt heimgefehrt 
it, wie er fie da mit fonderbarem Ausdrude gemujtert und ihr unwirſch 
zugeraunt hat: „Du folltejt doch in Deiner Kleidung etwas mehr auf Dich 
achten, Du wirft alt.“ An jenem Tage war er deinjelben Weibe begegnet, 
dad er dereinſt verjchmäht hatte, und das nun im Glücke de3 Reichthums 
jtrahlte und jhimmerte*). 

Philipps Schwager, ein einfaches Naturkind, ein derber Landwirth, der 
fich im Verkehr mit der Natur die Seele rein und lauter erhalten hat, bringt den 
jungen Mann jchließlich wieder auf beſſere Gedanfen. Der legte Act, ein wahres 
Baftoral, jpielt auf dem Bauerngute dieſes Schwagers, und dort finden ſich 
Philipp, der ſich nun in Wahrheit verjüngt, und Eyprienne. Augier ftimmt 
in diefem Luſtſpiele einen begeijterten Lobgejang für das Leben auf dem 
Lande an. Entvölferung der Großſtädte und Bevölkerung des Landes iſt 
feine Devije: 

„est la qu’est le salut de la societe. 

Remettez en honneur le soc et la charrue, 
Repeuplez la compagne aux döpens de la rue! 
Grevez d’impöts la ville et degrevez les champs, 
Ayez moins de bourgeois et plus de paysans.‘ 


Der Dithyrambus auf das Landleben im Gegenſatz zu dem üden freud- 
loſen Dafein in der Stadt ijt ſelbſt in feiner Ueberſchwänglichkeit von 
anmuthigiter Poeſie. 

„Sch arbeite getrojt mit ottvertrauen auf die nächſte Ernte 108,“ ruft 
der Bauer Hubert aus, „und kümmere mic nicht um die Gewalten hienieden. 
Ich braude vor feinem Menschen zu fagbudeln, und mein Getreide reift, ohne 
daß ich den Hut vor ihm ziehe. Wie mir die Zeit vergeht, — ich weiß es 
feloft nicht! Meine Tage find für meine Urbeit zu kurz. Und fehr’ id) 


) „Ton pere un jour rentra plus froid qu’a l’ordinaire 
Et d’un air singulier regardant mes habits: 
‚Prends done plus de soin de toi, me dit-il, tu vieillis‘ 
ll venait d’entrevoir riche, heureuse et soignee, 
La femme qu’autrefois il avait dedaignee." 
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heint, jo bringe ich meinem glücklich lächelnden Weibe die gejunde und fräftigende 
Müdigkeit von der Feldarbeit mit; und rei) in der Frühe, am Abend noch 
veicher, bewundre ich auf friſch-ſchwellendem Pfühl meinen Schatz!“ Wie reizend 
find die franzöfiichen Verje! 


„Aux prochaines moissons travaillant avec Dieu, 
Des puissances d’en bas je m’inquiete peu: 

Toute servilit de ma vie est exclue, 

Et mes bles müriront sans que je les salue. 
Comment le temps charme passe-t-il? Je ne sais! 
Ma journee est trop courte à tout ce quo je fais. 
Je rapporte ä ma femme heureuse et souriante 

La fatigue des champs saine et fortifiante, 

Et, riche le matin, le soir plus riche encor, 

Sur mon frais oreiller j'admire mon trésor.“ 


Dieſem idyllifch auslaufenden Luſtſpiel war ein anderes, energiicheres, 
ichredlichere® Drama vorhergegangen „Le mariage d’Olympe“, das wohl als 
die kühnſte Hervorbringung der modernen dramatijchen Literatur in Frankreich 
bezeichnet werden kann. Es gehört, nebenbei bemerkt, zu den wenigen Dramen 
Augierd, die fogar Julian Schmidt in feiner oberflählichen und zuſammen— 
gejtoppelten „Geſchichte der franzöfischen Literatur“ erwähnt; allerdings, ohne 
es gelejen zu haben oder wenigitens, ohne es zu kennen. Julian Schmidt 
erzählt feinen Lejern, daß der Gemahl der Olympia feinen andern Ausweg 
wife, als jeine Gattin umzubringen*), während in dem Augier’ichen Drama 
der Oheim des Gatten, der mit dieſem durchaus nicht verwechjelt werden 
fan, das Haupt der Familie, dev alte Marquis, dad Todesurtheil, das fein 
Gewiſſen gejprodhen hat, vollitredt. 

„Le mariage d’Olympe“ ijt im Jahre 1855 gejchrieben, aljo nad 
dem vaufchenden Triumphe der büfenden „Kameliendame“ (1852). „Le 
mariage d’Olympe“ it eine Antwort darauf, gleichzeitig aud) eine weitere 
ſchonungsloſe Entwidelung de$ in „L’Aventuriere“ angefchlagenen Themas. 

Wiederum iſt es die Courtifane im Conflict mit der Familie, die in den 
Mittelpunct der Handlung geitellt wird; aber diesmal die Projtituirte ohne 
alle mildernden Umjtände, ohne jegliche ideale Verklärung. Die Heldin, die 
unter dem Namen Olympia in den Sreifen des Pariſer high life fi einer 
zu allgemeinen Beliebtheit zu erfreuen gehabt Hat, hat einen naiven, leicht: 
gläubigen, anftändigen jungen Edelmann aus der Bretagne fennen gelernt, 
dem jie eine Komödie der Unſchuld jo glaubhaft vorgegaufelt, daß diejer das 
leidenschaftlich geliebte junge Mädchen, das fich für ein verwaiſtes Soldaten- 
find ausgibt und jebt Pauline Heißt, zur Frau nimmt. Er gibt der Dirne 
einen der größten und reiniten Namen Frankreichs. Pauline, oder Olympia, 


Geſchichte der franzöjifchen Literatur, Leipzig 1858, erjte Auflage, II, 552. 
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wie wir ſie noch immer nennen wollen, hat eine ſehr kluge Mutter, die 
richtige Theatermutter, und dieſe hat es durchgeſetzt, daß Olympia, die ſich 
angeblich über den Ocean begeben hatte, von allen Pariſer Klatſchblättern 
todtgeſagt worden iſt, und daß alle Perſonen, — es ſind deren genug — 
für die das luſtige Mädchen eine angenehme Erinnerung war, an den Tod 
glauben. So ſteht Olympia zu Beginn des Stückes unbeläſtigt von der 
Verworfenheit ihrer vergangenen Ausſchweifungen — ſie ſteht unbelaſtet da. 
Ihr Gatte, der Graf Henri Puygiron, erwirbt der nicht Ebenbürtigen die 
Aufnahme in die hochariſtokratiſche Familie. Der alte Marquis und die 
Marquiſe behandeln ſie wie ihresgleichen, als die würdige Gattin ihres 
Neffen. Mit einem Worte, — Augier ſchafft für Olympia alle Bedingungen, 
weiche denkbar jind, um ihr die Beſſerung zu ermöglichen, um ihr die 
Erijtenz der adjtbaren und geachteten Oattin eines Ehrenmannes zu begründen. 
Olympia hat nit das Recht, wie Clorinde von der Lieblojigfeit der Gejell- 
ihaft zu jprechen, die dem Sünder den Weg der Reue verjperrt; die Achtung 
der Welt, nad) der Clorinde vergeblich jtrebt, ijt ihr als Hochzeitsgeſchenk 
dargebradjt worden. Olympia braudt, um im Sinne der Gejellichaft ehren: 
haft und geehrt zu fein, es nur zu wollen. Was aber geſchieht? Sie merft 
jehr bald, daß das Laiter und die Verworfenheit ungleich vergnüglicher und 
ſpaßhafter jind als die Sittjamfeit. Sie langweilt fi in der Gejellichaft 
der anjtändigen Menjhen. Für die jtillen Freuden eines ruhig achtbaren 
Hauſes hat jie nicht das leiſeſte Verjtändnig. Die Eintönigkeit des vegulären 
Lebens bringt fie faſt um. Sie findet, daß die Achtung, deren jie ſich zu 
erfreuen hat, denn doch zu theuer erfauft iſt, und ein ummwiderjtehliches 
Sehnen — Augier nennt es „das Heimweh nad) dem Schmuße* (la nostalgie 
de la boue) — treibt fie nad) dem Pfuhl zurüd, aus dem fie der Graf 
geholt Hatte. Und als ſich der Anlaß findet, wieder einmal, wie in den 
luftigen Tagen der lachenden Lüderlichfeit, zu joupiren, Sect zu trinfen und 
Boten zu trällern, da erwacht die alte in fernen Landen begrabene Olympia 
wie zu neuem Leben, und fie ruft ganz vergnügt aus: „Wenn jet meine 
neue Familie kommt und mic mit einer halben Million verfluht — mir 
ſoll's recht jein! dann jind wir quitt.“ 

Sobald Olympia dieje Freuden ihrer Neubelebung empfunden hat, hat jie 
nur noch ein Ziel im Auge: die Trennung von ihrem langweiligen und 
geadhteten Manne und die Erprejjung einer genügenden Abjtandsjumme, un 
ihr zu gejtatten, ihren etwas phantajtiihen Neigungen nachzugehen. Sie jagt 
das ſchließlich auch mit cyniſcher Offenheit dem Oheim, dem alten Marquis, 
der als Chef des Haufes die Ehre des Namens vor Allem zu vertreten hat. 
Der Marquis verjteht in diefen Dingen feinen Spaß. Schon in der eriten 
Scene, ehe er nod) ahnen konnte, daß es die Praxis ihm nahe legen würde, 
jeine Theorie zu erproben, hat er jeinen Standpunkt Har präcijirt. Ein 
junger Lebemann hat da gejagt: „Das Stedenpjerd unferer Zeit iſt Die 
Kiedererhebung des gejunfenen Weibes. Unſere Lyrifer, unjere Romane 

Nord und Eid. IX, 2. 7 
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ihriftjteller, unjere Dramatiker erfüllen die jungen Köpfe mit fieberhaften 
Ideen über die Erlöjung durch die Liebe, die Jungfräulichkeit der Seele und 
andere Baradore tranfcendentaler Philojophie, die dieje Iujtigen Mamjells 
ausbeuten, um Damen und jogar große Damen zu werden. 

— Große Damen? 

— Verſteht ſich. Die Ehe iſt ihr letzter Filchzug, und da muß der 
Fiſch, den fie im Netze fangen, der Rede werth jein. 

— Nun, beim heiligen Ludwig! Dieſen Gejchöpfen dreht man nicht 
den Hals um? 

— Was würde das Strafgejegbud) dazu fagen? 

— Ich würde mid) in dem gegebenen alle den Teufel um das Straf: 
geſetzbuch kümmern. Wenn Eure Geſetze eine Lücke gelafjen haben, durd) 
welhe Schimpf und Schande jtraflos in dad Haus jchlüpfen fünnen, wenn 
ein ehrlojes Mädchen die Ehre einer ganzen Familie auf dem Nüden eines 
beraufchten jungen Mannes jtehlen und vernichten darf, dann it es die Pflicht 
ded Vaterd, wenn auch nicht jein Necht, der Diebin feinen ehrlichen Namen 
zu entreißen, und wäre er aud wie das Nejjusffeid mit der Haut ver- 
wachjen. 

— Das ijt aber für unjre Zeit eine etwas wilde Rechtſprechung. Wenn 
mm die Schuldige in dem ruhigen und reinen Leben der Familie jid) bejjerte? 

— Gie bejjert ji eben niht! Man verjeße eine Ente auf durchſichtig 
helles Waſſer inmitten der weißen Schwäne, und man wird jehen, wie fie 
ſich nad) ihrer Pfütze jehnt und jchließlich auch dahin zurückfliegt. 

— Das Heimweh nad) dem Schmuße! Mlfo geben Sie nicht zu, daß 
e3 büßende Magdalenen gebe? 

— O dod, — aber blos in der Wüſte! — —“ 

Als nun diefer im Ehrenpunfte unbeugſame Marquis die Wahrheit über 
Olympia erfährt, als er fie in ihrer ganzen Verworjenheit durchſchaut, als 
jerner Olympia, um Geld aus ihrer Schande zu ſchlagen, die Anwendung 
des empörendjten Mittel3, der Erprefjung, verſucht und damit droht, unter 
dem Namen Puygiron das alte Lüderlihe Leben wieder aufzunehmen, thut 
der Marquis, was er vorher gejagt: er dreht der Ehrlojen zwar nicht dem 
Hal um, aber er jchießt fie nieder. 

Diejer gewaltfame Schluß hat die Bühnenwirfung des Dramas natürlich 
ſtets beeinträchtigt; aber das WVerdienitlid;e des Werfes wird dadurd) in feiner 
Weife gejchmälert. „Le mariage d’Olympe“ bleibt eine der interejjanteften, 
bejtausgeführten und tiefiten Sittenjtudien, die auf der Bühne zur Schau 
gejtellt worden find, — in hohem Grade unerfreulich allerdings, aber darım 
nicht minder imponirend als dichteriihe® Wer. Die Moral des Stüdes 
oder bejjer: die einfeitige und willfürlihe Vollitredung des gewaltthätigen 
Urtheil3 diefer Moral, die Auflehnung des beleidigten Individuums gegen das 
allgemeine Geſetz, hat, wie dies natürlich ijt, jcharfe Widerſacher, hat aber 
auch warme Bertheidiger gefunden. Und jonderbar, fogar im Scoße der 
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Akademie hat jih eine Stimme zu Gunſten dieſes vermejjenen Werfes 
erhoben. 

Der Akademiker Lebrun, der Emile Augier bei dejien Aufnahme in 
die Akademie am 28. Januar 1858 zu begrüßen hatte, ſprach jich iiber „Le 
mariage d’Ölympe“ mit befonderer Wärme aus: „Wenn auc) der Gejchmad 
diejem kühnen Drama nur eine bejchränkte und zweifelhafte Billigung ertheilen 
fann,* jagt Lebrun, „jo muß doch die Moral Ihnen Dank wifjen, dag Sie 
zu ihren Ehren ein ſolches Wagni begangen haben; umd in dem Mugenblide, 
da die Alademie Sie zu den ihren zählt, habe ic) Sie gerade darüber befonders 
zu loben. Seit einer Reihe von Jahren hat man auf unjrer Bühne Geſchmack 
daran gefumden, gewiſſe Perjonen, die aus der anjtändigen Gejellichaft ver- 
bannt jind, zu rehabilitiren. Ich begreife dieje Neigung ebenjo wenig, wie 
ich fie theile. Es ift jeßt Mode, um die Theilnahme des Publicums bejtändig 
für Weiber zu werben, die gefallen und befudelt jind umd durch die Leidenichaft 
gereinigt und wieder erhoben werden. Früher war die Leidenſchaft gedemüthigt 
und zerknirſcht, Heute wird fie in ihren feiliten Ausschreitungen verherrlidht; fie 
fchreitet jet mit erhobener Stirn daher, iſt herausfordernd und injolent, 
und die Anjtändigfeit muß beichämt die Augen vor ihr niederichlagen. Jene 
Weiber werden auf das Piedeſtal geitellt, und unjeren Frauen und Töchtern 
fagt man: Blidt auf, denn Jene find bejjer als Ihr! Nun, Ihr Schaufpiel 
hat die Wahrheit in ein helled Licht gerückt und laut erflärt, daß es 
Erniedrigungen der Seele gibt, für welche die Wiederaufridhtung eine Unmöglich— 
feit, und daß es Schmußflede gibt, deren Spuren unauslöſchlich ſind. . .. 
Die Wahrheit und, geitatten Sie mir den Ausdrud, die anjtößige Grellheit 
(erudite) der von Ihnen gewählten Farben hat den Blick de3 Publicums 
bisweilen von Ihrem Gemälde abgejchredt. Gewiſſe Dinge joll man wohl 
nur hinter einem durchſichtigen Schleier zeigen, und es gibt ſittliche Nackt— 
heiten, die man ebenſo gut verbergen joll wie die phyſiſchen. Das aus: 
fchweifende Souper hat empfindliche Gemüther unangenehm berühren dürfen, 
und vielleicht überjchreitet die Komödie ihre Befugniſſe, wenn ſie ein Weib, 
und fei ed auch eine Olympia, mit einem Piſtolenſchuß beſſern will; aber 
die Tendenz diejes Werfes bleibt gut und ehrenhaft, und das Talent, das 
fih darin allenthalden ausipricht, iſt oft energijch, pifant und eigenthümlich. 
Man mag diefes Stüd von jedem beliebigen Geſichtspunkte aus betrachten, 
Eines iſt Sicher: e8 hat gegen die Scandalfomödien und gegen die Ber: 
herrlihung der Courtifane einen tüdtlihen Streich geführt.“ 

Eine ftarfe geiltige Verwandtſchaft mit dieſem Stüde weilt ungeachtet 
aller Abweichungen im Stoffe das in Gemeinschaft mit Fouſſier gearbeitete 
Drama „Les Lionnes pauvres“ auf. Auch dieſes Stück beſchwor troß jeines 
tief fittlihen Mernes einen wahrhaften Sturm der Entrüftung herauf, nad): 
dem es jchon vor der Aufführung mit der Genjurbehörde in arge Conflicte 
gerathen war. Der Vorwurf diejes neuen Stüdes iſt nicht minder fed, die 
Handlung nicht minder ichonungslos al3 in „Le mariage d’Olympe.“ Bor 
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jenem hat das jpätere Stüf noch den Vorzug voraus, daß es durd den 
feſter gefügten jeenischen Bau wirfungsvoller auf der Bühne und im Ausgang 
weniger gewaltſum ift. 

Auch Hier it die Heldin die verheirathete Courtijane, jedoch unterjcheidet 
fie ji) wejentlid von Olympia. Olympias Ausfchweifungen liegen vor der 
Ehe. Sie bringt in das Haus, das jie als Herrin betritt, eine bejudelte Ver: 
gangenheit — jie bringt die Schande ſchon hinein. Seraphine hingegen, „die arme 
Löwin,“ wird erjt in der Ehe jelbit laiterhaft, und jenes tolle Leben, das 
Olympia jchon geführt hat, wenn der Vorhang zum erjten Male ji) hebt, 
wird für Seraphinen erjt beginnen, nachdem der Vorhang zum lebten Male 
gefallen iſt. Seraphine hat nicht, wie Olympia, eine unwiderſtehliche Freude 
an der Ausjchweifung; fie kann nicht wie jene ihre Liebhaber nad, Dubenden 
zählen. Sie hat während des Stückes nur ein unerlaubtes Verhältniß; aber 
die Prophezeiung, die Valentin mit dem Stich in der Brujt feiner unglüd- 
lichen Schweſter entgegenfcjleudert, wird für Seraphinen unzweifelhaft eins 
treffen. Seraphine iſt nicht minder verächtlich als Olympia. Sie bricht die 
eheliche Irene, fie briht das Leben ihres braven Mannes, lediglich um ihrer 
Putzſucht, ihrer blöden Freude am Lurus zu genügen. Da das Budget ihres 
Mannes, eines vechtichaffenen Heinen Beamten, ihr nicht gejtattet, Die koſt— 
jpieligen Vergnügungen des Barijer Lebens und den erforderlichen Aufwand 
in der Toilette zu bejtreiten, jo verkauft jie jich, ohne den Mann, der den 
ſchmählichen Handel eingeht, auch nur im Entferntejten zu lieben. Durc eine 
Modijtin erfährt der Gatte die Wahrheit, die ihn vernichtet. Er trennt jich 
von dem ehrlojen Weibe, verläßt die Wohnung und geht in der Einjamfeit 
zu Grunde, während die Schuldige von einer Balcon=Loge aus bei der 
eriten Borjtellung eines neuen Stüdes ihr ſchönſtes Kleid zum Beſten gibt. 

Diejer realiſtiſche Abjchluß, der mit der conventionellen Abrechnung am 
Ende im Widerſpruch jteht, war es vornehmlich, der die Bedenken der kurz— 
jichtigen Genjurbehörde und auch die der Kritik hervorrief, Hier wurden 
weder die Geigen zum Hochzeitöreigen gejtimmt, um die Tugend zu belohnen, 
noch wurde die in flagranti feitgejtellte Schuld auf der Stelle genügend 
abgeſtraft; im Gegentheil, der Schuldloje fiel al3 Opfer, und die Schuldige 
triumphirte für den NAugenblid. Die Cenſur war jo geſchmacklos, dem 
Dichter vorzufchreiben, er folle Seraphinen dadurch beitrafen, daß er jie 
zwiichen dem dritten und vierten Acte an den Blattern erkranken und durch 
Pockennarben entjtellen laſſe. Augier machte ſich darüber natürlich lujtig und 
jagte, er hätte dann jein Stüd vielleicht „Ueber den Nutzen der Kuhpocken— 
Smpfung“ nennen fünnen. Er jebte es durch, daß das Stüd, jo wie er & 
geichrieben hatte, zur Aufführung fam. Jeder Tieferjehende mußte in der 
That ertenmen, daß der Triumph des Laſters nnd das Unterliegen der Tugend 
an diefem Stüde nur jcheinbare waren, daß Seraphine, aucd wenn jie einits 
weilen noch jtrahlte und lächelte, dem Schimpf und Sammer unvettbar preis- 
gegeben war, daß der Henfer vor der Thür jtand und zur rechten Stunde 
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das Opfer fällen ſollte. Im Stücke ſelbſt war ein deutlicher Hinweis auf 
dieſe elende Zukunft gegeben. Da wurde deutlich geſagt, was Seraphine 
erwartete — zunächſt das wüſte Leben, die Betäubung des Gewiſſens durch 
lärmende Ausſchweifungen; und dann, nachdem dieſer kurze Rauſch vor— 
über, das frühe Alter, die Demüthigung, die Schande, die Noth, das Hoſpital. 
Die wirkliche Moralität des Stückes iſt nicht in der Beantwortung der Frage 
zu ſuchen, ob Seraphine zum Schluß beſtraft wird oder ſtraffrei ausgeht, 
ſondern in der Wirkung, die die handelnden Perſonen hervorrufen. Und 
dieſe iſt: aufrichtige, warme Sympathie für den unglücklichen Gatten, Abſcheu 
und Ekel vor Seraphinen. 

Erwähnt mag noch werden, daß das Stück, nachdem es an der Klippe 
des erſten Abends vorbeigeſegelt war, einen geräuſchvollen, nachhaltigen und 
dauernden Erfolg gehabt hat. 


VIII. 


Noch inniger als die eben beſprochenen beiden Schauſpiele ſind die 
beiden folgenden: „Les Effrontös“ und „Le fils de Giboyer“ miteinander 
verfnüpft. In den Lebteren find zum Theil fogar die handelnden Berfonen 
diejelben; und zwijchen „Le fils de Giboyer“ und „Les Effrontös“ bejteht ein 
ähnliches Verhältniß wie zwischen „Figaros Hochzeit“ und dem „Barbier von 
Sevilla.“ 

„Les Effrontös“ gehört recht eigentlich zu denjenigen Stücken, für welche 
wir im Deutjchen die Bezeichnung „Charakterluſtſpiel“ haben. In der An- 
ſammlung ſcharf beobachteter und trefflich gezeichneter Typen der modernen 
Gefellihaft beruht hier der Hauptreiz. Das Intereſſe an der Handlung tritt 
hinter dem Intereſſe an den handelnden Perjonen zurüd. 

Die Zeit, in welcher das Stück gefchrieben und zum eriten Male auf: 
geführt wurde, darf nicht überjehen werden. Es war im Januar 1861. 
Das Kaiſerreich, das aus zwei Feldzügen fiegreid) hervorgegangen war, ſtand 
auf der Höhe jeiner Macht. Bei den Debatten über das Budget veriwiejen 
die Miniſter den Angriffen der fünf Männer jtarfen Oppofition gegenüber 
unter dem Beifall der koloſſalen regierungsfreundlichen Majoritit — Aller 
gegen fünf! — mit Stolz auf die ziffermäßigen Beläge, die die Thatjache zu 
befräftigen jchienen, daß der Handel ſich niemal3 einer größeren Proſperität 
zu erfreuen gehabt habe, und daß das Volk ein materielles Wohlbehagen 
genieße wie nie zuvor. Die Unternehmungsluft entfaltete eine fieberhafte 
Thätigkeit, die Börfe frohlodte; waghalſige Speculationen, deren eine der 
andern in wilder Hebjagd nachjette, bildeten das Tagesgeſpräch und erregten 
ſtaunende Bewunderung. Mit unnatürlicher Gefhwindigfeit wurden große 
Vermögen angefammelt; umd die ganze Bevölkerung, die von einer Art 
epidemifchem Geldfieberd erfaßt zu fein fchien, von der Umgebung des Kaiſers 
bis zum Concierge herab, betheiligte fi) an den Spielen der Börſe. Daß 
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neben den joliden Geſchäften jih da der Schwindel in erichredlicher Weije 
entiwidelte, und das Unkraut über das Getreide hinausſchoß, mochte jich Niemand 
eingejtehen; denn eine jolhe Wahrnehmung hätte die gute Yaune verdorben. 
Der Reichthum jchien, auch wenn er jelbjt nicht fledenlos war, eine veinigende 
Gewalt zu befigen, und Leute von mehr als zweifelhafter Vergangenheit 
durften inmitten der beiten Geſellſchaft die Stirn erheben, gewannen Anjehen 
und Einfluß auf die entjcheidenden Kreiſe, ſchloſſen Berbindungen mit den 
eriten Familien des Landes, wenn jie nur die Millionen, die fie den leicht 
bethörten Actionären abgenommen hatten, richtig zu vermwerthen verjtanden. 
Jener Herr Mirös, dejjen Gejhäftspraris durch einen berühmt gewordenen 
Proceß enthüllt werden jollte, war damal3 der Löwe des Tages, der bei den 
Miniftern jpeilte und die Botjchafter bei ji empfing. Er hatte feine Tochter 
mit einem Prinzen von Polignae vermählt, er hatte eines der einflußreichiten 
Pariſer Organe fäuflicd) erworben und war auf dieje Weile ein Mann gervorden, 
mit dem die Regierung rechnen mußte. 

Augier wartete nicht bis zu dem Augenblid, da dieje Götzen von ihrem 
Riedeital geitürzt werden würden, um jie anzugreifen. Noch in jenen Tagen, 
in denen die Namen der reichen Schwindler mit einem eigenthümlichen Rejpect 
ausgejprochen wurden, brachte der Dichter in „Les Effroutes“ das getreue 
Epenbild eines jolchen Geichäftsnamens, Herrn Vernouillet, auf die Bühne. 

Bernouillet hat unter der Anklage des betrügerijchen Banferott3 vor den 
Nichtern geitanden, aber er it aus Mangel an Beweijen freigejprochen. Wenn 
auch diefe unter jehr belajtenden Motiven erfolgte Freifprechung der moralijchen 
Vernichtung jo nahe wie nur möglid) fommt, — gleihviel! Er hat feine 
Freiheit, er hat jein erjchwindeltes Vermögen behalten; und ev weiß, daß die 
Geſellſchaft, Die ihm jet verächtlic den Rücken dreht, ſich ſchon zu einer 
milderen Beurtheilung jeines Handelns wird bequemen müjjen, wenn er ihr 
uur erit die Krallen zeigen fan. Er fauft aljo, gerade wie Mirös, eine 
jehr verbreitete Zeitung, in der er für private Kränkungen öffentliche Rache 
nehmen und jeine individuellen Gefühle verallgemeinern kann. Jetzt wird 
er gefürchtet! Und jet öffnen ſich ihm die Thüren, die bis dahin jorgfältig 
vor ihm gejchlojien geblieben waren. Jetzt wird ſeine Geſchicklichkeit, feine 
Semwandtheit, jein Fleiß, fein Tact bewundert; jet it er der Mamı des 
Tages. 

Vernouillet hat einen Mann gefunden, der ihn bei feinen ehrgeizigen 
Beitrebungen auf das Kräftigite unterjtüßt. Dieſer Mann iſt der Journaliſt 
Giboyer, ein höchſt begabter und von Hauje aus durchaus nicht jchlechter 
Menſch, aber volltommen gewiſſenlos, heruntergefommen, verlottert, moralisch 
und phyſiſch gleichermaßen. verlumpt. Giboyer it Socialdemofrat; und da 
ji jein Staatöideal nicht verwirklicht, jucht er feinem Haß gegen die beſtehende 
geſellſchaftliche Ordnung dadurch Ausdrudf zu geben, daß er bewußtvoll einem 
verworfenen Schwindler dient und, unbefümmert um feine eigene Ueberzeugung, 
„mit eherner Stirn“ (effronte) jo jchreibt, wie dieſer es wünſcht, heute für, 
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morgen gegen die Regierung. Diefer Giboyer it der „Effronté“ der Prefie, 
wie Vernouillet der „Effronté“ des Geſchäfts iſt. 

Ein dritter außerordentlich gelungener Typus iſt der alte Marquis 
d’Auberive, der ſich mit Giboyer in dem Hafje gegen die beitehende Geſellſchaft 
vereinigt. Der Marquis ift durch und durch Legitimift, der die Berechtigung 
des tiers-&tat ebenjowenig anerkennt wie der Socialiſt, und der eine Art 
diabolifcher Freude daran hat, wie diefer Giboyer die Bourgeois aufeinander: 
heit ımd peinigt. Der Marquis fühlt ſich jo erhaben und betrachtet von 
feinem überlegenen Standpunkt aus das ganze Gefindel mit einer fo voll— 
fommenen gleihmäßigen Geringichäßung, daß er für feine Perfon zwischen 
Ehrlichkeit und Schurferei der Bourgeoid kaum einen Unterjchied macht, und 
e3 deshalb auch nicht unter feiner Würde hält, dem Schwindler Vernonillet 
die Hand zu drüden und ſich mit Giboyer in eine Debatte einzulafjen. 

Die Kedheit und Portraitähnlichkeit aller diefer Bilder, nad) deren 
Originalen das Parquet nicht lange zu fuchen hatte, vief in der Gejellichaft 
und in der Prefje eine ungeheure Erregung herver, und ehe jich dieſe noch 
gelegt hatte, gab Augier die Fortjegung, — „Le fils de Giboyer“, die an Wag— 
haljigfeit dem älteren Stüce in nicht nachſtand, in der gelungenen Ausführung, 
in dem Intereſſe der Handlung jene® jogar noch überbot. „Le fils de 
Giboyer“ ijt eined der Meifterwerfe Emile Augiers. 

Giboyer it gealtert, jein Sohn iſt herangewachſen. Er hat diefem eine 
glänzende wifjenjchajtlihe Ausbildung geben laſſen und ihn in den Lehren 
der Sittlichfeit erzogen. Wie in Lucrezia Borgia die Mutterliebe neben den 
fürdterlichiten Lajtern Raum findet, jo hat ſich inmitten der fittlichen Ver— 
worjenheit Giboyerd die Vaterliebe frei entfaltet — „eine Lilie auf dem 
Miſtbeete.“ Giboyer verjieht wiederum jein erbärmliches Geſchäft als 
Söldling der Feder, um das Erträgniß dem Wohlergehen feines nicht3ahnenden 
Sohnes zu opfern. Der ehrloje Zeitungsichreiber ijt ein ehrenhafter Vater. 

Durch den Gulturfampf hat dieſes Stüd in neuerer Zeit für Deutjch- 
land erit die rechte Aetualität und eine erhöhte Bedeutung gewonnen. Das 
Stüd, welches zunächſt den Titel „Die Cfericalen* und dann den Titel 
„die Heuchler“ führen follte, it eine erbarmungslofe Satire gegen die 
Ultramontanen und die Legitimijten. Geiftreiher und boshafter zugleich find 
dieje Gegner der modernen Gejellihaft von der Bühne herab wohl niemals 
angegriffen worden. Der Etil iſt fnapp, epigrammatifch zugeipigt, die Harm— 
fojigfeit ift völlig ausgeſchloſſen. Augier peitfcht feine Gegner mit Ruthen, 
wenn er jie nicht mit Keulen jchlägt. 

Giboyer, der in den zwanzig Jahren, die jeit dem Glanze Vernouillet3 
verſtrichen find, alle möglichen Gefchäfte betrieben, jogar an der Spitze eines 
Ammenvermiethungsbureaus gejtanden umd jchließlih die doppelte Stellung 
eines Ordners bei Leichenbegängnifjen und des Billet- Controleurs bei einem 
Heinen Theater befleidet hat, wird nun von dem alten Marquis d’Auberive 
wieder an die Spite einer Zeitung berufen. Der hocdhbegabte Deodat, der 


102 Paul £indau in Berlin. 


frühere Chefredacteur de3 clericalen Organs, ein Theriſites zu Ehren des 
heiligen Vater, ein giftiger Bamphletift, der, wie Augier jagt, „da3 dies irae 
auf der Jahrmarltsflöte bläſt“, ijt geitorben. An der Charakterifirung diejes 
clericalen Stimmführerd erkannte Sedermann auf den eriten Blid Louis 
Beuillot, und diefer ſelbſt mußte das Portrait als ein fo verzweifelt ähnliches 
anerfennen, daß er fich durch wüſte Schmähungen gegen Augier zu rächen fuchte. 

Die Efericalen, deren Sache Giboyer num zu vertreten bat, find in dem 
Augier’schen Luftfpiel in ſehr interefjanten Eremplaren vertreten. Außer dem 
alten Marquis, dem Clericalen von Geburt und Erziehung, für den die jtrenge 
Rechtgläubigkeit untrennbar von der reactionären Politik ift, finden wir zunächſt 
die Baronin Pfefferd, die anmuthige Salondame und politifche Intrigantin 
in einer Perſon. Sie fteht an der Spite von Wohlthätigfeitsanitalten, 
führt ihren Beichtvater in der Equipage mit fih und verfolgt ihre Privat- 
vortheile, die jie durch die Verbindung mit der Partei des Adels und des 
Glaubens am ficheriten und mühelofeiten durchzujeßen hofft. Ihr Adel it 
etwas zweifelhaft; fie hofft, denjelben beſſer ſtützen zu fünnen, indem ſie ſich 
mit einem jungen Grafen, der einer der guten Familien des Landes angehört, 
verbindet. Diejer junge Graf iſt ebenfall3 ein Cflericaler. Er ift in der 
ſtrengſten Bigotterie und unter dem verdummenden Einflufje feines geijtlichen 
Lehrers aufgewachien. Er iſt halb Idiot, halb Tartuffe. Endlich ift noch 
der clericale Bourgeoid, der Abgeordnete Marechal, in diefer Galerie vertreten, 
ein ehrgeiziger, ungebildeter Menſch, der durch die Elericalen einen Siß im 
Parlamente erhalten hat und aus diefem Grunde mit ihnen gemeinfame 
Sade macht; von der Partei in feiner Eitelfeit gefränft, geht er flugs in 
das entgegengejeßte Yager über. 

In dieſe politische Satire hat der Dichter das piychologiih ſehr 
interefjante Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn Giboyer und eine anmuthige 
Liebesgeſchichte verflochten. 

Laube urtheilt über das Stüd, das er als „bahnbrechend für die ganze 
Gattung“ bezeichnet, mit treffenden Worten fo: „Es jchildert die franzöftiche 
moderne Gefellfchaft in ihren freien Kämpfen zwijchen abjterbendem Adel, 
eitlem Bürgerthume, begabtem, aber gewijjenlojem Literatenthume, gemeiner 
Speculation und reiner Jugend und bringt diefe Schilderung nirgends abitract, 
jondern durchweg in fcenifcher Fülle und unter aufjteigendem dramatijchem 
Interefje, gewürzt durch einen geiftjprühenden Dialog. Kurz, e$ ift eines der 
beiten Stücke neuster Zeit.” 

Mit den hier analyfirten Stücken hat aud) das folgende „Maitre Guerin“, 
(29. October 1864) — ein verfchlagener und gewinnfüchtiger Advofat, der einen 
ehrlichen unpraktifchen Erfinder in gewifjenfofeiter Weife auszubeuten jucht, — 
eine gewiſſe Gemeinschaft. Nur ift die Handlung verworrener und weniger 
interefjant, die Charakteriftit weniger treffend; und das Stück kann, obwohl 
es in vielen Einzelheiten das echte Gepräge des Augier'ſchen Geiſtes trägt, 
den gelungenen Schöpfungen des Dichters nicht ebenbürtig beigejellt werden. 
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Für die Eigenart und das große Talent Augiers bezeichnend bleiben vor 
allem die vier großen dramatiſchen Dichtungen aus dem modernen geſellſchaft— 
lihen Leben, mit denen wir uns eingehender bejchäftigt haben: . „Die Heirath 
der Olympia”; „Die arme Löwin“; „Die Schamlofen“ und „Giboyers 
Cohn. , 


IX, 


Ein Zeitraum von jechzehn langen Sahren follte vergehen, bis Augier nad) 
„Le fils de Giboyer“ mit „Les Fourchambault“ einen ebenfo allgemeinen 
und andauernden Erfolg wieder fand. Damit it nicht gelagt, daß der Dichter 
in diefer langen Zeit nur Niederlagen zu verzeichnen oder gar die Flinte in 
das Korn geworfen hätte: von den fieben Stüden, die er in dieſer Zeit jchrieb, 
riefen von den, den bejprochenen an literarischen Ansprüchen gleichitehenden, ſogar 
die Mehrzahl eine jtarfe Erregung in der Pariſer Geſellſchaft hervor, wirbelten 
viel Staub auf, führten zu den heftigiten Discufftonen in der Prefje und 
erbrachten den Beweis, daß das Talent des Dichterd feine urſprüngliche 
Friſche und Kraft durchaus nicht eingebüßt habe, daß er aber allerdings in 
der Wahl ſehr heifler und wenig ſympathiſcher Stoffe dem Verlangen des 
Publicums nad) Teichtfertiger, bequemer und angenehmer Zerjtreuung und 
harmlojer Vergnüglichkeit durchaus nicht entjprechen wollte. Abgeſehen von 
dem freundlichen Einacter „Le Postscriptum®* (1. Mai 1869), und dem 
muthwilligen Abſtecher auf das Gebiet der burlesfen Pofje. „Le prix Martin“ 
(17. Februar 1876), den er in Gemeinfchaft mit feinem Freunde Labiche, 
dem Iuftigiten Rofjendichter Frankreich, unternommen hatte, waren nur zwei 
feiner Dramen, welche diefelben literarifhen Anfprüche erheben wie die 
andern, nämlich: „Lions et Renards“ (6. December 1869) und ‚Jean de 
Thommeray“ (29. December 1873), Mitarbeiter Julius Sandeau, ohne 
nachhaltigen Eindrud vorübergegangen. 

Die drei anderen großen Dramen de3 Zeitraum waren, gerade tvie die 
früheren Erfolge Augierd, immer die fogenannten „Ereigniffe der Saifon“, 
aber nicht immer gerade freudige Ereignijfe. Durch die Dramen „La contagion“ 
(17. März 1866), „Paul Forestier“ (25. Januar 1868), „Madame Caverlet“ 
(1. Februar 1876), brachte ſich Augier immer mehr um den Ruf eines 
gefälligen und anfprechenden Dichters, ohne indejjen den Rejpect, den der 
Ernit feiner fittlihen Auffafjung und die unleugbare Tüchtigfeit feines Talentes 
fordern durften, im mindejten einzubüßen. Aber er jagte den Leuten gar zu 
viel verlegende Wahrheit. Man -fühlte ſich nicht vecht behaglic in jeiner 
Geſellſchaft. Er brauchte indejjen nur wie in den „Fourchambault“ ein 
Sujet zu wählen, da3 in der Ausführung ein milderes Coforit gejtattete und 
weniger ungemüthlid wirkte, um im Fluge die allgemeine Sympathie wieder 
zu gewinnen. 

Unter den Stüden, die mehr die Furt vor der ımerbittlichen Strenge 
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des Dichterifchen Nichterd al3 die Sympathie für den Verfaſſer eriwedten, ift 
„La contagion* wohl das interefjantejte. Der Titel iſt vielleicht nicht ganz 
glücklich gewählt, er ift zu vielfagend. Der Proceß der „Anſteckung“, der die 
guten Sitten durch das Lajter ausgejept ind, ift nur ein Motiv der Handlung, und 
noch dazu ein vorübergehendes. Die Anſteckung hat feine tödtliche Folgen. Der 
eigentlihe Held des Stückes wird durch die unfittlihe Epidenie nur auf 
furze Zeit beläftigt; und die Anſteckung verurjacht ihm lediglich eine ftarfe 
Indispofition, aber feine gefahrvolle Krankheit. Treffender wäre der erite 
Titel gewejen, den Augier zunächjt beftimmt hatte: „Der Baron d’Ejtrigaud.“ 
Das it der andere Held des Stüdes, derjenige, der den Krankheitsſtoff in 
der Gejellichaft weiter trägt und einen jeden, der mit ihm in Berührung 
fommt, mit dem Gifte des Laſters mehr oder minder inficirt. Diejer Baron 
it dem Dichter befonderd übel genommen worden. 

Eitrigaud ijt ein Schurke mit vollendeten gejellichaftlichen Manieren und 
aus guter Familie. Er jchwindelt mit Hülfe der elendeiten Jobber an der 
Börje, er verfehrt mit den berüchtigtiten MWeibern; und die Möglichkeit, daß 
er eine diejer PBerjonen, die ein Vermögen zujammengerafft hat, eines Tages 
heirathen werde, um ſich nicht die Entbehrungen, die aus feinem finanziellen 
Ruin erwachſen müßten, aufzuerlegen, it aus feinen Berechnungen feineswegs 
ausgejchlofjen. Nebenbei verjucht er es auch, Frauen von anjtändiger Gefinnung 
zu compromittiren und dadurch feinen Gelüſten gefügiger zu machen. Um ſich 
Vortheile zu verjchuffen, bemüht er ſich planvoll die ſittliche Thatkraft eines 
unerfahrenen Menſchens zu bredien — mit einem Worte: er iſt ein ganz 
gewifjenlojer Burjche, der, an ein Dajein in Luxus und Freuden gewöhnt, 
jeder Schandthat fähig ift, um feiner Genußfucht zu fröhnen. 

Die Freundin dieſes Barond, mit deren Hülfe er jeine Heinen und 
großen Schändlichfeiten ausführt, it eine Dame von unzweifelhaft ſchlechtem 
Rufe, ein Fräulein Navarette, eine geijtvolle, verjchlagene Intrigantin und 
vollfommen unmoraliihe Perjon, die jich einitweilen al$ Werkzeug des Barons 
gebrauchen läßt, in der jejten und nicht unbegründeten Vorausſetzung, daß 
fie eine8 Tages die Oberhand gewinnen und ihrem Ehrgeiz werde genügen 
fönnen: ihren zweifelhaften Rufe durd) den unzwe'felhaften Titel einer Baronin 
d'Eſtrigaud wieder aufzuhelfen. Der Dritte im Bunde ift der Börjenjobber 
Gantenac. i 

Diefem mit dem Gifte der Unfittlichfeit behajteten Trifolium jtehen Die 
Familien Tenancier und Lagarde gegenüber. Tenancier ijt ein einfacher Mann 
von alten Schlage. Seine beiden Kinder find von der unjittlichen Anſteckung 
nicht verjchont geblieben. Der Sohn, Yucien, führt das jinnlofe Leben der 
reihen Pariſer Wüſtlinge, und die Tochter Annette, die Wittwe des Marquis 
Galeotti, gehört zu jenen „neugierigen* Damen, die ein beſonderes Wohlgefallen 
daran haben, auszuforichen, wie es in den Negionen der Demimonde zugeht. 
Sie ift eine Nepräfentantin jener in der Pariſer Gejellichaft jehr bekannten 
Kategorie von Damen der guten Gejellichaft, die den Ton, die Sprache, die 
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Manieren der Eocotten zu falonfähigen zu machen eifrig beitrebt find. Gie 
berührt in ihren Geiprähen Themata der heifeliten Art und gebraudt 
Wendungen von einer haarjträubenden Ungenirtheit. Sie madjt alle Extra— 
vaganzen der Mode mit, producirt ſich im Skatingrink, raucht im Salon und 
und ſetzt fi fo, daß ihr elegantes Schuhwerk zunächſt die Aufmerkſamkeit 
auf fi) ziehen muß. Sa, fie findet jogar einen Vorwand, um mit einer jener 
Damen, die fie zu copiren fucht und leider auch mit großem Geſchick copirt, 
mit Navarette, perjönlich zufammenzutreffen, um aus der Duelle jelbit ſchöpfen 
zu können. Die Marquije fpielt natürlic) in den Salond Komödie; um fich 
angeblich die Rolle einjtudiren zu laffen, bejcheidet ſie Navarette zu fih. Die 
Scene ift äußerjt pifant; die Marquife führt ſich ganz jo auf, als ob fie die 
fociale Stellung Navarettes inne hätte, während Navarette durch ihre anjtändige 
Zurüdhaltung und Discretion hier die wirklich vornehme und gebildete 
Dame it. 

Der Anſteckungsproceß joll vornehmlih an Andre Lagarde demonjtirt 
werden. Andr& ijt, wie die meijten Helden der franzöjischen Luſtſpiele, ein 
tüchtiger Ingenieur, der eine großartige, indujtrielle Unternehmung, einen 
Kanal in Südjpanien, durch welchen die Handelsinterejfen Englands (Gibraltar) 
gefährdet werden, ausgearbeitet hat. Nachdem er die Conceſſion zur Ausführung 
erhalten hat, jucht er in Paris ſich die nöthigen Capitalien zu verjchaffen. 
Er verjpricht ji) von der Arbeit Ruhm und ein hinreichende Vermögen, 
um jeine Schweiter, ein einfaches, liebenswürdiges Kind, mit einer bedeutenden 
Mitgift ausitatten zu fünnen. André geräth dadurd) in die Hände des 
Barons, der durd) jeine verwegenen Börjenipeculationen mit großen Capitalijten 
in unausgejebtem Verkehre jteht. Und dem Baron gelingt es in der That, 
die Börje für die Sache zu interejfiren. Andr& fieht eine glänzende Zukunft 
vor jih. Da intervenirt ein englifcher Agent, der drei Millionen bietet, 
wenn die Arbeit nicht ausgeführt wird. Und d’Ejtrigaud hat nun aljo die 
Aufgabe, die Sache, die er zunächſt fördern wollte, zu Hintertreiben. Er 
hofft Andre in der Schule des Lajterd gefügig zu machen. Er bringt ihn 
in die jchlechteite Gejellichaft, in der man ſich bekanntlich oft vecht gut amüfirt, 
in der der junge naive Provinziale ganz geblendet wird und geradezu Die 
Beſinnung verliert. 

Eitrigaud fteht in der That auf dem PBuncte, den unternommenen Kampf 
gegen die Sittlichfeit Andres jiegreich durchzuführen, die Stimme des Gewiſſens 
in dem beraujchten jungen Mann zu erjtiden, jeinen Ehrgeiz zu brechen, ihn 
zum Verräther an jich jelbjt zu machen, ihn zu kaufen, — als Andre durd) einen 
Bwiichenfall, defjen nähere Bezeichnung eine ausführliche Auseinanderjeßung 
erheiichen würde, aufgerüttelt wird, den Abgrund, an dejjen Hand er durd) 
die Genußſucht gelodt war, deutlich vor Augen fieht, jtehen bleibt, umfehrt 
und den Weg zur Tugend wiederfindet. Mit den Worten: „hr glaubtet 
fchon, dab meine Ehre von der Verderbniß angefrejien fei, aber die Stiche eures 
Giftes heilt man wie alle andern, indem man jie mit glühendem Eijen aus- 
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brennt! Lebt wohl! Werft nur Alles weg, was man achtet, Gewiſſen, Pflichten, 
Familie, und macht Spreu daraus! Immerhin! Der Tag wird fommen, 
da die bejchimpften und verhöhnten Wahrheiten dur) Donnerſchläge ſich 
vernehmbar machen werden! Lebt wohl! Ich gehöre nicht zu Euresgleichen!“ — 
mit diefen Worten, die er dem verdußten Gefindel in’3 Geſicht jchleudert, 
verläßt er die Gejellichaft, um nicht wieder zu ihr zurüdzufehren. Er bat 
das Uebel erfannt, und ſchon damit it der Heilungsproceß eingeleitet. Die 
gefährlichen Folgen der „contagion“ find befeitigt. Dies ijt die Hauptſcene 
des Stückes, und fie iſt in der That vortrefflih. Nach all dem feichtjertigen 
Getändel der Frivolität und des Laſters wirft dies Pathos der fittlichen 
Entrüftung reinigend wie ein Gewitter. Man fühlt fi wie aus der von 
Poudre de riz und Patchouli gejchwängerten dunjtigen Athmojphäre wieder 
in frische und reine Luft verjeßt. 

Auch „Paul Foreitier“ gehört zu denjenigen Augier’fchen Stüden, welche 
die Leidenschaften des Auditorium entfeffelten und heftig angegriffen wurden. 
Die Widerſacher, die aller Orten verfündeten, daß durch die Gewaltthätigfeiten 
de3 ſchonungsloſen Dichters die Kenichheit des „Hauſes Molieres* entweiht 
fei, wurden wider ihren Willen die cifrigiten Agitatoren für den Erfolg des 
Stückes. Es genügte, daß in allen Blättern zu lefen war, wie Augier bier 
bis an die äußerſten Grenzen des Erlaubten gehe, ja, wie er diefe Grenzen, 
foweit fie durch das Herkömmliche gezogen waren, eigentlich ſchon überjchritten 
habe, um für Hunderte und mehr Abende daS Thöätre Francais zu füllen. 

Das Motiv, dem Augier hier eine ihm ganz eigenthümliche dramatiſche 
Form gegeben hat, iſt in der modernen franzöfichen Literatur jehr häufig, 
namentlich von den Nomandichtern, behandelt worden. Es ilt der Conflict 
zwijchen der legitimen Gattin und der Geliebten, der vorübergehende Sieg, 
den die leßtere davonträgt — der Gatte ſchickt ji) an, fein Haus, jeine 
Familie zu verlaffen, um der Geliebten zu folgen — und endlid) der 
moralifhe Ausgang, den das Geſetz des Theaterd in Gemeinschaft mit dem 
Geſetze in der Wirklichkeit bedingt: die Rückkehr des treulojen Gatten zu 
feinem Weibe. 

Stüde diefer Art haben alle einen ſchwachen Punct: und das it die 
Löfung, die nothiwendig ift, aber niemals recht glaubhaft wird. Die Ver- 
irrung ijt immer viel beredter und in viel überzeugenderer Weije geichildert 
al3 die Belehrung und der Bußgang. Wenn der Vorhang zum letzten Male 
über die wieder vereinigten Gatten gefallen ijt, jo hat man das Gefühl, daß 
hier doch nur ein vorläufiger Abſchluß gefunden iſt, das uns aber in den 
Charakteren und Verhältniffen nichts die Gewähr bietet, wie die Kataſtrophe 
in dem nächſten Mcte, der etiwa noch folgen fünnte, nicht auf's Neue aus— 
brechen werde. 

Paul Forejtier, ein junger Bildhauer, hat zu einer verheiratheten Frau, 
Lea de Clers, in jtrafbaren Beziehungen geitanden. Sein Vater hat ihn 
aus den Armen diejer jchönen und Teichtiinnigen Frau gerifjen umd ihn in 
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aller Eile mit ſeinen Mindel, einen veizenden jungen Mädchen, das zufälliger: 
weile eine Verwandte von Lea ijt, verheirathet. Paul hat in den luſtigen 
Flitterwochen jeine unjchuldige gute Frau wirklich lieb gewonnen. Da tritt 
Lea, die inzwiſchen ihren Mann verloren hat, wieder in fein Leben ein. 
Der Dichter hat ſich nicht mit der banalen Erfindung begnügt, daß die frei 
gewordene Lea ihre Rechte auf den inzwiſchen feiner Freiheit verlujtig 
gewordenen Paul geltend zu machen verjucht. Lea hat — und das iſt die 
Verwegenheit, die Augier jo verübelt worden ift — am Hochzeitstage ihres 
früheren Geliebten in einem Wugenblide bejinnungslofer Najerei, in einem 
hyiteriichen Delivium, um eine Art von teuflifcher Nahe an fidy, an Paul, 
an ihrer früheren Liebe zu ihm auszuüben, dem erjten Bejten ſich hingegeben, — 
einen einfältigen Tropf, dem fie noch 24 Stunden vorher die Thür gewiefen 
hatte, und dem fie amı folgenden Tage die Thür wieder für immer ver— 
ſchließt. Paul wird von dem Helden des Abenteuers jelbit von dejjen unbe— 
greiflihem Glücke unterridtet. Er ſucht Lea auf, bejchimpft fie; aber die 
unbezwingliche Liebe räumt alle Bedenken hinweg. Er will Lea gewaltjam 
in jeine Arme jchließen, und fie fieht ich genöthigt, ihm durch den Diener 
die Thür weifen zu lajjen. Sie will das Glüd ihrer reinen Freundin und 
Verwandten nicht jtören und flieht. Paul will ihr nadjreifen und troßt den 
Bitten und Drohungen feines Vaters. Seine Frau, die von dem Geſchehenen 
Kenntniß erhält, fieht feinen andern Weg zur Rettung als den des Selbſt— 
mordes. Gerade wie Jacques bei George Sand will aud) Camilla ji) tödten, 
um dem Glücke ihres geliebten Mannes nicht im Wege zu jtehen und defjen 
Vereinigung mit dem Weibe, das er liebt, zu ermöglichen. Als Paul dies 
erfährt, fommt die Neue über ihn, und vor diefem ſtarken Beweije ſelbſtloſer 
Liebe jtredt jeine unlautere Leidenſchaft die Waffen. 

„Paul Foreſtier“ iſt in Schönen, flangvollen Verſen gejchrieben, bei 
denen man vielleicht ab und zu die Rundung und Glätte vermißt, die aber 
geharnijcht find und dem Fühnen Gedanken ein eigenthümlich glänzendes und 
feites Gewand geben. 

Wie ji) Emile Augier in einer Einzelheit in „Paul Foreſtier“ mit 
George Sand begegnet ijt, jo trifft er in „Madame Caverlet“ in dem Haupt- 
motive mit dem Lieblingsitoffe der großen Schriftjtellerin zufanımen. „Madame 
Gaverlet“ behandelt die Frage der Eheſcheidung, die in Frankreich befanntlid) 
eine gejegliche Löſung noch nicht gefunden hat. Die Heldin, Henriette, tt 
nit einem verkommenen Individuum verheivathet geweſen, einen gewiſſen 
Merjon, von dem fie jich freiwillig getrennt Hat. Sie ijt fpäter mit 
einem durchaus jympathischen und anjtändigen Manne, Herrn Gaverlet, 
in ein Verhältnig eingetreten, dem zur glüdlichen Ehe nichts al3 die legale 
Form fehlt. Caverlet gilt überall als der legitime Gatte Henriettens, und 
deren Kinder, Henri und Fanuy, halten ihn für ihren Water. Erſt bei 
der bevorjtehenden Vermählung Fannys mit einem jungen Menjchen aus 
höchſt achtbarer und in Ehrenjachen etwas ängitliher Familie, muß ſich die 
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Ungejegmäßigfeit des Verhältniſſes heraugitellen. Der Stoff iſt wie wenige 
fruchtbar fiir ergreifende dramatiihe Scenen, und Augiers ſtarkes Talent 
hat aus demſelben erichütternde Wirfungen- gewonnen. Die Löjung freilich 
ift aud diesmal etwas künſtlich umd nicht recht befriedigend. Der 
wiederauftauchende Gatte wird dur eine jtarfe Abfindungsjunme dazu 
bewogen, ſich in der Schweiz naturalifiren zu laſſen und zu der dort zuläjligen 
Eheicheidung feine Zuftimmung zu geben. Darauf heirathet Henriette — und 
diesmal in aller Form — den braven Caverlet, und mun jteht auch der 
Verbindung ihrer Tochter mit deren Bräutigam nicht mehr im Wege. 

Die hier zuleßt beſprochenen Stüde waren freilich glänzende Zeugniſſe 
für daS ungebeugte und unverminderte Talent ihres Verfafferd; fie zeigten eine 
ungebrocdhene Kraft, aber eine Kraft, die ji) an Dingen übte, welche unbe- 
haglih wirkten. Sie vermehrten und beitärkten vielleicht jogar den Ruf des 
Dichters, aber troß der allzu lärmenden Erfolge, die diejelben fanden, erjchütterten 
fie die Sympathien. Den „Fourchambault“, dem letzten Stüde, das der 
Dichter geichrieben hat, war es vorbehalten, die alten Freundichaften wieder 
zu gewinnen. 

Ueber dieſes allbefannte Stiid werden wenige Worte genügen. Hier 
jteht der natürliche Sohn dem legitimen Sprofjen gegenüber; und dem eriteren 
ift e8 vorbehalten, den Erben des Namens, der ihm von rechtswegen gebührt, 
durch feine Großmuth zu demüthigen, jeinen Vater, der jeine Mutter entehrt 
hat, von der Schande und dem Ruin zu erretten. Außer dem natürlichen 
Sohne ijt es vor allem diefe Mutter, das unglüdlihe Opfer der Verführung, 
Madame Bernard, die den TFehltritt ihrer Jugend durdy lange Reue gefühnt 
hat, welche in diejem Scaufpiel eine tiefe und ergreifende Wirfung ausübt. 
Augier hat diesmal die jchroffen Eontrajte nah Möglichkeit gemildert und 
die grellen Farben fait ganz vermieden. Auch in den dramatifch bemwegtejten 
Scenen herrſcht ein milde und gedämpftes Licht, und gewöhnlich jpielt Die 
heitere Beleuchtung des hellen Luſtſpiels hinein; nur in der großen Schluß— 
jcene wendet der Tichter die jtärkiten Accente wieder an, und da wirfen fie 
denn auch volllommen. Das Stück offenbart die edle und humane Gejinnung 
des Dichters, an der nur Kurzſichtige durch jeine ımerbittlichen Angriffe auf 
das Laſter und die gefellfchaftlihe Duldung des Laſters hatten irre werden 
fönnen, in glänzenditer Weiſe. 


* * 
” 


Somit hätte der Verjuh, ein Bild von der dichteriihen Production 
Augiers zu geben, fein Ende erreicht. Ueberall hat jich der Dichter und dar- 
gejtellt al3 ein Mann von jtrengiter Sittlichkeit, von unverjöhnlichem Halle 
gegen dad Gemeine, von glühender Liebe für das Echte und Wahre, von 
einer Unerjchrodenheit in der Verfechtung Defjen, was er ald wahr erfannt 
hat, die an Tollfühnbeit jtreift — ein Dichter von jtarfer Muskulatur, der 
jo herzhaft zugreift, daß die Opfer, Die er padt, immer die deutlichen 
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Spuren des feſten Griffes bewahren. Augier ijt nit immer bequem; 
man hat von ihm gejagt, er zeige die Zähne nicht, um zu lachen, ſondern 
un zu beißen; aber er ijt immer vejpectabel. Sein ganze Schaffen zeigt 
ung den ganzen Mann. Seiner unter den franzöfischen Dramatifern der Gegen— 
wart hat vor jeinem Berufe einen größeren Reſpect und erfüllt jeine Aufgabe mit 
tiefevem ſittlichen Ernſte als er. Sein fchriftitelleriiches Talent iſt dabei von 
einer merfwürdigen Bielfeitigkeit. Er trifft den harmlojen, gemüthlichen Ton der 
feinen Familie eben jo wohl, wie die pathetifchen Töne der wilden Leidenjchaft. 
Er gebietet über den anmuthigen Wib und iiber die ſchärfſten Accente des Sarkas— 
mus und der Satire. Die Sprache behandelt er in Proſa wie in Verjen 
meijterhaft, und der Ausdrud hat bei ihm jene gedrungene Knappheit, jene 
echt franzöjiiche Schneidigfeit, die man al$ verve gauloise zu bezeichnen pflegt. 

Augier erfreut fi bi zur Stunde der volliten geiltigen und körper— 
lihen Rüſtigkeit. Wir dürfen daher Hoffen, ihm noch recht oft auf der 
Bühne zu begegnen, und wir fünnen ſchon im Voraus jicher fein, daß wir 
immer wieder auf's Neue dur ihn angeregt und gefejjelt, und jelbjt wenn 
wir nicht mit ihm übereinjtimmen, zu ihm Hingezogen werden. Denn 
Augiers dichteriiche Wirkſamkeit gebietet Achtung und Sympathie. Auf den 
Dichter felbit Lafjen jich die Worte anwenden, mit denen er einen jeiner Helden 
harakterifirt: „Un coeur simple et tendre, un esprit droit et sür, une 
loyauté royale.“ 




















Ueber den Einfluß der Maſchine auf den 
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I Majchine auf das Leben der Culturvölker fühlbar. Nicht bloß 
9A bringt das Transportwejen uns fortwährend mit der Majchine 
in Berührung, jondern auch fajt alles und jedes, was wir tag- 
täglich gebrauchen, womit wir uns Eleiden, was uns in Haus, Küche, was 
auf dem Felde, was im Felde dient, rührt großentheil$ von der Majchine 
her oder iſt gar ſelbſt Majchine. In den Gewerbebetrieben hat jie einen 
Raum erobert, dejjen Größe ihr für die Zukunft die volle Herrſchaft zu 
ſichern jcheint, und unaufhaltfam dringt jie weiter vor, in die Schneider: 
in die Scujterwerkitatt, ja bis zum Holzhacker auf der Straße, den wir 
z. B. in Züri mit jeinem an die Wafjerleitung angejchraubten Motor jein 
Geſchäft treiben ſehen. Es entjtehen bei diefem Vordringen Verſchiebungen 
der menschlichen Thätigkeit, welche nicht jelten von üblen Folgen, wenigitens 
zeitweije begleitet jind, eine Erſcheinung übrigens, welche früher in weit 
ſtärlerem Maße als jetzt aufgetreten iſt. Bekanntlich hat in dieſem wie im 
vorigen Jahrhundert nicht jelten der Aufruhr brodlos getvordener Arbeiter ſich 
zeritörend gegen die Majchine gerichtet; auch in huchgebildeten Kreiſen beitand 
und beiteht zum Theil noch eine der Machine entgegengerichtete Anjchauung. 
Wie oft hat nicht fanatifher Eifer gegen ſie ji Luft gemaht? Wie lange 
iſt es her, daß im deutfchen Nefidenzen der verhaßte Fabrikſchornſtein nicht 
geduldet wurde, weil, wenn wir das Verbot im beiten Sinne auffafjen, die 
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der Maſchine anflebenden Uebel jerngehalten werden jollten? Es wurde 
mit allem dieſem die Majchine al3 etwas dem Menjchenthum Feindfeliges, 
zum mindeiten ihm fremd egenüberjtehendes bezeichnet, daß durch eine 
unbefannte Macht wie ein Keil in unfere Verhältniſſe hineingejchoben wird. 
Heute wiſſen wir alle, daß jene unbefannte Macht der Vortheil iſt, den die 
Maſchine uns bringt. Aber diefe Erklärung iſt nicht völlig befriedigend; . 
der Vortheil fünnte ja mit einem größeren Nachtheil erfauft fein, und wer 
am liberaliten der Majchine entgegenfommt, wird immer erjt das äjthetijche 
Bedenken in ſich zu bekämpfen haben, welches jo oft gewedt wird, went eine 
Landſchaft, ein ſchöner Ausblick, überhaupt der Naturgenuß durch die Mafchine 
beeinträhtigt wird. Wir verlangen noch, und müſſen verlangen nach dem 
Nachweis der innern Berechtigung und der WiderjpruchSlofigfeit mit dem 
ganzen menſchlichen Wejen, ehe wir die feßten Zweifel ſchwinden lafjen, und 
deshalb müſſen wir die Majchine auf ihr Innerſtes, auf Herz und Nieren, 
zu prüfen juchen. 

Verhältnißmäßig erjcheint uns die Majchine — und dies ſteht im Zu— 
jammenhang mit dem ebenerwähnten Reſt von Fremdgefühl — noch recht 
jung. Unſere allgemeine Anfchauungen datiren fie gerne mit der Danıpf- 
majchine zufammen ; wenigjtens mijcht ſich mit unferen normalen Vorjtellungen 
vom Altertum nichts, was an die Mafchine erinnerte. Indeſſen haben wir 
dod an die Erfindung der Dampfmaſchine nur den lebhaften Aufjchtwung, 
nicht den Anfang des Mafchinengedanfens zu knüpfen. Dieſer Auffchwung 
war aber in der That ein jo großartiger, wie täglich Harer wird, daß er 
eine Epoche anhob. Das Zeitalter der Maſchine, wie man unfer jebiges 
nennen kann, leitete er ein. Es beginnt mit dem 18. Sahrhundert. Der 
Funle, mit welchem der Zeitgeiit die neue Flamme zu entzünden gedadıte, 
jprang im benachbarten Hejjenlande, in Marburg. 

Es würde übrigens dennoch ein großer Irrthum fein, wollte man Die 
vorangegangene Entwidlung gering amjchlagen. Sie jtand nur in einem 
anderen Verhältniß zu den normalen Lebensformen, jie ſchien bejchränft auf 
ein enges Gebiet und nicht dazu angethan, jemals eine gewaltige Rolle zu 
ipielen. Spinnrad, Haspel und Webjtuhl hatten, fie jelbjt Mafchinen, vor 
fanger Zeit zum Fabrikbetrieb Veranlafjung gegeben, bei welchen zu 
mancherlei Zwecken auch Wafjerräder zu Hülfe genommen wurden, jo in 
Florenz und London, wo Arno und Themje an ihren Brüden die Wajjer- 
fraft hergaben. Das Berg: und Hüttenweſen bediente ſich im Mittelalter 
eined recht ausgedehnten Mafchinenbetriebed, welcher, da er „des Waſſers 
und des Feuers Macht“ aufjuchen mußte, in die Thäler und Wälder fern 
von der großen Heerſtraße gefeflelt war. Die Mühlen waren jchon im 
claffiichen Altertfume zu volljtändigen Maſchinen entwidelt. Ihr Aufiteigen 
von einer niederen zu einer höheren machinalen Stufe iſt und hijtorijch befannt. 
Homer erwähnt nur Handmühlen, deren mühjamer Betrieb Sclavenarbeit 
war, vorwiegend den Mägden oblag. Auch unfere germanifchen Vorväter 
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ließen die Mägde die ſchwere Mühle treiben. Nach der Edda verbarg ſich 
einft der junge König Helgi in Mägdefleidung in der Mühle: 

Die Steine breden, die Mühle zerfpringt. 

Ein hartes Loos hat der Held ergriffen: 

Ein König mu hier Gerfte malen — — 

Roß- oder Maulthiermühlen find in Pompeji ausgegraben worden. 
Neben ihnen bejtanden zur jelben Zeit noch Handmühlen, allein auch voll- 
ftändige Waſſermühlen. Vitruv bejchreibt fie und deutlich, ohme fie indeſſen 
als etwa3 gerade Modernes hervorzuheben. Daß der Uebergang zur Wajjer 
mühle in den Jahrhunderten vor Chrijti Geburt vor fi) gieng, bezeugt und 
ein liebliches griechiſches Gedicht aus der Anthologie. 


Die Erfindung der Waffermühle. 


Laßt die Hände nun ruh'n, ihr mahlenden Mädchen, und jchlafet 
Zange; der Morgenhahn jtöre den Schlummer euch nicht. 
Geres hat eure Mühe den Nymphen fünftig empfohlen, 
Hüpfend jtürzen fie fich über das rollende Rad, 
Das mit vielen Speidyen um feine Achſe ſich wälzend 
Mahlender Steine vier, ſchwere zermalmende, treibt. 
Jetzt genichen wir wieder der alten goldenen Zeiten, 
Eſſen der Göttin Frucht ohne belajtende Müh'. 


Auch die Entwidlung einer anderen Majchinengattung beobachten wir 
in jenen Zeiten. Es find die Krieggmafchinen, namentlic) die bei Belagerungen 
gebrauchten Geſchütze. Wir finden fie zu Aleranderd Zeiten ſchon jehr aus: 
gebildet, wohlgeordnet nach Kalibern und verſchiedenen Arten. Diefe Wurf- 
mafchinen, welche ein genaue3 Studium uns wieder ganz; nahe gebracht hat, 
waren armbrujtartig gebaut, Hatten aber jtatt de3 elajtifchen Bogens zwei 
fteife hölzerne Arme, welche durch gewundene Stride nad) vorne gejchleudert 
wurden. Dieſe Stride mußten von vorzüglich elaſtiſchem und zugleich feſtem 
Stoff fein. Es wird und berichtet, daß in dem belagerten Karthago die 
Frauen ihr Haar opferten, Damit daraus die mangelnden Stride für Die 
Katapulten geflochten werden konnten. Leider haben die Götter das erwähnte 
Opfer nicht gmädig aufgenommen. Heute würde dasjelbe den rauen wohl 
nicht fo ſchwer werden, wie es den Farthagifchen gewejen! — — Noch eine 
andere Xdeenverbindung, welche von unjerer Frauenwelt zu den erwähnten 
Mafchinen hinleitet, fei angeführt: es iſt der Name jener Wurfmafchinen. 
Man nannte eine folche bei den Griechen ein Manganon, ein Wort, 
welches auch auf künſtliche Hülfsmittel im allgemeinen angewandt wurde, 
und mit Magos, d. i. Magier, dem Namen des alten Fünftevollen medifchen 
Volksftammes, verwandt it. Im Mittelalter gieng dad Wort aus einer 
Yateinifchen in eine italiänifche, eine franzöfifche und auch eine deutjche 
Form, nämlich Mange, Mangel (auch Mandel) über, und übertrug fid) dann 
auf die der Wurfmafchine jehr ähnlich geitaltete, fchwerfällig gebaute Wäjcherolle, 
der es dann geblieben ijt. Wenn daher heute die Hausfrau von ihrer Mange 
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oder Mangel ſpricht, jo gibt fie den Nefler einer Schallwelle twieder, welche 
durch faſt vier Zahrtaufende herauf, die griechiiche Kriegsgeſchichte jtreifend, bis 
in unfere Tage vibrirt. 

Die bei den erwähnten Medern, ſowie bei den Babyloniern und Ajiyriern 
beitehende hohe Eultur fjeßt eine gewijje Entwidelung des Maſchinenweſens 
voraus. Wir bejigen vielfache directe Andeutungen; verbürgt ijt und die in 
großartigem Maßſtab Itattfindende Verwendung von Schöpfrädern zur Bewäfjerung 
der Felder, oder bejjer gejagt zur Speifung von Kanalſyſtemen für Dieje 
Bewäfjerung, deren Eingehen jene Landjtrihe ihrem heutigen Halb wüjten 
Zuftande überliefert haben. 

Durchwandert man fo die Geihichte aller Eulturvölfer, jo trifft man, 
jo weit in die Vergangenheit man auch vordringen mag, nirgend auf die 
wahren Anfänge der Mafchine, nur auf niedere Stufen derfelben, umd man 
ift deshalb genöthigt, bis in die Vorgefhichte der Menjchheit zurückzugeben, 
um zu ihren Uranfang zu gelangen. 

Da3 Studium der Vorgefchichte ijt durch Arbeiten der legten Jahrzehnte 
zu einer Wiſſenſchaft emporgediehen, welche an die Stelle der im vorigen 
Sahrhundert mit Beifall aufgenommenen Speculation und Fiction den all: 
mählid; aus Thatſachen id) zufammenfügenden Beweis gejeßt hat. Sie iſt 
untrennbar von der Entwidlungsgejhichte der Menjchheit und mit ihr 
zur Zeit in der glüdlichen Lage, die Vergangenheit verſchwundener Völker 
nicht nur aus Gräbern, fondern am lebenden Object jtudiren zu können, 
nämlich an den auf geringer Eulturjtufe jtehenden Völfer. Wenn nun aud) 
feinesweg3 die auf die Majchine gegründeten Forſchungen ſchon weit genug 
geführt worden find, jo lajjen ſich doch einige Merkmale bereit3 angeben. 
Aber auch zu diefen läßt fid) nur mittelbar gelangen. Es klingt parodor, 
wenn ich jage, und doch ijt es richtig: man muß vorher wifjen, was 
gefunden werden joll. Che man nämlich fejtgeitellt hat, was Mafchine 
ift, oder was auf der Stufenleiter zu ihr liegt, was zu ihr gehört, ift die 
Forſchung richtungslos; es kann ihr Wichtige ganz entgehen, Funde fünnen 
unbeachtet bleiben, welchen ein hoher Werth beimohnt. Nur ein Beifpiel. 
Auf feiner berühmten Reiſe quer durd Afrika beobachtete Stanley die Hand- 
habung der Spindel bei Eingeborenen, die nie eines modern Gebildeten 
Auge gejehen. Die Beihreibung, die er giebt, läßt und aber über 
einige wichtige machinale Puncte, die leicht feitzujtellen gewejen wären, im 
Unflaren. Wie int Zauberſchloſſe oder im necenden Traume fliegt gerade 
im lebten Moment, wo wir den Schab zu greifen meinen, die Thür zu. 
Aehnlich Stanley, Haben viele Neijende Leicht zu Beobachtendes außer Acht 
gelajjen, unvollitändige Beichreibungen geliefert, während, von leitenden Brinzip 
begleitet, fie dad Wichtige ſofort hätten erheben können. 

Das allgemeine Prinzip nun der Maſchine ijt die Beweguugs— 
Erzwingung Mit der Majchine will man zunächſt Körpern Bewegung 
ertheilt wiljen; diefe Bewegung joll dann aber nad) einem beitimmten Plane 
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vor fi) gehen, es jollen gewifje Wege unter gewifjen Geſchwindigleiten und 
in gewiſſer Folge durchlaufen werden, wie es eben dem zu erreichenden Zwecke 
entſpricht. Dieſer Zweck kann von zweierlei Art jein. Es fann fid um bloße 
Fortbewegung handeln, wie bei dem Eifenbahnzug, oder um eine Umgejtaltung, 
welche in der Regel mit Fortbewegung verbunden iſt. Die Münzpreſſe, welche 
die Metallplatte umformt, das Spinnrad, bei welchem aus dem flodigen 
Faſerbündel ein jchraubenförmig gezwirnter Faden bereitet und ſogleich auf: 
gewidelt wird, die Nähmaſchine, bei welcher mindejtens zwei zu bearbeitende 
Körper, der Stoff und der Faden, umgejtaltet werden, find Beijpiele. Man 
unterjcheidet, je nachdem bloß Fortbewegung oder weſentlich Formveränderung 
der Bewegungszwed it, orts- und formändernde Maſchinen. Manche 
Majchinen betreiben wir mit der eigenen Muskelkraft oder derjenigen von 
Thieren, andere dagegen durch lebloſe Körper; immer aber find Körper zu 
einander gruppirt, weldhe den erjtrebten Bewegungszwang bedingen. Wenn 
wir alfo cine Maſchine bauen, jo geht unfere Abjicht dahin, durch außer uns 
gelegene lebloje Körper einen Bewegungszwang bejtinunter Art herbeizuführen, 
mit anderen Worten: in den Bewegungen Ddiefer Körper unſern 
Willen zur Öeltung zu bringen. 

Die Frage drängt fih uns auf, wie der Menjd dazu gelommen ift — 
und er begann ja damit in der vorgeſchichtlichen Zeit — foldye merkwürdige 
Adfichten zu faſſen und zu verwirklichen. 

Es gibt eine populäre Anſchauung, nad) welcher er durch Nachahmung 
der Natur, insbefondere von Thieren, ſich Geräthe manderlei Art, auch 
mafchinenartige, gebildet und dabei wegen der wunderbaren Zweckmäßigkeit 
der Natur das relativ Belte erzielt habe. An diefem Sape it Wahres und 
Falſches, wahr das Unweſentliche, falſch das Weſentliche der Behauptung. 

Henn 3. B., wie Yudwig Noir& treffend wahrjcheinlich gemacht, ein Theil 
des Unterkiefers großer Gäugethiere, wie der Bären, mit darin ſteckendem 
Zahn als Vorbild für eine Hiebwaffe gedient Hat, die aus einem feulenartigen 
Holzſtück mit eingejehtem Stein bejteht, jo hat damit der Urmenjcd die 
Natur nachgeahmt, und doch auch wieder nicht. Denn die Natur hatte den 
Kieferknochen mit nod) anderen Kortjäßen verjehen, ihn mit einer ganzen Reihe 
von Zähnen bejeßt, ihn ſymmetriſch wiederholt, ihn einen Oberkiefer mit zwei 
anderen Zahnreihen gegenüber gejtellt, umd endlidy zur Ausführung der Beiß— 
und Kaubewegung mit Muskeln ausgerüftet, alfo ihn für dieſen Zweck eigen: 
artig, und wenn man will Höchjt zweckmäßig geitaltet. Wenn alfo der Urmenſch 
das pafjende Brucdjtüd in der Manier Simſons gebraucht, zweckmäßig gefunden 
und in Holz und Stein wiederholt hatte, jo war er von der Natur möglichit 
weit abgewichen. Aehnlich lajien ſich gewiſſe VBorjtellungen Einzelner wider: 
fegen, welche meinen, das Dampfboot jolle jtatt mit Schaufelrädern mit 
entenfußartigen Treibern verjehen werden — wie oft hat man diejen fruchtlojen 
Verſuch ſchon gemacht! — oder: die Sciffjchraube jei eine Nachahmung des 
Fiſchſchwanzes und aus diefen Grunde jo wirkungsvoll, während die Schraube 
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ein jtarred, ji um eine Achſe drehendes Rad, der Fiſchſchwanz aber ein 
biegjames Gebilde voll Musfelfpiel ijt, welches nicht gedreht, jondern, hin und 
her geſchwungen wird. Noch Fünnte verjucht werden, anzuführen, daß in der 
Natur Mafchinen vorfommen, wie mande Springquellen, wie die zur Blut— 
bewegung dienenden Einrichtungen im Säugethierförper, die alle Theile einer 
Pumpe bejigen, u. ſ. w., und dieſe hätten den Menſchen al3 Vorbilder, wenn 
aud nur dunfel, vorgefchwebt. Hierbei ijt nun meggelajfen, daß erjt aus 
Kenntniß der von Menjchenhand gefertigten Bumpe (welche, nebenbei bemerkt, 
eine recht lange Erfindungsgejhichte hat) das Verſtändniß für die im 
Organismus wirfende erlangt worden iſt. Kurz, diefe Naturnahahmungstheorie 
verjagt bei dem leifeften Verſuch einer ernithaften Anwendung jofort den 
Dienft. 

Eine zweite Form der Erflärung ift, daß von Zeit zu Zeit Erfinder 
aufgetreten jeien, hocdhbegabte hervorragende Naturen, welche große Fortſchritte 
gemacht, Neues eingeführt, das Beitehende umgejtaltet hätten. Auch dies 
wiederum ijt wahr und wieder nicht wahr. Erfindungen wurden gemadt 
und leiteten Fortſchritte ein, aber jie giengen nicht von Einzelnen aus, weil 
das Suchen nad Löfungen von Problemen erjt auf höherer Culturjtufe, bei 
befreiterem Geijte beginnen fann. Die Menjchen, nicht einzelne Menfchen, 
machten Erfindungen, wennſchon und mythiſche Erzählungen daS Gegentheil von 
Göttern umd deren Schüblingen berichten. Dieſe Mythen aber find, abgejehen 
von dem feinen Regulus von Wahrheit, den fie bergen, Feine Berichte, jondern nur 
Aeußerungen der Bewimderung, welche Spätere, Nefleftirende, den angeblichen 
Erfindungen zollten. So wie die Gottheiten des indogermanischen Völkerkreiſes 
ſich in Naturgewalten auflöfen, jo die Namen mythiſcher Erfinder fajt immer 
in Begriffe. Dädalos ijt der Kunſtfertige, fein Schüler Talos, der Erfinder 
der Säge, der Wagende, Ausharrende; jelbjt der Titan Prometheus iſt 
fchwerlich poetiſch griechiſch der Vorbedenkende, ſondern wahrjcheinlich ſanskrit 
Pramantha, Drehſtift im Holzfeuerzeug, wenn nicht Pramatha, gleich Raub *). 
Indem aber jo bei näherer Unterfuchung jeder Anhalt, der und auf einzelne 
Berjönlichkeiten verweijt, entjchwindet, fällt auch die ganze Anjchauung dahin. 

Zu der Antwort auf die große Frage, wie der Maſchinengedanke in die 
Welt gefommen, gibt und den Schlüfjel die Erklärung der Maſchinenzuſammen— 
feßung, wonach der Bewegungszwang durch aufeinander einwirfende 
Körper erzielt wird. Schon im tiefiten Entwidelungsitande iſt aber die 
Bewaffnung der Menjchenhand mit fremden Körpern, als Steinen, Stöden 
und dergl., zweifellos vorgefommen, da ſelbſt die höheren Affenarten gelegent- 
lich ſich zur Vertheidigung derjelben bedienen. Daß in den Urzuftänden 
Steine zum Oeffnen von Früchten, bald auch zum Zerreiben von Körnern gedient 
Haben, iſt als ficher anzunehmen. Ueber die Länge der Zeitläufte, innerhalb 
beren ſich die Verjtändigungsmittel bis zur Entjtehung der Sprache ausgebildet 
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haben, vermögen wir uns feine einigermaßen begründete VBorftellung zu machen ; 
jedod) ijt anzunehmen, daß die Sprache jchon jehr früh, d. h. bei einem jehr 
tiefen Entwidelumgsjtand, ſich gebildet habe. Denn felbft fehr einfache gemein 
jame Arbeiten der Urmenfchen feßen ein verhältnigmäßig vollfonmenes Ver— 
jtändigungsmittel voraus; mit anderen Worten: die Entwidelung der Sprache 
und diejenige der Vernunft können nicht getrennt gedacht werden. Entwidelung 
der menſchlichen Sprache und Bernunft! Niemand, der heute verjucht, fich 
mit den wiſſenſchaftlichen Forſchungen in diefem Gebiete vertraut zu machen, 
fann ohne ſchmerzliches Bedauern des Verluſtes eines großen Mannes, eines 
Bürgers Ddiefer Stadt gedenken, dem wir bier die großartigjten und tief: 
jinnigjten Arbeiten, die glänzendften Entdeckungen und Aufſchlüſſe verdanken. 
Es ijt Lazarus Geiger, der Spradphilofoph, defjen Arbeiten grundlegend für 
alle Zeiten bleiben werden. Er hat der Forſchung ganz neue Wege in die 
dunkle Vorzeit gewiefen und Bahnen gebrochen, auf denen Andere weiter vor— 
zudringen vermögen, wie beiſpielsweiſe mit fühnem Muthe neuerdings Ludwig 
Noiré gethan. Geiger hat die Forſchungsform entwidelt, aus den Wurzel» 
jormen der Wörter dic Thätigfeiten zu erfchließen, welche der Urmenjch geübt, 
welche die vorwiegend ihn bejchäftigenden geweſen jind, und iſt aud) noth— 
wendig darauf geführt worden, zu verjuchen, die Urwerfzeuge feitzuitellen. 
Für das erſte Geräth, aus zwei Körpern beftehend, welchen eine einigermaßen 
bejtimmte gegenfeitige Bewegung verliehen wurde, hält er daS Reibholzfeuer— 
zeug, zwei Hölzer, von denen da3 eine in einer Bohrung des anderen aufrecht: 
jtehend gehalten und quirlartig gedreht wird, jo lange und unter feiter An: 
prejjung gedreht, bis fich die Hölzer erhiten und Feuer fangen. Er verlegt 
demnach den Anfang des Mafchinengedanfend — denn diejer beginnt, wo zwei 
Körper in eine gegenfeitig gezwungene Bewegung bejtimmter Art verjeßt 
werden — in den Beitpunft der Feuererfindung. Die inzwijchen weiter fort: 
geſetzten Unterjuchungen führten indeffen nicht dazu, Geiger in dieſer Anficht 
beizupflichten. ES fpricht ſehr Vieles dafür, daß jener Quirl ſchon vor der 
Feuererfindung, vor feiner Verwendung im NReibholzfeuerzeuge, zu einem anderen 
Zwede, nämlich zum Bohren von Löchern in allerlei Gegenjtände, benützt 
worden jei. Auch ich theile heute dieſe Ießtere Meinung. Nach diefer wäre 
dann der mit den beiden Händen quirlartig betriebene Bohrer das erjte 
machinale Geräth, dejjen ſich der Menjc bedient hat, und wäre dasjelbe durch 
die beim Bohren in Holz ſich entwidelnde Wärme, die zu hoher Erhitung, 
zu Nauchentwiclung und Funkenſprühen führen konnte, die Veranlafjung zur 
Feuererfindung geworden. 

Daß ein lange, lange feuerlofe Zeit gewejen jein muß, d. h. eine Zeit, 
in welcher der Menſch ſich des Feuerd weder zur Erwärmung, noch zur 
Beleuchtung, noch zur Speifenbereitung und zu anderweitigen Zwecken bedient 
hat, muß angenommen werden. Zwar fennen wir jeßt feine wilde Völler— 
ihaft, die daS Feuer nicht bejäße, aber die Ueberlieferung hat die Erinnerung 
an jene gewiß furchtbare Zeit fejtgehalten. Einestheils finden wir Mythen 
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von Feuerfindern auf der ganzen Erde, anderntheil3 wird in den uralten 
heiligen Liedern der Inder in den Veden wiederholt auf die feuerlofe Zeit 
direct angefpielt. Das göttliche Weſen Agni, ald welches dad Teuer anges 
rufen wird, erfährt zahllofe Zobpreifungen, darunter aud) folgende: 


Den Agni jegten in der Menjchen Häuſer 
Als lieben Freund die Götter, zur Erquidung; 
Er jtrahlte durch die holdgefinnten Nächte. 


oder: 
Erfreuend ijt ein Anblid, ſchöner Agni, 
Und angenehm, des hehren, mannigfalt'gen; 
Denn auch durd Dunkel hemmt man deinen Glanz nicht, 
Nod wirft auf dich Verfinjt'rung einen Fleden. 


Aus diefen Geſängen müffen wir auch die Ueberzeugung jchöpfen, daß 
daS Heuer nicht unmittelbar in den Dienjt des Menjchen zu deſſen häuslichen 
Sweden genommen worden, jondern daß umgefehrt dev Menſch zuerit einen 
Feuerdienſt errichtete, den wir ja bei jo vielen Völkern ausgebildet finden, und 
dejjen Reſte bis heute der Fatholifche Gottesdienit feitgehalten hat, — daß alfo 
erſt allmählich daS Bewußtſein der Herrſchaft über das Feuer erwachte. Auf 
alle Fälle aber ijt zu erfennen, daß die Erfindung der Feuerzündung bon 
einer ganz großartigen Bedeutung für das Menjchengejchlecht der Urzeiten war. 
Es müjjen Ummälzungen der Lebensformen jtattgefunden haben, welcher Feine 
der von jpäteren Entdedungen oder Erfindungen herbeigeführten jih an die 
Seite jeßen lafjen. 

Im Beſitze des Feuers jchlug der Urmenjc in feiner Entwidelung ein 
jchnellere8 Tempo an. Es wird ihm leichter, Niederlaffungen herzujtellen, aber 
auch zu ändern und zu wechjeln, er vermag in fältere Zonen borzudringen, 
jeine Ernährung hebt ſich; er lernt ferner Baumftämme höhlen, um ſchwimmende 
Fahrzeuge daraus zu machen, er verfcheucht die wilden Thiere von feinen 
Lagerjtätten durch daS Feuer; kurz, er ſchwingt ic) zum Herrn über Situationen 
auf, denen er früher fait rettungsfo8 unterlag, Mit dem Feuer ausgerüjtet 
jehen wir denn aud, den Menschen ſich einer bereit3 beträchtlich entwickelten 
Lebensforn in den jogenannten Pfahlbauten erfreuen. Er treibt mit jteinernen, 
hölzernen, hörnernen Geräthen neben Jagd und Fijcherei auch Aderbau und 
Viehzucht; cr lebt mit Gefittung und einem und verftändlichen Lebensgenuß, 
wie wir aus manchen Fundſtücken zu jchließen berechtigt jind. Auffallend ift 
Dabei das deutliche Auftreten einer Art von Gewerbebetrieb. Die Pfahlbauten 
und auch ältere Niederlafjungen benehmen und die Meinung, daß jeder einzelne 
Mann Jich feine Geräthe oder anderweitige Bedarfgegenjtände ſelbſt gefertigt, 
oder nur in feinem Wohniig, etwa durd die Familienglieder, habe fertigen 
laſſen. Es zeigen ſich vielmehr deutliche Spuren der Urbeitstheilung. In den 
alten Niederlajjungen, welche wir mit dem Grabjcheit bloßgelegt Haben, finden 
wir Steintrümmer, Reſte von Hirichgeweihen und anderen Materialien, welche 
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als Rohſtoffe zur Herjtellung von Geräthen dienten, fo oft in Anhäufungen 
vor, daß wir zu der Annahme gedrängt worden jind, darin Werfitattabfall 
zu erbliden. Es waren aljo Einzelne, die ſich mit der Geräthherjtellung 
und anderen handwerklichen Arbeiten befaßten. Dabei werden wir indejjen 
jhwerli an freie Arbeit zu denken haben, vielmehr entweder Sclavenarbeit 
oder, nad) Analogie mit dem, was bei wilden Völfern beobachtet worden, den 
gezwungenen Fleiß der Öebrechlichen, der Krüppel, Lahmen und Siechen voraus- 
jegen müjjen. Die Starken, Gefunden giengen hinaus zur Jagd, auch wohl 
oft zu Kampf und Streit, die Brejthaften daheim mußten ſchwere, mühſame Arbeit 
verrichten, aber auch ſolche, welche Verſtandesſchärſe beanjpruchte, und fie 
fannen Kluge und Nügliche aus, wurden kunſtfertig, auch geſchickt im Helfen 
bei Verwundung und Krankheit, machten ſich dadurch unentbehrlich, kurz hoben 
ihre fociale Stellung; und fo dürfen wir denn früh den merfwürdigen Prozeß 
beginnen fehen, welcher eine Ausgleichung bildet beim Menſchengeſchlecht gegen 
das durch feine materialiſtiſche Härte ung abjtoßende Gejeß der Darwiniſchen 
Lehre, die Ausgleichung durch geiitige Vorzüge, den mit leiſem Hauch heran 
wehenden Grundjah der Gleichheit der Menfchen vor der Menjchheit. 

In den durch viele Kahrtaufende ſich Hinziehenden Zeiten, in welden 
der vorgefchichtliche Menſch in der Steinzeit herauflebte zu den Fähigkeiten, 
melde ihn in die Geſchichte einrüdten, find zahlreihe Erfindungen auf dem 
mad)inalen Gebiete gemacht worden. Man Ternte die Thierivolle und 
Prlanzenfafer zu Fäden drehen bis zu der Gleihmäßigfeit, welche ihre Verbin— 
dung, zuerjt zu Flechtwerk, zu Neben, dann zu Geweben, ermöglichte. Das 
gewebte Kleid erjeßte nad und nad) die Hülle von Thierhäuten. Aus dem 
rollenden Baumftanım formte man die Walze zum Fortichaffen ſchwerer 
Lajten, aus der Walze in langfamem Fortjchritt das rohe Wagenrad, darauf 
den Magen jelbjt, lernte das Pferd zähmen und zum Yajtträger und Zug— 
thier ausbilden. Die thönernen Töpfe, entjtanden aus dem mit Yehm aus- 
geichlagenen Nuthengeflecht, die man zuerft mit der bloßen Hand auf ebenem 
Boden fnetete und mit den Fingern mühſam dünnwandig bildete, jo daß wir 
an zahllofen Fundjtücen noch heute die Eindrüde der Finger und Nägel jehen 
fönnen, diefe Töpfe lernte man auf der Drehſcheibe heritellen. Wir kennen 
einzelne äußerjt rohe Anfänge diefer merkwürdigen Urmafchine und jehen nod) 
heute bei einzelnen Völkern niedrig ausgebildete Formen derjelben in Gebraud, 
Man schuf ſich Waffen von mancherlei Art umd Verwendung, zunächſt foldye 
zum Schlagen und Stechen, dann zum Wurf aus freier Hand, dann zum 
Schleudern mit der Leine, dann zum Fortſchnellen mit dem Bogen. 

Halte man diefe flüchtige Aufzählung nicht für eine willfürlihe Aneinander- 
reihung, geordnet nad) leichten Schlußfolgerungen, vielmehr für Andeutungen 
einer großen Neihe von Nefultaten peinlich genauer Forſchung, welche Die 
vorgefchichtliche Wiſſenſchaft mit langſamen Schritten geliefert hat. Bon der 
Vorſicht, mit welcher jeder einzelne Schritt gemacht werden muß, nur ein 
Beispiel. Oskar Peſchel, der treffliche, Leider der Wifjenjchaft aud) viel zu jrüh 
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entrijjene Forſcher, weiſt nach, wie ſogar geologische Urſachen die Entſtehung 
oder Nichtentjtehung einzelner Waffen beeinflufjen oder deren Verluſt herbei: 
führen fonnten, in&befondere die von Bogen und Pfeil. Auf den Südfeeinjeln 
fehlt dieſes Schießgewehr gänzlich, obwohl die Bevölkerung, fei es von dem 
indiſchen Arcdipel, fei e& von Neuguinea aus, nad) Erfindung des Bogens 
eingervandert jein muß. Much liegt für eine verhältnigmäßig vorgefchrittene 
Bevölferung die Erfindung des Bogens nicht gar fern, ijt derfelbe doch als 
Kinderfpielzeug auf einer Infel der Ellicegruppe bejtimmt nachgewiefen. Jene 
Inſelwelt beſteht aber ſaſt einzig aus Korallenbauten oder vulcanifchen 
Erhebungen, welche jeit der Tertiärzeit nicht mit großen Continenten in 
Verbindung jtanden. Deshalb fehlen der Faung diefer Länder alle größeren 
Säugethiere und fomit für die Bewohner die Veranlafjung, von weittreffenden 
Schießwaffen Gebraud) machen zu müfjen. Bogen und Pjeil wurden deshalb 
nicht erfunden, oder verſchwanden bald aus dem Gebrauch, wenn fie bei der 
Einwanderung mitgebracht worden waren. Ganz dieſelbe Beobachtung gilt 
aud) von mehreren anderen Snfeln. 

Mit Entjchiedenheit müfjen wir uns auch des Gedanfenganges entjchlagen, 
als jeien die Waffen aller Art das Erjte und Wichtigite, was ſich der Menjd) 
bereitet habe. Hunderte von Geräthen, welche zu anderen Zweden, zu häus— 
lihen Verrichtungen, zu Feldarbeit u. j. f. bejtimmt waren, finden fi vor 
oder laſſen ſich nur al3 folhe mit Grund erflären. Seine Mefjer, Nähnadeln 
aus Horn oder Knochen, Mahljteine, Plättjteine zur Bereitung eines filzartigen 
Zeuge aus Baumrinde, deſſen Herjtellung bei jüdamerifanifchen Wilden nod) 
heute vorkommt, find nachgewiejen. jede genauere, auf vergleichende Beweis- 
gründe gejtüßte Deutung von Geräthen hat mehr Licht in jene dunklen Zeiten 
gervorjen, deren Entjchleierung man vor zwei Menjchenaltern nod) für ganz 
unmöglich halten mußte. 

Eehr jpät fam erjt die Drehbank oder deren rudimentäre Vertreterin 
auf. Sie muß fpäter entjtanden fein, als die Töpferjcheibe; ja ich halte ihre 
Einführung für in nahem Zufammenhang mit derfelben jtehend, weil die 
wahrjcheinlich ältefte Form der Drehbanf, eine bei den Kalmücden vorfommende 
weſentlich nur zur Herjtellung von Gefäßen geeignet it. 

Nach dem Eintritt der Bronzezeit gieng eine allmähliche, obwohl jehr 
langſam fortichreitende Verwandlung jteinerner Werkzeuge in metallene vor ſich, 
wobei aud) die Formen ſich umgejtalteten, die Namen aber bleiben fonnten. Auf 
eine interefjante derartige Wandlung möchte ic) hinweiſen. Man findet viele 
Beuerjteingeräthe von der Form eincs bedeutend vergrößerten Mandelferns, an dem 
einen Ende ftumpf gerundet, an den Kanten fcharf gezähnelt. Ich halte dieſe Steine 
für Feilen. Im Griechischen heißt nämlich die Feile Rhine, ein Wort, 
welches mit dem Namen für Nafe, Rhis, Oenitiv Rhinos, eng zufammenhängt. 
Jener Stein hat aber ungefähr die Horm einer Naſe und mag darnach benannt 
gewefen fein; er hat jeinen Namen der Metallfeile vererbt, dieſe aber die alte 
Form aus Zwedmäßigfeitigründen allmählid bis zur Unkenntlichkeit abgejtreift. 
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Auf diefe und ähnliche Weife vorbereitet, trat endfid) der Menſch in 
die geſchichtliche Periode cin, verjehen mit einem beträchtlichen Apparat von 
Werkzeugen und Geräthen, welche ihn befähigten, zu Hoher Cultur fortzus 
ichreiten. Die ſtark entwidelte Sprache, die Einführung der Schrift, gaben 
ihm mächtige Impulſe zur geiltigen Weiterentwidlung und auch zur immer 
bewußter werdenden Entwidelung ſeines madjinalen Arſenals. Wir dürfen 
uns deshalb nicht wundern, den oben andeutungsweife gejhhilderten Grad 
der Vollfommenheit der Mafchine im Alterthum und Mittelalter vorzufinden, 
Das Eine aber müflen wir aus den Vorgängen, weldhe id in Kürze zu 
ſtizziren verfucht habe, entnehmen, daß in der Maſchine ein Haupttheil der 
Entwidlung der menjchlichen Fähigkeiten, des menſchlichen Weſens, zu einer 
bejtimmten Form gelangt it. Der Menſch ſetzt ji) in der Maſchine gleichſam 
außer fich jelbjt fort. Die Geräthe und Werkzeuge, am außgebildetjten die 
vollitändige Mafchine, find, wie Ernſt Kapp es wiſſenſchaftlich ausgedrüdt hat, 
Brojectionen der menſchlichen Gliedmaßen und Kräfte. Aus jich ſelbſt ſchuf 
er, aus feinem Geilte heraus baute er die Majchine als feine materielle 
äußerfiche Fortſetzung, al3 feinen immer gewaltiger gemachten Arm, als jeine 
immer Funjtfertiger bejchäftigten, unermüdbaren Finger, fi) verhundertfachend 
an Leiftungsfähigfeit, der Herr geworden über Naturgewalten, welchen er einjt 
in Noth und Beſchwerde fein Dafein abrang. 

Ehe wir uns jeßt befchäftigen können mit dem Zeitalter der Majchine, 
müſſen wir und über die Art de jtattgehabten Entwidlungsganges noch 
etwas Far machen. Offenbar bejteht eine innere Berjchiedenheit zwiſchen den— 
jenigen Mafchinen, welche von unferer Hand oder aud) durch Thierkraft, 
Gewichte, Federn u. |. mw. betrieben werden, und Dabei irgend eine mehr 
oder weniger Fünjtliche Arbeit verrichten, und denjenigen, durch welche wir 
Naturfräfte nöthigen, Arbeit zu leiten, ihre Gewalt uns unterzuordnen. 
Man unterjcheidet auch in der Mafchinenlehre die eriteren als Arbeits- 
mafchinen von den feßteren, den Kraft maſchinen. In der That aber jpiegeln 
diefe beiden Mafchinengattimgen zwei von einander trennbare Seiten jedes 
mechanischen VBorganges ab, nämlicd) der Bewegungsform und der zur Herbei- 
führung und Erhaltung der Bewegung nöthigen Kraft. Zum Staunen veranlaßt 
durch die gewaltigen Kraftwirkungen mancher Maſchinen, find wir leicht geneigt, 
die Entjtehung des Mafchinengedanfend aus dem entitandenen Bedürfniß der 
Kraftleiftung abzuleiten. Daher bildete jich die jehr populäre Meinung, der 
„Hebel“ jei die ältefte Mafchine gewefen, die Aufgabe, ſchwere Lajten zu 
bewegen, habe zu feiner Erfindung Veranlaffung gegeben, und jo fort. Daß 
der Gang ein ganz anderer gewejen, daß die Bewegungsform das zuerit 
Anregende gewefen, haben wir eben gejehen. Dies iſt aber nit Zufall, 
jondern hat feine innere Begründung. Unmittelbar auf feine eigenen Mustels 
fräfte angewiejen, fand der Menſch in diefen anfangs, und lange Zeiten Hin: 
durch in volljtändig außreihendem Maße, die Bewegungsfraft vor, um zahlreiche 
mehr oder weniger machinale Bewegungen einzuleiten und im ange zu halten. 
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Wo die Muskeln der Einzelnen nicht außreichten, erzielte die Verjtändigung 
die nöthige Zufuhr der Kräfte Vieler. E3 bedurfte aljo nicht der Zuhülfe- 
nahme der in der umbelebten Natur vorhandenen Kraftquellen, und ſomit 
mußten ſich die Mittel, die Berwegungsform dem Willen unterzuordnen, 
zuerjt entwiceln. Bis zu welchem Maßſtab die Vereinigung Bieler zu 
gemeinjamer Kraftleiftung frühzeitig jtattgefunden haben muß, iſt aus den Koloß— 
transporten der Aſſyrer und Aegypter zu fließen, von denen wir durch 
Monumente Kenntnig haben. ine befannte ägyptiiche Darjtellung aus 
El Berfeh zeigt und? 4 mal 43 Menfchen in mohlgeordneter Aufjtellung 
an den Zugſeilen bejchäftigt, mittelit welcher ein mächtige Gteinbild fort: 
aejchleppt wird. Ein Anführer, auf dem Knie des fißenden Königsbildes 
ftehend, gibt durch Händeklatichen den Marſchtakt an; Hülfsmannfchaften 
begießen die Schleifbahn mit Wafjer, andere bringen Vorräthe und Lebens- 
mittel. Noch heute Tieben auch die Eingeborenen in Indien das gemeinjame 
Angreifen bei Fortbewegung jchwerer Laften. Die engliichen Ingenieure 
fönnen fie nur mit der größten Mühe dazu bringen, aud) nur Zugitiere und 
Wagen zu Hilfe zu nehmen. Eine englifhe techniſche Zeitichrift*) zeigt in 
Wort und Bild, wie 48 Auli einen Quaderftein von 23 Centner Gewicht von 
den Steinbrüchen nach dem ziemlic) entfernt gelegenen Baupla tragen. Je 
zwölf Mann in vier Neihen tragen auf den Schultern lange ſtarke Bambus» 
ſtangen, am welche zu je zwei in der Mitte ein hölzerner Querſtab, dem 
Ortjcheit eines Wagens ähnlich, angebunden ift. An dieſe beiden Ortjceite 
iſt wieder mit Striden ein drittes jtärferes angehängt, von dejjen Mitte die 
den Duaderjtein umfafjenden Ketten herabgehen. Ein Auffeher oder Anführer, 
nit einem Stab in der Hand, jchreitet voran, den Takt angebend. Dieſe 
Fortbewegungsart it dem Hindu kaum auszureden und zwingt Die 
Engländer zu ganz enormen Ausgaben für Löhne. Wenn es aljo heute jo 
ihwer wird, dieje offenbar uralte Gewohnheit, große Kraftäußerungen durd) 
Vereinigung der Kräfte einzelner Menſchen zu erzielen, durch eine befjere 
und jo viel weniger anjtrengende Methode zu erjegen, wie fern muß in 
den Urzeiten der Anlaß gelegen haben, mechanische Kräfte nugbar zu machen, 
welche außer dem Menjchen lagen. 

Daß andere, als die Kräfte befebter Weſen zur Berwegungserzeugung 
benußt, gezwungen oder geleitet werden könnten, war aud) dem Menjchen anfangs 
völlig unbekannt; er mußte diefe Kräfte erft von der Summe der fie begleiten- 
den Erjcheinungen unterjcheiden lernen, fie von der Hülle, welche fie jeinem 
Geiſte noch verbarg, erſt befreien, er mußte, wie wir e3 ja nennen, die Kräfte 
oder ihre Verwendbarkeit entdeden. Hierbei fonnte der Zufall, auch die 
fangjam zu einer Abjtraction vorfchreitende Beobachtung, hülfreich und endlich 
veranlaffend mitwirken. Die Körpervereinigungen aber, welche den Bewegungs— 
zwang ermöglichen, mußte ev durch den werkthätigen Verftand erſchaffen, er 
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mußte jie erfinden; jie waren etwas, was im ihm vorbereitet Sag und 
langſam reifen Fonnte, während die fremde Strajtquelle und deren Benutzbar— 
feit außer ihm jtand. Deshalb fjehen wir denn die Entwicklung der 
Mafchine, jowohl in der Urzeit, als in der geſchichtlichen Periode, auf zwei 
gejonderten Wegen einhergehen, die bald dicht nebeneinander, bald fern von 
einander laufen, der Weg der Entdedung in Bezug auf die Kiraftquelle und der 
der Erfindung in Bezug auf die Bewegungsform. Die Einführung des 
Feuers in den menjchliden Haushalt mußten wir eine Erfindung nennen. 
Entdedt brauchte dad Feuer nicht zu werden, es war zweifellos befannt, aus 
Blipfchlägen, aus Vulcanen, aus Erdölflammen; allein feine Benußung und 
die Weije feiner Erzeugung war das Nefultat innerer Vorgänge. Daß dagegen 
die Luft ein wägbarer Körper fei, daß die über uns ſtehende Luftfäule ein 
mehbares und zwar jehr großes Gewicht habe, war eine Entdedung, die 
große Entdedung Toricelli’3, welche zur Erfindung der Dampfmaſchine anregte. 
Diefe Erfindung, an welcher feiner Zeit viele thätige Köpfe arbeiteten, gelang 
dem Profeſſor auf der Univerfität Marburg, dem Hugenotten Dionyfius Papin. 
Die Dampfmaſchine ift aljo eine Profefjorenidee, die Frucht tiefer 
mühſamer BVerjtandesarbeit, gezeitigt an einer deutfchen Univerfität. Dieje 
Thatſache verdient, glaube ich, mehr Beachtung, als ihr bisher bei uns zu 
Theil geworden. Nicht eine Tafel, nicht ein Stein jagt dem Beſucher Mar: 
burgs, welche die Welt umgeftaltende Idee dort ans Licht getreten: Sa, ich 
fann aus Erfahrung mittheilen, dal es ſelbſt nicht ohne Täjtige Formalitäten 
abgeht, wenn ein Fremder das in der Univerfitätsaula befindliche Bildniß 
Bapins jehen will. Daß an unferen Univerfitäten die Dampfmaſchine und 
die ganze Mafchinenlehre überhaupt faum mehr als eine vorübergehende Auf— 
merkfamfeit erfährt, ijt wohl nur daraus erklärlich, daß die polytechnijchen 
Hochſchulen diefe Stoffe mit voller Ausführlichfeit behandeln, ihr Studium 
aljo gejichert it. Nach dem oben SHervorgehobenen würde indefjen, da wir 
die Machine ald ein jo hervorragendes Erzeugniß menſchlicher Geiltesthätig- 
feit erfennen müſſen, die allgemeine logischphilojophifche Behandlung derjelben 
in den Vorlefungsfatalogen deuticher Univerfitäten wohl einen Plaß verdienen. 
Höchſt bemerfenswerth und aud würdig aufgejtellt im Hofe de8 Muſeums 
in Kaſſel ijt ein großer gufßeiferner Dampfcylinder, bejtimmt gewejen für eine 
Dampfmaschine Papins; der erjte und ältejte gußeiferne Dampfcylinder, der 
überhaupt hergeitellt worden. In der praftifchen Verwendung feiner Majchine 
hatte Papin wenig Glück. Sein Dampfſchiff wurde in Hannöverifh: Münden 
von aufgebrachten Matrojen zertrümmert. Die neue Jdee der Dampfmaſchine 
aber fam in England in praftifhe Hände, die von Navcomen und Cawley: 
fie erhielt indefien erjt ihren rechten Aufſchwung durch James Watt, dreiviertel 
Zahrhunderte nad) Papin. Dürfte id) hier die einzelnen Entwicklungsſtufen, welche 
die Dampfmaſchine von Papin an allmählich eritieg, vorführen, jo würde jich 
eine erſtaunliche Aehnlichkeit ergeben mit den in den älteften Zeiten geſchehenden 
Ideenentwicklungen, jo langjanı für unjere heutigen Begriffe, in jo dünnen Nieder: 
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ichlägen hat ſich ein Gedanfe an den andern gelegt, bis endlich in diejem 
Jahrhundert die Beichleunigung der Fdeenentfaltung eintrat, in welcher wir 
und heute befinden. Heute wird mit Bemwußtheit und unter Benußung eines 
großartigen wifjenjchaftlichen Apparates, darum aber aud) mit faſt erjchredender 
Schnelligkeit, auf dem in feiten Belit genommenen Wege vorangejchpritten. 
Die Hereinleitung der durch die Dampfmaschine erſchloſſenen faſt uner- 
meplichen Kraftquelle in das Maſchinenweſen jteigerte die Ausbildung der 
Arbeitsmaſchinen ganz außerordentlih. Aber jenen Danfesruf an die Götter, 
der aus dem oben angeführten griechifchen Gedihtchen von der Waſſermühle 
erichallt, hören wir jelten nocd erklingen; vielfach vielmehr den Hülferuf, 
welcher erihallt, weil die Mafjcdhine immer wieder aufs Neue dem Arbeiter 
jeinen Broderwerb unmöglich zu machen droht. Und ijt ed nicht Nevolte und 
Wuthausbruh gegen die Majchine, wie früher, was wir erleben, jo iſt es 
da3 Echlimmere, daß die allgemeinen Zuftände der Arbeiterbevölferung ung 
Bejorgnifje erweden. Zwar treten uns die Segnungen de3 Maſchinenweſens 
überall entgegen. Die Erzeugniſſe der Majchine für Nahrung, Kleidung, 
Obdach werden zu mohlfeilen Preifen geliefert; die Bebauung der Felder ilt 
durch jie erleichtert, aus tiefen Bergmannsbauten hebt die Majchine Die 
unentbehrliche Kohle, der Verkehr ijt in einer Weije erleichtert und gefteigert, 
die den günftigjten Einfluß nad) allen Ceiten gehabt hat, Wohlftand und 
nationale Kraft Haben ſich unter diefen Einflüffen gehoben und gefräftigt 
Daneben aber ift auch die Sorge mit emporgewacjjen, welche die mit dem 
Majchinenbetrieb eng zufammenhängende Arbeiterfrage bereitet, und man kann 
die Frage aufwerfen, ob nicht dennoch im Mafchinenwejen jelbit, diefem Erzeugniß 
des menjehlichen Verſtandes, der Keim zu umvdermeidlichen Uebeln enthalten jei. 
Nicht3 hat uns bei umjeren biäherigen Unternehmungen zu einer jolchen 
Schlußfolgerung gebradt. Das Maſchinenweſen hat dem Menjchen eine 
großartige Erweiterung feiner Machtjphäre eingetragen, ertenjiv wie intenfiv 
extenjiv durd) die Kraftmaſchinen, welche die möglichen phyſiſchen Kraftleiſtungen 
aller Erdbewohner zufanmengenonmen weit überholt haben und 3. B. diejenige 
von fünfzigtaufend Männern auf den engen, unteren Raum eines eijernen 
Schiffes zu concentriven geftatten, — intenfiv durch die Arbeitsmaichinen, welche 
die geifttödtenden endlofen Wiederholungen von Arbeiten, leichten wie ſchwierigen 
auf ſich genommen und den gejteigertften Anforderungen an Genauigfeit und 
Schnelligleit gehorcht haben. Wie jollte jolhe Machterweiterung bei nicht 
abſichtlich böſem Gebrauch — und diejen müfjen wir jelbjtverjtändlich aus- 
ſchließen — dem menschlichen Gejchlechte unabweisbare Uebel zugeführt haben! 
Die Art der Anwendung der gewonnenen Macht kann aber fehlerhaft fein 
und in der That jcheint es, daß fich hier Fehlerhaftes bejtimmt bezeichnen 
läßt. Fehler find durchaus verjchieden von immanenten, dem innerjten Weſen 
anhaftenden Uebeln; jie laſſen ſich bejeitigen, und es wird, wenn ſie erfamıt 
jind, unfere vielleicht jchwere aber lüsbare Aufgabe jein, diefelben zu befämpfen. 
Unterfucht man die Gewerbebetriebe, welche wejentlid dem Majchinen- 
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weſen anhein gefallen find, genauer, jo findet man, daß einer Anzahl derjelben 
die ſocialen Uebel, über welche lage geführt wird, nicht anhängen oder dod) 
nur jo weit, daß eine gute Verwaltung fie auf ein erträgliches Maß herab- 
zuziehen im Stande it. Dies find z. B. die großen Transportveranjtaltungen 
zu Lande und zu Waſſer, dann da8 Berg: und Hüttenwefen, der Großmaſchinen— 
bau und mehrere andere Jnduftrien. Hier hat der Arbeiter eine zwar 
anjtvengende, aber doch gejunde, nicht zu einfürmige Beihäftigung im Dienjte 
des Maſchinenweſens. Wo fid) hier Uebelſtände zeigen, iſt unſere Zeit mit 
Erfolg beſchäftigt, deren Heilung herbeizuführen. Anders ſteht es dagegen 
mit einer Reihe von Induſtrien, welche ſolche Arbeiten der Maſchine unter— 
werfen, die auch von wenigen Einzelnen, in der kleinen Werfitätte, gut 
und ohne Nachtheil ausgeführt werden fünnen, bei denen aber der Großbetrieb 
mit Mafchinenhülfe eine wohlfeilere Erzeugwig3weije für ji) hat. Hier Hat 
das Majchinenwejen den Heinen handwerklichen Betrieb an vielen Stellen zum 
Zurüdgeben, zum Theil zum gänzlichen Eingehen gebracht, hat große und 
immer größer werdende Mafjen von Mrbeitern im gewaltige Arbeitsfäle 
zufammengedrängt, und dadurch lockernd auf die Familienzuſammengehörigkeit 
eingewirft, hat vielfach den Arbeiter an eine ihn geiltig herabziehende Thätigfeit 
gefeffelt und das erwünſchte Maß jeiner Eelbititändigfeit in Frage geitellt. 
Brachte die Majchine daneben noch in vielen Fällen Vortheile, jo kann doc 
aud) von dem beiten Maſchinenfreunde nicht bejtritten werden, daß Nachtheile 
ſchwerer Art damit Hand in Hand giengen und das Zünglein der Waage 
nad) der Seite der Ungunſt nicht blos in einzelnen Fällen, jondern in einer 
bedeutenden Zahl von ſolchen bedenklich ausſchlagen machte. 

Es muß aljo hier wohl ein Prinzip zu Grunde liegen. Daſſelbe iſt 
meine Erachtens wejentlih zu juchen im Wejen der Dampfmaſchine jelbit. 
Dieje beit nämlich die nicht bejremdliche Eigenthümlichkeit, bis zu einer 
gewilfen Grenze die Krafı um jo wohlfeifer zu erzeugen, al3 jie größer iſt. 
Eine Dampfmafchine von der Stärfe von 50 Pferden erzeugt die einzelne 
Pferdeſtärke bedeutend mwohlfeiler, al3 etwa die zweipferdige Maſchine. 

Se mehr Arbeit3mafchinen aljo an einer Betriebsjtätte vereinigt werden, 
um jo wohlfeiler kann die Kraft zum Betrieb jeder einzelnen geliefert werden. 
Hiermit iſt aber der Taufmännische Yabrilbetrieb nothwendig darauf hinge— 
wiejen, den Mapjtab feiner Zabrifation fortwährend zu jteigern. Die Orenze, 
bis zu welcher dies mit Vortheil gejhehen kann, liegt da, wo der 
erforderliche Baucompler zu groß wird, wo die Beauffihtigung und Leitung 
menjchliche Kräfte zu überfteigen beginnt. Vielfach haben die Fabrilen ſich 
diefer Grenze fchon genähert, aber zwiichen derjelben und den Kleinbetriebe 
liegt ein jo weiter Spielraum, daß die allgemeine Tendenz zur Steigerung 
der Betriebigröße nod im vollen Zuge iſt. Diejer Tendenz kann aber nur 
gefolgt werden, wenn genügendes Capital verfügbar ift und damit ijt das 
Schickſal des Kleingewerbes gegenüber der Dampfmaſchine bejiegelt: das Klein— 
gewerbe fällt wegen Mangel3 an Kraft dem roßbetriebe zum Opfer. 
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Deshalb gegen die Großbetriebe durch Geſetze beihränfend vorzugehen, 
würde einer gefunden Wirthichaftspolitif durchaus widerſprechen. Ein Mittel 
Dagegen iſt ind Auge zu fallen. Es befteht darin, dem Kleingewerbe- 
betrieb wohlfeile Kraft zuzuführen. Man hat aus focialdemofratijchen 
Kreifen öfter den Ruf erjchallen hören, daß dem Arbeiter das Recht auf 
Arbeit gewährleijtet werden müfje, womit nichts anderes gejagt it, als daß 
dem Gapital gejeßlihe Beſchränkungen Hinfichtlih des Großbetriebes auf- 
gelegt werden jollten. Nach dem Borjtehenden wäre dieſer Sab abzu- 
ändern in den anderen, daß das Recht auf die Kraft durchgeführt 
werden müſſe. Gibt man dem Stleingewerbe flementarkraft zu ebenjo 
wohlfeilem inzelpreije, wie das Gapital par excellence fie ſich ver- 
mitteljt der Dampfmaſchine verichaffen kann, jo hat man die Wettbewerbung 
wieder möglidy, nämlich feiner geringen Gapitaläfraft eine diejer proportionale 
Theilnahme an der Mafchinenvergünjtigung erreichbar gemacht. Auch der 
Kleinmeiiter joll, und will gerne ſich der Arbeitsmaſchine bedienen, er ſoll 
aber dieje nicht durd; Menjchen:, fondern durch Efementarfraft zu treiben in 
der Lage fein. Zugänglich- und allenfalls erihwinglih waren ihm Die 
Arbeit3mafhinen, diefer eine Theil des Majchinenvermögend, aud) bisher 
Ihon; allein ihr Betrieb durch Manneskraft ijt jo theuer, jo vielfach theurer 
al3 der mit Glementarfraft, daß er auf ihre Amvendung verzichten mußte. 
Wohlfeile Elementarkraft feßt ihn in den Stand, feine Werkjtätte mit ihnen 
auszurüjten um Dadurch feine Machtiphäre in zwar feinem Maßſtab, aber 
intenfiv in nahe demfelben Verhältniſſe zu erweitern, wie e3 bisher allein dem 
Beſitzer oder Verwender des Grofcapital® möglich war. 

Ein Umſchwung in dieſer Richtung hat ſich ſeit zehn bis fünfzehn 
Jahren angebahnt. Es iſt dem ımabläffig bemühten Erfindungsgeiſte gelungen, 
Heine Kraftmaſchinen herzuſtellen, welche — natürlich ſind fie nicht Dampf— 
maſchinen — in kleinem Maßſtab die Elementarkraft zu ebenſo niedrigem 
Preiſe liefern, wie die große Dampfmaſchine. Ich ſpreche von der in ſtetem 
Wachsthum begriffenen Schaar der Heißluftmaſchinen, Gaskraftmaſchinen, 
Petroleummaſchinen, kleinen Waſſerſäulenmaſchinen u. ſ. w. Ihre Leiſtungs— 
fähigkeit wird fortwährend gehoben; ſie ſind aber gerade auf das Gebiet 
der kleinen Kraftleiſtungen angewieſen. Bei größeren Anforderungen vermögen 
ſie mit der Dampfmaſchine nicht Schritt zu halten. Sie concurriren alſo 
nicht ſowohl mit dieſer, als ſie deren Wirlungskreis ergänzen. Hier haben 
wir aljo ein gejundes Mittel, und zirar ein ſolches, das der Majchinengedante 
jelber hervorgebradjt Hat, dem Kleingewerbe fein „Recht auf die Kraft” zu 
gewähren. 

Der Proceß der Einführung der „Sleinkraftmafdhinen“, wie id) Die 
Heinen Motoren zu nennen vorgefchlagen habe, ijt im lebhaftem Zuge. 
Nachdem zuerſt von Schweden aus die Ericfon’ihe Heißluftmaſchine ſich 
den Stleingewerben dargeboten hatte, aber nicht braudybar befunden worden 
war, ijt namentlih in Peutjchland eine ungemein rege Bewegung für Die 
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Herjtellung von Kleinkraftmaſchinen entjtanden, die jeht begonnen hat, ſich auf 
andere Länder auszudehnen. Bemerkenswert); war die große Reihe — gegen 
50 — verjchiedener Arten Kleinkraftmaſchinen, welche die jüngite Parifer 
Ausſtellung bot und bei ihnen wiederun auffallend die Tendenz, eine immer 
Heinere Theilung der Elementarfraft zu erzielen. Mafchinen Bis zu 1/5 und 1/10 
Prerdeitärfe herab bildeten den Unziehungspunft jür eine Menge rüjtiger 
Interefjenten. Raſch Hat ſchon die Einführung diefer Zwergmotoren auch bei 
uns begonnen; mehrere Firmen in Berlin liefern dieſelben bereits in Die 
Werkſtätten der Handwerker. 

Kraft in die Werkitatt! Kraft in’3 Haus! it die Lofung 
oder wird fie bald allgemein werden, Die Zahl der in Deutjchland auf: 
geitellten Kleinkraftmaſchinen, alle zwijchen einer Viertel- und etwa fünf 
Pedejtärken liegend, darf auf über 6000 angefchlagen werden, womit 
aber nur ein Anfang mit der zu wünſchenden Verbreitung gemacht it. Viele 
Gewerbe Fünnten wohl von ſolchen Mafchinen Gebraudy machen, jind aber 
noch nicht in der Lage, da fie noch zu wenig Arbeitsmafchinen vorfinden. 
Der Schreiner, der Schlojjer, der Schuhmacher, der Gürtler, der Spengler 
und viele andere finden aber jebt ArbeitSmajchinen auf dem Markte, welche 
ſie mit vollem Bortheil benuben können, wenn fie mitteljt der Kleinkraft— 
najchine betrieben werden. 

Die Zukunft de3 Kleingewerbebetriebes ift demnach keineswegs hoffnungs- 
los, jondern, wenn den Beitforderungen mit dem rechten Muthe ins Geficht 
gejehen wird, wieder ausfichtsvoll. Kleingewerbe und Großgewerbe, beide, 
gleichberechtigt an den elementaren Kräften, fünnen neben einander bejtehen, 
das letzere bedroht nicht grundfäßlich daS erjtere. Wird das Gleihgewicht 
hinfichtlid; der Elementarkraft einmal wieder durchweg hergejtellt jein — und 
dazu jollten überall die Einfichtigen mitwirken helfen — jo kann der ganze 
Gewerbebetrieb, von größten bis zum fleinjten, theilhaftig werden der Seg— 
nungen, welche dev Menfchheit gebracht worden find durd die Maſchine. 
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een Qaufe der Yar, den nördlichen Ufern des Bieler- und Neuen: 
RE burger See's entlang und weiterhin bis zu der Nhöne bei dem 
NE Fort de l'Ecluſe, thürmt ſich in weitem Bogen der ſchweizeriſche Jura 
le, u, mit meiſt jteilen Gehängen aus der Ebene aufjteigend. Ver: 
gebens haben ſich einige eingeborene Schriftjteller und Maler bemüht, für die im 
Innern des Gebirgszuges etwa zu findenden landſchaftlichen Schönheiten Inter: 
ejje zu erwecken. Eine ermüdende Einfürmigfeit lagert über den wannenförmigen 
grünen Längsthälern, deren Grund meiſt mit Torflagern ausgefüllt ift, während 
bald nadte Felsmauern, bald dunkle Tannenwälder die Seitenwände bilden. 
Der Boden diefer Thäler Hält ſich etwa in dem Niveau von taujend Metern 
über der Meeresflähe. Das Klima it rauh, unwirthlich, verhältnigmäßig 
weit fälter, al8 in den Alpen. Nur der äußere Kamm wird von den 
renden und Tourijten im Sommer bejucht, und auch) diefer nur der pracht— 
vollen Weberblide wegen, welche man vom Weißenjtein, von Madlingen bei 
Biel, von Chaumont bei Neuchatel oder von Saint-Cergues oberhalb Nyon 
über das ebene Land, die Seen und die am Horizonte ausgedehnten Alpen 
genießt. Im Inneren des Gebirged juchen meijt nur die Anwohner ihre 
ESonmerfrifche. So hatten von Alters her die begüterten Bürger und Edlen 
von Neuchatel in den Thälern von Ruz, von Ponts u. f. w. Metereien, die 
zugleich zum Sommeraufenthalt und als Jagdſitze dienten. 

Sch jchreibe diefe Zeilen in einem ſolchen Bauerngute, Combe-Barin 
genamnt, das am wejtlichen Ende des großen Thales von les Ponts gelegen 
ijt, beinahe jentrecht über Noiraiguer, einer Station der Eiſenbahn, welche 
von Neuchatel durch das Val de Travers nad) Pontarlier und weiter nad) 
Paris führt. „Ein köftliches Landgut“, rief Einer meiner Freunde bei jeinem 
erjten Befuche bier aus; „man fann nicht genöthigt werden, dem Beſitzer 
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Schmeichelhaftes über die Ausfiht zu jagen!“ Eine grüne BBettlade, von 
Wiefen und Haferfeldern, in welcher braune, vieredige Flede Die einzelnen Torf: 
jtihe verrathen, darüber die dunklen Tannenwälder, hie und da eine Meierei, 
einftöcig, breit, mit rieſigem Schindeldache, bejtimmt den Regen in Die 
Eijterne zu leiten, denn anderes Trinkwaſſer hat man in der quellenlojen 
Gegend nicht; in einiger Entfernung an dem Gehänge, welches dem Süden 
zugeivendet iſt, daS gewerbreihe Städtchen les Ponts, das mit feinen grell gelb 
oder röthlich gemalten, gejhmadlojen Häufern ausſieht, al3 hätte man eine 
Schachtel mit Nürnberger Spielwaaren ausgeleert; weiterhin an Ddemjelben 
Abhange, das in der jpeciellen Neuenburger Gejchichte berühmte Ta Sagne, 
Loyalitäts-Eentrum und Abdera der Berge zugleih. Keim Haus, das nicht 
einen Kammerdiener oder eine Kammerfrau für die königliche Familie geliefert 
hätte; feine Geſchichte aus Schildburg oder Schüppenjtädt, die nicht mit dem 
gehörigen localen Veränderungen, von la Sagne erzählt würde. Eine 
erschien mir neu — fie ijt der Erzählung werth. 

Eins Tages — es iſt ſchon lange her — kommt ein Reiter vor dem 
Wirthshauſe angeritten. Das Dorf läuft zufammen. „Kann id) bier Nacht- 
lager finden?“ jagte der Reiter. „Nein“, antwortete der Wirth, „unmöglich!“ 
Der Reiter, auf feinem Pferde fißend, fragt dringender; der Wirth und Die 
ganze Umgebung bejtehen auf der Weigerung. „So könnt Ihr mir doc 
etwas zu ejjen umd zu trinken geben?“ — „Vielleicht,“ antwortet der Wirth 
fopfichüttelnd. „Gut!“ fagt der Reiter und ſchwingt fih vom Pferde „AH!“ 
ruft dev Wirth händeflatjchend, „das Ding jchraubt ſich auseinander! Ya, Herr, 
wenn's fo ijt, fünnen Sie ein Bette für ſich und einen Pla im Stalle für 
Ihr Thier haben — aber für das Ping im Oanzen hätten wir feinen 
Raum auftreiben können.“ 

Die zerjtreuten Meiereien haben alle ihre Gejchichte. Unmittelbar an 
Combe-Varin grenzt die Combe-Hory, einft dem Kanzler Hory gehörig, der 
wie fein Nachfolger Montmollin, eine bedeutende Stelle in der Geſchichte 
des Fürſtenthums gejpielt hat. Die endlichen Schickſale Beider waren freilich) 
verjchieden: Montmollin jtarb mit Ehren und Würden überhäuft; Hory 
zum Tode verurtheilt, ward zur Verbannung auf fein Landgut begnadigt umd 
ipuft noch jet in der Gegend als Gejpenjt herum. Ueber Pont3 auf dem 
bewaldeten Rüden des Bergfammes, Tiegt Die große Ferme de la our de 
Plane, mit weiten Wiejengründen und herrlichem, parfartigem Tannenmwalde. 
Senjterläden und Thüren find roth und grün angeſtrichen — das werthvolle 
Gut gehört der Bourgeoifie von Neuchatel und zeigt deren Farben. ine 
mächtige Corporation in der guten, alten Zeit und die etwas auf fich hielt! 
Ich erinnere mid) noch, daß Agaſſiz, der berühmte Naturforjcher, zur Zeit 
meine Aufenthaltes bei ihm in das Bürgerrecht aufgenommen wurde. Cinige 
Monate vorher war Agafjiz zum Mitgliede der Afademie der Wiſſenſchaften 
in Bari ernannt worden. Man discutirte eifrig in allen Eirfeln, wer ihm 
die größere Ehre eriwiejen habe, die Akademie oder die Stadt Neuchatel! 
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Der große Rath der Bürgerjchaft verfammtelte ſich in Schwarzer Ceremonien— 
Heidung, mit Nücenmantel und Bäffchen, ähnlich den proteftantifchen Geiftlichen ; 
und die Berathungen wurden jo gehein gehalten, daß ſelbſt fein Weibel den 
Saal betreten durfte, jondern das jüngjte Mitglied die Thüre öffnen umd 
fchliegen mußte. Die erecutive Behörde der Stadt bejtand aus neun Mit: 
gliedern, führte aber den Titel: Messieurs les quatre ministraux. Böſe 
Zungen behaupteten, fie Hätten die geringere Zahl in dem gegründeten Bewußtfein 
angenonmen, daß fie, obgleich Neun, dody nur für Vier Verjtand hätten. 

Altzährlih im Auguſt entitand große Aufregung unter den Vätern der 
Stadt. Es galt, die Rechnungen von la our zu prüfen und die Meierei 
zu infpieiren. Die Meßger von Neuchatel juchten Land auf, Land ab, bis 
in das Greyerzer Thal hinein die größten und fettejten Kälber — denn eine 
oder mehrere riefige KalbSkeulen waren eine nothiwendige Bedingung des Mahles. 
Endlich zog man aus — voraus ein vierfpänniger Gepäckwagen, ein Fourgon, 
hod) bepadt mit Proviant aller Art und Hunderten von Flaſchen des edeljten 
Neuenburger Weiß: und Rothweins; ihm nad) eine Reihe zweijpänniger Leiter: 
wagen, vollgepadt mit Stroh, auf welchem würdevoll die Väter der Stadt nıit 
ihren Gäſten thronten. So die Ausfahrt in der Morgenfonne — die Heimfehr 
deckte das Dunkel der Naht. Aber man erzählt, daß die vier Pferde bei der 
Rücklehr tänzelten, als fei der Fourgon leer, daß dagegen die vor die Leiterwagen 
gefpannten Pferde jchwer feuchten ob der ungewohnten Lajt, die in dem Stroh 
lag. — Als nad) der Revolution von 1848 „Mefjieurs les Duatre,“ wie 
man fie gewöhnlich abkürzend nannte, ihr Ende erreichten und neue Stadt- 
behörden eingefegt wurden, meinten diefe, daß die Leiterwagen denn doch ein 
gar zu alterthümliches Gepräge hätten und beſchloſſen deshalb, zumal da auch 
die große, vortrefflihe Landitraße von Neuchatel nad) Locle an der Meierei 
vorbeiführt, in Nutjchen zu fahren. Der Gepädwagen freilih mit feiner alts 
erprobten Belajtung blieb. So ging es ein oder mehrere Jahre, dann aber 
fanden die Väter der Stadt, daß die Leiterwagen denn doch ihre gute Seite 
hätten, nicht wegen der Ausfahrt, fondern wegen der Rückkehr und heute, 
fagt man mir, ijt man wieder zu dem Stroh) der Väter zurüdgefehrt. Honny 
soit, qui mal y pense! 

Vor etwa zwanzig Jahren kam Combe-Barin in die Hände feines jeßigen 
Befiterd, meines Freunde Eduard Defor. In Friedrichsdorf bei Homburg 
von Nachkommen franzöfiicher Colonijten aus der Zeit de3 Widerrufes des 
Edict de Nantes geboren, hatte Deſor in Gießen und Heidelberg jtudirt, war 
dann nad) Paris, fpäter nad) der Schweiz verjchlagen worden, wo er an 
Agaſſiz's Arbeiten thätigen und felbjtändigen Antheil nahm. Ich jelbit war in 
Neuchatel während fünf Jahren Beider Arbeitsgenofje gewejen. Später trennten 
wir und; ich zog nad) Paris, Agaſſiz und Deſor ſetzten nad) Nordamerika 
über und gingen dort bald verjchiedene Wege. Dejor Fam zurüd, wurde 
Profeſſor der Geologie in Neuchatel, nahm aber fpäter feinen Abſchied, um 
ganz der Wifjenjchaft leben zu fünnen. Der Beſitz von Combe-Varin legte 
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ihm die Verpflichtung auf, alljährlid” einige Sommermonate dort zuzu— 
bringen. 

Nur wenige Naturforicher mögen jid) eines jo ausgebreiteten Kreiſes von 
Freunden und Bekannten rühmen können, als Dejor. Seine Unterjuchungen 
über verichiedene Gegenjtände der Zoologie, Paläontologie und Geologie, feine 
Arbeiten in Urgejchichte und Alterthumskunde, jeine Reifen in Europa, Afrika 
und Amerika, die Leichtigkeit, mit welcher er die vier Culturſprachen unjeres 
Continentes handhabt, mußten ihm überall Beziehungen jchaffen, welche durd) 
die liebenswürdigen Seiten jeines Charakters meijt zu dauernder Freundichaft 
umgejtaltet wurden. Junggeſelle und im Beſitz eines unabhängigen Vermögens, 
war es ihm eine Freude, feine Freunde in jeinem gaftlichen Haufe zu empfangen 
und zu bewirthen; und wenn im Winter der Kreis der Öenofjen mehr auf 
diejenigen bejchränft war, welche in Neuchatel und der näcjjten Umgebung 
wohnten, jo erweiterte jich diefer Kreis im Sommer, wo zahlreiche Zugvögel 
in Kombe-Barin einflogen, um dort in jtet3 anregender und heiterer Gejell: 
ihaft Erholung, äußere Ruhe und oft auch Anregung zu neuen Arbeiten zu 
finden. Der Gajtfreundichaft des Belißers find nur die Räumlichkeiten des 
Hauſes als Schranfen gejept, und wenn aud) dieje nicht jehr zahlreich find, 
jo gejtatten jie doch die gleichzeitige Anmwejenheit eines halben Dußend von 
jtändigen Gäjten, während täglich aus der Umgegend Bejucher zuftrömen, die 
an der gemeinschaftlihen Tafel ihren Pla finden. 

Die Hausordnung it einfah. Morgens verjammelt ſich die ganze 
Sejellichaft zu einem typiichen Schweizer-Kaffee. Man plaudert eine Zeit: 
lang bei angeziindeter Cigarre; dann zieht ji dev Hausherr in fein Zimmer 
zurüc, um jeine Arbeiten und weitläufige GCorrejpondenz zu bejorgen. Man 
zeritreut jich; die Einen arbeiten in ihrem Zimmer, die Anderen draußen im 
Freien; der träumt in dem prachtvollen Tannenwalde unmittelbar hinter dem 
Haufe, deſſen Kieferjtänmme, jorgjam gepflegt, nur von dem Blitze oder dem 
Sturme gefällt werden; Jener jucht Bilanzen oder Anfuforien im Moos und 
in den Tümpeln des Torfgrundes. Kurz nad) Zwölf ruft die Glocke. Ich will 
nicht jagen, daß la Your hier maßgebend jei — aber ein gewiſſer Nefler 
jheint von der jtädtifchen Mleierei herüber zu jpielen und der vortreiflichen 
Küche, die von der jrit zwanzig Jahren in dem Haufe thätigen Hanshälterin 
geliefert wird, jteht der Keller ebenbürtig zur Seite. Neuchatel, Burgund, 
Rheingau und Bordeaux, wetteifern in Nämpfen, two Jedes jiegt und Niemand 
unterliegt. Combe-Varin hat jeine culinarischen Specialitäten, und unter diejen 
ſteht in eriter Linie der aus der Wüſte von Biſtra und Tuggurth importirte 
Kuſkuſſu, nad) Aller Meinung der jchlagendite Beweis für die einftige hohe 
Givilijation Des arabiichen Bolfes. Ein Scheik der Wüſte hat unjere freunde 
Defor, Eicher von der Linth und Martins damit bewirtbet, ihnen das Necept mit- 
getheilt und dabei erzählt, daß Sarah das Gericht nad) langen Studien componirt 
und ihren Abraham vorgejeßt habe, zu kräftiger Unterjtügung der Abfichten 
Jehovah's, der jeinem Lieblinge noch im hohen Alter einen Sohn verheißen hatte, 
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Das nationale Kugeljpiel, jo wie das Werfen mit dem altgalliichen Wurf: 
fpeer, der zum Unterfchiede von‘ den Geren anderer Nationen eine Schlinge 
hatte (amentum), in die der Finger geſteckt wurde, beichäftigen die Kräftigeren 
unter der Gejellichaft nach dem Kaffee, während die Grauföpfe auf Schönbeins- 
Ruhe, einer einfachen Moosbank, dem zur Verdauung nöthigen dolce far 
niente fi Hingeben. Man macht im Nachmittage Ausflüge auf die Höhen 
umber, vielleicht weiter nach der hohen Felsplatte von la Tourne, die einen 
entzückenden Anblie über den Neuenburger See und die Alpen gewährt. Für 
den, welcher genauere Hinblide in die Structur des Juragebirges thun will, 
giebt es der interefjanten Bunkte genug in unmittelbarer Nähe. Bei Combe- 
Varin jelbit find die höheren Schichten des Jura und die darauf Tagernden 
Bildungen der unteren Kreide in fchöner Reihenfolge entwidelt — gegenüber, 
auf der andern Seite de3 Val de Traverd, ragen die teilen Wände des Circus 
vom Greur du Ban — überall ijt hier claffischer Boden für die jurafitiche 
Gevlogie. Jeder beſchäftigt jich nad) Belieben bis zum Abendefjen, wo ſich die 
Gejellichaft auf's Neue zufammenfindet. 

Das iſt die Zeit für alle Phantajie'n, 
So viele aus dem Studium noch entronnen! 

Probleme. werden aufgejtellt, discutirt, gelöft, vor denen Einem Tags 
darauf die Haut ſchaudern könnte; Anecdoten erzählt, auf die ein Münch— 
haufen oder Baron Grac eiferfühtig fein würde, wenn er fie nicht als fein 
Eigenthum reclamirte. Die Geifter plaßen zumeilen hitzig aufeinander, und 
mandhmal ringen Gbenbürtige in ernten Kampfe um die Löjung einer 
wijjenjchaftlihen Frage. Oft muß das zahme Gethier zu einer ſolchen her: 
halten. Hund, Habe, Canarienvögel find alle auf's Feinſte drejiirt, in allen 
möglichen Kunſtſtücken geübt und an unbedingten Gehorfam gewöhnt. ine 
Inſchrift an der Dede des Speijezimmers verewigt die Erinnerung eines 
ſolchen Erperimented. Warum fallen die Katzen jtets auf die Füße, nie auf 
den Rüden, der doch ſchwerer iſt? Einer der Phyſiler behauptet, um den 
zur Umdrehung nöthigen Schwung ſich zu geben, müfje die Kate einen feiten 
Stützpunkt für die Fühe haben. Man bejchließt ein entjcheidendes Experiment. 
Peter, der große Kater, der auf Geheiß jtundenlang wie todt auf dem Rüden 
liegen bleibt, wird in einer aus einem Schnupftuche bereiteten Hängematte an der 
Dede des Zimmers mit einem Faden aufgehängt. Peter liegt unbeweglid), 
wie todt. Er bridt ſich gewiß das Rückgrat beim Falle, ruft der Stütz— 
Phyſiker aus, und holt mitleidig ein Kiffen, dad auf dem Boden ausgebreitet 
wird. Auf ein gegebenes Zeichen wird der Faden durchſchnitten, Hängematte 
und Peter jtürzen herab, aber Lebterer fällt auf feine Füße und jpringt mit 
gewaltigem Satze jeinem Herm auf die Schulter, dev ihn unter lauten 
Hurrah! Tiebkoft. 

Der Weg, welcher von der großen Landitraße nad) Combe-Varin führt, 
iſt auf der einen Geite von einer Neihe von Bäumen bejchattet, während auf 
der andern der Wald jelbit ihn einfaßt. Der Gedante Tag nahe, Dieje 
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Bäume denjenigen Befuchern zu widmen, welche einige Zeit jih in dem 
gaftlihen Haufe aufgehalten hatten. Streng wurde die Regel feitgehalten, 
daß nur diejenigen einen Baum erhalten follten, welche wenigitens eine Nacht 
dort zugebradt. So entitand nad) und nad) jene Naturforicher- Allee, welche 
den Titel gegeben hat. Freilich jind nicht Alle Naturforjcher, deren Namen 
hier verzeichnet ftehen. Perſönliche, nähere und geliebte Freunde waren ebenjo 
wenig ausgejchloffen, als Schriftiteller oder Staatsmänner dev Schweiz, mit 
welchen Profefjor Defor namentlich in den legten Jahren in näheren Berfehr 
trat, wo er als Mitglied des Neuenburgifchen Großen Rathes und des 
ſchweizeriſchen Nationalrathes wirkte. Aber die Naturforjcher bilden den 
Hauptitod — auf den Ahornen, Linden, Buchen und Tannen, welche die 
Namen tragen, zähle ich fünfzig Naturforicher gegenüber achtzehn anderen 
Namen. 

Und welde Namen! Haft künnte man an der Reihenfolge derjelben die 
neuere Geſchichte einiger Hauptwiſſenſchaften demonjtriven. Leider zeigt ein 
Kreuz über mandem der Trefflichiten, daß fie das Ziel ihrer Laufbahn 
erreicht haben; und mancher Graufopf, der die Allee bejchreitet, mag ſich jagen, 
daß fein Baum auch bald ein ſolches Kreuz tragen wird. Immerhin! Auch 
die Bäume leben nicht ewig — aber jo lange fie jtehen, wird aud) das 
Andenken derjenigen, deren Namen jie tragen, nicht verlöfchen. 

Eine Riefentanne im Walde abgerechnet, auf welcher der Beſuch des 
internationalen Poſt-Congreſſes vom Jahre 1874 verzeichnet jteht, zähle ich 
68 geweihte Bäume, die nad) des Beſitzers Willen, aud) von feinen Nach— 
folgern gejchont werden jollen. Der Berfuh, die Träger diefer Wahrzeichen 
nad) Nationalitäten zu ordnen, jtößt auf einige Schwierigkeiten. Welcher 
Nationalität jollen die Männer deutjchen Urjprunges zugezählt werden, Die 
von ihrem Baterlande getrennt, in der Schweiz eine neue Heimat fanden und 
dort Sich einen Namen in der Wiffenjchaft machten? Wohin gehören die 
Elſäſſer, welche theils noch in franzöſiſchen Dienften jtehen, theil3 aber, durch 
die Macht der Verhältnifje gezwungen, jebt Unterthanen des Deutjchen Reiches 
geworden ſind, deren wifjenjchaftliche Leiftungen aber in die Zeit vor dem 
Kriege von 1870 fallen? Entjcheide ich die Frage jo, daß die Betreffenden 
dent Lande zugezählt werden, wo jie jich ihre weſentliche Stellung errangen 
und in dem fie ihre vorwiegenden Leijtungen produeirten, jo jtellen ſich die 
BZahlenverhältnifje folgendermaßen: Die Schweizer haben, wie leicht begreif— 
lich, den Bortritt mit 28 Namen von mehr gemifchten Charakter, während 
die Namenträger der übrigen Nationen mit mur feltenen Ausnahmen, einzig 
der Wiſſenſchaft angehören; dann folgen die Deutjchen mit 15 Namen, die 
Franzoſen mit 9, die Nordamerifaner mit 6 Vertretern. Italien zeigt 4, 
England 3, Belgien, Holland, Skandinavien nur je einen Nepräfentanten. 

Bei der Einreihung in verjchiedene Wiſſenſchaften zeigen fich ähnliche 
Schwierigleiten. Mit Ausnahme einiger weniger perfönlicher Freunde, die in 
andern Arbeiten zum Theil jelbit eine hervorragende Stellung einnehmen, 
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gehören die meilten Namen zwar den Naturjorjchern an; aber in welche 
Facultät3-Schublade ſoll man Leute jteden, die wie Martin, Mortillet, Morig 
Wagner und ich jelbjt jih in gar mancherlei herumgetrieben haben? So 
zähle id) denn 21 Männer, von welchen 8 als Rolitifer, 6 al3 Schriftiteller, 
zwei auf religiöfem Gebiete ji einen Namen gemacht haben, während 5 nur 
dem engiten Freundesfreife angehören. Unter den Naturforjchern liefern die 
Geologen mit 21 Vertretern das bedeutendjte Eontingent; ihnen nach kommen 
die Phyiifer mit 7, die Theologen und Botanifer mit je 6, die Chemifer mit 
5 Namen, während die Urgejhichtler nur zwei Repräjentanten zeigen. Sehen 
wir und die Gruppen etwas näher an. 

Kommt man don der großen Straße her, jo it links der erſte Baum, 
der an den Wege nad) Combe-Varin jteht, eine mächtige Tanne, die den 
Namen von Theodor Barker trägt. Der berühmte, freilinnige Prediger der 
nordamerifanijchen Unitarier war Deſor's vertrautejter Freund während deſſen 
Aufenthalt in Boſton; als er zur Linderung feines Bruftleidend nad) Europa 
herüber kam, brachte ev Monate in Combe-Barin zu, wo ein fonniges Zimmer 
ihm geweiht ijt: in Deſor's Armen jtarb er in Florenz. Ihm nad) eiferte 
der Franzoſe Buifjon, der ji) während eines längeren Aufenthaltes in Neuchatel 
die ausſichtsloſe Aufgabe geitellt hatte, eine chrijtliche Religion ohne Chrijtus 
und eine protejtantiiche Kirche ohne Pfarrer zu gründen. Zur Erpiation diejes 
Berjuches jtrengen ſich Orthodore und Pietijten mehr an al3 je; und während die 
heimische Induftrie der Berge, die Uhrenfabrication, nur mit Mühe ihre ſchweren 
Wunden verbindet, jchießen die Kirchen wie Pilze aus der Erde und findet man 
immer noc Geld für neue Kapellen und Pfarreien. 

Laſſen wir diefes Kapitel — es ijt mein Feld nicht. Parker it, ebenjo 
wie cin anderer gleichgejiunter Freund, Dr. Küchler, aus Mannheim, längjt 
aus der Reihe der Kämpfer geitrichen, und Buiſſon hat in feinem Vaterlande 
einen lohnenderen, wenn auch nicht unbejtrittenen Wirkungsfreis gefunden, 
indem er der Umgejtaltung und Berbefjerung des franzöfischen Volksunterrichtes 
jeine nicht hoch genug zu ſchätzende Kraft widmet. 

Die Hauptallee iſt faſt gänzlich von den Naturforſchern in Beſchlag 
genommen; Bolitifer und Yiteraten haben ji) längs des Saumes des Waldes 
angefiedelt. Zu den erſteren gehören der Neuenburger Borel, der den bewegten 
ſtets umstrittenen Sitz im fchweizerifchen Bundesrathe mit dem ruhigeren 
Posten eines Directord des internationalen Poſtbüreaus vertaujcht hat; der 
Züricher Dubs, der aus dem Bundesrathe in das Bundesgericht übertrat, 
jet aber wohl gern die Nefidenz in den rebenumgrünten Laufanne mit der 
heimischen Stätte von Limmat-Athen vertaufcht hätte, wenn anders das Volf 
ihm feine Stimme dazu gegeben*); der Aargauer Keller, der alte Auguftin, 
ergraut im Streite gegen Klöſter und Pfaffen, der auch) jet noch in ausſichts— 
lojem Eulturfampfe ſich abmüht und ohne welchen der jchweizeriiche Stände: 


*) Tubs ift jeitdem in Lauſanne geftorben. 
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rath undenkbar ilt; Die noch jeßt amtirenden Bundesräthe Droz aus dem 
Kanton Neuenburg, Schenk von Bern und Welti von Aarau, die in dem 
Augenblide, wo ich diefe Zeilen jchreibe, beige Redejchlachten haben durchfechten 
müfjen in der Gotthardfrage, weldhe faſt eine Erijtenzfrage für die Eid- 
genofjenjchaft geworden ift; denn in Geldſachen hört die Gemüthlichfeit auf, 
und wenn auch die Eidgenöſſiſchen Räthe die für ein jo Heine Land bedeutende 
Subventionsfrage bejaht hatten, jo war es doc; jehr zweifelhaft, ob auch das 
Volk in feiner Mehrheit die Summe bewilligen werde. Deutjchland ijt hier 
nur Durch zwei Männer vertreten und ich bin fogar zweifelhaft, ob man 
Jacob Benedey zu den Politikern rechnen darf, denn er trieb feine Verföhnungs- 
politik als Literat und feine Schriftjtellerei al3 Politiker. Der Andere aber 
‚Iebt, Carl Mayer, der urwüchſigſte Vertreter de8 Schwabenlandes, und in ihm 
lebt nody) immer der Grimm gegen „die Preußen“, denen er alles Unheil 
zujchreibt, welches feit Jahrhunderten im europäischen Mittellande ſich ereignet 
hat. Wir aber lieben unfer „Mayerle” deshalb nur um fo mehr, denn diejer 
Ingrimm und Zorn bricht in prächtiger Weiſe aus der Tiefe eines für alles 
Schöne und Gute begeilterten Herzens. 

Die reine Literatur fpielt eine geringere Wolle. George Sand batte 
kurz vor ihrem Tode einen Beſuch angekündigt — er fonnte nicht ausgeführt 
und deshalb ihr fein Bauın geweiht werden. Der jinnige Fri Berthoud, 
Bewohner von Fleurier in dem benachbarten TraverdsThale, vertritt mit feinem 
Schwiegerjohne Elöment, dem Kunjtkritifer des Journal des Débats, und dem 
Nenenburger L. Favre, der den Pinfel nicht minder gut führt, al$ die Feder, 
die romanische Literatur, während Alfred Hartman aus Solothurn, der Ber: 
fafjer der „Kiltabende“, jich hier den Stoff zu einer Novelle geholt hat, welche 
den Kanzler Hory zum Helden hat. 

Gombe-Barin ijt eine Stätte des Friedens — es würde ſich außer 
andern diametralen Gegenjäßen auch von der Reſidenzſtadt Berlin durch die 
gänzliche Abwejenheit des Militärs unterjcheiden, wenn nicht der Chef des 
eidgenöffischen Genieweſens, Oberjt Siegfried von Aarau und ein Capitän Der 
algierischen Spahis, Ziel aus dem Elſaß, ſich Jeder einen Baum erobert 
hätten, freilich nicht durch ihre militärische Stellung, fondern durch wijjenjchaft- 
liche Arbeiten. Wenn der Eine noch jeßt bei der europäischen Gradmeſſung 
betheiligt ijt, jo bat der Andere durch Erbohrung von Humderten artefiicher 
Brunnen in der Wüſte ſich ein bleibende Verdienſt um die Bevölferungen 
erworben. Zickel war es, der meine Freunde Dejor, Eſcher von der Linth 
und Martins in dev Sahara führte, als fie dad Problen der ehemaligen 
Waſſerbedeckung der Sandwüſte an Ort und Stelle jtudirten. 

Drei Linden queren von dem Wege nad) dem Literatenviertel hin — 
an der vorderen glänzt Moleſchott, die mittlere Habe ich in Beichlag genommen — 
uns Beiden gejellt ſich Hirjch, der Director der Sternwarte in Neuchatel, der 
fi) von den Mathematifern, Ajtvonomen und Phyſikern abjeit3 gejtellt Hat. 
Aber auch und Beiden andern jtehen die Berufsgenofjen gegenüber in Reihe 
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und Glied — Virchow, der bei feinem hiefigen Aufenthalte, welcher in die 
Zeit des hitzigen Kampfes um die Trichinen fiel, den vortrefflichen rohen 
Schinken „aus Princip“ nicht foften wollte, dann aber doch, ein moderner 
Adam, durch jeine Eva dazu verführt wurde und nad) diefem Sündenfalle 
ſtets tiefer in die Trichinengefahr verfiel; Targioni-Tozetti, der lange, hagere, 
immer heitere Staliener, der mit unglaublihen Sprüngen den Heujchreden 
nadjeßte, welche feinem nimmerjatten Weingeiltfläjchchen zum Opfer fielen ; 
der finnige Ordner des Stuttgarter Muſter-Muſeums Krauß, und der brave 
Papa Eoulon, der Pfleger des Naturalien-Cabinet3 von Neuchatel, der nicht 
frühjtüdt, bevor ev nicht einige Vögel ausgejtopft hat, und dem ſchon mancher 
Beſucher der Sammlung ein Geldjtüd in die Hand drüdte, weil er ihn im 
Arbeitswamms für einen Cuſtoden hielt, was den reichen Mann, der feiner 
Liebhaberei nur fröhnt, ſtets in neue Verlegenheit bringt. Als der Neifende 
Tſchudi vor bald vierzig Jahren nad Chile geichidt wurde, um dort für 
einige Mufeen zu jammeln, dachte Papa Coulon daran, ihm einige Tauſch— 
gegenjtände mitzugeben, die er vielleicht drüben verwerthen könne. Sein Auge 
fiel umter anderm auf eine weiße Amfel, die er nebſt einigen Geſchwiſtern 
aus dem Neſte genommen, groß gezogen und nachher ausgejtopft hatte. „Le 
merle blanc“ ijt jeiner Seltenheit wegen in Frankreich ſprichwörtlich geworden. 
Die weiße Amjel wird eingepadt; Tſchudi verkauft fie drüben. Nad) einigen 
Sahren erhält Papa Coulon einen Brief von einem in Lima amjäßigen 
Nenenburger, der ihm jchreibt, ev habe fir das Mufeun einen höchſt jeltenen 
Vogel erworben, der nur die höchiten Spigen der Cordilleren bewohne, weiß 
wie der Schnee und wahrſcheinlich ganz neu für die Wiſſenſchaft fei, denn er 
habe in den Mufeen von Lima und Santiago id) vergebens nad) einem 
zweiten Exemplare umgejehen. Die Kijte fommt an, Papa Coulon padt aus 
in fieberhafter Erregung — „Denken Sie fich meine Enttäufchung,“ erzählte ev mit 
jhmerzlihem Ausdrude, „denken Sie ſich meine Enttäufhung, als ich meine 
weiße Amſel erkannte, die zweimal die Linie paffirt hatte, um wieder an ihren 
alten Standort zurüdzufehren!“ 

Schönbein und Eijenlohr haben einen Zwillings-Ahorn; fie find hier 
im Tode vereint, wie fie e$ im Leben waren, Wenn der Sommer fam, 
dann litt es den einen nicht mehr in dem engen Bajel, den andern im 
ftaubigen Carlsruhe und jie famen nad) Combe-Barin, um dort in aller 
Gemüthlichteit zu jchwäbeln, alte Geſchichten zu erzählen, täglich zu ſchwören, 
daß fie es nicht mehr miteinander aushalten können, weil Jeder den Andern 
beichuldigte, ein alter Philiſter geworden zu fein, und ſich am Abend wieder 
zu verſöhnen bei einem Glaſe guten Weines. Dann flofjen die Herzen über, 
und in der Nacht träumte Eifenlohr, daß er ſich mit Schönbein vaufe und 
warf in der Hiße des Streited Wafjerflafhe und Glas zu Boden. Verlegen 
fam er des andern Morgens früh zur Haushälterin. „Marie, fahren Sie 
heute nad) les Ponts?“ „Heute nicht, Herr Eifenlohr, aber morgen!" „Fahren 
Sie doch heute hin, idy muß nothwendig hinüber!“ „Meinetwegen, ich will’3 
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dem Profefjor jagen.“ — „Was hajt Du denn in Ponts zu thun bei diejem 
Vetter, Eifenlohr? Du machſt Dich frank bei diefem Falten Nebel!“ „Frage 
mic nicht — id) muß!“ Und Eifenlohr fam jchlotternd wieder — er hatte 
Flaſche und Glas gefauft, damit man fich nicht über jeine nächtlichen Traum 
Balgereien fujtig mache! 

Sie fommen nicht mehr nad) Combe-Barin, die treuen, guten Seelen, 
ebenjowenig als Bolley, der Chemiker des Züricher Polytechnicums; und Liebig, 
dem der größte Baum der Allee zwischen jeinem Freunde Wöhler und feinen 
Schüler ımd Nachfolger Will gewidmet it. Als Liebig bier oben haujte, 
war ev durd einen Bruch der Knieſcheibe, der nicht volljtändig geheilt war, 
ziemlich unbeweglid geworden. Eine Whiſt-Partie war ihm zum unerläßlichen 
Bedürfnig geworden. Aber nur Wöhler verjtand das Spiel; die übrige 
Sejellichaft kannte es nit. „Ich Habe in meiner Jugend wohl zumeilen 
Whiſt gejpielt“, jagte Peter Merian, der Neſtor der jchweizeriichen Geologen, 
„aber es mögen wohl vierzig Jahre und mehr vergangen jein, daß ich feine 
Karte angerührt habe!“ „Einerlei — verjuchen wir es!“ Man jpielt. „Aber 
Herr Nathsherr”, jagt Liebig nad) einiger Zeit, „Sie Haben da einen großen 
Bock gemad)t, indem Sie auf meine Invite wicht antworteten!“ „Wohl 
möglich“, antwortet Merian troden. Das Spiel geht fort. „Um Gottes 
willen, Herr Rathsherr, wie fünnen Sie jo jpielen! Es iſt unverantwortlich! 
Wir verlieren den Robber!“ „Glaub's jchon,“ jagt Merian lächelnd. Man 
jpielt weiter. „Das geht ja über das Bohnenlied!“ ruft Liebig nad) einiger 
Zeit. „Sie verhunzen ja das beſte Spiel, Herr Nathsherr! Ich habe nod) 
nie jo jchlecht jpielen jehen! Geben Sie in Teufels Namen Acht!“ Da redte 
Merian jeinen herkuliſchen Naden in die Höhe, blißte Liebig unter feinen 
dichten Brauen, die denen Heinrich! von Gagern nichts nachgeben, mit einem 
vernichtenden Blicke an und faltete vuhig die Karten zujammen. „Herr von 
Liebig“, jagte er mit jtarfer Betonung des ‚von? — „Herr von Liebig! Sch 
habe Ihnen zum Voraus erklärt, daß ic das Spiel nicht verjtehe und nur 
Ihnen zu Oefallen die Karten in die Hand nehme Da Ihnen mein Spiel 
aber nicht gefällt und Sie ich zu Aeußerungen hinreißen laſſen, die mir nicht 
gefallen, jo iſt das Spiel einmal für allemal zu Ende!“ Liebig entichuldigte 
ih im offenjter und herzlichjter Weife — die beiden Männer wurden die 
beiten Sreunde, denn unfer alter Nathsherr ijt ein „Prachtkerl“ wie man zu 
jagen pflegt, der gründlichſtes Wiſſen mit dem heiteriten, necijchen Humor 
und einer unerjchütterlichen Gemüthsruhe verbindet — aber geipielt wurde in 
Gombe-Barin nicht wieder. 

Siljeftröm, den ſchwediſchen Phyſiker, habe ich perſönlich nicht kennen 
gelernt, wohl aber Wolf, den Züricher, und Dove, den Berliner, der nad) 
Combe-Varin fam, um dort perjönlid) die Frage zu debattiren, ob der Fühn, 
der Schneevertilger, aus der zur Wüſte verdorrten Sahara jtamme oder nur 
ein dom allgemeinen Südweſtſtrome abgelenkter mittelmeerifcher Zweig ſei! 
Welch' ſchönen Tag verbrachten wir mit Dove, mit von Siebold, der jeßt fein 
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fünfzigjähriges Doctor Jubiläum gefeiert und noch in diefem Jahre 1878 jid) 
feinen Baum in Combe-Barin erobert hat, welch’ ſchönen Tag verdrachten wir mit 
diefen und anderen alten Herren, als wir mit der deutjchen Naturforjchers 
Berfammlung von Jnnsbruck hinabfuhren in die ſüdlichen Gefilde von Bogen, 
wo uns die Fülle der herrlichiten Früchte und der feurigiten Weine erwartete! 
Mancher ahnte nicht, daß das Feuer diejes Weines ſich auch mittheilen könne; 
aber al3 wir hörten, wie von einem der alten Herren einer Dame das ächt 
phyjifaliiche Compliment gemacht wurde, ihre blauen Augen jeien jo tief, 
da man ein Dußend weißer Borzellantellev hineinwerfen Fünne, ohne das 
Weiß aus der Bläue hervorſchimmern zu jehen, da wußten wir, wie viel die 
Glocke gejchlagen Hatte! 

Tritt hervor aus deinem, leider mit einem Sreuze bezeichneten Baume 
„alter Schwede“, um den Neigen dev Geologen zu führen! Erſcheine, Papa 
Dollfus, mit deinem Genoſſen, unjerm „Chriſtoph Collomb“, der eigentlicd) 
Eduard hieß, und erzähle uns von der „Société des sciences naturelles du 
Haut-Rhin“, die eine bändereihe Reihe von Berhandlungen herausgegeben 
hat, und doch niemal3 aus mehr als zwei Mitgliedern, dem Präjidenten 
Dollfus und dem Sekretär Collomb bejtand. Erzähle von dem Aargletſcher, 
den du der Regierung von Bern abfaufen wolltejt, von dem Pavillon, den 
du dort errichten ließeſt und auf welchem die Ziegen und Schafe, die man 
verjpeifen wollte, mit der Büchſe jagdgerecht erjchoffen wurden, um den 
Gäſten als Gemſen aufgeitellt zu werden. Erzähle von den Bejteigungen 
des Woetterhornes und des Galenſtockes, wo der Sohn vor deinen Füßen in 
eine Spalte jtürzte und nur durch ein Wunder gerettet wurde. Berichte von 
den eriten darwiniftischen Verfuche, den du auf dem Gebiete der Anthropologie 
angejtellt haft. Er hatte große Güter, jtattliches Vieh, herrlich drejiirte Pferde, 
bedeutende Fabriken in Mühlhauſen, vielen Einfluß in Handel und Wandel, 
unſer Papa Dollfus. Jedes Jahr verfammelte er bei einem Ejjen die Leute, 
welche ev in verjchiedenen Beichäftigungen untergebracht hatte. „Sie fünnen 
nicht glauben,“ jagte er mir, „welcher Unterjchied ſich nach einigen Jahren her: 
ausjtellt. Der Eiſenbahnbeamte ijt ſchon am Defjert, während der Ochjenfnecht 
noch an der Suppe jchludt; der Poſtbeamte hat jchon hundert Ideen in kurzen, 
abgebrodyenen Sätzen in die Gejellichaft gejchleudert, während der Ackerknecht 
noch an dem Faden fpinnt, den er beim Beginne aufgenommen hat! Der 
Menſch iſt daS Product jeiner Umgebung!“ 

Collomb, der Spanien lange Jahre hindurch in geologisher Hinficht 
durchforjcht und die beite Karte der Umgegend von Paris geliefert hat, eröffnet 
die fange Reihe der "Geologen, weldhe in Combe-Barin ſich zufammenfanden, 
Die Commifjion der jchweizeriichen naturforjchenden Verſammlung, welche die 
mujterhafte geologische Karte der Schweiz unternommen hat, die noch nicht 
vollendet it, verjammelt jich zu ihren Berathungen und Beſchlüſſen bald in 
Neuchatel, bald in Combe-Barin unter dem Vorſitze des Altmeijterd B. Studer 
von Bern. Peter Merian von Bajel, A. Favre und de Loriot von Genf, 
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Lang von Solothurn, find Namen die heute noch ſchwer wiegen in der Willen: 
ſchaft — einige von den beiten find Dahingegangen. Theobald, der unermüd- 
liche Erforjcher Graubündens; Gerlach, deſſen Schädel ein Stein zerjchnetterte, 
den eine über ihm wegkfetternde Ziege auf dem Hochgebirge des Wallis mit 
dem Fuße losgelöjt hatte; und die beiden Unvergeklihen, U. Grejily von 
Solothurn, der gründlichjte Kenner des Jura und Arnold Eicher von der Linth, auf 
defien Arbeiten noch heute die geologiſche Kenntniß der Alpen ruht; Greſſly, 
das Driginal der Originale, der „Mergelfünig“, war der bummelnde Zigeuner 
der Geologie. Ohne Geld und Habe zog er im Frühjahr aus, um in feinem 
Jura herumzujtreifen, Verfteinerungen zu fuchen, die er ſorgſam abledte, che 
fie im Nanzen verjchwanden, und Notizen zu ſammeln, die ev dann im Winter 
bearbeitete. Alle Bauern und Hirten Fannten ihn, beköjtigten, pflegten und 
beherbergten ihn, und wenn der Winter fam, der jeinen Streifereien ein Ziel 
jeßte, jo fiel ev bei einem Freunde ein, der feiner wartete bis zum nächſten 
Sommer. An feinen jpäteren Jahren, wo Gicht und Nheumatismus ihn oft 
hemmten, hatte er fein Standquartier bei Deſor, bis Nacht feinen vegen, aber 
ungeordneten Geift umhüllte. Wie aber den Beiten und Bravjten bezeichnen, 
Eicher, den Muftertypus des geologischen Forſchers, dem kein Gipfel zu hoch, 
feine Wand zu jteil war, deſſen umfafjendes Wiſſen nur überivogen wurde 
von feiner unbegrenzter- Beicheidenheit und Gutmüthigkeit! Wenn ich der 
Stunden gedenfe, die wir nad) harter, mühevoller Tagesarbeit auf dem Aar— 
gletfcher zubrachten bei frugalem Mahle unter dem luftigen Zelte, Agaſſiz, 
Dejor, Eicher, Nicolet von la Chaux-de-Fonds und ich, jo will e8 mich mand)- 
mal fajt dünfen, daß ein anderer Geiſt damals die Wiljensdurjtigen belebte 
und daß wir Ueberlebenden nur noch Nuinen find, die in die Jektzeit halb 
verwittert Hineinragen. Freilich iſt mehr als ein Menfchenafter jeit 1841 
verfloſſen! 

Lyell kann ohne Zweifel als der Schöpfer der neueren, geologiſchen 
Anſchauungen betrachtet werden. An die Stelle der plötzlichen Revolutionen, 
der verheerenden Kataklysmen hat er die langſame, durch Aeonen fortdauernde 
Wirkung der jetzt noch thätigen Kräfte geſetzt. Auch er war längere Zeit 
hindurch Gaſt in Combe-Varin und um ihn gruppiren ſich eine gewiſſe Zahl 
Forſcher engliſcher Zunge aus Großbritannien und Amerika, Ramſay und 
Wright, Leslie und Whitney und vor Allem J. Hall, der Staatsgeologe 
New-York's, deſſen Arbeiten uns zuerſt die reichen paläontologiſchen Schätze 
der Vereinigten Staaten erſchloſſen haben. „Ich komme hierher“, ſagte er mir, 
„wenn ich „exhausted“ bin — acht Tage Aufenthalt in Combe-Varin heilen 
mid) von den Folgen achtjähriger Arbeit in Albany. Ich babe nod Material 
für wenigjtend 200 Tafeln in Quart — id werde wohl noch einen Auf: 
enthalt in Combe-Varin machen müfjen, bis ich mit der Bearbeitung fertig 
werde.” 

Der feine Abbate Stoppani, der jebt in Florenz Geologie lehrt, und 
der jtet3 bewegliche, ruheloje Profejjor Capellini von Bologna repräjentiren 
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vortrefflich ziwei verjchiedene Seiten der Nation, welcher jie angehören. Der 
Abbé iſt fein Darwinift — vor folder Sünde jhüßt ihn die vor Jahren 
erhaltene Weihe, aber er flagt mit fomifcher Ironie, daß jein gelehrter 
College ihn ſtets ſchon durch feinen Anblick in die Gefahr bringe, den Weg 
des Heild zu verlaffen und der Schaar der Transformijten ſich anzureihen. 
Fr. Noemer, der von jeinem Standorte Breslau aus die Provinz Schlefien 
jo gründlichen Unterfuchungen unterworfen bat, Zittel, dev Münchener 
Paläontologe, deſſen großes Werk leider nun ſchon jeit mehreren Jahren jtoct, 
der einbildungsreihe Schwabe Fraas, der den Libanon mit demfelben Eifer 
ausgebeutet hat, wie fein heimijches Stammland, vertreten die deutſche 
Geologie, während der Franzoje G. de Mortillet mit Fraas und Zittel zu 
den Urgejhichtlern hinüber leitet. Aber wer hätte jid) nicht mit Höhlen, 
Pfahlbauten, Stein-Bronze und Eifenzeit befhäftigt? Wenn ic) Ye Hon, den 
belgiſchen Schriftiteller, dem es aber mehr um Bopularifirung der Wiſſenſchaft 
als um eigene Forſchungen zu thun war, umd den Grafen Gozzadini hier als 
jpecielle Vertreter der präbiftorifchen Forſchung nenne, jo gejchieht es, weil 
jie die Einzigen find, die unter den zahlreichen Bejuchern Combe-Varin's ſich 
nur mit dieſer Wiſſenſchaft und feiner andern beſchäftigten. Ad! Welch' 
gute Stunden haben wir in dem alten Palazzo der Gozzadini in der Strada 
San Stefano von Bologna zugebradjt! Defor, mir und meinen beiden Söhnen 
war das Erdgeſchoß zur Verfügung geitellt; und während meine Jungen jich 
in dem Garten und dem Fejtjaale tummelten, erzählte uns die geijtreiche 
Gräfin von ihren Reifen in der Schweiz. Ihre Bedienten hielten alle Flüſſe 
für den Reno, der bei Bologna vorbeifließt, und wenn die Reiſe ftromabwärts 
ging, jo freuten fie fich, weil fie von Bologna aus jtromaufwärts gereijt waren. 
Als ſie aber gar nad) dem Uebergange des Splügenpajjes an den wirklichen 
Rhein famen, den alle Welt Reno nannte, waren jie außer ſich vor Entzüden 
und folgten dem Strome mit Begeijterung Dis nad) Holland, immer überzeugt, 
nad) der nächſten Station müßten die hundert ſchiefen Thürme der geliebten 
Vateritadt am Horizont auftauchen! 

Sollten wir der Botaniferv vergeffen? Des frommen Godet aus 
Neuchatel, dev 50 Jahre feines langen Lebens der Flora des Jura gewidmet 
hat; des emjigen Leon Lesquereux, der urjprünglich ein einfacher Handarbeiter 
int Bal de Travers war, den aber die Liebe zur Wiſſenſchaft nicht ruhen lieh 
und der jept in den Vereinigten Staaten Nordamerifa’3 die fojjile Flora der 
Kreide- und Tertiärgebilde mit jo ſtaunenswerthem Erfolge bearbeitet? Dort 
fraucht etwas im Buſche herum e3 it Planchon von Montpellier, der 
Entdeder der Neblaus, der zeritörenden Phyllorera — bier jtelzt ein lang— 
beiniges Wejen mit gebüdtem Haupte über Moore und Torjgräben — es 
it W. Schimper von Straßburg, der Moosvater, einer der liebenswürdigiten 
und zugleich kenntnißreichſten Menschen, welche die Erde trägt, deſſen Reifen 
ihn fait ebenfo weit geführt haben, als unferen feinen Freund Charles 
Martins, den Director des botanischen Gartens von Montpellier. Kaum mag 
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jeit beinahe vierzig Jahren eines ausgefallen fein, wo wir uns nicht getroffen 
hätten, bald Hier, bald dort, auf den Höhen der Gletſcher, wie in den Tiefen 
an dem Meeresitrande; umd es hat eine gewijje Bedeutung für daS Leben, 
wenn man ich jagen kann, daß in heiteren, wie ſchweren Stunden jid) 
niemal3 eine Wolfe zwijchen die Freunde gelagert hat! Glücklicher Weife 
fennt die franzöfiihe Sprache das „Dutzen“ nicht, welches dem Deutjichen 
die Pflicht auferlegt, dem Dußbruder die gemüthlichiten Grobheiten an den 
Kopf zu werfen; und obgleih Martins das Deutsche beherrſcht und fpricht, jo 
find wir doch der netteren und freundlicheren Sitte unjerer Nachbarn über 
dem Nhein treu geblieben. 

Wir hätten die Lifte der Beſucher von Combe-Varin erſchöpft, wenn wir 
nicht noch eines treuen Genofjen erwähnen müßten. Was wäre der Gelehrte 
der Naturforscher, der Schriftiteller ohne den Verleger, der ihm das Verſtänd— 
ni der großen Menge vermittelt? Wa3 wäre die Gejellihaft von Combe- 
Varin ohne Reimvald in Paris, aus defjen Bureaux in der Rue des Saints — 
Pores die Werke Darwin's ihren Siegeszug durch Frankreich) antraten? 

Es ijt Zeit, diefen Aufſatz zu fchließen. Auf einen Punkt aber möchte 
ic) noch aufmerlſam macden. Die Lifte der in der Naturforjcher:Allee von 
Combe-Barin eingebaumten Männer it lang und zahlreich — Tie umſchließt 
mit die Beten aus den meijten Eulturländern Europa’s und Amerika's. So 
viele der Männer auch darunter fein mögen, die ſich auszeicdhneten in 
mannigfachen Gebieten der Wifjenichaft, jo wenige finden fich dabei, welche durch 
ihre Stellung in der Geſellſchaft, durch Neichthum und Standebeziehungen 
von vornherein die Wege geebnet fanden, welche fie zum Ziele führten. Die 
meilten haben fich im Gegentheil emporgerungen aus niederen Verhältnifjen 
durch Harte Arbeit und oft auch durd empfindliche Entbehrungen ; die meijten 
find „self-made men“, felbjtgemacdhte Männer, in der beiten Bedeutung des 
Wortes, wie jene drei berühmten Chemiker, die ich einmal von ihrer Jugendzeit, 
von ihrer Lehrlingszeit in Apotheken zufammen erzählen hörte. Ich, jagte 
der Eine, habe die Stiefel meined Principals gepußt; ich, fügte der Andere 
hinzu, die ſchmutzigen Töpfe meiner Principalin! — und ic), fprad) der dritte, 
ich habe glücklicher Weije die Platte gepußt! (Er war feinem Prinzipal weg- 
gelaufen.) Das Emporringen durch eigenen Willen und eigene Kraft, das it, 
wenn ich nicht irre, die Signatur einer Generation, welche allmälig ausjtirbt und 
von der ein Heiner Bruchtheil auf den Bäumen von Combe-Barin vertreten it. 
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Ueberfegungen aus Hord und Süd. 


Die Monatsſchrift hat ſich, vom 
Anbeginn ihres Erjcheinens, bejonderer 
Beachtung feiten® der ausländischen Preſſe 


f 


| 


zu erfreuen gehabt. Nicht nur, daß hervor- 


tragende nichtdeutihe Blätter von dem 
Inhalte der einzelnen Hefte in referirender 
Weiſe Notiz genommen haben, haben jie 


auch ihrer Schäßung des von „Nord und 


Süd“ Gebotenen durch autorifirte oderuner: 
laubte Reproduction beſonders bemerkens— 
werther Beiträge zu erkennen gegeben. 
So iſt z. B. die Mehrzahl der von der 
Monatsjchrift veröffentlichten Novellen jen— 
ſeits des Oceans nachgedruckt worden, wie 


und 


überhaupt die ganze Zeitfchrift den foge=- | 


nannten „Sonntags = Blättern“ deutich- 
amerifanisher Zeitungen ein nie ver- 
fagender Helfer geworden it. 
fein Gejch verhinderte Form der Aneignung 
fremden, geiftigen Eigenthums ijt in 


Diefe durd | 


Nordamerika indefien ſchon derart gang | 


und gäbe geworden und bat jo große 
Dimenfionen angenommen, daß dic beab- 
fihtigte Hervorhebung einzelner Momente, 


wenigitens joweit es fid um „Word und 
Sid“ handelt, mit dem Abdruck fait 


des volljtändigen Inhaltsverzeichniſſes 
aller bisher erſchienenen Hefte gleich— 
bedeutend wäre. Es möge daher bier nur 


auf einige Fälle aus jiingfter Zeit hin- 


newiejen fein, in denen es ſich um bie 
(zumeijt mit 
geichehene) Gewinnung von Beiträgen diefer 
Zeitfchrift für den Literaturſchatz fremder 
Nationen handelt. So ift u. A. Berthold 
Auerbach's gedankenreiche Novelle „der 
Eohn des Käthchen von Heilbronn“ unter 
dem Titel „Carrying a paint-box" in 


Erlaubnig der Autoren 





Appletons’-Journal, einer der verbreitetiter 
Monatsidhriften der Union, vortrefflich 
überſetzt erjichienen. Der  befremdliche 
engliſche Titel bezieht ſich auf die die 
Löjung dee Eonflict3 herbeiführende Frage 
de3 Helden der Novelle an jein Weib: 
„Louise, joll ich Schminftopfträger werden ?* 

Bei diefer Gelegenheit jei auch der 
von genauefter Kenntniß unferer Sprade 
feinftem  Gindringen in die 
dichteriiche Perſönlichkeit Auerbachs 
zeugenden engliſchen Ueberſetzung von 
deſſen „Landolin von Reutershöfen“ 
gedacht. Sie rührt von Fräulein Sarah 
Enaliijb her, einer der weib— 
lihen Beamten des nordamerifaniichen 
Minifteriumsd des Inuern, an deſſen 
Spitze gegenwärtig unſer deutſcher Lands— 
mann Karl Schurz ſich befindet. Die 
Ueberſetzung nimmt einen Band der von 
Holt u. Co. in New York herausgegebenen 
und ſehr gefällig ausgeftatteten „Leisure- 
Hour Series“ ein, in der u. A. auch die 
meijten der übrigen Schriften Berthold 
Auerbach's erſchienen find. — Mit ihm 
erfreut fih Nudolph Lindau der Aus— 
zeichnung, wiederholt in's Englifche über: 
ſetzt worden zu fein. Gein „Gordon 
Baldwin“ ift nicht nur in New ort 
als Bud), jondern auch in einem der 
angejebenjten engliihen „Magazines,“ 
in „Bladwood’s“, reproducirt worden. 
Diejelbe Gunſt wurde den in „Nord und 
Sid“ erjchienenen Novellen „das rothe 
Tuch“ und „der Seher“ mehrfach) zu Theil. 
Bon Ießterer brachte z. B. eine in Buenos— 
Ayres täglich erfcheinende ſpaniſche Zeitung 
eine vollſtändige Ueberſetzung. Ein 


2 — 


eigenthümliches Schickſal waltete über 
der franzöſiſchen Ueberſetzung derſelben 
Dichtung. Sie erſchien im Feuilleton des 
Pariſer „Figaro“ unter dem Titel „Le 
Visionnaire*, gab fih nicht als Nach— 
bildung zu ertennen und trug als Autor— 
name lediglich die Buchſtaben R. 8. 
Ein angejehenes deutſches Blatt fand an 
der franzöfiihen Geſchichte jo großes 
Sefallen, daß es — und zwar den inter: 
nationalen Berträgen gegenüber unvor: 
ſichtigerweiſe — die Novelle für das 
Feuilleton in jein geliebtes Deutſch zurück— 
überfegen Tieß. Die Nedaction des be= 
treffenden Blattes erfannte erſt nad) 
erfolgtem Aborud ihren ergöglichen Irr— 
thum, deſſen Gonjequenzen jte ſich durd) 
ein liebenswürdig = offenes Bekenntniß ent- 
zog. Es ijt in mehr als einer Beziehung 
interefjant, die Metamorphoje zu verfolgen, 
welde Rudolph Lindau's Fnappe, ge— 
drungene Sprache auf ihrer Reiſe von 
Berlin nach Paris und zurück nach Deutſch— 
land zu erfahren gehabt hat. Ein ähn— 
liches Abenteuer hatte einſt Eberty's 
anfänglich anonym erſchienener Eſſay, „Die 
Geſtirne in der Weltgeſchichte“, zu bejtchen, 
nur daß cs ſich bei Eberty um eine 
llebertragung in's Engliſche handelte, — 
Mar Müller’s, in einem der leßten 
Hefte von „Nord und Eid“ erichienener 
Beitrag „Ueber Fetiihiamus“, hat ſich 


Adolf Streckfußßz, Fünfhundert Jahre 
Berliner Geſchichte. 
zur Weltſtadt. Geſchichte und Sage. 


Word und Süd. — 


der Icbhafteiten Theilnahme jeitend der 


englifhen Preſſe zu rühmen gehabt. 
„zimes“ und andere leitende Blätter 
Englands haben ihn zum Gegen 


ſtande eingehender Beratung gewählt. 


Vom Fiſcherdorf 


Lexikon-Oetav. Lieferung. 1—8. ©. 
1—320. Berlin, 1879, B. Brigl. 
Volljtändig in 30 Lieferungen a «M.—. 50 
Eine gut erzählte Gejchichte der | 


energiichen Entwicklung Berlins, gleich— 
zeitig eine Gefchidyte des brandenburgiſch— 
preußiſchen Herrſcherhauſes. Die zahlreichen 
anckdotiichen Meittheilungen aus mehr 
oder weniger befannten Memoirenwerfen 
geben der Tarjtellung nicht jelten den 
Reiz einer glüdlichen romanbaiten Er: 
findung. 


wei ameritaniſche Idyuen („Elija: 
beth“ von Henry Wadsworth Longfellow 
und „Eingeichneit“ von Kohn Sreenleaf 
Whittier.) Ueberſetzt von Karl Knortz. 
12. 


43 ©. Berlin, 1879, Bohne. 
A. —.15 
Die Gewandtheit des Ueberſetzers 


bewährt ſich in der Wiedergabe der zwei 
betannten Dichtungen von Neuem. 


| Dentiche 


Nicht geringere Aufmertfamteit iſt 
L. Noire’s Efjay über „Mar Müller 
und die Spradphilojo nn in England 
zu theil geworden. eichäftigt ſich der 
Aufſatz doch mit einem der gefeiertiten 
Gelehrten des Inſelreichs, den unjere 
Nachbarn für ihre Nationalität beinahe 
in demjelben Sinne in Anfpruch nehmen, 
wie fie heut noch den Tonmeifter Händel 
den ihrigen nennen. Auch den Stalienern 
iſt Noire’3 hervorragende Arbeit durd) 
eine gelungene Berfion zugängig gemacht 
worden, ebenio wie Paul Yindau’s 
Studie über Victor Hugo. — Es jei hier 
noch erwähnt, dar Ernit Wichert's 
Novelle „Schufter Lange“ im Verein mit 
zwei anderen jeiner Erzählungen joeben 
in’s Franzöſiſche überjegt worden iſt. Der 
Titeldes in der Hacdhette’jchen „„Bibliotheque 
des meilleurs romans etrangers“ er— 
ſchienenen Bandes lautet: Les pertur- 
bations — Au bord de la Baltique — 
Le vieux cordonnier. Nouvelles traduites 
de YAllemand avec l’autorisation Je 
l’auteur par Mlle. H. Heinecke. Die 
Wiedergabe, insbejondere der legten Novelle, 
verdient alles Lob. L h. 


Johann von Wildenradt, Fra Filippo 
Pippi. Epijches Gedicht in 5 Geſängen. 
8.159 S. Hamburg 1879, O. Meißner. 

gebunden M 3. - 
Ein Dichtertalent nicht gewöhnlicher 

Art ſpricht aus dieſen ſchwungvollen 

Verſen, in denen die Liebes- und Künſtler— 

geihichte Des berühmten Florentiner 

Meiſters inanmuthiger Form erzählt wird, 


Chr. Muff, Antil und Modern. Ein 
Vortrag. 8. 48 ©. Halle, 1879, 
Mühlmann. 


Pomologie. Chromolitho— 
graphiſche Abbildung, Beſchreibung und 
Kulturanweiſung der empfehlens— 
wertheſten Sorten Aepfel, Birnen, 
Kirſchen, Pflaumen, Aprikoſen, Pfirſiche 
und Weintrauben. Nach den Er— 
mittelungen des „Deutſchen Pomologen— 
Vereins“ herausgegeben von W. Lauche. 
1. Lieſerung. 8. 4 Blatt Text und 
4 Tafeln. Abbildungen. Berlin, 1879, 
Wiegandt, dempel und Parey In 
48 monatlichen Seiten. ach 2 


Bibliograpbie. 


J. Wiel und N. Gnehm, Handbuch der 
Hygiene. 1.—6, Lieferung. 8. S.1— 384 
miteingedruckten Holzſchnitten. Karlsbad, 
1879, H. Feller. & Lieferung AM. I. 60. 

Dieſes Handbuch verfolgt eine eigne, 
rein praktiſche Richtung; es verbreitet ſich 
nämlich über alles Dasjenige, womit ſich 
die Geſundheitsämter befaſſen. In dieſer 

Beziehung iſt es cin Nachfolger des im 


vergangenen Jahre erichienenen preisge- 


frönten Werkes von Friedrich Sander. 
Während ſich jedoch Zander mit jeinem 
Werke mehr an den jpecifiichen Fadımann 
wendet, verjuchen die Verfaſſer des vor- 
liegenden Handbuches die hygieniſchen 
Lehren, unter möglichem Ausichluß afler 
Fachterminologien, für weitere Nreile in 
gemeinverftändlicher Form zu behandeln. 
Bei der großen Wichtigkeit der Lehre von 
der öffentlichen und privaten Geſundheits— 
pflege, eine Wichtigkeit, die angelichts 
Der vom Oſten drohenden Gefahr immer 
mehr anerkannt wird, ijt ein Werk mit den 
Zielen des gegenwärtigen durchaus und 
umſomehr willkommen zu heißen, wenn cs, 
wie die gemeinfame Arbeit von Wiel und 
Gnehm teriterer durch jein „diätetiſches 
Kochbuch““ und fein Bud „Tiſch fir 
Magentranfe“ längſt in qutem Anſehen 
itchend) feiner Aufgcbe mit verſtändniß— 
vollem Geſchick geredit wird. Das Wert joll 
in 10 — 14 Lieſerungen abgejchlofien fein. 


Heinrich von Treitſchle, deutiche Seichichte 


im neunzehnten Jahrhundert. 1. Theil. ı 


Bis zum zweiten Pariſer Frieden. 
Auch unter dem Titel: Staatengeichichte 
der nenejten Zeit. 24. Bd. 8 VIII 
und 799 S. 
eh. 10, — 
Tas bedeutungsvolle Werk ift auf 5 
Bünde berechnet, welche in ununterbrochener 
Folge ericheinen jollen. Per zweite Band 
wird das :jeitalter der Neftauration bis 
zum Rahre 1830, der dritte das Jahrzehnt 
der Aulivevolution und die Anfänge 
Friedrich Wilhelms IV. behandeln, während 
der vierte die Revolutionsjahre 1848— 50 
schildern und der fünfte mit dem Jahre 
1866 abichliehen wird. Dieje großange— 
legte Arbeit des berühmten Geſchichts— 
Ichrers und Eſſayiſten wird ficherlich ebenſo 
begeiſterte Zuſtimmung wie erbitterte Be— 
tämpfung erfahren. Jedenfalls iſt ſie ein 
Ereigniß in der neueren hiſtoriſchen Literatur 
Teutichlands, mit dem ſich „Nord und Süd“ 
in umfajienderer Form zu beſchäftigen haben 
wird, als cs die Zwede diejer kurzen bibliv- 
graphiiden Notizen ermöglichen. 
Nord und ZUM IX, 25. 


Yeipzig, 1879, Dirzel. 
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Joſef Heilen, Unerſetzlich, Noman. 8. 358 
S. Breslau, 1879, ©. Schottlaender 
HM. 5. — 
Joſef Weilen, dem Dramatiker und 
Lyriler von nicht gewöhnlicher Begabung 
begegnen wir bier zum eriten Mal auf 
dem Gebiet des Romans. Cine ergreifende 
und ruͤhrende Herzensgeſchichte iſt es, Die 
Weilen hier in vortrefflicher, von dichteriſcher 
Wärme durchdrungener Sprache erzählt. 
Man merkt cs dem Roman an, daß er 
von einem Pramatifer herrührt, dem keines 
dertechnifchen Geheimniſſe, welheSpannung 
hervorzurufen geeignet find, fremd geblieben 
it. Die beivegten Borgänge des Nomans 
nchmen die Theilnahme des Yeiers fait um 
unterbrochen in Anipruc, und wo die 
Handlung einen Augenblick ſtill zu jtchen 
iheint, weiß der Verfaſſer durch fein 
empfundene landſchaftliche Ztimmungs- 
bilder ein anders geartetes Intereſſe zu 
erregen, welches nachllingt, wenn man 
das Buch längit aus der Hand gelegt bat. 
Die einzelnen Schilderungen aus der 
ungariichen Narpathenlandichaft und dem 
Tatra Gebiete jind doppelt reizvoll, weil 
jte nicht nur kunſtvoll jind, jondern weil 
fie uns in ein wenig gefanntes roman— 
tiſches Land mit der ſicheren Hand des 
fundigen Führers leiten. 


Frdr. Fabri, Bedarf Deutichland der 
Golonien? Kine politiich - öfonomiiche 
Betrachtung. 8. VII und 108 S. 
Gotha. 1879, F. Perthes. M2.— 

Der Verfaſſer, durch ſeine Miſſions— 
thätigkeit im weiten Kreiſe bekannt, ver— 
ſucht den Nachweis, daß die rapide 

Bevöllerungszunahme im deutſchen Reiche 

ein Wurzelpunkt unſerer wirthſchaftlichen 

Nöthe, unſerer ſocialen Verlegenheiten ſei. 

Als Heilmittel ſchlägt er die Organiſation 

einer jtarfen und eonſtanten Auswanderung 

vor. Die Gründung von Ackerbau— 

Colonien jei für TDeutichland cine 

unerläßlice Nothiwendigkeit. Während er 

bezüglich dieſes einen Theiles jeiner Coloni— 
ſations-Ideen auf die mitiative der 

Regierungen rechnet, erwartet er jür die 

Handels-Kolonienallesvonder Tüchtig— 

feit und dem Unternehmungsgeiſt unſeres 

Kaufmannsitandes. Die folgenden Ans: 

führungen des Berfajjers über Straf: 

Golonien und deren Bedürfniß für 

Dentichland, iiber die culturelle Bedeutung 

der Mitlionsarbeiten, über die Erſchließung 

Afrikas x. werden ſelbſt dort intereſſiren, 

mo man den vorgetragenen Anfichten nicht 

zuzuſtimmen vermag. 
10 
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Word und 5üd. 


Wilhelm Onden, Tejterreid und Preußen " M. &. Conrad, Tie religiöie Kriſis— 


im Bejreiungsfriege. Urkundliche Auf: 
ſchlüſſe über die politiiche Geſchichte 
des Jahres 1813. Lexicon-Octav. XV. 
und 707 ©. Berlin, 1879, Grote. 
ei. 13. 50 

Das bedeutjame Werk, zu deſſen ein: 
gehender Würdigung bier nicht der geeignete 
Ort ift, bringt die Darjtellung desjenigen 
Zeitraums zum Abſchluß, der mit dem 
Eintritte Oeſterreichs in den Kriegsbund 
gegen Napoleon endet, und greift nur im 
legten Abſchnitt iiber dieje Grenze hinaus. 


Was die beiden Theile des Buches in | 
ihren 17 Abſchnitten geben, will der Berz | 


fafier als ein ſich abgerunmdetes Ganzes 
bezeichnen, das jo vollitändig iſt, als cs 


der Inhalt eines aus acht verichiedenen | 


Ardiven beihafften Materials gejtattet. 


Tradıten, Hans: Feld= und Kriegs— 
geräthſchaften der Völker alter und 
neuer org gezeichnet und beſchrieben 
von Frdr. Hottenroth. 
Lieferung. Quart. Tert ©. 1—32 und 
Tafel 1—29 in Farbendrud. Stuttgart, 
1879, ©. Weiſe. & Lieferung M 5.— 

„Borlicgendes Wert will zunächſt dem 
Künftler und kunjtvenvandten Handwerfer 
in Wort und Bild eine reichhaltige Samm— 
lung von Material aus dem weiten Gebicte 
der Böltertrachten an die Hand geben. Es 
umfaßt in gedrängter Ueberſicht nicht nur 
die Trachten an ſich ſammt ihrem Beiwert: 
dem Kopj- und jonjtigen Aufpup, dem 
Schmud u. f. w., fondern auch die Gegen: 


Stände des täglidyen Gebraudhs in Haus | 


und Feld, die Waffen, die Transportinittel; 
turzum, joweit die Quellen reihen, Alles, 
was geeignet ericheint, die Völker und 
Raſſen von den früheiten Ueberlieferungen 
an bis auf die Gegenwart im Bilde und 
fozujagen in ihrer Yocalfarbe ung vor die 
Augen zu führen. Der beigegebene Tert 
foll den Lejer in den Stand jepen, beim 
ersten Anblid einer Waffe, eines Gefähes, 
eines Möbels u. ſ. w. Zeitalter und Volk 
feftzujtellen, dem der Ureigenthümer dieſer 
Sachen dürfte angehört haben. Das Bud 
ist ſomit eine Artillujtrirter Culturgeſchichte 
auf dem Gebiete des Koſtüms.“ — Der 


lithographiſche Farbendrud ift in hobem | 


Maße gelungen umd gehört zu den Bejten, 
mas uns in jüngjter Zeit auf dem Gebicte 
begennet ijt; die ganze Nusjtattung ent: 
fpricdyt dem bewährten guten Geſchmacke 
der Berlagäfirma In 16 Lieferungen 
joll diejes höchitempfchlenswerthe Pracht-— 
wert feinen Abſchluß finden. 


Wiſſenkönnes und 
1. und 2. 


Ein atheiftiicher Verjud. 8% KV und 
223 ©, PBreslau 1878. S. Schott: 
laender. MI — 


Frdr. Latendorf, Niederdeutih oder 
Neudeutih. Offener Brief an Edmund 


Hoefer. 8. 27 ©. Poesneck, 187%. 
Latendorf. —.50 
Sprachliche Beobadytungen über 


Edmund Hoefers letztes größeres Buch 
„Rap Kuhn“. Wie Alles aus der Feder 
des jtreitbaren Philologen mit großer 
Gefühlswärme vorgetragen. 


Friedrich von Bäreubach, Prolegomena 
zu ciner anthropologiihen Philoſophie 
Auch unter dem Titel: Grundlegung der 
kritiſchen Philoſophie. 1. Theil. 8. XL. 
u.385 ©. Yeipzig, 1879, Barth. 6. — 

Die allgemeinjten Bedingungen und 

Grenzbejtimmungen alles menſchlichen 

aller Wiſſenſchaft, 

jomit auch die allgemeinjten Normen und 

Grenzbejtimmungen alles wijjenichaftlichen 

Verfahrens aus den einfachſten Gejegen 

des menſchlichen Intellects abzuleiten, iſt 

die Aufgabe und der Zived der vorliegenden 

Unterjuchungen. Das hoffentlih bald 


zu gewärtigende Erjcheinen des zweiten 


— 


| 
| 
| 
| 
| 


Bandes wird cin umfajjendes Eingehen 
auf die Bedeutung des Buches ermöglichen. 


Graf F. F. von Dürdheim. Lilli's Bild, 
geichichtlich entworfen. Mit Bhotographie 
nach dem beiten Familienbilde und einem 
Anbange, Lilli's Briefwechſel enthaltend. 
8. VII. und 175 ©. Nördlingen, 1879, 
Bed. M 3. — 


Der Gatte von Lilli’a Eliſabeth 
Schönemann's) Enkelin iſt der Verfaſſer 
des intereſſanten Büchleins, welches es 
unternimmt, Lilliſs Bild in voller Rein— 
heit herzuftellen. Neues von Bedeutung 
wird nicht beigebracht, aber durch Die Nady: 
richten über Lilli'ſs Zujammenlchen mit 
ihrem Gatten Bernhard Friedrich von 
Dürdheim erführt die Lebensgejhichte der 
liebenswürdigen Frau nad) der einen Seite 
bin cine wertbvolle Ergänzung. Einige 
Briefe von und an Lilli von Lavater, 
Reichard und Familie.igliedern erjche.nen 
bier zum erften Mal. Das fleine Bud) 
it gut und warm geidhrichen. Das 
Arijtofratifch = Dilettantifjhe der Form 
wirft durchaus nicht jtörend, übt im Gegen— 
theil einen gewiffen Reiz. Das Portrait 
der fchönen Frau wird Bielen cine will- 
tommene Gabe jein. 


Bibliographie. 


A. Elbinger, Handbuch der Delmalerei. 


4 


Eine Anleitung zum Malen mit Oel- 


jarben für Anfänger und Dilettanten, 
Zum Gelbitunterriht wie auch zum 
Studium für Geübtere und Kunſt— 
jreunde mit Abbildungen. 2. umge— 
arbeitete Auflage. Lerifon-Octav. VIII. 
und 248 ©. Halle, 1879, ©. Hendel. 

AM. 6. — 


Elbinger's Handbuch gilt längſt als 


eines der beſten feiner Art. Die verhält: 
nißmäßig jchnell nothiwendig gewordene 
zweite Auflage iſt gegen die erſte derart 
unıgearbeitet, dab fie beinahe auf deren 
doppelten Umfang ausgedehnt worden 
iſt. Abgeſehen von der gelungenen 
Löſung ſeiner nächſtliegenden Aufgaben 
erfüllt das Buch in dankenswerther Weiſe 
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von deren Redactionen er dorthin entſendet 
war, um im Feuilleton dieſer Tagesblätter 
über die Arbeiten und Reſultate der Aus— 
grabungen aufder Stättedes alten National- 
Heiligthums der Hellenen im Thale des 
Alpheios zuberichten. Diejes rubmvolle, von 
der deutjichen Regierung veranlaßte und 
mit ihren Mitteln ausgeführte Unternehmen, 
hatte die Theilnahme der ganzen gebildeten 


' Welt mächtig erregt, und jene, aus tiefjter 


Sachkenntniß bervorgegangenen und von 
warmer Begeijterung durchwehten Reiſe— 


‚ briefe, durch zwei viel verbreitete Zeitungen 


die andere, dem Sunjtfreunde einen Haren | 


Einblid in die geſammte malerijche Technit 
zu eröffnen. Bor ähnlichen Arbeiten hat 
Elbingers Handbuch die gelungenere und 
leichtfaßlichere Darjtellung voraus; es 
wird dadurd in erhöhten Make zum 
Selbjtunterricht geeignet. Die zahlreichen 
Beifpiele find lehrreich, die Holzſchnitte und 
übrigen fünjtlerijchen Beigaben gut aus: 
geführt. 


Wilh. Rud. Hofmann, der Entwidlungs: 
gang des deutichen Schaufpield, Nach 
den beiten Quellen dargeftellt. 8. 52 € 
Löbau, 1879, Strzeczek. HM 1.20 


6. DM. Sauer, Intermezzo. Neue Er: 
zählungn. Inhalt: Allan und 
Ellen. Novellen. — Zwei Beihnadten. 
Studentengejhichte, — Zweite Auflage. 
80, Breslau. ©. Schottlaender. 

M4.— 


Ludwig Pietih, Wallfahrt nah Olympia 
int eriten Frühling der Ausgrabungen 
April und Mai 1876, nebit einem 
Bericht über die Refultate der beiden 
folgenden Ausgrabungs-Campagnen 8. 
IV. und 318 ©. Berlin, 1878, 
F. Luckhardt. HM. 4.— 

Unter diefem Titel hat unjer Mit: 
arbeiter Ludwig Pietſch, einer unierer 
feinften Kunſtkenner und geiftwichjten 

Treuilletonijten, der „peintre-auteur“*, wie 

ihn ein franzöfiiches Blatt nannte, jene 

Briefe gejammelt erfcheinen faffen, weiche 

er während jeiner Früblingsfahrt nad) 

Diympia an zwei große Zeitungen jchrieb, 


Teutichlands veröffentlicht, trugen nicht 
wenigdazubei, dieje Theilnahme zu jteigern, 
indem fie eine auf Anſchauung beruhende 
anregende und fejfelnde Daritellung von 
der Hajliichen Localität, von der Art der 
Ausgrabungsthätigfeit, den bis dahin an's 
Licht neförderten Schägen und dem cigen- 
thümlichen Leben in dem Hauſe der 
deutichen Commifjare gaben. Der Berfaffer 
jepte jeine Reife von Druwa-Olympia aus 
nod) über den Peloponnes bis zum Bujen 
von Korinth Hin fort. Die Briefe enden 
mit der Ankunft in then, das er zum 
zweiten Mal nad) jieben Jahren wider 
betrat. Die Großartigfeit der peloponne: 
ſiſchen Landſchaft, die an Erinnerungen 
jo reichen, durch Poeſie und Geſchichte 
geweihten klaſſiſchen Stätten, zu welchen 
diefer Ritt den Erzähler führte, die jelt: 
famen und die gewinnenden Eigenthümlich— 
feiten des neugrichijchen Volkes, finden 
in diefem Abjchnitte des Buches eine ebenſo 
liebevolle, wie getreue Darjtellung. Die 
Ergebnifje der folgenden beiden Aus— 
grabungs:Gampagnen haben das Bild des 
dem Grabe erjtandenen Olyınpia, wie es 
damals, in jenen Frühlingstagen vor zwei 
Sahren entiworfen wurde, wohl erläutern, 
bereichern, im Detail berichtigen und ver: 
ändern fünnen. In den großen Zügen und 
in der praftiihen Stimmung aber ijt das 
bier von Ludwig Pietſch Gegebene, ebenjo 
wie feineSchilderungen ausdem Peloponnes 
es find, auch Heute noch zutreffend. Als 
ergänzenden Anhang diejer Schilderungen 
hat der Berfajjer denjelben einen, nad) 
amtlichen Material verfaßten Bericht 
über die Rejultate jener beiden, diejer erjten 
jeitdem gefolgten, Ausgrabungscampagneu 
hinzugefügt. Durch dieſe Berwolljtändigung 
hat ſein Bud) einen noch höheren Werth 
gewonnen. 


S. Huhn, Die Starken. 
zäblung. 80%. IV und 
1878. S. Schottlaender. 
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Karl Bartih, deutſche Liederdichter des | 


zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts. 
Eine Auswahl. weite vermehrte und 
verbefierte Auflage. 8. VII u. 407 S. 
Stuttgart, 1879, Göſchen. 
Dieje neue Auflage der höchſt ſchätzens— 
wertben, auf ihrem Gebiete kaum über: 
trofienen Sammlung, „it, was die Aus: 


wahl der Terte betrifft, im wejentlichen ' 
unverändert geblieben; binzugelommen it 


der Leich Geinrihs von Nugge und ein 
Spruch Friedrichs von Sonnenburg. 
Sämmtliche Texte jindeinerdie Forſchungen 
jeit 1864 berüdjichtigenden Reviſion unter 
zogen worden. In der umfajjenden und 
höchſt Ichrreihen inleitung bat der 


Bibliographie. 


Herausgeber die zahlreichen literariſchen 
Nachweiſe vervollſiändigt und aus 
ihnen das, was ihm annehmbar erſchien, 
in die Daritellung anfgenommien.“ Auch 
in den die unvergleichliche Sachkenniniß 
des Sammlers bejtätigenden Anmerkungen 
iſt manche begründende und erklärende 
Bemerkung hinzugefügt worden. Das 
26 Seiten umfaſſende Gloſſen iſt von 
dankenswerther Vollſtändigleit. Im Ganzen 
ſind ſiebenundzwanzig Liederdichter in 
der Sammlung berückſichtigt: „der von 
Kürenbere“ eröffnet den Neigen, Heinrich 
von Mugelin ichliegt ihn. Ein adytund 


neunzigiter Abſchnitt iſt namenloſen Liedern 
gewidmet. 





Redigirt unter Verantwortlichkeit des Derausgebers. 
Drud und Verlag von 5, Schottlaender in Breslau. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieler Heitichrift unterfagt. 


Ueberſetzungstecht vorbebulren. 


Inferaten-Beilage zu „Nord und Sud“. 


— — 


Band 9. — April 1879. — Beft 25. 





Die arößte Auflage aller deutſchen Zeitungen 


bat das 


„Berliner Tageblatt“ 


erreicht und damit beiwiejen, dat; e3 die Aniprüche, welce 


an eine’große deutiche Zeitung geitellt werden 
tönmen, zu befriedigen weit. Die an: X 












deren Vorzüge dieſes Blattes Ne 
‚AN 


beitehen vornehmlich in 
Folgendem: * ⸗ 
— 
—XF 
WW —* — tet 
\ ‚ \ — * 
N K\ rat“ dew v X 
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Unabhängige 
art 2 yiat freifinnige politiſche 
—X „09 Haltung. 
gar m Ahlrei —— . 
ve Sov Zahlreiche Speztal⸗Telegramme 
dex yet * eigener Korreſpondenten: 
\ — 
ger Täglich Lmaliges Erſcheinen, 





als Abend- und Morgenblatt. Reichhaltige Nachrichten aus der 

Nefiden; und den Provinzen. Ausführliche Kammerberichte ſeines eigenen 

varfamentariihen Burcaus. Erziehungs und Interrichtsiveien. Vollitändige 

KSandelszeitung mit ſehr ausführlihem Berliner Courszettel. Theater, Kunſt und 

Wiſſenſchaft. Wöchentliche Mittgeilungen über Land: und Sauswirthſchaft. Gartenbau. 
Bei der Fülle des Gebotenen 


ein enorm billiger Abonnementspreis. 


Im Laufe des II. Quartals erſcheint im täglichen Feuilleton: 


„Der verlorene Kamerad‘ 


von 


sans Sbopfen. 












Dieſe reizende Novelle wird mit ihrem originellen und ſpannenden Inhalt dem berühmten 
Zchriftiteller viele neue Verehrer zuſühren. Hieranf folgt: 


- * 
„ Ariadne“ Roman von Sbenrn Gréville. 


deſſen türzlib im „Berliner Tageblatt‘ veröffentlichte Novelle „Dofia*" allgemeinen Beifall 
actunden hat. 


M int auf das „Berliner Tageblatt“ nebſt „ME“ und f 
al aDonnirt „Berliner Zountagsblatt‘ zum Preiſe von nur 5 Mk 9hP ‚ 
pro Quartal bei aller Reihspoftanitalten und wird im Intereſſe der Abonnenten böfl. gebeten, 
das Abonnement recht frühzeitig anzumelden, damit die Zuſtellung des Blattes beim Beginn 
des Quartals pünttlih erfolgen tann. [e 107] 












Inferaten: Beilage. 


td 


Verlag von Hermann Goftenodle in Jena. 
1799 


Gutzkow, Karl, Gefammelte Werke. 2. wohlfeile Ausgabe. 1. Serie. 
In 12 Bänden. Eleg. Ausjtattung mit verziertem Umjchlag. Subferiptions-Breis 
pro Band broch. 4 Mart, geb. 5 Marl. 

Einzelne Bände brod. 5 Mark, geb. 6 Matt. 

Anhalt: I. Aus der Knabenzeit. IT.—IV. Kleine Romane und Erzählungen. 
(u. A. Wally). V. VI. Blajedow und feine Söhne. VII. Paris und Frankreich in 
den Nabren 1834—1874. VII. CSäcularbilder. IX. Oeffentliche Charaktere. 
X. Aur Gefchichte unferer Zeit. XI. Neijeeindrüde aus Deutichland, der Schweiz, 
Holland und Italien. XI. Börne’s Leben x. . 

Tie übrigen Werte Gutzkow's werden fich fpäter anfchliehen. 


Brachvogel, A. E., Gefammelte Romane, Novellen und Dramen. 
Volkts- und Familien Ausgabe. Mit Einleitung und Biograpbic von 
Mar Ring. In 10 Bänden oder ca. 60 Lieferungen a 50 Big. 

inhalt: I Einleitung und Biographie von Mar Ring. — Der Trödler. 
Roman. — Aus dem Mittelalter. Hiftorijche Erinnerungen. — II. Beaus 
marchais. SHijtoriicher Noman. III. und IV. Benoni. Roman. V. Ein 
moderner Faljtaff. Roman. VI und VI. Hiftoriihe Novellen. 


VII. Mdalbertvon Babanberge. Trauerfpiel. — Narziß. Trauerjpiel. — 
Der WUjurpator. Dramatijhes Gedihl. — Theatraliihe Studien. 


IX. und X. Schubart und feine Zeitgenofjen. Hiſtoriſcher Roman. 
Die worfichende Sammlung enthält die vorzüglihfeu Leiftungen Brachvogtls. 


Gutzkow, Karl, Der Königslentenant. Luftipiel in 4 Aufzügen. 8. An. 
Ton Erdmann Wagner reih illuſtr. Min.Ausg. höchſt eleg. broch. 4 Mart 
DO Pf. In Renaijjanceband 5 Mark 70 Bf. 


Seemann, Theodor, Geſchichte der bildenden Kunſt. Ein Handbuch für 
Gebildete aller Stände, zum Selbjtftudium ſowie zum Gebrauche für Gelchrten-, 
Kunit= und Gewerbeſchulen. Ler. 80, Mit 166 in den Tert gedrudten Holz— 
ichnitten. In eleg. illuſtr. Umſchlag brod. 8 Mart, in Halbirzbd. 10 Maut. 


Kohn, Albin und Dr. C. Mehlis, Materialien zur Vorgeſchichte des 


Menſchen im öſtlichen Europa. Nach polniſchen und ruſſiſchen Quellen 
bearbeitet und herausgegeben. J. Ud. Mit 162 Holzſchnitten, 9 lithographiſchen 
und 4 Farbendrud- Tafeln. Lex.8. brodirt 16 Mark. 
Der II. Band mit zahlreichen Holzichnitten, 6 Tafeln und einer großen archäologiſchen 
Fundkarte erjcheint demnächſt zum ungefähren gleichen Breije. 


Macaulay's, Yord, Leben und Briefe. Herausgegeben von feinem Neffen 
G. ©. Trevelyan. Mutorifirte deutihe Nusgabe. Aus dem Englischen von 
Frof. Dr. Böttger. Mit Portrait. Zwei ſtarke Bände. Lex.80. Preis jedes 
Bandes broch. 9 Mark, cleg. geb. 11 Mart. 


Mantegazza, Paul, Profeſſor in Florenz, Die Phyfologie der Liebe. Autor. 


Ausgabe. Aus dem Stalienifhen von Dr. Eduard Engel. Gr. 8%. brodirt 
7 Mart 50 Pf. geb. 9 Mart. 


Inferaten:Beilage. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. = 


empfohlen von den Königl, Bayerischen, Sächsischen und Württembergischen Ministerien, 
Zweite gänzlid neu geplante Ausgabe, 


Deutſches Land und Dolk. 
Geſchichte. Indufrie mund Volksieben des nenen Deutfdien Reiches, Herausgegeben 


von Prof. 6. A. v. Klöden und $. v. Köppen. In zwölf Bänden 


von etwa je (0 bis 12 rei illuftrirten Beften. 
jedes Heftes von je 3 Bogen 50 Pf. 


Aufttirte vaterländifhe Bilder aus Hatur, 


Zubfcriptionspreis 


Erichienen find: 


Eriter Band. Schilderungen aus N en deutf, 
. B. v. 
des deutſchen Dolfsthums von Fedor von Köppen. 


Sberbayern. inter Mitwirfung von 
einer Einleitung: Die Entwidelung 


en Alpen, dem Alpenvorlande und aus 
arth und U. Negnet bearbeiter nebjt 


Mit 120 Tert- Illuſtrationen, einem bunten Titelbilde, einen Tonbilde und drei Karten, Ge. 


hefter «m. 4. —. Elegant gebunden M. 5. 50. 


Hweiter Band. Bilder aus der ſchwäbiſch 


MNedar-HGegenden. inter Mitwirfung von 


»Bayerifden HSodfläde und aus den Main- 


®. Sraas, Dr. Berrmann filcher, 


Dr. €. Meblis, J. I Priem, Dr. 5. £. Dammert und Dr. J. finger bearbeitet und 


herausgegeben von $edor von Köppen. 
zwei Karten. Gebefter .M. 4. 50. 


Mit t10 Tert: Jlluftrationen, drei Tonbildern und 
Elegant gebunden M 6. 


Der dritte Band befindet fich unter der Preife. 


u Ausführlidje Profpecte mit Inhalts-Weberficht der übrigen Bände 





ſiud in allen Guchhandluugen gratis zu haben, 


[72] 





Soeben erschien Portrait-Katalog No. V. 


oı 





3000 seltene und schöne Portraits in Kupferstich und Lithographie zur Geschichte der 


Musik, .. Theaters ... «. Literatur. 


Preis 50 Pf., nach ausserhalb gegen Einsendung von Briefmarken. 


Schroeder in Berlin W., Wilhelmstrasse 9ı. 


Auch kaufe stets alte Pcrtraits in Stich und Lithogruphie. [103] 











# Aus 
‚oh den Alpen, N“, 
we Ausichten a, d, Alpen- 


welt n. Aquarell-Gemälden " 
von Franz Altu.A. X 
” I. Serie, 15 Blatt in cleg. Cartun \ 
M.40. In prachtvollen Lwd,-Mappe M.56. 
Inhalt: Berchtesgnden, Innsbruck, 
Hallstadt, Salzburg, Riva, Königssee, _ 
\ Obersee, Ferleiten, Kufstein, Zoll am 
N Ser, Hiutersee, Bruneck, Castell 
Tenno, Bucht von Pallanza. 4 
Vorstadt Stein in Salz. 
burg Einzelpreis 
pro Blatt ; 
a 3 Mark. 37 
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J. U. Rern’s Derlag (Mar Müller) in I 
Breslau, Au bez. durd alle Buchholg. [fr 


“ E PP L - ’ " SL 
er wit Abbildun den 
% 2, 
* 
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STETTEN 


Elesantefte Ausftattung in ſchwarzem 
und rolben Drud. — ‚fein gebunden 


BERRRREEHEREREN N. 






zu 


rauETE ITETEEIEEETEEEEE EEE: 


4 Inferaten: Beilage. 


Turch alle 


von 


20 Bogen. Eleg. broſchirt vreiẽ M. 


lebeu. 
echt Dichteriicher Kraft geſtaltet. 
nit einer Feinheit angelegt 
baden. 
dieſer Hinſicht als 


Verlag von Albert veitz in Stuttgart. 
IXovellen 


von 
henrich Steffens. 
Geſammt-Ausgabe in 16 Bändchen. 
Preis 12 ef. 

Einzeln: 

l. Band 
Sebirgs:Sagen, Als Anhang: Die 
Trauung, cine Sage des Nordens. 
Hiezu: Die letzten Worte des Pfar 
vers von Mittelfabrt auf Serland, 


76] 


Von F. W. J. v. Echelling . . Ich 
I1.—VI. Band: 


Tie Familie Walſeth und Yeith. 


Gin Cyelus von Novellen . 5 M. 
VI.—XII. Band: 

Tie vier Norweger . Gh. 
X11.—XVI. Band: 


Malkolm. Cine noriweg. Novelle. 4 -M. 

Steffens, Norweger von Geburt, voll 
heimathlicher Irene, richtete feine innigite 
Liebe Deutichland zu, und durch die 
friſchen Schilderungen von Natur und 
Perſonen, ichöne Geſinnung und herzliche 
Anſprache, bei einem vielverſuchenden 
Ringen nach den höchſten Ideen und einem 
nimmer verzagenden Vertrauen gewinnt 
Dev Verfaſſer überall unſere Theilnahme. 

Hillebrand's deutſche Nationalliteratur.) 


hacler RL 


Drunnen und Bäder, besonders he - 
kräftig bei gie htischen und rheuma- 
tischen Leiden. Steifheit der Muskeln 


und Gelenke, bei Seropbeln. Dyserasien 


überhaupt. Vergiftungen «durch Blei, 
Mereur, Arsen. bei Neuruliien. Läh- 
mungen, Unterleibsleiden ete, Vorzü:r- 


liche Einrichtung der Douchen. 
P’rospeete vom Barevorstande. 


[Ne] 


Buchhandlungen bit zu beziehen: 


Rudolf. 


Novelle 
Syermann Vresber. 
2. Auflage. 


3,50. 
"as dem Werte einen beionderen Reiz verleiht, 
In den auftretenden Berionen finden wir ein Zpicnelbild des 
Tie Eittwicelung der einzelnen Figuren iſt mit einer Sorgtelt, 
und durchgefüührt. wie wir es 
Ueber dem Ganzen ſchwebt ein fo allerlichiter, köſtlicher Humor, 
einzig in ihrer Art betradıten. 








Eleg. gebunden Preis aM 4.10 
iſt der jriſche Griff in's volle 
Lebens umierer Zeit, 


Menſchen 
von 


jelten bei einer Rovelle gefunden 


daß wir die Novelle in 
Martentaube. 


Dr. xles Diätetische Heilanstalt, 
Dresden, Antonstadt, Bachstr. & 
Behandlung aller Krankheiten. Beson- 
ders empfohlen allen Magenkraukeı:, 
Herz-, Nieren-. Leberleidenden, Nerven- 
und Unterleibskranken. bei Serofeln. 
Gicht, Klieumatismus, RKückenmark- 
leiden, in Frauenkrankheiten etc. — 
Aufuahme zu jeder Jahreszeit. Prospe«t: 


eratis. — Neueste Schrift: Dr. Kles’ 
Diätelische Kuren. Preis 2 Mk. Verlar 


der Diätet. Heilanstalt in Dresden. 


1634 


Verlag der W. Riegerichen Iniv.: 
Buchhandlung in München: 


Burgenjew, Erzählungen. 2 Bde. Deutſch 
s a MH. 3. - 


1. 2. 


von Bodenjtedt 
Bodenfrdl, Erzählungen. 2 Bode. 


Im Verlage von Carl Meyer (Gukay 
Prior) in Hannover it erichienen und 
durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


[1031 Zur 
+ ”. 9 
— 
Einführung Shakefpeate’s 
in die Samilie. 
Eine populäre Erläuterung der vor 
züglichiten Dramen dejiefben 
don [23 
M. Petri. 
Zweite vermeßbrie Auffagr. 

Mit Shakeſpeare's Portrait in Stahlitich. 

Gleg. geb. 4... 80 6. Elena. acb. 6 .M 
Schon der Umstand, daß cin ſolches 
Werk die zweite Auflage erlebt, mag für 
deſſen Borzüglichleit Zeugniß ablegen. 
Sind uns aud die Tramen ziemlich ar 
läufig, jo werden wir ſie doch mit neuen 
Genuſſe leſen md wieder lefen, wenn uns 
durch die Erörterungen Petri's ein tieferes 
Verſtändniß eröffnet it. 


——-  Injeraten: Beilage. > 


32" Stangen (esellschaftsreise 


München, nadı Tivoli,Neapel, 
Verona, Mai- Sorrent, 


— 
land, Ober- Itali n 9 ı Amalfi,Capri, 
italienische ® ' Posilipp, Sol- 





See’n (Lago , ” fatara, 
Marsgiore. S. April 1879. daner 42 Tage. Pozzuoli, 
Tuganer-Nee. | Preis 1350 Mart. Vesuv, Flo- 
Uomer-See), | Im Preiſe find begriffen: Fahrt, Führung, ren⸗. Bologna, 
Turin.Genua, vollſtändige Verpflegung, Iransportmittel | Venedig, 

Perli, Pisa, zu den Ausflügen, Entrees, Trinfgelder x. | Triest, Adels- 

Rom. Rrojpefte gratis nur in | berg, Wien. 
arl St Reisebur 

Car angen's heisebureau, 

Berlin W., Markgrafenſtraße 43. 1106] 

III + * werner 4 DREH I IH HH 4 + ”..r, 


Sutkow 5 legte Werke 


Die nenen Serapionsbrüder. 
weite, durch eine Vorrede des Verfaſſers vermehrte Auflage. 3 Bände. 
80, Elegant brojchirt M, 16. ; fein gebunden in 3 Bänden Al 19. 


In bunter Reihe. 
Briefe, Skizzen, Novellen. 


80, Elegant broichirt A. 5.—; fein gebunden «IM. 6.— 


— 
Hoheuſchwangau. 
Roman und GEeſchichte. 
1536— 1567. 
5 Binde. 80, Elegant broichirt MA. 24.— 
Verlag von 8. Schottlaender in Breslau. 
Zu beziehen dur alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


KOIOOIHHOOHOHOUOL 


wre A HH A He + 


DSooooooooooooooooooooooooooe⸗ 


In 4. verb. u. verm. Aufl. erſchien bei Hans Feller in Karlsbad: 


isch für Magenkranke 


von Med. Dr. Josef Wiel in Zürich. Das Bud dient, im 


Gegenſatz zu vielen ſchädlichen, jogenannten wiſſenſchaftlichen 
Heilungsichriften, nicht zur Beunruhigung, jondern zum wirklichen Beiten 
der von dem tweitverbreiteten Zeitübel Bedrückten, da fie aus demjelben 
einfachite und doch gründlichſte Verhaltungs zmaßregeln fir eine vernunftgemäß 
itrifte Selbjtbehandlung zu schöpfen vermögen. Preis franco p. Poſt brojd). 
MA— — Fi. 2.— öſt. W., eleg geb. M5.— = Fl. 2.0. 108 





6 Inferaten: Beilage. 


BAD HOMBURG 


[84-86] eine halbe Stunde von Frankfurt a/M. 

Homburgs Heilquellen sind von durchgreifender Wirkung bei allen 
Krankheiten mit gestörten Funktionen des Magens und Unterleibs, auch 
bei chronischen Leiden der Drüsen des Unterleibs, namentlich der Leber 
und Milz, bei der Gelbsucht, Gicht etc. 

Mineralbäder nach Schwarz’scher Methode, Sool- und Kiefernadel- 
Bäder. 

Orthopädisches Institut und Kaltwasser - Heilanstalten. 

Vorzügliche Molken, von einem Senner in Appenzell bereitet. 

Alle fremden Mineralwässer. 


Die Reinheit der frischen Bergluft empfiehlt Homburg ganz 
besonders zu stärkendem Aufenthalt für Nervenleidende. 

Das elegante Kurhaus mit seinen reichausgestatteten Lesezimmern und 
Conversationssälen, der schattige Park mit ausgedehnten Anlagen, die 
unmittelbare Nähe des Haardtwaldes und Taunusgebirges, die Mannig- 
faltigkeit der Unterhaltungen (Concerte, Theater, Illuminationen, Waldfeste 
etc.) erhöhen die Annehmlichkeiten des Aufenthaltes. 





(Im Berlage von Sb. Liebau in Werlin, Weihenburgerjtraße 80 
[65] it erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bas Wechſelrecht. 


Austührlihe und leicht verſtändliche Juſammenſtellung und Beiprehung der Beitimmungen der Allge— 

meinen Deutſchen Wechjel:Drdnung, unter Berücdiichtigung der durch Die Entſcheidungen des Reichs— 

Ober: Handelsgerichts geſchaffenen Rechtsgrundiäge. Daritellung des Woechielprocelies und dazugehörige 
Klage» und jonftige Formulare. 


DEE GSartonnirt, Preis 1 Darf. ug 
Neuer Berlagvon hrobald Grieben in Berlin. pr — — 
König Lear. 


Mehr Licht! ‘ Eine psychiatr. Shakespearestudie für 


Die Hauptfäße Kant's und Schopen= das gebildete Publikum, von Dr. C.Stark. 
hauer's in allgemein verjtändlicher Dar: Preis .#. 1,20. [105 
itellung von E. Yajt. Elegante Aus— Verlag von Th. Knapp (früher 
itattung 5 eh; fein gebunden 6 cM. 50 .% H. Lindemann) Stuttgart. 

Soll die Rhilojophie, die Retterin in 
jchweren Lebensnöthen, die Leuchte auf 
dem Lebenswege, mit ihren werthvollen Soeben erjdien: 588 
Beſißthümern dem deutſchen Volke ewig 


fremd bleiben? — Hier ein wirklich Handbuch 


populäres, für alle Gebildeten bejtimmtes . 
Wert, das den Geift der beiden großen ver Oelmalerei. 
Philoſophen überliefert und deren Haupt— * 

qedanten Har und anſchaulich darjtefe | Anleitung für den Selbſt-Unterricht. 
ohne die ſchwierige Form, in welcher die: | mie aud) zum Studium für Geübtere 
jelben urjprünglich gegeben wurden. [102] und Kunftfreunde 


.. u | von Alex. Elbinger. 
Bücher -Ankauf. Zweite Hullage 
Gr. u. kl. Privatbibliotheken wie | Leriton- Dctav. — Mit Abbildungen. 


. | — Eleganteſte Nusjtattung. — 
i Werke kauft z, hohen P. | 
N Brod. 6 HM — geb. 7 .M. 50 5 


L. Elogau Sohn. Hamburg. Rerlag von Otte Hendel in Hall a/S. 





Anferaten: Beilage. 7 
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see Hoch elegante Widmungsgaben für Damen. u 


Reich illustrirt von E. Döpler d. J., J. Juerss, R. Röhling u. A. 


hefands-Brevier für Verlobte und Neuvermählte. 


on Seinr. Berndt Elegant gebunden M 6.—; mit Goldichnitt ch. 7.50. 


revier der guten Gefellfchaft; Hebung des anten Tones. 


Ron F. von Sohendanfen. Elegant gebunden «di. 6.—; ınit Goldſchnitt ci. 7.50. 


onverfationg-Brevier. Die Kunft der gefellfehaftlichen Ünterbaltung. 


Von Jeanne Marie v. Hanelie- Heorgens. leg. geb. HM. 6.— ; m. Goldſchn. M 7.50. 


elt-Literatur- Brevier. Die Shriktfätze der berborragendften Völker. 


Xon Dr. A. Schwarj. Ülegant gebunden «M. 6.—; mit Goldichrtitt «A 7.50. 


























Zu gleichem Preis und in gleich hervorragender Ausitattung erichienen: 150] 
Frauen- Brevier, (Binder - Erziehung). — Haushalt - Brevier. (Saus- und Küchen- 
Srebier.) — Kunf-Brevier. — Loiletten-Brevicr. 


u 58 EB 5 EEE EEE ED N En 


Verlaz von OTTO SPAMER in LEIPZIG. | Za beziehen durch alle Buchhaudlungen. 








23ilder aus Kairo | 
von 
Adolf Ebeling. 


2 Bde. broich. «H.7.-, 2 Bde. eleg. geb, +. 9.- 


Die Türken in Europa 
von 
James Baker. 
Herausgegeben von 
K. E. Franzos u. H.Vambery. 
Rrofd. #9. -, Eleg. in Ganzlivd. geb. AM. 10.20, 


sewie erykr 


“ 


Moit erläuterndern 


zfundenen Verfahren die 
, 
c 


fe: fehlen. 


Senen Sie elftendsten Desgeime höchster Mehörden, 


eichnungen, Mouslialen jeder 


7 
he 
[0 
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eıpzig, Moahlsmanmsttame 7-8 
Y; n 

I . —— — 2 x 

Lefsantf. Meoimiskerien, Hair Moazisse, Climiee, Staatwisenfahnen, Sanıdzahl>- 

und Ditzgessmeistes-leniler wie Andustzielle und dlaufleule alles Maschen, 


a 


Bilder aus Oberaegupten 
der Wüfte u. d. Aothen Meere 


von 
Dr. €. Benj. Klunzinger. 
Mit Borwort von Dr. G. Schweinfurth. 
Mit 22 Driginalzeichn. «W. 12.-, geb. «M. 13.29. 


A 


Fabzit x 


⁊preox. in keinen 


. } 
ep 


Bei der gebotenen Berbindung 
qediegener Belehrung mit unter 
haltender und jpannender Schil= 


* 


b, Moaxhiner- 


Au log za ph 


eineru veine 
C 
. — — > * * 
ſei⸗olet und Können Samt vom Dirtcanpersonal ehe Vorkenntnisse sofort 


alle verkenumenden Oruchsachen sat gefertigt werden; e> solle diede mühzfiche 


Original ist San, was mac 
c 


gleich Set 
industrieller Firmen des Senstschen Reicſſ⸗ Beigediuckt ind, stche geimi zut Diensten, 
‘ ’ 


Eine tadellooe Vervielfälligung von Sehziften, 


derung haben obige Werfe ſich raſch | ö 
einen Ehrenplatz in der Literatur - vw .: 
erworben und jeitens der Kritik die * 535 * 
wärmſte Aufnahme gefunden. Eine 2 % 3 T- 
ſolche Lectüre bietet jedem Gebildeten ” EP IT- 
wahren Hochgenuß. Die Werte haben x 58 


hohen, bleibenden Werth! [78] i 





8 Inſeraten-Beilage. 


Volks- und Familienbücher 


vom 


-) 
„= 


Dr. med. Hermann Klencke. 


Berlag don Eduard Kummer in Veipzig. 


Hauslexrikon der Gefundbeitslehre für 
Leib und Scele. Gin Familienbud) 
von Dr, med. H. Klencke. Dritte, 
nen Durchgearbeitete u. verm. Nuflage. 
Zwei Theile. av. 8. geb. 12.M. 50°, 
Eleg. geb. 15 4 

Die Mutter als Erzieherin ihrer Töchter 
und Söhne zur phyſiſchen und fitt: 
lien Geſundheit vom erſten 
Nindesalter bis zur Reife. Ein 
vraftiiches Buch Fir deittiche rauen von 
Dr. med. H. Stende. Iweite vermehrte 
und verbeiterte Muflage. 8. ach. Preis 
y.H. Glen. geb. T HM. 20.8. 

Diätetik der Heele. weite, neu durch 
ararbeitete und vermehrte Auflage des 
Buches: „Die menihlihen Leiden 
ſchaften.“ Bon Dr. med. H. Klendie. 
Ss. ach. 9 ..M 40 „. In Leinwand 
geb. 6 HM 60 a. 

Das kranke Kind. Ropuläre Belehrung 
in der richtigen und frühzeitigen Er 
fonnung findlicher Nranktbeits. Anlagen 
und Grfranfungen und in der zweck 
mäßigen häuslichen Behandlung der 
jelben bis zur Hilfe des Arztes. Ein 
Buch für gebildete Eltern von Dr. med. 
S. Klencke. 8. ach. > -M. ein geb. 
Ih. Ws. 

Der Frauenarzt. Lehrbuch für das 
weiblihe Geſchlecht über deſſen Ge— 
ſundheits- und Seilpflege. Zur 
Selbſtkenntniß der weiblichen Anlagen 
und Gelegenheiten zu Erkrankungen wie 
zur rationellen Selbſtbetheiligung an 
der Verhütung und Bekämpfung franfer 
Zuſtände. Mebit Unterricht in der weib 
lichen Krankenpflege und den nötbigiten 
Heilleiſtungen von Frauenhand an jich 
jelbit und Anderen ihres Gejchlechte. 
Von Dr. med. 9. Alendie. 8. ach. 
4.4.50 . Eleg. geb. DM. 70.2). 

Das Weib als Gattin. Lehrbuch über 
die phyſiſchen, jeeliichen und ſittlichen 
Pilichten, Nechte und Sefundheitsregeln 
der Deutichen Frau im Eheleben; zur 
Begründung der leiblichen und ſittlichen 
Wohlfahrt ihrer jelbit und ihrer Familie. 
Eine Körper: und Zeelendiätetif des 


Weibes in der Liebe md Ehe von 
Dr. med. H. Silendie. Tritte ver 
mehrte und verbejierte Auflage. 8. arb. 
Kreis DM. Eleg. geb. 6 «M. 
Taſchenbuch für Badereifende nnd Aur- 
gäſte. Aerztlicher Rathgeber und Führer 
durch die nambafteiten Kurplätze Deutſch— 
lands, Oeſterreichs, der Schweiz, Frant 
reichs, Englands, Ilaliens und anderer 
europäiſcher u. außereuropäiſcher Länder. 
Von Dr. med. HS. Slendie. 8. geh. 
GM. Eleg. geb. T-M. 20 4. 
Diätetifhe Kosmetik oder Gefundbeits- 
und Schönheitspflege der änfkeren 
Erfheinung des Menſchen. weite 
vermehrte Auflage. Eine Roltsichrift. 
Son Dr. med. 5. Klendie. 8. Eleg. 
geb, 6.M. Fein geb. TM 206 
Die gebiſdete Hausfrau als wirtbidaft- 
fihe Einkäuferin und Perwalterin 
nah Grundſätzen der Katurfunde, 
Sejumdheitsichre, Dekonomie und 
auten Zitte. weite, gänzlich um 
ncarbeitete und bedeutend erweiterte 
Auflage. Yon Dr, med. 8. Slendie. 
8. geb. 6 -M. Elena. acb. Tel. 
Chemiſches Koch· und Wirthſchaſtsbuch 
oder die Naturwiſſenſchaft im weib- 
fihen Derufe. Kin Buch für Den: 
fende Frauen und zum. Gebrauche 
in weiblihen Erzichungsanitalten. 
Von Dr. med. 9. Sende. Dritte, 
neu dDurchgearbeitete und vermelnte Auf 
lage. 8. gey. +... In cleg. Yeinenb. DM. 
Die phyſiſche Lebenskunft oder praßi- 
tifhe Anwendung der Naturwiſſen- 
Ihaften auf Förderung des perfön- 
fihen Dafeins. Ein Familienbuch von 
Dr. med. 5. Slendie. 8. ach. 4 
50 . Fein geb. DM. 409 5. 
Das Weib als Zungſrau. Kine Aörper— 
und Scelendiatetit zur Selbit: 
erzichung und Zelbitpflene im 
jungfräulichen Leben nad Grund: 
ſätzen der Natur, quten Zitte und 
Geſellſchaft für Beruf, Yebensglüd, 
Familien. und Volkswohl. Bon Dr. 
med. 9. Slendie. 8. geb. 3-60. 
Glen. acb. 4òM 80 ..,. 
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Beilage. 
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10 Injeraten: Beilage. 


Mit dem 1. April_1879 beginnt ein neues Abonnement auf 


- 
te eqenwart 
genwart. 
Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentlihes Leben. 
Herausgeber: Paul Lindau. Verleger: Georg Stilſte in Berlin. 
Erſcheint Preis pie 
jeden Sonnabend im Umfang von 2 Bogen | pr. Quartal 4 M 50 ‚5, pr. Jahrg. 18 -M. 
Groß-Quart, auf gutem Bapier, bes Beſitllungen werden in allen Buchhandlungen 
schnitten und geheftet. und Polanfalten eutgegengenommen. 
Die „Gegenwart“ iit Die verbreitetite politiih=literariihe Wocheuſchrift 
des deutſchen Neiches, fie zählt zu ihren Mitarbeitern die bedentenditen Schriftiteller 
und Gelehrten. Bon Jahr zu Jahr hat fid) ihr Lejerfreis erweitert. Die Gegen: 
wart iſt das erſte dDeutihe Blatt, welches vornehmlich den ernften geiftigen Inter: 
eſſen der Nation gewidmet, ohne die mächtige Beihülfe der Novelle und Illuſtration 
in die weiteren Kreiſe des gebildeten Publifums gedrungen ift. Im unmittelbaven 
und jteten Zujammenbange mut allen wichtigen Vorgängen auf dent Webiete des 
öffentlichen und geijtigen Lebens, beftrebt fie ſich in Wahrheit das zu fein, was ihr 
Titel jagt: ein auter und echter Ausdrudf des Schaffens in Der Gegenwart. 


Verlag von &, Schottlaender in Breslan. 


Ruffifhe Idyllen. 


Nachgelaijene Novellen von Marl Detlet. 
”, Glegant broſchirt M. 5.— ; fein acbunden M. 6. - 
Zu beziehen durd; alle Buchhandlungen des In- und Muslandes. 








Durch intereflante, von bedeutenden 
publiciitiichen Kräften gelieferte Leitartifef 
und andere Beiträge, raſche und zuver— 
läffige Telegramme nimmt die „Weiler: 


Nie 
r 3 Zeitung‘ einen hervorragenden Plaß 
f £l- fl ung | m der deutſchen Tagesliteratur ein. 
DER Mbonnenentspreis dh 7 pro Quur⸗ 


tal. Beitellungen nehmenalle Poſtanſtalten 
— entgegen. 

of Anferate finden in weiteiten Kreiien, 
Tägliche Ausgabe vorjugsweile des handeltreibenden und 
beſitzenden Publikums, nachhaltige Ver— 
Florgens u. Abends erſcheinend breitung und werden mit wur 25 Big. 
pr. Zeile berechnet. Bei größeren Auf 

35. Iahraamg. trägen entiprechenden Nabatt. 


Wefer-Feitung (Wocen-Ausgabe) 


Wochen Ausga Be enthält fämmtliche bedeutenden Artilel der 
” täglichen Ausgabe, ſowie regelmähig eine 
Sonnabends erſcheinend. interejjante Wochenüberſicht. Beitellungen 
und Aufträge zur Berjendung nad) trans» 
12. Iahraune. atlantiichen Yandern, wozu ſich die Wochen» 
Ausgabe bejonders eignet, erbittet die 

Expedition. 

Anzeigen werden mit nur 50 Big. 
pr. Zeile berechnet und finden haupt. 
ſächlich an überjeeifhen Plätzen weitejte 
Verbreitung. 





chleſiſchen Prefie: „Meine Beziehungen zu Ferdinand Lasanlle" von Kelene von Kacowiha, geb. o. Dönniger. 


Feuilleton der S 






Im 


Injeraten:Beilage. 


Die interefantehe, mannigfaltigte und billigfte 


unter den großen politiſchen Zeitungen ijt die 





Verlag von 8. Schottlacuder in Breölan, 


S täglid) 3 Ausgaben = 


mit der Sonntags: Gratid: Beilage 


„Deutſche Samilienblätter“ 


welche Romane, Novellen sc. der belicbtejten Autoren Deutſchlands 
veröffentlicht. 


Abonnementspreis 
bet allen Bojtanitalten des Deutichen Reiches u. Defterreich » Ungarns pro Quartal cd. 5.758 
für die Teßten zwei Monate im Quartal . » 2 2 nr 
für den legten Monar im Quartal - » 2 2 2 m rn nen 


Wer Tägliche Leitartilel von bedeutenden publicijtiihen Kräften. 
wu Reichhaltigite Originalcorreipondenzen n. Original: 


Depeſchen aus allen großen Städten. 


BE Coursberichte und Handels = Nachrichten veip, 


Telegramme von allen bedeutenden Markt: und Börjenplägen. 


Vollſtändige Kammerberichte aus dem Abgeordneten: und 


Herrenhaufe, jorwie vom Reichstage. 


Du Hodintereiinntes und gediegenes Feuilleton mit 
Beiträgen der erjten Schriftjteller Deutſchlands. 


Heu in’s Abonnement pro II. Quartal eintretende Leſer erhalten 
die Memoiren der Fran von Racowiha, 
joweit fie bid Ende März im Feuilleton der Schleftichen Preſſe erſchienen, 
gegen Einfendung der Kojtquittung gratis und franco nachgeliefert. 


Inferate 
für die Schlefiiche Preſſe finden in den Provinzen Schleſien und Poſen 
hauptjächlichjte Verbreitung. Preis pro Betitzeile nur 20 Bf. 


BEE robe- Nummern auf Wunjd gratis und france. ug 
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Pastilles de Bilin 


(Biliner Verdauungszeltehen) 

bewähren sich als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen, beschwerlicher 
Verdauung, Ueberladung des Magens mit Speisen und &Getrünken, 
Magenkatarrhen, wirken überraschend in den verschiedenen Krankheiten 
im kindlichen Organismus, bei beginnenden Drüsen-Anschwellungen, 
Serophulose, der englischen Krankheit und sind bei Atonie des 
Magens und Darmkanals eine wahre Sacra ancora der geyuälten 
Patienten. 

Depöts iu allen Mineralwasser - Hauptniederlagen, in den 
meisten Apvotheken und Droguenhandlungen. 


M. F. L. Industrie-Direction 
[104] in BILIN, Böhmen. 


KK IK IE IESE NE MEE HE NE NE NE NE ME SE SE IE IE IE SEI IE NG 


: Otto von Leixner’s Illustrirte Literaturgeschichte 

in volksthümlicher Darstellung. Mit 500 Illustrationen, zahlreichen Tonbilderw, Rildnissen wnd 
> Ponträtsgruppentateln. Nach Zeichnungen von LUDWIG BURGER, E. v. LÜTTIUN. B. MÖHRLINS, 

H. VOGEL u. A. 
In etwa 25 bis 30 vierzehntägig erscheinenden Lieferungen à 50 Pf. 30 Kr. ö. W. 

- 164] Vollständig bis Ostern 13880. — 
: ED; als N r « das da ichv N die Nützlichkeit dieser {, alın — ahn 
ae ist aratis zu haben. 
Verlag von OTTO SPAMER in LEIPZIG, 


r 















Durch alle Buchhandlungen Iwziehbar. 














J RL.Pp. R . 
3. Sceibles Antiquariat 
in Stuttgart. 
Ankauf von Bibliotbefen, jo- 
wie einzelnen Werfen von Werth. 
Prompte Erledigung. Yager von 


nn 
Scheuerlappen 
10070 CEim geſäumt 89 
20 Stück A 5 Mark 59] 
gegen Nachnahme franed per Boit. 
Bielefeld, E, Schlir, 


ca, 250,000 Bänden; hervorragend 


in literariſchen Curioſitäten 31 
und Seltenheiten. Jährlich eine Für Blumenfreunde! 


größere Reihe Fachkataloge, die auf Mein ca. 500 Sorten enthaltendes 
Wunſch gratis umd france zu Preisverzeichniss über Georginen ver- 
Tienjten ſtehen. [93-56] sende gratis und franco 183] 
Wellen i. 8. Ludwiz Pomsel. 





Baedeker's Reisehandbücher. 


Belgien und Holland. 14. Autl. 1878. 5 #. — Mittel- und Nord-Deutschland. 
18. Aufl. 1878. 6 HM. — Siüid-Deutschland und Oesterreich. 17. Autl. 1876. 
T AM. (Neue Auflare im Sommer 18711. — Oesterreich, Ungarn und Sieben- 
bürzen. 17. Aufl. 1878. 5 M. — Südbaiern und die vesterr. Alpenländer: 
Tirol, Salzburg ete. 18. Aufl. 1878. 6 cM. — Ober-ltalien. 9. Aufl. 1870. 
GM. — Mittel-Italien. 5. Autl. 1877. 6... — Unter-ltalien. 5. Aufl. 
1876. 65 .M. — London. 6. Aufl. 1878. 6 M. — Paris und Umgebungen. 
D. Aufl. 1878. 6 cd — Rheinlande. 19, Aufl. 1876. 5 «HM. (Neue Aufläg- im 
Sommer 1579). — Schweiz. 17. Aufl. 1877. 7 HM. (Neue Auflage im Sommer 1879.) 
— Unter-Aerypten. 1877. 16 .M. — Palaestina und Syrien. 1875. 15 .K 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Inferaten:Beriage. 
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Die amerikanische Papierwäsche- Fabrik 


von 


MEY & EDLICH, LEIPZIG 


fertigt die so vorzüglichen, eleganten, soliden und billigen 


Kragen, Manschetten und Vorhemdehen 


mit leinen-appretirtem 


Stoffüberzug 
fü 


Diese mit wirklichem Stoff- Ueberzug hergestellten Kragen und Manschetten (also | 
keine blossen Papierkragen) kosten kaum den Preis des Waschens der wirklichen Leinen- 
| wäsche, passen besser und bequemer als alle Leinenkragen und Manschetten; zeichnen | 
‘ sich durch ihr vollendetes Appret aus, welches Staub und Schweiss schwer annimmt, 
und bieten die denkbar grösste Bequemlichkeit, da man sie nach dem Gebrauch weg- 
| wirft. Man trägt also immer neue, tadelloe sitzende Kragen und Manschetten. Grösste 
' Auswahl der Facons, | 
i Die Fabrik hat für Privatleute ein _ Special- Versandtgeschäft eröffnet, welches an 
; Jedermann von einem Dutzend an gegen vorherige Einsendung der Cassa oder gegen | 
Nachnahme versendet. Es wird nach allen europäischen Ländern expedirt. 


Alle Diejenigen, welche Kragen und Manschetten tragen, 


Briefmarken aller — Länder werden in Zahlung genommen. 
Briefe sind zu riohten ı an MEY . EDLICH, 9 — — a un I 


iii EE Ie ni 


' Verlag der 8. Baulfuß’ichen San 
in Liegnig, durch jede Buchhandlung, auch 
direct, zu bezichen: 


Shaleſpeare's Loſtge Wiewer von 
Windfor, platidietid von Rob. Dorr. 
Met 'nem Värword von Fl. Groth (ge- 
widmet der deutichen Shatejp. = Gejell- 
ichaft). HM 2.—, geb. M 2.75. 

deine Ausg. M 2.50, geb. M 4.—. 
(Hauptvertreter des Elbinger Dialeets 
und überhaupt eine Zierde der Platt: 
deutichen Literatur.) 


Die Geihihte der Oberlauſitz, von 
Dr. Joh. Aug. Ernft Köhler. Gekrönte 
Preisichrift. 2. Aufl. Billige Ausgabe 
r — 4.2. — (29 Bag. g-80% 


Paul Lindan als Kritiker und das 
Theater. Ein — zur Kritik der 
Kritik, von J. öifabn. 2 > Aufl. Mil. 
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Verlag vo von Otto Meissner in Hamburg. 


Fra Filippo Lippi. 
Episches Gedicht in fünf Gesängen von 


(62) J. v.Wildenradt. 
Preis gebunden 3 Mark. 
— — — Es ist wirklich einfache, ge- | 
sunde, hübsche Poesie, durch die schöne 
Klarheit der poetischen Formen und die 
sichere und kraftvolle Composition macht 
es den Eindruck, als verberge sich hinter 
den Namen Wildenradt ein geübter 
Meister, (Deutsche Zeitung in Wien.) 


zu un un "7 "77 u zu m 
250 echte, verschied. Briefmarken 3 
8 z. B. Cap, Peru ete, M. 


R. Wiering, Hainburg, Amelungstr. 8, 
. 


Winzerverein A" Rüdesheim 


























Im Verlags⸗ Dagazin in — 
iſt erſchienen: 


empfiehlt Liebhabern von echtem, reinem 
Wein ſein ſelbſtgezogenes Gewächs 1875 
und 1876, in Flaſchen und Gebinden von 
25 Lit. an. à Lit. M 1.00, 1.25, 1.50 x. 


Nord und Ed. IX, 25. 


Scherben. Sejammelt vom müden Manne. 


(Richard Voß, Verf. v. „Helena“, 
„Frauengeftalten“ 2x.) 


Erſte Samml. 3.4 60%. Neue Folge 5.M 
11 


14 Anferaten: Beilage. 
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anmuthigste Leciüre zu Hause und auf der Reise! 
Preis nur 50 Pfe. pro Bündchen. 
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1. Zuger See und Rigi. 
2. Uetliberg bei Zürich. 
3. Vierwaldstätter-See u. Rigi. 
4. Rorschach und Heiden. 3 
i 5. Wallfahrtsort Einsiedeln. A 
Sk j 6. Thun und Thunersee. 
h 7.Interlaken. 8.Ober-Engadin. 
9. Baden-Baden. 
10. Wallis u. Simplon. 
1l. Zürich. 


Ardtes Bandehen enthielt 
23-30 Ovipiual-Hlustretionen, 
darım je b anf englischem Tonprpier. 
Nbst Drhberserhla- Korte s-Kurleu. 


BRIAN 


EG * 12 
4 
— — — 













——— 


ie Culloetion erscheint gleichzeitig 
in französischen und enelischen 
‘ Auswnhen. 


NINZUNDISZ 















> SER In allen Buchhandlungen vorrüthie. ug 


Inſeraten-Beilage. 15 


Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey in Berlin. 


Deutsche Pombologie. 
Chromolithographische Abbildung, Beschreib. u. Kulturanweisung 


der 


empfehlenswerthesten Sorten 

Aepfel, Birnen, Kirschen, Pflnumen, Aprikosen, Pfirsiche u. Weintrauben. 
Nach den Ermittelungen des Deutschen Pomologen - Vereins herausgegeben von 

W. Lauche, 
K. Garten-Inspeetor, Lehrer des Gartenbaues an der K. Gürtner-Lehranstalt zu Potsdam, Geschäfts- 
führer d. D. Pomologen-Vereins, Inhaber der grossen gold. Medaille für Leistungen im Gartenbau ete., 
Die Ausgnbe des Werkes geschieht in ınonatlichen leften von vier Farbendruckbildern nebst 

dazu gebörigem Text und wird in vier Jahren vollendet sein. 
Preis der Lieferung 2 N. [96] 


ofte 


 Kohlenflter 


zur Reinigung des Trink- 
u.Kochwassers, von Aerzten | 








u. Sanitäts-Behörden drin- Für die Freunde der Verewigten. 
gend empfohlen, liefert die . u. 
Fabrik plastischer Kohle, | Ged enkb lütter 
Berlin SO., Engel-Ufer 15. yon 
Ilustrirte Prospecte gratis. x * — 
Charlotte von Kalb. 
— — Herausgegeben 
Bei Adolf Cohn, Verlag und Anti— von [57] 
quariat, Berlin W., Botsdamerjtraße 14, Emil Palleske. 
erſchien: 
Rebetta Wolf, geb. Heinemann, Mit einer Photographie Charlottens. 
* un 4 ' Gr. 80, 18 Bogen. — Preis geb. MT. 
Kochbuch für ft. Frauen, Eleg. in Leinen geb. M. 9, in Liebhaber 
6. vermehrte Auflage. [66] Emband «HM 11. 
Eleg. geb. M. 3,80. Verlag von Carl Krabbe in Stuttgart. 


In Friedr. Maulie's Verlag in Deng erſchien und in jeder Buchhandlung 
zu erhalten: [100] 
Studien 


unter den 
Jropen Amerika’s. 
Yon 
Dr. Franz Engel. 
gr. 8. brodirt 6 ch 

Dbiges Werk find die Erlebniſſe, Forihungen und Erfahrungen während eines 
mehrjährigen Aufenthaltes unter den Tropen-Regionen Amerika’ in letzterer Zeit, die 
Dr. Engel in anzichender und fließender Spradye dem gebildeten Publikum darbietet. 

Die „Heimat“, Wien. Manz'ſche Hofbuchhandlung, 5. Heft, Seite 3, jagt: 

Im Verlage vor Friedr. Mauke (E. Schenk) in Jena ift unter dem Titel: 
„Studien unter den Tropen Amerika's“ ein Werf erjchienen, welches ohne jede Hyperbel 
als eine wirklich jenjationelle Erjcheinung bezeichnet werden darf. Exotiſch im bejten 
Begriffe des Wortes müfjen wir die flammende, ſprühende, plaftiiche Sprache nennen, 
exotiich und wunderbar, wie die Zauber, von denen der Autor findet, wie die Bilder, 
welche er mit farbenbeherrichendem Künſtlerſinne entwirft. Einem ſolchen Buche eine 
bedeutende Zukunft zu prognojtieiren, iſt wahrlid) eine angenchme Pilicht, dev man 
aucd ohne Schergabe wohl gerecht werden kann. I. €. 


14 Inferaten: Beilage. —— 
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: 1. Zuger See und Rigi. 
2, Uetliberg bei Zürich. 
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20-30 Original- Ilustretimen, 
elereom je 6 anf englischom Tonpapter. 
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Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey in Berlin. 


Deutsche Pomologie. 
Chromolithographische Abbildung, Beschreib. u. Kulturanweisung 


der 


empfehlenswerthesten Sorten 

Aepfel, Birnen, Kirschen, Pflnumen, Aprikosen, Pfirsiche u. Weintrauben. 
Nach den Ermittelungen des Deutschen Pomologen - Vereins herausgegeben von 

W. Lauche, 
K. Garten-Inspeetor, Lehrer des Gartenbaues an der K. Gärtner-Lehranstalt zu Potsdam, Geschäfts- 
führer d. D. Pomologen- Vereins, Inhaber der grossen gold. Medaille für Leistungen im Gartenbau ete, 
Die Ausgabe des Werkes geschieht in monatlichen Heften von vier Farbendruckbildern nebst 

dazu gobörigem Text und wird in vier Jahren vollendet sein. 
Preis der Lieferung 2 AM. [96] 


[9 


: Kohlenälter 


zur Reinigung des Triuk- 
u.Kochwassers, von Aerzten 





u. Sanitäts-Behörden drin- | Für Die Freunde der Berewigten. 
xend empfohlen, liefort die 


Fabrik plastischer Kohle, G edenkb lütter 


Berlin SO., Engel-Ufer 15. | von 
Illustrirte Prospecte gratis. * 
Charlotte von Kalb. 


Herausgegeben 





Bei Adolf Cohn, Verlag und Antis | von [57] 
quariat, Berlin W., Botsdamerjtrahe 14, | Emil Palleste. 
erſchien: 

Rebekka Wolf, geb. Heinemann, Mit einer Photographie Charlottens. 
ur 4 f (Hr. 80, 18 Bogen. — Preis ach. MT. 
Kochbuch für iſt. Frauen. Eleg. in Leinen geb. M.d, in Liebhaber 
6. vermehrte Auflage. [66] | Einband HM. 11. 


| 


Eleg. geb. M. 3,80, Berlag von Carl Krabbe in Stuttgart. 

In Friedr. Maulie's Berlag in Dena erjhien und in jeder Buchhandlung 
zu erhalten: [100] 

Studien 
unter den 
Tropen ARmerika’s. 
Bon 
Dr. Franz Engel. 
gr. 8. brodirt 6 M 

Obiges Werk find die Erlebniffe, Forſchungen und Erfahrungen während eines 
mehrjährigen Aufenthaltes unter den Tropen-Negionen Amerika's in leßterer Zeit, die 
Dr. Eugel in anziehender und fließender Sprache dem gebildeten Publikum darbietet. 

Die „Heimat“, Wien. Manz'ſche Hojbuchhandlung, 5. Heft, Seite 3, jagt: 

Im Berlage vor Friedr. Maufe (E. Schent) in Jena iſt unter dem Titel: 
„Studien unter den Tropen Amerika's“ ein Werf erjchienen, welches ohne jede Hyperbel 
als eine wirklich jenjationelle Erjcheinung bezeichnet werden darf. Exotiſch im beiten 
Begriffe des Wortes müjjen wir die flammende, jprübende, plaftiiche Sprache nennen, 
exotiih und wunderbar, wie die Zauber, von denen der Autor findet, wie die Bilder, 
welche er mit farbenbeherrichendem Kinjtleriinne entwirft. Einem jolchen Bude eine 
bedeutende Zukunft zu prognojticiren, it wahrlich cine angenehme Pflicht, der man 
auch ohne Schergabe wohl gerecht werden kann. s E. 


14 Inſeraten-Beilage. 
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Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey in Berlin. 


Deutsche Pomologie. 
Chromolithographische Abbildung, Beschreib, u. Kulturanweisung 


der 
empfehlenswerthesten Sorten 

Aepfel, Birnen, Kirschen, Pflaumen, Aprikosen, Pfirsiche u. Weintrauben. 
Nach den Ermittelungen des Deutschen Pomologen - Vereins herausgegeben von 

W, Lauche, 
K. Garten-Inspeetor, Lehrer des Gartenbaues an der K. Gärtner-Lehranstalt zu Potsdam, Geschäfts- 
führer d, D. Pomologen- Vereins, Inhaber der grossen gold. Medaille für Leistungen im Gartenbau ete, 
Die Ausgabe des Werkes geschieht in iwonatlichen Heften von vier Farbendruckbildern nebst 

duzu gobörigem Text und wird in vier Jahren vollendet sein. 


Preis der Lieferung 2 «#. [96] 
zur Reinigung des Triuk- 


dr | otfe. 
u.Kochwassers, von Aerzten 


u. Sanitäts-Behörden drin- Für die Freunde der Berewigten. 
gend empfohlen, liefert die | 


Fabrik plastischer Kohle, | G edenkb lütter 


Berlin 8O., Engel-Ufer 15. von 
Illustrirte Prospecte gratis. . in 
Charlotte von Stalb. 


Herausgegeben 


Kohlenälter 





Bei Adolf Kohn, Berlag und Anti= | von [97] 
quariat, Berlin W,, Potsdamerſtraße 14, | Emil Pallesfe. 
erichien: | 

Rebekka Wolf, geb. Heinemann, Mit einer Photographie Charlottens. 
Gr. 80. 18 Bogen. — Preis geb. «MT. 
Kochbuch für iſt. Frauen. Eleg. in Leinen geb. HM. 9, in Liebhaber 
6. vermehrte Auflane. [66] Einband M. 11. 
Eleg. ach. M. 3,80. Verlag von Carl Krabbe in Stuttgart. 


In Friedr. Maufe’s Verlag in Deng erjchien und in jeder Buchhandlung 
zu erhalten: [100] 
Studien 
unter den 
Tropen Amerika’s. 
Bon 
Dr. Franz Engel. 
gr. 8. brodirt 6 M 

Obiges Werk find die Erlebnifie, Forſchungen und Erfahrungen während eines 
mehrjährigen Aufenthaltes unter den Tropen-Regionen Amerika's in letzterer Zeit, die 
Dr. Eugel in anzichender und jliehender Sprache dem gebildeten Publikum darbietet, 

Die „Heimat“, Wien. Manz'ſche Hofbuchhandlung, 5. Heft, Seite 3, jagt: 

Im Berlage von Friedr. Maufe (E. Schenk) in Jena iſt unter dem Titel: 
„Ztudien unter den Tropen Amerika's“ ein Werf erichienen, welches ohne jede Hyperbel 
als eine wirklich jenjationelle Erſcheinung bezeichnet werden darf. Exotiſch im beſten 
Begriffe des Wortes müſſen wir die flammende, ſprühende, plaſtiſche Sprache nennen, 
exotiſch und wunderbar, wie die Zauber, von denen der Autor findet, wie die Bilder, 
welche er mit farbenbeherrichendem Künſtlerſinne entwirft. Einem ſolchen Bude eine 
bedeutende Zukunft zu prognojticiven, ijt wahrlid) eine angenehme Pilicht, dev man 
aud) ohne Schergabe wohl gerecht werden fann. Ss. 


16 — Inſeraten-Beilage. — 
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Biographiſche und erlänternde Schriften 


iiber 


Schiller und Goethe 


von [77] 
Director Heinrich Viehoff. 


Goethe's Leben, Geiſtesentwickelung und Werke. 4. umgearb. Auflage. 
4 Thle. 80. (1877). An 1 Band broch. HM 9. Au 1eleg. Lwdbd. M. 10. 

Schiller’s Leben, Geifktesentwikelung und Werke, auf Grundlage der 
Karl Hoffmeiſter'ſchen Schriften neu bearbeitet (1875). 3 Thle. 
In 1 Bd. broch. M. 7.50. In 1 cleg. Ywdbd. M. 8. 50. 

Goethe's Gedichte, erklärt und auf ihre Veranlafjungen, Quellen und 
Vorbilder zurückgeführt nebit Variantenſammlung. 3. Auflage. 2 Bde. 
tt. 80. (1876). Brocdirt M 6. — In 1eleg. Lwöobd. MT. 

Schiller’s Gedichte, ebenſo. 5. Aufl. 3 Bde. fl. 80. (1876). VBrodirt 
M 6. — In 1 cleg. Lwobd. M T. — 

Verlag von Cart Conradi in Stuttgart. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, im Nothfalle aud) von der Berlags: 
buchhandlung. 





) 
UT TFT 


FUTTFWUTTITT 


In gleihem Berlag iſt erichienen: 
Prof. Dr. Johannes Scherr's 


Allgemeine Geſchichte der Littratur. 
Ein Handbudh ın zwei Bänden, 
umfafend die untional-literarifge Entwihelung ſäumllicher Eulturvölker des Erdkreifes. 


Fünfte ergänzte Auflage in 2 Bänden. gr. 8. (1875). 
Brod. «HM 10. — In eleg. Ganzleimwand- oder Halbfranzband M 11. 50. 


. Beranger's 
Sämmtliche Werke. 
Deutſch 


von 
Ludwig Seeger. 
Zweite verbeſſerte und reich vermehrte Auflage. 
2 Bünde. Preis broch. M 9.— 
Der als Literar:Hiltorifer rühmlichſt befanmte Prof. Dr. Koh. Scherr jagt über 
Béranger in feiner „Allgemeinen Geſchichte der Literatur’: u 
Boͤranger's vollsthlimliche Leier war reich beiaitet: die epituräiiche Rbilofophie des 
18. Jahrhunderts, die Freiheitsbegeiſterung der Mevolution, der friegeriihe NRapolcon- 
Entbufiasmus, der liberale Spott auf die verfuchte Renovation des ancien Regime, die warme 
Theilnahme an der Befreiung und Beglüdung der Völter, die geſellige Heiterkeit und der 
Weinſcherz, Liebestuit und Leid, die bumorijtiihe Beanünung und Zufriedenheit, der freie, 
geſunde Spaß, das fauniihe Schmunzeln, endlich die ganze Wucht der Roth, welche auf den 
Armen und Unterdrückten laitet, dieies alles jpricht, jubelt, Fichert, lacht, grollt und weint 


aus Boͤranger's Liedern mit einer Innigkeit und Wabrheit, Anmuth und Kraft, welche deutlich 
fühlen laſſen, dab in diejer Poeſie wirklich das Vollsherz Flopft. 
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—8 OVITÄT m Tr 


aus dem 


Verlage von 8. Schottlaender in Breslau. 


Badke, Otto, Das Italienische Volk im Spiegel seiner Volkslieder. 
Elegant geheftet . 4.—; fein gebunden d& 5.— 
Don Seoundenbilder. Unsereimte Chronik. 
Elegant geheftet 83. —; fein gebunden «4 4. 
— — 
— E., Junge Liebe. Zwei — II. Auflage. 
— — Elegant geheftet .& 3.50; fein gebunden M 4.5 
Jahn, Herrmann, Schwarze Fäden. Roman. 
Elegant gehoftet aM. 3.50; fein gebunden M. 4.5 
Jensen, Wlihelm, Fragmente. Roman. 2 Binde, 
Elogant goheftet M. 10.—; fein gebunden M. 12. 
Lasswiltz, Kurd, Bilder aus der Zukunft. 5. Auflage 
Elegant geheftet M. 3.—: fein gebunden € 4. 
Norden, O. v., Die beiden von Lohberg. Roman. 2 Bünde. 
Elegant geheftet M. 8.--; fein gebunden M. 10. 
Schlügel, M. v., Für Thron und Altar. Roman. 3 Blinde. 
Elegant geheftet «4. 12.—; fein gebunden M 15. — 
do. Santino oder das Glück der Welt. Roman. 2 Bände. 
N Elegant geheftet 4 8.—; fein gebunden M 10.— 
Ard, Frauengestalten. Edlon Frauen erzählt. 
Elegant geheftet M 5.—; fein gebunden M 6.— 
Wuldmüller-Daboc, Rob.. Der Seoundant. Novelle. 
Elegant geheftet . 3.—; fein gebunden M. 4.- 
do. do. Die Verlobte, Roman. 4 Bände, 
Elegant geheftet M. 18.—; fein gebunden .M. 22. 
Wellen, d. Ver Unersetzlioh. Roman. 
Elegant geheftet 4. 5.—; fein gebunden |. 6. 
Wickede, Fr. (. r.. Die Gottesgeissel. Historischer Roman. 2 Bde. 
Elegant geheftet 4. 8.—; fein gebunden M. 10,— 


Zu beziehen: 


durch alle Buchhandlungen 
des In- und Auslandes. 





18 Injeraten: Beilage. 


Verlag von F. €. W. Vogel in Leipzig. [90] 


(Durch jede Buchhandlung zu beziehen.) 


AUGUST KOBERSTEIN’S 
GRUNDRISS DFR GESCHICHTE 
DER 


DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR. 


Fünfte umgearbeitete Auflage. 
Von 
Karl Bartsch. 
Fünf Bände complet. 
Preis: 53 Mark. — 











Koberstein’s Grundriss ist als die zuverlässigste und vollständigsto 
Deutsche Literaturgeschichte allgemein anerkannt. 











5 Als prachtvolle Feſtgeſchente ſowie Patentirt: Dentschl., Engl. Frankr., Oesterr.-Unr. 
als hönjtes Andenken an liebe Ber: | [, Guths patent. Hohlfederhalter 


jtorbene empfehle [99] bedingt sichere Federführung, verhütet jeden 

. Schreibkrampf. Von Autoritäten des Schreibfaches 
se ensgroße »orfraits als Vorzüglichstes, was in diesem Fache geleistet, 
: ar —— — — empfohlen. Se. Majestät der deutsche Kaiser be- 
in Kreidemanier künſtleriſch ausgeführt | nützt den Halter, und hat sich Allerhöchstderselbe 


oder in Del gemalt, nad) jeder cin= | durch Herrn Dr. von Lauer sohr anerkennend 


eat darüber ausgesprochen. Preis pr. Dted. Mk. 3.54. 
geſaudten Photographie „Mt fertigt. Er: Im Gross u, bei mehreren Dutzenden hoher Rabatt. 
Sarantie getreuer Nehnlichkeit. — Preis: | Arenten gegen zute Provision gesucht. Alleiniger 


Verzeichniſſe mit ehrenvollen Anerkennun— Fabrikant u. Versender: Carl Lindemann in Dresden. 
gen, pojtfrei nad) dem In- und Ausland. et 
Artiſtiſches Infitnt \ Erwerbs „Katalog 
, tur Jedermann verſenden gratis ‘ 
C. Hommel in Halberstadt. wırHu. SCHILLER & Co., Berlin 0. 


Clementine Helm’s SE 


befte Schriften für junge Mädchen. 
In ftylvollen Einbänden! [91] 
® > «ı L 27 
— ee Cilli's Jugend. 
eiden UNO Sreuden. Eine Erzählung für junge Mädchen. 
Eine Erzählung für junge Mädchen. 5. Auflage. 
ME 13. Muflage. WG Elegant gebunden 3 ME. 50 Pf. 


bon 














Eleaant gebunden 3 Mark. 


Die Brieftauße. Drei Erzählungen 
Sur Unterhaltung für die Jugend. für junge Mädden. 
2. Ruflage, 2. Auflage. 
Eleg. gebunden 3 M. 25 Pf. Eleg. geb. 4 M. 50 Pf. 
Derlag von Georg Wigand in Leipzig. 


Julius Hainauer, 


160] 


Op. 


Op. 


Op. 


Op. 
( Ip. 


Op. 


Op. 


Op. 


Op. 


( Ip. 


( Ip. 
Op. 
Op. 
Op. 


Op. 
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Verlag von 


in Breslau. 


Adolf Jensen’s 
neueste Compositionen. 


45. Idyllen. 8 Clavierstücke zu zwei und vier Händen. 
Die Ausgabe zu zwei Händen in einzelnen Nummern 
Die Ausgabe zu vier Händen in einzelnen Nummern 
45. Hochzeitsmusik. Ausgabe zu vier Händen in 
vier einzelnen Nummern und compl. — Ausgabe zu 
zwei Händen in vier einzelnen Nummern und compl. 
Ausgabe für Piano und Violine, zu TM, DM, 6 M. 
46. Ländler aus Berchtesgaden. Für Piano zu 
zwei Händen. Heft 1. 2. (A. 5,50.), compl. ........ 
47. Wald-Idyll. Scherzo für Piano zu zwei Händen 
49. Sieben Lieder von Robert Burns für eine Sing- 
stimme mit Pianoforte. Complet (M. 3,75.) in sieben 
einzelnen Nummern ä MH. 0,75, MA. 1,00, M. 1,25. 
50. Sieben Lieder von Thomas Moore für eine 
Singstimme mit Piano. Complet (.M. 4,50.) in sieben 
einzelnen Nummern à 4 1,00, M. 1,25. 
5l. Vier Balladen von Allan Cunningham für eine 
Singstimme mit Piano. Compl. 5 .M. In vier einzelnen 
Nummern ä MM. 150, MM. 1,75. 
52. Sechs Gesänge von Walter Scott für eine Sing- 
stimme mit Pianoforte. Cplt. M. 5,50. In sechs ein- 
zelnen Nummern ä AM. 1,00, AM. 1,25, M. 1,50. 
53. Sechs tesänge von Tennyson und Hemans für 
eine Singstimme mit Pianoforte. Compl. M. 5,50. In 
sechs einzelnen Nummern ä «#4. 1,00, M. 1,25, M. 1,75. 
54. Donald Caird ist wieder da! Gedicht von 
Scott für Tenor- oder Baryton-Solo, Männerchor und 
Orchester oder Pianoforte. — Partitur M. 3,50. Orchester- 
stimmen f#M. 6,00. Solostimmen «4. 0,25. Chorstimmen 
M. 1,00. Clavier-Auszug cf. 2,50. 
58. Vier Gesänge für eine mittlere Stimme mit 
Pianoforte. In vier einzelnen Nummern à ff. 1,50, 
el. 2,00, M. 2,50, HM. 3,00. 
509. Abendmusik für Pianoforte zu vier Händen.... 
60. Lebensbilder für Pianoforte zu vier Händen. 
Heft I. A. 450. Heft II. M. 5,00. 
61. Sechs Lieder für eine tiefe Stimme mit 
Pianolorts. - COmpL. 23... an 
62. Silhouetten. Sechs Clavierstücke zu vier Händen. 
Heft I. M. 3,50. Heft II. M. 4,50. 
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_ CARLSBADER 
Natürliche Mineralwässer 


1879er Frische Füllung 1879er. 
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Die Carlsbader Mineralwässer und Quellenproducte 
sind zu beziehen durch die 


 (arishader Mineralwasser-Versendung 


Löbel Schottlaender, Carlsbad i/Böhmen 


sowie durch 


alle Mineralwasser-Handlungen, Apotheken und Droguisten. 
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Verlag von Otto Spamer in Leipzig. a 
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Weltverkehr und ſeine Mittel. 


Rundſchau über Gülerbewegung und Verkehrswege, Schifſahrl und Vellhandel. 


Herausgegeben von 
Dr. Richard Andre, Dr. Jul. Engelmann, Ir. Lucheubacher, Kapitän A, Schück, Dr. Shwarge, Jul. Zöllner. 
Dollftändig in etwa 22 bis 24 Beften. 

Mufrirt mit gegen 500 Gext-MluNrationen, einem Gitelöilde, mehreren Son- und Buntdrucbildern, 
einer Velttelegraphie- ſowie einer Flagnenkarte, vergleichenden Tabſeaus ıc. 
Allmonatlid) 
ericheinen zwei bis drei Hefte von 4—D Bogen zum Preiſe von 50 Piennig. 
Doppellieferungen, welche 9 Bogen enthalten, fojten 1 Mar, 


—0— ee - 


Inhalts-Heberfidht. 
Einleitung. Flüfe und Kanüle, 


T j lußſchiffahrt in Dentichland fonft und jeht. Flußolle. 
Kũckblick anf die Entwicklung des Völkerverkchrs | 8 lan Diebe Beuerden 


und der Welthbandelsbewreguug. (Zuestanal). 


Tinfluß der neueren Erfindungen und Fortichwitte auf den 3 
Groſwerkehr. — Erſter Tauſchverlehr. “= Tas Geld. Der Rückblick auf bie Entwicklung der Siffahrt. 


Handel im Alterthum und Mittelatter, — Die deutiche | Das Meer. Fiſcherei und Sceverfehr. Fluß- und Hüften 
Hanfa. — Wechſeluder Antheil Portugals, Spaniens, der | ſchiffahrt. Schiffahrt der Alten: Phönisier Kar— 
Niederlande, Frankreichs, Deutſchlands und Englands am | thager u. ſ. w., Griechen und Römer. — Schiffahrt im 
Welthandel. Zeit der Überherrichaft Englands, — Kultur: Mittelalter: Araber. Normannen. Standinavier, Ita» 


fürdernder Einfluß des Handelt, liener, Griechen Spanier und Bortugieien. — Die Hania. 
— Holländer, Engländer. Franzoſen. — Tas Yettalter 
Die großen Verkehrswege vormals und heute, der Entdedungen: Martin Behaimb. Diaz. Vasco 


Wege zu Waſſer und Land. — Natürliche Strafen. — At: | da Oama. Golumbus. Mageltaens. — Shiifahrt der 
vomiiche Strabenbautunft. — Teutihe Yanditrafen im | Meuern Zeit: Vortugieſen und Epanier. Holländer. Eng 
Mittelalter, — Kunſigemäße Chanfjeen, Sarawanenftraßen länder und Franzoien in Amerifa, Indien, in der Süd— 


in Alten und Afritn. — * ‚I Teen. f. w. Deutiche Unternehmungen im 16. und 17. 
(Die ee EEE ne Ueberlanbronten Jahrhundert. — Unficherbeit zur See. Die neueren Sccs 


Die 6 ‚ fahrer feit Eoof. Tie Noröpol-Erpeditionen. 

e Güt n h u 

* erbemigung und Ihre Mine Gau und Ausrüfung der Schiffe, 
üterbewegung durch Menichen und Tbiere. Hülfsmaichinen. | Die hölzernen Schiffe. Aufzimmern des Schiffefö , 


Schlitten, Wagen. Tas Frachtfuhrweſen in Teutichland 4 2 m ir 
und Rukland adıttarife, — X . Sof Stapelplag. Etapellauf. Bemaſtung Groß- und odinait. 
B on * Lotomotven. Wie Kaun Bugſpriet— Tau- und Talelwertl. Bot und Maſtgien. 


| 

und Edifl. | 

ea es Blöde und Kloben. NRaaen, Spieren und Segel. — Steuer 

Mefen und NAlärkte, und Ruder. — Pallajt. Anker. Bojen. — Schaluppen 

Urſprung der Meſſe. Die Leivziger Mefie mit ihren Gin, | und Boote. Schiffsausrüitung und Verproviantirung. 
richtungen, Gontirungs:Zvitem. Guropäiiche Meſſen und Das Dampffaiff 


Märkte; in Rußland Niſchni⸗Rowgorod). Märkte in Juner— 
alıen, Airika ur. Amerika. Meſſen in Innerindien: Hurdiwar. Naddampfer. Schraubendampfer. Reaktionsdampfer. Klipper. 





Zanta (Negypten), ano und Sototo in Iuncrafrifa. Heizmittel für Dampfſchifſe. Tas Schiff als Striegsmate- 
rial. Tas Pintenichiff. Tie Bemannung. Das Sricat- 

Kommnuikationsmittel in den Aletropoien. ichiff. * Armirumg. — —— 8 — 
Verſonen-Beförderung. Sänfte und Paläntin. T Kanonenboote. Monitors Schwimmen tterien. Unter⸗ 
Omnibus. — re Br —— u waſſerfahrten. Hollenmaſchinen. Brander, Torpedos u, |. w. 


Die elettriihe Stadtpoit. Renter's Telegruphen: Burcan. Veleuchten mit eleftriichem Lichte zu Striegsjweden. Hypo⸗ 
nautit. Taucherglode x, 


Polen mund Pohwefen. D 3 
u j . ns - l . 
Die Koften im Altertum. Die älteſten deutſchen Voſten. Sf In 
Entitchuna der Thum und Tarisichen Meichspoit. — maunskunf. 


Ruſſiſche Poſten. Roſteinrigtungen Englands. Engliſche Segel und Stener Kompaß Juklinatorien. Long. Geo— 
Poſtreform. Perndy Portowſtein. Tie deutſche Poſtreforin. graphiſche und aſtronomiſche Ortsbeftiimmung. Dftant. 
Preußens Poſtweſen. Land- und Gifenbahnpoit. Das Sextant x. Chronometer. Das Loth. Tiefenmeſſungen. 





Londoner Haupt VBoſtamt. — Voſten in Afrila und Aſien Barometer und Thermometer. Seckarten. Luft- und 
und in den Vereinigten Staaten. — Poits und Zeitunge Kerresitrömungen,. Windes und Stromtarten. Flaſchen⸗ 


weien. Der Briefverfehr. Die taiſerliche Reichevoſt und poſten. Stürme und Orlane. Windſtillen. 
ihre Entwidlung in den lehren Jahren. Verlehr des 


Seutiäwökerreihitden Voſtvereins. — Das Jeldpoſtweſen. Einrichtung zur Sicherung des Serverkehrs. 
= * * 
Be Gefahren und Wechfelfälle zur Eee. Stürme und Ber, 
ie Eifenbahı Eturmmandver. Teitune, Windftillen. Vaſſiren des 
j hnen als Verkehrsfitaßen. Megiatorv. Yinientaufe. Am Hafen. Flaggen. Zeichen⸗ 


Tie Eiſenbahn und unfere Seit. Eiienbahmvanen Lokomo— ſprache Nacht- und Nebellignale. Rigeln für das Aus: 
tiven). Gil und Ertenzlige, Ausdehuung der Eiienbahnen | weichen der Schiife. Tonnen, VBojen, Paten, Yendht: 
—— Erdoderflache. Rordamerikaniiches Etienbahniuem. | urme nnd Yeuchtichife, Yootien. Hettung Sdiffbrühiger: 
Kan zu. von Panama, Ciienbahn Über den Yithmus. | Ntüitenitationen, Nettunasapparate. Tauber und Taud- 
Die Durchbrechung des Mont-Cenis. — Der grobe Schienen- apparate, Admiralität. Sce:-Arienale. Sricasbäfen. Gudro⸗ 


Die ozcaniſche Dampffaiffahrt. Entwicklung der Welttelegraphie. 


Nordatlantiihen und im Stillen Djean. Mittel: und füd- un. ; 
otlantiihe Surle. Die dRlihe Ucherlandroute. Die] IFienlinien, — Heutige Nusdehnung der Welttelegrappie, 


Beninfular- und Driental-Company. Der Norddeutiche 
Lloyd, Die Hamburger Paderfahrt: Gejellihaft. Der Induftielle Ausfellungen und die Yarifer 
Deſierreichiſche Lloyd. Weltausftelung im Jahre 1878, 


Geſchichte der Nusftellungen. Ghronologiiche Tabelle der 
Schiffahrt uud Weltverheht In unferen Tagen. wichtigften derjelben. * Erſte Weltausſtellung 1851 in 
Sicherheit der Waſſerſtrahen. Strandrecht, Kaperei und London. — Geſchäfte, Einrichtung und Verkauf derſelben. 
Seeraub. Aufſchwung der Schiffahrt in der Neuzeit. Der Glaspalaſt. — Die Weltausſtellung von 1855 zu 
Aufibwung der Dampfſchiffahrt. Rieſenflußdampfer. Paris; die Londoner von 1862. — Die Parijer internatio- 
Rieiendampfer zur See. Der Grent:Eaftern und andere nale Ausftellung von 1867. Worbereitungen. Der Aus 


Riejenichiffe. — Klipper, Jacht. Auswandererihiffe. — ftellungspalaft und feine Einrichtung. er Park. Er— 
Wiſſenſchaftliche Erpeditionen im 19. Jahrhundert. — —— — Die Weltausſtellung von 1873 in Wien. Die 
Handelsflotten vormals und jezt. — Die großen Welt: nternationale Austellung zu Philadelphia 1876. — Die 


ndels:Artifel: Baumwolle, Wolle, Seide, Yuder und dritte internationale Induftrie s Ausftellung zu Paris im 

ffee x. Die Metropoien des Welthandas. London, Sahre 1878. Inicenirung und Plan. Der Ausftellungs: 
Liverpool, Mlerandria, Hamburg, Bremen. — Indiſche plap und feine Umgebung. Das Ausjtellungsgebäude. Im 
und chinefiihe Handelspläge. — Auftraliih-Sndney. Mel: | Innern defielden. Der Park und jeine Gtabliffements. 
bourne. Nordamerika: Bojton, New-Yort, New-Drleans, Betheiligung der einzelnen Nationen. Ergebniſſe der Aus— 
San Francisco, jtellung. Statiftiiches. 





Dem unermehlihen Ozeane, defjen Bedeutung als weltverbindendes Element uns in dieſem 
Bande vorzugsweife befchäftigen wird, gleicht an Fülle und Unüberfehbarkeit der überreiche Stoff 
und umfafjende Anhalt des vorjtehend angekündigten Buches, von eminentem Interefje für jeden 
Dentenden, insbejondere aber für alle Diejenigen, die fid) mit jenem wunderbaren Räderwerk 
einigermaßen vertraut machen müſſen, als welches dem kundigen Auge der heutige Weltverkehr 
mit all feinen Kulturförderfamen Einrichtungen und Mitteln ericheint. 

Ein Blick auf die angefügte Materien-Ueberſicht bezeugt das Gefagte felbft dem weniger 
Kundigen; wie das unermehliche Thätigkeitsgebiet der heutigen Volksarbeit erjichtlich entgegen tritt, 
jo audy die außerordentliche Mannichjaltigkeit des Dargebotenen. Weniger augenfällig find freilid) 
die großen Schwierigkeiten, die fi der Bewältigung der zur Ausführung zu bringenden, großen 
Aufgabe entgegen ftellen. Gilt es doch, jene weitihichtige Stoffmenge in einem Bande, zuerjt als 
Ergänzung, beziehentlich Abſchluß eines jehsbändigen Werkes und dann wiederum als ein zuſammen— 
gehöriges, in ſich ſelbſt abgejhlojienes Ganzes aufzufafien und innerhalb des in Ausficht 
genommenen einen Bandes von etwa 900—1000 Seiten zu bewältigen, zumal fi) das aus der 
diesjährigen Weltausjtellung zu Paris uns erwachſende Material jet noch gar nicht überjehen läßt. 

Hinfichtlic ihrer Leiftungen in Bezug auf tertliche, typographiſche und artiftisch® Ausführung 
des obigen, für die verfchiedenartigiten Berufskreiſe gleich intereflanten Wertes braucht fid) die 
unterzeichnete Verlagsbuchhandlung nur auf die neuefte fiebente (Pracht-) Ausgabe des in ſechs 
Bänden vorliegenden „Buches der Erfindungen, Gewerbe und Induſtrien“ berufen. Im Uebrigen 
ergiebt fi) zur Genüge die außerordentliche Neichhaltigkeit des Inhalts und der Standpunkt, von 
weldem aus die Redaktion die in Rede ftehende „Rundichau über Güterbewegung, Verkehrsſtraßen, 
Schiffahrt und Welthandel“ behandelt hat, ſchon aus der Erweiterung des Inhaltes des Supples 
mentbandes gegenüber der vorhergegangenen Auflage. 

Durh Anwendung einer befonders für unfer Werk gegofienen zwedmäßigen Scriftgattung 
hat auf dem Raume eines Bogens über ein Zehntel Tert mehr Platz gefunden, als in den vorigen 
Auflagen, ohne daß dem wohlgefälligen Ausſehen dadurch Eintrag gejchehen wäre. Bu den zahl: 
reihen Illuſtrationen find wol hundert neue getreten; kurz, es ijt bei der vorliegenden tertlicd) 
vielfach verbejierten und jorgiam weitergeführten Auflage nichts geſpart worden, um diefelbe fo 
tüchtig wie möglich herzuitellen. Trotz wejentlicher Vermehrung des Tertes und der Slluftrafionen 
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Vermittels diefes Bandes wird der Schlufftein in eine der hervorragenden Titerarifchen 
Unternehmungen unferer Zeit auf gewiß eben jo befriedigende wie der urfprünglichen Anlage 
würdige Weife eingefügt und der ftattlihe Ausbau, von dem aus wir in unferm „Buch der Erfin- 
dungen“ eine Rundſchau über alle Gebiete der gewerblichen Arbeit gewinnen, in großem 
Stile gekrönt. 

Diejer in ſich abgejchloffene Band wird aber auch von allen, dem großen Verkehrsleben 
Näherſtehenden in den Handels-Emporien und Seeplägen unſeres VBaterlandes ſowie feiner Nachbar: 
länder, wie nicht minder von jenen zahlreichen Freunden und Jüngern des Handels willtommen 
geheißen werden, welche die Bedeutung des Weltverfehrs kennen gelernt haben oder ji in dieſes 
weite Gebiet an unferer zuverläſſig leitenden Hand einführen laſſen wollen. 


Keipzig, im Auguft 1878, Die Nedaktion und Perlagsbuchhandfung. 
— —— 


Subskriptions-Bedingungen. 


1. Der „Weltverfehr und jeine Mittel” erjcheint in einem ftarfen Prachtbande von 22—24 
Lieferungen, illujtrirt mit etwa 500 prachtvollen Tert-Illuftrationen, einem Titelbild (PBorträtgruppe), 
mehreren Tonbildern, einer Flaggen- fowie einer Welttelegraphenfarte. 

2. Die Art des Erſcheinens macht die Anſchaffung des Werkes auch dem Minderbemittelten 
möglich: jeden Monat werden 2 bis 3 Lieferungen von je 4 Bogen ausgegeben, und es fojtet Die 
mit einem Tonbild geſchmückte Lieferung nur Y, Mart = 70 Ets. — Doppellieferungen, mit 
9 Bogen Tert oder einem Doppel-Tonbilde oder einer Karte, foften 1 Mart = 1 Fr. 40 Eis, 

3. Das gefammte Werk wirdfich bis August 1879 in den Händen der verehrlichen Abnehmer befinden. 

4. Dem Schluſſe des Werkes ijt ein erfchöpfendes Sachregiſter beigefügt und bierdurd das 
Nachſchlagen wejentlich erleichtert. 

5. Die erſchienenen Lieferungen können an allen Orten des Deutſchen Reiches, Oeſterreichs, 
der Schweiz, ſowie in allen Städten Hollands, Rußlands, der Skandinaviſchen Reiche und Amerika's, 
in welchen ſich deutſche Buchhandlungen befinden, in Einſicht genommen werden. Von Orten aus, 
wo keine Buchhandlungen ſind, wende man ſich an die nächſtgelegene Buchhandlung oder an 


Die Verlagsbuchhandlung von Otto Spamer. 


— — — — 
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Subskriptions- Schein, 
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Unterzeichneter bestellt bei der Buchhandlung 







Exempf von „Der Weltverkehr und feine Mittel." 

Dritte verbefferte Auflage. Mit etwa 500 MuNrationen ctc. 
Ausgabe in 22—24 Lieferungen a'/, Mark = 50 Pfennig. | 
und wünscht:*) a. Zusendung jeder Lieferung nach Erscheinen. | 
| 










b. allmonatlich ................. Lieferungen auf einmal. 
Betrag folgt anbei —- wolle man durch Postvorschuss erheben. 
) Nichtgewünschtes gefl. zu durchstreichen. 







Ort und Datum: Name: 


(Verlag ı von e TTO SPANER In LEIPZIG.) 











Bampffobrik diätelifcher und med.-diät, Präparate 


J. Paul Liebe 
Apotheker und Chemiker 
Dresden. 


Das in den letzten Jahrzehnten im Allgemeinen in erhöhtem Grade zu Tage 
tretende Unvermögen der Frauen, dem neugeborenen Säuglinge die eigene Milch 
reichen zu können, — sowie nicht minder der Umstand, dass die Auffindung geeigneter 
Ammen mit mannichfachen Schwierigkeiten verknüpft ist, lässt so viele Familien zu 
der, in gewisser Hinsicht ja immerhin mangelhaften künstlichen Ernährung greifen, 

Die unterzeichnete Firma hat sich seit nahezu 1’/, Jahrzehnt mit der fabrik- 
mässigen Darstellung eines Correetives der Kuhmilch zur Bereitung eines Sub- 
stitutes der Muttermilch und zwar der 


Liebig’schen Suppe in Extraetform, 


bekannt unter dem Namen: 
Liebe’s Nahrungsmittel in löslicher Form — 
befasst. 


Sie ist bemüht gewesen, die schädlichste und bedenklichste Art künstlicher 
Ernährung, diejenige mit stärkehaltenden Mehlen jeder Art (Arrowroot, Sago, 
Weizen-, Maismehl mit oder ohne verschiedene Zusätze u. s. w.), mit allen Kräften 
zu bekämpfen, und nachgerade ist diese frühere Breiwirthschaft verlassen worden. 

In den letzten Jahren sind nun aber einige Präparate durch lebhafte Reclame 
als Muttermilchsurrogate eingeführt worden, deren Verwendung als solche nach den 
von verschiedenen Seiten veröffentlichten ärztlichen, beziehentlich physiologischen 
Erfahrungsresultaten nicht minder Bedenken erregt. 

Wir meinen in erster Linie die bekannte condensirte Milch. Gegen Ver- 
wendung derselben als Säuglingsnährmittel sind die gewichtigsten Bedenken er- 
hoben worden. Der grosse Reichthum an Zucker ruft leicht eine Reihe von chro- 
nischen Ernährungsstörungen im kindlichen Körper hervor. (Man sehe: Bericht des 
Professor Dr. Hofmann in Leipzig über Ernährung und Nahrungsmittel 
für Kinder.) 

In gleicher Weise ist der seit einigen Jahren von Vevey, Braunschweig, 
Göttingen u. s. w. in den Handel eingeführten sogenannten Kinder- oder Milch- 
mehle zu gedenken, 

Diese Präparate repräsentiren ein zartes Mehl, ganz ähnlich einem Pulver aus 
Butterbisquit. Man ist bemüht gewesen, bei ihnen die nenne in ent- 
sprechendes Verhältniss zu bringen; — so dass diese Präparate theoretisch als die 
rationellsten würden bezeichnet werden müssen, weil ihr Gebrauch die Verwendung 
von frischer Milch ausschliesst. Dieser Umstand fällt namentlich in den Städten sehr 

ewichtig in die Wagschale. Nichtsdestoweniger haben diese Mehle in der Praxis sich 
in dem Maasse, wie angenommen werden sollte — nicht bewährt. Der Grund liegt 
augenscheinlich darin, dass die gesammten plastischen Stoffe aus süurebildendem 
Rohr- bez. Rüben-Zucker und nur theilweise aufgeschlossenem Stärkemehl be- 
stehen. Selbst trotz langdauerndem Kochen ist in vielen Fällen ein roher Geschmack 
des Breichens noch wahrnehmbar. Der Genuss des rohen Nährmittels hat aber Ver- 
dauungsstörungen im Gefolge. Bedenklich bei dauerndem Gebrauch dieser Mehle 
ist ebenso wie bei eondensirter Milch nicht minder der grosse Gehalt an Kohle- 
hydraten (Zucker, Dextrin, Stärkemehl). Der Sitzungsbericht des Deutschen Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege vom 9. September 1878 sagt 
pag. 97 hierüber: „In Folge der überwiegenden Kohlehydratfütterung treten ganz 
characteristische Mastungserscheinungen auf, der Körper wird aufgedunsen, blass und 
wasserreich, er erscheint fett und dick, aber nicht kräftig.‘ 








Gegenüber diesen Thatsachen sei es gestattet, unser 


Liebe’s Nahrungsmittel in löslicher Form — 


erneut in empfeblende Erinnerung zu bringen. 

Nach den z. Z. vielfach veröffentlichten Analysen des Herrn Dr. R. Ulbricht 
(Laboratorium des Herrn Geh. Hofrath Prof. Dr. Stöckhardt in Tharandt) liefert das 
nach Vorschrift mit Milch und Wasser gemischte Präparat eine Lösung, welche 
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N 10°/, blutbildende, " 
37,7; wärmeerzeugende Stoffe enthält, demnach in Zusammenstellung der 
ährstoffgruppen der Frauenmilch am nächsten kommt (1:3,,), 


die Mineralsubstanzen (Phosphate) in entsprechender Menge, die blut- 
bildenden Bestandtheile in löslicher und daher anerkannt assimilir- 
barer Form, 

sämmtliche Nährstoffe in Form der Emulsion (wie die Frauenmilch) bietet, 
und als das einzige der seither bekannt gewordenen Kindernährmittel 
auftritt, welches in der Gruppe der plastischen Stoffe keinen säure- 
bildenden Zucker, vielmehr ausschliesslich nur solche Wärme- 
erzeuger enthält, die für den Verdauungsprocess vorbereitet sind, also 
denselben nicht belasten! 

R Hieraus erhellt, dass das genannte Präparat zur Zeit das rationellste ist, 
weil es 

1) in milchiger, der Mutternahrung entsprechender Form gereicht wird, 

2) bei vorgeschriebener Verwendung von 18 Raumtheilen Milch mit 1 Raum- 
theile Extract im Verhältniss zu allen anderen künstlichen Kindernähr- 
mitteln minime Mengen Kohlehydrate führt und 

3) eben nur zum 1l8ten Raumtheil der Kuhmilch zugesetzt, den Marktpreis der- 
selben ganz unwesentlich erhöht und demnach die Mischung auch das 
billigste Kindernährmittel darstellt. » 

Noch sei nicht verschwiegen, dass fortgesetzt von. Aerzten und Privaten an 
” Firma gelangende ehrende Anerkennungen die Richtigkeit des Ausgesprochenen 
stätigen. 
it dem Bemerken, dass die Firma an Orte, wo die Apotheken Lager nicht 
halten, bei 6 Stück spesenfrei versendet, zeichnet sich 


Hochachtungsvoll; 


Die Dampffabrik diätetischer und med,-diätet, Präparate, 


J. Paul Liebe. 


Anderweite Fabrikate der Firma: 


‚Liebe’s Malzextract, ungegohren und eoncentrirt, nach Vorschrift der D. Reichs- 
pharmacop. dargestellt; honigartig und von lieblichem Geschmack. Hinsichtlich 
seiner Wirksamkeit bei Erkrankung der Athmungsorgane, bei Schwäche und 
Empündlichkeit der Constitution, die so leicht zu Schwindsucht disponirt, ist 

„ ‚es hinlänglich bewährt und bekannt. Flasche & 300,0 netto # 1. —. 

Liebe’s Malzextract mit Leberthran (nach Dr. Davis in Chicago), eine aus 
gleichen Theilen beider Componenten bestehende Emulsion, die sich in Wasser 
ohne Abscheidung von Oel auflöst, und, weil in Form des Magensaftes (milchig) 
leicht assimilirt, sowie wegen des verdeckten Thrangeschmackes sehr gern ge- 
nommen wird. Flasche zu 250,0 # 1. —. 

Die Combinationen von 


Liebe’s Malzextract mit Eisen (der D. Reichspharmacopoe entsprechend) bei Bleich- 
„ ‚sucht, Blutarmuth. Flasche à 300,0 netto .# 1,20. 

Liebe’s Malzextract mit Chinin und Eisen als vorzügliches tonisches Kräftigungs- 
, ‚mittel und bei Appetitlosigkeit. Flasche à 300,0 netto „# 1,25. 

Liebe’s Malzextract mit Kalk nach Dr. Reich in Stuttgart, in Sonderheit bei 
Lungenphthise, Atrophie, Skrophulose, Knochenleiden, profuser Menstruation an- 
gewendet (Flasche à 300,0 netto A 1,25.) 

sind mit Rücksicht auf die Verbindung der specifisch wirkenden Stoffe mit dem 
leicht assimilirbaren Nahrungsmittel ärztlicher Seits bevorzugte Präparate. 

Liebe’s Malzextractplätzchen (nicht Malzplätzchen oder Malzzucker, sondern 
von Extract hergestellt), ausserordentlich schleimlösend, bewirken, ein Vorzug vor 
anderen Bonbons, Säurebildung nicht. Cartons à 20 4. 

Liebe's Pepsinwein (Verdauungsflüssigkeit), concentrirte, haltbare, wohl- 
schmeckende Lösung von garantirt wirksamem Pepsin, aus frischen Kalbs- 
magen hergestellt, von doppelter Concentr. der Vorschrift der Deutschen Reichs- 
pharmacopoe, beseitigt bei consequentem Gebrauch jede leichtere a 
störung und ist daher Magenleidenden ein wirkliches Labsal. Flac. a 150,0 .# 1,50. 


wu Prospecte und Gebrauchsanweisungen sende auf Wunsch franco und gratis. 


Depöt: J. Paul Liebe. 
Dresden. 
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Druck von F. Albanus in Dresden. 
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Grete Minde. 


Nah einer altmärfifhen Chronik. 
Don 
Cheodor Fontane. 


— Berlin. — 


I. Das hänfling NMeſt. 
| Feißt Du, Grete, wir haben ein Nejt in unferm Garten, und ganz 
| ker 4 niedrig, und zwei Junge drin.“ 
| { „Das wäre! Wo denn? Sit es ein Fink oder eine 
Nnachtigallꝰ⸗ 

„Ich ſag' es nicht. Du mußt es rathen.“ 

Dieſe Worte waren an einem überwachſenen Zaun, der zwei Nachbar— 
gärten von einander trennte, geſprochen worden. Die Sprechenden, ein 
Mädchen und ein Knabe, ließen ſich nur halb erkennen, denn ſo hoch ſie 
ſtanden, ſo waren die Himbeerbüſche hüben und drüben doch noch höher und 
wuchſen ihnen bis über die Bruſt. 

„Bitte, Valtin,“ fuhr das Mädchen fort, „ſag' es mir.“ 

„Rathe.“ 

„Ich kann nicht. Und ich will auch nicht.“ 

„Du könnteſt ſchon, wenn Du wollteſt. Sieh nur,“ und dabei wies 
er mit dem Zeigefinger auf einen kleinen Vogel, der eben über ihre Köpfe 
hinflog und ſich auf eine hohe Hanfſtaude niederſetzte. 

„Sieh,“ wiederholte Valtin. 

„Ein Hänfling?“ 

„Gerathen.“ 

Der Vogel wiegte ſich eine Weile, zwitſcherte und flog dann wieder in 
den Garten zurück, in dem er ſein Neſt hatte. Die beiden Kinder folgten 
ihm neugierig mit ihren Augen. 

„Denke Dir,“ ſagte Grete, „ich habe noch kein Vogelneſt geſehen; blos 
die zwei Schwalbenneſter auf unſrem Flur. Und ein Schwalbenneſt iſt 
eigentlich gar kein Neſt.“ 









1° 


148 —  Cheodor fontane in Berlin. —— 


„Höre, Grete, ich glaube, da haft Du Recht.“ 

„Ein richtiges Neit, ich meine von einem fleinen Vogel, nit ein 
Krähen- oder Storchenneſt, dad muß jo weich fein, wie der Flachs von Reginens 
Wocken.“ | 

„Und jo it es auch. Komm’ nur. Ich zeig’ e8 Dir.“ Und dabei 
Iprang er vom Zaun in den Garten feines elterlichen Hauſes zurüd. 

„Ich darf nicht,“ ſagte Grete. 

„Du darfit nicht?“ 

„Rein, ich fol nicht. Trud' iſt dawider.“ 

„Ach Trud’, Trud'. Trud' ift Deine Schmwieger, und eine Schwieger 
ift nit mehr al3 eine Schweiter. Wenn ich eine Schweiter hätte, die 
fünnte den ganzen Tag befehlen und verbieten. Ich thät es doch. Schmeiter 
ift Schweiter. Spring‘. Ih fange Dich.“ 

„Hole die Leiter.“ 

„Nein, jpring'.“ 

Und ſie jprang, md er fing ſie geichict in feinen Armen auf. 

Jetzt erjt jah man ihre Gejtalt. Es war cin halbwachſenes Mädchen, 
fehr zart gebaut, und ihre feinen Linien, noch mehr das Oval und die 
Farbe ihres Geſichts, deuteten auf eine Fremde. 

„Wie Du Springen fannjt,“ ſagte Baltin, der feinerfeit3 einen ächt 
märfifchen Breitkopf und vorjpringende Badenfnochen hatte. „Du fliegft ja 
nur jo. Und nun fomm, nun will ich Dir das Nejt zeigen.“ 

Er nahm fie bei der Hand, und zwiſchen Gartenbeeten Hin, auf denen 
Dil und Paſtinak in hohen Dolden jtanden, führte er fie bis in den Mittel- 
gang, der weiter abwärts vor einer Geisblatt- Laube endigte. 

„Sit ed hier?“ f 

„Nein, in dem Hollunder.“ 

Und er bog ein paar Zweige zurüd und wies ihr das Neit. 

Grete jah neugierig hinein und wollte jih damit zu jchaffen machen, 
aber jetzt umfreifte fie der Vogel, und Valtin fagte: „laß; er ängjtigt jich. 
E3 ift wegen der Jungen; unjfere Mütter find nicht jo bang um ung.‘ 

Ich habe feine Mutter,“ erwiderte Grete jcharf. 

„Ih weiß,“ jagte Baltin „aber ich vergejj’ es immer wieder. Sicht. 
fie doch aus, als ob jie Deine Mutter wäre, verjteht jich Deine Stiefmutter. 
Höre, Grete, jieh Did) vor. Hübſch ift ſie, aber Hübjc und bös. Und Du 
fennjt doch das Märchen vom Macandelboom ?* 

„Gewiß fenn’ ich das. Das iſt ja mein Lieblingsmärden. Und Regine 
muß es mir immer wieder erzählen. Aber num will ich zurüd in unfern 
Garten. 

„Nein, Du mußt noch bleiben. Ich freue mich immer, wenn id Dich. 
habe. Du biſt fo hübſch. Und ich bin Dir fo gut.“ 

„Ach, Narrethei.. Was joll id) noch bei Dir?“ 

„sh will Di noch anjehen. Mir iſt innmer fo wohl und jo weh, 
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wenn ich Dich anjehe. Und weißt Du, Grete, wenn Du groß bijt, da mußt 
Du meine Braut werden.“ 

„Deine Braut?“ 

„a, meine Braut. Und dann heivath’ ich Dich.“ 

„Und was machſt Du dann mit mir?“ 

Dann jtell’ id) Did immer auf diefen Himbeerzaun und ſage „fpring“ ; 
und dann fpringit Du und id) fange Dih auf, und ... 

„Und?“ 

„Und dann küß' ich Did.“ 

Sie jah ihn ſchelmiſch an und fagte: „Wenn das wer hörte! Emrentz 
oder Trud ...“ 

„Ah Trud und immer Trud. Ich kann fie nicht leiden. Und nun 
fomm und jeß’ Dich.“ 

Er hatte diefe Worte vor dem Lauben-Eingang geſprochen, an defjen 
rechter Seite eine Art Gartenbanf war, ein Feiner, niedriger Sitzplatz, den 
er jih aus vier Pflöden und einem darüber gelegten Brett felbft zurecht- 
gezimmert hatte. Er liebte den Platz, weil er fein eigen war und nad) dem 
Nachbargarten hinüber ſah. „Seh Dich,“ wiederholte er, und fie that's und 
er rüdte neben fie. So verging eine Weile. Dann zog er einen Malven- 
jtof aus der Erde ımd malte Buchjtaben in den Sand. 

„Lies,“ fagte er. „Kannſt Du's?“ 

„Nein.“ 

„Dann muß ich Dir jagen, Grete, daß Du Deinen eignen Nanten nicht 
leſen kannſt. Es find fünf Buchſtaben und es heit Grete.“ 

„Ah, griechiſch,“ Tachte dieſe. „Nun merf ich erſt; ich joll Dich 
bewundern. Hatt' c3 ganz vergejjen. Du gehörft ja zu den Sieben, die feit 
Djtern zum alten Gigas gehen. Sit er denn jo jtreng?* 

„Sa und nein.“ 

„Er Sicht einen jo durd) und dur. Und feine rothen Augen, die 
feine Wimpern haben . . .“ 

„Laß nur“ beruhigte Valtin. „Gigas iſt gut. E3 muß nur fein 
Calvin'ſcher jein oder fein Kathol’fher. Da wird er gleich bös, und Feuer 
and Flamme.“ 

„a, ſieh, das iſt es ja eben... .“ 

Naltin malte mit dem Stode weiter. Endlich ſagte ev: „Sit es denn 
wahr, dag Deine Mutter eine Kathol'ſche war?” 

„Gewiß war fie'3.“ 

„Und wie fam fie denn in’3 Land und in Euer Haus?“ 

„Da war ald mein Vater in Brügge war, da find viele Span’jche. 
Kennſt Du Brügge?“ 

„Freilich term’ ich's. Das ift ja die Stadt, wo fie die beiden Grafen 
enthauptet haben.“ 

„Nein, rein. Das verwechſelſt Du wieder. Du vermwecjelit aud) 
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immer. Weißt Du noch . . Ananias und Aeneas?! Aber das war damals, 
als Tu no nit bei Gigas warſt ... Ad, bei Gigad! Und nun fol 
ih auch Hin, denn ich werde ja vierzehn, und Trud' iſt bei ihm geweſen, 
wegen Unterricht und Firmung, und hat es alles beſprochen ... . Aber 
tieh, ihr habt ja noch Kirihen an Eurem Baum. Und wie dunkel fie find! 
Nur zwei. Die möcht’ ic haben,“ 

„Es ijt zu hoch oben; da fünnen blos die Vögel hin. Aber laß jehen 
Gret', ih will fie Dir doch Holen, ...... wenn... .“ 

„Wenn?“ 

„Wenn Du mir einen Kuß geben willit. Eigentlich müßteſt Du’s. Du 
bift mir noch einen fchuldig.“ 

„Schuldig?“ 

„a. Bon Shylveſter.“ 

„Ad, das iſt lange her. Da war ich noch ein Kind.“ 

„Lang oder kurz. Schuld ijt Schuld.” 

„Und bedenfe, daß ich) morgen zu Gigas fomme .. .“ 

„Das ijt erjt morgen.“ 

Und eh jie weiter antworten fonnte, ſchwang er fi in den Baum und 
kletterte raſch und geſchickt bis in die Spiße, die jofort heftig zu ſchwanken begann. 

„Um Gott, Du jälljt“, vief fie hinauf; er aber riß den Zweig ab, an 
dem die zwei Nirfchen hingen und jtand im Nu wieder auf dem unterjten 
Haupt-Aft, an dem er ji jegt, mit beiden Knieen einhafend, wagerecht 
entlang jtredte. 

„Run pflüde,“ rief er und hielt ihr den Zweig entgegen. „Nein, nein, 
nit fo. Mit dem Mund... .* 

Und fie hob ſich auf die Fußſpitzen, um nad, jeinem Willen zu thun. 
Aber im ſelben Augenblide ließ er die Kirjchen fallen, büdte ji) mit dent 
Kopf und gab ihr einen Herzhaften Kuß. 

Tas war zu viel. Erſchrocken ſchlug fie nah ihn, und lief auf die 
Sartenfeiter zu, die dicht an der Stelle jtand, wo jie das Geſpräch zwiichen 
den Himbeerbüjchen gehabt hatten. Erjt al3 jie die Sprofjen hinauf war, 
hatte jich ihr Zorn wieder gelegt, und jie wandte jich und nickte den noch immer 
verdußt Daitehenden freundlich zu. Dann bog jie die Zweige von einander 
und jprang leicht und gefällig in den Garten ihres eigenen Hauſes zurüd. 


2. Trud und Emrenp. 


In den Gärten war alles jtill, und doch waren ſie belauſcht worden. 
Eine jhöne, junge Frau, Frau Trud Minde, modijch gekleidet, aber mit 
jtrengen Zügen, war, während die Beiden noch plauderten, über den Hof 
gekommen und hatte jich hinter einem Weinjpalier verjtedt, das den geräumigen, 
nit Gebäuden umjtandenen Minde’ichen Hof von dem etwas niedriger gelegenen 
Garten trennte. Sechs Stufen führten hinunter. Nichts war ıhr bier ent- 
gangen, und die mwiderjtreitenditen Gefühle, nur feine freundlichen, hatten ſich 
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in ihrer Bruft gefreuzt. Grete war nod ein Kind, fo jagte fie fi, und 
alles was fie von ihrem Verſteck aus gejehen hatte, war nichts als ein kindiſches 
Spiel. Es war nidht3 und es bedeutete nichts. Und doch, es war Liebe, 
die Liebe, mad) der fie fich felber jehnte, und an der ihr Leben arm war bis 
diefen Tag. Sie war nun eines reichen Mannes ehelic Weib; aber nie, jo weit 
jie zurücddenfen mochte, hatte jie lachend und plaudernd auf einer Gartenbanf 
geſeſſen, nie war ein frisches, junges Blut um ihretwillen in einen Baummipfel 
geitiegen und hatte fie dann kindlich unjchuldig umarmt und gefüßt. Das 
Blut jtieg ihr zu Kopf, und Neid und Mißgunſt zehrten an ihrem Herzen. 

Sie wartete, bis Grete wieder dieſſeits war, und ging dann raſchen Schrittes 
über den Hof auf Flur und Straße zu, um nebenan ihre Muhme Zenit, 
des alten Rathsherrn Zerniß zweite Frau und Valtins Stiefmutter, aufzufuchen. 
In der Thür des Nahbarhaufes traf jie Baltin, der bei Seite trat, um ihr 
Platz zu machen. Denn fie war in Staat, in Hoher Stehkrauſe und 
goldner Nette. 

„Guten Tag, Valtin. Iſt Emrentz zu Haus? ch meine Deine Mutter.“ 

„Ic denke, ja. Oben.“ 

„Dann geh’ hinauf und jag’ ihr, daß ich da bin.“ 

„Geh' nur jelbit. Sie hat es nicht gern, wenn ich in ihre Stube komme.“ 

Es flang etwas ſpöttiſch. Aber Trud, erregt wie jie war, hatte dejjen 
nicht Acht und ging, an PValtin vorüber, in den erſten Stod hinauf, deſſen 
große Hinterftube der gewöhnliche Aufenthalt der Frau Zernig war. Tas 
nad) vorn zu gelegene Zimmer von .gleiher Größe, das feine Sonne, dafür 
aber viele hohe Lehnjtühle und grimz=verhangene Familienbilder hatte, war 
ihr zu trift und öde. Zudem war es das Wohn: und Lieblingszimmer der 
eriten Frau Zernitz geweſen, einer jteifen und langweiligen Frau, von der ſie 
lachend als von ihrer „Vorgängerin im Amt“ zu fprechen pflegte. 

Trud, ohne zu flopfen, trat ein und war überrajcht von dem freundlichen 
Bilde, das ji ihr darbot. Alle drei Flügel des breiten Mittelfenjters jtanden 
auf, die Sonne ſchien, und an dem offenen Fenſter vorbei ſchoſſen die Schwalben. 
Ueber die Kiffen des Himmelbetts, deſſen hellblaue Vorhänge zurüdgejchlagen 
waren, waren Spißentücher gebreitet, und vom Hof herauf hörte man das 
Sadern der Hühner und das helle Krähen des Hahns. 

„Ei, Trud,“ erhob ſich Emreng und jchritt von ihrem Fenſterplatz auf 
die Muhme zu, um dieſe zu begrüßen. „gu fo früher Stunde. Und jchon 
in Staat! Laß doch jehen. Ei, das ijt ja das Kleid, das Du den Tag 
nach Deiner Hochzeit trugjt. Wie lang iſt es? Ad, als id) Dir damals 
gegenüber jaß, und Zernig neben mir, und die grauen Augen der guten, alten 
Frau Zernitz immer größer und immer böfer wurden, weil er mir feine 
Geſchichten erzählte, die fein Ende hatten, und immer jo herzlich lachte, daß 
ich zuletzt aud) lachen mußte, aber über ihn, da dacht' ich nicht, daß ic zwei 
Jahre ſpäter an diefem Fenſter jigen und auch eine Frau Zernitz jein würde.“ 

„Aber eine .andre.“ 
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„Gott jei Danf, eine andre... Komm’, ſetz' Dich ... . Und ich glaube, 
Zernitz denft es aud. Denn Männer in zweiter Ehe, mußt Du wiſſen, 
das jind die beiten. Das Erſt' it, daß fie die erite Frau vergefien, und 
dad Zweit' iſt, daß fie alles thun, was wir wollen. Und das iſt die Haupt- 
ſache. Ab Trud, es ijt zum lachen; fie ſchämen fich ordentlich und ent- 
ſchuldigen fih vor uns, ſchon eine erfte gehabt zu haben. Andre mögen 
anders fein; aber für meinen alten Zernitz bürg’ ich, und wär’ nicht der 
Valtin . . .“ 

„Um den eben komm ich,“ unterbrach Trud, die der Muhme nur mit 
halbem Ohre gefolgt war, „um eben Deinen Valtin. Höre, das hat ſich ja 
mit der Gret’, al3 ob es Braut und Bräutigam wäre. Er muß aus dem 
Haus. Und ich denke, Du wirft ihn mifjen können.“ 

„Laß doch. Es find ja finder.“ 

„Nein; e3 find nicht Kinder mehr. Valtin iſt jechszehn oder wird's, 
und Gret' ijt über ihre Jahre, und hat's von der Mutter.“ 

„Nicht doch. Sch war ebenfo.“ 

„Das ijt Dein’ Sad’, Emrenb.“ 

„Und Did) verdrießt es,“ lachte diefe. 

„a, mid) verdrießt es; denn es giebt einen Anftoß im Haus und in 
der Stadt. Und ich mag’s nicht und will’s nicht. Du Haft einen leichten 
Sinn, Emrenk, und ſiehſt e8 nicht, weil Du zuviel in den Gpiegel 
ſiehſt. Lache nur; ich wei es wohl, er will es; alle Alten wollen’s, und 
Du jolljt Dich pußen und feine Puppe fein. Aber ich, ich ſeh' um mid), 
und was ich eben gejehn hab’... . Emrentz, mir fchlägt no) das Herz. Sch 
fomme von Gigas und juche Greten und will ihr jagen, daß fie ſich vor: 
bereitet und ernjt wird in ihrem Gemüth, da find’ ich fie... num rathe wo? 
Im Garten zwiichen den Himbeerbüjchen. Und wen mit ihr? Deinen 
Valtın . . .“ 

„Und er giebt ihr einen Kuß. Ad Trud', ich hab's ja mit augefehn, 
alles, hier von dieſem meinen Fenſter, und mußt' an alte Zeiten denken, 
und an den Sommer, wo id) auch dreizehn war und mit Hans Henſen 
Verſteckens fpielte und eine gejchlagene Glodenjtunde Hinter dem Rauchfang 
ſaß, Hand in Hand, und immer nur in Sorge, daß wir zu früh gefunden 
und zu früh in unſerm Glück gejtört werden fünnten. Laß doch Trud, 
und gönn's ihnen. iſt nichts mit alter Leute Zärtlichkeiten, und ich wollt, 
ich ſtünde wieder, wie heute die Grete jtand. Es war fo hübſch und ich 
hatt’ eine Freude dran. Nun bin ich Dreißig und ev iſt Doppelt jo alt. 
Hätt' ich noch vier Jahre gewartet, höre Trud, ih glaube fajt, ich Hätte 
bejjer zu dem Jungen als zu dem Alten gepaßt. Sieh nicht jo bös drein, 
und bedenk, es trifft'3 nicht jeder jo gut wie Du. Gleich zu glei und 
jung zu jung.“ 

„Jung zu jung!“ fagte diefe bitter. „Es geht in’3 dritte Jahr, und unfer 
Haus ijt öd und einjan.“ 
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„Alt oder jung, wir müjjen uns eben jchiden, Trud;“ und dabei nahm 
Enten ihrer Muhme Arm und jchritt mit ihr in dem geräumigen Zimmer 
auf und ab. „Mein Alter ijt zu jung, und Dein Junger ijt zu alt; und 
jo haben wir's gleich, troßdem uns der Schuh an ganz vericdhiedenen Stellen 
drüdt. Nimm’ leicht, und wenn Du das Wort nicht leiden kannſt, jo fei 
wenigitens billig und gerecht. Wie liegt’S denn? Höre Trud, ic) denke, wir haben 
nicht viel eingejeßt und dürfen nicht viel fordern. Hineingebeirathet haben 
wir und. Und war's denn bejjer, als wir mit Fünfundzwanzig, oder war's nod) 
‚ein Jahr mehr, auf dem Gardelegner Marktplab ſaßen und gähnten umd 
jtrickten, und von unſrem Fenſter aus den Bauerfrauen die Gier in der 
Kiepe zählten? Sept faufen wir fie wenigjtens und leben einen guten Tag. 
Und das Sprüchwort jagt, man kann nicht alles haben. Was fehlt, fehlt. 
Aber Tir zehrt's am Herzen, daß Dir nichts Kleines in der Wiege jchreit, 
und Tu verſuchſt es nun mit Gigas und mit Predigt und Litanei. Aber 
das Hilft zu nicht® und hat noch feinem geholfen. Halte Dich an's Leben; 
ich thu’s, und getröfte mich mit der Zukunft. Und wenn der alte Zemit 
eine zweite Frau nahm, warum jollt ich nicht einen zweiten Mann nehmen? 
Da haſt Tu meine Weisheit, und warum es mir gedeiht. Lache mehr und 
bete weniger.“ 

Es ſchien, daß Trud antworten wollte, aber in dieſem Augenblid 
hörte man deutlid) von der Straße her dad Schmettern einer Trompete, 
und dazwiihen Paukenſchläge. Es kam immer näher, und Emrentz jagte: 
„Komm, es müſſen die Puppenpieler fein. Ich jah ſie Schon gejtern auf 
dem Unger, als ich mit meinem Alten aus dem Lorenz Wäldchen kam.“ 
Und danad) gingen beide junge Frauen in da Frau Zernitz'ſche Vorder: 
zimmer mit den hohen Lehnjtühlen und den verhangenen Yamilienbildern, 
und jtellten ſich an ein’$ der Fenſter, das fie raſch öffneten. 

Und richtig, e$ waren die Wuppenjpieler, zwei Männer und eine Frau 
die, bunt und phantaſtiſch aufgepußt, ihren Umwitt hielten. Hunderte von 
Neugierigen drängten ihnen nad. Es war erjihtlih, daß ſie nicht Hier, 
jondern erjt weiter abwärt3, an einem unmittelbar am Markte gelegenen 
Eckhauſe zu halten gedachten, als aber der zur Nechten Reitende, dev lange, 
gelb und jchwarzgeitreifte Tricots und ein ſchwarzes, eng anliegendes Sammt— 
amd Atlascollet trug, der beiden jungen Frauen gewahr wurde, hielt er jein 
Pferd plöglih an, und gab ein Zeichen, daß der die Pauke rührende, 
hagre Hanswurft, dejjen weißes Hemd nnd jpibe Filzmütze bereits der Jubel 
aller Kinder waren, einen Augenblick jchweigen jolle. Zugleich nahm er fein 
Barett ab und grüßte mit ritterlichem Anjtand zu dem Fenſter des Zernitz'ſchen 
Haufes hinauf. Und nun erſt begann er: „Heute Abend, jieben Uhr, mit 
hoher obrigfeitlicher Bewilligung, auf dem Rathhauſe hiefiger hurfürjtlicher 
Stadt Tangermünde: Das jüngite Gericht.“ 

Dies Wort wurde, während der Schwarz umd geldgejtreifte die Trompete 
hob, von einem ungeheuern Paukenſchlage begleitet. 
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„Das jüngite Gericht! Großes Spiel in drei Abtheilungen, jo von uns 
gejpielet worden vor Ihren chriftlichen Majeftäten, dem römijchen Kaifer und 
König, und dem Könige von Ungarn und Polen, Desgleihen vor allen 
Ehurfüriten und Fürjten deutfcher Nation. Worüber wir Zeugnifje haben 
aller durchlauchtigſter Satisfaktion. Das jüngjte Geriht! | Großes Spiel 
in drei Abteilungen, mit Chriftus und Maria, und dem Lohn aller Guten 
und der Verdammniß aller Böjen. Dazu Beides, Engel und Teufel, und 
großes Feuerwerk, aber ohne Knall und Schießen und fonjtige Fährlichkeit, 
um nicht ‚denen fchönen Frauen, jo wir zu jehen hoffen, irgendwie jtörend 
oder mißfällig zu fein.“ 

Und nun wieder PBaufenfhlag und Trompetenftoß, und auf den Marft- 
plaß zu nahm der Umritt feinen Fortgang, während der Puppenjpieler im 
Tricot noch einmal zu dem Zernitz'ſchen Haufe Hinauf grüßte. Auch die 
dumfelfarbige Frau, die zwifchen den beiden andern zu Pferde faß, verneigte ſich. 
Sie fhien groß und jtattlih, wuıd trug ein Diadem mit langem ſchwarzem 
Schleier, in den zahllofe Goldſternchen eingenäht waren, 

„Gehſt Tu heute?“ fragte Emrentz. 

„Nein. Nicht heut und nicht morgen. Es widerjteht mir, Gott und 
Teufel al3 bloße Puppen zu jehen. Das jüngjte Gericht ijt fein Spiel, und 
ich begreif' unfre Rathmannen nicht, und am wenigiten unſren alten Peter Gung, 
der doc ſonſt ein chriſtlicher Mann ift. Heiden und Türken ſind's. Sahſt 
Du die Frau? Und wie der lange ſchwarze Schleier ihr vom Kopfe hing?“ 

„Ich gehe doc,” lachte Emrentz 

Damit trennten ji) die Frauen, und Trud, unzufrieden über das Geſpräch 
und dad Scheitern ihrer Pläne, fehrte noch übellauniger als fie gekommen 
in das Minde'ſche Haus zurüd. 


3. „Das jüngjte Gericht” und was weiter gefchah. 


In jener Stille, wie jie dem Minde’schen Hausweſen eigen war, ver— 
ging der Tag; nur der Pfauhahn Freijchte von feiner Stange, und aus dem 
Stallgebäude her hörte man das Stampfen eined Pferdes, eines fchönen, 
flandriichen Thieres, das der alte Minde, bei Gelegenheit feiner zweiten 
Heirath, aus den Niederlanden mit heimgebracht hatte. Das war nun fünf: 
zehn Jahr; es war alt geworden wie jein Herr, aber hatte bejjere Tage 
als Diejer. 

Grete hatte gebeten, da8 Puppenjpiel im Rathhaus bejuchen zu dürfen, 
und e3 war ihr, allem Abmahnen Trud's uneradtet, von ihrem Vater 
dem alten Minde, geitattet worden, nachdem diefer in Erfahrung gebracht 
hatte, daß auch Emreng und Valtin, und der alte Zemiß jelbit, dem 
Spiele mit beimohnen würden. Lange vor fieben Uhr Hatte man Greten 
abgeholt, und in breiter Neihe, als ob fie zuſammen gehörten, jchritten jeßt 
alle gemeinfchaftlih auf das Rathhaus zu. Die Freitreppe, die hinauf 
führte, war mit Neugierigen bejeßt, auch mit jolhen, die drinnen ihre Pläße 
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hatten und nur wieder in's Freie getreten waren, un jo lange wie möglich noch 
der frischen Luft zu genießen. Denn in dem niedrig gewölbten Saale war 
e3 ſtickig, und fein anderes Licht fiel ein, al? ein gedämpftes von Flur und 
Treppe her. Auf der zweiten Banf waren ihnen, unter Beijtand eines alten 
Stadt: und Rathsdieners einige Mittelpläge frei gehalten worden, auf denen 
fie bequemlich Plap nahmen, erjt Zernitz ſelbſt und Emrentz, dann Valtin 
und Grete. Das war aud die Neihenfolge, in der jie jagen. Grete war 
von Anfang an nur Aug’ und Ohr, und als Emreng ihr au einen Sandel- 
fäfthen allerhand Süßigfeiten bot, wie fie damals Sitte waren, überzuderte 
Frucht und Heine Theriak-Kügelchen, dankte fie und weigerte ji, etwas 
zu nehnen. Valtin ſah es und flüfterte ihr zu: „Fürchteſt Du Dich?“ 

„a, Valtin. Bedenfe, das jüngite Geridt.“ 

„Wie fannjt Du nur? Es find ja Puppen.“ 

„Aber fie bedeuten 'was, und ich weiß doc nicht, ob es recht iſt.“ 

„Das Hat Dir Trud’ ind Gewifjen gered't,“ lachte Emrentz, und 
Grete nidte. 

„Slaub’ ihr nicht; ed iſt 'ne jromme Sad’. Und in Stendal haben 
fie 's in der Kirchen gejpielt.“ Und dabei nahm Emreng eine von den 
fandirten Früchten und drüdte den Stengel in ihres Alten große Sommer: 
iproffen- Hand. Der aber nidte ihr zärtlich zu, denn er nahm es für Liebe. 

Während diejes Geſprächs hatte jich der Saal auf allen Plätzen gefüllt. 
Viele jtanden bis nad) dem Ausgang zu. Bor den ZJernigend aber ſaß der alte 
Peter Gung, der ſchon zum vierten Male Burgemeifter war, und den jie 
um feiner Klugheit und feiner Treue willen immer wieder wählten, troßdem 
er ſchon an die Achtzig zählte. „Das ijt ja Grete Minde,“ jagte er, als er 
des Kindes anlichtig wurde. „Sei brav, Gret'.“ Und dabei jah er jie mit 
jeinen fleinen und tiefliegenden Mugen freundlich an. 

Und nun wurd’ es jtill, denn auf dem Rathhausthurme ſchlug es Sieben, 
und die Gardine, die bis dahin den Bühnenraum verdedt hatte, wurde lang- 
ſam zurüdgezogn. Alles erſchien anfänglid) in grauer Dämmerung, al3 
ſich aber daS Auge an das Halbdunfel gewöhnt hatte, ließ ſich die Herrichtung der 
Bühne deutlich erfennen. Sie war, der Breite nad), dreigetheilt, wobei ſich der 
treppenförmige Mittelraum etwas größer erwies, als die beiden Seitenräunte, 
bon denen der eine, mit der ſchmalen Thür, den Himmel, und der andre, 
mit der breiten Thür, die Hölle darſtellte. Engel und Teufel jtanden oder 
Hodten umher, jeder auf der ihm zuitändigen Seite, während eine hagere 
Puppe, mit weißem Rod und trichterförmiger Filzmütze, die dem lebendigen 
Hanswurft des Bormittagsrittes genau nachgebildet jchien, zu Füßen der großen 
Mitteltveppe jaß, deren Stufen zu Chriſtus und Maria hinaufführten. Was 
nur der Hagere hier jollte? Grete fragte jih3 und wußte feine Antwort; 
allen Anderen aber war fein Zweifel, zu welchen Zweck er da mar, und daß 
ihm oblag, Schergendienfte zu thun und die Sonderung in Gut’ und Böfe, 
nach einer ihm werdenden Ordre, oder vielleicht auch nach eigenem ſouveränem 
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Ermeſſen durchzuführen. Und jetzt erhob ſich Chriſtus von feinem Thron- 
ſeſſel und gab mit der Rechten das Zeichen, daß das Gericht zu beginnen 
habe. Ein Donnerjchlag begleitete Die Bewegung ſeiner Hand und die Erde 
that ji) auf, aus der nun, erjt langjam und ängſtlich, dann aber raſch und 
ungeduldig allerhand Gejtalten an’ Licht drängten, die fich, irgend einem 
berühmten TQTodtentanz entnommen, unjchwer als Papſt und Kaiſer, als 
Mönd und Ritter, und viel andere noch erfennen ließen. Ihr Halten und 
Drängen entſprach aber nicht dem Willen des Weltenrichter, und auf feinen 
Wink eilte jebt der fonderbare Scerge herbei, drüdte die Todten wieder 
zurüd und ſchloß den Grabdedel, auf den er fid) num ſelber gravitätiich jehte. 

Nur zwei waren außerhalb geblieben, ein wohlbeleibter Abt mit einem 
rothen Kreuz auf der Bruſt und ein junge Mädchen, ein halbes Kind nod), 
in langem weißem Kleid und mit Blumen im Haar, von denen einzelne Blätter 
bei jeder Bewegung niederfielen. Grete jtarrte Hin; ihr war, als würde jie 
jelbjt vor Gottes Thron gerufen, und ihr Herz flug und ihre zarte Gejtalt 
zitterte. Was wurd’ aus dem Kind’? Aber ihre bange Frage mußte ſich 
noch gedulden, denn der Abt hatte den PVortritt, und Chrijtus, in einem 
Ton, in dem unverkennbar etwas von Scherz und Laune mitklang, jagte: 

Mönchlein, fhau bin, Du bajt keine Wahl, 
Die ſchmale Pforte, Dir iſt jie zu ſchmal. 

Und im jelben Augenblid ergriff ihn der Scherge und ſtieß ihn durch 
das breite Thor nad) links hin, wo Heine Flammen von Zeit zu Zeit aus 
dem Boden aufichlugen. 

Und nun ftand das Kind vor Chriſti Thron. Maria aber wandte ſich 
bittend an ihren Sohn und Heiland, und fprad an feiner Statt: 

Dein Tag war furz, Dein Herze war rein, 
Dafür ift der Himmel Dein. 

Seh ein! 

Unter Engeln jollft Du ein Engel jein. 

Und Engel umfingen fie, und es war ein Klingen wie von Harfen und 
leijem Geſang. Und Grete drüdte Valtins Hand. Unter allen Anwejenden aber 
herrſchte die gleiche Befriedigung, und der alte Zernitz flüjterte: Hör’, Emrentz, 
der veriteht'3. Ich glaube jebt, daß er vor Kaiſer und Reich gejpielt hat.“ 

Und das Spiel nahm jeinen Fortgang. 


* * 
%* 


Inzwiſchen, es hatte zu dunkeln begonnen, waren die Mindes in dem 
rechts neben der Flurthür, gelegenen Unterzimmer verfammelt, und nahmen 
an einem Tiſche, der nur zur Hälfte gededt war, ihre Abendmahlzeit ein. 
Der alte Jakob Minde hatte den Plab an der einen Schmaljeite des. Tijches, 
während Trud und Gerdt, feine Schwieger und fein Sohn, an den Längs— 
jeiten einander gegenüber jagen, Trud ſteif und aufrecht, Gerdt bequem und 
nadläfiig in Kleidung und Haltung. In allem der Gegenpart jeines Weibes; 
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auch jeined® Waters, der troß eines Zehrfiebers an den er litt, aus einenr 
itarfen Gefühle deſſen, was ſich für ihn zieme, die Schwäche jeined Körpers 
und jeiner Jahre bezwang. 

Es ſchien, daß Trud ihre ſchon Vormittagd gegen Emrent gemachten 
Bemerkungen über daS Puppenſpiel eben wiederholt hatte, denn Jakob Minde, 
während er einzelne von den großen Himbeeren nahm, die, wie er e3 liebte, 
mit den Stielchen abgepflüdt worden waren, jagte: „Du bift zu jtreng, Trud, 
und Du bijt eg, weil Du nur unjer Tangermündiih Thun und Laſſen fennit. 
Und in Alt-Gardelegen ijt es nicht anderd. Aber draußen in der Welt, in 
den großen Ländern und Städten, da wagt ſich die Kunſt an alles Höchſte 
und Heiligite, und jie haben fromme und berühmte Meijter, die nie andres- 
gedacht und gedichtet, und gemalt und gemeißelt haben, al3 die Glorie des 
Himmel und die Schrednifje der Hölle.“ 

„I weiß davon, Vater,“ jagte Trud ablehnend. „Ich Habe ſolche 
Bilder in unfrer Gardelegner Kirche gejehn, aber ein Bild iſt etwas andres 
al$ eine Puppe.“ 

„Bild oder Puppe“ lächelte der Alte. „Sie wollen dafjelbe, und das 
macht fie gleich.“ 

„Und doch, Vater, mein’ ich, iſt ein Unterjchied, ob ein frommer und 
berühmter Meijter, wie Du jagit, eine Schilderei malt zur Ehre Gottes, oder 
ob ein unchriftliher Mann, mit einem QTürfenweib und einem Pidelhäring, 
Gewinnes halber über Land zieht und mit feinem Spiel die Schenlen füllt 
und die Kirchen leert.“ 

„AH, kommt es daher?* lachte Gerdt und jtredte ji) noch bequemer 
in jeinem Stuhl. „Daher alfo. Warjt heut in der Pfarr’, und da haben 
wir nun den Pfarrwind. a, das ijt Gigas; er bangt um ſich und feine 
Kanzel. Und nun gar das jüngjte Gericht! Das ijt ja fein eigener Ader, 
den er am beiten jelber pflügt. So wenigitens glaubt er. Wei es Gott, 
ih Hab ihn nie ſprechen hören, auch nicht bei Hochzeit und Kindelbier, ohne 
dag ein Hölliih Feuer aus irgend einem Ri oder Ritzchen aufgejchlagen wär”. 
Und nun fommt Ddiefer Puppenjpieler und thut's ihm zuvor und brennt 
uns ein wirklich Feuerwerk ... .“ 

Er fonnte jeinen Saß nicht enden, denn in eben diefem Augenblide hörten 
fie, vom Marftplabe her, einen dumpfen Knall, der jo heitig war, daß 
alles Geräth im Zimmer in ein lirren und Zittern fam; und eh fie noch 
einander fragen fonnten, was es fei, wiederholten ſich die Schläge, dreimal, 
viermal, aber ſchwächer. Trud erhob jich, um auf die Straße zu jehn, und 
ein dider Dualm, der ſich in Höhe der gegenübergelegenen Häufer hinzog, lieh 
feinen Zweifel, daß bei den Puppenjpielern ein Unglüd gejchehen fein müſſe. 
Flüchtig Vorübereilende bejtätigten e8, und Trud, indem fie ji) in’3 Zimmer 
zurüdwandte, jagte triumphirend: „Sch mußt” es: Gott läßt ſich nicht 
jpotten.“ Auf Gerdt's blafjem und gedunjenem Geficht aber wechielten Furcht 
und Berlegenheit, wodurch es nicht gewann, während der alte Minde fein. 
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Käpfel abnahm und mit halblauter Stimme die Barmherzigkeit Gottes und 
den Beiltand aller Heiligen aurief. Denn er war noch aus den katholischen 
Beiten ber. In einem Anfluge von Theilnahme war Trud, die font gern 
ihre herbe Seite herausfehrte, an den Alten herangetreten und hatte ihre Hand 
auf die Rückenlehne feines Stuhls gelegt, al$ fie aber den Namen Gretens 
zum dritten Mal aus feinem Munde hörte, wandte jie ſich wieder ab und 
Ihritt unruhig und übellaunig im Zimmer auf und nieder. Man fah, daß 
fie fremd in diefem Haufe war, und feine Gemeinschaft mit den Mindes hatte. 

Sie war eben wieder an's enter getreten und ſah nad dem Marft- 
plaße hin, als jie plößlich, inmitten einer Gruppe, Greten ſelbſt erkannte, 
die mit einem Stüde Zeug ımter dem Kopf, auf einer Bahre herangetragen 
wurde. War jie todt? Es war oft ihr Wunſch gemweien; aber diejer Anblick 
erjchütterte fie dodh. „Gott, Grete!“ vief fie und fanf in einen Stuhl. 

Die Träger hatten mittlerweile die Bahre niedergejeßt und trugen das 
ihöne Kind, deſſen Arme ſchlaff herabhingen, von der Straße her in's 
Zimmer. „Hier,“ ſagte Gerdt, al3 er die Leute verlegen und unſchlüſſig 
dajtehen jah, und wies auf eine mit Kiffen überdedte Truhe. Und auf 
eben dieje legten fie jebt die feheinbar Lebloje nieder. Mit ihnen war aud) 
die alte Regine, die Pflegerin Gretens, jammernd und weinend eingetreten, 
und berubigte ſich erit, als nad) Beſprengen mit friſchem Waſſer ihr Liebling 
die Augen wieder aufichlug. 

„Wo bin ich?“ fragte Grete. „Ah... . nicht in der Hölle!“ 

„Gott, mein ſüß Gretel,“ zitterte Regine hin und her. „Was jprichit 
Du nur? Du bijt ja ein gute$ und liebes Kind. Und ein gutes und liebes 
Kind, dad kommt in den Himmel. Aber das ijt auch noch nicht, noch lange 
niht. Du kommſt auch noch nicht in den Himmel Du bijt noch bei uns. 
Gott jei Dank, Gott jei Dank. So ſieh doch, ſieh doch, ih bin ja Deine 
alte Regine.“ 

Die Träger jtanden noch immer verlegen da, bis der alte Minde jie 
bat, ihm zu erzählen, was vorgefallen jei. Aber fie wußten nicht viel, da fie 
wegen des großen Andrangd nur draußen auf der Treppe geweien waren. Sie 
hatten nur gehört, daß, gegen den Schluß hin, ein brennender Bapierpfropfen 
in dad mit Schwärmern und Feuerrädern angefüllte Vorrathsfaß des Puppen— 
jpielevd gefallen jei, und daß es im jelben Augenblik einen Schlag und 
gleih darauf ein furchtbar Menjchengedränge gegeben habe. In dem Gedräng 
aber jeien zwei frauen und ein jechsjährig Kind elendiglih ums Leben 
gefommen. 

Grete richtete ſich auf, erfichtlich um zu jprechen umd den Bericht nad) 
ihrem eigenen Erlebniß zu vervolljtändigen; als ſie aber ihrer Schwieger anfichtig 
wurde, wandte fie ji ab und jagte: „Nein, ich mag nicht.“ 

Trud wußte wohl, was e3 war. Sie nahm deshalb ihres Mannes 
Hand und jagte: „Komm. Es iſt bejjer, Grete bleibt allein. Wir wollen 
in die Stadt gehen und jehen wo Hülfe noth thut.“ Und damit gingen Beide. 
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Als ſie fort waren, wandte ſich Grete wieder, und ſagte, ohne daß es 
einer neuen Aufforderung bedurft hätte: „Ja, ſo war es. Der Hagre, mit 
den Schlackerbeinen und der häßlichen, ſpitzen Filzmütze bat Ihn eben, daß 
er ihm als einen Bringerlohn eine von den Seelen wieder freigeben ſolle, — 
da gab es einen Knall, und als ich mich umſah, ſah ich, daß alles nach der 
Thüre hindrängte. Denn da, wo das Spiel geweſen war, war alles Rauch 
und Qualm und Feuer. Und id) dachte, der letzte Tag ſei da. Und Emrentz 
hatte mich bei der Hand genommen und zog mich mit ſich fort. Aber mit 
einem Male war ich von ihr los und da ſtand ich nun und ſchrie, denn es 
war, als ob ſie mich erdrückten, und zuletzt hatt' ich nicht Luft und Athem 
mehr. Da packte mich Valtin von hinten her und riß mich aus dem 
Gedränge heraus und in den Saal zurück. Und ich meinte, daß er irre 
geworden, und ſo wollt' ich wieder in den Knäuel hinein. Er aber zwang mich 
auf eine Bank nieder und hielt mich mit beiden Händen feſt. „Willſt Du mich 
morben? “ rief ih. „Mein, vetten will ih Did.“ Und jo hielt er mid), 
bis er "chen mochte, daß da3 Gedränge nachließ. Und num erit nahm 
er mich auf feinen Arm und trug mid über den Vorplatz umd die Treppe 
hinunter, bi3 wir unten auf dem Marktplab waren. Da ſchwanden mir die 
Sinne. Und was weiter gejchehen, weiß ich nicht. Aber das weiß id), daß 
id ohne Baltin erdrüdt oder verbrannt, oder vor Angit geitorben wäre.“ 

Der alte Minde war an einen Schranf getreten, um von feinem Meliſſen— 
geift, den er noch bei den Brügger Carmeliterinnen erjtanden hatte, ein paar 
Tropfen in ein Spibglad mit Wein und Wafjer zu thun. Grete nahm es; 
und als eine halbe Stunde ſpäter Trud und Gerdt von ihrem Ausgange 
zurücfehrten, verjicherte jie, Fräftig genug zu fein, um ohne Beistand in ihre 
hohe Giebeljtube hinaufiteigen zu fünnen. 


4. Regine. 


Dieſe Giebeljtube theilte jie mit der alten Regine, die von lange her 
dad Minde’ihe Hausweſen führte Freilich, jeit Trud da war, war es anders 
geworden, aber zu Niemandes rechter Zufriedenheit. Am wenigiten zur Zufrieden: 
heit der alten Regine. Dieje jeßte ſich jebt an das Bett ihres Lieblings, und 
Grete jagte: „Weit Du, Regine, Trud ijt böfe mit mir.“ 

Negine nidte. 

„Und darum konnt' ich's nicht jagen,“ fuhr Grete fort „ich meine das 
von dem Baltin und daß er mic) aus dem feuer herausgetragen; und jie 
merfte wohl, wa3 es war und warum ich ſchwieg und mic), abwandte. Dente 
nur, ich joll nicht mehr ſprechen mit ihm. Ja, jo will ſie's; ich weiß es von 
ihm jelbjt; er hat mir’ heute gejagt. Und er hat e3 von der Emrent. Aber 
die hat gelacht. Höre, Negine, der Emreng könnt' id) gut fein. Wenn ich 
do eine Mutter hätte wie die! Ah, meine Mutter! Glaubſt Du nicht, 
daß jie mich Tieb hätte?“ 

Das hätte fie,“ fagte Negine und fuhr ſich mit der Hand über das 


ker. 


160 Theodor Fontane in Berlin. — 


Auge; „das hätte jie. Jede Mutter hat ihr Kind lieb, und Deine Mutter, . . 
ach, ich mag es gar nicht denfen. Sa, mein Gretelchen, da hätten wir andre 
Tage, Du und id. Und der Vater auch. Er ijt jetzt frank, und Trud it 
hart mit ihm und glaubt es nit. Aber ich weiß es, und weiß jchon, was 
ihm fehlt: ein Herz fehlt ihm, und das iſt es, was an ihm nagt und zehrt. 
a, Deine Mutter fehlt ihm, Gret’. Er war nit mehr jung, al3 er jie 
von Brügg’ her ind Haus bracht’, aber er liebte jie jo, und das mußt’ er 
auch, denn fie war wie ein Engel. Ja, jo war jie.“ 

„Und wie ſah jie aus? Sage mir's.“ 

„Ad, Du weißt es ja. Wie Du. Nur hübjcher, jo hübſch Du biſt. 
Denn es ilt, als ob Du das blaſſe Bild von ihr wärſt. Und fo war es 
gleich den eriten Tag, als Dein Vater Dich auf den Arm nahm und fagte: 
„ſieh' Gerdt, das ift Deine Schweiter.“ Aber er wollte Dich nicht jehn. 
Und als ic) ihm zuredete und jagte: „ſieh doch nur ihre ſchwarzen Augen; die 
hat jie von der Mutter,“ da lief er fort umd jagte: „von ihrer Mutter. 
Aber das iſt nicht meine.“ 

„Und wie war denn feine Mutter? Haft Du fie noch gefannt? 

„O gewiß.“ 

„Und war jie jchöner?* 

„Ach, was Du nur frägit, Gretel. Schönre als Deine Mutter? Schöner 
war feine. 's war cine Stendal’jche, weiter nicht, und der alte Zernig, der 
jie nicht leiden fonnt’, und immer über fie lachte, wiewohlen jie mit feiner 
eignen Frau zum Verwechſeln war, der jagte: „Höre, Regine, jieht fie nicht 
aus wie der Stendal’ihe Roland?“ Und wahrhaftig, jo jah fie auch aus, 
jo jteif und jo lang und jo feierlich. Und auch jo ſchlohweiß, denn fie trug 
immer jelbitgebleichtes Linnen! Und warum trug ſie's? Weil fie geizig war; 
und es follt’ immer mehr und mehr werden. Denn jie war eine reichen 
Brauherın Tochter, und alles Geld, dad wir haben, das fommt von ihr.” 

„Und hatte jie der Vater auch lieb?“ 

„Ih hab’ ihm nicht in's Herz gejehen. Aber ich glaub’3 nicht recht. 
Denn jieh, fie hatte feine Liebe, und wer feine Liebe hat, der find’t auch 
feine. Das iſt jo Lauf der Welt, und es war juft jo, wie's mit der Trud iſt. 
Aber ein Unterjchied iſt doch. Denn unſre Trud, obwohlen fie mir das 
gebrannte Herzeleid anthut, it doc hübſch und Flug, und weiß was jie will, 
und paßt ins Haus, und hat eine vornehme Art. Das Haben jo die 
Gardelegenfchen. Aber die Stendaljche, die hatt? es nicht und hat feinem 
was gegönnt, und paßte nicht ind Haus, ımd wäre nicht der Grabjtein mit 
der fangen Inſchrift, es wüßte feiner mehr von ihr. Auch Gigad nid. 
Und zu dem hielt fie ich doch und ging in die Beichte.“ 

„Und zu dem foll id mm aud) gehen, Regine; morgen jchon. Trud 
ift bei ihm geweſen, und das Spielen und Klettern joll num ein End’ haben, 
und ich ſoll vernünftig werden, jo jagen ſie. Aber ich fürchte mich vor 
Gigad. Er jieht einen jo durch umd durch, und mir ijt immer, als mein’ 
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er, ich verjtede was in meinem Herzen und ſei noch katholiſch von der 
Mutter her.“ 

„O, nicht doch, Gret'. Er hat Did ja felber getauft. Und jeden 
Sonntag bit Du zur Kirch' und ſingſt Dr. Lutheri Lieder, und jingft fie, 
wie fie Gigas nicht fingen kann. Ic hör’ immer Deine feine Heine Stimme. 
Nein, nein, laß nur und ängjt’ge Did) nit. Er meint e& gut. Und num 
ichlaf, und wen Du von dem Puppenſpiele träumft, jo gieb Acht, mein 
Gretel, und träume von der Seite, wo die Engel ſtehn.“ 

Und damit wollte jie nebenan in ihre Kammer gehen. Aber fie fehrte 
nod einmal um und jagte: „Und weißt Du, Grete, der Baltin ift doc) ein 
guter Jung”. Alle Zernigens find gut .. . Und von dem Baltin darfit Du 
aud träumen. ch erlaub es Dir, ich, Deine alte Regine.” 


5. Grete bei Gigas. 


E3 war den andern Vormittag und von Sanct Stephan fchlug es 
eben zehn, al Trud und Grete die Lange Straße hinauf gingen. Troß 
früher Stunde brannte die Sonne fchon, und Beide ftanden unwillkürlich ſtill 
und athmeten auf, al3 fie den fchattigen Lindengang erreicht hatten, der, an 
der niedrigen Kirchhofsmauer entlang, auf das Prediger Haus zulief. Auch 
diejes Haus jelber lag noch unter alten Linden verjtedt, in denen jebt viele 
hunderte von Sperlingen zwiticherten. Cine alte Magd, als die Glocke das 
Zeihen gegeben, kam ihnen von Hof oder Küche her entgegen, und wies, 
ohne gegrüßt oder gefragt zu haben, nad) links hin auf die Studirjtube. Wußte 
fie doch, daß Frau Trud immer willlommen war. 

Es war ein fehr geräumige Zimmer, mit drei großen und hohen 
Fenſtern, ohne Vorhänge, wahrjheinlidy um das wenige Licht, das die Bäume 
zuließen, nicht noch mehr zu verfünmern. An den Wänden Hin liefen hohe 
Regale mit Hundert Bänden in braun und weißen Leder, während an einem 
vorjpringenden Pfeiler, gerade der Thür gegenüber, ein halblebensgroßes 
Crucifix hing, das auf einen fangen, eichenen Arbeitstiſch Herniederjah. Auf 
dieſem Tiſche, zwiſchen aufgejchlagenen Büchern und zahlreichen Aectenſtößen, 
aber bis an die Crucifir- Wand zurüdgejchoben, erhob ſich ein zierliches, 
fünfjtufiges Ebenholztreppchen, das, in beabjichtigtem oder zufälligem Gegen: 
jaß, oben einen Todtenkopf und unten um feinen Sodel her einen Kranz 
von rothen und weißen Roſen trug. Eigene Zucht. Zehn oder Zwölf, die das 
Zimmer mit ihrem Dufte füllten. 

Gigas, al3 er die Thür gehen hörte, wandte ſich auf feinem Drehſchemel 
und erhob ſich, jobald er Trud erkannte. „Ich bitt' Euch Plaß zu nehmen, Frau 
Minde“ Dabei jhob er ihr einen Stuhl zu, und fuhr in jeiner Rede fort: 
„Das iſt aljo Grete, von der ihr mir erzählt habt, Eure Schwieger und 
Euer Kind. Denn Ihr tragt es auf dem Herzen, und fein Wohl und Weh 
ift aud) dad Eure. Und das ſchätz' ic) an Euch, Frau Minde. Denn der Teufel 
mit feinen Liften geht immer um, am meijten aber bei der Jugend, und von 
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ihr gilt es doppelt: ‚Wachet ımd betet, daß ihr nicht in Anfechtung falle.‘ 
Beteſt Du, Grete?“ 

„Sa, Herr.“ 

„Dit?“ 

„Jeden Abend.“ 

Er jah, daß Grete zitterte und immer auf Trud blidte, aber nicht umı 
Rath und Troftes willen, jondern aus Scham und Scheu. Und Giga, der nicht 
nur dad menjchliche Herz kannte, fondern fi) aus erbitterten Glaubens— 
kämpfen her auch einen Schatz ächter Liebe gerettet hatte, wandte ſich jetzt au 
Trud und ſagte: „Sch ſpräche gern allein mit dem Kind. So's Euch gefällt, 
Frau Minde, wartet auf mid in Hof oder Garten. Ihr wißt den Weg.“ 

Und damit erhob ſich Trud und verließ das Zimmer. Grete folgte mit 
dem Ohr und wurd’ erjt ruhiger als jie die ſchwere Hofthür in den Rollen 
gehn und wieder zufchlagen hörte. 

Auch Gigas Hatte gewartet. Nun aber fuhr er fort: „Alfo jeden Abend 
beteit Du, Grete. Das hör ich gern. Aber was betejt Du?* 

„Sch bete die jieben Bitten.“ 

„Das iſt gut. Aber was betejt Du noch?“ 

„Ich bet’ auch einen Spruch, den mich unjre alte Regine gelehrt hat.“ 

„Das iſt die Magd, die Dich großgezogen, ch’ Deine Schwieger in's 
Haus fam?* 

„Ja, Herr.“ 

„Und wie lautet dev Spruch? Ich möcht' ihn wohl hören. Denn 
fieh, Grete, dad mußt Du wiffen, ein jür allemal, jo wie wir beten, jo jind 
wir. Es ift ſchon ein Zeichen, wie der Menſch zum Menſchen jpricht, aber 
wie der Menſch zu Gott fpricht, das entjcheidet über ihn. Da liegt 8, qut 
oder böſe. Willit Du mir den Spruch jagen? Du mußt Did) nicht fürchten 
vor mir. Sammle Did) und bejinne Did. Sieh, ih will Dir auch eine 
Roſe ſchenken. Da. Und wie gut jie Dir Heide. Du gleicheit Deiner 
Mutter, aber nicht in allem, dent ih. Denn Du weißt doch, daß fie fid) 
zu dem alten Glauben hielt. Und fie mied mich, wenn ich in Euer Hans 
fan. Aber ich habe für fie gebetet. Und nun jage miv Deinen Spruch.“ 

„Ich glaube, Herr, es ijt ein Lied.“ 

„Auch das ift gut. Spruch oder Lied. Aber beginne.“ 

Und nun faltete Grete die Hände und fagte, während jie zu dem Alten aufjah : 

Himmelwärts 

Nichte Gott mein jündig Herz, 
Laß der Kranken und der Armen 
Mich in ihrer Noth erbarmen; 
Was ich irdiſch gebe hin, 

Sit mir himmliſcher Gewinn. 


Gigas lächelte. Die Lieblichkeit des Kindes ließ das euer, das fonit 
wohl auf feiner Stine hoch aufgejchlagen hätte, nicht übermächtig werden, und 
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er jagte nur: „Nein, Grete, das macht e3 nicht; darin erfenn’ ich noch die 
Thorheit von den guten Werfen. Lernen wir lieber einen andern Spruch. 
Denn jieh, unfre guten Werfe jind nichts und bedeuten nichts, weil all unfer 
Thuen fündig it von Anfang an. Wir haben nicht3 al3 den Glauben, und 
nur Eines it, das jühnet und Werth hat: der Gefreuzigte.“ 

„Sa Herr... Sch weiß ... . Und ich hab’ einen Splitter von feinen 
Kreuz.” Und fie zog im freudiger Erregung eine Goldfapjel aus ihren 
Mieder. 

Gigas war einen Augenblik zurüdgetreten und feine vothen Augen 
jchienen röther gewworden. Aber er jammelte ſich auch diesmal raſch wieder 
und nahm die Kapjel und betrachtete ſie. Sie hing an einem Settchen. 
In das obere Kapſelſtück war eine Mutter Gottes in feinen Linien einge: 
graben, innerhalb aber lag ein vothes Seidenläppchen und im dieſem der 
Splitter. Der Alte fnipjte das Dedelchen wieder zu und jagte dann ruhig: 
„Es iſt Gößendienft, Grete.“ 

„Ein Andenken, Herr! Ein Andenfen von meiner Mutter. Und es it 
alles, wa8 ich von ihr hab’. Ich Habe fie nicht mehr gefannt, Ihr wißt 
&. Aber Regine hat mir das Kettchen umgehängt, al3 ich meinen zehnten 
Geburtstag hatte. So hat ſie's der Mutter verjprechen müfjen, und ſeitdem 
trag ih es Tag und Nacht.“ 

„Und ich will e8 Dir nicht nehmen, Grete, jet nicht. Aber ich denke, 
der Tag foll fommen, wo Du mir es geben wirft. Denn verjtehe wohl: 
wir follen jein Kreuz tragen, aber feinen Splitter von feinem Kreuz, und 
niht auf unſrem Herzen joll es ruhen, jondern in ihm. Und nun laß 
und gute Freunde fein. Ich fehe, Tu Haft einen offenen Sinn und biit 
anders als ich dachte. Aber es geht noch um in Dir, und die Regine, mit 
der ich jprechen will, hat nicht gebührlich geiorgt, den alten Spuf mit feinen 
Ränken und Lijten auszutreiben. Ic denke, Grete, wir wollen die Tenne 
rein fegen und die Spreu von dem Weizen fondern. Du Hajt das rechte 
Herz, aber noch nicht den rechten Glauben, und irrt dev Glaube, jo irrt 
aud) das Herz. Und nun geh, Grete. Und die Onade Gottes fei mit Dir.“ 

Sie wollte jeine Hand küſſen, aber er litt es nicht und begleitete ſie 
bi3 an die Stufen, die von der Diele her zu der Hausthür hinaufführten. 
Hier erſt wandt’ er ſich wieder, und ging über Flur und Hof auf den 
Garten zu, wo Trud, inmitten eines Buchsbaumganges, in jtattliher Haltung 
auf und nieder jchritt. Beide begrüßten einander, und die Magd, die von 
ihrem Küchenfenſter aus fehen fonnte, wie der Alte ji aufrichtete und grader 
ging al3 gewöhnlich, verzog ihr Gejicht und murmelte vor ſich Hin: „Nicht 
zu glauben!.. Und iſt jo alt und jo fromm!“ Und dabei fidherte ſie und lieh; 
an ihren: Lachen erkennen, daß fie den Gedanfen in ihrer Seele weiter ſpann. 

Trud uud Gigad waren inzwifchen den Garten Hinaufgegangen und 
hielten vor einem runden Beet, dad mit Ritteriporn und gelben Studenten: 
blumen dicht bejegt war. „Ich kann Euch nicht folgen, Frau Trud, in den, 
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was Ihr mir über das Kind gejagt habt,“ fagte Gigad. „Ahr verfennt es. 
Es ijt ein verzagtes Herz und fein troßig Herz. Ich jah wie fie zitterte, 
und der Spruch, den fie jagen jollte, wollt! ihr nicht über die Yippen. 
Nein, es ijt ein gutes Kind und ein jchönes Kind. Wie die Mutter.“ 

In Trud's Auge zudte wieder ein gelber Strahl auf, denn fie hörte 
nicht gern eines andern Lob, und in herbem Tone wiederholte fie: „Wie Die 
Mutter ... Ich muß es glauben, daß fie ſchön war. Ihr jagt es und alle 
Welt jagt es. Aber ich wollte, fie wär’ es weniger gewejen. Denn damit 
zwang ſie's und hat unfer Haus behert umd in den alten Aberglauben zurüd- 
fallen laſſen. So fürcht' ich. Und daß ich's offen gejteh, ich traue dem alten Jacob 
Minde nicht und ich traue der Negine nicht. Und widerjtünd’ es mir nicht, 
den Horher und Späher im eigenen Haus zu machen, ic) glaube, daß ich 
noch manches fänd' wie Bild und Splitter.“ 

„Saget das nicht, Frau Trud. Euren Vater, den alten Rathsherrn, 
lenn' ich von Beicht' umd Abendmahl und hab’ ihn allezeit treu befunden. 
So das Unweſen aber im Mindeijhen Haufe unginge, was Gott in feiner 
Gnade verhüten wolle, jo müßt' id) Euch verklagen, Frau Trud, Euch, zu 
der ich mid) alles Beiten verjehen habe. Denn Ihr beherrichet das Haus. 
Euer Vater iſt alt und Euer Eheherr iſt ein Wachs in Eurer Hand, und 
Ihr wißt e8 wohl, allev Samen, der vom Unkraut fällt und wuchert, ift 
ein Unheil und jchädigt uns das Nom für unſre himmliſchen Echeuren.“ 

Sie hatten ihren Gang um dad Rondel herum wieder aufgenommen, 
aus dejjen Heinen dreiedigen Beeten die junge Frau jetzt einzelne Blumen 
pflücte. Beide jchwiegen. Endlich jagte Trud: „Sch beherriche das Haus, 
jagt Ihr. Da, ich beherrſch' es, und man gehorcht mir; aber es it ein 
todter Gehorjam, von dem das Herz nicht weiß. Das troßt mir und geht 
jeinen eigenen Weg.“ 

„ber Grete it ein Kind.“ 

„Ja umd nein. Ihr werdet fie num fernen lernen. Achtet auf ihr 
Auge. Dept jchläft es und dann jpringt es auf. Es ijt etwas Böſes in ihr.” 

„In uns allen, Frau Trud. Und nur zwei Dinge find, es zu bändigen: 
der Glaube, den wir uns erbitten, und die Liebe, die wir uns erziehn. 
giebt Ahr das Kind?“ 

Und jie ſenkte den Blid. 


6. Das Maienfeft. 


Ein Jahr beinah war vergangen und die Tangermünder feierten, wie 
herfümmlich, ihr Maienfeft. Das geihah abwechſelnd in dem einen oder 
andern jener Waldjtüde, die die Stadt in einem weiten Halbfreis umgaben. 
In dieſem Jahr aber war es im Lorenzwald, den die Bürger bejonders 
liebten, weil fid) eine Cage daran fFnüpfte, die Sage von der Jungfrau 
Lorenz. Mit Ddiefev Sage aber verhielt & fi jo. Jungfrau Loren;, 
ein Tangermünder Kind, hatte ji) in dem großen, flußabwärts gelegenen 


> — Grete Minde. — 165 


Waldſtück, das damals noch die Elbhaide hieß, verirrt, und als der 
Abend hereinbrach und noch immer kein Ausweg ſichtbar wurde, betete ſie 
zur Mutter Gottes, ihr beizuſtehen und ſich ihrer Noth zu erbarmen. 
Und als ſie jo betete, da nahte ſich ihr ein Hirſch, ein hoher Elf-Ender, der 
legte sich ihr zu Füßen und jah ſie an, als ſpräch' er: „ich Din es, bejteige 
mich nur.“ Und jie bejticg muthig feinen Rücken, weil jie fühlte, daß ihr 
die Mutter Gottes das fchöne Thier in Erhörung ihres Gebetes gejchickt 
habe, und klammerte jih an jein Geweih. Der Hirjch aber trug fie, zwijchen 
den hohen Stämmen Hin, aus der Tiefe des Walded heraus, bi3 an das 
Thor und in die Mitte der Stadt. Da blieb er und lie ſich fangen. Und 
die Stadt gab ihm ein eingehürdet Stück Weideland und hielt ihn in Schuß 
und Anjehen bis an feinen Tod. Und auch da noch ehrten fie das fromme 
Thier, das der Mutter Gottes gedient hatte, und brachten fein Geweih nad) 
Sanct Nifolat und Dingen e3 neben dem Altarpfeiler auf. Den Wald aber, 
aus dem er die Jungfrau hinausgettagen, nannten fie den Lorenz- Wald 
Und dahin ging es heut. Die Gewerke zugen aus mit Muſik und 

Fahnenſchwenlen, und die Schulkinder folgten, Mädchen und Knaben, und 
begrüßten den Mai. Und dabei jangen jie: 

Habt ihr es nicht vernommen? 

Der Lenz ijt angefommen! 

Es ſagen's euch die Vögelein, 

Es ſagen's euch die Blümelein, 

Der Lenz iſt angekommen. 


Ihr ſeht es an den Feldern, 

Ihr ſeht es an den Wäldern; 
Der Kukuk ruft, der Finke ſchlägt, 
Es jubelt, was ſich froh bewegt, 
Der Lenz iſt angekommen! 


Und auch Trud' und Gerdt, als der Nachmittag da war, hatten in 
gutem Muthe die Stadt verlaſſen. Grete mit Reginen folgte. Draußen 
aber trafen ſie die Zernitzens, alt und jung, die ſich's auf mitgebrachten und 
unigeſtülpten Körben bequem gemacht und nun gar noch die Freud' und Genug— 
thuung hatten, die jungen Mindes, mit denen ſie lieber als mit den andern 
Bürgerdleuten verfehrten, an ihrer Seite Plab nehmen zu ſehen. Auch 
Baltin und Grete begrüßten ih, und in Kurzem war alles Frohſinn md 
guter Laune, voran der alte Zernit, der jich, nach Abtretung jeines Plabes 
an Trud, auf den Nain Hin gelagert, und ſein ſichtliches und immer 
wachjendes Gefallen daran hatte, der jtattlichen, in vollem Staat erjchienenen 
junge Frau, iiber ihre Schönheit allerlei Schönes zu jagen. Und dieſe, hart 
und herbe wie fie war, war doch Fran genug, ſich der Schmeichelvede zu 
jreuen. Emrentz drohte mit Eiferjucht und lachte dazwiſchen, Gerdt jummte 
vor ſich hin oder jtedte Butterblumenjtielhen in einander, und inmitten von 
Scherz und Geplauder ſah ein Jeglicher auf die jonnige Wieje hinaus, wo jid) 
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bunte Gruppen um Buden und Garoufjel drängten, Bürger nad) der Taube ſchoſſen 
und Kinder ihren Ringelreihen tanzten. hr Singen Hang von der großen 
Linde-her herüber, an deren unterjten Zweigen rothe und gelbe Tücher hingen. 

So mocht' eine Stunde vergangen fein, als fie, von der Gtadt ber, 
gebüdt auf feinem flandrifchen Pferde, des alten Minde gewahr wurden. 
Inmitten feiner Einfamfeit war er plötzlich von einer tiefen Sehnſucht erfaßt 
worden, den Mai nod ein Mal mitzufeiern; und nun fam er den breiten 
Waldweg herauf, auf die Stelle zu, wo die Zernigend und Mindes gemein- 
ſchaftlich lagerten. Ein Diener jchritt neben dem Pferde her und führte 
den Zügel. Was wollte der Alte? Wozu fam er? Und Trud’ und 
Gerdt empfingen ihn mit kurzen, vajch heraußgejtoßenen Fragen, die mehr 
nad Mißſtimmung als nach Theilnahme Fangen, und nur Grete freute ſich 
von Herzen und fprang ihm entgegen. Und al nun Deden für ihn aus- 
gebreitet lagen, ftieg er ab und jeßte fi) an einen guten Platz, der den 
Waldesſchatten über ſich und die ſonnenbeſchienene Lichtung vor ſich hatte. 
Grete pflüdte Blumen uud fagte: „Sol ich Dir einen Kranz flechten?“ 
Aber der Alte lächelte: „Noch nicht, Grete. Sch warte noch cin Weilchen.“ 
Und ſie ſah ihn mit ihren großen Augen an und füßte ſtürmiſch feine welfe 
Hand. Denn fie wußte wohl, was er meinte. 

Eine Störung war fein Kommen gewejen, das empfanden Alle, vielleicht 
er jelbit. Der alte Zernitz zeigte fi immer jchweigjamer, Emreng aud), 
und Trud, um wenigſtens zu fprechen, und vielleicht aud) um der beob— 
achtenden Blide Gretens überhoben zu fein, jagte zu diefer: „Du folltejt 
unter die Linde gehen, Grete.“ 

„Und Baltin begleitet Dich,“ ſetzte Emrentz Hinzu. 

Beide mwurden roth, denn ſie waren feine Kinder mehr. Aber fie 
ſchwiegen und gingen auf die Wieje hinaus. „Sie wollen allein jein,“ jagte 
Grete. „Seien wir's auch.“ Und an den Schau und Gpielbuden vorbei, 
nahmen fie, Freuz und quer, ihren Weg auf die fleinen und großen Gruppen 
zu, die fich bei NRingeljtechen und Taubenſchießen erluftigten. Aber zu der 
Linde, wo die Kinder fpielten, gingen” fie nicht. 

Es war jehr heiß, jo daß fie bald wieder den Schatten aufjuchten, 
und jenjeit® der Lichtung angekommen, verfolgten fie jeßt einen halb» 
überrvachjenen Weg, der fich immer tiefer in den Wald hineinzog. ES glühte 
ſchon in den Wipfeln, da flog cine Libelle vor ihnen her und Grete jagte: 
„Sieh, eine Seejungfer. Wo die jind, da muß aud Waffer jen. Ein 
Sumpf oder ein Teih. Ob ſchon die Teichrojen blühn? Ach liebe fie jo. 
Lab und danad) juchen.“ 

Und jo gingen fie weiter. Aber der Teich wollte nicht kommen, und 
plötzlich überfiel es Greten: „Wo find wir, Baltin? ch glaube, wir haben 
und verirrt.“ 

„Nicht doch. Ich Höre ja noch Muſik.“ 

And fie blieben jtehen und horchten. 
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Aber ob es eine Täuſchung gewejen war, oder ob die Muſik eben 
jet zu ſchweigen begann, gleichviel, Beide jtrengten ſich vergeblicdy an, einen 
neuen lang aufzufangen. Und es Half auch zu nichts, al3 fie das Ohr an 
die Erde legten. 

„Weißt Du, Grete“ ſagte Baltin, „ic werd’ hier hinauffteigen. Das ijt 
ein hoher Baum, da Hab’ ich Ueberjicht, und es fann feine taufend Schritt 
jein.“ Und er ſchwang ſich hinauf und Eetterte von Alt zu Aſt, und Grete 
jtand unten, und ein Gefühl des Alleinfeins durchzitterte fie. Nun aber war 
er hoch oben. „Siehft Du 'was?“ rief fie hinauf. „Nein. ES find Hohe 
Däume rundum. Uber laß nur, die Sonne muß und den Weg zeigen; wo 
jie niedergeht ift Abend, und die Stadt liegt nad) Mittag zu. Soviel weiß 
ih gewiß. Alſo da hinaus müfjen wir.“ Und gleich darauf war er wieder 
unten Dei der ihn bang Erwartenden. 

Sie jhlugen nun die Wegridhtung ein, die Baltin von oben her mit 
der Hand bezeichnet hatte. Aber jo jehr fie jpähten umd juchten, die Wald- 
wieje kam nicht, und Grete ſetzte ji) mid’ und matt auf einen Baumſtumpf 
und begann leife vor ſich hin zu weinen. 

„Meine ſüße Grete,“ jagte Valtin, „jei doch nicht jo bang.“ Und er 
umarmte jie und küßte jie herzlih. Und jie litt es und jchlug nicht mehr 
nad) ihm, wie damal3 unter dem Kirſchbaum; nein, ein Gefühl unendlichen 
Glückes überkam fie mitten in ihrer Angſt, und fie ſagte nur: „Sch will nicht 
mehr weinen, Valtin. Du bijt jo gut. Und wer gut it, dem zu Liebe 
geichehen Zeichen und Wunder. Und fiehe, deffen bin ich gewiß, wenn wir 
zu Gott um feine Hilfe bitten, dann hilft ev aud) und führt und aus dem 
Walde wieder in's Freie und wieder nad) Haus. Gerade wie damals die 
Sungfer Yorenz. Denn wir find ja hier im Lorenzwald.“ 

„a, Grete, da jind wir. Aber wenn der Hirjch käm' und es wirflid) 
gut mit ung meinte, dann trüg’ er und an eine andre Stelle, denk' id), und 
nicht nad) Haus. Denn wir haben eigentlich fein Haus, Grete. Du nidt, 
und id) aud) nit. Emrentz it eine gute Frau, viel bejjer als Trud, und 
ih danke Gott alle Tage dafür; aber jo fie mir nichts zu Leide tut, jo 
thut fie mir auch nichts zu Liebe. Sie pußt ſich für ſich und für den Vater, 
und das ijt alle. Nein, Grete, nicht in die Stadt und nicht nad) Haus, 
lieber weit, weit fort, in ein jchünes, Thal, von Bergen eingejchlofjen, und 
oben weiß von Schnee und unten bunt von Blumen... .* 

„Wo iſt das?“ 

„Ich weiß es nicht. Aber ich hab' einmal in einem alten Buche davon 
geleſen und da wurde mir das Herz ſo weit. Zwiſchen hohen Felswänden 
liegt es, und der Sturm geht drüber hin und trifft es nie; und die Sonne 
ſcheint und die Wolken ziehen; und iſt kein Krieg und keine Krankheit; und die 
Menſchen die dort leben, lieben einander und werden altund ſterben ohne Schmerz.” 

„Das iſt ſchön,“ fagte Grete. „Und nun komm’ und laß uns jehn, oh 
wir's finden.“ 
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Und dabei lachten fie Beid’ und jchritten wieder rüjtig vorwärts, denn die 
Schilderung von dem Thale hatte Greten eririicht und ihr ihren Muth umd 
ihre Kraft zurücgegeben. Und eine Feine Strede noch, da lichtete ſich's und 
wie Dämmerung lag es vor ihnen. Aber ftatt der Waldwieſe war es ein 
UÜferjtreifen, auf den fie jetzt hinaustraten, und dicht vor ihnen blitzte der breite 
Strom. „Ich will jehen, wohin er flieht,“ fagte Valtin und warf einen Zweig 
hinein. „Nun weiß ich's. Dorthin müjjen wir.“ Und fie fchritten fluß— 
aufwärts neben einander her. Die Sterne famen und fpiegelten fi, und nicht 
lange mehr, jo hörten fie das Schlagen der Gioden, und die Thurmſpitze von 
Sanet Stephan ftieg in dunklen Umrijjen vor ihnen auf. 

Es war neun Uhr, oder ſchon vorüber, al3 jie das Mindejhe Haus 
erreichten. Valtin trat mit in das untre Zimmer, in dem jich um diefe Stunde 
nur noch Trud und Gerdt befanden, und jagte: „Hier it Grete. Wir hatten 
und verirrt. Aber ich bin Schuld.“ Und damit ging ev wieder, während 
Grete verlegen in der Nähe der Thüre jtehen blieb. 

„Zerirrt“, jagte jetzt Trud und ihre Stimme zitterte. „Ja verirrt. 
Ich denfe, weil ihr's wollte. Und wenn ihr's nicht wollte, weil ihr 
ungehorjan war't, und nicht Zucht und Sitte fennt. Ihr folltet zu den 
Kindern gehen. Aber das war Euch zuwider. Und fo ging es in den Wald. 
Ich werde mit Gigas jprechen und mit Deinem Vater. Der foll mid) hören. 
Denn ich will nicht üble Nachred’ im Hauf’, ob er's gleich jelber jo gewollt 
hat. Gott ſei's geklagt. . .! Was bracht’ er uns das fremde Blut ins 
Haus? Das fremde Blut und den fremden Glauben. Und arm wie das 
Heimchen unterm Herd.“ 

In dieſem Augenblicke jtand Grete vor Trud, und ihre bis dahin nieder- 
geichlagenen Augen bligten in einem unheimlichen Feuer auf: „Was jagit Du 
da von fremd und arm? Arm! Sch Habe mir's von Neginen erzählen Lafjen. 
Sie kam aus einem Land, wo fie glücklich war, und hier hat jie geweint und ſich 
zurüchgejehnt, und vor Sehnfucht ijt fie geftorben. Arm! Wer war arın? 
er? Ih weiß es. Du warjt arm. Du!“ 

„Schweig“, jagte Gerdt. 

„Ich jchweige nicht. Was wollt Ihr? Ich bin nit Euer Kind. Gott 
fei Dank, daß ich's nicht bin. Ich bin Eure Schweiter. Und ich wollt’, ich 
wär aud) das nicht. Auch das nicht. Verflagt mid. Geht bin, und 
erzählt ihm, was ich gejagt hab’; id) werd’ ihm erzählen, was id) gehört 
hab’, heute draußen im Wald und hundertmal hier in diefem feinem Haus, 
D, id hab’ Euch zifcheln hören. Und ich weiß alles, alles. Ihr wartet 
auf jeinen Tod. Streitet nicht. Aber noch lebt er, und jo lang er lebt, 
wird er mic) jchüßen. Und it. er todt, jo ſchütz ich mich ſelbſt. Ja, ich 
ſchütze mich ſelbſt. Hörſt Tu, Trud.“ Und fie ballte ihre Heinen Hände. 

Trud, in ihrem Gewiſſen getroffen, erfannte, daß fie zu weit gegangen, 
während Grete plöglich aller Scheu los und ledig war, die jie bis dahin vor 
ihrer Schwieger gehabt hatte, Sie hatte das Gefühl eines vollkommenen 
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Sieges, und jtieg, in der Freude darüber, in den zweiten Stod hinauf. Oben 
jand fie Neginen und erzählte ihr alles, was unten gejchehen. „Kind, Kind, 
das thut nicht gut, das kann ſie Dir nicht vergefjen.“ Aber Grete war 
übermüthig geworden und jagte: „Sie fürchtet jid) vor mir. Laß jehn; ich 
habe num bejjere Tage.“ 


7. Jacob Minde’s Tod. 


Und wirklich, es war als ob Grete Necht behalten jollte. Weder des 
Umherirrens im Walde, noch de3 heftigen Streites, der den Tag beichlofjen, 
wurde von Trud irgend nod) erwähnt; alleın Anjcheine nach auch gegen Gigas 
nicht, der ſonſt kaum evmangelt haben wiirde, von dem graden Pfade des 
Rechts ımd von dem „Irrpfad in der Wildniß“ zu jprechen. Aber jolche 
Predigt unterbliedb, und die Sommermonate vergingen ruhiger, als irgend 
eine Zeit vorher. Aller Groll ſchien vergefien, und Grete, die nach Art 
feidenjchaftlicher Naturen, eben jo raſch zu gewinnen al$ zu reizen war, 
gewöhnte ſich daran, in den Stunden, wo Gerdt außerhalb des Haujes jeinen 
Geſchäften nachging, in Trud's Schlafzimmer zu ſitzen und ihr vorzuplaudern 
oder borzulejen, was fie bejonders Tiebte. Und wenn Negine den Nopf 
ihüttelte, jagte ſie nur: „Du bijt eiferfüchtig und kannſt jie nicht leiden. 
Aber fie meint es gut, und es war aud) nicht vecht, daß wir in den Wald gingen.“ 

So fam der Einfegnungstag, Ende September, und den Sommtag darauf 
war Abendmahl, an dem alle Mitglieder de3 Hauſes theilnahmen. Alle 
zeigten fi) in gehobener Stimmung, der alte Jakob Minde aber, trotzdem er 
nur mit Mühe den Kirchgang gemacht hatte, war mittheilfamer denn jeit lange, 
plauderte viel von jeiner Jugend und feinem Alter, und Sprach auch abwechjelnd 
und ohne Scheu von Gerdt's und von Gretens Mutter, als ob fein Unter- 
ihied wäre. Trud und Gerdt jahen dabei einander au, und was in ihren 
Blicken ſich ausgejprochen hatte, das jollte ich andren Tags beitätigen. Denn 
in aller Frühe ſchon lief es durch die Stadt, daß der alte Nathsherr auf den 
Tod Liege, und als um die ſechſte Stunde der Schein der niedergebenden 
Sonne drüben an den Häuſerfronten glühte, bat er Neginen, daß jie Die 
Vorhänge zurückſchieben und die Kinder rufen jolle. Und dieje kamen und 
Grete nahm feine Hand und küßte fie. Gleich) danach aber winfte der Alte 
jeine Schwieger zu ſich heran und jagte: „Ich lege ſie Tir an’s Herz, Trud. 
Erinnere Dich allezeit an die Mahnung des Propheten: „la; die Waijen 
Gnade bei Dir finden.‘ Erinnere Did daran und handle danach. Verſprich 
es mir ımd vergiß nicht diefe Stunde.“ Trud antwortete nicht, Grete aber 
warf jich auf die Kinice umd fchluchzte und betete, und che fie ihren Kopf 
wieder aufrichtete, war es jtill geworden in dem fleinen Raum. 


Am dritten Tage danach jtand der alte Minde hochaufgebahrt in Sanct 
Stephan, der Tangermündischen Hauptkirche, die, nach Art mittelalterlicher 
Gotteshänjer, hart am Nande der Stadt gelegen war. Auf dem Altar brannten 
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die großen Kerzen und rings umher jahen die Rathmannen der Stadt, obenan 
der alte Peter Guntz, der nicht geglaubt hatte, feinen jo viel jüngeren Freund 
überleben zu müſſen. Seiner fehlte; denn die Mindes waren das ältejte 
Geſchlecht und das vornehmjte, wirkliche Kaufherren, und feit Anbeginn im 
Nathe der Stadt. Im nächſter Nähe des Sarges aber jtanden die Yeid- 
tragenden. Gerdt jah vor ſich Hin, jtumpf wie gewöhnlid), während Trud 
und Grete, Schwarz und in wollene Stoffe gekleidet, zum Zeichen ihrer tiefiten 
Trauer bis über sinn und Mund hinauf hohe weiße Tücher trugen, die nur 
den Oberkopf frei ließen. Grete, kaum fünfzehn Jahr, jah um vieles älter 
aus als fie war, und alles Kindliche, das ihre Erjcheinung bis dahin gehabt 
hatte, jchien mit diefem Tage von ihr gewiden. 

Die Orgel fpielte, die Gemeinde fang, und als beide jchwiegen, trat 
Gigas aus der Sakrijtei umd jchritt auf die Altarjtufen zu. Er jchien nod) 
ernjter als gewöhnlich, und jein Kopf mit dem jpärlichen weißen Haar jah 
unbewegli über die hohe Radkrauſe hinweg. Und nun begann er. Erit 
hart und herbe, wie fait immer die Strenggläubigen, wenn fie von Tod und 
Sterben jpreden; als er aber daS Allgemeine ließ und vom Tod überhaupt 
auf dieſen Todten kam, wurd’ ev warm und vergaß aller Herbigteit. Cr, 
dejjen ſtummes Antliß bier fpräde, jo bob er mit immer eindringlider 
werdender Stimme an, jei ein Mann geiwejen, wie wenige, denn er 
habe Beides gehabt, den Glauben und die Liebe. Da jei feiner umter ihnen, 
an dem er feine Liebe nicht bethätigt habe; der Arme habe jeine Mild- 
thätigfeit, der Freund jene Hülfe, die Bürgerſchaft feinen Rath erfahren, 
und jeine Fugen und feinen Sitten feien es gewejen, die bis nad) Lübeck 
und bis in die Niederlande bin das Anjehen der Stadt auf die jebige Höhe 
achoben hätten. Dies wühten alle. Aber von feinem Glauben und feiner 
Glaubensfeſtigkeit wiſſe mur er. Und wenn jchon jeder in Gefahr jtche, Unkraut 
unter jeinem Weizen auffchießen zu jehen, jo habe doch dieſe Sefahr feinem 
jo nahe nejtanden wie diefem Todten. Denn nit nur, daß er eine Reihe 
von Sahren unter den Belennern der alten Irrlehre gelebt, die bedrohlichite 
Stunde fir das Heil feiner Seele jei die Stunde feiner zweiten Eheſchließung 
gewejen. Denn die Liebe zum Weibe, da3 ſei die größte Verfuhung in 
unfver Liebe zu Gott. Aber er hab’ ihr widerjtanden, und habe nicht um 
irdischen Friedens willen den ewigen Frieden verfäumt. In feinem Wandel 
ein Vorbild, werde ſich die jelige Verheißung, die Chriſtus der Herr auf 
dem Berg am aliläifchen Meer gegeben, dreifah an ihm erfüllen. Set 
er dod) friedfertig und ſanftmüthig gewejen und reinen Herzens. 

Und nun jangen fie wieder, während die Träger den Todten aufhoben 
und das lange Mittelfchift entlang aus der Kirche hinaus auf den Kirchhof 
trugen. Denn ein Grab im Freien war jein letter Wille gewejen. Draußen 
aber, unter alten Kajtanienbäumen, deren Laub fich herbjtlich zu fürben anfing, 
fetten fie den Sarg nieder, und al3 er hinabgelaffen und das fette Wort 
geſprochen mar, kehrten alle heim, und Trud und Gerdt jchritten langſam die 


Grete Minde. — 171 


Lange Straße hinunter, bis an das Mindeſche Haus, das nun ihre war. 
Nur Grete war geblieben und huſchte heimlich in die Kirche zurück und ſetzte 
ſich auf die Bahre, die noch an alter Stelle ſtand. Sie wollte beten, 
aber fie fonnte nicht, und jah immer nur Trud, jo herb und jtreng wie ie 
jie früher gejehen hatte, umd fühlte deutlich, wie ftch ihr das Herz dabei 
zufammenfchnürte. Und eine Borahnung überfam fie wie Gewißheit, daß 
Negine doch wohl Necht gehabt haben könne. So ſaß jie und jtarrte vor 
ih hin umd fröftelte. Und nun fah fie plötzlich auf und gewahrte, daß das 
Abendroth in den hohen Ehorfenjtern jtand und daß alles um fie her wie in 
lichtem Feuer glühte: die Pfeiler, die Bilder nnd die hochaufgemauerten 
Srabjteine. Da war e8 ihr, al3 jtünde die Kirche rings in Flammen, und 
von rajender Angſt erfaßt, verließ fie den Platz, auf den jie geſeſſen umd 
floh über den Kirchhof hin. 

In den engen Gaſſen war es ſchon dunkel geworden, der vothe Schein, 
der fie geängitigt, Ichwand vor ihren Augen, und ihr Herz begann wieder 
ruhiger zu klopfen. Als fie aber den Flur ihres Hauſes erreicht Hatte, 
itieg fie zu Neginen hinauf und umarmte fie und küßte jie, und jagte: 
„Regine, nun bin id) ganz allein. Cine Waije!“ 


8. Eine Ritterfette. 


Eine Waiſe war fie und fie ſollt' es nur allzubald empfinden. Anfangs 
aing es, auch noch um die Chrijtzeit, als aber Oſtern heran fam, wurd’ 
es anderd im Haus, denn es geſchah, was nicht mehr erwartet war: Trud 
genas eines Knäbleins. Da war nun die Freude groß und aud) Grete freute 
ih. Doc nicht lange. Bald mußte ſie wahrnehmen, daß das Neugeborene 
alles war und sie nicht3; Regine kochte den Brei, und jie gab ihn. Daß 
fie jelber ein Herz habe und ein Glück verlange, daran dachte niemand; fie 
war nur da um MAndrer Glücdes willen. Und das verbitterte jie. 

Ein Trojt war, daß fie Valtin häufiger jah. Denn Trud hatte für 
nichts Sinn mehr, als für das Kind, und nur jelten, wenn fie ſich aus 
Laune oder Zufall auf ihr Hüteramt bejann, fiel fie vorübergehend in ihre 
frühere Strenge zurüd. 

So vergingen die Tage, meiſt ohne Streit, aber nody mehr ohne Luſt 
und Freud‘, und als es jährig war, dal fie den alten Minde von jeinen 
Pla vor dem Altar auf den Kirchhof hinaus getragen hatten, ging Grete 
gen Sanct Stephan, um feiner an feinem Grabe zu gedenfen. 

Es war ein jchöner Octobertag und die Kaſtanien lagen ausgejtreut umber. 
Grete ſetzte jih) auf den Hügel, und das Bild des geliebten Todten jtand 
wieder vor ihrer Seele, blaß und freundlich, und jie Hing ihm noc in jüher 
Trauer nad, als fie ſich plöglic bei Namen gerufen hörte. Cie ſah auf 
und erfannte Valtin. Er hatte jie das Haus verlajjen jehen und war ihr 
nachgegangen. 

„Wie acht es?“ fragte Grete. 
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Valtin antwortete nicht gleich. Endlich ſagte er: „Ich mag nicht klagen, 
Grete, denn Dein eigen Herz iſt voll. Aber das muß wahr ſein, Emrentz 
ijt wie vertaufcht, und hat "was gegen mich. Und erjt jeit Kurzem. Denn, 
wie Du weißt, ich hatt es nicht qut und hatt! es nicht ſchlecht. So hab’ ic) 
Dir oft gejagt umd fo war cd. Aber jeid ihr das Kleine habt, iſt es anders. 
Und jeden Tag wird es jchlimmer. Es ijt ordentlich, als ob ſie's der Trud 
nicht gönnte. Was meint Tu?“ 

Grete jchüttelte den Kopf. „Nein, das iſt es nicht. Ich wei aber, 
was es ilt, und Trud ijt wieder Schuld. Sie verredet Did bei der Emrent. 
Das iſt es.“ 

„Verredet mich? Ei, da laß doch hören,“ ſagte Valtin. 

„Ja, verredet Dich. Ich weiß es von der Regine. Die war in der 
Hinterſtub' oben und wiegte das Kind, als ſie Beid' am Fenſter ſaßen. Und 
da hörte ſie Dein Lob aus der Emrentz Mund und wie ſie ſagte: „Du 
ſei'ſt ein guter Jung' und machteſt ihr das Leben nicht ſchwer, was Du doch 
könnteſt, denn ſie ſei ja noch jung und Deine Stief.“ ber das mißfiel 
unſrer Trud, und ſie nahm ihren ſpöttiſchen Ton an und fragte nur: ob ſie 
denn blind ſei? Und ob fie nicht ſäh' wie Dir der Schalk im Nacken jähe. 
Du lachteſt ja über fie.“ 

Valtind Augen waren immer größer geworden, aber Grete jah es nicht 
und fuhr unverändert fort: „Und das glaube mur, Negine hört alles und 
jieht alles. Und ſie ſah auch, wie ſich Emrent verfärbte, erjt roth, und dann erd- 
fahl im ganzen Geſicht. Und jo bitterbög. Und dann hörte fie, wie fie der 
Trud zuflüfterte: „Ich danke Dir Trud, und ich will mm ein Auge darauf 
haben.“ 

„Alſo daher!“ jagte Valtin. „Aber gut, daß ich es wein. Ich will jie 
zur Rede jtellen, Eure Trud, wenn ich ihr auf Flur oder Treppe begegne 
Mich verreden. Das ijt jchlecht.“ 

„Und unwahr dazu.“ 

Valtin ſchwieg eine Weile. Dann nahm er Gretens Hand umd jagte 
beinah Heinlaut: „Nein, umvahr eigentlich nit. Es iſt wahr, ich Habe mic 
abgewandt, und hab’ auch gelacht. Aber ich that’ nicht in Böſem und wollt 
ihr nicht wehe thım. Und das wei; die Trud auch. Und jie wei; auch, dat; 
ich der Emvenb nicht gram bin, nein, ganz und gar nicht, und daß ich mic) 
eigentlich freue, daf; ev jie gern hat, wenn ich auc jo manchmal meine Gedanken 
darüber habe. Denn er it ein andrer Mann worden, und unjer Haus ijt ein ander 
Haus worden al3 vordem; und das alles dank' ich ihr. Eine Stier iſt freilich eine 
Stief, gewiß, das bleibt, und wenn id) da bin, ijt es aut, und wenn id) nicht da 
bin, iſt es noch beſſer; ich weil; es wohl, und es gebt ihr nicht! zu Herzen, 
wenn's nicht eine neue Mod’ oder ein Pub oder eine Gaſterei it; aber eigentlich) 
hab’ ich jie doch gern, und weißt Du, Gret', ich werde mit ihr jprechen und 
nicht mit dev Trud. Sch Din jet achtzehn, und mit achtzehn, da darf man's. 
Und ich wette, ſie nimmt's gut auf ımd giebt mir einen Kuß ımd ruft den 
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Vater und erzählt ihm alles und ſagt ihm alles, und ſagt ihm auch, daß er 
Schuld ſei, ja er, er, und daß fie mich heirathen wolle, nächſtens ſchon, 
wenn er nicht anders würde, ganz anders. Und dann lacht er immer, weil 
er es gern hört. Aber ſie ſagt es noch lieber.“ 

Grete, die, während er ſprach, eine Menge der umherliegenden Kaſtanien 
gejammelt und aufgezogen hatte, Hing fie ſich jeßt als Schnur um den Hals 
und jagte: „Wie Heidet es mir?“ 

„Ah, Div kleidet alles. Du weist es ja, und alle Leute wifjens. 
Und fie fagen aud), es fei hart, daß Du Dein Leben fo vertrauern müßt. 
Immer jo mit dem Kind... .“ 

Grete ſeufzte. „Freilich, es iſt nichts Fein's; aber bei Tag iſt es ein 
Spielzeug, und dann ſieh, dann giebt mir's auch zu lachen, wenn ich ſo 
ſeh', wie ſie das Würmchen aufputzen und einen kleinen Prinzen aus ihm 
machen möchten. Deun Du mußt wiſſen, es iſt ein häßlich' Kind, und alles 
an ihm hat eine falſche Stell' und paßt nicht recht zuſamm', und ich ſeh' 
es in Gedanken ſchon groß, wie's dann auch ſo hin und herſchlänkert, grad' 
wie der Gerdt, und ſitzt immer krumm und eingeſunken, und ſtreckt die Beine 
weit, weit von ſich. Ach, es hat ſchon jetzt ſo lange dünne Beinchen. Wie 
die Spinn' an der Wand.“ 

„Und Trud?“ fragte Valtin. 

„Die ſieht nur, daß es ein hübſches Kind iſt, oder ſie thut doch ſo. Und 
dann fragt fie mich: „Nicht wahr, Gret, es ſieht gut?“ Und wenn ich dann 
ſchweig' oder verlegen jch’, dann redet fie auf mid) ein und dann heißt es: 
„Sich doch nur den Mund; ift ev nicht Hein? und hat aud) nicht jolchen Wulſt. 
Und feine Augen ftehen nicht fo vor.“ Aber es hilft ihr nichts, es ijt und 
bleibt der Gerdt, und ijt ihm wie aus dem Geficht gejchnitten.“ 

Valtin jchüttelte den Kopf und jagte: „Und das ijt alles was Du haft?!“ 

„Ja und nein. Und Du must nic nicht bedauern. Denn ich habe ja 
noc die Negine, die mir von alten Zeiten erzählt, und ich habe Gigas, der 
mir jeine Blumen zeigt. Und dann hab’ id den Kirchhof. Und mitunter, 
wenn ich ein rechtes Glück hab’, dann hab’ ich Dich.“ 

Er jah fie zärtlih an und fagte: „Du bift jo gut, und trägit alles, 
und willit nichts.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ic will eigentlich viel, Valtin.“ 

„IA glaub's nicht.“ © 

„Doh, doch. Denn sich’, Liebe will ich, und das ijt viel. Und ich 
fann fein Unrecht jehn. Und wenn ichs jeh’, da giebt es mir einen Stich, 
hier gerad’ ind Herz, und ich möchte dann weinen und ſchrein.“ 

„Das iſt es ja, Grete. Darum bijt Dur ja jo gut.“ Und er nahm 
ihre Hand und drüdte fie und jagte ihr, wie lieb er fie habe. Und dann jprad) 
er leifer umd fragte fie, ob fie ſich nicht öfter jehen könnten, jo wie heut, 
und jo ganz wie von ungefähr. Und dann nannt' er ihr die Plätze, wo's 
am eheiten ginge. Hier der Kirchhof jei gut, aber eigentlich die Kirche drin, 
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die ſei noch beſſer. Am beſten aber ſei die Burg, da ſei niemand und ſei 
alles ſo ſchön und ſo ſtill und der Blick ſo weit. 

Grete war es zufrieden und ſie ſagten einander zu, daß ſie, ſo lange die 
ſchönen Herbſtestage dauerten, ſich allwöchentlich einmal oben auf der Burg treffen 
und miteinander plaudern wollten. Und als ſie das beſchloſſen, hing ihm Grete 
die Kaſtanienkette um, die ſie bis dahin getragen, und ſagte ihm, er ſei nun ihr 
Ritter, der zu ihr halten und für ſie fechten und ſterben müſſe. Und dabei 
lachten ſie. Gleich danach aber trennten ſie ſich, und gingen auf verſchiedenen 
Wegen, auf daß niemand ſie beiſammen ſähe, wieder in ihre Wohnung zurück. 


9. Auf der Burg. 


Sie hielten Wort, und eine Woche ſpäter, während welcher Grete mehr 
als ſeit lang unter Truds Launen und einem Rückfall in ihre frühere Strenge 
gelitten hatte, trafen ſie ſich Nachmittags auf dem Kirchhof und gingen durch 
Thor und Vorſtadt erſt bis an die „Freiheit“ und dann auf einem anſteigenden 
Schlängelwege bis zur Burg ſelbſt hinauf. Hier, auf dem großen Außenhof, 
der zugleid) als Wirthichaftshor diente, war ein buntes und bewegtes Leben: 
im Taktſchlag Hang es von der Tenne her, die Scheumenthore jtanden vffen, 
und die Mädchen, die beim Flachsbrechen waren, jangen über den Hof bin: 

Es waren zwei Nönigsfinder, 
Die hatten einander jo lieb, 


Sie lonnten zujammen nicht fommen, 
Tas Wafjer war viel zu tief. 


„Ach Mädchen könntet Du ſchwimmen, 
So jchwimme dod ber zu mir... .“ 

Es klang jo traurig. Aber die Geſichter der. Mädchen fachten dabei. 

„Hörit Du“, jagte Baltin „das gilt und. Sich nur die Hübjche mit 
dem Flachskopf. Sieht ſie nit aus, al3 könnte jie jih ihr Brauthemd von 
ihrem eignen Wocken jpinnen?“ Grete jchiwieg. Ihr war jo weh. Endlich 
jagte fie: „laß uns gehen, Valtin. Ich weil; nicht, was es iſt. Aber das 
fühl’ ich, daß ich hier auch jtehen und die Hände fleißig rühren und fingen 
möcht. Sieh nur, wie die Spreu von der Tenne fliegt. Es iſt alles jo 
frei und Juftig bier, und wenn ich hier mitjtünd’, ich glaube, da verwehte 
manches, was nich quält und drückt.“ 

Baltin ſuchte nad) einem Trojteswort, und jie jchritten, als er jie wieder 
beruhigt, über einen wüjten Grasplatz, auf einen aufgemauerten und halb: 
ausgetrodneten Graben zu, der den großen, äußeren Burghof von dem fleinen, 
inneren trennte. Cine ſchmale Zugbrüde führte hinüber und jie paflirten fie. 
Drinnen war alles jtill: der Epheu wuchs hoch am Gemäuer auf und in der 
Mitte itand ein alter Nußbaum, defjen weites Geäjt den halben Hofraum über- 
dachte. Und um den ausgehöhlten Stamm her war eine Banf. Grete wollte 
fich ſetzen; Valtin aber nahm ihre Hand nnd fagte: „Nicht hier, Grete; es 
iſt zu ſtickig hier.“ Und damit gingen jie weiter, bis an den Fuß eines 
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jteilen, in die Najenbettung eingejchnittenen Treppchens, das oben auf einen 
breiten, von zwei Thürmen flanfirten Wallgang miündete. Zwiſchen Ddiejen 
Thürmen aber lief eine die, niedrige Feldſteinmauer, die nur um ein paar 
Fuß höher war als der Wallgang ſelbſt. Und auf diefe Mauer jepten jie 
ji) und ſahen in die Landichaft hinaus. Zu Fügen hatten jie den breiten 
Strom und die ſchmale Tanger, die ſpitzwinklig in den Strom einmündete, 
drüben aber, am andern Ufer, dehnten fi) die Wiejen, und dahinter lag ein 
Schattenjtrih, aus deſſen Lichtungen hier und dort cine vom Abendroth 
übergoldete Kirchthurmſpitze hervorblidtee Der Himmel blau, die Luft friſch; 
Sommerfäden zogen, und in das Geläut der eriten heimmwärt3 zichenden 
Heerden miſchte fich von weit her das Anfchlagen der Abendglode. 

„Ach, wie ſchön,“ fagte Grete. „Jahr und Tag, daß ich micht hier 
oben war. Und mir ijt fait, als hätt’ ich es nie gejehen.“ 

„Das macht, daß wir einen fo jchönen Tag haben,“ ſagte Valtin. 

„Nein, das macht, daß es hier jo friſch und ſo weit ift, und zu Haus 
iſt es ſo dumpf und jo eng. Da bin ich wie gefangen und eingemauert, ein— 
gemauert wie die Stendal'ſche Nonne, von der mir Regine jo oft erzählt hat.“ 

„Und Du möchtejt fort.“ 

„Lieber heut al3 morgen. Entſinnſt Du Did) noch, Maifejt vorm Jahr, 
als wir uns verirrt hatten und auf den Hirſch warteten, der uns aus dem 
Walde hinaustragen jollte!“ 

Valtin nickte. 

„Sieh, da ſprachſt Du von einem Thal, das tief in Bergen läg', und 
der Sturm ginge drüber hin, nnd wäre fein Krieg und die Menſchen liebten 
einander. Und ich weiß, daß ich das Thal in Wachen ımd in Träumen fah. 
Viele Wochen lang. Und ich jehnte mic) danach) und wollte hin. Aber 
heute will ih nur noch fort, nur noch weg aus unferm Haus. Wohin it 
gleih. ES jchnürt mir die Brut zufammen und id) habe feinen Athem mehr.“ 

„Aber Du Haft doc die Negine, Gret'. Und Gigas iſt gut mit Dir: 
Und dann ſieh, Emrent kann Dich Leiden. Ich wei es; fie hat mir's jelber 
nejagt, Feine drei Tag’ erit, als ich mein’ Ausſprach' mit ihr hatt‘. Und 
dann, Grete, Du weißt ja, dann haft Du mich.“ 

Sie blickte ſich jcheu=verlegen um. Und als fie jah, daß ſie von nie 
mand befaufcht wurden, trat jie raſch auf ihn zu, jtrich ihm das Haar aus der 
Stirn und ſagte: „Na, Dich Hab ih. Und ohme Dich wär’ ich ſchon todt.“ 

Baltin zitterte vor Bewegung. Er erfannte wohl, wie tief=- unglücklich 
ſie jei, und fagte nur: „Was it &, Grete? Gag’ ed. WVielleiht, dal; 
ih es mit Dir tragen fann. Was drüdt Did?“ 

„Das Leben.“ 

„Das Leben?“ Und er jah fie vorwurfsvoll an. 

„Nein, nein. Vergiß es. Nicht das Leben. Aber der Tag drückt 
mich; jeder; heute, morgen, und der folgende wieder. Endlos, endlos. Und 
it fein Troſt und feine Hülfe.“ 
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„Der Tag“, wiederholte Valtin vor ſich hin, und es war, als überleg' 
er's und muſtre die Reihe ſeiner eigenen Tage. 

„Ja, der Tag“ fuhr Grete fort. „Und jede Stund iſt lang wie das 
Jahr. Kaum, daß ich den Morgenſchlaf aus den Augen hab', ſo heißt es: 
„Das Kind, das Kind.“ Und nun ſpring' ich auf und mache das Bad und 
mache den Brei. Und nun iſt das Bad viel zu heiß uud der Brei viel zu 
falt. Und dann wieder: „Das Kind und da Kind“. Und an mir jehen ſie 
vorbei, al$ wär’ ic der Schatten an der Wand. Ad), ich weiß, es iſt eine 
Sind’, und id) muß mir's herunterſprechen von der Seel’, aber wahr iſt cs 
und bleibt es, ih hai es. Und jo fommt Mittag, und wir jißen an dem 
runden Tiſch, und ich ſpreche das Gebet. Sprech’ es, und Niemand hört 
darauf. Und wenn ic) das letzte Wort gejprochen, jo heißt es: „©rete, fich, 
ich glaub’ es ſchreit.“ Und dann bring’ ich e$, und dann geht es reihum 
und dann foll ich efjen mit dem Kind im Arm. Und wenn es hübjc wär”. 
Aber es it jo häßlich, und fieht mich an, al errieth es all’ meine Gedanfen. 
Ah, Valtin, das iſt mein Tag und mein’ Nacht. Und jo leb' ich. In meines 
Vaterd Haus ohme Heimath! Unter Bruder und Schweiter, und ohne Licbe! 
Es tödtet mich, daß mid) Niemand liebt. Ach, wie's mid) danach verlangt! 
Nur ein Wort, nur ein einzig Wort.“ Und jie warf ſich auf die Knie und 
legte den Kopf auf den Stein und weinte bitterlich. 

„Es kommen andere Tage,“ jagte Valtin. „Und wir wollen aushalten. 
Und wenn ſie nicht fommen, Eins mußt Du wiſſen, Gret’, ich thu' alles, 
was Du willit. Sage, daß ich hier hinunter fpringe, jo jpring’ ich, und 
jage, daß Du fort willit, jo will ich auch fort. Und wenn e3 in den Tod 
ging’! Ich kann nicht leben ohne Dich. Und ich will auch nicht.“ 

Grete war aufgejprumgen und fagte: „Das hab’ ich hören wollen. 
Das, das! Und num fann ich wieder leben, weil ich dies Elend nicht mehr 
endlos jch. Ich weiß nun, daß ich’S ändern kann, jeden Tag und jede 
Stunde Sich mich nit jo au. Erihrid nicht. Ich bin nicht jo wild 
und ımbändig, wie Tu denkt. Mein, ich will jtill und ruhig fein. Und 
wir wollen aushalten, wie Du fagit und wollen hoffen und harven, bis wir 
groß Sind und unfer Erbe haben. Denn wir haben doch eins, nicht wahr? 
Und haben wir das, Baltin, jo haben wir uns, und dann haben wir Die 
ganze Welt. Und dann find wir glüdlih. Ad), wie mir jo leiht um's 
Herz geworden. Und nun fomm, und laß uns gehn. Die Sonn ijt unter 
und die letzten Heerden find eben herein.“ 

Er war es zufrieden und fie wandten fich und gingen heimmpärts, erit 
unter dent Nußbaum Hin und dann über die Heine Zugbrüde fort, die von 
dem inneren Burghof in den Außenhof führte. In dem Sumpfwafjer unter 
ihnen jtand das Rohr umd wuchs hoch hinauf bis an das Brüdengebäff. 
Ein paar blaue Dolden, blattlo8 und auf langen Stielen, blühten einfam 
dazwifchen. Und num waren fie wieder jenjeit3 und jahen, daß alle Arbeit 
in Hof und Tenne ſchwieg. Die Mädchen, die beim Flachsbrechen gewejen 
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waren, hatten fi mit den Sinechten auf Bretter und Balfen gejebt, die 
hoch aufgefhichtet an einem Hollunderzaune lagen und fangen allerlei Lieder, 
Luſtiges und Schelmiſches, und nedten ſich untereinander. Als jie aber 
des jungen Paares anfichtig wurden, brachen fie plöglich ab und nahmen wie 
von jelber die Weife wieder auf, die jie, eine Stunde vorher, bei Beider 
Kommen gefungen hatten: 

„Ad Tochter, Herzlichjte Tochter, 

Allein ſollſt du nicht gehn, 

Wed’ auf deine jüngjte Schwefter 

Und laß jie mit dir gehn.“ 

„Ad Mutter, herzliebjte Mutter, 

Meine Schwejter ijt noch ein Kind, 

Sie pflüdt ja all’ die Blumen, 

Die im grünen Walde find,“ 


Baltin und Grete waren raſcher zugefchritten und die letzten Worte des 
Liedes verflangen ihnen unklar und Halbgehört. Aber die Weije traf noch 
ihr Ohr, al3 fie dad Burgthor jchon lang im Rücken hatten. 


10. Su Weihnadten. 


„Ich kann num wieder leben“, hatte Grete gejagt, und wirklich, daS Leben 
wurd’ ihr leichter jeitdem. Ein beinah freudiger Troß, dem fie fi, aud) 
wenn fie gehorchte, Hingeben fonnte, half ihr über alle Kränkungen hinweg. 
ie gehorgyte ja nur noch, weil fie gehorchen wollte. Wollte fie nicht mehr, 
fo konnte fie, wie jie zu Valtin gejagt Hatte, jeden Tag „dem Spiel ein Ende 
machen.“ Und wirklih, ein Spiel war es nur noch, oder jie wußt' es doch 
in diefem Lichte zu jehen. Das gab ihr eine wunderbare Kraft, und wenn 
fie dann jpät Abends in.ihre Giebeljtube hinaufitieg, die fie, jeit das ind 
unten aus der erjten Pflege war, wieder mit Reginen bewohnte, jo gelang es 
ihr mit diejer zu lachen umd zu fcherzen. Und wenn e8 dann hieß „aber 
nun jchlafe, Gret',“ dann widelte jie ſich freilic) in ihre Deden und ſchwieg, 
aber nur, um fi) in wachen Träumen eine Welt der Freiheit und des Glückes 
aufzubauen. Dabei jah fie ji am liebjten am Bug oder Steuer eines Schiffes 
jtehen, und der Seewind ging, und es war Nacdhtzeit und die Sterne funfelten. 
Und jie jah dann hinauf, und alle8 war groß und weit und frei. Und zuleßt 
überkam es fie wie Frieden inmitten aller Sehnſucht, ihr Troß wurde 
Demuth, und an Stelle des böjen Engel, der ihren Tag beherrſcht Hatte, 
faß nun ihr guter Engel an ihrem Bett. Und wenn fie dann andren Tags 
erwadhte und hinunter ſah auf den Garten, und den Pfau auf feiner Stange 
kreiſchen hörte, dann fragte fie ſich: „Biſt Du noch Du ſelbſt? Biſt Du nod) 
unglücklich?“ Und mitunter wußte ſie's faum. Aber freilich auch andere Tage 
famen, wo fie'3 wußte, nur allzu gut, und wo weder ihr guter noch ihr böjer 
Engel, weder ihre Demuth noch ihr Troß fie vor einem immer bitterer und 
leidenfchaftlier aufgährenden Groll zu hüten mußte. 

Nord und Eüd, IX, 26. 13 
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Ein joldjer Tag, und der bitterjten einer, war der Weihnadhtstag, an 
den auch diegmal cin Chrijtbaum angezündet wurde. Aber nicht für Grete. 
Grete war ja groß, nein, nur für das Kleine, das denn aud) nad) den Lichtern 
haſchte und vor allen nad dem Goldſchaum, der reihlidy in den Zweigen 
gliberte. „'s ijt Gerdt's Kind“ fagte Grete, der ihre Bruders Geiz und 
Habſucht immer ein Abjcheu war; und fie wandte fich ihren eigenen Gejchenten 
zu. Es waren ihrer nicht allzu viele: Lebfuchen und Mepfel und Nüſſe, ſammt 
einem diden Spangen-Geſangbuch (troßdem fie jchon zwei dergleichen hatte), 
auf deſſen Titelblatt in großen Buchjtaben und von Trud's eigener Hand 
geichrieben war: Sprüdye Salomonis Kap. 16, Wer 18. 

Sie fannte den Vers nicht, wußte aber, daß er ihr nichts Gutes bedeuten 
fünne, und fobald ſichs gab, war fie-treppauf, um in der großen Bibel nadı- 
zufchlagen. Und nun las fie: „Wer zu Grunde gehen joll, der wird jtol;, 
und jtolzger Muth kommt vor dem Fall.“ 

Es jchien nicht, daß fie verwirrt oder irgendwie betroffen war, fie ſtrich 
nur, ſchnell entichlofjen, die von Trud eingejchriebene Zeile mit einer dicken 
Feder durch, blätterte haftig in dem alten Tejtamente weiter, als ob jie nad) 
einer befannten, aber ihrem Gedächtniß wieder halbentfallenen Stelle ſuche, und 
ſchrieb dann ihrerjeit3 die Prophetenjtelle darunter, die des alten Jacob Minde 
legte Mahnung an Trud enthalten hatte: „Lajje die Waiſen Gnade bei Dir 
finden.“ Und nun flog ſie wieder treppab und legte das Buch an jeinen 
alten Pla. Trud aber hatte wohl bemerkt, was um fie her vorgegangen, und 
als fie mit Gerdt allein im Zimmer war, jah fie nad) und ja 
fie ſich verfärbte: „jieh und lies!“ Und er nahm num jelber de— 
las und lachte vor fi Hin, wie wenn er jich ihrer Nied . , 

Denn jeine hämiſche Natur kannte nichts Lieb'res als den Mer ud, 
Leute, feine Frau nicht ausgenommen. Zwiſchen dieſer aber uno Wreten 
unterblieb jede Wort, und als der Faſching Fam, den die Stadt diesmal 
ausnahmsweije prächtig mit Nufzügen und allerlei Mummenſchanz feierte, 
ſchien der Zwiſchenfall vergeſſen. Und auch um Oſtern, als ſich alles zu dem 
herfümmlichen großen Kirchgang rüjtete, hütete ji) Trud wohl, nad) dem Buche 
zu fragen. Wußte fie doch, dal; es Gret’ unter dem Weißzeug ihrer Truhe 
veritecft hatte. Denn fie mocht' es nicht jehen. 


t1. Der Herr Churfürft Fommt. 


Und nun war Hochſommerzeit (dev längſte Tag jhon um vier Wochen 
vorüber) und die Bürger, wenn fie jpät Abends aus dem Nathhausfeller heim: 
gingen, verlicherten einander, was übrigens Niemand bejtritt, „daß; die Tage 
ſchon wieder fürzer würden.“ Da fam an einem Mittervochen plößlic die Nach 
richt in die Stadt, daß der allergnädigite Herr Churfürjt einzutreffen und einen 
Tag und cine Naht auf feiner Burg Tangermünde zuzubringen gedente. 
Das gab ein großes Aufjehen, und nod) mehr der Unruhe, weilen der Herr. 
Ehurfürit in eben jenen Tagen nicht blos von feinem lutheriſchen Glauben zum 
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reformirten übergetreten, jondern auch in Folge dieſes Uebertritts die Ver 
anlaffung zu großer Mißſtimmung und der Gegenjtand allerheftigiter Angriffe 
von Geiten der Tangermündiichen Hibkföpfe geworden war. Und num Fam 
er felbjt, und während Viele der nur zu begründeten Sorge lebten, um 
ihrer ungebührlichen und Täjterlihen Rede willen zur Rechenſchaft gezogen 
zu werden, waren andere, ihres Glaubens und Gewifjend halber, in tiefer und 
ernjter Bedrängniß. Unter ihnen Gigas. Und diefe Bedrängniß wuchs noch, 
als ihm am Nachmittage vorerwähnten Mittewochens durdy einen Herrn 
vom Hofe vermeldet wurde, daß Seine Kurfürjtlihe Durchlaucht um Die 
jiebente Morgenjtunde zu Sanct Stephan vorzufprechen und daſelbſt eine 
Frühpredigt zu hören gedädten. Wie dem hohen Herren begegnen? Dem 
Abtrünnigen, der vielleicht alle in Stadt und Land zu Abfall und Untreue 
heran zwingen wollte! Uud fo muthig Gigas war, es kam ihm doc ein Bangen 
und eine Schwachheit an. ber er betete ſich durch, und als der andre Morgen 
da war, jtieg er, ohne Menſchenfurcht, die Heine Kanzeltreppe hinauf und 
predigte über das Wort des Heilands: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, 
und Gott, was Gottes iſt.“ Und siehe da, die holzgejchnigte Taube des 
heiligen Geiſtes hatte nicht vergeblich über ihm geſchwebt, und der Herr, 
Churfürſt, nahdem er entblößten Haupte8 und „mit abfonderer Aufmerkfam: 
feit“ der Predigt gefolget war, hatte nah Schluß; derjelben ihm danken umd 
ihn zu weiterer Beſprechung auf feine Burg entbieten fafjen. Und hier nun, 
wie die Chroniſten melden, war Seine Hurfürjtlihe Durchlaucht dem feſten 
und glaubenstreuen Manne nit nur um einen Schritt oder zivei zu freund: 
liher Begrüßung entgegengegangen, fondern hatte demfelben auch unter freiem 
Himmel und in Öegenwart vieler Herren vom Adel, an Eidesitatt zugelichert: 
„daß er feine von Gott ihm anbefohlenen Unterthanen bei dem Worte Lutheri 
Augsburgiiher Confeſſion belajjen, eines jeden Perſon auch in der Freiheit 
jeine® Glauben? und Gewiſſens jchüten wolle, in eben jener Freiheit, um 
derentwillen er für Seine Perſon dad Belenntniß der beſtändig hadernden 
Lutheriſchen abgethan und den reformirten Glauben angenommen habe.” 
Und als diefe zu größerem Theile trojtreihe Rede, iiber deren ſchmerz— 
lichen Ausklang Gigas Hug hinwegzuhören verjtand, an Burgemeijter und Rath 
iiberbracdht worden war, waren Peter Guntz ımd die Nathmannen, dazu die 
Geijtlihen und Nectores aller fünf Kirchen, auf der Burg erſchienen, um 
nach abgejtattetem Dank und wiederholter Verficherung unverbrüchlicher Treue, 
den Herrn GChurfürjten um die Gunſt anzugehen, ihm ein feftlih Mahl her— 
vihten zu Dürfen. Aber in der Halle feiner eigenen Burg, dieweilen ihre 
Nathhaus- Halle zu Flein jei, um die reiche Zahl der Gäjte zu fafjen. Und 
alles war angenommen worden und hatte die Stadt um jo mehr erfreut und 
beglüdt, als bei gnädiger Entlafjung der Sprecher, unter denen ſich auch Gerdt 
in dorderiter Reihe befunden, feitens Sr. Hurf. Durchlaucht der Hoffmung Aus 
druct gegeben worden war, die fittigen umd chrbaren Frauen der Stadt auf 
feiner Burg mit evfcheinen und an dem Feitmahle theilnehmen zu jehn. 
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Und nun war dieſes Mahl, unter freundlichem Beiſtand aller Diener— 
ſchaften des hohen Herrn, in kürzeſter Friſt hergerichtet worden, und um die 
vierte Stunde bewegte fi der Zug der Geladenen, Männer und Frauen, 
die Lange Straße hinab, zur Burg Hinauf. Die Heineren Bürgerfrauen, 
die don Der ?eitlichfeit ausgejchloffen waren, jahen ihnen neidiſch und 
ipöttifch nach, und nicht zum mwenigjten, als Trud und Emrentz an ihnen vor- 
überzogen. Denn beide waren abjonderli reich und prächtig gefleidet, in 
Ketten und Hohen Sraufen, und Emreng, aller Julihite zum Troß, hatte 
fih ihr mit Hermelinpelz beſetztes Mäntelchen nicht verjagen können. Trud's 
Kleid aber jtand jteif und feierlich um fie her und bewegte ſich faum, als fie, 
zur Rechten ihrer Muhme, die Straße hinunterjchritt. 

Und num war Alles oben, das Mahl begann, und die gothijchen 
Fenſter mit ihren fleinen, buntglafigen und vielgundertfältig in Blei gefahten 
Scheiben jtanden nad) Fluß und Hof hin weit offen, und die Gäjte, jo 
lang e3 drin ein Schweigen gab, hörten von den Zweigen deö draußenftehenden 
Nußbaums her das Jubiliren der Vögel. Mber nicht immer ſchwieg es 
drinnen, Trinkſpruch reihte ſich an Trinkiprud, und wenn dann von der 
großen Empore herab, die zu Häupten des Churfürjten aufragte, die Stadt- 
pfeifer einfielen und die Paukenwirbel über den Fluß Hin und bis weit 
hinaus in die Landſchaft rollten, dann hielt der Fährmann fein Boot an und 
die Koppelpferde horchten auf und fahen verwundert nach der ſonſt fo jtillen 
Burg hinüber. 


12. Am Wendenftein. 


Um eben diefe Zeit ſaß Grete daheim in der Hinterjtube des erjten 
Stod3. Trud's letztes Wort an fie war geweien: „Hüte das Kind.“ Und num 
hütete ſie's. Es lag in einer Wiege von Roſenholz, ein Schleiertudy über 
dem Köpfchen, und durch Thür und Fenſter, die beide geöffnet waren, zog 
die Luft. Herabgelafjene Vorhänge gaben Schatten, und nur ein paar Fliegen 
tanzten um den Thymianbufch, dev an der Dede des Zimmers hing. Es 
regte ji) nicht3 in dem weiten Haufe. 

Und doch war Jemand eingetreten: Valtin. Er Hatte die Hausthür 
borfichtig geöffnet, jo daß die Glode feinen Ton gegeben, und jah ſich mın 
auf den Halb im Dämmer liegenden Flure neugierig um. E3 war alles wie 
fonjt: an dem vorderjten Querbalfen ſaßen die zwei Schwalbennefter und in den 
Niſchen jtanden die Schränke, erjt die von Nußbaum, dann die von Kiehnenholz, 
bis dit an die Hofthür Hin. Die Hofthür jelbit aber jtand auf; ein breiter 
Lichtitreifen fiel ein und auf dem fonnenbejchhienenen Hofe jaßen die Tauben 
und jpielten im Sand, oder fchritten gurrend, und dabei ſtolz und zierlid ihre 
Köpfe drehend, an dem noch ftolzeren Pfau vorüber. Und dahinter war das 
von Wein überwachjene Gitter, von dem aus die ſechs Treppenjtufen nieder: 
führten, und durch die offenen Stellen des Laubes hindurch ſah man die Malven- 
fronen und die Strauchſpitzen des tiefer gelegenen Gartens. Alles märchenhaft 
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und wie verwunſchen, und leifer noch als er in das Haus eingetreten war, 
ftieg er jebt die Stiege hinauf, bi$ er an der Schwelle der Hinterjtube hielt. 
Es ſchien, daß Grete fchlief, umd einen Augenblid war er in Zweifel, ob er 
bleiben oder wieder gehen ſolle. Aber zuleht rief er ihren Namen und fte 
ſah lähelnd auf. „Komm nur,“ fagte fie, „ich ſchlafe nicht. Ich Hüte ja das 
Kind. Willſt Du's jehen?*“ 

„Rein,“ jagte er, „laß es. Sehen wir's an, fo weden wir’, und iſt es 
wach, jo jchreit es. Und es foll nicht wad fein, und noch weniger joll es 
fchreien, denn ich will Dich abholen. Alle Welt ift draußen auf der Burg, 
und Du bijt bier allein, al3 wär'ſt Du die Magd im Haus oder die Kinder— 
muhme. Komm, es jieht und Niemand. Wir gehen an den Gärten Hin, 
und die Stadtmauer giebt und Schatten. Und find wir erjt oben, da thun 
wir, als jänden wir und. Sieh, ich bin jo neugierig. Und Du bijt es auch, 
nicht wahr? Gr ijt ja doch eigentlich unjer Yandesherr. Und am End’ ijt e3 
ein Unrecht ihn nicht gejehen zu haben, wenn man ihn jehen fann. Sch 
glaube, wir müſſen ihn jehen, Grete. Was meinjt Du?* 

Grete lachte. „Wie gut Du die Worte Stellen kannſt. Sonſt heißt 
es immer, Eva jei Schuld; aber heute nit. Du bered'ſt mich, und ich 
joll thun, was jie mir verboten.“ 

„Ach, wer?“ 

„Nun, Du weißt e$ ja; Trud. Und da fit’ ich nun hier und gehord)e. 
Und dann iſt das Kleine. . .“ 

„Lab nur. ES ſchläft ja. Und Regine hütet e8 jo gut ivie Du. Komm, 
und ch’ das Felt aus it, jind wir wieder da. Und Du febeit Dih an 
Teinen alten lab, und Niemand weis es. Und Die jchlafenden Kinder 
haben ihren Engel.“ 

„Nun gut, ic) fomm.“ Und dabei rief jie nad) der Regine, die neben 
dem Kiüchenherde ſaß, und che noch der Pfau draußen auf dem Hofe gekreischt 
ımd jein Rad gefchlagen hatte, was er, wenn er Greten jah, immer zu thun 
pflegte, waren ſie ſchon an ihm vorbei und zur Gartenpforte hinaus, und 
gingen im Schatten der Stadtmauer, ganz wie Valtin es gewollt hatte, bis 
an das Wajjerthor, und dann über die Tangerwieſen auf die Vorjtadt zu. 
Niemand begegnete ihnen hier; alles war wie ausgejtorben; und erjt als fie die 
„Freiheit“ paffirt und den äußeren Burghof erreicht hatten, jahen fie, daß hier 
die Meinen Leute ſammt ihrem Geſinde zu vielen Hunderten ftanden und den 
Raum bis an die Zugbrüde hin jo völlig füllten, daß an ein Hineinfommen 
in den inneren Burghof gar nicht zu Ddenfen war. 

Und jo jchlug denn Valtin vor, wieder hügelabwärts zu jteigen und drüben 
auf den Elbwieſen einen Spaziergang zu machen. Grete war es zufrieden 
und erit al$ fie den Fährmann angerufen und den Fluß gefreuzt hatten, wandten 
jie fi) wieder, um nun unbehindert auf die goldig im Scheine der Spät: 
nachmittags-Sonne daliegende Burg zurüdzujehen, und in die von drüben her 
herüberflingenden Lebehochs miteinzuftimmen. 
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Aber bald waren ſie's mid’, umd fie gingen tiefer in die hoch in Gras 
Hehende, mit Ranunfeln und rothem Ampfer überjäte Wieje hinein, bis fie 
zuleßt an einen niedrigen mit Werft und Weiden bejeßten Erdwall famen, 
der jid) quer durch die weite Wieſenlandſchaft zog. Auf der Höhe diejes 
Walles lag ein Feldjtein von abjonderliher Form und jo dicht mit Flechten 
überwachjen, daß ſich ein paar halbverwitterte Schriitzeichen daran nur müh— 
jam erfennen ließen, Und auf diejen Felditein jeßten fie ſich. 

„Was bedeutet der Stein?“ jagte Grete. 

„Ich weiß es nit. Vielleicht cin Wendengrab.“ 

„Wie. denn?“ 

„Weißt Du denn nicht? Dies iſt ja das Feld, wo die große Tanger 
ichladyt war. Heiden und Chriſten. Und die Chriſten jiegten. Und zu 
beiden Seiten des Erdwalls, auf dem wir hier jißen, vor uns bis dicht an 
den Wald und hinter uns bis dicht an den Fluß, Liegen fie zu vielen 
Tauſenden.“ 

„Ich glaub' es nicht. Und wenn auch, ich mag nicht davon hören. 
Auch nicht, wenn die Chriſten ſiegten, wie Du ſagſt . .. Aber ſieh, wie 
ſchön.“ Und dabei zeigte ſie mit der Hand auf die vor ihnen ausgebreitete 
Landſchaft, die ſie jetzt erſt, von dem hochgelegenen Stein aus, mit ihrem 
Blick umfaſſen fonnten. Es war daſſelbe Bild, das ſie letzten Herbſt ſchon 
von der Burg "und dem Gemäuer aus vor "Augen gehabt Hatten, nur Die 
Dörfer, die damals! mit nichts andrem, als ihren Kirchthurmſpitzen aus dem 
Schattenitrihe des Waldes hervorgeblidt, Tagen heute flar und deutlidy dor 
ihnen, und die Strohdächer mit ihren Storchenneſtern ließen jid) überall erfennen. 

„Weißt Du, wie die Dörfer heißen?“ fragte Grete. 

„Gewiß, weil ich's. Das hier rehts it Buch, wo der Herr von Bud) 
lebte, der einen Schab in unjrer Tangermünder Kirche viele Jahre lang ver 
borgen bielt, um ihn zuleßt als Löfegeld für feinen Herm Markgrafen zu 
zahlen. Denn die Magdeburger hatten ihn gefangen genommen. Und er 
bie; Markgraf Otto. Otto mit dem Pfeil. Ein jchöner Herr und jehr 
ritterlich, und war ein Dichter und lichte die Frauen. Weißt Du davon ?* 

„Nein . . . Aber bier das Dorf mit dem bfanten Wetterhahu?*“ 

„Das iſt Fiſchbeck“ 

„Ad, das kenn' id. Da wohnt ja der alte Pfarr ... aber nun 
hab’ ich jeinen Namen vergefien. O, von dem weis id. Der war 
eined Fischbeder Bauern Sohn und jollte feines Vaters Pferde hüten. Aber 
er wollt‘ es nicht und Tief ihm fort, denn er wußt' es beſtimmt in jeinem 
Herzen, daß er ein Geijtlicher und ein frommer Mann werden müffe. Und 
er wurd’ es aud, und nun hütet ev am jelben Ort fein Amt und feine 
Gemeinde. Und jein alter Vater hat es noch erlebt.“ 

„Aber Grete, woher weißt Du nur das alles? Die Geſchichte von der 
großen Tangerjhlaht und von dem Tangermünder Schage, die weiht Du 
nicht, und die von dem Fiſchbecker Paſtor weißt Tu jo genau!“ 
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Grete lachte. „Und weißt Du, wie fang ich fie weiß? Seit geitern. 
Und weißt Du’ von wem? Bon Gigas.“ 

„Das mußt Du mir erzählen.“ 

„sreilih. Das will ih auch. Aber da muß ich weit ausholen.“ 

„Thu's nur. Wir haben ja Zeit.“ 

„Nun ſieh, Valtin, Du weißt, id) bin immer weit fort; weit fort 
in meinen Gedanken. Und Du weißt aud, um deshalb Halt! ich's aus. 
Und immer Abende, wenn ic; mit der Negine bin, leſſ id von Kindern 
oder ſchönen Prinzejjinnen, die vor einem böfen König oder einer böfen 
Königin geflohen find, und es giebt viele ſolche Geſchichten, und nicht blos 
in Märchenbüchern, viel, viel mehr als Du Dir denken kannſt, und mit- 
unter iſt es mir, als wären alle Menjchen irgend einmal ihrem Elend 
entlaufen.“ 

Baltin ſchüttelte den Kopf. 

„Du jchütteljt den Kopf. Und jich, das thu' ic) auch. Oder dod) 
von Zeit zu Zeit. Und jo war e8 auch geitern, denn ich hatte wieder 
einen Traum gehabt, wieder von Flucht, und es war al3 flög' ich und mir 
war im liegen jo wohl ımd jo leiht. Aber al3 ich aufwachte, war id) bedrückt 
und unruhig in meinem Gemüth. Und da dacht’ ich, das joll ein Ende haben: 
du wirft Gigas fragen, der joll dir jagen, ob e8 etwas Böjes iſt, zu fliehen. 
Und-jo ging ich zu ihm, geſtern um die Mittagsjtunde, troßdem ich wohl gehört 
hatte, daß er jelber in Sorg’ und Unruh' ſei.“ 

„Und wie fandeit Du ihn?“ 

„sc fand ihn im feinem Garten zwijchen den Beeten, und wir gingen 
auf und ab, wie er’s gern thut, und jprachen vielerlei, und zuleßt auch von 
unjern Herrn Churfürjten, der, wie wir ja ſchon wußten, eine Nacht und 
einen Tag auf jeiner Tangermünder Burg zu verbleiben gedenke. Und als id) 
jah, daß er ji in feinem Gewijjen forgte, gerade jo wie ſich's Trud und 
Serdt, als jie von ihm jprachen, in unſrem Haufe ſchon zugeflüjtert hatten, 
da faßt' ich mir ein Herz und fragt’ ihn: Was er wohl mein’? Ob Flucht 
allemalen ein bös und unrecht Ding jei? Oder ob eS nicht aud) ein redjt- 
mäßig und zujtändig Beginnen fein fünne?“ 

„Und was antwortete er Dir?“ 

„Er jchwieg eine ganze Weile. Als wir aber an die Bank famen, die 
zu Ende des Mittelganges jteht, jagte ev: „Setz' Did, Gret. Und nun 
jage mir, wie kommſt Du zu folder Frag'?“ Aber ich gab ihm feine Antwort 
und wiederholte nur alles, und ſah ihn fejt dabei an. Und all das kommt’ ic), 
ohne mich ihm zu verrathen, denn ich hatte wohl bemerkt, daß er an nichts 
als an den gnädigen und gejtrengen Herrn Churfüriten dachte, der genferiſch 
geworden, und daß er immer nur alles Fährlihe vor Mugen jah, was ihm 
felber noch bevorjtehen könne. Und endlid nahm ev meine Hand, und 
jagte: „Sa, Grete, das ijt eine jchwere Frag’, und ich denke, wir müfjen 
zum Grjten allemal beten, daß wir nit in Verſuchung fallen, und zum 
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Zweiten, daß uns die Gnade Gottes überall, wo wir zweifelhaft und unficher 
in unſrem Gemüthe find, den rechten Weg finden laſſe. Denn die richtigen 
Wege find oft wechjelvolle Wege, und wenn es heut unfre Pflicht iſt zu 
gehorhhen und auszuharren, jo kann e$ morgen unſre Pflicht fein nicht zu 
gehorchen und und durch Flucht einem ſchlimmen Anfinnen zu entzicehn. Aber 
Eines gilt heut umd immerdar: wir müfjen in unfrem Thun, ob wir nun 
fliehen oder ausharren, einem höheren Rufe Folge leiften.“ Und num 
erzählte er mir von dem Fiſchbeck'ſchen Paſtor umd feiner Flucht.“ 

„Aber er muß Div doc) noch mehr erzählt haben?“ 

„Nein. Bielleicht daß er's gethan, aber der alte Peter Guntz kam und 
unterbrady uns. Und ich wußte ja nun aud, was ich wiſſen wollt” und 
daß aud) eine Flucht das Rechte jein könne. Und als ich heimging, zählt’ ich 
mir ber, wer alles geflohen fei. Joſeph und Maria floh. Und aud) Petrus 
floh aus feinem Gefängniß.“ 

„Aber ein Engel des Herren führte jie,“ jagte Baltin. „Und fie floben 
um Gott und Glaubens willen.“ 

Es ſchien, daß diefe Worte Greten in's Gewijjen trafen, denn fie ſchwieg 
Endlich aber fagte fie: „Sa, um Gott und Glaubens willen. Aber aud 
um Lebens umd Nechtes willen. Sch mag fein Unrecht fehen, und aud) 
feines leiden.“ 

„Du weißt aber, daf; wir Geduld üben und unſere Feinde Lieben follen.“ 

„a, ih weiß es; aber ich fann es nicht.“ 

„Neil Du nicht willit.“ 

„Nein, ich will es nicht.“ 

Und als fie joweit geſprochen, wandten jie ſich wieder und jahen, daß 
der Sonnenball unter war und die Burgthürme bereits im Abendrotbe 
glühten. „ES ijt Zeit, da wir heimgehen“, fagte Valtin, „oder wir ver: 
pafjen’s, und Trud iſt cher zu Haus als wir.“ 

„Laß fie,“ ſagte Grete leicht. „Sch mag nicht mehr nad) Haus. Mir 
iſt, als wäre dies mein lebter Tag, und als müßt' ich fort. Heute noch. 
Gleich. Willit Tu?“ 

Baltin ſah fie bang und fragend an. 

„Du willſt nidt? Sag's nur. Dur fürdteit Dich.“ 

„Ich will, Grete Ganz gewiß, ich will. Aber ich muß es einjehen, 
daß es nicht anders geht. Und hab’ ich Dir’s anders verſprochen, damals 
auf der Burg, als die Mädchen fangen und die Sommerfäden zogen, jo darfit 
Du mic nicht beim Worte nehmen. Es war ein Unrecht.“ 

Sie warf den Kopf, aber fagte nichts, und nahm feinen Arm. Und 
jo fehritten fie wieder auf die Fähre zu. Die Sterne waren bald beranf 
und jpiegelten sich im dem jtillen Strom, während Mückenſchwärme wie 
Rauchſäulen über ihnen jtanden. Üben auf der Burg ſchimmerten noch die 
Lichter, ſonſt aber war alles still, und nur aus weiter Ferne her hörte man nod) 
ein Singen, das mehr und mehr verflang. Es waren die Heinen Yonte, Die, 


— Grete Minde — 185 


ſammt ihrem Geſinde, vom Außenhofe her wieder in die Stadt zogen. Und 
dazu klatſchten eintönig die Ruderſchläge des Fährboots, und nun Tief es auf, 
und Valtin und Grete jprangen ans Ufer. 

Die Stadt gedachten fie ſoweit wie möglich zu meiden und nahmen ihren 
Weg an den Tangerwiejen hin, über die jetzt, mit ihnen zugleich, feuchte, weiße 
Nebel zogen. Die Hohen Nachtkerzen ragten mit ihren Spißen über die 
Nebelftreifen fort und miſchten ihren Duft mit dem Dufte des Heues, das frifch- 
gemäht zu beiden Geiten des Weges lag. Sie ſprachen nicht, und Valtin juchte 
nur den Fledermäuſen zu wehren, die, von dem alten Kirchengemäuer her, neben 
und über ihnen flatterten. So famen fie bis an das Waſſerthor und bogen 
in denjelben Zirkelgang ein, auf dem fie gefommen waren, immer zwijchen 
den Gärten umd der Stadtmauer hin. Und nun hielten fie vor der Mindejchen 
Sartenpforte. 

„Bute Nacht, Valtin“, fagte Grete ruhig und beinab gleichgültig. ALS 
diefer aber ging ohne ſich umzuſehen, rief jie nody einmal feinen Namen. 
Und er wandte ſich wieder und Tief auf jie zu. Und fie umarmten ſich 
und küßten ſich. „Vergiß, Valtin, was ich gejagt hab. Ich weiß, daß 
Du Did nicht fürchteft. Denn Du liebſt mid. Und die jich lieben, die 
fürdten fi nit. Und num nod Eines. Komm in einer halben Stund' in 
den Garten, in Euren, und wart’ auf mid. Mir ift jo wunderlich, und id) 
muß Dich noch ſehen. Denn Sich, ich weiß es, es gefchieht etwas; ich fühl" 
es ganz deutlih Hier.“ Und dabei legte jie die Hand auf’3 Herz und zitterte. 

Und er verjprad es, und ſie trennten jich. 


15. Flucht. 

Die Pforte war nur angelehnt, und jchon vom Garten aus lieh ſich's 
erkennen, daß Trud inzwijchen ins Haus zurücgefehrt fein müjje Die Fenſter— 
Vorhänge bingen noch herab und das raſch wechjelnde Schattenſpiel zeigte 
deutlich, daß ein Licht dahinter hin und her getragen wurde. Grete itieg nun 
die Stufen hinauf, die von dem Garten in den Hof führten, drüdte das Gitter 
ins Schloß und fühlte ji, über Flur und Treppe hin, bis an das Hinter: 
zimmer des oberen Stods. Die Thüre jtand noch offen, wohl der Schwüle 
halber, und Grete ſah hinein. Was fie jah, war nur das Erwartete. Die Wiegen: 
dere lag zurücgejchlagen, und Trud, in allem Pub und Staat, den fie bei 
der Hejtlichkeit getragen, mühte ſich in gebüdter Stellung um das Kind, das 
jtill dalag, und nur dann und wann in Krämpfen zufammenzudte. Ihre hohe 
Kraufe war zerdrüdt, ihr Haar halb herabgefallen ; ihren ſilbernen Hafengürtel 
aber, der ihr beim Aufnehmen und Niederlegen des Kindes hinderlich gewejen 
jein mochte, hatte fie von ich gethan und über das Fußbrettchen der Wiege 
gehängt. md jet richtete fie ji auf und jah Greten vor jich ſtehen. 

„Ei, Grete. Schon da!“ jagte ſie bitter, aber erſichtlich nody mit ihrer 
inneren Erregung fämpfend. „Wo warſt Tu?“ 

„sort,“ 
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„sort? Und id) hatt! & Dir doch verboten.“ 

„Berboten ?* 

„Sa! Und nun fich das Kind. Ein Wımder Gottes, wenn es und 
am Leben bfeibt, ‚Und wenn es jtirbt, jo biſt Du Schuld.“ 

„Das darfſt Du nicht jagen, Trud,“ antwortete Grete ruhig, während 
cs. um ihren Mund zudte. „Schilt mid. Scilt mid), daß ich ging, das 
dDarfit Du, das magjt Dur thun. Aber Du darfſt mich nicht fchelten um 
de3 Kindes willen. An dem Kind ift nichts verfäumt. Ich ließ es bei 
Reginen, und Regine, was jag’ ich, iit dreißig Jahr im Haus. Und war Kinder— 
muhme bei Gerdt, und dann war ſie's bei mir, und hat mid) groß gezogen.“ 

„a, das hat jie. Aber wozu? Du weißt es und ich weiß & auch. Und 
die Stadt wird es bald genug erfahren... Armes Ding Du! Aber s 
it Erbſchaft.“ 

„Zage nicht das, Trud. Nichts von ihr, Ich will davon nicht hören.“ 

„ber Du ſollſt &. Undankbare Kreatur!“ 

Grete lachte. 

„Lache nur, Bettelfind! Denn das bift Du. Nichts weiter. Eine 
jahrende Frau war fie, und Kleiner weiß, woher jie fam. Aber jebt kennen 
wir fie, denn wir fennen Did. ine fremde Brut jeid Ihr, und der Teufel 
ſieht Euch aus Euren ſchwarzen Augen.“ 

- „Das lügit Du.“ 

Trud aber, ihrer Sinne nicht mehr mächtig, erhob ihre Hand und 
ſchlug nad) ihr. 

Grete war einen Schritt zurüdgetreten, und es flimmerte ihr vor den 
Augen. Dann, ohne zu wijjen was fie that, griff fie nach dem über der 
Wiege hängenden Gürtel und jchleuderte ihn der verhaßten Schwieger in's 
Geſicht. Dieſe, vor Schmerz aufjchreiend, wanfte und hielt ſich mühſam au 
einem hinter ihr jtehenden Tifchchen, und Grete jah nun, daß die jcharfen Ecken 
des fangen jilbernen Gehänges Trud's Stirn oder Schläfe ſchwer verlegt haben 
mußten, denn ein Blutjtreifen rann über ihre linfe Wange. Aber fie jchrad 
vor diefem Anbli nicht zurück und hatte nichts als das doppelt jelige Gefühl 
ihres befriedigten Hafjes und ihrer errumgenen Freiheit. Ja, Freiheit! Sie 
war diejed Haus nun 108. Denn das jtand feſt in ihrer Seele, daß fie nicht 
länger bleiben fönne. Hort. Gleich. Und fie flog die Treppe hinab und über 
Flur und Hof in den Garten. 

Ta wuchſen wieder die Himbeerbüſche wie damals, wo jie bier mit 
Baltin zwijchen dem hohen Gezweig geitanden und über den Hänfling und fein 
Neſt geplaudert hatte; aber ihre verwilderte Scele dachte jener Stunden jtillen 
Glückes nicht mehr. Sie Fletterte nur raſch hinauf und borchte geſpannt, 
ob Baltin schon da je. Er war es noch nicht. Und jo jprang jie vom 
Zaun in den Zernitz'ſchen Garten hinunter und verjtedte fi in der Yaube. 

Denn dab er fommen würde, dad wußte jie. 

Echluß folgt.) 
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In den Sommermonaten des Jahres 1732 waren viele proteitantijche 
ı Städte des üjtlichen Deutjchlands, insbejondere Sadjens, der 
Schauplat eines regen und eigenthümlichh bewegten Lebens. In 

größeren oder geringeren Jwilchenräumen famen große Pilgerzüge 
in ihmen an, Hunderte von Perſonen jeglichen Alters und Gejchlechtes, in 
fvemdartiger Tracht und cine jremdartige Mundart vedend. In erniten, 
geordnetem Zuge Famen fie, geiftliche Lieder fingend, von Süden heran. Bor 
der Stadt vom Magijtrat, von der Geijtlichfeit, von der Schuljugend und 
ihren Lehrern feierlich empfangen und unter feſtlichem Gejang und Glocken— 
aeläute zur Stadt geleitet, wurden jie in den Kirchen mit dem Brode des 
Yebens gejpeilt, in den Häuſern von einer Gaſtfreundſchaft, die Jich jelbit 
nicht genug thun konnte, mit leibliher Nahrung und Kleidern verjorgt und 
dann nach mehrtägiger Raſt, reichlich bejchentt, auf ihren nad) Norden führenden 
Weg unter Gebet und Segenswünjchen für ihren Ausgang und Eingang weiter 
entjendet. Zwei von dieſen Bilgern, Thomas Ammejjer und Simon 
Schwäger, erreihten in Chemnitz das ‚Ziel ihrer Pilgerſchaft und fanden 
am 30. Juli 1732 auf dem dortigen Kirchhofe ihre legte irdiſche Ruheſtätte. 
Und die Inſchrift auf dem Leichenftein, welchen Chemniger Bürger ihnen 
jegen ließen, jagt uns, was dieje Pilger eigentlid für Yeute gewejen jind. 
Es waren, wie es dort heißt, „Pilgrime aus dem Erzbiſchoffthum 
Salzburg, weldhe um der alleinjeligmadhenden evangelijchen 
Lehre willen mit ruhiger Seele und ftillem Geiſte ihr Vater: 
land und zeitlihes Vermögen verließen.“ Ten Blid von der Erde, 
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wo wir ja feine bleibende Statt haben, zu der unvdergänglichen himmlischen 
Statt erhoben, zogen fie getrojten Muthes der neuen Heimat zu, welche König 
sriedrih Wilhelm J. von Preußen in feinem Lande ihnen hochherzig ange- 
boten hatte. Und was hatte es nun mit dieſen Pilgern aus Salzburg für 
eine nähere Bewandtnig? Eine Beantwortung diejer Frage durch eine Furze 
Geſchichte der Salzburger Emigranten rollt ein eben jo erhebendes 
als ergreifendes Leidens: und Lebensbild aus der evangelijcden Dinipora vor 
uns auf. 

Die Emigration oder Auswanderung jteht in einem eigen: 
thümlihen Berhältniß zur geoffenbarten Religion, und zmar 
nad) zwei verjchiedenen Richtungen hin, für weldhe die Auswanderung 
Abrahbams nah Nanaan und die Auswanderung Iſraels aus 
Aegypten vorbildlid find. Einmal nämlich hat die natürliche Religion, 
weil jie eben nichts anderes ift, als das Erzeugniß der natürlichen veligiöjen 
Anlage des Volkes, welchem jie angehört, immer einen nationalen Charakter, 
fte ijt an ein beſtimmtes Land und Volk gebunden und trachtet nicht, darüber 
hinaus ſich auszubreiten. Die geoffenbarte Religion dagegen beruht auf einem 
höheren Princip, welches dem natürlichen Leben der Menjchen eingepflanzt 
werden joll, und darum wohnt ihr mit Nothiwendigfeit der Trieb, ſich 
auszubreiten bei. Bon diefem Triebe erfüllt, it Abraham, jobald ihm das 
höhere Princip der alttejtamentlichen Offenbarung aufgegangen war, aus der 
Umgebung jeiner heidniichen Stammesgenofjen nad) Kanaan ausgewandert in 
das Yand, von welchem, wie die vorbereitende Offenbarung des alten, jo die 
vollendende Offenbarung des neuen Bundes über die Menjchheit ſich ausbreiten 
jollte. Auf der andern Seite hat die natürliche Religion von Seiten des Volkes, 
inmitten deſſen fie erwachſen it, Feine Berfolgung zu gewärtigen, weil eben 
alle von Natur ihre Anhänger find. Wohl aber kann der natürliche Volts- 
geift auf Grumd des Aberglaubens feiner natürlichen Religion gegen den 
befjeren Glauben der Belenner. der geoffenbarten Neligion ſich empüren, 
welche unter einem Volke leben. Das haben die Iſraeliten in Negypten 
erfahren, und darum find aud) fie ausgewandert, um ſich eine Stätte zu 
ſuchen, an welcher jie dem wahren Gott, der ſich ihnen geoffenbart Hatte, 
ungehindert dienen fünnten. Auch im Chriſtenthum Hat nun nad) diejen 
beiden Seiten Hin noch Auswanderung ftattgefunden. Um das Gvangeliun 
auszubreiten, hat der Heiland feinen Apojteln geboten, hinauszugehen in alle 
Welt, und um das Evangelium vor Verfolgung zu bewahren, haben viele 
Glieder der erjten Chriftengemeinde Jeruſalem verlajien, und aud) das hat 
ja freilid der wımderbare Gott, der, was Menjchen böje zu machen gedenken, 
gut zu machen weiß, feinem Gvangelium zu Segen gewendet. Aber leider 
find Auswanderungen der lebteren Art nicht blos durch Berfolgungen ver- 
anlaßt worden, welche Juden und Heiden über die rijtlihe Gemeinde ver 
hängten, fondern aud) durch folche, welche Chriſten gegen Chriften ergehen 
ließen, insbeſondere durd die, welche die römische Kirche gegen diejenigen 


- Die Salzburger Emigranten. — 189 


heraufbejhwor, denen Chrijtus mehr gilt, als der Papſt, und das feite 
Wort Gotted mehr, al3 die Firchliche Leberlieferung. 

In Frankreich warnad) langen furchtbaren Kämpfen endlich im Jahre 1598 
von Heinrich IV. durch das für unwiderruflich erflärte Edict von Nantes 
den Evangelijchen volles Staatsbürgerrecht, Glaubensfreiheit und unter gewifjen 
Beihränfungen ſogar dad Recht öffentlichen Gottesdienfte8 verbürgt worden. 
Im darauf folgenden Sahrhundert aber juchte Ludwig XIV. in der zweiten 
Hälfte feiner zweiundfichzigjährigen Regierung theil3 die von ihm angejtrebte 
Haatlihe Einheit feines Reiches auch durch Wiederherftellung der firchlichen 
Einheit zu jtärfen, theils die Schuld feines früheren foderen Lebens durd) 
tirchlihe Strenge gut zu machen, Nachdem durch Hofgunft und Beſtechungen 
die Zurückführung Einzelner in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche 
gelungen war, griff‘ man, um Majjenbefehrungen zu bewerkitelligen, zu dem 
fräftigeren Mittel der graufamften und raffinirtejten Verfolgung, und im 
Jahre 1685 wurde das „unmwiderruflihe“ Edict von Nantes furzweg 
aufgehoben. Kine halbe Million der intelligenteften, kunſtfleißigſten und 
rechtſchaffenſten Unterthanen Frankreichs entzog fich diefen Verfolgungen durd) 
Auswanderung nad Holland umd namentlich nad) Brandenburg. Denn 
hier hatte der große Kurfürſt, nachdem jeine energifhen Protejte gegen das 
Berfahren des franzöfischen Königs ſich als fruchtlos erwieſen hatten, auf die 
Aufhebung des Ediets von Nantes mit feinem Ediet von Potsdam, vom 
29. October 1685, geantwortet, durch welches er den verfolgten Glaubens— 
genoſſen unter den günftigiten Bedingungen in feinem Lande eine neue Heimat 
ınbot. 

Man jollte denken, daß jolche Berfolgungen, wie fie in Frankreich jtatt- 
'anden, in Deutſchland infolge der Bejtimmungen des wejtphälijchen 
Friedens vom Jahre 1648 unmöglid) gewejen feien. Aber es ijt eben 
eine, obwohl noch weit verbreitete, doch irhümlihe Meinung, daß durch) 
diejen Frieden allen Angehörigen der evangeliihen wie der römiſchen Kirche 
fyehtere Tathöliichen Familiet worden ſei. Bielmehr wurde nur den deutſchen 
Nesor den mehr als tesürten und reichsſtädtiſchen Obrigkeiten, dieſes 
Recht eingeräumt. “Daher blieben unter einer Regierung von der einen Con— 
fejlion die Bekenner der andern nur geduldet, jo daß fie beijpieldweije mit 
einem bloßen Hausgottesdienjte ji) begnügen mußten. Wurde ihnen der 
Drud, weldjen die herrſchende Confeſſion ausübte, unerträglid, jo bot nur 
das ihnen vorbebaltene traurige Net der Auswanderung das Mittel 
dar, jih ihm zu entziehen. Auch das Toleranz-Edict Joſephs II., defjen 
hundertjähriges Gedächtniß in zwei Jahren gefeiert werden wird, hat den 
Evangeliſchen in Defterreih neben dem vollen Staatöbürgerreht nur die 
Sreiheit eines jtillen Gottesdienjte3 gewährt und in Tirol und Ungarn nie: 
mals Geltung erhalten. Ja jogar die Bundesacte von 1815 hat nur ver- 
ordnet, daß die Berjchiedenheit der chrijtlichen Religionsparteien keinen Unterfchied 
der bürgerlichen und politiichen Rechte begründe, und das Revolutionsjahr 1848 
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bat hinzufommen müjjen, um den öjterreichifchen Protejtanten das Recht zu 
verschaffen, anjtatt bloßer Bethäuſer wirkliche Kirchen mit Thürmen und 
Soden zu erbauen. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß evangeliſche 
Unterthanen unter Regierungen römiſchen Bekenntniſſes ſich 
übler befanden, als umgekehrt. Denn eben jo gewiß, als die römiſche Kirche 
durch ihr Princip, weil fie ſich eben für die alleinjeligmachende hält, genöthigt 
iſt, intolevant zu fein, muß die evangeliiche Kirche Toleranz üben, weil fie 
doch auch den Angehörigen anderer chrijtlicher Bekenntniſſe die Möglichkeit 
zum Seile zu gelangen nicht abjpridt. Und eben jo natürlich it es, daß 
unter dev Negierung geiſtlicher Fürsten die evangeliichen Unterthanen 
jenen Drud ganz bejonders ſchwer empfanden. Ein ſolches geittliches Fürſten— 
thum war nun das Erzbisthbum Salzburg. 

Dieſes deutjche Reichsland umfaßte in der Zeit vor der Emigration auf 
180 Zu.:M. 250,000 Einwohner. Nah dem weitphälifchen Frieden war 
e3 neben den drei geijtlichen Nurfüritenthümern, Mainz, Köln und Trier, das 
einzige deutjche Erzbisthun geblieben. Und fein Erzbiichof war mit manderlei 
werthvollen Vorrechten ausgejtattet. Gr durfte den Adel verleihen, Geld 
prägen und Zölle erheben, führte auf dem Neichstage, abwechjelnd mit den 
Erzherzögen von Oeſterreich, das Directorium des Fürjtencollegiums und auf 
der geiſtlichen Fürſtenbank den Vorjig, jeine Gefandten gingen den Fürſten 
in Berfon vor, und er wurde von Faiferliher Seite „Ew. Liebden“ titulirt, 
während die übrigen geijtlichen Nurfürjten fich mit der Anrede „Em. Andacht“ 
begnügen mußten. An Macht und Anſehen aljo, feinen Willen durchzujeßen, 
jehlte es ihm nit. Nun Hatten ich Defanntlih um die Zeit des Augsburger 
Neligionsfriedens (1555) neun Zehntel aller Deutfchen der Neformation 
zugewandt. Wie in Baicın und Oeſterreich, jo hatte fie auch in Salzburg 
Eingang gefunden. Anhänger jener von der römischen Kirche geächteten 
Männer, welche man al3 Reformatoren vor der Reformation bezeichnet hat, 
Waldenſer ımd Huffiten, hatten ji) in die Nlzburgiichen Berge geflüchtet 
und ihr dort den Weg bereitet. Im Jahre ) * 
Freund und Gönner Luthers, Johann voı\,_ , 
gebürtig, Hofprediger de3 Erzbiſchofs und bfieb es bis zu Jemen 1524 
erfolgten Tode. Seine myſtiſcher Beſchaulichkeit zugewandte Geiſtesrichtung 
vermochte es, mit dem römiſchen Kirchenthume ſich zurecht zu finden, und er 
trat der Reformation äußerlich nicht bei; aber ſeine weitverbreiteten, von 
evangeliſchem Geiſte durchdrungenen Erbauungsſchriften halfen ihren Ideen 
Eingang verſchaffen. Und die Bauern und Bergleute Salzburgs horchten 
gern den Predigten, welde ein Sohn ihres Standes jo hell und gewaltig 
aus Wittenberg erichallen Tieß; und jelbjt in der Nejidenzitadt des Erzbijchofs 
befannten fich viele Bürger, und gerade die reichjten und angejehenjten, zu 
Luthers Lehre. 

Aber ſchon hatte jener Orden, welcher zuerſt der Bekehrung der Heiden 
zur römischen Stirche fich hatte widmen wollen, dann aber in der Zurück— 
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befehrung der evangelifchen Ketzer eine nähere und wichtigere Prlicht ertannte, 
jein Wert der Gegeyreformation in Ungriff genommen. Bon ihrem 
Geiſte ergriffen, befahl der Erzbiichof Wolfgang Dietrich von Raitmann, 
gleicd; nachdem er 1587 den bijhöflichen Stuhl beftiegen hatte, daß alle jeine 
Unterthanen entweder zur römischen Kirche fich befennen oder das Land verlajjen 
jollten. Schon damals, jowie unter Wolfgang Dietrichs Nachfolger, wanderten 
viele Evangeliihe aus, während die Yurüdbleibenden ji) den äußeren 
Formen des Gottesdienjted der römijchen Kirche bequemten und in der Stille 
ihren evangelifchen Glauben zu hegen umd zu pflegen jortfuhren. Einige 
nachfolgende mildere Herren ließen fie dabei aud gewähren, bis 1668 
Marimilian Gandolf folgte. Wie damals viele deutjche Fürjten und 
Fürſtchen in Ludwig XIV., der fic gern den Großen nennen ließ, ihr höchſtes 
Vorbild erkannten, jo jchienen auch den neuen Erzbiſchof die Lorbeeren nicht 
ichlafen zu laſſen, welche der franzöfifche König durch Verfolgung jeiner 
evangelijchen Untertanen ſammelte. Im Jahre 1684, ein Jahr vor der 
Aufhebung des Edictes von Nantes, entdedte man, daß die Tutheriiche Lehre 
in dem Teffregger Thal cine bejonders große Zahl von Anhängern 
gefunden hatte. Der Erzbiſchof ließ mehrere von ihnen gefänglicy einziehen 
und auf das Härtejte behandeln. Nad ihrer Freilaffung mußten jie ein 
Glaubensbekenntniß ablegen; und als jie darauf die durch den wejtphälischen 
Frieden ihnen zugelicherte Erlaubnig auszuwandern erbaten, wurden zuerit 
nod) Befehrungsverjuche mit ihnen angejtellt, indem man ihnen ihre Bergarbeit 
nahm, ihre väterlichen Erbgüter ihnen entzog und deren Verkauf unterjagte, 
ihre evangelifchen Bücher und Schriften verbrannte und fie vierzehn Tage 
lang bei Waſſer und Brod ſchwere Zwangsarbeit thun ließ. Ginige ließen 
ſich dadurch einſchüchtern und ſchworen den evangefifchen Glauben ab. Andere 
entflohen heimlid) und unter Zurüclafjung ihrer Habe mit Weib und Kind. 
Die jtandhaft Gebliebenen wurden ſammt ihren Frauen mit Gewalt zum 
Yande hinausgejtoßen, muß n aber ihre Güter und Kinder zurücdlajjen, damit 
legtere Fatholischen Familie: oder Inſtituten zur Erziehung übergeben würden. 
Unter den mehr als taufend Vertriebenen, welche jo in dem falten Winter 
1684— 85 ihre Heimat hatten verlajjen müfjen, befand ſich auch jener 
Joſeph Schaidberger aus Diürmberg bei Hallein, welder als Verfaſſer 
nicht blos des berühmten Emigrantenliedes, jondern auch mehrerer belehrenden 
und erbaulichen Schriften bei jeinen Glaubens: und Leidensgenojjen in der 
Heimat und in der Fremde ein mohlverdientes Anjehen gewonnen hatte. 
Mehrmals hat er von Nürnberg aus, wo er mit feiner Hände Arbeit id) 
nährte und erſt 1733 gejtorben ijt, ſich wieder heimlich in feine lieben Berge 
gewagt und die Bedrängten zu geduldigem Ausharren ermahnt, aber ver: 
geblich verjucht, feine Kinder wieder zu erhalten. Man fragt billig: Gab 
es denn feine Behörde, feine Macht im deutjchen Reiche, um jeine Bürger 
gegen jolche himmeljchreiende Vergewaltigung zu ſchützen und den Reichs— 
geſetzen Anfeben und Geltung zu verſchaffen? Allerdings befand ſich bei dem 
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Neichdtage zu Negensburg das jogenannte Corpus evaugelicorum als die 
Behörde, welche die Rechte der evangeliſchen Reichsſtände und Unterthanen 
zu bewahren hatte, und man ließ es aud an Bejchwerden über die Rechts— 
verleßungen, welde der Erzbiihof jih hatte zu Schulden fommen Tafjen, 
nicht fchlen. Der aber meinte, die Bejtimmungen des wejtphälifchen Friedens 
litten hier gar feine Anwendung, weil die Verfolgten weder Lutheraner noch 
Reformirte, jondern nichts als gottloje Schwärmer und Rebellen jeien. Und 
als evangelifche Fürſten auf dieſe Anmaßung, mit welder der römische Biſchof 
zu entjcheiden ſich unterjtand, was evangeliſch jei und was nicht, faſt allzu 
geduldig damit antiworteten, daß jie von ihren Theologen den Glauben der 
Emigrirten prüfen und jeine evangelifche Correctheit bejtätigen ließen, da 
hieß es wieder, das Teffregger Thal gehöre zum Theil zu Dejterreid und 
der Erzbifchof werde fich nad) dem Vorgange des Kaiſers richten. Und der 
Kaiſer erließ in der That eine Verordnung, wonad einem jeden, der durch 
beglaubigte Zeugnifje bewieje, daß er der Augsburger Confeſſion oder der 
Yehre der Neformirten angehöre, die freie Auswanderung ſammt feinen Kindern 
zu geitatten und nad; Entrichtung der gejeglihen Abzugsgebühren zur freien 
Verfügung über Hab und Gut aud) die erforderliche Zeit zu gewähren jei; aber 
der Erzbiichof und feine Beamten und Geiſtlichen fanden Mittel und Wege, die 
Wirkung diefer Verordnung für die bedrängten Salzburger zu vereiteln. Einen 
fürzeren Weg zum Ziele verſuchte auch in diefem Falle der große Nurfürft. 
Schon am 12. Februar 1685 richtete er an den Erzbiſchof ein energijches 
Schreiben. Er nahm ſich darin der armen Emigrirten auf dad wärmjte an, gab 
dem Biſchof zu bedenken, wie jein Berfahren jchwerlich der römischen Kirche die 
Herzen gewinnen werde, wohl aber mit der Verfajjung und den Fundamental: 
gefepen des Neiched in entjchiedenjtem Widerſpruch jtehe und ganz geeignet jei, 
evangeliiche Reichsſtände zu gleihen Maßregeln gegen ihre römiſch-katholiſchen 
Unterthanen zu veranlafjen. Auch das half nichts. Die Vertriebenen, die 
eben erſt als rebelliihe Schwarmgeijter verleumdet worden waren, mußten 
num wieder gute Qutheraner fein, und der Erzbiſchof hatte die Stirne, jid) 
darüber verwundert zu jtellen, daß ein reformirter Fürſt ihrer ji) anzunehmen 
wage, die dod in einigen Dingen den Katholiken näher jtänden. Die Gefahr 
mögliher NReprefjalien aber, auf welde der Kurfürſt Hingedeutet Hatte, 
fürdhtete man nicht, weil man mit gutem Grunde id) darauf verlajjen konnte, 
daß evangelifche Obrigkeiten gegen ihre römiſch-katholiſchen Unterthanen ſich 
niemal3 erlauben würden, was römijcherjeit3 über die protejtantichen Salz: 
burger verhängt worden war. Man wußte eben jchon damals, was neuer- 
dings mit ceyniſcher Offenheit ausgejprocdhen worden ijt: Eure Schwäde iſt, 
daß die evangelifche Kirche ihrer Natur nad) tolerant jein muß, und unfere 
Stärke, daß die römische nicht tolerant fein darf. So weit freilih ging 
auch der Erzbifchof von Salzburg noch nicht, daß er die Verbindlichkeit deutjcher 
Yandes= und Reichsgeſetze, insbefondere des weitphälifchen Friedensinitrumentes, 
darum geleugnet hätte, weil der Papſt ihnen feine Beftätigung verjagt habe. 
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Nachdem Maximilian Gandolf 1687 gejtorben war, hatten die eyan- 
geliihen Salzburger unter feinen minder eifrigen Nachfolgern vierzig Jahre 
lang leidlihe Ruhe. Aber 1727 kam Leopold Anton Eleutherius von 
Firmian zur Regierung. Er war ein gelehrter Herr, dem auch eine gewiſſe 
Gutmüthigkeit nachgerühmt wird. Uber er war ein Freund de3 Bechers 
und der Kagd, unterhielt aud) jtandesgemäß eine Maitreſſe. Das alles Fojtete 
Held, und man hat behauptet, daß das Verlangen nad) den Strajgeldern 
und Abzugsgebühren feiner evangeliſch gejinnten Unterthanen nicht ohne 
Antheil an ſeinem Verfolgungdeifer gemwejen fei. Seinen Hauptgrund aber 
hatte diejer offenbar darin, daß der Erzbifchof, nicht obgleich, ſondern eben 
weil ihm alles tiefere religiöje Verjtändniß und Intereſſe fehlte, durch Her: 
jtellung einer fejten und gleihmäßigen äußerlihen kirchlichen Ordnung ſich 
Ruhe verſchaffen wollte und diefes Ziel auch mit äußeren Maßregeln leicht 
erreihen zu fönnen meinte. So rief er denn bairiſche Jejuiten in’3 
Yand, welche Miffionen in's Merk jegten. Die Theilnahme der Unterthanen 
am Kirchenbeſuch, an Procefjionen und Wallfahrten, an NRojenfranzbeten wurde 
jtrenge überwacht und wer in einem dieſer Stüde ſich läſſig zeigte, al3 des 
evangeliihen Glaubens verdächtig verfolgt. Das eigentlihe Scibuleth der 
firhlichen Correctheit bildete der 1728 von Papſt Benedict XIII. anbefohlene 
Gruß: „Gelobt jei Jeſus Chriſt!“ mit dem Gegengruße: „In Ewigfeit, 
Amen!“ An ſich wäre ja diefer Gruß durchaus unverfänglich gemwejen, und 
noch heute mag er aud einen Protejtanten anfprechen, wenn er ihn in 
fatholijcher Gegend vernimmt. Aber der Papſt hatte zugleich verheißen, daf 
einem Jeden für jeden ſolchen Gruß 200 Tage und für ein auf dem Gterbe- 
bette gejprochene® „Gelobt jei Jeſus Chriſt!“ 2000 Jahre von den Qualen 
des Fegefeuers follten abgezogen werden. Damit war jener Gruß mit einem 
römiſchen Aberglauben in eine Verbindung gebracht, welche einem aufrichtigen 
Proteftanten feine Aneignung unmöglid machte. Die evangeliihen Salz— 
burger verweigerten ihn denn auch mit richtigem Bauerntroß und wurden 
nun wieder al3 Rebellen verfolgt, ihrer Bücher beraubt, an Geld und Frei— 
heit gejtraft und im großer Zahl zur Flucht aus dem Lande genöthigt. 
Aber fortgeſetztes Nachſpüren ergab, daß ganze Gemeinden der verfolgten 
Lehre anhingen. Um das wuchernde Unkraut auszurotten, wurde jede Ver— 
ſäumniß der gottesdienftlichen Pflicht mit einer Geldftrafe belegt, die gejeß- 
ih 5 Gulden 15 Kr. nicht überfteigen follte, thatſächlich aber bis auf 
100 Gulden gejteigert wurde, ja es ijt überliefert, daß einer zu 100 Thalern 
Strafe verurtheilt worden ift, weil er in der Yaftenzeit eine Wurſtſuppe 
gegefien. Auf die von den Bedrängten wiederholt zu Regensburg erhobenen 
Klagen Hatten ſich die evangelifchen Stände wiederholt mit dringender 
Beichwerde an den Erzbifchof gewandt, al3 diefer ſich endlich entſchloß, eine 
Commiſſion zur Unterfuhung des Sachverhaltes niederzufegen. Bor allem 
war zu ermitteln, wie viel Protejtanten eigentlich in Salzburg jeien. Sie wurden 
alfo aufgefordert, fi) vor der Commiſſion zu melden, offenbar in der Hoffnung, 
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daß nur wenige die natürlihe Echeu der Yandleute, eine öffentliche Erflärung 
oder gar etwas Schriftliches von fich zu geben, überwinden würden, und dat; 
man dann die ganze Sache als eine Geringfügigfeit darjtellen Fünne, die nicht 
der Nede und Beichwerde werth fei. Aber wie erjtaumten die Herren 
Commiſſarien, als binnen drei Tagen 20,678 Perjonen ſich als evangeliſch 
hatten einzeichnen laſſen, darunter 850 reiche Familien. Nun wurde es dod) 
dem Erzbifhof und feinen Nathgebern bange. Am 30. Juli 1731 erfieh er 
eine ungewöhnlich gnädige Verordnung, in welcher er grümdfiche Unterjuchung, 
und Abſtellung aller Bejchwerden verhieß, dafür aber auch ermahnte, ſich 
jtille im Haufe zu halten und alle Zufammenfünfte und Nottirungen zu unter: 
lajjen. Die dadurch hergeftellte Beruhigung und gewonnene Zeit benutzte 
dann der Landesvater, um die am gefährlichiten ſcheinenden Pımkte militäriſch 
bejegen zu laſſen und über fein Land einen factifchen Belagerungszujtand zu 
verhängen. 

Denjenigen, welchen dieſe Mafregeln galten, blieb die ihnen drohende 
Gefahr nicht verborgen. Schon am 5. Auguit famen in dem Marktflecken 
Schwarzad im Goldegger Gericht gegen dreihundert evangeliſche Männer 
zufanımen, um ſich zur Bewahrung ihres Glaubens im Leben und Tod 
zu verbinden. Im 2. Buche der Chronif, Cap. 13, V. 5, heilt es, day 
Gott mit David und feinen Söhnen einen „Salzbund* geſchloſſen habe. 
Denn bei altteftamentarifchen Bundjchliegungen pflegte man Salz zu genieken, 
weil dieſes, verntöge feiner erhaltenden Kraft, ein natürliches Symbol der 
Dauer und Beltändigfeit if. Darum gaben auch diefe Salzburger ihrem 
Bündniß den Namen und die Form eines Salzbındes. Auf einem Tijche, 
um welchen die Weltejten ſaßen, jtand ein Salzfaß. Alle Berfanmelten 
traten, Einer nad) dem Andern, Hinzu, tauchten einen Finger in das Salz, 
führten e8 zum Munde und fchworen dann mit erhobener Nechten ihren: 
evangelifchen Glauben treu zu bleiben bis in den Tod. Noch Heute wird in 
den Wirthshaufe zu Schwarzady die Tijchplatte gezeigt, welche die Inſchrift 
führt: „Das iſt der nämliche Tifch, worauf die luterſchen Bauern Sal; 
"geledt haben im Jahre 1729 — es ijt aber vielmehr 1731 geweſen. 
Sofort wurden einumdzwanzig Aelteſte und Vorleſer an den Kaiſer abgejandt, 
um perſönlich deſſen Schutz und Hilfe anzurufen. Aber außer ziveien, die 
durch Baiern entfamen, wurden fie in Linz aufgegriffen und fodann in der 
Feſtung Hohenfalzburg eingefperrt. Dagegen gelang e& einer andern Teputation, 
in Negensburg die evangelifchen Stände zu neuen fruchtlojen Bejchwerden 
bei dem Erzbiſchof zu veranlafjen, und zwei ihrer Mitglieder fanden über 
Kafjel, wo fie mit dem König Friedrih von Schweden, einen geborenen 
Yandgrafen von Hefjen, in Unterhandfungen traten, die jedoch zu feinem Ziele 
führten, ihren Weg nad) Berlin zu König Friedrich Wilhelm I. Diejer 
Monarch, den man gewohnt ijt, in der Mitte feines Tabakscollegiums, oder 
an der Spitze jeiner Wachtparade, oder als einen dejpotifchen Vater gegen- 
iiber einem genialen Sohne fid) zu denfen, war gleichwohl ein nicht blos 
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charafterjejter, jondern auch weitblidender und. hochherziger Fürſt, welcher in 
jener Zeit, da man an den meijten deutfchen Höfen jeine Ehre darin juchte, 
die Liederlichkeit des franzöfiichen nachzuäffen, in jeiner Einfachheit, Sparjam- 
feit und chrenfeiten proteftantifchen Zucht, um ein von ihm jelbjt ausgegangenes 
geflügelted8 Wort zu gebrauden, al3 ein „Rocher von Bronze“ daſteht. 
Schon hatte er die Protejte und Beſchwerden jeined großen Ahnherrn über 
dad den jalzburgiichen Protejtanten widerfahrene jchreiende Unrecht üfter 
wieder aufgenommen, Vorſichtig, wie er war, ließ er jeßt die vielfad) 
verdächtigten Salzburger erft von feinen Theologen auf die Reinheit ihres 
evangelijchen Glaubens prüfen. Als fie aber diefe Prüfung bejtens bejtanden 
hatten, entließ er jie mit dem Bejcheide, er wolle, wenn aud) gleich etliche 
Taufend von ihnen in jein Land fommen würden, fie alle aufnehmen, ihnen 
Haus und Hof, Acker und Wiejen geben und ihnen als jeinen eigenen linter- 
thanen begegnen; zugleich wurden jie zur Rückreiſe nach Regensburg mit den 
nöthigen Geldmitteln ausgeitattet. 

Unterdefjen fuhr man in Salzburg fort, die friedlichen Leute, die au 
feinen Aufjtand dachten, ſelbſt ihre Stuben ohne Widerjtand jidy abnehmen 
liegen, al3 Nebellen zu behandeln, ja der Erzbifchof bat ſich zu ihrer Ueber: 
wältigung öſterreichiſche Militärhilfe vom Kaifer aus. Diefer aber 
erließ vielmehr am 26. Auguit 1731 ein Manifeft, welches den Calzburgern 
Erledigung ihrer Beſchwerden verhieß, wenn fie ſich ruhig verhielten und 
ihre Klagen auf dem ordentlichen Wege vorbrädten. Der Erzbiſchof ließ es 
gar nicht zur Kunde jeiner Unterthanen gelangen; und da nun die von 
Naifer erwarteten Beſchwerdeſchriften jelbftveritändlich ausblieben, jo wurde 
auch er verdrieglich und geitattete, daß zunächſt das Dragonerregiment des 
Prinzen Eugen, der von dieſem Bitteldienit feiner Soldaten jehr wenig 
erbaut war, am 22. September in Salzburg einrüdte. Die Dragoner wurden 
biß zur Zahl von 50 Mann in die Käufer und Höfe der Evangelijchen ein— 
quatiert, bejorgten aber doch, da fie großentheil3 ſelbſt Protejtanten ware, 
das jaubere Geſchäft nicht mit der gewünſchten Härte ımd Naffinirtheit und 
wurden daher durch gutfatholiiche Küraſſiere erjebt, die nun das Befehrungs- 
wert ganz nad) dem Vorbilde von Ludwigs XIV. Dragonaden betrieben. 
Das Gejchrei der wehr- und hilflos Unterdrüdten, deren Vergewaltigung 
auch die Glaubenslehre der römischen Kirche zu den vier himmeljchreienden 
Sünden rechnet, drang nicht vergeblich zu den Ohren deö Corpus evangelicorum. 
Die evangelifhen Stände forderten emergiih, daß der Erzbiſchof ihren 
Glaubensgenoſſen entweder freiere Neligionsübung oder freien Abzug unter 
den gejeßlichen Normen gejtatte. Und nun antwortete Yirmian mit jenem 
jamofen Emigrationsmanifejt, welde3 er, wie zum Hohn auf den 
Gedächtnißtag der Neformation, am 31. October 1731 veröffentlichte. Es 
ſchlug den reichsgeſetzlichen Beſtimmungen des weitphäliichen Friedens geradezu 
in's Angejiht. War dort von einem Auswanderungsrecht die Nede, jo 
wurde hier die Auswanderung, allen evangelifchen Salzburgern unter Androhung 
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von Leibes- und Lebensitrafen zu einer graufamen Zwangspflicht gemacht. 
War dort für die, welche ihren Entſchluß auszumandern fundgegeben hatten, 
eine Borbereitungsfrift von drei Jahren ausbedungen, jo jollten jet alle Nicht- 
anfäfligen, Arbeiter und Tagelöhner, Knechte und Mägde, ſowie alle irgendwie 
im erzbiſchöflichen Dienſte Bejchäftigten, binnen at Tagen auswandern, und 
nur den Anfäfligen wurde nah) Mafgabe ihres geringeren oder grüßeren 
Vermögens eine Friſt von einem bis zu drei Monaten gewährt. Der Auf 
der Entrüftung, welcher jich gegen dieſe brutale Gemaltthat erhob, bewirfte 
wenigjtens jo viel, daß für die Anfäfligen der Answanderungstermin auf den 
Georgstag, aljo den 23 April, 1732 verlegt, auch fonjt Einzelne gemildert 
wurde. Aber ſchon in den Schlußmonaten des Vorjahres waren zuerit 800, 
dann 500 gewaltjam ausgetrieben worden, ohne daß man ihnen Zeit gelaffen, 
ihren feiten Bejig zu veräußern, ihre bewegliche Habe und ihre Familien— 
glieder zu jfammeln. Und noch nach der Publicirung der mildernden Ber- 
ordnung übte man dieſelbe Härte gegen die Nichtanfäjligen, deren drittehalb 
Taujend im Januar und Februar 1732 in die grimmige Winterfälte hinaus- 
geſtoßen twurden. 

Die evangeliſche Welt blieb von den Leiden ihrer Glaubens— 
genojjen nicht ungerührt. In die zu Regensburg erridjtete Emigranten- 
fafje flofjen aus den evangelijchen Ländern Deutjchlands, aus England, Holland, 
Dänemarf, Schweden faſt eine Million Gulden (888,381) zufammen. Bor 
allem aber gab jet König Friedrich Wilhelm feiner früher im All— 
gemeinen auögefprochenen Einfadung durd ein Patent vom 2. Februar 1732 
beftimmtere Gejtalt. Er wollte die Salzburger, melde feiner Einladung zu 
folgen gejonnen jeien, al3 feine Unterthanen angejehen wijjen und verlangte 
vom Erzbiſchof freien und unverfümmerten Abzug, von den Regierungen, 
deren Gebiet fie zu paffiren Hatten, freien Durchzug für fie. Er bemilligte 
jedem Mann täglid 4 Gr., jeder Frau und Magd 3, jedem Kinde 2, was 
damals wohl das Dreifache des Werthes bedeutete, den Heutzutage ein jolcher 
Zehrpfennig haben würde. Endlich ordnete der König einen befonderen 
Gommifjar ab, der den Auswandernden mit Rath und That zur Hand fein, 
ihre Rechte wahren, ihre verjchiedenen Züge eintheilen und Dirigiren jollte. 
Seine Einladung fand in Salzburgs Bergen da3 freudigite Echo. Und nun 
wurde es dem Erzbiſchof und feinen Gejinnungsgenofjen doch bange um eine 
herandrohende Verödung des Landes. Aber e8 war zu fpät! Der gewaltigen 
Bewegung war weder durch freundliche Zureden, noch durch Gewalt mehr 
Einhalt zu thun. Im Gerichte Radftadt wanderten 3962 Perſonen aus und 
nur 442 blieben zurüd, im Oerichte Werffen blieben von 500 anfäfjigen 
Bauern 7 übrig. Umſonſt fam jet der Erzbiſchof mit dem überjchlauen 
Torwurf, daß Preußen ihm jeine Unterthanen zur Abtrünnigfeit verleitet 
habe; es war nur die alte, auß der Fabel her befannte Anklage des Wolfes, 
dem daS weiter unten am Bache ftehende Lamm das Wafjer getrübt haben 
jollte. Um den fejtgejeßten Termin des Georgstages 1732 verliehen gegen 
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14,000 Salzburger ihre Heimat. Im Ganzen betrug die Zahl der Emigranten 
mindeftens über 22,000, wahrſcheinlich gegen 30,000. Cinige ließen ſich in 
Holland, andere in Schweden, eine größere Zahl im Württembergijchen nieder ; 
m den Sahren 1733 und 34 fuhren neunumdneunzig nad) Amerika hinüber 
und gründeten an der Grenze von Südcarolina und Georgia die Colonie 
Ebenezer. Bei weiten die Meijten aber folgten der Einladung nad) Preußen. 
Dorthin hat der füniglihde Commifjar Göbel vom 1. April 1752 bis zum 
7. Mai 1733 in 32 Bügen 20,694 Salzburger dirigirt. Aber wenn fie 
num aud) ihre Heimat in der bejtimmten Ausſicht verlafjen fonnten, in der 
Ferne eine neue Heimat zu finden, jo bfieb doc der Abjchied noch fchiver 
genug. Sie wurden von Eltern, Geſchwiſtern, Kindern getrennt, welche ihre 
Verbindung mit Fatholifchen Familien in der Heimat nicht aufgeben wollten ; 
auch wurden vielen Auswanderern ihre Kinder mit Liſt oder Gewalt vor: 
enthalten. Sie wurden im eilenden Drange ihre Auszuges mannigfaltig 
geihädigt an Hab und Gut, und hatten neben den Pladereien der Beamten 
den Hohn ihrer andersglaubenden Landsleute zu erdulden. Und wer bedentt, 
wie innig gerade dad Herz des Gebirgsbewohners an feinem heimatlichen 
Boden hängt, der wird leicht ermejjen, wie den treuen Salzburgern ihr Herz 
bluten mußte, als fie ihren lieben Bergen das letzte Lebewohl zuriefen. Und 
jo rollt denn die Gejhichte der Salzburger Emigration von ihrem Anfange 
bis zu ihrem Ende ein ergreifendes Veiden3bild aus der evan- 
gelijhen Diaſpora vor uns auf. 

Aber auch als ein erhebendes Lebensbild jtellt fie ſich uns dar. 
Daß die Ausgewanderten in Ländern römifchen Belenntnifjes nicht mit 
bejonderer Freundlichfeit aufgenommen wurden, darf uns nicht Wunder nehmen, 
doc; fehlte es audy da nit an Solchen, die jich Lieber den barmberzigen 
Samariter als den Priefter und Leviten zum Vorbilde nahmen. Aber aud) 
von evangeliiher Seite wurde ihnen hie und da mit Miftrauen begegnet. 
Es bewährte ſich eben an diefen al3 bösartige Schwärner und Webellen 
verläjterten jtillen und friedlichen Leuten das alte Wort, da; auch von der 
unbegründetjten Verleumdung an dem Berleumdeten immer etwas hängen 
bleibt. Aber als man nun ſah, wie ihr Glaube durch die fchweriten Opfer 
fi) bezeugte, da mußte man doch vor allem anerfennen, dat diefev Glaube 
jedenfalld erijtiren müfje. Und bei näherer Prüfung überzeugte man jich, daß 
dieſe Emigranten, obwohl ſie großentheil3 weder leſen noch jchreiben Fonnten, 
doc in den mwejentlihen Heilslehren des Evangeliums jehr wohl gegründet 
und in den Geſchichten und Lehren der heiligen Schrift trefflich bewandert 
waren. Ganz; befonderd aber ſprach zu ihren Gunſten die Art, wie ihr 
Glaube in ihrem Leben ſich bethätigte. Ahr jchlichtes, ftilles und ordentliches 
Wejen, ihr anſpruchsloſes und ſittſames Verhalten, ihre brüderliche Einigkeit 
und wechjeljeitig fürjorgende Treue und nicht zum wenigjten ihre lieblichen 
geiftlichen Lieder — das Alles gewann ihnen die Herzen. Und nicht lange, 
jo glichen ihre Züge einem Triumphzuge. Wo ste durchzogen, fanden fie 
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freundliche Aufnahme und Unterſtützung und in&bejondere zeigte ſich Sachſen 
des Nuhmes würdig, dad Mutterland des Proteſtantismus zu fein. In den 
Städten, in welchen fie cine längere Raſt zu halten hatten, wurde ihnen ein 
feſtlicher Empfang bereitet. Zu ihrer Sammlung und Erbauung wurden 
theils außerordentliche Gottesdienſte eingerichtet, theils die ordentlichen zu 
ihren bejonderen Berhältnifjen in Beziehung gefeßt. Und wie freuten ſich 
die armen Gmigranten, wenn fie num zum erjtenmal in großen und jchünen, 
nit Thürmen und Gloden ausgejtatteten Kirchen das reine Evangelium frei 
und öffentlich verfündigen, ihre alten lieben Lieder von einer zahlreid ver— 
jammelten Gemeinde fingen hörten, wenn fie draußen auf der Strafe jtatt 
Epott ımd Verhöhnung die freundlichen Grüße evangelifher Brüder und 
Schweſtern vernahmen, wenn jie dann als willftommene Gajtfreunde in Häufer 
eintraten, deren Bewohner nicht umfonjt die apojtoliihde Mahnung vernommen 
hatten: „Herberget gerne, und nehmet euch der Heiligen Nothdurft an!“ 
Als der erjte Pilgerzug am 29. April 1732 in Potsdam ankam, jtellte 
der König felbjt mit Einigen eine Prüfung ihres Glaubens an, und da dieje 
jehr befriedigend ausfiel, tröftete ev jie durd) den Zuſpruch: „hr ſollt es 
gut haben, Kinder, ihr ſollt es gut bei mir haben.“ Einem zweiten Zuge 
begegnete er am 25. Juni, zu Wagen von Berlin fommend, in der Nähe von 
Zehlendorf auf der Landſtraße. Er ließ die Pilger an ſich vorüberziehen, 
redete Einzelnen freundlich zu und bat fie danı, ihm das Lied von Wein 
gärtner zu fingen: „Auf meinen fieben Gott trau id in Angſt und Noth.“ 
Auf die Antwort des Commifjard aber, daß den Salzburgern die Melodie 
nicht bekannt fei, jang der König jelbjt das Lied mit lauter Stimme vor, in 
welches num die Pilger in jreudiger Nührung einſtimmten und es im Vor— 
überzichen zu Ende fangen, worauf der König mit einem herzlichen: „Reijet 
mit Gott!“ ſich von ihnen verabjdiedete. — Erzbiihof Firmian hatte ſich 
einjt im Rauſche verheißen, er wolle die Kleber aus feinem Lande ausrotten, 
und wenn gleich Dornen und Diſteln auf den Aeckern wachjen follten. Diejes 
Urtheil, welches er ſelbſt über jein Land heraufbeihworen, jchien jeßt im 
Erfüllung zu gehen: während Salzburg vor der Emigration 250,000 Ein- 
wohner hatte, zählt es heute feine 200,000 mehr; der König von Preußen 
aber gewann in den Emigranten über 20,000 gejdidte, arbeitjame und dankbar 
treue Unterthanen. Und nody größer war der geiltlihe Segen, welchen ſie 
mitbrachten. Bon der Gluth ihres Glauben3 entzündet, flammte in manchem 
evangeliichen Herzen das jchon verglimmende Docht des Glaubens kräftig 
wieder auf. Man lernte die. föftliche. Perle wieder ſchätzen, für welche die 
Ealzburger Alles hingegeben hatten, und den Werth eine gelicherten und 
wohlgeordneten firchlichen Lebens, welches man nur darum nicht gehörig 
gewürdigt hatte, weil man es als etwas überall Selbjtverfländliches anfah. 
Auch die Lieder der Ealzburger wedten ein einftimmiges® Edyo, vor allen 
Schaidbergers Emigrantenlied, weldesnur in jeinet urjprünglichen naiven 
Volksmundart noch herziger und rührender lautet, als in hodydeutiher Form: 
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Ah bin ein armer Erulant, 
Alfo muß ich mich jchreiben, 
Man thut mid; aus dem Vaterland 
Um Gotte3 Wort vertreiben. 


Doc wei ich wohl, Herr Jeju mein, 
Es ift Dir aud) jo gangen, 

Jetzt foll ich Dein Nachfolger fein, 
Mach's, Herr, nad) Deinem Verlangen. 


Ein Pilgrim bin ich auch nunmehr, 

Muß reifen fremde Straßen: 

Drum bitt! ich Dich, mein Gott und Herr, 
Du woll’ft mich nicht verlafien. 


Ach ſteh' mir bei Du jtarfer Gott, 
Dir hab’ ich mid) ergeben, 

Verlaß mich nicht in meiner Noth, 
Wenn's koſten jollt mein Leben. 


Den Glauben hab’ ich frei befennt, 
Des darf ich mid) nicht ſchämen; 
Ob man mic einen Ketzer nennt 
Und thut mir's Leben nehmen. 


Ketten und Band war mir ein Ehr, 
Um Jeſu willen zu dulden ; 

Denn dieſes macht die Glaubenslehr 
Und nicht mein bös Verſchulden. 


Ob mir der Satan und die Welt 
AU mein Vermögen rauben; 
Wenn ich nur diefen Schaß behalt, 
Bott und den rechten Glauben. 


Herr, wie Du willſt, ich geb mid) drein, 
Rei Dir will ich verbleiben, 

Ich will mich gem dem Willen Dein 
Geduldig unterichreiben. 


Muß ich gleich in das Elend fort, 
So will ich mich nicht wehren, 
Ich hoffe doch, Gott wird mir dort 
Auch gute Freud’ beſcheren. 


Nun will id) fort in Gottes Nam'n; 
Alles ijt mir genommen; 

Doc weiß ich ichon, die —— 
Werd ich einmal befommen. 


So geh' id) heut von meinem Haus, 

Die Kinder muß id) lafien. 

Mein Gott, das treibt mir Thränen aus, 
u wandern fremde Straßen. 


200 — 6, Baur in Leipzig. 


Ach führ mich, Gott, in eine Stabt, 
Wo ih Dein Wort kann haben, 
Damit will ich mich früh und jpat 
In meinem Herzen laben. 


Soll ik in diefem Jammerthal 
Noch lang in Armuth Icben, 

Gott wird mir dort im Himmelsjaal 
Ein’ bejjer' Wohnung geben. 


Wer dieſes Liedlein hat gemacht, 
Der wird hier wohl genennet, 
Des Papſtes Lehr hat er veracht, 
Und Chriſtum frei befennet. 
Joſeph Shaidberger. 


Aber die Salzburger haben nicht blos jelbft gedichtet, fie haben audy 
durch ihre Erlebnifje zu einem der vwollendetiten Werke deutjcher Dichtung 
den Anlaß gegeben. Inter dem Titel „Das Tiebthätige Gera gegen die 
Salzburgifhen Emigranten“ ift zu Leipzig 1732 ein Schriftchen erfchienen, 
in welhem ©. 31--36 folgende Erzählung zu leſen ift: „In Altmühl, einer 
Stadt im Dettingifchen gelegen, hatte ein gar feiner und vermögender Bürger 
einen Sohn, welchen er oft zum Heirathen angemahnet, ihn aber dazu nicht 
bewegen fünnen. Als nun die Salzburger Emigranten auch durch dieſes 
Stäbchen pafjiren, findet ſich unter ihnen eine Perfon, welche dieſem 
Menjchen gefället, dabei er in feinem Herzen den Schluß fafjet, wenn es 
angehn wolle, diefelbe zu heirathen; erkundigt ſich dahero bei denen andern 
Salzburgern nach dieſes Mädchens Aufführung und Familie, und erhält zur 
Antwort, fie wäre von guten, redlichen Leuten und hätte fich jederzeit wohl 
verhalten, wäre aber von ihren Eltern um der Meligion willen geſchieden 
und hätte ſolche zurücke gelafjen. Hierauf geht diefer Menſch zu feinem 
Bater und vermeldet ihm, weil er ihn jo oft fich zu verehlichen vermahnet, 
jo hätte er fi) nunmehr eine Perſon ausgelefen, wenn ihm nur foldhe der 
Vater zu nehmen erlauben wolle. Als nun der Water gerne wijjen will, 
wer fie jei, jagt er ihm, es wäre eine Galzburgerin, die gefalle ihm, und 
wo er ihm dieſe nicht laſſen wollte, würde er niemalen heirathen. Der 
Vater erſchrickt hierüber und will es ihm ausreden, ev läßt auch einige 
feiner Freunde und einen Prediger rufen, um etwa den Sohn durd ihre 
Dermittelung auf andere Gedanken zu bringen; allein alles vergebens. Daher 
der Prediger endlich gemeinet, es könne Gott feine fonderbare Schickung 
darunter haben, daß es fowol dem Sohne als aud) der Emigrantin zum 
Beiten gereihen fünne, worauf fie endlich ihre Einwilligung geben, und es 
dem Sohn in feinen Gefallen jtellen. Dieſer geht jofort zu feiner Salz— 
burgerin und fragt fie, wie es ihr hier im Lande gefalle? Sie antıvortet: 
Herr, ganz wohl. Gr verjeßet weiter: ob jie wohl bei feinem Vater dienen 
wollte? Sie fagt: gar gerne; wenn er fie annehmen twolle, gedente fie ihm 
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treu umd fleißig zu dienen, und erzählet ihm darauf alle ihre Künſte, wie 
fie das Vieh füttern, die Küh melfen, das Feld beftellen, Heu machen und 
dergleichen mehr verrichten könne. Worauf fie der Sohn mit fi nimmt 
und fie feinem Water präfentiret. Diejer fragt dad Mädchen, ob ihr demn 
fein Sohn gefalle, und jie ihn heirathen wolle? Gie aber nichts von diefer 
Sache wifjend, meinet, man wolle fie veriren und antwortet: Ei, man jolle 
fie nur nicht foppen, fein Sohn hätte vor feinen Vater eine Magd verlangt 
und wenn er fie haben wolle, gedächte fie ihm treu zu dienen und ihr Brod 
wohl zu erwerben. Da aber der Vater darauf beharret und der Sohn 
auch jein ernſtliches Verlangen nach ihr bezeuget, erfläret fie jih: Wenn 
es denn Ernſt fein follte, jo wär fie es gar wohl zufrieden, und fie wolle 
ihn halten, wie ihr Mug im Kopf. Da nun hierauf der Sohn ihr ein 
Ehepfand reichet, greifet fie in den Bufen und ſagt, ſie müſſe ihm doch 
auch wohl einen Mahlſchatz geben, womit ſie ihm ein Beutelchen BEIN 
in welchem ji) 200 Stück Ducaten befunden.” 

Es iſt jebt von den Kennern der Goethe-Literatur anerfaunt, daß 
Goethe in dieſer Erzählung die Grundlage für Hermann und Dorothea 
gefunden hat. Den minder poetifhen Zug von den 200 Ducaten hat er 
freilich weggelajien Sonſt aber hat er aud) hier jeine wunderbare Fähigkeit 
bewährt, auch die kleinſten Züge zur allgemeinen Weihe zu führen und das 
Wirklihe wie im Handumdrehen in die verflärende Sphäre der idealen 
Kunſt zu erheben. 

Goethe hat mit dichteriſcher Freiheit feinem lieblichen Idyll die welt: 
beivegenden Stürme der franzöfifchen Revolution zum dunkeln, ernten Hinter— 
grunde gegeben. Die Aufgabe eines gefchichtlichen Aufſatzes dagegen iſt, 
die Ereignijje jo darzuftellen, wie fie auf ihrem urjprünglichen Boden ſich 
zugetragen haben. Möge dem vorftehenden Verſuche gelungen jein, was 
er beabjichtigte: von der leidens- und lebensvollen Salzburger Emigration 
ein getreues und lebendiges Bild zu geben und damit zugleidy ein deutlich 
redendes Zeugniß von der hochherzigen und umjichtigen Kirchenpolitik der 
Hohenzollern. 
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* ei ſt das geſteigerte und immer ſich mehrende Bedürfniß nach unmittel— 
a | barjter Aufregung die Urſache der übergroßen Vorliebe für Mufif, 
rar bei welcher alle anderen Künſte vernadjläfjigt oder doch viel 
| 24 weniger beachtet bleiben? Oder ift die Tonkunft in der That 
ein jo übermächtige8 culturhiftorifches Moment, daß es alle anderen zurüd- 
drängt: hat fie eine derartige ethifche Bedeutung, daß ihre Pflege die der 
anderen Künſte entbehren läßt, jo zu jagen dieſelbe mit in ſich einſchließt? 
Diefe Fragen drängen fid) jedes Mal hervor, wenn man irgend welcher 
bedeutenden Erjcheinung in dev Mufitwelt Betrachtungen widmen will. Sie 
hier zu erörtern iſt jchon deshalb nicht möglich, weil diefe Studie glüdlicher- 
weije mit einem wirklichen Wejen von Fleiſch umd Bein zu thun hat, das 
thatſächlich componirt und Clavier jpielt, während jene Fragen aus den 
Abjtracten größtentheil$ wieder in Mbjtractes gelangen, und an dem 
Thatjachen fein Jota ändern; jeder bedeutende Künſtler leijtet nur, wozu 
ihn feine Anlagen, feine Entwidlung und in leßter Inſtanz feine Selbſt— 
erfenntniß, nicht fein Wollen, bejtimmen; feine Anfichten und Abfichten haben 
hierbei nur infojern Bedeutung, al3 fie aus den Anlagen und dem Ent: 
widlungsgange entjpringen. Und was der Unbedeutende leijtet, ift für Kunſt— 
anfchauungen und Prinzipien höchſt gleichgiltig; ob ev keuſche Geſinnungen 
hegt, oder ob baechantiſches Feuer in feinem Buſen Todert, er komponirt und 
jpielt darum nicht beffer. Er wird je nad) feinen Neigungen, vielleicht aud) 
nach feinen Intereſſen, dort hypokritiſch der Qugend, der Geſetzlichkeit 
huldigen, oder hier eyniſch die Natur des Menjchen und deren Befreiung 
vom onventionellen mit großer Emphafe verfündigen; fein künſtleriſches 
Können wird darob weder dort noch hier gehoben. 
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Nichtädeitoweniger lönnen die oben angeführten Fragen nicht ganz 
ignorirt werden. Denn ſie drängen ſich nicht blos dem Betrachtenden auf, 
fondern fie jtehen faſt bei allen Beurtheilungen, den rein »wifjenjchaftlichen, 
den der Tageskritifen, und bei den in Kunſt- oder Salon: Geipräcden vor— 
fommenden im Bordergrumde. Die ‚dee‘, die ethiiche Grundlage, die Tendenz 
das reine Kunjtfeuer, die jittlihe Haltung: anderfeit3 die Befreiung der 
Kunft von äjthetifcher Polizei, von hergebradhten Formenweſen, die Befeitigung 
der abjoluten Mufitmacherei, daS Recht des Genius, der Selbſtzweck des 
Menſchenthums, dev Menſch in feiner Urjchöne, la boh@me artistique, und 
wie alle die Dinge nod) heißen mögen, fie geben gar oft den Mafitab für 
die Beurtheilung der Fünjtlerifchen Leitung, mehr als die eigentlichen Kunſt— 
gejeße. Stichworte find nur zu oft die Grundlagen der Urtheile, und das 
Können, das fünftlerifche Vermögen, fommt da erjt in zweiter Reihe. Daß nun 
das viel leſende Bublifum in ſolcher Weije urtheile, kann nicht verwunderlich, 
auch nicht tadelnswerth erjcheinen. Cine andere Frage ift die, ob die Künftler 
jelbft ſich dem jchreibenden Parteiweſen anſchließen, es unterjtüßen, ob 
fie das Kunſtwerk als Ausflug einer geiftigen und entwidelten Anlage 
betrachten jollen oder als Product der Tendenz, die ſich zur eigenen Geltend— 
mahung der Farben oder der Klänge bedient? Die fittlije Bedeutung der 
Kunſt leugnen iſt unfinnig, denn jedes Kunſtwerk ift dev Ausflug der Beit- 
Ideen, die der Stünftler, je nach feinen Anlagen, (nicht nach feinem Wollen) 
läutert und höher trägt, oder trübt und erniedrigt. Mber die fittliche 
Bedeutung als Maßſtab für die Beurtheilung des Kunſtwerkes anzunehmen, 
ijt ein größerer Unfinn. Jedes wahrhaft bedeutende Kunſtwerk befördert die 
Sittlihfeit injofern, al3 e& den Geijt vom Gemeinen abzieht und zum Zufammen- 
fafjen alles Denkens auf einen äfthetiichen Gegenjtand zwingt, dejien End: 
zwed eben das Nützliche nicht ift; jedes Kunſtwerk unterliegt Geſetzen, die ſich 
aus der Natur der Kunſt, der e8 angehört, felbitjtändig entwidelt haben, die 
immer und immer erweitert, niemal3 ganz umgejtoßen werden können. So 
lange dieje Anfchauungen einigermaßen fejtgehalten werden, fo lange man 
verjucht nicht blos von oben nad) unten Wejthetif zu decretiven, fondern von 
unten nach oben auffteigend Gefichtöpunfte zu gewinnen, jo lange wird man aud) 
einen Mafftab für die Erjcheinungen in der Kunftivelt finden und handhaben 
fünnen !); von dem Augenblide an, als man an die Beurtheilung der Kunſt— 
werfe mit vorgebildeten Begriffen herantritt, die nicht aus den reinen Merk: 
malen der Kunſt jelbjt gebildet find, geräth man in eine der zwei großen 
Lager, in welche wir jet das muſikaliſche Deutſchland zeriplittert jehen, 
davon jedes für ſich das rechte Kunſt-Princip in Anfprucd) nimmt. Für den 
Verfaſſer diefer Studie, der eben in feinen der Lager Dienjte genommen und 
feine Unabhängigkeit vollftändig getvahrt hat, ijt e8 eine angenehme Aufgabe, den 


1) Bergleihe Kants „Kritik der Urtheilskraft“ über den Geihmad $ 13 und 16, 
und Fechners vortrefflihe „Borichule der Aeſthetik“, Seite 4—T. 
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Leſer zu einigen Betrachtungen über einen genialen Tonkünſtler anzuregen, der 
ebenfalls, ſowohl als Componiſt wie Clavierſpieler, als Parteiloſer daſteht. 
von feiner Partei unterſtützt wird, ohne irgend welchen vorgefaßten Grundſatz 
nur den Regungen ſeines künſtleriſchen Naturells folgt, und ſeine glänzenden 
Erfolge nur den Leiſtungen und einer außerordentlich intereſſanten Perſönlich— 
feit verdankt: Anton Rubinſtein. 

Ein Künſtler, der ſchon als Knabe überall ungemeines Aufſehen erregte, 
und der nun als Mann ſeit etwa fünfundzwanzig Jahren, ſowohl als aus— 
übender, wie als ſchaffender Muſiker, große und erfolgreiche Thätigkeit ent— 
wickelt, iſt eine Erſcheinung, werth, daß man ſich eingehend mit ihr beſchäftige, 
und fie nach allen Seiten hin prüfe, die Schwächen nicht verſchweige, aber 
auch das Gute gebührend und mehr hervorhebe, als bisher gejchehen iſt. 
Denn während Rubinftein als Pianiſt allüberall höchſter Anerkennung und 
prüfungsloſem Enthujiasmus begegnet, fteht er als Componijt oft bedingungs- 
[08 verwerfender Kritik gegenüber. Und daher wird diefe Studie fi) nod) 
mehr mit dem Componijten befchäftigen, als mit dem ausführenden Mufifer, 
dem neues Lob wenig Noth thut. 

Es ijt eine höchſt intereffante und bedeutfame Erfheimung, daß die Lehrer 
unferes Künſtlers einer anderen Richtung angehörten, al3 er ſelbſt vertritt. Herr 
Villoing, der ihm erjten Cfavierunterriht gab, war gewiß ein recht tüchtiger 
Mufifer, aber es iſt fein Anzeichen von ihm geblieben, daß er ein glänzender Spieler 
gewefen, oder daß er der Ausbildung der Technik ſolch gründliche und ausgedehnte 
Lehrthätigfeit widmete wie Clementi und Ezerny zu ihrer Zeit. Dehn, bei welchem 
Rubinjtein Compofition ftudirte, war nicht3 weniger al3 ein ſchwungvoller „Ton: 
dichter“, aber ein ausgezeichneter und jehr gründlicher Lehrer des Contrapumftes, 
der für andere Formen al3 die jtrengen wenig oder gar feine Sympathien hegte, 
und gegenüber der neuen Schule, zu welcher er Schumann, ja theilweije 
jogar Mendelsjohn vechnete, eine gleichgiltige, wenn nicht ablehnende Haltung 
beobachtete. Nun bejigt aber Rubinſtein als Pianiſt die weitejt ausgebildete, 
die umfafjendite Technik, al3 hätte er des größten Virtuofen Unterricht genojjen ; 
ja fein Vortrag erinnert oft am meilten an den Lißts!); aber als Contra- 
punktift wird er auch von feinen wärmjten freunden nicht al3 einer aus der 
Dehn’ihen Schule erfannt werden, und wäre vielmehr al3 von einem „Modernen“ 
gebildet zu betradhten. So jehen wir auch hier die alte Erfahrung bewährt, 
daß fturfe umd reich angelegte Naturen ihren eigenen Weg gehen, und in ihrer 
Entwidlung durch äußere Einflüffe nur wenig beitimmt werden, vielmehr 
das Aeußere fich unterthan machen. Rubinftein widmete fich bi! zum jechzehnten 


1) Kit es nicht jonderbar, dal gerade die bedeutenditen Schüler Lißts, Bülow 
und Taujig, bei all’ ihren hochtünftlerifchen Leiftungen do nur wenig bieten, was 
direct von ihrem Lehrer jtanımt, und ihre ganz eigene Vortragsweiſe ausgebildet haben, 
während gerade der Künſtler, der Lißts Unterricht nicht genofien hat, am meiiten 
an ihn erinnert? 
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Jahre vorzugsweiſe dem Clavierſpiele; obwohl er ſchon Jugendcompoſitionen 
veröffentlicht hatte, waren ſeine Eltern und er ſelbſt durchaus nicht überzeugt, 
daß ihm ein ſo bedeutendes ſchöpferiſches Talent innewohnte; ja es gab 
eine Zeit, allerdings von furzer Dauer, in der fein Bruder Nicolaus als 
der für Compoſition Begabtere erjchien; dieſer lebt heute als Director des 
Eonjervatoriums in Moskau, ijt ein vortrefflicher Elavierjpieler, hat aber den 
Ruf eines Componiften gar nicht angeftrebt. In Anton erwachte das 
Bewußtſein feiner Kraft in der Mitte der vierziger Jahre. Er hatte jeinen 
Vater verloren, „der vielleicht der, raſche Erträgnifje bringenden, Virtusjität des 
Sohnes die meilte Aufmerkfamfeit zumenden mochte; der junge verwaiſte 
Künftler war auf ſich jelbit angewiejen, reijte im Verein mit dem (jchon 
lange geitorbenen, höchſt genialen) Flötiften Haindl in Ungarn umher, fand 
in dieſem ziel- und planlofen Leben feine Befriedigung, und ließ ſich in 
Wien nieder, wo er unter bejcheidenjten Verhältniſſen als Mufiflehrer 
wirkte. In jener erniten Zeit jammelte ſich jein Geift zu ernjtem 
Wirken; er widmete der Birtuofität weniger Aufmerkſamkeit, und begann jid) 
in Liedern und größeren Clavierwerlen zu verſuchen; jo wurde er feines 
Werthes inne. In jener Wiener Zeit, in jener Abgejchloffenheit ward zuerit 
die Fantaſie unjerd Künſtlers rege, die feither in immermwährender Thätigfeit, 
jaft in ungeſtümem Drange Werfe auf Werfe häuft. Nah zwei Jahren 
verließ er Wien und ging nah Berlin, im Jahre 1848 nad) feinem Vater: 
lande, nad) Petersburg. Hier gewann er allmählich) den Boden, auf weldem 
er in angenehmeren Berhältnifjen, mit Muße die Ausarbeitung größerer 
Eompofitionen unternehmen konnte. Die Großfürftin Helene, jene unvergeßliche 
unerjegliche Freundin und Beichüßerin der Kunft, erkannte fein Genie, und lud ihn 
auf ihr Schloß Kamenoi Oftrow, da3 er fpäter in jeinem Opus 10 verherrlicht 
hat: „Album de portraits“, 24 Stüde, deren jede einen Frauennamen als 
Inſchrift trägt, den der Großherzogin, ihrer Töchter und der Hojdamen. 
Fünf Jahre verlebte der jumge Künftler mit kurzen Unterbrechungen im 
Baterlande, immerwährend jchaffend, bis er endlich im Jahre 1854 fich ent- 
ſchloß, ſeine Laufbahn al3 Componijt in Deutjchland zu beginnen. Er kam nad) 
Leipzig. Dort erinnerten ſich noch Viele eines genialen Clavier jpielenden 
Knaben Anton Rubinftein, der auch noch jpäter manchmal Concerte gegeben hatte. 
Aber von einem Componiften Rubinftein ahnte Niemandem Etwas, und die Ver— 
feger blidten erjtaunt und mißtrauiſch auf die großen Kiſten mit Manujcripten, 
die der Neuangelommene in feinen Zimmern jtehen hatte. Doch der lieh 
fi) nicht beirren. Er veranftaltete ein Concert für geladene Gäjte, führte 
eine Armee don Trios, Duos, Sonaten u. ſ. w. in das mufifalische Feld; 
und am jelben Abende war er ein berühmter Mann in Deutfchland. Denn 
Leipzig, deſſen Urtheil noch jeßt bedeutenden Einfluß übt, war damals die 
Stadt, welche die Künftler-Diplome für Deutjchland, theilweife ſelbſt für England, 
verlieh. Bald nach diefem Creignifje trat Rubinftein im Gewandhausconcert 
auf, als Componift und al3 ausübender Künjtler; feine Ocean» Symphonie 
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ſchlug mächtig durd, jein Clavierſpiel entzücte die Hörer, und fein Ruf erſcholl 
aller Orten. Man war erjtaunt über die Schaffenskraft des jungen Meiſters, 
der vier und zwanzig Jahre alt, bereit3 jo Vieles und darunter jo Bedeutendes 
componirt hatte, man pries den Fluß und die Eigenthümlichfeit jeiner mufifalifchen 
Gedanken, die PVieljeitigfeit feines Talentes, das ſich in verjchiedenartigften 
Gattungen mit Leichtigkeit und Glück bewegte, dad ernite und gehaltvolle 
Trios, originelle und von warmer Empfindung zeugende Lieder und brillante 
zierliche Salonſtücke ſchuf. Und allgemein jtand die Ueberzeugnng feit, daß er 
noch ſehr Bedeutende, Einheitliches, Großes ſchaffen würde. Wir wollen 
ſpäter darlegen, warum ſein Ruf als Pianiſt immer mehr wuchs, während 
der des Componiſten nicht in demſelben Maße zunahm. 

Rubinſtein verweilte damals etwa zwei Jahre in Deutſchland, kehrte dann 
nach Pelersburg zurück, beſuchte aber bald wieder den Schauplatz ſeiner erſten 
Triumphe und führte neue Compoſitionen vor, unter denen mehrere Lieder, 
wir nennen beiſpielsweiſe „Asra“ und „Gelb rollt mir zu Füßen“ ſeither 
in allen Concertfälen und Mufilzimmern widerhallen und nit mehr ver: 
jhwinden werden. Im Jahre 1857 ging er nad) Paris, und dort errang 
er die glänzendften Erfolge. Sein G-dur Concert fand begeijterte Aufnahme 
und ficherte ihm den Nuf als genialer Componift. Die „Philharmoniſche 
Geſellſchaft“ und die „Musical Union“, die beiden bedeutendjten Concerts 
Vereine London? — jener für Orcheſter-Werke, diefer für Kammermuſik — 
beeilten jih, die Mitwirfung des berühmten jungen Künjtlerd zu getvinnen ; 
er lam im Juni 1857 und fand aud) in der engliichen Hauptſtadt wärmſte 
Anerkennung, troß der eigenthümlichen Gegnerſchaft des jehr einflußreichen 
Verichterjtatters der „Times“, der ihn heftig angriff, wogegen der eben 
jo geadhtete des „Athenaeum“ nur Worte des Preiſes für ihn Hatte. 
In London ijt jenes B-dur-Trio entitanden, dejjen erjte drei Süße zu den 
friſcheſten Compofitionen Rubinſtein's gehören; er ſpielte es — faum war noch 
die Tinte getrodnet — in der Musical Union, das Scherzu mußte wiederholt 
werden ; (die Engländer jagen „encored“ nad) dem franzöfifchen encore)*). Troß 
feiner ‚Erfolge fühlte er ſich damals nicht jehr behaglid in der Themfeitadt. 
Er kam aus Paris, aus der Stadt, weldje dem Künſtler, der ihr gefällt, die 
größten Annehmlichfeiten bietet, in welcher die hervorragenditen Perſönlich— 
feiten aller Sireije ihm perjünlich näher treten, in welcher aljo die angenchmite 
gejellichaftliche Stellung ihm als jchönjter Lohn für jeine Leijtung geboten 
wird. London dagegen ijt die Stadt, die den Ruhm und die bedeutende 
Leiftung zuerjt bezahlt, und erſt nad) und nad) fid) herbeiläßt, der Perjünlid): 
feit näher zu treten. Selbſt der berühmteite und bejtempfohlene Künſtler 
wird erit nach öfterer Wiederkehr Aufnahme in die Geſellſchaft finden. Nur 
jehr Wenigen war e3 vergönnt, dajelbjt eine feite Stellung zu gewinnen; nach 
Mendelsjohn, dejjen Compofitionen gleich bei ihrem Erjcheinen den Engländern 


) Der Verfajjer berichtet als Augenzeuge. 
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ganz bejonders zujagten, dem die Königin ihr Wohlmollen fundgab, der nebeıt 
reihen und edlen Gaben, einen berühmten Familiennamen mitbradhte und 
im vollen Ölanze des reihen Gentleman erſchien, der Bezahlung für feine Mit- 
wirkung nicht annahm — haben nur Joachim und fpäter noch Rubinftein eine 
jolhe Stelle einzunehmen vermodt. Der große Geiger genießt hierbei den in 
England unermehlichen Bortheil, daß er feit feiner Jugendzeit alljährlich wieder: 
gekehrt, fi in die Gewohnheiten und Sitten des Landes ganz eingelebt hat, und 
von den Londnern al3 ein Ihriger betrachtet wird, wie einſt Händel. Rubinftein 
ging im Fahre 1858 wieder nad) Petersburg. Dort fand er nicht blos die 
begeijtertite Aufnahme und alle möglichen Beweife der Verehrung und Bewunde- 
rung, die ihm in jeiner Eigenſchaft al3 berühmter Rufjen gezollt wurden, 
ſondern auch die gejellfchaftlichen Verhältwiffe, die ihm als Künſtler die ange- 
nehmſten erjcheinen mochten. Wir müfjen ihnen einige furze Betrachtungen 
widmen, weil fie nicht ohne Einfluß auf feine Denfumgsart, und mittelbar auf jein 
Wirken geblieben find. Sch will hier, un dem Verdacht eines Widerjprudes 
mit den eigenen Anfichten in vorhinein zu begegnen, glei wiederholen, 
daß nach meiner Ueberzeugung ftarle, entfchiedene Anlagen durch äußere Ein: 
jläjfe nicht bejtimmt werden Tönnen; wohl aber ijt zu prüfen, ob die 
Verhältniffe geeignet waren, manche Neben-Neigungen zu Degünjtigen oder 
zu behindern, und ob hiedurd die Selbiterfenntnii der Anlagen bejördert, 
oder zurüdgehalten worden ijt. Die Fortſchritte der Phyliologie und der 
mit diejer ſich verbindenden Piychologie Haben für die entichiedenen Vertreter 
des abjoluten Jdealismus nur wenig Bedeutung, da, wa3 ſich ihrem Syſteme 
nicht anpajjen läßt, ihnen als der philofophiichen Forſchung unwerth 
ericheint, oder al3 erit in der Entwidlung begriffen, deren letztes Reſultat 
ihr Syitem fein wird. Doch Eines haben dieje Yortichritte feitgeftellt, 
was aud) jelbjt die Gegner der auf Phyſiologie ſich ſtützenden Seelenlehre 
nicht beſtreiten Tönnen: daß die Lebensgebräuche, die gefellichaftlichen 
Gewohnheiten und die daraus entjpringenden moralischen und äjthetijchen 
Anſchauungen, untrennbar find von klimatiſchen und geographiichen Ver: 
hältniffen, daß die Sitten und Gebräuche von Paris ebenfo verjchieden fein 
müſſen von denen Berlin, al3 der Boden, der Himmel, die Bewäſſerungs— 
verhältnijje und die zugänglichiten Nahrungsmittel der beiden Städte von 
einander verjchieden find. Zwar richtet fich die elegante Geſellſchaft der meiſten 
Großſtädte in vielen Dingen nad) dem, was Paris vorjchreibt; jie weiß 
genau, wie lang die Schleppen und wie Fein die Hüte getragen werden, 
und ob die Schleifen, die Schnallen und die Blumen mehr nad) vorwärts 
zu jeßen find; welche Farbe der berühmtejte Schneider von Paris, der für 
feine Robe unter 1500—2000 Franfen feinen crayon rührt (die Nadel 
nimmt er nie zur Hand), bejonderd affectionirt, ob und welche Gemüſe in 
den dritten oder vierten Gang fommen, und dergleichen mehr; aber bei jeden 
Ereigniſſe, das nicht unter dem Scepter der Mode jteht, zeigt es ſich, da; 
in jeder Großſtadt Anſchauungen und Sitten der Gejellfchaft von ihren eigen: 
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thümlichen organiſchen Geſetzen geregelt werden, die wenn auch latent, doch 
im entſcheidenden Momente maßgebend hervortreten. Hof, Adel und Bürger— 
thum eines großen Staates, fie folgen in ihrer Lebensweiſe, ihren Meinungen, 
ihren gerechten Urtheilen und ungeredhten Borurtheilen, in ihren Neigungen und 
Abneigungen gewifjen phyſiſchen und moralifchen Urgejegen, die ji in ihrer 
geſchichtlichen Entwicklung nad) und nad) erweitert haben, deren Grundlage 
aber diejelbe bleibt. Die Oberfläche ändert ſich vielfach, nicht der Boden, 
und was feiner Eigenschaft nicht entſpricht, und durch künſtliche Mittel 
emporgetrieben wird, das vergeht bald. Und was im nationalen Leben gilt, 
das ift auch für die Kunſt beſtimmend. Die Kunftwerfe find nicht zu trennen 
von dem Boden und der Zeit, aus welchem und in welcher jie entjtanden 
find. Der größte Künſtler it der, welcher die Ideen feiner Zeit am höchſten 
getragen hat, er ijt der geiltige Samen, der jih am beiten entwidelt 
hat. Zaine in jeinem vortrefflihen Buche „Philosophie de l'art“ zeigt, 
wie jeder große Künſtler, deſſen Werke wir jebt bewundern, nur der 
Herborragendjte einer Gruppe von zeitgenöffiihen Künftlern war, die über 
ihm vergejjen worden find; wie jedes Kunſtwerk mit den Ideen und den 
Sitten jeiner Zeit in einem inneren YZufammenhange jteht, und wie die 
Umgebung, in welcher es entjtanden ijt, von großem Einfluffe war. Der 

Künftler behandelt den Stoff je nad) jeinen Gaben und feinem ganzen Naturell; 
will er jedoch bei der Behandlung allen von der Natur bejtimmten Einflüfjen 
der Umgebung, der nationalen Ideen u. ſ. w. ſich gewaltjam entziehen, aus den 
fünftleriichen Traditionen feiner Nation heraustreten, und ji) fremden Stil 
aneignen, dann wird er, wenn mit Talent begabt, geiltreiche, intereffante Manier 
erfinden, aber nicht ein bleibendes Kunſtwerk ſchaffen. ARubinftein hat nach feiner 
Rückkehr von der oben erwähnten Kunitreife (1857) zehn Jahre fait ununter- 
brochen in Petersburg gelebt. Sein eigentliher Wohnſitz iſt aud) jeßt noch daſelbſt, 
oder vielmehr ein ihm gehöriges, in der Nähe der Hauptſtadt liegendes Landgut. 
Aber während er dajelbjt nur den Sommer verbringt, im Winter dagegen nad) 
anderen Ländern reifet, hat er während jener zehn Jahre zwei künſtleriſche 
Aemter verwaltet, die ihn gerade im Winter an die Hauptjtadt banden. Er 
leitete die Concerte „der Mufikalifhen Geſellſchaft“ und war Director des 
vom Staate errichteten Confervatoriumd. Jene, aus Mitgliedern des Adels— 
und Finanzariftofratie gebildet, hatte ſich das Biel geitedt, die Muſterwerke 
aller Zeiten aufführen zu laſſen, und alle bedeutenden Künjtler anzuwerben, 
diefes follte eine Pflanzſchule für ruſſiſche Tonfünftler werden. Man muß 
ſich nun die Ausdehnung der Thätigfeit einer ſolchen Stellung und bejonders 
deren gejellichaftlihe Bedeutung vergegenwärtigen, um darnach die Einwirkung 
auf Rubinſtein's fünjtlerifche® Sein und Schaffen zu ermejjen. Rußland ijt 
der jüngjte Civilifations-Staat von Europa, fo aud) feine Geſellſchaft. Uber wie 
jener in dem furzen Zeitraume von faum 150 Jahren durch Warfengewalt 
und unvergleihhliche Kunſt der Diplomatie eine Höhe erreicht hat, daß er nod) 
in einer nicht fernliegenden Periode großen Einfluß auf manche Regierungen üben, 
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daß er jelbft noch in jüngjter Zeit Unglaubliches unternehmen und durchführen 
konnte, jo auch hat ſich „die Geſellſchaft“ in einer Weije entwidelt, daß jie in der 
Geſchicklichkeit und Eleganz der Formen, im Kaffinement der geijtigen und 
phyſiſchen Genüffe, ſich der von älteften Staaten gleichjtellen darf. Ja, in 
einem Punkte jteht fie als ein Unicum in der Eulturgefhichte da. Man jollte 
doch gewiß meinen, daß eine Gejellichaft, die ihre Bildung nicht wie die 
anderer Nationen aus dem Boden des eignen nationalen Lebens gezogen hat, 
ſondern nur aus der Literatur!) und Kunſt anderer Länder ſich aneignen 
mußte, daß eine ſolche Geſellſchaft vollitändig kosmopolitiſch denfen und fühlen, 
überall heimijch fein, in jedem Lande ſich zurecht finden mußte. Tas voll- 
ſtändige Gegentheil entjpricht der Wahrheit. Keine Nation der Welt befißt 
jolche Leichtigkeit fremde Sprachen zu lernen und mit Sicherheit hHandzuhaben, 
deren Literatur aufzufafjen, jowie die Meifterwerfe fremder Kunſt zu erkennen, 
gleich den Ruſſen — feine Nation ift je in ihrem Denfen und Trachten 
von den Einflüffen fremder Civilifation unberührter geblieben, als der elegante 
Ruſſe. Mag er für deutfche oder italienische Mufif ſchwärmen, englifcher oder 
franzöfifher Literatur den Vorzug geben, realiſtiſcher oder idealiſtiſcher 
Malerei jeine Neigung ſchenlen; mag er philofophifche Anfihten und Phrafen 
aus Hegel oder Schopenhauer ſchöpfen (das Letztere ijt meiltens der Hall): 
die Eindrüde, die er von der Kunſt und Wiſſenſchaft empfängt, werden an 
jeiner urjprünglichen Sinnesart nichts ändern, jeine Denkt» und Empfindungs+ 
weije wird immer Diefelbe bleiben; er betrachtet Welt und Menfchen nicht 
mit dem Auge des gebildeten Mannes, der bei allem Gefchehenen einer inneren 
Nothwendigfeit nachforſcht, der die Geſchichte als eine Reihe jolher Nothiwendig- 
feiten anfieht, und aus der Erfenntniß der menjchlihen Natur die Ueber: - 
zeugung jchöpft, daß nur dad Streben nad) dem Guten einigermaßen 
Befriedigung gewährt, und daß die Kunſt allein im Stande it, da3 Schöne 
mit dem Guten infofern zu verbinden, als jie momentan den Geiſt von 
niedrigeren Regungen fern hält und zur Schäßung einer Erjdeinung um 
ihrer jelbjt und nicht um des relativen Nutzens willen anregt; der gebildete 
Rufe betrachtet Welt und Menſchen als ein ziellojes Entjtehen und Ber: 
gehen, den nachzuforjchen eitle Mühe wäre; die Kunſt ift ihm die angenehmite 
Abwechſelung geiftigefinnlicher Anregung und Aufregung nad) blos materiellem 
Genuſſe, und was moraliſche Grumdfäße betrifft, jo lehrt ihn die Geſchichte 
jeines Landes, in dejjen innerer Entwicklung, wie in den Beziehungen zu 
anderen Ländern, daß Ausdauer, Energie und gänzliche Unbefümmertheit um 
alles Andere am ficherjten zum Ziele führt; er ift aud überzeugt, daß 
feinem Lande die Zukunft gehört, und in diefer Ueberzeugung trifft der 


1) Ich verwahre mich gegen einen etwaigen Verdacht, als! wollte id) die großen 
Dichter und die Gelehrten ruffiihen Stammes ignoriren. Dod wird auch ein Ultra— 
PBanflavijt nicht leugnen fünnen, dab das eigentlide Studium der Wiſſenſchaſten und 
Künfte in Rußland auf den Grundlagen der ausländiihen Givilifation beruht. 
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allerconjervativite Ruſſe mit dem iüberfpanntejten Nibiliiten zujammen. u 
früheren Zeiten, bi$ gegen die Mitte der fünfziger Jahre, mag das altadelige 
deutſch-ruſſiſche Element, das damals in den höchſten Beamten- und 
Militär-Regionen ſtark vertreten war, einigermaßen mildernd gewirkt, eine 
fühlere Temperatur in den Anſchauungen und Tendenzen erhalten haben — 
ihon der Umstand, daß der größte Theil des Adels aus den Dftieeprovinzen 
proteftantifch ift, ſpricht für die Nichtigkeit dDiefer Vermuthung —, aber jeit den 
fetten fünfundzwanzig Jahren, ijt es den Anjtrengungen von zwei verjchiedenen 
Seiten gelungen, dieſes Element immer mehr zu verdrängen; das fpecifiiche 
Ruſſenthum hat die Oberhand geivonnen, es 'vereinigt die widerjtrebenditen, 
politifchen Elemente, durchdringt alle Schichten der Bevölkerung und findet 
entjchiedeniten Ausdrud in der eleganten Geſellſchaft der Hauptitadt. 

Daß die rufiiiche Gejellichaft die denkbar angenehmſten Formen beſitzt 
und dem Künjtler die befte Aufnahme bietet, ijt bereit$ gejagt worden, und 
daß fie unjerem Künſtler mit Enthufiagmus und Verehrung entgegen fan, 
muß ſelbſtverſtändlich erjcheinen. Gehörte er Doch zu ihr; er it Ruſſe, 
genießt europäische Beriihmheit, bekleidete eine jtaatliche Stellung und ijt, was 
jehr ſchwer wiegt, mit einer hochachtbaren und Tiebenswürdigen Dame aus 
ſehr guter ruffifcher Familie verheirathet. Wenn nun der Künftler Jahre hin: 
durch in fait ununterbrocdhenem und ausjchlieglichem Verkehr mit einer Gejell: 
ſchaft von jo entfchiedener Richtung lebte, fo läßt fi zwar nicht behaupten, 
daß fie feinem mufifalifchen Wirken einen befondern Stempel aufprägen konnte — 
denn hierzu waren feine Gaben zu mächtig, zu eigenthümlich; aber nicht zu 
feugnen ijt, daß manche feiner Gaben fi mehr nad) der Seite entfalteten, 
auf welcher fie bereitwilligjte Bewunderung fanden, daß andere einer jtärferen 
Anftrengung bedurften, um zur vollen Thätigfeit zu gelangen. Es muß hier noch 
ein Anderes feitgeitellt werden: Das Kunſtwerk ift in eriter Reihe ein Product 
der individuellen Anlage ; die Idee, die Erfindung, auch die Arbeit ijt alleiniges 
Eigenthunm des Künftlers ; aber gewijje Färbungen, die Formen der Entwidlung, 
auch manche äußerliche aber charakterijtiiche Wendungen, jtehen unter dem Ein: 
fluffe der Umgebung. Bad) hätte aucd in Jtalien nur jtrenge und hehre Werte 
geichaffen, aber die herbe Größe mancher feiner Compofition ijt von Leben 
inmitten eines jtreng protejtantifchen Bürgerthums untrennbar, ſowie dev Auf 
enthalt Händels in Stalien und der Umftand, daß er für italienische Sänger in 
England componirte, viel beitrug zu der glanzvollen Echönheit feiner Geſänge. 
Haydn, Mozart, Beethoven und Schubert, fie haben Jeder einen ganz eigenen 
Styl, aber öſterreichiſche und ungariiche Weifen Klingen öfters in ihren 
Werfen durch. Das Leben und Weſen des Landes, in welchem der Künſtler 
bleibend wohnt, wird manchem jeiner Werfe ein Colorit verleihen, daS eben 
nur als ein locales zu bezeichnen it, die Verwendung it des Künſtlers 
Kunft. ES kann auch nicht gemug betont werden: der Künjtler jteht mit 
feiner Umgebung im Einflange oder im Widerfpruche; aber diefer Widerſpruch 
ift nur dann ein ganz natürlicher und berechtigter, wenn er auf gleichem 
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Boden fämpft, die nationale Grundlage nicht verläßt, wenn er, um eine alte 
Phraſe der Logik zu gebrauchen, Contradictorifches nicht aber Conträres anjtrebt. 
Der deutſche Componijt, der um die neudeutihe Dichtung zu bekämpfen, in feinen 
Werfen italienische Melodik anwenden wollte, wird einfad) lächerlich erjcheinen. 
Und als der geniale, edel denkende Berlioz in der Oppofition gegen den 
Pariſer Gefhmad, anjtatt diefen läutern zu wollen, Alles ımternahn, was 
dem franzöjisch muſikaliſchen nationalen Kunftgeifte, der Klarheit und Leicht: 
faßlichfeit der Form, der jtrammen Gruppirung, den furzen Ahythmen, der 
Neigung zum eleganten Ausdruck der Empfindung ganz und gar widerjprad), 
da hat er nach meiner Ueberzeugung einen Irrthum begangen — ſchuf weder 
Deutjche noch Franzöſiſches: Geiſtreiches, Hoch Intereſſantes, Öeniales, aber als 
Kunstwerk nicht Einheitliches; wohl jtrebte er nad) aufivärt3 und berührte 
„mit dem Scheitel die Wolfen“ ; aber die „unficheren Sohlen“ ermangelten 
des nationalen Bodens. 

Rubinſtein hat nun eine Reihe von Jahren in einer Stadt und in einer 
Geſellſchaft gelebt, die bei allem Geiſtreichthum dennoch Anregungen zur 
muſilaliſchen Productivität nicht verleihen kann, weil ihr künſtleriſches Leben 
ein künſtlich erzeugtes, nicht aus dem nationalen Boden hervorquellendes iſt. 
Man hört zwar in Petersburg die beſten und theuerſten italieniſchen und 
deutſchen Sänger, auch alle berühmten Inſtrumental-Virtuoſen; man hat ein 
ausgezeichnetes Orcheſter, das die Meiſterwerle alter und neuer Componiſten 
vortrefflich wiedergibt; Wagner und Berlioz find in Petersburg ebenſo 
enthuſiaſtiſch aufgenommen worden, als in Deutſchland, und man hat in den 
Petersburger Salons die Principien des Muſikdramas gewiß mit ebenſo viel 
Feuer und Geiſt beſprochen, als in irgend einem deutſchen ariſtokratiſchen 
Zirkel. Aber vom rein künſtleriſchen Standpunlte betrachtet, verhält ſich das 
muſikaliſche Leben Petersburgs zu dem anderer Städte wie das Bad in einem 
Baſſin zu dem im fließenden Waſſer und in freier Luft. Jenes iſt viel 
bequemer, ſehr behaglich, oft luxuriös eingerichtet und gewährt Schutz vor 
Zugluft und Witterungswechſel; dieſes verlangt eine gewiſſe Kraft und 
Widerſtandsfähigleit des Körpers, Sicherheit des Schwimmens und iſt auch 
manchmal gar nicht bequem — aber für die Geſundheit iſt die Wirkung 
jenes mit dieſem nicht vergleihbar. So auch läßt ſich behaupten, daß der 
Aufenthalt in einer Hleineren Stadt, die aber ein rege organiſches Mufikleben 
befigt, ein Fünftlerifch gefünderes iſt, als das einer Großjtadt, die jo zu 
jagen nicht aus fi heraus Mufif macht. Und was ich hier von Petersburg 
fage, gilt ebenjo gut von London. Die Themfeitadt birgt jo viel regen Sinn 
für Mufif al3 irgend eine, ja man hört dort noch viele ältere Compofitionen, 
die jchon lange von deutſchen Goncert- Programmen verihiwunden find; 
aber fie bezieht ihren Tonkunft= Bedarf eben aus fremder Quelle, und jeit 
gar langer Zeit ift Fein bedeutendes großes Muſikwerk in England entjtanden. 
Bei der Betradhtung folder Verhältniſſe muß man jtaunen über die Anzahl 
großer und Bedeutendes enthaltender Werte, welche Aubinjtein während der 
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Sahre in Petersburg geihaffen hat, als er zu gleicher Zeit dem Conſervatorium 
vorstand und daſelbſt Iehrte, die Concerte der Muſikgeſellſchaft einjtudirte und 
dirigirte, und dabei noch das feiner Stellung und jeinem Ruhme angemefjene 
Haus führte, was in Peterdburg noch ganz andere Ausgaben bedingt, als in Den 
übrigen Großftädten!,. Es darf aber wohl aud behauptet werden, daß er 
ohne jenen längern Aufenthalt in der ruſſiſchen Hauptitadt jene Vorliebe für 
orientaliiche und ſlaviſche Melodik nit in dem Maße ausgebildet und ihr 
weniger Raum in feinen Opern und Liedern gewährt hätte. In einer Geſellſchaft, 
welche alles Neue, Originelle mit befonderem Vergnügen aufnimmt, der ſelbſt das 
Ercentrifche willfommen ift, wenn es nur dem Raffinement dient, wird Der 
Künjtler gar leicht verleitet, manche Eigenthümlichfeit, mit welcher er glüdliche 
Erfolge errungen, immer mehr auszubilden, ohne zu prüfen, ob dieſe Eigen- 
thümlichkeit nicht eigentlih mehr al3 eine Beigabe, als ein nur gelegentlich 
anzumendender Zierrath betrachtet werden müſſe, denn als eine künſtleriſche 
Uranlage und als Grundlage für größere Werke, d. h. ob ſolche Effecte dem 
künſtleriſchen Urtheile al3 Stil oder als Manier erſchienen? In einer Geſellſchaft 
die ohne culturhiftoriiche Nebergangsperiode fo jchnell auf die Spike der durch 
den Luxus gejchaffenen Genüfje gelangt ijt, und immerwährende, durch Fünft- 
liche Neizmittel beförderte Erregung anjtrebt, ji zwifchen Enthuſiasmus und 
Apathie bewegt, in einer jolchen Gejellfchaft wird der Künftler leicht verleitet, 
der imponirenden Kraft mehr Werth beizulegen, al3 der rein künſtleriſche Maß— 
jtab ihr zuerfennt, und das Ueberſchwängliche aud in den Werfen walten zu 
lafjen, in welcher die Einheitlichfeit, die mufifalisch folgerichtige Durchführung 
der Gedanken als nicht zu bejeitigende Bedingung des Kunjtwerthes feſiſteht 
Wenn nun zu joldhen Umjtänden noch das Hinzutritt, daß des Künjtlers 
Naturell felbjt in manchen Dingen den Neigungen de Landes und der 
Geſellſchaft entipricht, daß er die Gefahren gar nicht meiden will, weil fie 
ihm als jolde nicht erjcheinen: jo zeigt ſich Manches als leicht erflärlidy 
und nothwendig, was, wen vereinzelt betrachtet, geradezu räthjelhaft erjcheinen 
könnte. Rubinſteins Bedeutung und feine Schwächen find aljo aus der Wechjel- 
wirkung zwiſchen feinen Uranlagen, feinen Neigungen, und dem Einfluffe der 
ruſſiſchen Gejellichaft auf dieſe Neigungen herzuleiten. 

Ruhmvoll und unermüdet verwaltete er feine Aemter; aber er mußte 
zulegt doch fühlen, daß jolche Thätigleit und ſolches Leben feine Schaffens- 
fraft lähmte; und er faßte den Entſchluß, feine Stellung aufzugeben, die 
Sehnſucht nad) einem bewegten Centrum des Mufiflebend zu befriedigen. 
Er ging 1868 nad Deutſchland und Dejterreih, wo ihn überall Enthufias- 
mus empfing, und wo er in drei Wintern nacheinander Concertreifen unter: 
nahm. Im Jahre 1872 Dirigirte er das Mufilfeft in Düffeldorf und 


1) Neben einer Majje großer und Heiner Inftrumentalwerfe die geijtlihe Oper: 
„Thurm von Babel* und „Feramors“! 
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brachte jeinen „Ihurm von Babel“ zur Aufführung, dann ging er nad) 
Amerika; die großen und reichen Clavierbauer in New-York Steinway & Sons 
hatten ihm eine jehr bedeutende Summe zugejichert, wenn er auf ihren 
Flügeln concertiren wollte, und er nahm den Antrag an, um, wie er 
jagte, eine Summe für feine Familie zurüczulegen und dann nur der 
Gompofition großer Werke fi) widmen zu fünnen. Im Jahre 1874 iſt er 
nach Europa zurüdgefehrt; 1877 ging er nad) London, wo er eine ganz außer— 
ordentliche Aufnahme fand, und in den lebten zwei Jahren hat er Deutjchland 
und Paris beſucht; im Sommer geht er immer nad Rußland, wo er in 
der Nähe von Petersburg eine ſchloßartige Villa befitt und mit Muße und 
Ruhe arbeitet. Im Rußland war aud; Alles gejchehen, um ihn an das 
Baterland zu fefjeln. Als er im Jahre 1868 feine officielle Stellung aufgab, 
ernannte ihm der Kaiſer zum Ritter des Wladimirordens. Dieje hohe Aus— 
zeihnung it mit dem erblichen Mdeldrang verbunden, und mur mit 
Genehmigung des Ordenskapitels verkeihbar; der große Künjtler fühlte ſich 
verpflichtet, jeinen Dank durch das Verſprechen fund zu geben, daß er nie 
einen andern bleibenden Wohnjit nehmen würde, als im Vaterlande. 

Die Thätigfeit, welche Rubinjtein in den feßten zehn Jahren als Componijt 
entwicelt hat, während er gleichzeitig die aufregenditen Concertreijen durch— 
führte, ilt eine wahrhaft riefige zu nennen. Neben einer großen Anzahl von 
ein= und mehrjtimmigen Liedern und einer Maſſe von kleineren Compofitionen 
für Clavier jind in Ddiefer Periode entjtanden: Drei Opern „Maccabäer*, 
„Dämon“ (ruffiich) und „Nero“ (der nädhjjten November in Hamburg aufgeführt 
wird); die große „Symphonie Dramatique*, zwei große Clavierconcerte, ein 
BVioloncelloconcert, ein Quartett für Piano und Streidjinjtrunente, ein Trio 
desgl., eine Fantaſie für Clavier und Orcheſter und nod) andere. Wir jind 
nım an dem Punkt angelangt, wo wir und mit dem Componijten NRubinjtein 
und feinen Werfen bejchäftigen fünnen, ohne alle weiteren Nebenbetrachtungen 
über Einflüffe und Neigungen. 

Wer fi die heutzutage nicht leichte Aufgabe jtellen will, irgend welche 
Compofitionen mit vorurtheildfreiem Auge zu prüfen, wer jeine künſtleriſche 
Meinung nicht von Partei-Tendenzen regeln läßt, und ſich eine gewiſſe Zeit 
nimmt, um die Werke Rubinſteins zu prüfen, der wird finden, daß eine Fülle 
von Schönheiten darin enthalten ift; allerdings liegen dieſe oft zeritreut wie 
edle Metalle zwifchen dem Geftein; aber wir denken, obgleich viele Leute 
Eilber von wenigem Gehalte hoch ſchätzen, wenn es nur recht hübſch gearbeitet 
it, jo wird der Kenner doch das echte Gold höher achten, wenn es aud) erſt 
aus unedleren Beimifchungen hervorgeholt werden muß. Man kann uns 
vielleicht entgegnen, daß bei einem Kunftwerfe der richtigen Arbeit, der Form 
ein jehr wichtiger Antheil gebührt, den man nicht außer Acht lafjen darf; 
und daß ein gut und einheitlich gearbeitetes Werk ohne tieferen Gehalt oft 
mehr künftlerifches Wohlgefallen erzeugen kann, als eines, das bejondere einzelne 
Schönheiten bietet, aber ungleich ausgeführt ijt; daß auch dem Publicum nur 
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zugemuthet werden darf, ein Werf in jeiner Gejammtheit zu erfafjen, nicht 
aber, daß es Alles erkenne und ſchätze, was nur der Forjcherblid des Kenners 
zu entdeden vermag. Wir wollen auch hier nicht behaupten, daß alle Compofitionen 
Nubinjteins unbedingte Anerkennung verdienen, dagegen aber jehr ftarf 
betonen, daß viele derjelben größere Anerkennung verdienten, als ihnen von 
mancher competenten Seite zu Theil geworden iſt; daß manche feiner Com- 
pojitionen entjchieden mehr Schönes als Schwaches enthalten, und daß wenn 
fie von einem Componijten ſtammten, der einer entjchiedenen Partei angehörte, 
ihr Ruhm weit getragen und ihre Schwächen geſchickt bemäntelt würden, 
während jehr oft das Gegentheil vorfommt. Das Talent Rubinſteins iſt 
ein eigenthümliches, poeſie- und ſchwungreiches. Die meijten feiner größeren 
Werke enthalten überrajchend friiche, feſt gegliederte oder Liebliche gejangreiche 
Motive Man begegnet vielfah dem gewichtigen Zeugnifje, da ein Geiſt 
thätig it, der nicht mit gejchidter und angenehmer Mache Effecte zu erzielen 
bejtrebt iſt umd verfteht, fondern mit urwüchſiger Kraft der Erfindung 
eigene Gedanken erzeugt und fie in der Form wie fie ihm kommen, entſchieden 
und prüfungslos zu Tage fördert. Co wenig er in der Made bejondere 
Stärke entfaltet, jo weit ijt er auch entfernt, durch Combination überſchwäng— 
liher Harmonie, durch wilde haſtige Rhythmen, Scharfe Accente und jähe 
Tonartwecjel im Hörer jenen Nervenreiz hervorzurufen, bei welchem das 
eigentliche Fimftlerifhe Urtheil durch Gefangennahme der Sinne beeinträchtigt 
wird. Er wirkt am meijten durch feine Melodien und durch klare Harmoni- 
jation. In Beiden jteht er in jeinen befjeren Werfen Mendelsjohn am nächften, 
in den Xiedern hat er allerdings eine ihm ganz eigenthümliche Gattung 
geſchaffen, in welcher feine Erfolge überall und unbejtritten find, obwohl einige 
excluſive berühmte Sänger fie nicht in ihr Pogramm aufgenommen haben. 
In manchen feiner Werke Hält der Neichthum der Phantafie, die Orginalität 
der Gedanken gleihen Schritt mit der Formgeſtaltung; beijpieläweije jeien hier 
angeführt die Sonate in A-moll für Clavier und Violine, die meiſten Sätze der 
Dcean- Symphonie, die jehr ſchöne Sonate jür Clavier und Biola, das 
Quartett für Clavier ımd Streichinftrumente in C-dur, der erite Saß, das 
Scherzo und das Finale der Symphonie Dramatique, deſſen Motiv von 
grofartiger Schönheit und ganz neu ijt, dev erſte Sat und das Scherzo 
aus dem B-dur-Trio, und die meiften Sätze aus einer Suite (Op. 38), 
zehn Stüde, 1855 in Biebrich binnen 14 Tagen componirt, voll geift- 
reicher origineller Motive und fait durchweg vortrefflicd gearbeitet. Sein 
Quartett in F. ift jelbjt von Joachim der Vorführung würdig gehalten 
worden. Sein Octett bietet viele überraſchende originelle und gut ausgeführte 
Gedanken. Sein „Ihurm von Babel“ enthält Schönheiten, welche bei ver 
Aufführung in Düfjeldorf jelbjt das im Allgemeinen jchwierige und miß— 
trauische Publitum der rheinischen Mufikfeite zu lautejtem Beifalle hinriß. 
Ein Tondichter, der Soldyes gejchaffen hat, verdient wohl eine andere Be- 
achtung, als ihm von mancher Seite zugeltanden wird. Als Operncomponiſt hat 
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Rubinjtein einen allgemeinen großen Erfolg, wie jeine Opern: Symphonie 
und die dramatiiche Symphonie erlangte, noch nicht verzeichnen fünnen; aber 
der eine glänzende und andauernde Erfolg, den er mit „die Maccabäer“ in 
Berlin errungen, und die warme Theilnahme, die auch jein „Feramors“ 
daſelbſt gefunden, find Zeugen, daß er aud) in diejer Richtung zu jehr Be- 
deutendem berufen ist; die „Maccabäer“ enthalten viele großartige dramatiſche 
Momente und jchöne Melodien; „Feramors“ iſt vein lyriſch gehalten. Daß 
in Beiden eine gewijje Vorliebe für die orientaliihe Geſangsweiſen hervortritt, 
die im Liede oft zauberhaft wirken, dagegen in der Oper leicht Einförmigkeit 
erzeugen, fann nicht geleugnet werden; aber man joll dod) aud) die Schönheiten 
nicht ignoriren, die nicht in der erwähnten Form erjcheinen, es find deren 
noch immer genug in beiden Opern vorhanden, um von Rubinſtein jehr 
Bedeutendes erwarten zu lajjen. Hervorzuheben ift auch, daß Rubinſtein in 
beiden Opern niemal3 auch nur die leifeite Annäherung an Richard Wagner 
zeigt, dejjen Richtung doch in diefem Augenblid die Bühnencomponijten beherricht, 
dem fie bewußt oder unbewußt Alle nachjolgen! Feſt und ohne Wanfen 
ichreitet Nubinjtein in den Opern feine eigene Bahn, und jchon bei der Auf: 
führung de „Feramors“ in Wien bemerkt Ed. Hanslic, dieſe Oper iſt jo 
componirt, al$ hätte niemals eine Wagner’sche erijtirt! Wir wollen das nit 
etwa al3 ein ganz befonderes Lob anführen, wohl aber als einen Beweis für 
die Selbftändigfeit des Nubinjtein’fchen Talents. Von der Fruchtbarkeit feiner 
Muje kann man nur eine Vorjtellung gewinnen, wenn man den Slatalog 
jeinev Compofitionen durchſieht. Er hat bis jegt 102 Werke veröffentlicht. 
Unter diejen find viele in einzelne fleinere Stücke (Lieder und Clavierſtücke) 
getheilt, welche für ſich allein nad) einer flüchtigen Berechnung 257 Nummern 
betragen; dann vier Symphonien, fünf Concerte für Piano, Duartette, 
Sonaten und lauter größere Werke, die einzelne Theile enthalten; zwei 
große Dratorien: „das verlorene Paradies“ und „Thurm von Babel“ ; end» 
lid find die Opern in den mit Zahlen verjehenen Werfen gar nicht mit 
mbegriffen! Wahrlich, jolhe Schaffenstraft, ſolcher Schaffensdrang mit der 
angejtvengtejten Thätigkeit des Virtuoſen vereinigt, iſt eine ; merkwürdige 
Erſcheinung! 

Aber es iſt auch das Verhängniß des Componiſten Rubinſtein, daß der 
Pianiſt Rubinſtein gar ſo wundervoll Clavier ſpielt! Die außerordentlichen 
Erfolge, welche dieſer überall erlangt, müſſen jenen in Schatten ſtellen. Und 
das iſt ganz naturgemäß! Der ausführende Künſtler wirlt unmittelbar, nur 
der Augenblick entſcheidet; im nächſten ſind die Töne des Stückes für immer 
verflungen und das Urtheil, das nicht ſofort gefällt worden war, hat auch 
feine Öeltung mehr, der fühljte Kritiker kann nur über den unmittelbaren 
Eindrud berichten und daraus feine Schlußfolgerungen ziehen. Die Erfolge 
des Virtuoſen Haften aud zum Theil an feiner Perfönlichleit; die äußere 
Eriheinung, die gejellihaftlichen Beziehungen, die Theilnahme der Frauen, 
aljo viele Tinge, die mit der künſtleriſchen Leiſtung nicht im Bujammenhange 
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jtehen, wirfen bei deren Beurtheilung in hohem Grade mit. Aber der 
Componiſt hat einen andern Weg: der Moment it fiir ihn nicht entſcheidend; 
zwar wird das Publicum das Bedeutende und Schöne eine Werkes immer 
ahnen, aber es je ganz erfennen wird faum der Fachmann; jelbit dieſer 
bedarf noch eines zweiten Anhörend, um fein Urtheil ganz feitzujtellen; der 
gewifjenhafte Kritifer wird nach dem unmittelbaren Eindrud feine endgiltige 
Meinung nicht ausfprechen, fondern ji) mit dem Werfe vertrauter machen. 
Auch it die Werfönlichkeit des Componiſten von bei weiten geringerem 
Einfluffe auf den Erfolg, al3 bei dem Virtuojen. Die Freunde und Verehrer 
fünnen zwar Vieles zum Erfolge beitragen, aber nur zu einem rein örtlicher‘; 
in der nächiten Stadt entjcheidet ein Publicum über das Werk, dad den 
Componiſten nicht fieht, vielleicht gar nicht fennt. Allerdings find die Parteien 
von Bedeutung; durch fie fann, wie wir jchon angedeutet haben, das Schöne 
weit gepriefen, da8 Schwache verdedt werben, aber Parteien haften am 
Principe mehr al3 an der Perjönlichkeit. Wagner hat fi eine Partei durch 
feine Schriften gebildet, aber aud) durd) jeine Opern. Es wäre thöricht, jenen 
allein feine immenfen Erfolge zuzufchreiben, ja es ijt fogar hier feitzujtellen, 
daß ohne jene Schriften die Bildung einer Gegenpartei, die fi) um Brahms 
jhaart, gar nicht oder nur in einem viel ſchwächeren Maße jtattgefunden 
hätte. Brahms jelbit wirft nur durch jeine Werte — man kann von ihm 
gewiß nicht behaupten, daß er feine Perfon in den Vordergrund jtellt, jeine 
Partei fämpft unter jeinem Namen gegen die neudeutjche Schule, aber nicht 
unter jeiner Anführung. Für Rubinſtein wirkt allerdings eine Partei nicht 
und jchon aus dem einfachen Grunde, weil er jelbit ein ausgeſprochenes 
Princip nicht befolgt und weil mit jeiner Doppelthätigfeit, feiner großartigen 
Virtuoſität, jeiner dämonifchen Natur das conjequente Befolgen und Durchführen 
eines ausichließlichen Principe von vornherein gar nicht vereinbar iſt. Er über- 
läßt ſich als Componiſt ebenfo dem vulfanischen Ausbruche jeiner genialen 
Natur, die oft Feuerfäulen und Aſche zu gleicher Zeit emporjchleudert, wie 
als außübender Kiünjtler. Hier jedoch iſt die jo mächtige Natürlichkeit von über- 
wältigender Wirkung, dort dagegen manchmal von jtörender, verwirrender. 
In der ſchaffenden Kunst iſt eine gewiſſe Selbjtkritif unerläßliche Bedingung ; 
der Tondichter kann ſelbſtverſtändlich nicht beurtheilen ob feine Melodie und 
Harmonie ſchön und originell find oder nicht; aber er kann beurtheifen, ob die 
Durhführung feiner Gedanken eine mufifalifch-logishe it, ob die Themata 
als Gegenſätze wirken, oder nur als ein Nebeneinander, ob fie entwidelt 
find oder nicht; ſolches Urtheil kann der Mufiler über ſich fällen; er befindet 
ſich bis zu einem gewifjen Grade in befjerer, freierer Stellung jeinen 
Werfe gegenüber, als der dichtende oder bildende Künſtler. Ich will 
durchaus nicht behaupten, daß Nubinjtein eine ſolche Selbjtfritif nicht 
übt, oder nicht üben will, glaube jedod, daß er fie bei der jo groß: 
artig entwidelten Dopvelthätigfeit nicht immer üben kann. Er ſelbſt 
hat in früheren Zeiten oftmal3 die Abſicht geäußert, als Concertgeber jo 


Anton Rubinftein. 231? 


viel zu eriverben, daß er in unabhängiger Muße und mit voller Sammlung 
die großen Werke, die er in feinen Gedanfen trägt, ausführen, die Virtuojen- 
faufbahn ganz aufgeben Tünne ch Habe ſchon vor neun Jahren in einen 
fleinern Artitel Zweifel dahin geäußert, daß er über ji gewinnen werde, 
die glänzenden Triumphe und Einnahmen des Birtuofen aufzugeben und die 
in jeder Hinficht miühjamere Laufbahn des Componijten allein einzuhalten, 
und meine ‚Zweifel erwiejen fich als geredhtfertigt. Dagegen glaube ich heute 
die jihere Hoffnung ausfprechen zu dürfen, daß er nad) und nad) die Ruhe 
und Selbitbeherrihung gewinnen wird, um feine hohen Gaben zu Cinheit- 
(ihem und Hocbedeutendem zu concentriren. Ein Künjtler, der es vermochte, 
mitten in einem jo bewegten Virtuofen-Leben Compofitionen zu ſchaffen, wie 
die oben angeführten Opern umd größeren Injtrumentalwerfe, denen jelbit 
der Voreingenommene bedeutende, großartige Einzelheiten nicht abjprechen kann, 
der muß zuleßt zur Erfenntni feiner ſelbſt durchdringen und die Hindernijje, 
die ji ihm auf dem Wege zum höchſten Ziele entgegenitellen, ſiegreich über- 
winden. Aubinftein befindet fi) momentan in dem llebergangsitadium der 
Uleberzeugung; er jchreibt den geringeren Erfolg feiner Compofitionen dem 
Umjtande zu, daß er nicht eine Partei Hinter ji Hat, wie Brahms und 
Wagner, und daß er al3 der große Claviervirtuoje wirfen müfje, um dem 
Eomponiften Eingang im Publikum zu verfchaffen. Was die Parteibildung 
betrifft, jo ift fchon oben dargelegt worden, wie weit diefelbe als maßgebend, 
al3 auf die Dauer entjcheidend anzunehmen fei. Jedes Uebermaß trägt den 
Keim des Gegenfaßes in ſich; für Unbedeutende mag es fehr nützlich und 
nothwendig jein, einer Partei anzugehören, und aus Diefer heraus ein 
Parteichen für fi) zu gewinnen; der Bedeutende wird durch Ausdauer und 
Energie auf die Dauer langjamer, aber fidherer weiter fommen und feiteren 
Fuß fofen, als mit Hülfe der Partei. Allerdingd eine Partei muß jeder 
Künjtler gewinnen: ein überzeugtes Publicun, eine Mafje von Leuten, in 
weldhen jeine Werke einen fünjtlerifchen nachhaltigen Gefammteindrud erzeugen, 
aber für die Bildung diefer Partei ift die Leitung doch der einzige Hebel; 
oder hätte Wagner ohne „Lohengrin“ feinen Ruhm, wäre Brahms ein fu 
Bielgepriejener ohne fein Sextett, ohne fein Deutfched Requiem, ohne fein 
Schickſalslied? Und wenn der Berfafjer diefer Studie für die Tebtgenannten 
Gompofitionen eine große Verehrung hegt, ohne fid) der Partei anzufchliejen, 
darf es Wunder nehmen, wenn die Partei aud) das, was Andere nicht jo hoch 
ihäßten, als Meiſterwerk proclamirt? wenn er Manded im Nibelungen-Ring 
zu den großartigiten Tonfhöpfungen rechnet, gegenüber anderen Stüden der: 
jelben Tetralogie feine volle Unabhängigkeit wahrt, muß er nicht eingeitehn, daß 
eben die großen Leiltungen die Parteibildung erflären? Wenn Rubinjtein 
die Schönheiten, welche er zwiſchen die verfchiedenartigiten Werke geitreut hat, 
in zwei oder drei Werfe einheitlich zujammengefaßt hätte, dann würde ev wohl 
heute jchon eine große Partei für ji) zählen, denn an Freunden fehlt es ihm, dem 
jo hod) interefjanten und liebenswürdigen Menfchen, gewiß nicht. Daß der Elavier- 
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jpieler in ihın dem Componijten helfe, ift ein Srrthum, ben er zuleit jelbft ein- 
jehen muß; wenn er einmal weniger Concerte giebt, dann werden feine größeren 
Compofitionen für Clavier weniger von dem reinen Concert-Satze enthalten, 
der nur durch feine folojjale Ausführung zur vollen Geltung gelangen fann, 
er wird dann dem rein Mufifalifchen umvillfürlich mehr Sorgfalt widmen; heute 
hört fein inneres Ohr bein Componiren zu viel vom Spiele des großen Rubin 
itein; wenn es einmal nur die Stelle jelbjt vernimmt, wie die Feder fie eben 
niederjchrieb, dann wird der Geiſt Manches ganz anders jormen. Und hat er 
einmal begonnen, jo wird er auch weiter gehen, und aud in den größeren 
Inftrumentalwerfen und den Opern eine jtrenge Controle feiner felbjt üben. Und 
dann wird Rubinſtein allgemein als der hochbegabte, bedeutende Componiſt 
anerkannt werden, al3 den ihn jegt nur die Freunde kennen, die vom Einzel: 
nen auf das Ganze jchliegen, nicht umgefehrt, wie die Partei es thut, die vom 
Ganzen gepadt fein muß, um dann alled Einzelne prüfungslos anzunehmen. 

SH möchte mir zum Scluffe ein Gleichniß erlauben: Ein jehr 
reicher Mann wunderte fid), daß fein Nachbar, der bei Weitem nicht jo 
vermögend war, in den Augen vieler Yeute für reicher galt, und mehr Credit 
genoß als er, zu allerhand Unternehmungen als Berwaltungsrathb und Ber: 
trauensmann herangezogen ward, während er viele SHöflichfeiten zu hören 
befam, aber feine eigentlihe Ehrenjtellung erhielt. Ein Freund, bei dem er 
jich einmal über diefe fonderbare Erjcheinung beflagte, erflärte ihm, daß ie 
eine ganz maturgemäße war: der Nachbar ging mit feinen Heineren Capitale 
haushälteriih um, und wenn er fich zu größeren Ausgaben herbeilich, dann 
wußte er es immer fo anzujtellen, daß die Leute darüber erftaunten und ſie 
noch bedeutend höher anjchlugen, als fie in der That waren; der reiche 
Mann aber zerjplitterte fein großes Einkommen nad zu vielen Seiten, und 
wenn er auch nicht für Werthloſes Geld ausgab, fo verjtand er doch nicht 
der großen Maſſe einen rechten Begriff von feinem Reichthum beizubringen. 
Während der Nachbar fein Haus recht ſchmuck verzierte, eine recht zufammen- 
pafjende Einrichtung befäße, ımd fein Gärtchen recht ordentlich Halte, 
imponirte des reihen Mannes Haus zwar durch die Ausdehnung Des 
Grumbdjtüdes, durch den Glanz und den Werth einzelner Möbel, entbehrte 
jedody des Einheitlichen; und im Garten jtänden gar ſchöne Bäume und blühten 
jeltene Blumen, aber nur die darin Wandelnden wüßten etwas davon, Die 
Borübergehenden jühen nur, daß die zierlihe Ordnung des Anderen jehlte, und 
urtheilten daher vorjchnell über das Ganze. Wenn der Reiche die Meinung der 
Leute für jich gewinnen wolle, dann müfje er zuerjt über jich jelbit gewinnen, daß 
er dem Neize Feiner Ausgaben für Heine Genüfje widerjtehe, eine nur kurze Zeit 
lang recht wirthichaftlich mit dem Gelde verfahre, dann aber eine große Aus- 
gabe für einen großen Zweck made. Der Berathene befolgte den Rath; 
nach einem Jahre fiel es ihm ein, fein Haus umzubauen, er errichtete einen 
großartigen, auf's Glänzendſte eingerichteten Palaſt und bezahlte Alles baar — 
fein Heller Schulden lajtete auf feinen Beſitzthum. Jetzt jchrieen die Yeute: „der 
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iſt ja ein Millionär; er hat nur bisher feinen Reichthum verftedt; ja der 
verjteht'8, den rechten Effect zu machen!“ Der Nachbar wollte num auch fein 
Haus vergrößern, aber er mußte eine Hypotheke aufnehmen; er fand fie — fein 
Eredit bejtand ja noch immer — aber der Werth feine Beliges war nicht 
mehr derjelbe. Auch in der geijtigen Welt giebt es reihe Männer, die 
nicht richtig Haushalten, und ſolche, welche mit einem Heinen Capitale zum Rufe 
großer Necllität gelangen; will der Reiche fein Gut eine Zeit lang richtig 
verwalten, jeine Heinen zerjplitternden Ausgaben beſchränken, dann wird er 
bald einen Palajt aus eigenen Mitteln errichten Fönnen und zeigen, was er 
vermag; der Fleinere Capitaliit aber, wenn er daſſelbe verſucht, mühte 
dann Hypotheken aufnehmen, und am Verfallstage wird der Unterjchied klar 
zwiſchen der Kraft des großen eigenen geiltigen Vermögend und dem durch 
Eredit unterjtüßten. 
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12 zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Cholera, eine bis dahin 
, in Europa ungekannte Seuche, in nichtgeafnter Weije ihre Ber: 
a EA hbeerungen auszudehnen begann, da wurden vielfad) ärztliche Stimmen 
— —— laut, Die eine Invaſion Europa’ durch diefelbe fürmlich herbei— 
mwünfchten, in der feiten UWeberzeugung, man werde, nad) dem dermaligen 
Stande der Wifjenjchaft, leicht Herrihaft über diejelbe erlangen, ihr wahres, 
innerſtes Wejen leicht ergründen und damit aud die Mittel zur erfolgreichen 
Bekämpfung finden. Die damalige, naturphilofophiiche Richtung der Medicin, 
ebenjo reid) an a priori erfonnenen Theorien als an unendlichen Recepten, 
und in dem Bervußtjein, „wie ſie's denn zuleßt jo herrlich weit gebracht”, 
pochte jtolz auf ihre bisherigen, vermeintlichen Erfolge und fühlte ſich gerüjtet 
gegen jedes neue Uebel. 

Unjere Generation ijt, auch ohne Berüdfichtigung der demütbigenden 
Erfahrungen diefer Vergangenheit, in der Schäßung des Maßes ihrer 
Leiſtungen bejdheidener geworden, und wenn es eines Beweijes bedarf, daß 
die heutige, auf naturwiſſenſchaftlichen Principien aufgebaute Medicin, troß 
der gerade durch diefe Richtung erzielten, jo bedeutenden Fortſchritte, ſich der 
Grenzen ihrer Erkenntniß, ihrer Leiftungsfähigfeit bewußt it, jo liefert ihn 
das Verhalten ihrer Vertreter in der allerneueiten Zeit, wo wieder einmal 
das graufe Gefpenjt der Pet jeine mächtigen und weitreichenden Fangarme 
drohend nad) Europa ausjtredt, Tod und Entjeßen durch feine Annäherung 
verbreitend, 

Denn neben dent Bejtreben, die Natur dieſer Krankheit kennen zu lernen, 
war die erite und hauptſächlichſte Sorge darauf hin gerichtet, diefer verheerenden 
Seuche den Zutritt überhaupt zu verwehren, ihre Ausbreitung, ihre Weiter: 
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mwanderung zu verhindern, da der Kampf mit der einmal ausgebrochenen 
Krankheit als ein mindejtens jehr zweifelhafter erſchien. 

Welches find aber die Mafregeln, die mit einiger Ausfiht auf Erfolg 
in prophylaftiicher Beziehung ergriffen werden follen? Da unjerer Generation 
zum größten Theile die eigenen Erfahrungen in Bezug auf die Peit mangeln, 
jo fünnen fie nur den Vorkehrungen früherer Epochen entnommen und vielleicht 
höchſtens dem jeßigen Stande unjerer Anfhauungen von der Ausbreitung 
epidemischer Krankheiten angepaßt jein. Es dürfte nun, aud; mit Rückſicht 
auf eine eventuelle Kritik diefer Mafnahmen, nicht uninterefjant fein, zu 
erfahren, wie ſich dieſes Syſtem der Abwehr allmälig herausgebildet hat, 
und können wir die wol dadurch am beiten erzielen, daß wir die, einzelnen 
Jahrhunderten angehörenden, zum größten Theil amtlichen Verordnungen, die 
gegen die Ausbreitung der Peſt gerichtet find, darauf Hin unterſuchen. Wir 
gewinnen hiedurch auch ein recht anjchauliches, culturhiſtoriſch wichtiges Bild 
von der Entwidfung der Medicin, die ji ja in dieſen jo hochwichtigen, vom 
Stadtmagijtrat oder von der Regierung erlafjenen Verordnungen wiederjpiegeln 
muß. Wir wollen hiebei von den Heilverſuchen, die die einzelnen Epidemien 
niit ſich brachten, ganz abjehen, gilt ja hier jo recht die Mage Fauft's: 

„Hier war die Arzenei, die Patienten jtarben, 

Und Niemand fragte: wer genas?“ 
Auch wäre es kaum möglich, diefen Wujt an Mitteln, herbeigeholt aus des 
geſammten Arzneifchages verborgenen Tiefen, und gejtüßt durch die wunder: 
barjten, oft ganz myſtiſchen Theorien, zu bewältigen. Die Abfafjung der 
betreffenden Schriften erleichtert uns dieſes Vorhaben ſchon dadurd, daß fie 
meiſt aus zwei Theilen bejtehen: 

„Das Regiment hat zwen Theil. 

„zer erit. Wie ſich die gjunden verhietten jollen/ das jy nit mit dem 
„Breiten jnficiert werden. 

„Der annder Thayl. Wie man die Krandhen Gurim vnd haylen 
„lol x. (1553).“ 

Bevor allerdings daran gedacht werden fonnte, durch menſchliches Ein— 
greifen etwas gegen das Wüthen und die Ausbreitung der Seuche zu thun, 
mußte die fataliſtiſche Auffafjung, in derjelben nur eine wolverdiente Strafe 
Gottes zu jehen, mußte der myſtiſche Glaube an den Einfluß der Gejtirne 
bejeitigt oder wenigjtend gemildert werden, und da war es das 14. Jahr- 
hundert, wo die jchredliche Zahl der Opfer, die dem ſchwarzen Tod verfielen, 
nur zu reichlich dazu beitragen fonnte, etwas Licht über die Propagation 
dieſer Pandemie zu verbreiten; jo wird denn auch jchon aus dieſer Zeit von 
erfolgreihen Schritten gemeldet; Mailand und Walletivone (bei Piacenza) 
jollen durch jtrenge Abjperrungsmaßregeln durch ungefähr 2 Jahre (bis 1350) 
ſich der Veit erwehrt haben. In Reggio verordnete Visconti Barnabo im 
Jahre 1374, es jolle jeder, der von der Peſt befallen werde, jeinen Wohnort 
verlajien, und ji auf das Land oder in den Wald begeben, ımd jeine 
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Geneſung oder den Tod erwarten. Wer Beitkranfe gepflegt, jolle ſich LO Tage 
lang jedes Verkehrs mit andern enthalten, den Prieftern wurde befohlen, die 
Kranken zu befuchen und der Behörde zu melden. Alles Gut der Verjtorbenen 
jollte der Kirche zufallen. 

Ebenjo bejtand bereits im Jahre 1471 auf Mallorca eine volljtändig 
eingerichtete, nach einem von Lucian Colomined entworfenen Reglement ver- 
waltete Peitquarantaine (Haeſer). Sehen wir nun, wie ed in Mitteleuropa, 
jpeciell in Deutjchland, mit der Abwehr beſchaffen war. Als älteſtes Denk— 
mal officieller Fürforge gegen die Veit liegt mir vor: 

„Ain wunderbare inftruction vnd vnterwyſung wider die peitileng her— 
„flieſſend von kayſerlichem Hoff und allerbewärtejten doctoribus jn eriſtinliſcher 
„on haydeſcher nacion funden worden mügen, Memmingen 1494.“ 

Dieje Verordnung bejchäftigt fi nun größtentheil$ mit der — wie wir 
jagen wollen — individuellen Brophylare; für alle Verrichtungen des täglichen 
Lebens, Schlafen, Aufitehen, Wafchen ıc., werden heilfame Rathſchläge ertheilt, 
ja auch die geiltige Sphäre wird in den Capiteln, die da handeln „von zorn 
und vorcht“ „von trewren vnd trübjal* ‚in das Bereich der ärztlichen Für- 
jorge gezogen. Wir erfahren fodann, daß die verjchiedenen Winde, je nad) 
ihrer Richtung verjchiedene Hygienische Bedeutung haben: „die vom Aufgang 
„der Eonne find qut, die von Mitternacht find noch bejjer — die allerbeiten. 
„Die von Niedergang der Sonne fin 688 und die von mittentag find noch bößer 
„und die allerböjejten,“ vor diejen und allen Abendwinden ſoll man ſich hüten. 

Alzugroße Wärme in der Wohnung während des Winters wird wider: 
rathen, dann folle man ſich hüten beſonders „vor böſer Yuft und peitilengijcher 
Materie”, erſte fol man reinigen durch Anzünden großer Feuer, durch Ver: 
brennen wolriechenden Holzes. 

Deim Ausgehen joll man jowol Mund als aud) Hände mit wolriechenden 
Eubjtanzen verjehen. 

Wir vermifjen Hier noc jene Mafregeln allgemeiner Natur, die dod) 
ihon in einer frühern Periode in Anwendung gekommen waren. Auch das, 
ein halbes Jahrhundert fpäter veröffentlichte „Regiment/ gejtelt allain für die/) 
„jo vnuermeydlich in Bejtilengifchen Iufften verharren vnd beleiben müſſen. 
„Saltburg 1553,“ zum großen Theil in feinen hygieniſchen Mafjregeln mit 
dem Borigen übereinstimmend, enthält noch wenig weitergehendere Verordnungen, 
doc wird jchon auf die Schädlichkeit der Ausdünftungen von Düngerhaufen 
„niderſchittung“, Friedhöfen, Mepgereien, „Bifchbänden“ Hingewiejen, mau 
joU Winde meiden, die da „weyend von jterblichen Orten.“ Der Krankheits— 
feim wird biebei gemeiniglih als „gifftiger Dampff“ gedacht, „jo vmb die 
„pruſt ſich enthelt/ dem Herken ondas zueylt.“ 

Diefelbe Grundanjchauung von dem höchſt nacdhtheiligen Einfluß der 
Verunreinigung des Bodens, der Luft, von der Begünſtigung, die ſolche Ver: 
hältnifje der Entwidelung und rajchen Ausbreitung des Kraufheitsfeims geben, 
finden ſich dann im: 
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„Eins Erbarn Raths der Statt Nürnberg vernewte Gefegt und Ordnung 
„von wegen bejorgender einreiffender Sterbensleufft 1575.“ 

Die Anordnungen, die hier zur Aſſanirung der Stadt getroffen waren, 
ſtehen entjchieden jchon auf einer relativ hohen Stufe. 

Da wird vor Allem vor Verunreinigung der Gafjen und Strafen durd) 
Abfälle des menjchlichen Haushalt3 gewarnt; die flüffigen Abfälle jollen in 
die Pegnitz oder den Viſchbach ansgeleert werden, und durften aud die 
Bader — bei Androhung großer Strafe — das Blut, das fie entnommen, 
nicht anders wohin, als in fliegende Wajjer gießen. 

Wir erhalten übrigens ein ganz interejjantes, wenn aucd nicht jehr 
äfthetiiche8 Culturbild von dem damaligen Ausjehen einer Stadt wie Nürn: 
berg, die zu der Seit doch gewiß zu den blühenderen und bedeutenderen 
gezählt werden fonnte Wir lejen: 

„Dieweil aud) von den Mijten, jo allhie in den Gafjen hin vnd wider) 
„etwas lang ligen bleiben/ vil böß vnnd vbels geſchmacks entjpringt/ der 
„jonderlich diſer zeit aljo zu gedulden, nit allein beſchwerlich Sondern aud) 
„gefehrlih vnnd nadhtheilig/ So jeßt ein Erbar NRathe/ im jelben dije maf/ 
„Das einichen Miſt lenger nit/ denn zwen tag aljo auff der Gaſſen liegen 
„bleiben/ Sonder in folder zeit hinweck vnd hinauß gefürt/ Inſonderheit 
„aber gar Fein Miſt mitten inn die Gafjen/ nider gejhütt oder gelegt 
„werden; Im fall aber das ſolchs durch jemand/ wer der were/ nicht 
„beſchehen / vnnd alfo verlajt würde/ des derjelbig Miſt al3dann/ zu ſampt 
„verwurckung der geſetzten peen/ einem Pfund Noui/ einem jedem preiß vnd 
„frey jein joll/ den jeines gefallens wed zu füren.“ 

Nur nebenbei jei hier der ſich öfter wiederholenden Eigenthümlichkeit 
gedacht, nach der überall das Wort „Geſchmack“ feinen Plaß findet, wo wir 
den Ausdruf „Geruch“ erivarten. 

Die prophylaftiihen Maßregehn erjtredten ſich ferner aud) auf die 
Hausthiere; Schweine mußten innerhalb zehn Tage weggejchafft werden: 

„Dieweil derjelden Miſt vnd Gejtand difer krankheit fürderlich ijt.“ 

Für die von der Krankheit Befallenen war für den Genefungsfall eine 
Art Quarantaine fejtgeitellt; fie mußten ſich wenigitens einen Monat von 
allen Gemeinſchaften, Verfammlungen, Kirchenbeſuch ꝛc. fern halten. Bezüg— 
lid der Erkrankten jelbjt wurde für thunlichite Sfolirung gejorgt durch 
Errichtung eines Lazareths, in welches alle Befallenen geſchafft werden follten. 
Der Verfehr mit Kranken, ja jelbjt die Begleitung des Leichenzuges, jollte 
möglichjt vermieden werden. Mit großer Strenge wurde einem etwaigen 
Verkaufe von Kleidern, Wäfche und fonjtigen Gebrauchsgegenitänden Peſtkranker 
entgegengetreten; „das Leynen dinglach der franfen perſon jollte nindert 
„anderjtivo/ dann beim ausfluß der Begnig* gewaſchen werden, „nicht einmal 
„im Viſchbach,“ der ja durch die Stadt floß. 

Das an Peſtepidemien jo reihe 17. Jahrhundert bringt uns zahlreiche 
mitunter recht voluminöſe Peſtordnungen, auch Consilia antiloeınica betitelt. 
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Bir wollen wieder eine von Amtswegen erlaffene herausheben, al3 ein Criterium 
der damal3 maßgebenden Anjchauungen. 

Die „Peſtordnung, nad welcher in des Durchlauchtigſten Fürften und 
„Herrn Bernhards Herzog zu Sachſen, Jülich ... . x. Landen Sr. Fürftl. 
„Durchl. Unterthanen Angehörige und Schußverwandte mider die jeßo 
„anderswo grajjirende Peſt/ oder wenn diefelbe durch Gottes Verhengniß 
„künftig aud) in ein oder andren Ort dero Landen einjchleichen jolte/ mit 
„Böttlihem Beyſtande ſich zu richten und zu verwahren haben, Meiningen 1681“ 

Hier tritt und bereit3 eine bis in’3 Detail ausgearbeitete Organifation 
des gejammten Sanität3dienjtes entgegen, die, wenn ftrenge befolgt, gewiß 
manches Gute im Gefolge haben mußte. 

Bor Allen jucht man ji) gegen die Gefahren, die der Verkehr mit fich 
brachte, zu ſchützen. Niemand durfte in eine Stadt eingelafjen werden, der 
nicht einen richtig ausgejtellten, unverdädhtigen Paß bejaß, aus dem erfichtlich 
war, daß er fich innerhalb 40 Tage an feinem inftcirten Orte aufgehalten. 
Leuten, die aus inficirten Orten famen, oder aud) jenen, die mit joldhen ver- 
fehrt hatten, war jeder Eintritt unterjagt. Hieran ſchloß ſich ein vollitändiges 
Verbot der Einfuhr von Waaren aus inficirten Orten, ſowie anderjeit3 ein 
Befehl zur VBerproviantirung der Bewohner. 

Vieh, das aus verdädhtigen Orten jtammte, mußte zuerjt in's Wajjer 
getrieben, gejhwenmt und rein abgewajchen werden. 

Hervorzuheben ijt auch das Verbot, wonad) „den PBappiermüllern nicht 
„zu gejtatten iſt, daß fie zu den Pappiermachen aus frembden Herridaften/ auff 
„ihre Pappier- Mühlen! Haderlumpen zuführen laſſen.“ 

Für Anfömmlinge, die verdächtige Orte berührt hatten, war eine ſechs— 
wöchentliche Duarantaine an einem unverdächtigen Ort feitgejeßt. Briefe und 
Padete mußten vor dem Thore unter freiem Himmel von dem Weberbringer 
geöffnet und durchräuchert werden. Das Recept für das hiezu erforderliche. 
Räucherpulver lautet: 

„Nehmet: Schaffgarbe/ Rauten/ Bodsbart/ Wermuth jedes 2 Büſchel. 

Birdenrinden/ Bodshorn, jedes 1 Pfund. 

Gemeinen Schwefel 1% Pfund. — 

Briefe aus inficirten Orten mußten durd) Ejfig gezogen und nachher 
getrodnet werden. 

Bei Annäherung der Belt wurden aber diefe Mafregeln noch vers 
Ihärft. Die Päſſe durften gar nicht angefaßt werden, ſondern mußten von 
Herne auf die Erde niedergelegt, dann mit einer Zange oder einem vorn 
gejpaltenen Stod aufgehoben und durchräucdhert ‚werden, ehe fie aufgemacht 
und gelefen wurden, die Säuberung der Straßen und Häufer, die Aſſanirung 
der Stadt, wie wir dies jeßt nennen würden, wurde nod) jtrenger gehandhabt, 
als dies im vorigen Jahrhundert geichehen. Der Unrath wurde durch von 
der Obrigkeit bejtellte Vehikel entfernt, jodann Revijionen in den Häufern 
und Höfen vorgenommen, ob überall für gehörige Reinhaltung Eorge getragen 
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wird. Alle Gewerbe, die mit übelriehenden Stoffen zu thun hatten, mußten 
außerhalb der Stadt betrieben werden. 

Große Sorgfalt wurde der Inſtallirung eines ausgiebigen Sanitäts- 
Dienjte® für den Fall des Ausbruchs einer Pejtepidemie gewidmet; das 
betreffende Capitel betitelt jih: „Bon Annahm= und Beitellung allerhand 
„Perjonen auf eine Vorſorge zur Aufſicht- Wart- und Beerdigung derer/ jo 
„don der Peſt inficivet werden oder daran gar verfterben möchten.“ 

In jeder Stadt wurden Geſundheits-Directoren bejtellt (der 
Gerichtshalter, Pfarrer, Schultheiß) die in ftetem Contacte mit den Aerzten 
bleiben mußten und die ganze Handhabung der Sanitätöpolizei zu über: 
wachen hatten. Für jede Gajje wurden ſodann zwei Gaſſenmeiſter 
bejtimmt, die die inficirten Häufer und Perjonen zu beauffichtigen und über 
ihre Beobachtungen Bericht zu erjtatten hatten. ° „Weiter follen gewiſſe 
„Pastores, Medici Chirurgi und Pestilentiarii angenommen/ und ihnen vorjeßo 
„ein gewiſſes Wartgeld/ bey eimreigender Contagion aber eine ordentliche 
„Bejoldung gegeben werden/ dargegen fie bey ereignender Gefahr jo wol in 
„Bleden und Dörfern auf dem Lande/ al3 in den Städten, wo jie von der 
„Obrigfeit hinbeordert werden/ fid) zur Seelen- und Leibes-Cur der Inficirten 
„brauchen laſſen.“ 

Auch an Arme wurden Wartegelder vertheilt, wogegen fie ſich verpflichten 
mußten, gegen Bejoldung die Wartung von Kranken, Todtengräberdienfte xc. 
zu übernehmen. Schließlich wird die Injtandjegung von Siehenhäufern und 
die Refervirung von Wohnungen für Aerzte und Warteperjonal in’s Aug 
gejaßt. 

Beim Erſcheinen eines Peſtfalls wurde das inficirte Haus vollitändig 
verjperrt, den Inſaſſen Victualien, Arzeneien durd) die Gafjenmeifter zugetragen, 
die Nachbarn wo möglich delogirt oder wenigjtens Fenſter und Thüren gegen 
das inficirte Haus zu forgfältig gejchlofjen, alle Riten und Spalten jejt 
zugejtopft. Die auch gejund gebliebenen Inwohner eined inficirten Hauſes 
durften ſechs Wochen nicht mit andern Leuten in Verkehr treten, die Betten, 
Kleider ꝛc. Verftorbener mußten verbrannt, die übrigen Sachen mit Lauge 
oder Eifig gewaschen und ausgeräuchert werden. 

Beim Ueberhandnehmen der Peſt jollten alle Wohnungsänderungen 
verboten jein, die inficirten Häuſer wurden durch weiße Kreuze erjichtlic) 
gemadt. Ein jeder Verfehr aus der Stadt oder in diefelbe wurde aufgehoben, 
Jahr-Wochenmärkte verboten, Schul: und Kirchenbeſuch eingeftellt. An Hoch— 
zeiten durften, inclufive dad Brautpaar, nicht mehr als 8 Perſonen theilnehmen, 
feine Schauftellungen der Leichen, feine Leidens Proceffionen jollten gejtattet fein. 
Die Todten mußten fo rafd) ald möglich, innerhalb 8—10 Stunden, beerdigt 
werden: vor dem eventuellen lebendig Begrabenwerden, follte die obligate 
Todtenſchau ſchützen, wie aus folgender Stelle erhellt: „Iedody ijt allezeit 
„durch den Medicum oder Chirurgum Pestilentiarium wol zujufehen, daß 
„nicht ein in Ohnmacht Tiegender/ ſonſt aber noch lebendiger Menſch vor tod 
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„ausgetragen und begraben werde.“ Die Gräber jelbjt waren mindeſtens 
Ih Elle tiefer als gewöhnlich anzulegen, und bei „Zebenzjtraffe” feine 
Erhumirung vorzunehmen.“ 

Zu den uriofitäten aus der jtrenge gehandhabten Marktpolizei, Die 
bejonderd auch auf das Obſt invigilirte, zählt da8 Verbot des Verkaufs von 
Schweinefleifh, ferner: „es jollen die Leuthe nicht jelbit in ihren Häujern 
„den Teig einfäuern“ und andererfeit3 „die Bäder aber bei Leibesitrafe das 
„Brot nicht warm aus den Badhäufern geben/ fintemal nichts mehr/ als 
„warmes Brot/ das Gifft an ſich ziehe.“ Auf diefer Annahme bajirte aud) 
„die Gepflogenheit, den an der Peſt Sterbenden „warn oder in warm 
„Waſſer geneßted Brot auf den Mund zu Iegen/ damit der gifftige Athem 
„lich dareinziehe/ und durd) feine Bertheilung das Haus nicht anftede. Gold) 
„Brot aber muß darnach aljobald tief in die Erde vergraben werden.“ 
Die Stelle des Broted Fonnte hier auch warmes, „nicht dampfendes“ Waſſer 
vertreten. 

Damit wir auf unfere fo viel gepriefenen Maßregeln der Desinfection 
nicht allzu ftolz werden, und jie etwa als eine Errungenjhaft der neuejten 
Zeit anfehen, fei hier eitirt: „Im die heimlichen Gemächer/ jonderlich/ wenn 
„ein Krander darauf gegangen/ ſoll öffters Tebendiger oder ungelöfchter Kalck 
„geworfen und Eſſig gegoffen werden/ wie dann auch zu den Leichen in die 
„Särge dergleichen Kald gethan werden fan/ damit fie deſto eher verwejen/ 
„auch gifftige Ausdampffungen verhitet werden.” 

Bei den obligaten Näucherungen fpielt, wie wir auch ſchon früher 
gefunden haben, neben den aromatijchen Stoffen, der Schwefel eine große 
Rolle. Auch eine Art Falle für das Peltgift wird „recommandiret, daß 
„nämlich Gefäße mit laulichem Waffer oder Milch geſetzet werden, da denn war- 
„genommen/ daß ſich der Gifft als ein dünnbläulicht Häutgen oben aufgelegt 
„habe/ ſolche Gefähe feien alle zwölff Stunden an einem abgelegenen Orthe 
„auszufchütten umd mit Wafjer anzufüllen“ (daS 18. Jahrhundert huldigte auch 
noch diefer Anficht und fuchte durch eine Zuthat von Zwiebeln oder ungelöjchtem 
Kalk den Erfolg noch zu fteigern). Die individuelle Prophylare jtimmt 
mit der des vorigen Sahrhundert3 überein, empfohlen wird unter anderen lieber 
Waſſer von Duell- und Rohrbrunnen zu trinten, als von Bächen und Wafjer- 
flüffen, die von verdächtigen Orten herfließen; da oft die Seuche nad) Fluß— 
läufen ſich ausbreite. Dad Uebermaß im Genuß von Spirituofi$ wird 
bejcheidentlich „ein zweifelhafftiges und verbothenes Praejervativmittel“ genannt. 

Lafjen wir nun noch einige Vertreter des 18. Jahrhunderts fidh 
ausſprechen. Wir können wol eine Steigerung der Leijtungen kaum erwarten, 
und auch die neuejte Zeit konnte nicht viel thun, um die hier angeführten 
Maßregeln zu überbieten. Al Fortjchritt, wenigjtens in Bezug auf Die 
Therapie fünnen wir jedenfall® das Geſtändniß betrachten, das uns in der 
„kurzen Anleitung zur Austilgung des betrohlichen Peſt-Uebels, an die Hand 
gegeben von einem Peſtſorger in Wien 1713“ verjchämt entgegen tritt: Was 


— Ueber den gegenwärtigen Stand der Peftfrage. 227 


nım die Eur anbelanget/ ift jelbe/ fofern daS Uebel in feiner Vollkommenheit/ 
etwa3 jhwer/ und faſt mehrerntheils umfonjt, nidt zwar/ als ob 
wider diefe Landesverderblihe Straf Prandheit der allgütige Gott/ gleic) 
anderen/ fein Mittel erjchaffen und noch nicht erfunden wäre worden; jondern/ 
weilen dieſes anflebende und in feiner Erhöhung vollfommene Peſt Gift, 
fonderlich bei jungen) hitzigen und vollblütigen Leuten dermafjen gejchwind 
„burchtringet/ daß/ ehe und bevor/ fonderbar arbeitjame/ unmiüffige/ aud) 
„mehrerd zu leiden gewohnte Menjchen die Wirkung jolhes Uebel empfinden/ 
„allbereit3 da8 ganze Geblüt jchon in ein verderblihe Zerrin- und 
- „Zertheilung gebradt worden.” Deshalb legt der Verfaſſer größeres 
Gewicht auf die Praeservatoria, die er in Praeservatoria politica und 
Praeservatoria Praesidia medica theilt. Aber auch aus jeiner Darftellung 
feuchtet die Unzulänglichfeit der erjteren ein, indem man wegen Erfolglofigfeit 
derjelben nur zu Häufig zu den Praeservatoriis Praesidiis medicis greifen 
mußte, die dann auch nicht allzuviel ausgerichtet haben follen. 

In diefem Jahrhundert treffen wir auch nod) die einer frühern Periode 
entftammende Berhängung der „allgemeinen Duarantaine* an, bei welcher, 
nad) erfolgter Verproviantirung der Stadt, ſämmtliche Einwohner ſich in 
ihre Häufer einjchließen mußten, und jeder Verkehr, mit Ausnahme von 
Seiten der Commiffäre und fonjtiger Amtöperfonen, jo lange aufgehoben war, 
bis man einfah, daß diefe Maßregeln von feinem Erfolg begleitet waren, ja 
jogar daS Uebel verfchlimmerten, und daß man, da fortwährend neue Peſt— 
fälle auftraten, die Duarantaine bis in’3 Unendliche hätte fortjeßen müfjen. Solche 
Erfahrungen hatten denn auch zur Folge, daß ſich allmälig die Reaction 
gegenüber diefer Mafregel geltend machte und man jelbjt das Berfchließen 
inficirter Häufer aufzugeben begann. Intereſſant durd feine Motivirung iſt 
dad betreffende Capitel in den „approbirten Anjtalten in Peſtzeiten“ ıc. 
Regensburg 1719. Hier heißt es: „Und da fonjten zu Anfang diejer Kranck— 
„heit/ jobald fie jemand in einem Haufe befällt/ fajt durchgehends es aljo 
gehalten worden/ daß felbige Häufer unverzüglich geſchloſſen oder vernagelt; 
und niemanden aus oder einzugehen verjtattet/ und alfo die Gefunden mit 
„den Kranken zugleich eingefperrt gehalten worden; jo haben wir/ nad) reiffer 
„Ueberlegung / ſolches / wo nicht unchriſtlich / dennoch höchſt ſchädlich und dem 
„darunter geſuchten Zweck ſelbſten entgegen befunden/ maſſen auf ſolche Weiſe 
„der Schreden/ ſowol außer Hauſes und in der ganzen Stadt/ als auch 
„ſonderlich bei den Verſchloſſenen vermehrt, und dadurch das Uebel nur ärger 
„und vielfältiger ausgebreitet wird/ indem die mit denen Kranden eingejperrte 
„Geſunden / da ihnen alle freye und gefunde Luft benommen/ faft nothwendig 
„auch erfranden/ aud) bloß aus Mangel der nöthigen Wartung beyde zugleich 
„zu Örunde gehen müfjen/ weilen aud die forgfältigiten Anſtalten nicht 
„zulänglich/ ihnen das Behörige zu reichen.“ „Es war defhalb bloß am 
„Anfang bey den erjten drey oder vier Häufern die Verſchließung vorzunehmen 
„wann aber folhem ungeachtet/ dad Malum weiter greiffen folte/ würde ſolche 
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„Verjperrung gang unnützlich ja ſchädlich und unpradtiih werden.“ Daß 
von den Näucherungen noch immer ausgiebiger Gebraud gemacht wurde, it 
nicht zu verdenken, es fungiert unter den hierzu verwendeten Kräutern aud) 
der Rauchtabak, ferner abermals der Schwefel, mit welchen die zur Reinigung 
inficirter Häuſer Beitellten ihre Kleider alle Abend ſtark durchräuchern mußten. 
(Regenſpurgiſcher Unterricht ꝛc. 1714). In welch großartigen Dimenfionen 
aber diefe Ausräucherungen oft vorgenommen wurden, lehren und „Herrn von 
„Antrechaus merkwürdige Nachrichten von der Peſt in Toulon 1721, überjeßt 
„von Adolf Freyherrn von Knigge. Hamburg 1794." Auf Andringen der 
Bevölferung wurde der Befehl gegeben, „vor jedem Haufe Materialien anzu— 
„häufen, die man in Brand jteden Fünnte, welches dann Abends um 7 Uhr 
„geichehen follte. Nie ift eine Verordnung pünftlicher befolgt worden. Ein 
„allgemeines Feuer dedte die Stadt während der Nacht mit einem fo diden 
„Rauche, daß derjelbe am folgenden Tage noch nicht einmal zerjtreut war.“ 
Der Autor fügt noch refignirt Hinzu: „ES war ein ganz unnüger Aufwand 
von Holz und Rauchwerf. 

Aud die Anwendung des Falten Waſſers als Desinfectiong - Mittel 
tritt uns hier jchon entgegen; wir lejen in einem Buch, betitelt: 

„Kurtzer und bewerther Rath/ wie ſich der gemeine Mann und alle 
„arme Leuthe in Sterbengläufften verhalten follen ꝛc. Heraußgegeben durch 
„Ezechiel Bautjcher, Wienn 1713.” „Daß/ wenn man von dei Kranden Beth 
„das Leinwath oder Leilachen hinweg thut/ man erſtlich ſolches aljobald in 
„ein kalt Waffer legen jolle/ und nicht/ wie etliche pflegen zu thun in warmes/ 
„denn das kalte ſolchen Gifft jeher ſchwächen thut.“ 

Nur noch um zu zeigen, wie naiv die Vorjtellung von der Natur und 
Wirkung des Beitgiftes geweſen, führen wir hier aus der „Furzen Anleitung 1713” 
eine von den Vorfihtsmaßregeln gegen das Eindringen des „Peſtgifftes“ und 
die Begründung hiezu an: „und zwar die Najen belangend: ijt jelbe mehrere- 
„theil3 unctuosis, oder fetten Sachen / als Balfam zu verfihern/ damit das 
„Uebel entweder in der Fette feinen Beitangel abjtojje/ und ein- 
„wicele/ oder in der Nafen dad Präfervativum länger hafte.“ 


Wir gelangen nunmehr zu dem Jahrhundert, in dem wir felber Ieben, 
und welches ja vielleicht nocd) immer Europa mit einer neuen Peſtinvaſion 
bedroht. Haben wir nun irgend welche bedeutende Fortichritte und Neuerungen, 
in den Präventiv-Maßregeln zu verzeichnen? Wol kaum; wir können höchſtens 
mit Genugthuung anführen, daß wir uns von vielen, zum mindeftens über- 
flüffigen, wenn nicht divect nachtheifigen Verordnungen glücklich emancipirt 
haben. So, um eines zu erwähnen, hat ſich der, im verfloffenen Jahrhundert 
erſt ſchüchtern auftretende Gedanke, daß die „allgemeine Duarantaine,“ jo 
wie auch das hermetische Verjperren der inficirten Häufer nicht nur feinen 
Nugen bringe, jondern jogar ein mächtiges Mittel zur Steigerung der Intenfität 
der Epidemie fein könne, allmälig Bahn gebroden. Man vermeidet e8, durch 
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Einpjerhen der Menjchen in enge, dumpfe Stuben, die Verhältnifje in diejen 
jo zu gejtalten, daß ſolche Häuſer hierdurch erjt recht zu wahren Pejtherden 
werden und jucht der Xuftverpeftung nicht jo jehr durch allerhand Räucherungen 
al3 vielmehr durch häufige Lufterneuerung, durch Verhinderung, daß fich der 
Keim anhäuft, entgegenzuarbeiten. 

Doch anitatt eine detaillirte Darftellung, Begründung und vielleicht aud) Ktritik 
der jeßigen Vorkehrungen zu geben, wollen wir lieber den gegenwärtigen Stand- 
punkt dernfectionsfrage darlegen ; die nothwendigen Mafregeln der Abwehr 
ergeben ji dann aus demfelben mit jtrenger Eonjequenz, da ja die Verhütung von 
Krankheiten vor Allem von der Natur und Verbreitungsweiſe desjenigen abhängt, 
was wir als die Krankheitsurſache zu bezeichnen gezwungen find, und die Peſt wol 
ohne Widerſpruch zu den Infectionsfranfheiten gezählt wird, d.h. jenen 
Krankheiten, die durch ein von außen in den Körper eindringendes Gift 
entitehen, das die Fähigfeit hat, fid) theil3 im Körper, theils auch außerhalb 
dejjelben in der Umgebung des Menjchen zu vermehren, innerhalb des Organismus 
aber Störungen in dem gejammten Stoffwechjel hervorzurufen in einer Weije, 
daß jeit langer Zeit an die Analogie mit Gährungserſcheinungen gedacht wurde 
und dieje Krankheiten auch als Gährungs- oder zymotiſche Krankheiten bezeichnet 
wurden. Dieſe Analogie ſcheint aud) ihre Berechtigung darin zu finden, daß wir, 
foweit der jeßige Stand naturwiſſenſchaftlicher Forſchung es zuläßt, gezwungen 
jmd, als Erreger, ald Urſache diefer Erfranfungen Organismen anzufehen die 
den Gährungserregern eben jehr nahe verwandt find, auf der niedrigiten Stufe 
der Organifation überhaupt und an der Grenze des auch mikroſkopiſch 
Wahrnehmbaren jtehen, die jogenannten „Spaltpilze“, die Heiniten jebt 
befannten Organismen, weit Feiner al3 die viekifach irrthümlicher Weije dafür 
gehaltenen „Sonnenjtäubchen“. 

Wol ilt der Beweis, daß jie wirklich auch die Urſache der Peſt find, 
bisher nicht geführt worden; allein der Umſtand, daß für einzelne Infections— 
franfheiten diejer Nachweis mit Sicherheit geliefert ijt, neben vielen anderen, 
theoretifchen Gründen, führt uns unabweislich zu diefer Annahme, die ja aud) 
Virchow, einem in diefem Punkte vorjichtigen Steptifer, plaujibel erjcheint. 

Die nächſte Frage nun, die fi) und zur Beantwortung aufdrängt, iſt 
die nad der Verbreitungsart der nfectionderreger, oder um direct an 
den Gegenjtand heranzutreten und nad) althergebrachten medicinischen Begriffen 
zu reden, die Frage, ijt die Peſt contagids oder iſt fie miasmatijch, 
oder vielleiht gar contagids-miasmatijc. 

Ich glaube wir fünnen auch hierauf — jelbit ohne die Nejultate der 
vereinigten deutfchen und öſterreichiſch-ungariſchen Commifjion abzuwarten — 
antworten, wenn auc) vielleicht feine endgiltige Entſcheidung treffen, nur wollen 
wir und vorher eine fleine Abjchweifung erlauben. 

Die Ausdrüde Contagium, Miasma entitammen einer alten Zeit, ent: 
ſprechen demnach aud) den Anſchauungen von damals, ihre Begriffe find in ihrem 
urfprünglichen Sinne einander ziemlich entgegengejeßt. Contagiös jollen 
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Krankheiten, wie z. B. Blattern, genannt werden, welde ſich vom Menfchen 
auf den Menſchen wieder übertragen lafjen, wo die Annäherung oder Die 
Berührung die unmittelbare Veranlaffung iſt zur Uebertragung des Kranfheits- 
keimes anf den Nachbar, der nun ſelbſt von demfelben inficirt wird, aber ihn 
auch weiter verbreiten, auf andere übertragen, furz verfchleppen fann, ohne 
ſelbſt von der Krankheit ergriffen werden zu müſſen. Mit dem Ausdrud 
miasmatiſch follen Dagegen ſolche Krankheiten bezeichnet werden, bei welchen, 
wie 3. B. beim Wechjelfieber, die ſchädliche Potenz, das Krankheitsgift außer- 
halb des Menfchen meilt im Boden oder in der Luft ſich erzeugt, und eine 
größere Anzahl von Menſchen mit einen Male befällt, ein Stranfheitsgift 
(Miasma), dem vielfach eine gasförmige Natur zugefchrieben wurde und da$ 
wol den Menfchen inficiren, aber nicht dur) da8 Medium des Menjchen 
weiter verbreitet werden fann, das, indem es im Menſchen feine verderbliche 
Wirkung ausübt, auch feine Eigenartigfeit, feine inficirende Kraft verliert. 
ALS ein weiterer Gegenfab zum Contagium erjcheint dann noch der Umstand, 
daß nad) damaligen Begriffen da Miadma, dad dem Boden entjtammende 
Krankheitsgift, immer an Ort und Stelle entjtehen mußte, alſo nicht ein: 
gejhleppt werden fonnte. 

An der Hand derartiger Anſchauungen würde jept eine Erflärung der 
Weiterverbreitung mancher Infectionsfrantheiten Taum möglich fein, beſonders 
da mit dem Worte Miagma meiſt wirklich noch das autochthone Entjtehen des 
Krankheitsgiſtes gemeint ift, und viele hiebei fogar nod) an gasfürmige Körper 
denfen. Wir müfjen deshalb, gerade in Verbindung mit der Theorie der 
parafitären Anfection, d. 5. der Infection durch Organismen, eine andere 
Eintheilung trefien, und Tünnen bier die von dv. Pettenkofer bereits 1872 
vorgejchlagene acceptiren. Denn da man jeßt zu der Vorausſetzung gezwungen 
ift, für beide Gruppen, als deren Nepräjentanten wir oben Blattern uud Wechjel- 
fieber genannt haben, ähnliche Infectionsträger — niedrigjte Organismen, die 
Cpaltpilze — anzunehmen, jo handelt es fih nur um den Ort ihrer eigen- 
artigen Entwidlung, ihrer Vermehrung von dem aus fie auf den Menjchen 
wirfen und weiter verbreitet werden fünnen. Dieſes fann nur der Fall fein 
innerhalb. des menfhlihen Organismus. Die Infectionsträger find dann 
entogene, und von Menſchen auf Menſchen übertragbar, oder aber, fie finden 
die geeigneten Bedingungen zu ihrer Neproduction und fpecifiichen Entwicklung 
außerhalb des Menſchen, etwa im Boden oder im Kaufe, und treten bon 
ta aus in den menſchlichen Organismus ein. Solche, außerhalb des menſch— 
lichen Organismus zur Neproduction und eigenartigen, ſpecifiſchen Entwidlung 
gelangenden Anfectionsträger nennen wir dann ektogene. Dieje bedürfen 
hiezu eigenthümlicher Verhältnifie, die zumeift im Boden, aber aud in gewiſſen 
Mmatiichen Einflüffen ꝛc. gelegen find, jo daß aljo an Orten oder zu Zeiten, 
wo derartige Bedingungen nicht vorhanden find, auch jene Krankheiten nicht 
entstehen, und, wenn aud) eingefchleppt, nicht zur Ausbreitung gelangen können. 
Als Beispiel von an derartige Verhältnifje gebundenen Krankheiten nenne 
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ih nur den Typhus (Abdominaltyphus), die Cholera, daS gelbe Fieber, baun 
auch das Wechjelfieber. 

Solche Bedingungen nun, die zur Entwicklung und Ausbreitung eines 
ektogenen Infectionsträgers führen können, nennen wir auch — da ſie eben 
von Ort und Zeit abhängen — die örtlihe und zeitlihe Dispofition; 
dieſe giebt entweder zur autohtbonen Entwidlung des Infectionsleimes Ver— 
anlafjung, wie dies beim Wechjelfieber der Fall ift, oder jie ermöglicht es, 
daß der eingeſchleppte Krankheitskeim ſich vervielfältigt und zur epidemifchen 
Ausbreitung der Krankheit Veranlafjung giebt, wie bei Cholera, Abdominal- 
Typhus ꝛc. Fehlen aber diefe Bedingungen, dann kann der eingejchleppte 
Keim feinen fejten Fuß faffen,, feine Ausbreitung gewinnen. Dieſe Darjtellung 
Hat den Bortheil, jene unglüdjelige Verquidung ganz widerfprechender Begriffe, 
wie fie in dem Ausdrud miasmatiſch-contagiös zu Tage tritt, zu ver— 
meiden, wo man einer Krankheit willkürlich bald den Charakter einer contagiöjen, 
bald den einer miasmatischen zujchreiben wollte. Wenn wir zufehen, wie man 
fich hiebei die Thatſachen zurechtlegt, jo werden wir finden, daß die Krankheit 
immer erjt contagiö3 genannt wird, wenn jich Die Örtliche und zeitliche Dispofition 
einjtellt, jo lange dies nicht der Fall ijt, wird, troßdem auch vielfah Ein- 
fchleppungen des Krankheitskeimes vorkommen, die Krankheit für „wicht 
contagiös“, „noch nicht contagiös“ oder „nicht mehr contagiös“ erklärt, wie 
es eben anı beiten paßt. 

Es foll Hiemit nicht in Abrede gejtellt werden, daß es auch Infections— 
feime gebe, welche ſich ſowohl auf entogenem als auf eftogenem Wege vermehren, 
aber es darf nicht angenommen werden, daß ihre Vermehrung nad) Belieben 
bald fo, bald jo erfolge; jondern, daß fie jtet® an die gleichen Bedingungen 
gefnüpft it. Wenn wir nun jehen, daß eine epidemijch ich verbreitende 
Krankheit zu gewiſſen Zeiten oder an gewifjen Orten troß Einfchleppung und 
troß ungehinderten Verkehrs fi) nicht ausbreitet, jo müfjen wir jchließen, 
daß ihre epidemifche Verbreitung wejentli nur auf eftogenem Wege 
erfolge. 

Unterjuchen wir nun an der Hand der Geſchichte der einzelnen Peſt— 
epidentien, wie ich diejelben in Bezug auf das ento- oder eftogene Entjtehen 
des Infectionskeimes verhalten; es ijt die Entjcheidung hierüber, mit Rückſicht 
auf die Frage nach der Verhütung der epidemijchen Ausbreitung, von eminenter 
Richtigkeit. 

Schon aus den im erjten Theil angeführten VBorbauungsmaßregeln kann 
man erfehen, wie fi die Anſchauung über die Art der Ausbreitung diefer 
Seuche entwidelt hat. Nur zu bald wurde es Aerzten wie Laien Har, daß 
es zum Ausbruch einer Beit-Epidemie der Einjhleppung eines Krankheits— 
jfalle8 oder wenigitend des Krankheitsſtoffes durch Waaren und anderweitige 
Provenienzen aus befallenen Gegenden bedürfe. Diefe Erfahrungen wurden 
in bejonder3 auffallender Weife in See- umd Hafenjtädten gemacht, wo der 
Verkehr nad) einer Seite hin wenigſtens leichter zu controliren, jpeciell der 
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Nahmeis einer Verbindung mit einem überſeeiſchen verdächtigen oder offen- 
fundig inficirten Hafen leichter herzujtellen war, und von dort aus datiren 
auch wol die erjten, auf Abſperrung gerichteten propbylaktiichen Maßregeln; 
waren ja auch die Hafenjtädte faſt jtet3 die zuerit und vielfah auch am 
beftigjten heimgefudhten. Mit der fo ficher geftellten Thatſache der Ein- 
ſchleppung des Krankheitsleimes mußte aber nad) damaligen Anſchauungen 
der contagiöje, aljo entogene Charakter des Peitfeimes angenommen werden. 
Zwar drängten fid) auch zu jener Zeit jchon Thatſachen auf, die den 
nüchternen, unbefangenen Beobachter in andere Bahnen Ieiteten, und jo bemerfen 
ſchon die beiden Geſchichtsſchreiber der AJuftinianifchen Pet (531—580), 
Procopius und Evagrius, übereinjtimmend, daß die Peſt diefer Zeitperiode 
Momente zeige, die fi mit der Theorie der directen Webertragung vom 
Menſchen aus nicht vereinbaren Lafjen, fo 3. B., daß die Peſt überall, wo 
fie auftrat, an ein bejtimmtes Peitgefeg gebunden war (mo wir wol jeßt 
jagen würden, an eine zeitliche Dispofition), daß häufig in befallenen Gegenden 
einzelne Orte anfangs verſchont blieben, bis dann jpäter auch fie heimgejucht 
wurden; daß Aerzte, Wärter nicht mehr, ja vielleicht feltener ergriffen wurden 
al3 die übrigen Einwohner, während viele, die fich abjonderten, der Krankheit 
erlagen. Auch Saladino Ferri hat ſchon im 15. Jahrhumdert den Vertretern 
des contagioniſtiſchen Standpunktes unter anderen die mit deren Doctrin unver- 
einbaren Fragen vorgelegt: Warum verbreitet fi) die Peſt nicht in bejtimmter 
räumlicher Ordnung, fondern ſprungweiſe; weßhalb liebt fie bejonders feuchte, 
niedrige, fumpfige Gegenden? Allein diefe Thatjachen, diefe Einwände wurden 
theils vergejjen, theils ignorirt, man hätte ja ſonſt die Krankheit Fir eine 
miasmatifche anfehen müſſen, und damit ließ ſich die unleugbare Conjtatirung 
der Einſchleppung nimmermehr vereinen; bei einer miadmatischen Verbreitung: 
meije hätte ja die Krankheit ſpontan, autochthon entjtehen müfjen. So wurden 
denn die Merzte umd Laien immer mehr in dad Fahrwaſſer der reinen 
Eontagionijten geleitet, und faſt alle Maßnahmen, von den wir lejen, jind 
aus dieſem Bemwußtfein hervorgegangen. Es wurden aber aud) fajt Die 
gefammten Beobachtungen, die und vorliegen, in diefem Sinne beeinflußt, ſo 
daß fie nur mehr als Stübe für diefe Lehre heranmudjjen. 

Erjt wieder in neuerer Zeit, befonderd als in Folge der Erpeditionen 
der eriten franzöfifchen Nepublif nach Aegypten die Peſtfrage von Seite der 
franzöſiſchen Aerzte jtudirt zu werden beganır, erhoben ſich immer mehr 
Stimmen, die den rein contagiöfen Charakter des Peſtkeimes bejtritten. 

Faſſen wir num die Thatfachen zujammen, die dafiir ſprechen, daß der 
Beitfeim ein eftogener ift. Sie gruppiren ſich nad) zwei Richtungen, 
einmal einer negativen, injofern jie die Unmöglichkeit oder das Unberedtigte 
der contagionijtifchen Anſchauung documentiren, jodann einer pofitiven, indem 
fie auf den Einfluß der außerhalb des Menjchen gelegenen Bedingungen 
mit unabweißlicher Confequenz hinmweijen. 

Was nur Thatſachen der erjten Neihe anbelangt jo wäre vielleicht vor 
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Allem auf die jo vielfad conjtatirte Erfolglojigfeit einer jtrengen Abjperrung, 
Sfolirung, innerhalb einer von der Peſt ergriffenen Stadt Hinzumeifen. Es 
liegen derartige Beobachtungen beſonders aus den 19. Jahrhundert in reicher 
Auswahl vor, die hervorragenden Gegner des Lontagionismus, Prumer, 
Clot Bey u. A., haben fie in großer Menge gefammelt; doch wollen wir den 
Werth derjelden nicht allzu hoch anſchlagen, da ja immerhin ein vielleicht 
heimlicher Verkehr jtattgefunden haben fann. Wird ja andererfeit von den 
wiſſenſchaftlhichen Vertretern des Kontagiumftandpunktes jenen Experimenten, 
die angeblidy eine Uebertragung durch Impfung, durd) Kleider Beitkranfer 
hervorriefen, feinerlei Werth beigemefjen. Will man nämlich) auch — aus« 
gehend von dem Grumdfaße, daß ein pofitived Nefultat taufend 
negative überwiegt — davon abjehen, daß nur in der Minderzahl der 
Bälle das Erperiment von Erfolg begleitet war, jo muß dagegen beitritten 
werden, daß hier überhaupt pofitive Refultate vorliegen, da ja zu Zeiten 
einer allgemeinen Epidemie immer wieder die Frage offen bleibt, ob denn 
nicht im dieſen jcheinbar gelungenen Fällen der Uebertragung die Infection 
ganz unabhängig von dem Experimente aufgetreten war, wie dies eben bei 
taufend anderen zur jelben Zeit Erkrankten der Fall war. Als pofitiv könnte 
in dieſen Fällen nur die zufällige Coincidenz der Injection und der Operation 
angejehen werden. 

Wichtiger find jedoch jene Vorkommniſſe, wo trog wnunterbrochenen 
Verkehrs, trotz häufigfter, unmittelbarer Berührung Feine Infection, feine 
Ausbreitung der Peſt ftattfand. In dieje Kategorie gehört vor Allem jene 
jchon den beiden bereit3 citirten Autoren Procopius und Evagrius auffallende 
Erideinung, daß Aerzte und Wärter von Beltlazarethen, denen ja, wie Nie- 
mand Anderem, Gelegenheit zur Anſteckung geboten ijt, im Verhältniß 
nicht mehr, nicht häufiger ergriffen werden, als die übrige Bevölferung, 
jogar relativ verjchont bleiben. Wir begegnen dieſen Beobachtungen von 
der Peſt des Juſtinian an bis in die allerneuejte Zeit. 

Vom gleichen Gefichtöpunfte aus muß das Berhalten der Peſt auf 
Scdiffen betrachtet werden. Wenn irgendivo, wäre ja hier für eine nur durch 
dDirecte Uebertragung ſich fortpflanzende Krankheit die beſte Gelegenheit zu auf 
einen engen Raum bejchränften Epidemien gegeben. Wol find die Nachrichten 
über das Umfichgreifen der auf ein Schiff eingefchleppten Peſt nicht zahlreich, 
aber die wenigen zeigen doch ein auffallendes Freibleiben der Schiffsmannſchaft, 
troß jtattgefundener Einjchleppung, jo daß diejes Verhalten der Peſt es war, 
welches Clot Bey, einen franzöfischen Arzt, zuerit zu Zweifeln an der contagiöjen 
Natur der Veit anregte. So wird denn aud) von Gregſon aus dem Jahre 
1835, wo eine heftige Peſtepidemie in Alerandrien herrichte, berichtet, daß 
in der Zeit ihred größten Wüthens mehrere eingejchleppte Beitfälle unter der 
Schiffsmannſchaft der dort ftationirten Flotte fi) zeigten. Alle Eontagivniften 
prophezeiten damals der Flotte ein trauriges Schickſal — und troßden blieb 
die übrige Schiffsmannschaft geſund und peitfrei. 
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Wir erinnern ung biebei unwillfürlih an die analogen Erfahrungen bei 
Cholera, wo allerding® eine Reihe forgfältiger Beobachtungen vorliegt, 
befonderd ein reichhaltiges ſtatiſtiſches Material, den Auswandererjchiffen ent— 
nommen, und wo auch dieſe Beobachtungen als die Fräftigiten Belege für 
die eftogene Natur des Krankheitöfeimes gelten dürfen. ; 

Damit ſoll jedod) die Möglichkeit von Schiff3epidemien nicht geleugnet 
werden, wie fie ja auch bei der Cholera in einzelnen Fällen vorfommen; jie 
find aber jeltene Ausnahmen, und müffen durch ganz bejondere Umjtände 
ermöglicht werden, auf die einzugehen Hier nicht der Platz iſt. 

Ein weiterer, gegen Die entogene, contagiöfe Natur des Krankheitskeimes 
fprechender Umjtand ijt das oft erplofionsartige Auftreten, Ausbrechen der 
Epidemien, wo dann, wie mit einem Schlage, eine große Menge Menichen, 
und meiſt unter heftigen Symptomen, an der Pet erkrankte, was wol damit 
erffärt werden muß, daß der Keim, welcher eine gewifje Zeit zu jeiner Ent: 
widelung und Vermehrung bedarf, diefe endlich erreicht hat und num plößlid 
zur Verbreitung gelangt und die Menſchen befällt. 

Für diefe Annahme, daß der Keim eine gewifje Zeit zu feiner jpecifiichen 
Entwidlung bedarf, jelbit nachdem er eingefchleppt worden, jprechen jeme 
zweifelhaften, und immerhin jchon verdächtigen Fälle, die vielfah Epidemien 
poranzugehen pflegen, und die dem vorfichtigen Beobachter jchon das Nahen 
der Epidemie verrathen; es gilt das ganz bejonderd von großen Städten, 
wo bei dem immenjen Verkehr der Zeitpunft der Einichleppung nicht immer 
genau feitgejtellt werden kann, und ijt vielleicht der jenjationelle Fall Botkin's 
und Die ſich hieran anjchließenden fieben andern, die von englifchen Sournalen 
regijtrirt wurden, doch in diefe Kategorie zu jtellen; nur fei hiebei erwähnt, 
daß es troßdem nicht zum Ausbruch einer Epidemie fommen müfje, da die 
davon abhängt, ob die Stätte, die örtlichen und zeitlichen Bedingungen der 
volljtändigen und majjenhaften Entwidlung des Keimes günftig find, 

Gegen die Theorie des Contagiums jpricht auch noch, wenigjtens zum 
Theile, das ſprungweiſe Weiterfchreiten der Epidemie. Bei der Annahme 
eine entogenen Krankheitöfeimes, der vom Menſchen auf den Menjchen 
übertragen wird, mühte die Seuche unmittelbar und ununterbroden mit dem 
menfchlichen Berfehre weiter jchreiten, es läge fein Grund vor, daß eine oder 
die andere Stadt, welche der Verkehr berührt, verjchont bliebe; wir haben 
gejehen, daß diejer Umſtand bereit im 15. Jahrhundert Saladiono Ferri 
gerechten Anlaß zu Bedenken gegeben hat. 

Wir gelangen nun allmälig bei der Anführung und Würdigung der 
Thatfahen in die Kategorie jener, die mehr weniger direct auf den Einfluß 
der außerhalb des Menjchen ſich vorfindenden Bedingungen hinweiſen. 

Schon dur das verhältnigmäßige Freibleiben der Schiffe wird man zu 
der Annahme geführt, daß hier die geeignete Zocalität, die örtlichen Bedin— 
qungen fehlen, die zur Entwicklung der Krankheit als Epidemie nothiwendig 
find. Daſſelbe gilt von jenen Fällen, wo die Reit in Städte, Ortichaften 
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verfchleppt wurde, ohne dafelbit zu einer epidemifchen Ausbreitung Veran— 
lafjung zu geben. Es giebt derartige Gegenden, die überhaupt bisher für 
die Peſt unempfängli” waren. Schon während des ſchwarzen Tode8 wurden 
einzelne Städte genannt, die gänzlich verjchont blieben, troßdem ringsum 
die Peſt wüthete, und die Vorficht3maßregeln der betreffenden Städte weder 
bejjere, nody bejjer gehandhabte waren, als die anderer inficirter Orte. So 
blieben Maara el Nooman in Syrien, Schizour und Harjem in 
Mefopotanien, feiner Arragon peitfrei. 

Charakteriftifch für dieſe Erſcheinung iſt das Verhalten eines Berges 
fünf franzöfiiche ‚Meilen von Conjtantinopel entfernt, Alem Dag genannt. 
Unmeit des Gipfeld befindet fi ein kleines Dorf, wohin zur Zeit einer 
heftigern Peſtepidemie in Eonjtantinopel viele armeniſche Familien fi flüchten 
und hier in Zelten ihre Wohnung aufſchlagen. Troßdem nun ein febhafter 
Verfehr mit Skutari unterhalten wird, jchon wegen der unerläßlichen Zufuhr 
von Lebensmitteln, troßdem oft Peſtkranke ſelbſt hingeſchafft werden, ſoll ſich 
dort doch niemals die Pet in epidemifcher Ausbreitung gezeigt haben; fie 
verlijcht, wenn eingejchleppt, volljtändig. Ein eine halbe (franzöſiſche) Meile 
tiefer gelegenes Dorf erfreut ſich jedoch nicht mehr derjelben Immunität; 
hier hat fich die Peft, obwol felten, doch einige Male gezeigt. 

Auch Malta befigt eine Localität, die ein ganz ähnliches Verhalten dar— 
bietet. Es ijt cbenfall$ ein Berg, der ald Zufluchtsſtätte benußt wird, und 
auf dem ſich die Veit noch niemals gezeigt hat. Dieſer Eigenthümlichfeit 
halber, wird er auch Safi (der gejunde) genannt. 

Analoge Beobachtungen Liegen bezüglich der Eitadelle Cairo's und anderer 
Localitäten vor; e3 gehört in Diejelbe Kategorie aud) die Erjcheinung, daß 
Epidemien oft durch Ortömwechfel zum Stilljtande gebradjt werden fünnen, wie 
jih dies bejonders bei den militärischen Dislocationen in Aegypten zur Zeit 
der franzöfiichen Invafion wiederholt gezeigt hat. Eine Erklärung aller 
diejer Thatjachen bei Annahme der Gontagiofität ijt kaum möglid; wir 
jehen hier das Freibleiben oder Freiwerden einer ganzen Bevölkerung, einer 
ganzen Truppe, der ed gewiß nicht an individueller Dispofition zur Erkrankung 
jehlt, wir haben alle Mittel und Wege, um die Ausbreitung der Krankheit 
zu befördern, die unmittelbare Uebertragung zu bewerfitelligen; wenn dieje 
Uebertragung wirklich fo direct vom Erfranften aus (eventuell auch durch dritte 
Perſonen) ftattfände, warum bleiben die genannten Orte verfchont, warum 
erlifcht die Epidemie bei dem Ortswechſel? Es führen uns diefe Erwägungen 
mit zwingender Nothmwendigfeit dazu, anzunehmen, dat der Krankheitskeim erjt 
außerhalb des Organismus gewijje Bedingungen vorfinden muß, welche feine 
ſpecifiſche Entwidelung und Vermehrung begünftigen oder ermöglichen, erſt 
dann fann eine Anfection in größerem Maßſtabe, eine Epidemie eintreten. 

Welches find nun mol diefe Bedingungen? Es ijt von großer Wichtigkeit, 
bei der Feititellung derjelben nicht einfeitig vorzugehen, und nicht etwa blos 
einen zufällig vorhandenen Factor herauszuheben, und dieſem allein die 
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Immunität oder im umgefehrten Sinne die locale Dispofition zuzuſchreiben. 
Es wäre 3. B. ganz verfehlt, der höhern Lage allein, der jich die joeben 
angeführten Orte erfreuen, die Immunität zu vindiciren; wol jcheint jie dazu 
beizutragen, aber do nur im Verein mit anderen Momenten. In Der 
Geſchichte des Schwarzen Todes wird bereit bemerkt, daß die Gebirgsgegenden 
Irlands (und anfangs aud) Schottlands) faum von der Krankheit zu leiden 
hatten, dajjelbe fol aud) von der Schweiz, vom Thüringer Wald u. U. gelten, 
daß jedoch die höhere Lage hierbei nicht da einzige maßgebende Moment 
fein fonnte, erhellt aus dem Verhalten der Seuche in einer etwas jpätern 
Periode, wo 1349 in Canton Wallid die Peft gerade in den bergigen 
Gegenden heftiger wüthete, als in den tieferen. Noch deutlicher wird jedoch 
diefer nur bejchränfte Einfluß der hohen Lage dur das Verhalten der 
Peſtepidemien in Malta illuftrirt, wo gegenüber dem Berge Saft ein ebenio 
hoch und ebenfo Iuftig gelegener Ort Zebug 1813 von der Peſt fehr heftig 
heimgejucht worden iſt. Infofern fonnte auch Covino in feiner farbenreichen 
Schilderung des ſchwarzen Todes mit Necht fingen: 


Australes populos dum sterneret aut orientis 
Hesperie gentes, aquilonis frigida regna 

Frustra confidunt, quod sit sibi purior aör. 

Non calor aut frigus seu temperies regionis 
Profuit, aut patrie, quanquam sit congrua, sedes. 
Si fuerant alti montes vallesve profunde, 

Si medocris erat locus aut maris insula, vel si 
Campi planicies, scopulis aut aspera tellus, 

Si nemus aut littus sabulosum, sive paludes, 
Serpit ubique lues, quasi sauciat omme quod est sub 
Sole solum; sulumque solum non circuit, ymo 
Persequitur fluvios homines pelagique per undas. 


„Nicht die Verfchiedenheit des Hinmelsjtriches, nicht der Süden oder 
„die reine Luft des Nordens, nicht Wärme noch Kälte des Klima's vermag 
„die entſetzliche Krankheit aufzuhalten. Sie dringt in die Gebirge, wie in 
„die Thäler, in Binnenländer wie zu Inſeln, in Ebenen wie in bügeliges 
„Gelände, nicht Wald, noch See, noch Sumpf läßt fie verfhont. Sie folgt 
„dem Menjchen auf den Wellen des Tceans, fie dringt in Dörfer, Lager, 
„Städte. Vergeben: wird die Nälte des Winter herbeigejehnt; die Seuche 
„achtet nicht der Milde des Frühlings, no der Gluth des Sommers, nicht 
„des Wechſels des Mondes und des Standes der Gejtirne, nicht des feuchten 
„Südwinds und des rauhen Nords“ (Haejer). Um einen Ort immun zu 
machen, müfjen eben verfchiedene Factoren zufammen wirken; allein für 
fich Find fie nicht im Stande, daS Uebel aufzuhalten. Zu diefen Factoren 
müſſen wir nun unjtreitig aud) die Witterung, die Wärme, die geographiiche 
Lage zählen. Es wird ja vielfach das Erlöfchen der Seuche mit der größten 
Hige oder auch — in unfern Gegenden — mit großer, trodener Kälte 
erwähnt. Wichtiger aber noch als dies ift die Beichränfnng der Ausbreitung, 
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nad) der geographijchen Lage, da die Peſt gegen Süden, gegen dic Tropen 
zu den 24 Breitegrad nie überjchritten Hat. Auch wird ſchon eine Ver— 
änderung der Gulmination der Seuche mit der geographiichen Lage in 
Zufammenhang gebracht, wo aljo direct die Entwidlung des Krankheitsfeimes 
bis zu feiner höchſten Entfaltung beeinflußt würde. 

Während wir aber bisher mehr von jenen Bedingungen gejprocdhen haben, 
die den Ausbruch der Epidemie, "die Entwidlung des Krankheitskeimes ver: 
hindern, jeien noch jene Einflüffe, ſoweit fie aus der Literatur erjichtlid, 
angeführt, die eine Entwidlung begünjtigen; wie widtig eine genaue und 
volljtändige Kenntniß derjelben wäre, giebt die einfahe Erwägung an die 
Hand, daß uns diefe Erfenntniß auch wol die Mittel angeben könnte, ſie zu 
vermeiden, zu befämpfen oder zu paralyjiren. Daß es ſolche, an der LZoralität 
haftende Bedingungen giebt, erjieht Pruner au der 1843 in Unterägypten 
herrjchenden Beltepidemie, wo die Bildung, Beichränfung und aufßerordent- 
lihe Verheerung in einzelnen bejtimmten Localitäten bemerfenswerth 
erihien, das geht ferner aus den vielen Heinen Epidemien hervor, Die 
fih an einzelne Häufer fnüpften, am evidentejten aber vielleiht daraus, daß 
gewijje Localitäten bei neuerlihem Ausbruh immer wieder und in heftiger 
Weije ergriffen werden. In der 1713 in Wien beobadıteten Epidemie wird 
von Ferro und van Swieten dad auffallende Factum conjtatirt, daß Ddie- 
jelben Häujer wie im Jahre 1664 rejp. 1677 befallen wurden und zivar 
früher und heftiger al3 die anderen. 

Im Speciellen nun giebt und die Literatur als ſolche die Ausbreitung 
der Epidemie begünjtigende Momente gewiſſe Eigenthümlichkeiten des Bodens 
an, Eine bejtimmte Durchfeuchtung des Bodens, wie fie auch manchmal nad 
Ueberſchwemmungen ſich einjtellt, jcheint von großer Bedeutung zu fein, dafür 
fprechen die Erfahrungen in Aegypten, das haben ſchon die Peſtſchriftſteller 
des Alterthums und Mittelalters hervorgehoben. Es tritt dies aud) in der 
Thatſache zu Tage, dat in der Wüſte, wo aljo vollftändige Trodenheit des 
Bodens herrſcht, es zu feiner Peſtepidemie komme, während zur felben Zeit 
in den Dafen dieſelben verheerend auftreten können, und ift dies fürmlic) 
erperimentell durch in verjchiedene Gegenden dislocirte Truppen und nad): 
träglihen Vergleich der Sterblichleitsverhältniſſe nachgewieſen worden. 

Für dieſen pofitiven Einfluß niedriger, feuchter Lage, der von jo 
vielen Schriftjtellern behauptet wird, fprechen wol aud die Beobachtungen, 
welche von den Verfechtern der autochthonen Entjtehung der Peit (ohne Ein- 
ſchleppung) als Argumente in's Feld geführt werden, daß nämlich den Peſt— 
ausbrüchen heftige und bösartige Malariafrankheiten vorangegangen wären; 
dies deutet auf eine bejtimmte feuchte, jumpfige Bejchaffenheit des Bodens, 
die zur örtlichen Dispofition beitrug, und wo dann auch der Krankheitskeim 
zuerit die günftigjte Stätte fand. Wol dürften dann einzelne der erwähnten 
Krankheitsjälle Schon wirklich Vorläufer der Epidemien geweſen fein, in dem 
Sinne, wie es ©.234 ausgeführt wurde. 
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Ein weitered Moment, das ja aud; bei andern Infectionskrankheiten, 
befonder3 den von localen Berhältniffen abhängenden, eine wichtige Rolle 
jpielt, tritt und entgegen in der Verunreinigung ded Boden? mit Abfällen des 
menſchlichen Haushalts, in den ungünstigen hygienifchen Verhältniffen der Städte, 
Häufer, bejonderd wenn fi auch ſociales Elend, Mangel, Wohnungsüber⸗ 
füllung :c. Hinzugejellt. Wenn wir vielleicht auch nicht allzuviel Gewicht darauf 
legen wollen, daß wol alle Peſtordnungen, befonders die etwas neuern Datums, 
vom jechszehnten Jahrhundert an, die Fortſchaffung des Unraths al3 eine 
Hauptaufgabe der Prophylare anfehen, jo muß uns doch jedenfalls auffallen, daß 
ſchon zur Zeit des fchwarzen Todes und von da an aud) immer wieder conitatirt 
wird, die Pet habe am ärgften in engen, ſchmutzigen Duartieren gebaut, oder 
hätte meilt dort ihren Urfprung genommen und fid von da aus ver: 
breitet. 

Hervorgehoben jei num nochmals, daß alle hier aufgezählten Momente, 
einzeln genommen, nicht als die volljtändigen, hinreichenden Bedingungen 
zur Ausbreitung einer Epidemie angefehen werden dürfen, hierzu gehört 
ein gewifjes zeitlihes Zujammentreffen verjchiedener Momente, wie 
etwa Durdtränfung eine poröjen Bodens mit Schmuß bei einer gewijjen 
Feuchtigkeit und Temperatur ꝛc. In diefem zeitlichen Zufammentreffen liegt 
dasjenige Hilfd- Moment, daS wir mit dem Ausdrude zeitlihe Dispofition 
benennen, und das uns die einzige Erklärung giebt dafür, daß in fo vielen 
Epidemien einzelne Städte, Ortſchaften troß Einfchleppung eine Zeit lang von 
der Reit verfhont blieben, fürmlid) überfprungen wurden, bis dann in einem 
jpätern Zeitpunft der PBejtepidemie auch fie befallen wurden. 

Indem wir jchlieflich die Rejultate, die jih aus dem Studium der 
Geſchichte der Peitepidemien ergeben, zufammenfaffen, können wir jagen: Es 
liegen bereit3 jet jo viele und jichere Thatjachen vor, daß an der Hand 
diejer allein ſchon die Peſt in jene Kategorie von nfectionsfrankheiten ein- 
zureiden it, in welcher auch der Abdominaltyphus, die Cholera, das gelbe 
Sieber ihren Pla gefunden, d. h, daß es zum Bujtandefommen einer 
epidemijchen Ausbreitung der Peit zweier, rejpective dreier Factoren bedürfe. 
Bor allen der Einjchleppung des Kirankheitsfeimes, jodann aber der ört- 
fihen und zeitlihen Dispofition, d. h. jener außerhalb des menjch- 
lihen Organismus liegenden Momente, die zur Vermehrung, zur jpecifiichen 
Entwidlung des eftogenen Krankheitskeimes nothiwendig find. 

Man wird num wol fragen: Haben wir durch dieſe Erkenntniß auch 
einen praftiichen Vortheil, werden die Epidemien hierdurch feltener und milder 
gemacht werden fünnen? Es wäre für die Achtung, die man vor der Wifjen- 
ichaft hegt, ımd die doch im Allgemeinen meijt nach ihren praftiichen Erfolgen 
ſich richtet, nicht gerade günftig, wenn wir die Frage verneinend beantivorten 
müßten. Glücklicher Weiſe iſt dem aber nicht jo, wir find im Stande zu 
zeigen, wie wir von dieſen Gejichtspunften aus in der Lage find, Vorfehrungen 
gegen die Peſt zu treffen, die Ausſicht auf Erfolg Haben. 
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Sm Allgemeinen können ja die Mittel zur Bekämpfung der Peit, auch 
nach dem hier ausgeführten Standpunkte, in drei Richtungen fich geltend machen. 
Diefe Aufgaben wären 1) Verhütung der Einfchleppung, 2) Verhütung der Aus— 
breitung, 3) Zudividuelle Prophylaxe. Wir werden natürlic) allen drei Punkten 
die nöthige Aufmerfjamfeit zumenden, e$ handelt jih nur darum: von wo aus 
fönnen wir am erfolgreichiten eingreifen? Die Verhütung der Einjchleppung 
iſt oft faum zu erzielen. Wenn wir zugeben müfjen, daß auch gejunde Perſonen, 
ferner Waaren, überhaupt alle Provenienzen aus Peitgegenden den Krankheits— 
feim verjchleppen fünnen, jo Hilft wol nur gänzliche Abſperrung und Auf— 
hebung eine jeden Verkehrs, was fon auf Heinen Gebieten kaum vollſtändig 
durchzuführen und, wo es ſich um die Abiperrung eines ganzen Landes handelt, 
ganz hoffnungslos ift, und mo aud) die Desinfection nicht fo forgfältig gehand- 
habt werden fann, daf von ihr ein jicherer Erfolg zu erwarten wäre. Der dritte 
Punkt, der Schuß des Einzelnen, die individuelle Brophylaris, läßt auch nod) 
manches zu wünfchen übrig Die Mittel hiezu fünnten einmal darauf gerichtet 
fein, die Menjchen bei drohender Peitgefahr an Orte zu bringen, die erfahrungs— 
gemäß immum find. Es wäre die aber doch nur ein Schuß für relativ 
Wenige. Ein anderes Bejtreben, durch Einverleibung von Medicamenten 
die individuelle Dispofition zur Peſt aufzuheben, ift noch nicht vom ge- 
wünjchten Erfolge gekrönt, die Theorie der parafitären Infection giebt wol 
breits die Gefichtspunfte, von denen aus dies vielleicht zu ermöglichen ift. 
Es bleibt und noch der zweite Punkt, Verhütung der Ausbreitung. Bon 
diefem fünnen wir noch am jicherften Erfolge erwarten, befonderd wenn ein 
genaues, umbefangene® Studium der Ausbreitung der Peſt, vorzunehmen 
von Geite einer permanenten, internationalen Seuchencommijfion, uns jene 
äußern Momente angegeben haben wird, die die ürtlihe und zeitliche 
Dispofition zur epidemifchen Ausbreitung der Peſt ausmahen. Denn das 
find Factoren, die wir am eheſten noch beeinflufjen fünnen. Es iſt dies nicht 
etwa ein zu idealer Standpunft. Sehen wir ja, daß bei einer Anzahl von 
analogen Erkrankungen der Einfluß gewiſſer Mafregeln, die ſich kurz mit 
dem Ausdrud Aſſanirung einer Stadt, eines Bodens bezeichnen fajjen, bereits 
deutlich Hervortritt. Sa, nad) Barfes, dem berühmten englijchen Hygienifer, 
joll jich diefer Einfluß aud) bereits der Veit gegenüber in Aegypten, bejonders 
in Cairo geltend gemacht haben. Freilich iſt diefe Art der Prophylaxe nicht eine 
ad hoc anzumwendende, nicht erjt bei herannahender Gefahr, fondern methodiſch 
und conjequent müfjen alle hier inbegriffenen hygienischen Maßnahmen ergriffen 
werden, die in neuerer Zeit fo oft erörtert wurden, daß wir von einer 
Anführung derjelben Umgang nehmen können. ES gilt hiebei der Spruch: 
Si vis pacem, para bellum; dafür aber .haben wir in ihnen die Gewähr, 
daß fie nicht blos ein Schußmittel gegen eine eventuelle Peft find, wie dies 
auch ſchon Hirsch, einer der Delegirten, ausgeſprochen, fondern daß fie über- 
haupt aud) noch vielen andern aus dem Zufammenleben der Menfchen hervor- 
gehenden Schädlichfeiten entgegen arbeiten. 





Die ftaatliche und fociale Entwicelung Japans 
in den leßten zehn Jahren. 
(1868— 1878.) 
Don 
Asiaticus. 


Is find in diefem Sommer zehn Jahre, daß die Militär- Dictatur 
PA der Taikune mit ihren feudalen Einrihtungen zujammenbrad und 
eine neue Aera über Japan hereinzog., Das Jahr 1868 jchlieft 
ee 3 japanische Mittelalter, jene achthumdertjährige Periode der 
Herrſchaft der Sriegerfafte und de3 Verfalls der Faijerlihen Macht; unter 
dem berjüngten Saiferthun dringt die europäische Cultur unaufhaltiam ein, 
durchbricht die jtarren Schranken der Abjchließungspolitit und erfüllt Gejell- 
ihaft und Staat mit neuem Leben. 

Daß ein Wendepunkt in feinem Geſchicke eingetreten ijt, weiß jelbit der 
gemeine Mann; zwar findet er jeine Lage noch immer drücdend, auch weiß 
er die neuen Freiheiten noch nicht vecht zu jchäßen und an den Vorgängen 
hat er feinen Antheil genommen; aber er begreift, daß die Welt um ihn 
herum eine andere geworden, und daß das Alte unmwiederbringlid, verſchwunden 
it. So iſt es Volksgebrauch geworden, die Rejtauration — „Ishin“ zum 
Ausgangspunft einer neuen Zeitrechnung zu machen; von den Zeiten, Die 
davor liegen wird nur jelten noch geſprochen. 

Auch in Europa hat die Rejtauration einen großen Eindruck hervor- 
gebracht. Die Vernichtung des Feudalweſens, die Belehrung ded Volkes zu 
den Grundjäßen des freien Völkerverlehrs und die unzähligen Neuerungen im 
Sinne der europäiſchen Civilifation wurden mit wahrem Enthuſiasmus begrüßt; 
man jah die Zeit nicht mehr fern, wo Japan den Ländern der alten Gultur 
ebenbürtig an die Seite treten, und ſich zur Neformatorin des freniden, feind— 
lihen Oſtaſiens aufſchwingen würde. 

Dieſe überſchwänglichen Borjtellungen von den Fortſchritten und Bejtre- 
bungen Japans, das an Verhätjchelung grenzende Wohlwollen, welches ihm 
bei jeder Gelegenheit zu Theil ward, die Bereitwilligfeit, mit der man jeine 
Anſprüche auf Gleichſtellung mit den civilifirten Nationen anerkannte, jind 
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Irrungen gewefen, deren unheilvolle Folgen, für dad Land jowohl, wie für 
und, nicht ausbleiben konnten; jie find jedoch in der menschlichen Natur 
begründet und daher wohl zu entjchuldigen. Nichts war natürlicher, als daß die 
Belehrung gerade desjenigen Volkes, welches ſich Jahrhunderte hindurch als der 
bartnädigite und fanatifchejte Feind des freien Völlerverkehrs erwieſen hatte, Europa 
mit Stolz und Jubel erfüllte. Es war die Freude über den erjten Erfolg der 
eiviliſatoriſchen Miſſion Europas in Oftafien, ja im Oriente überhaupt ; — jelbjt- 
verjtändlich hatte die Begeifterung des realistischen Europas auch einen materiellen 
Grund: Befriedigung in dieſen Jahren der Ueberproduction einen neuen viel: 
verjprechenden Conſumenten für jeine Manufacturen gefunden zu haben. 

Wie dem aber auch fei, und ohne abzuwarten, wie das Urtheil über die 
Gulturentwidelung Japans in dem vergangenen Decennium endgültig ausfallen 
wird, darf von vornherein behauptet werden, daß es auf Europas Sympathien 
vollen Anſpruch hat. Kein Volk Hat die hriftlich europäifche Cultur fo frei— 
willig und verftändnigvoll aufgenommen, wie das japanische; fein rühriges 
Weſen, jeine Empfänglichfeit für das Gute und Schöne, fein Streben nad) 
Bervollfommnung muß jedem wohlthun, der daneben die geiftige Stumpfheit, 
die Selbjtgenügjamfeit und den Fremdenhaß der nad) Abfunft, Oefittung und 
Wiſſenſchaft gleichartigen Völfer China und Korea vor Augen hat. 

In der öffentlichen Meinung Europas aber fcheint jet die Reaction 
eingetreten zu fein. Die vollswirthſchaftliche Entwidelung des Landes hat, 
wenigjtens jo weit der fremde Handel in Betracht kommt, den Erwartungen 
nicht entiprocdhen; fein Wohljtand ift vernichtet, fein Vermögen für Unter: 
nehmungen geopfert worden, die nur dem Ehrgeiz der einen, der Habjucht 
der andern zu dienen jcheinen; die wahren Hülfsquellen des Landes werden 
uneröffnet gelaffen, im internationalen Verkehr erhebt die Regierung nur An- 
Iprüche, ohne ihrerfeit3 zu Concefjionen ſich bereit zu finden, und im Innern 
ift die Ordnung fortwährend bedroht; zumal die Teßten vier Jahre bilden 
eine ununterbrochene Kette von Verſchwörungen, Bürgerfriegen, Agrarexcejjen, 
Meuchelmorden und Militäraufitänden. 

Tas Ausland ift ernüchtert ; dev Bewunderung ift die Enttäufchung gefolgt, 
an die Stelle des Wohlwollens bittere Kritif getreten, das frühere Urtheil 
ift in das Gegentheil umgeichlagen. Ob es aber recht it, jetzt das Ganze 
zu verdammen und Japan alle Befähigung auf Fortentwidelung abzufpredhen, 
ob alle dieſe Mißſtände nicht die natürliche Folge des Regenerationsprocefjes 
jind, der ſich jetzt im Volle vollzieht, und ob nicht die Bedingungen des 
Gelingens dennod) vorhanden find? Indem ich in Nacjfolgendem die Rejtau- 
ration und die Ereigniffe der leten zehn Jahre zn jchildern verſuche und Die 
hauptſächlichen Veränderungen aufführe, welche ſich im ftaatlichen nnd gejell- 
fchaftlihen Leben vollzogen haben, wird es vielleicht gelingen, ein Gejammt- 
bild der jetzigen VBerhältniffe zu gewinnen und über den Werth der civilifatorischen 
Beitrebungen Japans, den Grad feiner Eulturfähigfeit und feine Bedeutung 
für den Völferverfehr ein Urtheil zu finden. 
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Urfahen der Neftauration der Kaifergewalt. 


Die Reſtauration iſt durch die Fremden herbeigeführt worden; wäre 
da3 Land ihnen verichlofjen geblieben, jo führte das Taikunat jept noch gerade 
fo wie vor zwei Hundert Jahren fein despotifches Regiment. Die gewöhnliche 
Unnahme, daß die alten Zuſtände an und für ſich unhaltbar geworden, umd 
ihr Umsturz über kurz oder lang hätte von jelbjt erfolgen müſſen, entipricht 
nicht dem wahren Sadyverhalt. Tas Land befand ſich wie in einen Todes— 
ichlafe; alles geijtige Leben war durch die harten Ordnungen de3 Taikunats 
zu Boden getreten, und c3 bedurfte eines gewaltigen, welterjchütternden 
Ereigmifjed, um den alten Heldenfinn des Volkes wieder zu weden. Ein 
ſolches Ereigniß war für das jeit Jahrhumderten al3 eine Welt für ſich 
bejtehende Japan die Ankunft der Fremden; jeitdem fie unter den eviten 
Taifunen ausgetrieben, war fein Verſuch mehr gemacht worden, die Barrieren, 
welche ihnen gezogen waren, zu fprengen; jo von Mußen durch nichts 
gejtört, im Innern durch feine Fehden und Bürgerfriege mehr aufgeregt, 
hatte man ſich nach) und nach einem bejchaufichen Stillleben hingegeben und Alles 
um ſich herum vergejien. 

Da auf ein Mal fam die dumpfe Kunde von dev Einnahme von Kanton 
durch die Engländer umd den vereinten Vorgehen der fremden Mächte gegen 
die chineſiſche Regierung. Unaufhörlich durchdampften Kriegsichiffe die Meere 
längs der Küſten, und nach und nad) jtellten jich die Geſchwader der fremden 
Mädte in der Bay von PMedo ein (1856—1858) umd verlangten Auf— 
hebung dejien, was bisher als ein Grundſtatut des Neiches, als die Garantie 
jeines Beltchend war angejehen worden. Tas Taifunat juchte durch Aufjchub 
und Ausflüchte die ungebetenen Gäſte zu entfernen; das Volk aber, vom oberiten 
Norden bis zum tiefiten Süden, durchzuckte es wie ein elektriſcher Schlag. 
Der fange Traum von der Unverleßlichfeit des japanischen Bodens war aus- 
geträumt, die Fremden waren wieder da, Hundert Mal jurdhtbarer als in 
jenen Tagen von Nagaſaki und Hirado, ausgerüjtet mit Kanonen und Gewehren; 
ihre Schiffe nicht mehr den Zufällen des Windes und Wetters unterivorfen, 
jondern durdy die Kraft des Dampfes im Stande, dem geringjten Wunſche 
ihrer Leiter zu gehorchen; und Japan war ungerüjte. Die Vejten an den 
Meeren waren verfallen, die Nüftungen in den Nammern verroitet. Im Nu 
waren die alten Waffen wieder hervorgeholt, die Schwertfeger arbeiteten Tag 
und Nacht, allenthalben übte fi) die Jugend zum Kampfe; die alte Unthätigfeit 
war dahin, die fönigliche Ordnung des Taifunats mit einem Schlage vernictet. 


Sociale und politiihe Zuſtände vor der Rejtauration. 
Wo bisher vom japanischen „Volk“ die Rede geweſen ijt, und auch in 
dem weiteren Verlauf diefer Arbeit, iſt diefe Bezeichnung unferem europätichen 
Begriff nicht entjprechend; denn es ijt darunter nicht die Geſammtheit der 
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Unterthanen zu verjtehen, jondern mur die Striegerfajte, die Samurais; das 
übrige Volt, nämlich die Bauern und Städter, befanden ſich, zumal um die 
damalige Zeit, in einem ſolchen Zujtande politifcher Unfreiheit und gejellichaft: 
licher Erniedrigung, daß die Fragen des Staatswohls jie ganz unberührt und 
gleichgültig ließen; fie waren eine willenloje Mafje, eher Sflaven als Staats— 
bürger, ohne Schuß und Net, und ihre Beitimmung war, wie in den Neichs- 
grundgejeßen deutlich gefchrieben it, die Samurai zu ernähren. Sie hatten 
den Kriegern zu begegnen, wie ihren Herren; die geringite Unhöflichfeit jenen 
gegenüber wurde auf der Stelle mit blanfem Schwerte gerät; alles dasjenige, 
was al3 jenen eigenthümlich galt, war ihnen verboten, 5. B. das Meiten zu 
Pferde, Geleitung von mehreren Dienern auf Reifen u. ſ. w., die Banart 
der Häufer, Schnitt und Stoff der Kleidung, die Art ihrer VBergnügungen, 
fur; ihr Verhalten bis in die kleinſten Details des häuslichen Lelens war 
ihnen vorgefchrieben. Der Bauer, der von Morgens früh bis in die jpäte 
Nacht hinein angejtvengt arbeiten mußte, und von jeinem Ertrag nur joviel 
behielt, al3 zu feiner Nothdurft erforderlich) war, befand ſich in der denkbar 
möglichen geiltigen VBerfommenheit. Der Bürger oder Städter war meijtens 
Kaufmann und als jolher von der regierenden Klaſſe noch mehr veradhtet 
al3 der Bauer; regelmäßige Abgaben an den Staat hatte er zwar micht zu 
entrichten, dahingegen aber war er fortwährend den Erprefjungen dev Beamten 
ausgeſetzt, und derjenige, welcher Vermögen bejaß, wagte nicht, es zu genießen, 
aus Furcht die Habgier der Höheren zu erregen. Der Bauer bewahrte jich, 
troß der Laſt feiner Arbeit, in der frifchen freien Luft, inmitten feiner Aecker 
und Reisfelder, eine gewiſſe Unabhängigkeit de Sinne, er wurde mit 
Schonung ausgejogen: denn wie jtarf auch das Gefühl feiner Unterthänigkeit 
war, zu harte Mafregeln, bejonders wenn fie vom Herkommen abwichen, 
machten ihn jtörrig und auffällig, Ter Bürger aber ließ ſich alles gefallen, 
er blieb feige, aud) wenn e3 ihm an's Leben ging. eine geijtige Bildung 
war in der Negel nicht viel größer als die des Bauern; von Lejen und 
Schreiben verjtand er gerade joviel als jür jein Geſchäft unumgänglich noth— 
wendig war. Die Handwerker dagegen, welche neben den Bauern und Kauf: 
feuten al3 ein befonderer Stand galten, beſonders aber die Kunſthandwerker, 
al3 Schwertfeger, Bronze und Borzellan-Arbeiter, Maler u. ſ. w. hatten 
eine gewiſſe geijtige Regſamkeit ſich bewahrt; fie übten ihren Geſchmack in 
den Wiſſenſchaften, und genojjen die beſondere Achtung der Samurais. 


Die Samurais oder Krieger. 


Auf den Samurai beruhte der Beitand des Staates; im Ganzen etiva 
ahthundertaufend an Zahl, während die des ganzen Volkes über dreißig 
Millionen betrug, waren fie die Herren; fait die Hälfte des Geſammtwerthes 
der Bodenproduction fiel ihnen al3 Nevenue zu. Ihr Stand und ihre Ein: 
fünfte waren erblich, mochte der Erbe fühig fein, dem Staate Dienſte zu 
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leiſten oder nicht. Ihre gewöhnliche Obliegenheit war der Kriegsdienſt, zu 
dem ſie von früheſter Jugend an in ſtrenger Schule erzogen wurden; die 
fähigeren befleideten Verwaltungspoſten. Ihren Fürſten waren fie zwar zur 
Treue bis in den Tod verpflichtet; aber ihr Berhältniß zu Denjelben war 
durchaus Fein Fnechtifches, jondern eher ein militärifches, wie das des Kriegers 
zu feinem Hauptmann. In allen wichtigen Ungelegenheiten des Landes 
mußten fie befragt werden, und ſelbſt der gewöhnlichſte Samurai hatte und 
nahm ſich das Necht, feinem Fürſten oder Vorgejeßten, defjen Betragen dazu 
Veranlaffung gab, Vorſtellungen zu machen; der Fürft, der das Vertrauen 
jeinev Samurai nit zu bewahren wußte, wurde einfach abgejeßt. Dabei 
herrfchte ein ftrenger Naftengeijt; daß ein Samurai ein Mädchen aus den 
niederen Ständen heirathete, Fam äußerjt jelten vor; an den Vergnügungen 
des Volles nahm er feinen Antheil, der Beſuch der Badehäufer, Theater 
und ähnlicher Vergnügungslocale, war ihm ſtreng verboten, derjenige, welcher 
an folchen Orten mit jemandem aus dem Volfe in Streit gerieth, unrettbar 
dem Tode verfallen. Der alte kriegeriſche Geijt jedody war in der langen 
zweihundertjährigen Friedensperiode ganz erjchlafft, alles höhere Streben durch 
die drafonischen Geſetze des Taifunat3 niedergedrüdt. : 
Aber auch durch Wiederbelebung der Wifjenichaften Hatte der Gründer 
des Taikunats, Iyeyaſſu, den unbändigen Sinn der in langen Kriegen ent- 
menfchten Samurai zu mildern und in eine friedliche Richtung zu leiten 
verjtanden. Seit ihm war das Studium der chinefischen Claſſiker, das bisher 
nur don den Priejtern und Möndyen war gepflegt worden, auch bei den 
Nriegern Mode geworden, umd die Jugend wurde neben dem Waffendienſt 
auch in der chinefischen Wifjenfchaft erzogen. Eine philojophiiche Abhandlung 
in gewählten chineſiſchen Charakteren und mit möglichjt vielen Citaten aus 
den chinefischen Claffifern ausgeſchmückt zu verfaffen, ſowie bei fejtlichen Gelegen— 
heiten zierlich abgerundete und formgerechte Verſe zu fchreiben, gehörte zum 
vollendeten Samurai. — Die chineſiſche Wiſſenſchaft wirkte entnationalifivend, 
indem fie durch die Erhabenheit ihrer Philofophie und durd) den Glanz ihrer 
Raifergefhichte die Erinnerung an die ruhmreiche aber rohe Zeit dev eigenen 
Heroen verwiichte; der Japaner it feiner ganzen Anlage nad) jehr zum Grübeln 
und Disputiren geneigt, und diefem Hang bot dad Studium des Confucius, 
Mencius u. |. w. volle Befriedigung. So finden wir die Befjeren und geijtig 
Negfamen unter den Samurais im Studium der chinefischen Clafjifer ver: 
graben, während die größere Mafje cavaliermäßig in den Tag bineinlebte, 
und das, was der Bauer mit jaurem Schweiße geivonnen, verpraßte. Nur 
einige wenige hatten in den legten Zahrzehnten an dem Betrachten der eigenen 
Geſchichte Geſchmack gefunden, und einen Heinen Kreis gebildet, der die 
fosmopolitische chineſiſche Wiſſenſchaft jtarf befeindete, die japanische Sprache 
in ihrer alten Reinheit wieder heritellte und den Sinn des Vollkes durch die 
Erinnerung an die eigene Heldenzeit zu wecken ſuchte. Obſchon dieje Heine, 
nur nach einigen Hunderten zählende Partei in den erjten Tagen der 
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Neitauration durch ihren wilden Fanatismus kurze Zeit einen wejentlichen 
Einfluß auf die Neugejtaltung der Negierung zu gewinnen fchien, war fie au 
diefem Zeitpunlte von allen politiichen Bejtrebungen frei und verfolgte blos 
wiſſenſchaftliche Ziele. 


Mefen des Taifunats. 


Das Taifunat, welches alle diefe Geiſter wie durch Zauber gebannt 
hielt, war, wie ſchon fein japanischer Name „Bakufu“ — die Regierung des 
Lagers — beſagt, eine permanente Militär-Dictatur. Die Taifune find den 
fränfiichen Hausmeiern vergleichbar, von denen fie ſich nur durch ihr Ende 
unterfcheiden, indem fie nicht, wie jene, jchließlich den legitimen Herricher 
ftürzten, jondern vielmehr felbft von ihm geftürzt wurden. Sie waren 
urſprünglich nicht anderes als die mächtigften unter den Lehnsfürften und 
hatten durch ihre Macht und fchlaue Politik gegen Ende des 16. Kahrhunderts 
es dahin gebradt, von ihren Standesgenofjen als die Stellvertreter des 
Kaiſers anerfannt zu werden. Der Leßtere hatte fajt nur den Namen behalten, 
fein Jahresgehalt war jo gering bemefjen, da er die innere Nichtigkeit feiner 
hohen Würde nicht einmal dur äußeren Pomp verdeden fonnte; in Kiyoto, 
der alten kaiſerlichen Reſidenz, lebte ev mit jeinen Hofadligen, die ebenjo- 
wenig Mittel zu ftandesmäßigem Leben bejaßen, till und zurüdgezogen und 
von allem Berfehr mit der Außenwelt, befonderd aber mit den Lehnsfürſten 
durch jtrenge Bewahung abgejchnitten. Obſchon durch die Statuten des 
Taifunats als DOberpriejter der alten Landesreligion, des Sinto-Cultus 
anerkannt, durfte er an den großen vreligiöfen Feten, ſelbſt der eigenen 
Hauptitadt, feinen Theil nehmen; fo blieb er den Augen des Volfes entzogen 
und die Verleihung von Hoftiteln und die Beſtätigung der Taifune bei ihren 
Regierungsantritt waren die einzigen Zeichen feiner Exiſtenz und Macht. 


Die Daimios oder Fürjten. 


Die Fürſten wurden von den Taifunen in einer Weije niedergehalten, 
die nirgends in dev Geichichte ihres Gleihen hat. Sie mußten ein über das 
andere Jahr mit einem Theil ihrer Krieger am Hofe zu Vedo Wachtdienſt 
thun, und, wenn ſie abgelöft wurden, ihre Frauen und Erben als Geißeln 
zurüclafjen. Nur die äußere Ummallung des Schlofjed war ihrer Bewachung 
anvertraut, das Innere durften jie ohne Erlaubniß nicht betreten. In ihren 
Schlöfjern zu Mdo war ihnen die ſtrengſte Disciplin geboten; nad Eintritt 
der Nacht durften ihre Krieger diejelben nicht verlafjen, ſie jelbjt nur zum 
Beſuche naher Verwandten und ohne bewaffnete Begleitung. Zug der Taifun 
durd; die Straßen, jo mußten die Fenſter und Thore ihrer Paläſte dicht 
verjchlofjen jein; fein Auge durfte auf die Straße bliden; der Fürſt aber 
mußte im inmern Hofe, hinter dem verjchloffenen Thore, von feinem Hofitaat 
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umgeben, jolange niederfnien, bis der Zug vorbei war. Die Minilter des 
Taifund hatten ſelbſt vor den mädhtigjten Lehnsfüriten den Bortritt. Der 
niedrigite Taifunliche Krieger fonnte im Echlojje von den höchſten Beamten 
der Fürjten unterwürfigen Gruß und ehrerbietiges Begegnen fordern. 

Co tief hatte die Friegeriiche Macht der Taifune die ftolzen Fürſten 
gebeugt; vereint wären fie wohl im Stande gewejen, das harte Joch abzu= 
ihütteln, aber die Einigfeit fehlte und tiefer Haß trennte die einzelnen 
Stämme von einander. Allmälig hatten fie ſich gefügt, um jo mehr, als fie 
in den inneren Angelegenheiten ihrer Länder völlig unabhängig und von aller 
Controle frei waren. Hier bejaßen fie die volle Souverainctät, waren Herren 
über Leben und Tod der Bürger und Bauern und konnten diejelben jo hart 
bejteuern, wie fie wollten. Andere Leitungen als den alljährlich abwechjelnden 
Wahtdienjt in Yedo umd im Falle eines Krieges die Heerfolge, ſchuldeten 
fie dem Taikun nicht. Kriege kamen in dem fangen Beitraume jeit Beginn 
des fiebzehnten Jahrhundert nicht vor, und jo fonnten fie Einkünfte ihrer 
Länder jelbjtiichen Zwecken opfern. 

Aber mit dem kriegeriſchen Geijte der Fürſten und ihrer Samurais 
erichlaffte auc die Tüchtigfeit dev Taikune und ihrer Vaſallen. Aeußerlich 
boten fie zwar das Bild ſteter Kricgsbereitichaft; ihre Schlöffer waren in 
gutem Stande, ihre Krieger die berühmtejten Fcchter, und gegen die geringsten 
Vergehen waltete nad) wie vor eine dralonijche Strenge. Aber die innere 
Kraft war geſchwunden. Gerade die Vafallen und Samurais der Taifune 
waren den Lebensgenuß am meilten ergeben und bargen unter einen 
cavalieren Aeußern einen feigen, jedes höheren Strebens unfähigen Geijt. 
Niedrige Habjucht, Nepotismus und Gewifjenlofigkeit hatten den Organismus 
des Staates zerfrejien, es bedurfte nur eines Fräftigen Stoß von Außen, 
md jein Bau mußte in feinen Grundpfeilern zuſammenbrechen. 


MWirfung der Deffnung der Dertrags-Häfen. 


Diefen Stoß gab, wie ſchon oben erwähnt, die Ankunft der Fremden. 
Die Tailunregierung war fich ihrer Unfähigkeit, ihnen zu widerjtchen, von 
Anfang an bewußt; ſie juchte daher zumächit im Aufſchub ihre Rettung und 
gab nur ſoweit nach, als jie nothgedrungen mußte. Aber das Ungeftüm der 
Samurais jtürmte über dieſe dilatorifche Politit hinweg. Staunen und 
Schreden über die Macht der Fremden, Beihämung und Entrüſtung über 
die eigene Ohnmacht und Verkommenheit, belebten auf einmal diefe Kate, 
die bisher, in Lebensgenuß verfunfen, da3 Taikunat über die Gejchide 
des Landes Hatte walten lafjen. Ob fie eine Ahnung hatten, daß der Ver: 
fchr mit dem Auslande ihrer Eriftenz ein Ende machen würde? Alle aber 
beherrichte der cine Gedanfe, daß dad Taikunat feinen Beruf nicht erfüllt 
habe, denn als ſolchen Hatte es fich in den Grundgeſetzen ſelbſt vorgejchrieben, 
das Land gegen innere und äußere Feinde zu fchüben. Und während jo 
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das Samurai-Volk wie frifch belebt nad) langer Ruhe ſich erhob, die längjt 
entwöhnten Rüjtungen wieder anlegte und die Austreibung der Fremden 
forderte, brach im eigenen Hauje der Taifune die Zwietraht aus; jäher Tod 
brachte zweimaligen Wechſel in der Perſon des oberjten Leiters, durch offenen 
Mord verfolgten ſich die Parteien. Jm Nu jchwanden Ordnung und 
Eicherheit; Banden entichloffener Samurais durchzogen plündernd und 
mordend das Land, aud) Fremde fielen dem Fanatismus Einzelner zum Opfer. 
In dieſer Fritiichen Lage that das Taikunat einen Schritt, der der erjte zu 
jeinem Untergang genannt werden muß; es appellirte an die Autorität des 
Naiferd und verlangte von ihm Beltätigung der mit den Fremden gefchlojjenen 
Verträge. Mber inzwifchen war die Mauer, welche die Perjon des Herrſchers 
vom Volke getrennt hatte, durchbrochen worden, einzelnen Samurai des 
Südens war es gelungen, mit den Hofadligen und den faiferlihen Würden- 
trägern in-Verbindung zu treten, und anjtatt Billigung enthielt die Antwort 
des Kaiſers den Befehl zur Austreibung der Fremden. 

Während darauf das Taifunat noch zwijchen Gehorchen und offener 
Auflehnung gegen den faiferlichen Befehl jchwankte, eröffnete ein Fürſt des 
Südens, Chojhu, 1863 das Feuer auf die an feinen Küjten vorbeifahrenden 
fremden Schiffe; aber auf fi allein angewiejen, und von feinen Nachbarn 
nicht unterjtüßt, wurde er ſowohl von den vereinigten fremden Geſchwadern 
durch das Bombardement von Simonoſeli gezüchtigt, als auch jpäter, nachdem 
jeine Samurai einen vergeblichen Verſuch gemacht Hatten, den Kaiſer aus 
Kiyoto zu entführen, von den Truppen des Taikuns mit Krieg überzogen und 
jeine oberjten Beamten mußten das Gejchehene mit dem Leben büfen. So 
war das Taikunat wieder Herr der Situation, in welcher es ſich um jo mehr 
behaupten zu können fchien, als inzwifchen dev Kaifer anderen Sinnes geworden 
war. Der Plan der Chojhuaner, ihn aus feiner Nejidenz wegzuführen, Hatte 
ihn mit Schreden erfüllt, von ſolch' revolutionärem Handeln wollte er nichts 
willen; jo warf er jich wieder rückhaltlos dem Taikun in die Arme, der ihn 
und die treu gebliebenen Hofadligen durch eine außerordentlihe Vermehrung 
ihrer Apanagen belohnte. 


Fall des Taifunats. 

Jedoch bald darauf, zu Anfang 1867, jtarb Romei Tenno und der 
jebige Kaiſer bejtieg als fünfzehnjähriges Kind den Thron. Der Natjerliche 
Vormund und Regent, jebiger Premier-Miniſter Sandjo, war gerade der 
eifrigfte Feind des Taifunat3 und einer der Anjtifter de3 Aufftandes der 
Chojhuaner gewejen; durch jeine Verwandtſchaft mit dem Fürjten von Saum 
gelang es ihm, die alte Feindſchaft zwijchen dieſem und Choſhu zu überwinden 
und beide zu vereintem Handeln zu bewegen. Ihren und der übrigen Fürjten 
Waffen, Die fi) nach und nad, angejchlofjen, erlag der Taifun bei Fuſhimi 
im Januar 1868 nad) kurzer Gegenwehr, feine Bafallen im Norden jeßten 
den Kampf noch einige Zeit, aber ohne Erfolg fort. 


248 — Aſfiaticus. — 


Jetzt entſtand die Frage, was an die Stelle des Alten zu ſetzen jet, 
und unter den Fremden war die Bejorgniß allgemein, daß die fiegreichen 
füdlihen Fürſten num den Vertreibungsfrieg gegen fie beginnen würden. In 
Wirklichkeit war diefe Furcht ganz unbegründet, denn in den füdlichen Fürſten— 
thümern, vor allen Choſhu und Sabuma war das Verſtändniß für Die 
Fremden und ihre Zwede ein viel richtigere8 und tieferes, als am Hofe der 
Taifune, wo man auf nicht® anderes gefonnen hatte, al3 wie man fich wieder 
ihrer entledigen fünne. Hier herrichte der jtarrite Conjervatismus, der im 
allem Neuen mit Necht eine Gefahr für das Beſtehende erblidte; dort im 
Süden aber fonnte das Teicht erregbare, dem Neuen ergebene Naturell des 
Japaners zu ungehindertem Durchbruch kommen. 

Von den zu Nagafafi auf Defima Iebenden Holländern waren Die 
Samurai immer fern gehalten worden; der Beſuch ihrer Niederlaffung und 
der Verkehr mit ihnen wurde auf's Strengſte bejtraft, der Befit eines fremden 
Buches allein ſchon als ein Verbrechen angefehen. Auch die eigenen Samurais 
und Beamten hatten die Taifune von dem PVerfehr mit den Holländern abge- 
ihloffen, jodaß deren mehrhundertjähriger Aufenthalt im Lande fat Feine 
Spur zurüdlief. Nur denjenigen, welche fich dem Dolmetfcherdienite widmen 
wollten, war e3 gejtattet, bei den Fremdlingen Spradiimterriht zu nehmen, 
und erit in den allerleßten Jahren hatte die glückliche Laune eines Taifuns die 
nedizinischen Werfe der Europäer vom Inder geitrihen. Das Taikunat hatte alje 
diefen einzigen offengebliebenen Weg nicht benußt, um vom Auslande zu lernen. 

Anders verfuhren die Samurai der füdlichen Clans, al fie plößlich 
die fremden Dampfer ihre Mecre durchziehen jahen und erfuhren, daß in 
den Häfen von Simoda und Nagaſaki dieſe Weltwunder allen Augen jichtbar 
feien. Zwar war ihnen der Bejucd dieſer Pläße fortgeſetzt jtreng verboten, 
aber nicht konnte die einmal erwachte Neugier länger zurückhalten. Als 
Kaufleute verkleidet reilten fie dorthin, als Diener wuhten fie jich in die Häufer 
der Fremden einzujchleichen, und viele von den jetigen leitenden Staatsmännern 
haben damals unter bejtändiger Todesgefahr bei den Holländern und den eriten 
Ankömmlingen anderer Nationen den eriten Unterricht in den fremden Sprachen 
und Wijienfchaften genoſſen. Viele tricb die Luft zur Neife nad) Europa 
und Amerika, um dort in ihrer Heimat das Thun und Treiben der Fremden, 
ihre Macht und Wifjenjchaft kennen zu lernen. Auch der Bejud des Aus— 
fandes war vom Taifunat verboten, aber die Fremden waren nur zu bereit, 
zur Täufchung der Negierung die Hand zu bieten, und die Neijeluftigen 
heimlich auf ihren Schiffen wegzubringen. So gelangte, ohne daß die Regierung 
eine Ahnung davon hatte, früher jchon als 1860—1861 eine Anzahl junger 
Samurais aus Satzuma und Choſhu nad) Europa und Amerika, unter ander 
von Satzuma die jebigen Geſandten in Paris, London und Wajhington, 
Samedjima, Uyeno, Mofhida, der Vice-Minijter des Auswärtigen Mori, und 
der augenblidlih in Angelegenheiten der Tarif-Reviſion nad) Europa ent: 
ſandte Tecernent im Finanzminijterium, Joſhiwara; von Chofhu die beiden 
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Minijter des Innern und der öffentlichen Arbeiten, Ito und Inouye L der 
Viceminijter Jamao und der Chef des Eifenbahnwefend Inouye II., Außer: 
dem wurde eine große Anzahl junger Sabumaner zur Erlernung der Schiff— 
fahrt an Bord englifcher Kriegsschiffe untergebradjt. Alle dieſe kehrten meiſtens 
erit bei Beginn der Neftauration, 1868, durchaus europäifirt oder amerife- 
nifirt in die Heimat zurüd. 

An der Spitze dieſer Beitrebungen jtand in Satzuma der Fürft felbft, 
der Oheim des jebt regierenden; in Choſhu, einem Lande, daß ſeit jeher 
durch Die hohe wiſſenſchaftliche Bildung feiner Samurais ausgezeichnet war, 
batten ſich einige hervorragende Lehrer der chineſiſchen Wiſſenſchaft dafür 
begeiftert und bald die ganze Jugend mit ſich fortgeriffen. Dieſes Hinderte 
fie jedoch nicht, in den vorderiten Meihen derjenigen zu erjcheinen, welche das 
Taikunat wegen des Abjchluffes der Verträge anfeindeten und die Vertreibung 
der Fremden verlangten. Viele von ihnen verloren in den zahlreichen Ber- 
Ihiwörungen, die fi) damals gegen das Taikunat entjpannen, oder in dem 
ipäteren Choſhu-Kriege das Leben, die übriggebliebenen überzeugten ſich in 
der Folge, daß die Fremden auszutreiben eine unmöglide Sache fei. 

In Satzuma war das Intereſſe für das Ausland ein viel jtärferes; 
man wollte jeine Vorzüge ſich zu Nutzen machen, war aber auch gleichzeitig 
zu offenen, ehrlichen Verkehr bereit. Sabuma bejaf die erjten Dampfer und 
war das erſte Land, welches fremde Einrichtungen einführte; ſchon vor der 
Nejtauration, als nod die ftrengen Verbote der Taifune den Verkehr mit den 
Fremden binderten, hatte der Fürſt europäifche Angenieure angeftellt und auf 
Yinkin eine Zuderrohrquetiche, in feiner Hauptjtadt eine Baummollenfpinnerei 
und Kanonengießerei einrichten laſſen. 

Als der Kampf mit dem Taffunate ausbrach, da mußte das Leßtere zu 
jeinem Verderben erfahren, daß jene Fürften den Verfehr mit den Fremden 
befier ausgenützt hatten, als es jelbjt; denn ihre Krieger waren meijtens mit 
den neueſten europäifchen Gewehren bewaffnet und führten Geſchütze in's Feld, 
während feine Armee in der jchwerfälligen alterthümlichen Weiſe ausgeriijtet 
war. Diefem Umftande wird der fchnelle Sieg der füdlihen Truppen, die 
numeriich in Dedenflicher Minderheit waren, vorzüglich zugejchrieben. — 
Wenn man nah dem Sturze des Taikunats gejchwanft hat, ob man den 
fremden als Freund oder Feind begegnen jolle, jo hat ſicherlich die jo erlangte 
eigene Erjahrung von der Ueberlegenheit ihrer Waffen nach der friedlichen 
Seite den Ausjchlag gegeben. Zudem waren die meijten der jungen Leute, 
welche feiner Zeit in's Ausland gegangen waren, zurücdgefehrt und Hatten 
durch ihre Beſchreibungen von der ftaunenswerthen Macht der Fremden, der 
Rolltommenheit ihrer Einrichtungen und dem hohen Aufſchwunge ihrer Geijtes- 
tHätigfeit eine große Anzahl zur Bewunderung für das Ausland mit jic) 
jortgerifjen, während fie felbjt zu folhem Anſehen gelangten, daß fie in den 
Berathungen ein gewichtige® Wort mitfprechen fonnten. Sie find der Kern 
der fogenannten jungjapanischen Partei, die mit einer erſtaunlichen Gefchidlichkeit 
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allmälig das Heft der Negierung in ihre Hände zu bringen wußte und jet 
noch hält. Es gehörten zu ihren Führern, außer den bereit® genannten, 
von den jebigen Staatdmännern noch die Finanzminifter Okuna und Meatzkata 
und der Minifter des Auswärtigen, Terafhima; alle hervorragenden älteren 
Männer in Sahuma und Choſhu wurden von ihnen gewonnen, jo dort Saigo, 
Komatz, Kawamura, Okubo, hier vor allen Kido, Namagata Hirofhima. Sic 
jeten die Politif des Friedens dur, troß des Widerftandes der Hofadligen, 
die alle von glühendem Fremdenhaß erfüllt waren. 


Die Wiederherftellung der Kaifergewalt. 


Dieje Kaſte wollte überhaupt von Neuerungen nicht3 wijjen, jondern mit 
der Herrichaft des Kaiſers den antiken Staat wiederherjtellen. An ſie ſchloß 
ſich jene Heine Partei der Berwunderer des japanischen Alterthums, welche 
Ausrottung des Budhaismus und alles Fremden und Wiederheritellung der 
alten Landesreligion, des Sintoismus, auf ihre Fahne ſchrieb. Zu ſchwach, 
um durch offenes Handeln durchzudringen, jchritt jie zum Meuchelmord: drei 
der hervorragenditen Führer der Samurai, Yokoi, Omura und Hirojchima 
fielen ihr zum Opfer. Die Rückkehr zu den Formen de3 Alterthums ſchien 
eine Zeitlang unabwendbar. Die alten Reichsämter, wie fie im achten Jahr: 
hundert bejtanden hatten, wurden wieder hergeitellt, die Staatsverwaltung in 
zwei Theile getheilt, in den Djingiffan, das Departement des Göttlichen und 
in daS Departement des Weltlichen, das jenem untergeordnet war; alle Teitenden 
Bojten in diefer Theofratie wurden mit Hofadligen — Kluge — bejeßt; Die 
Samurais und Fürſten erhielten nur wngergeordnete Stellen als Näthe der 
eriteren. Aber die Macht war dennoch bei den Samurais und mit diejer 
muß ſelbſt die höchſte Autorität redjnen. Die Fürjten blieben zunächſt in der 
ungeltörten Herrichaft ihrer bisherigen Territorien, dev Taikun rejp. fein 
Nachfolger war jelbjt wieder in jeine uriprünglicde Stellung als Lehnsfürjt 
zurückgetreten, den größeren Theil jeiner Hausmacht Hatte ev dem Kaiſer 
abtreten müfjen; allein diefe8 Gebiet war durch die Jahrgelder, welche den 
zur kaiſerlichen Partie übergetretenen ehemaligen Taifunlihen Samurais bezahlt 
werden mußten, jo belaftet, daß an Revenuen für die Hofadligen nur wenig 
übrig blieb. Man hätte in der That erwarten müfjen, daß dieſe für die 
Jahrhunderte lange Armuth, in der fie durch das Syſtem der Taifune waren 
gehalten worden, jebt aus den Spolien der Bejiegten belohnt würden, da; 
ji) das Blatt gewendet habe, und daß den Kuges mit dev Macht aud) der 
Reichthum wiedergegeben werden würde. Indeſſen geſchah diejes nicht ; nur neun 
von ihnen, diejenigen nämlich, die fich im Kampfe gegen das Taifunat am meijten 
verdient gemacht hatten, erhielten eine Vermehrung ihrer Nevenien, während 
von den Fürſten und Samurai eimumdzwanzig mit erblichen Jahrgehältern, 
eine größere Anzahl durch einmalige Dotation belohnt wurden. 

Tie erjten Jahre der neuen Slaiferregierung (1868— 1872) ſind ein 
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Bild jchredlicher Verwirrung, der Auflöfung und des Zerjalld des Alten, des 
unjicheren Anpaſſens des Neuen. Unreife Pläne drängen der eine den andern; 
dort find die Eonfervativen oder PBatrioten bemüht, alte Einrichtungen und 
Würden aus der Rumpelfammer dev Bergangenheit hervorzufuchen und Die 
borgefundenen Zujtände in ihre greifenhaften Formen hineinzuzwängen; bier 
verjuchen die leidenschaftlichen Berwunderer Europas feine Cultur durch taujend 
Scjleufen über da8 Land zu ergießen. Die englifhe Conſtitution jollte 
unverändert eingeführt werden. 1869 tagte jchon ein Parlament, freilich nur 
für wenige Wochen, und feitdem ijt jeine Spur verforen. Unaufhörlich war 
in den Aemtern der Wechjel der Perſonen, dev Titel und der Organijation; 
das Edict von heute wurde morgen durch ein anderes widerrufen. 


Abfchaffung des Feudalwefens. 


Da im Sommer 1871 wurde auf ein Mal alle Welt durch ein Ereigniß 
überrafcht, welches jelbft die kühnſten reformatorischen Köpfe einige Jahre 
vorher nicht für möglich gehalten hatten; in Europa zumal wollten viele Kenner 
japanischer Zuſtände jelbjt dann noch nicht daran glauben, al3 einige Jahre 
des Beſtehens es zu einer unmwiderruflihen Thatjache gemacht hatten. Es war 
die Abjeßung der Fürjten, der Sturz des Feudalweſens. Und doc, wenn man 
von unferm jeßigen Standpunkte aus die damaligen Verhältnifje betrachtet, jo 
war dies eine natürliche Folge der Reftauration und durch die Logik der Dinge 
geboten. Zunächit war der Fortbejtand der Fürſten vom Rechtsſtandpuncte 
aus nicht mehr zu vertheidigen, denn dev Grund ihres Beitehend lag im 
Taifunate und indem dafjelbe al3 nicht mehr zeitgemäß abgejchafft wurde, war 
auc über jie das Urtheil geſprochen. Zuden war das Taikunat immer als 
eine Ufurpation angejehen worden, als ſolche mußten mithin auch die ſouveränen 
Gewalten der Fürften gelten. — Die Anfänge des Feudalwejens liegen im 
11. Jahrhunderte. Um diefe Zeit war die Macht der Kaiſer vollftändig zer: 
fallen, und die Herrjchaft über das Reich in die Hände weniger Großen 
gelangt, die die großen Reichsämter allmälig an ſich gebradjt und jo eime 
wirfliche Macht ſich gejchaffen hatten. Serailintriguen, twie in allen polygamiſchen 
Staaten, hatten mitgeholfen. Es folgte nun eine zweihundertjährige Periode 
heftiger Kämpfe zwijchen den Großen, die ſchließlich am Ende des zwölften 
Jahrhunderts durch den berühmten Minamoto Zoritomo zu einem vorläufigen 
Abſchluß gebracht wurden. Et war der erite Taikun oder Shogun, wie damals 
der allgemein gebräuchliche Titel war, und theilte das ganze Reich als Lehen 
unter jeine Feldherren. Nach feinem Tode begann der Bürgerfrieg wieder 
anfs Neue; eine Shogun-Dynaſtie jtürzte die andere, die Lehnsfürjten lagen 
untereinander in bejtändiger Fehde, nur das Schwert herrſchte; immer wieder 
umd wieder erhoben ſich aus den Kriegern mächtige Heerführer, die im Nu 
mit dev Spitze des Schwertes ganze Länder ihren Beſitzern entriffen und 
alle beitchenden Gewalten über den Haufen warfen. Erjt um die Wende 
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des jechszehnten Jahrhundert? gelang es dem Ahn der eigentlich jogenannten 
Taikune, Iyeyaffu, dauernde Zuftände herzuftellen und einen wirklichen Feudal— 
jtaat zur Schaffen, defjen Formen er dem claſſiſchen chineſiſchen Alterthum ent- 
lehnte. So erlangten die japanijchen Fürften durch ihn erit die Anerkennung 
der Herrichaften, welche jie fi) während der allgemeinen Auflöfung durch 
Kampf erobert Hatten. Mag num der Taifun nad feiner Fiction als der 
alter ego des Kaiferd aufgefaßt werden, oder wie die kaiſerliche Partei ihn 
bezeichnete, al3 Nebell und Ufurpator, in jedem Falle mußten ſich die Fürjten 
far darüber fein, daß fie mit feiner Abſetzung auch die ihrige ausjprachen. 

Dieje ſelbſt Leijteten auch feinen Widerjtand, denn ausgenommen jenen 
Fürſten von Satzuma, der inzwijchen gejtorben war, fand fi unter ihnen 
allen fein einziger, der Kraft und Anjehen beſeſſen hätte, der allgemeinen 
Bewegung entgegenzutreten, oder jich zum Leiter derjelben zu machen. In 
den drei erjten Jahren der Kaiferherrichaft war allerdings der Verſuch gemadht 
worden, die herborragenderen Fürjten mit den Hofadligen an die Spitze der 
hohen Staatsämter zu ftellen, nach und nad) aber waren fie, ebenjo wie Die 
letzteren, ſämmtlich daraus verdrängt werden und fo wird jebt, die beiden 
Cabinet3 = Präfidenten außgenommten, fein Staatdamt von irgend einer Bedeutung 
von anderen als Samurais befleidet. 

Der Nuf nad) Abſchaffung des Feudalweſens eriholl aus den Reihen 
der Samurais jchon bald nach dem Eturze des Taikunats, und allmälig wuchs 
derfelbe zu folcher Stärke, daß die überrafchten Fürften von ſelbſt dem Kaiſer 
die Rückgabe ihrer Lehen anboten. Die Nejtauration hatte die Geilter von 
Grund aus aufgerüttelt, und alle die Leidenschaften, Begierden und Unzus 
friedenheiten zum Ausbruch getrieben, die unter der bleiernen Schwere der 
vergangenen Herrſchaft waren niedergehalten worden. Alle hatten immer mit 
tödtlihem Haß und Neid auf das Taifunat, feine Krieger und Beamten 
geblidt, die im Genuß der größten Einkünfte, in dem Bewußtjein, die Diener 
der herrjchenden Macht zu fein, alle anderen mit Geringſchätzung behandelten. 
Aber auch in den Fürſtenthümern ſelbſt hatten folche Negungen Hinreichende 
Nahrung gefunden, Die jelbititändige Stellung, welde die Samurais dort 
einnahmen, hatten allmälig ein vepubficanifches Staatsweſen gejchaffen, in 
welchem der Fürſt, Sakuma vielleicht allein ausgenommen, nur eine Schatten: 
figuv war. In vielen größeren Fürjtenthümern aber, jo z. B. in Choſhu, 
Kaga und den Secundogenituren des Taikunhaufes Kiſhu, Owari u. ſ. w. 
hatten ſich eine Oligarchie gebildet, indem die vornehmeren und reicheren 
unter den Samurais die höchſten Stellen erblich an ſich gebracht hatten und das 
Gemeinweſen zu ihrer und ihrer Anhänger Vortheil ausbeuteten. Die Willfür, 
Habſucht und Gewifjenlofigkeit diefer Herrjchenden Cliquen wurden nur noch 
in den Stammländern der Taifune übertroffen. Cine große Anzahl der 
Samurai lebte in unbehaglichen Verhältnifjen, ihre Einfünfte reichten nicht 
hin den Anforderungen, die das Leben an fie jtellte, zu genügen. Zudem 
hatte fich im Laufe der Beiten ihre Zahl über die Maßen vermehrt; den 
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jüngeren Söhnen war der Eintritt in einen anderen Lebensberuf als Hand— 
werfer, Kaufmann u. ſ. w. durch die Verhältniffe fehr erjchwert, und jo lebten 
fie denn, da der Staat feine Mittel zu ihrer Dotation mehr übrig hatte, 
wenn ſie nicht fo glücklich waren, als Erbe eines andern Samurai = Gefchledhtes 
adoptirt zu werden, vom Önadenbrot ihrer ältern Brüder. Ihr Mißvergnügen 
fam jet, nad) dem Sturze des Taifunat®, wozu fie tapfer mitgefämpft hatten, 
zu offenem Ausbrud. Sie verlangten, daß mit diefem auch feine Mißbräuche 
abgejchafft würden, und daß in dem neuen Staate Fähigkeit und Verdienſt, 
nicht das Recht der Geburt gelte. An fie fchloffen ſich alle diejenigen, welche 
aus patriotifchen oder politiichen Beweggründen dad Feudalweſen befümpften, 
zunächſt die Hofadligen und ihr Anhang, die Bewunderer des japanischen 
Alterthums, welche die unumfchränfte Herrſchaft des Kaiſers wieder hergefiellt 
jehen wollten und zuleßt, aber zu ganz andern Zweden, die jungjapanijche 
Partei. Für ihren Erfolg war die Abſchaffung des Feudalwejens die erite 
Bedingung, und Abdanfung der Fürften, Aufhebung der Geburtsrechte, Aner: 
fennung des Verdienjtes der Hauptinhalt ihres politiſchen Programms. Auch 
die ruhig Denfenden wurden mit fortgerijien; mochten jie auch vor den 
Umfturzideen der anderen zurückſchrecken, ſie wurden durch eine Autorität 
befiegt, die jeden gebildeten Japaner in Politif und Gewifjensjachen die höchſte 
ift: die chinefischen Philofophen, vor allen Confucius, der in der Geſchichte 
der Kaiſer gezeigt hatte, daß die Ffaiferlihe Gewalt allein herrſchend fein 
müſſe und unter ihr dad Verdienſt. 

Für die Regierung felbft waren die politischen Gründe die zwingendſten; 
denn gleich, nachdem fie von der Hinterlajjenschaft der Taikune Beſitz ergriffen 
hatte, zeigte fich, daß das Feudalweſen ihre Selbjtändigfeit nach Außen 
gefährde und im Innern alle wirthichaftlihe Entwidelung unmöglich mache. 
Die Regierung fonnte den Verfehr der fremden Kaufleute mit den Territorien 
der Fürften nicht hindern; würde aber bei Nechtsitreitigfeiten Seitens der 
Erjteren auf Grund der Berträge ihre Intervention angerufen, jo war fie 
nicht ſtark genug, ihren Befehlen und Entjcheidungen bei den fürftlichen 
Negierungen Anerkennung zu verſchaffen. Ein offenes Eingeſtändniß dieſer 
Schwäche würde bei den fremden Mächten den Entſchluß hervorgerufen haben, 
mit den Fürſten in divecten Verkehr zu treten; fie mußte ſich daher durd) 
Ausflüchte und hinhaltende Mafregeln helfen, und jo waren ihre Beziehungen 
zu jenen fortwährend äußerjt gejpannt und unbehaglid. Neclamationen 
finanzieller Art jeitend der Fremden waren Häufig. Die jüdlichen Fürjten, 
bejonders Satzuma und Choſhu, waren durch den Krieg volljtändig ruinirt; 
die Ausrüftung mit europäischen Waffen und Kriegsmaterial, die jtarfe Ver— 
mehrung der Truppen — in Chojhu hatte man mehrere Taufend Bauern 
unter die Eamurais aufgenommen — hatten die Kräfte diejer Heinen Staaten 
weit überſchritten. Jetzt, nachdem der Krieg beendigt war, fonnten diejenigen, 
welche ihr Blut darin vergofjen, nicht mehr Hinter den Pflug zurückgeſchickt 
iwerden, jie waren Camurais geworden und beanſpruchten Sahrgehälter. 
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Außerdem ließ auch die erbliche Eiferſucht zwiſchen den Fürſtenthümern, die 
ſchon während des Krieges wieder ausgebrochen war, eine Abrüſtung nicht 
zu. Die Luft war erfüllt von ſchrecklichen Gerüchten über Choſhus und 
Satzumas ehrgeizige Pläne; es hieß: fie wollten die andern unterdrüden, um 
ich in die Herrſchaft des Landes zu theilen; oder Satzuma ftrebe fir ich 
danad), die Stelle des Taifuns zu erlangen. Co wirkten Eiferſucht und 
Furcht zufammen, um in allen Fürjtenthümern eine haftige Bewaffnung nad) 
dem Muſter der europäischen Armeen herbeizuführen. Jeder größere Fürft 
hielt ſich europäische Injtructeure, die Einfuhr an Getvehren, Kanonen und 
Dampfern für Nriegszwede u. f. w. überjtieg alle Grenzen. Das mangelnde 
Geld wurde zuerit bei den einheimiichen Kaufleuten bejchafft, die fait ſämmtlich 
an den Bettelſtab gelangten; dann erfolgten Anleihen bei den Fremden gegen 
Verpfändung von Bergwerfen und Ländereien, was gegen die Grundgejehe 
des Landes war, und vielfach auf einfachen Credit. Auch Schwindel ımd 
Betrug wurden angewandt, um der VBerlegenheit des Augenblids abzuhelien, 
oder der Rückzahlung zu entgehen. So wuchs die Zahl der Neclamationen 
mit jedem Tag und ihr Betrag erreichte Anfangs 1871 die Höhe von zehn 
Millionen Dollar. Baargeld war ſchon jeit den erjten Tagen des Fremden— 
verkehrs nur noch in dem Gebiet der Taikune anzutreffen, in fait allen 
Fürſtenthümern civeulirte Papiergeld. Jetzt nahm deſſen Emiſſion in vafender 
Proportion zu, und Satzuma wurde zuleßt dahin getrieben, daß er faliche 
Münzen prägte, die bald alle Märkte und die offenen Häfen überſchwemmten. 
Eine Intervention der fremden Gejandten wurde nothiwendig und die Central- 
Regierung mußte wohl oder übel jich dazu verftehen, alle jalihen Münzen, 
die in den Beſitz der Fremden gefommen waren, und ihre Anzahl betrug 
viele Millionen, gegen echte umzumechfeln. 

Daß diefe Wirthichaft nicht weiter gehen fonnte und das Land in furzer 
Zeit in finanziellen Ruin umd in ernjte Berwidelungen mit dem Auslande 
jtürzen mußte, jahen auch die Conſervativſten ein, beſonders Sandjo und 
Iwakura, die Chef3 der Hofadligen. Eine erjte Auskunft wurde gejucht, 
indem die Fürften in erbliche Gouvernenre umgewandelt, für ihre Privat- 
bedürfnifje auf ein Zehntel ihrer Landeseinkünfte befchräntt und einer Controfe 
unterworfen wurden; allein dieſe ließ ſich in Wirklichkeit nicht Durchführen, 
und Alles blieb bein Alten. So wagte denn die Regierung den entjcheidenden 
Schritt und feßte durch Decret vom 14. Juli 1871 plötzlich und unerwartet 
alle Fürjten ab und rief fie zur permanenten Reſidenz nad Yedo. Eie 
behielten jene® Zehntel der Landeseinfünfte als Apanage; die Eamurais 
behielten ebenfalls, was ſie am erblichen Jahrgehältern bezogen hatten. Für 
die jüdlichen Fürjtenthümer ernannte man die Gouverneure der nmeugebildeten 
Verwaltungsbezirke, ſowie alle höheren Beamten aus den eingeborenen Samurais. 
Sp wurden hier feine materiellen Interefjen beeinträchtigt, im Gegentheil man 
fühlte ſich als mitregierend in Yedo, waren doc alle höheren Stellen in der 
Staatöverwaltung ausfhließlih von ſüdlichen Samurais bejeßt. Der Norden 
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lag jeit 1868 am Boden; er hatte überhaupt nie bejondere Thatkraft bekundet 
und im Vaſallendienſte der Taikune alle Fähigkeit zu jelbftitändigen Handeln 
verloren; fein einziger friegstüchtiger Stamm, Midzu, war im Reſtaurations— 
friege ganz ausgerottet worden. 

So rührte ſich für die entthronten Fürften Feine Hand, Fein einziger 
Proteſt erhob fi) aus ihrer Mitte gegen die ihnen angethane Vergewaltigung ; 
willig famen jie auf den Befehl der Regierung, ihre Reſidenz in Yedo zu 
nehmen und jeit diefer Zeit ift ihre politiſche Rolle beendigt. 

Die Einheit der Regierung war fomit bergeftellt und der Boden zum 
Aufbau eines Stantögebäudes nach europäiſchen Principien geebnet. Der 
religiöfe Charakter, welcher der Regierung durch die Zweitheilung in eine 
geiitliche und weltliche Negierungsgewalt war angehejtet worden, wurde wieder 
zeritört, die Negierung fo weltlih vrganifirt, daß nicht einmal ein Gultus- 
minifterium bejtehen gelajien wurde. Die Oberpriejter des Sinto-Lultus werden 
zwar von der Negierung ernannt und bejoldet; um die inneren Angelegenheiten 
diefer Religion aber befüimmerte ſie jich ebenjowenig wie um die des Budhismus. 
Nur die Vermögensangelegenheiten beider Eulte werden von einer Abtheilung 
des Innern beaufiichtigt. 


Theofratifcher Charafter des antifen japanifchen Staates. 


In der alten ‚Zeit war Japan eine Theofratie, der Kaiſer war der 
der Abkömmling der Götter, die Kapan erſchaffen haben, und regierte das 
Yand in ihrem Auftrage Alle Japaner waren mit Leid, Leben und Habe 
jein. In der Negierung war er durch Feine anderen Gejeße gebunden, als 
die Ihaten umd Beispiele feiner Ahnen: dieſem mit jeinem Volfe nachzuahmen, 
und fie zu verehren, war jeine einzige Negentenpflit. Hierin allein aud) 
beitand das Wejen der einheimischen Religion, der jogenannten Eintolehre; 
Regierung und Religion waren ſomit identisch. Jedoch jeitden die Japaner 
mit China iv Verbindung getreten und dejjen Eultur und Wiſſenſchaften ſich 
angeeignet hatten, konnten ihre einfachen patriardhaliichen Zuſtände nicht mehr 
tortbeftehen, und es wurde daher im achten Jahrhunderte die Staatsverfaſſung 
dev Tang-Dynaftie eingeführt. Die Einteilung und Organifation der 
Megierungsgewalten, die innere Adminiftration, das Steuer: und Juſtizweſen 
wurden unverändert von China herübergenommen und find feitdem mit dem 
Land und Wolf verwachjen. Nur die allerhödjte Autorität des Kaifers blieb 
vom Hauch des Chineſenthums unberührt. Der chineſiſche Kaiſer ijt mur der 
Vermittler zwijchen Gott und den Unterthanen, er ift nicht unumſchränkter 
Gebieter, fondern muß den Willen des Volks befragen; ja Confucius und 
jeine Schüler billigen &, daß jchlechte Kaifer abgejeßt werden. Diejes Princip 
it in Japan nie anerfannt worden; der Kaiſer fuhr fort, nad) göttlichen 
Recht der unumſchränkte Gebieter feiner Unterthanen zu fein. Auch die 
Einführung des Budhismus, die gleichzeitig Itattfand, that feiner Autorität 
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feinen Eintrag; denn wenn er aud über ganz Japan fic) ausbreitete, durch 
feinen Glanz den Sintoismus in Schatten jtellte, und zur berrichenden 
Religion wurde, jo blieb der alte Heroencult dennoch bejtehen, und mit ihm 
der Glaube an die Göttlichfeit de3 Kaiſers. Der Budhismus nchte zwar 
die alten Götterhelden als budhiſtiſche Erjcheinungsformen ſich zu eigen zu 
machen, eine feindlihe Stellung zu dem einheimischen Gultus aber nahm er 
nicht ein, da er weder dejieu Dogmatik noch dejien Riten zu fürchten hatte. 

Die faiferliche Autorität erhielt jih auch, nachdem die wirkliche Herrichaft 
in die Hände der Stronfeldherren und der jpäteren Taikune gelangt war, 
und vielleicht hat gerade die Unfichtbarfeit, in welcher ihre Träger während der 
Herrichaft der leßteren gehalten wurden, ihren Nimbus noch erhöht; für den 
gewöhnlichen Japaner ijt der Kaiſer noch immer der Ablümmling der Götter, 
und derjenige, welcher al3 ein Empörer gegen jeine heilige Perſon geächtet 
worden it, gilt als ein Ausgeftoßener der Menjchheit. 


Die moderne Staatsverfaffung. Die abfolute Gewalt des Kaifers. 


Die abjolute Macht des Kaiſers ijt in der jebt geltenden modernifirten 
Staatsverfaffung bejtehen geblieben. Er macht nad) eigenem Gutdünken Die 
Geſetze, Denen ſich alle zu unterwerfen haben. Freilich ijt jeit einigen Jahren 
eine Art Yandesvertretung in dem jogenannten Senat, „Genroin“, geichaffen 
worden, jedoch die Art feiner Zuſammenſetzung zeigt auf den eriten Blid, 
daß er von Feiner politifchen Bedeutung fein fann. Die Senatoren, deren 
Zahl jebt zwanzig beträgt, find nämlich alle ebenſo abjeßbar, wie die Beamten: 
einige von ihnen jind ehemalige Fürjten, die meijten hervorragendere Mit: 
glieder de3 Samurai: Standes, die ſich mit einem Senatorengehalt von 
fünftaufend Dollar darüber tröjten müſſen, daß im activen Staatödienit 
feine pajjende Stelle für fie offen if. Nad) dem Organiſationsgeſetz darf 
der Senat nur Vorlagen der Negierung discutiren und aud) dann ijt fein 
- Votum Tediglih ein berathendes. In Wirklichkeit gehen Gejeßentwürfe 
wichtiger Natur ihm gar nicht zu; höchitens jährlih ein Mal wird über 
ganz unmichtige Dinge, wie z. B. die Abjafjung der Statuten der neu creirten 
Orden, eine Meinungsäußerung von ihm verlangt. Unter ſolchen Umjtänden 
ift das Inſtitut nnfähig, auch nur den Schein einer repräfentativen Körperſchaft 
aufrecht zu erhalten und ift daher, wie manche anderen neueren Einrichtungen 
Japans, nichts anderes, al3 eine bloße Nachahmung der Aeußerlichfeiten des 
europäiſchen Staatslebens oder gar nur ein Vorwand zur Verjorgung ruinirter 
Fürſten und ftellenlofer Politiker. 


Der hohe Adel. 


Die ehemaligen Fürſten und SHofadligen, welde jebt unter der 
Bezeichnung „Kaſolu“ den hohen Adel bilden, und die „Shiſolu“, der niedere 
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Adel, die ehemaligen Samurai, erhielten zwar bisher noch ihre erblichen 
Jahrgehälter — ſeit einigen Monaten ſind ſie durch Capitaliſirung abgelöſt 
worden — haben aber vor dem übrigen Volk keine Prärogative mehr voraus, 
ausgenommen, daß ſie bei Verurtheilungen mit milderen Strafen belegt werden ; 
irgend welche jtändijche Vertretung Haben fie nicht. 

Die einzigen Berather des Kaiſers find die „Sangi“ oder Mitglieder 
des Nabinet3, die gleichzeitig Die Leitung der einzelnen Reſſorts der Staats: 
Verwaltung unter ſich vertheilt haben. Sie find ſämmtlich durch freie Ent- 
ſchließung des Kaiſers in ihre Shellungen berufen, und gehören dem Samurai: 
Stande an; die beiden Eonfeilspräfidenten jedodh, Sandjo und Iwakura, find 
Hofadlige. Wie jhon an einer andern Stelle angedeutet worden, konnten 
die großen Staatsämter nad) der alten PVerfaffung nur von SHofadligen 
bekleidet werden, und zwar war unter dieſen jelbjt wieder die Fähigkeit zur 
Bekleidung gewiſſer Aemter durch Herlommen auf ganz bejtimmte Streife 
bejhränft. Daß dieſer Bevorzugung der Hofadligen ein Ende gemacht 
wurde, entſprach volljtändig dem fortjchrittlichen Charakter der Nejtauration. 
Tb die beiden Stellen des erjten und zweiten Gonfeilspräfidenten ebenfalls 
in der Folge den Hofadligen verloren gehen werden, ijt eine Frage, deren 
Löſung auf die Gefchichte Japans vom größten Einfluß jein wird. 

Während der Herrichaft der Taifune hatten ſich die Kaiſer in die ihnen 
aufgedrungene geiftlihe Würde jo hineingelebt, daß fie ſich um die weltlichen 
Dinge übrhaupt nicht mehr befümmerten, fondern deren Beforgung ihrer 
Umgebung, dem Hofadel, überliegen. Die Vergötterung, Die ihnen zu Theil 
wurde, hatte jie, möchte man jagen, jo vergeijtigt, dat ſie für die Welt todt 
waren; von allen Kaiſern der letzten Jahrhunderte, hat, wie es jcheint, der 
Vater des jeßigen, Nomei Tenno, allein eigenen Willen und Interefje an 
der Regierung gezeigt. Diefer Thatjächlichkeit entjpricht nun auch die Vorjtellung, 
weiche dem Volke über die Negierungsthätigkeit des Naijers innewohnt. Es 
betrachtet ihn als ein güttliches Orakel, und feine Umgebung, die Hofadligen, 
al3 die Priefter, die feine Sprücde entgegennehmen und deuten. Cine Folge 
dieſer Auffaſſung it der jeßt noch geltende Gebrauch, dal die Faiferlichen 
Edicte niemald unter des Kaiſers Namen, jondern vom erjten Conſeils— 
präjidenten promulgirt werden, und zwar in einer ſolchen Form, daß nur 
aus dem fprachlichen Ausdrud hervorgeht, daß fie vom Kaiſer kommen. 
Auch joll dur diefe Einrichtung verhindert werden, daß die Majejtät des 
Herrichers allzuleicht dur Ungehorfam entweiht werde; lehnt ji das Volk 
gegen faiferlihe Edicte auf, jo klagt es nie den Kaiſer an, jondern jeine 
eriten Minifter, daß fie den Ffaiferlichen Willen falſch interpretirt haben. 

Die jebigen beiden Conjeilspräfidenten, Sandjo und Iwakura, ſind ſolche 
Nepräjentanten des kaiſerlichen Willens; der alten conjervativen Partei der 
Hofadligen angehörend, haben jte ihre Ideen in ſoweit modificirt, daß fie 
eingejehen haben, daß eine wirkliche Wiederheritellung der alten Theofratie 
dem Zeitgeiſte nicht mehr entipricht. Cie Haben ſich daher mit der jung- 
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japaniſchen Partei verbündet und deren Ideen vom internationalen Verkehr und 
der Reform von Staat und Geſellſchaft zu den ihrigen gemacht. Sie gelten 
noch dem Volke als wahre Interpreten der kaiſerlichen Befehle, und ihre 
leitende Stellung in der Regierung giebt ihr die Weihe der Legitimität. 

Die Kaſte der Hofadligen im Allgemeinen aber hat ihr hiſtoriſches 
Anfehen verloren. In den erjten Jahren der neuen Regierung haben ſie ihre 
Unfähigkeit, weltliche Dinge zu verjtehen und zu leiten, zur Genüge bewiejen ; 
jeßt find fie ganz aus dem Staatsdienſte verdrängt und ohne politijche 
Stellung; allein auf ihre ärmlichen Jahrgehälter angewiejen, haben mande 
nit bittern Lebensſorgen zu kämpfen, und einzelne giebt es wiederum, die, ihre 
Abſtammung und die Vorurtheile der Kaſte vergefjend, im Handel materiellen 
Gewinn nachgehen. So muß der Nimbus jchwinden, mit dem die Abge— 
ichlofjenheit zu Kiyoto fie umgeben hatte, und es darf daher mit Recht bezweifelt 
werden, daß fie bei einer Vacanz der jebt von Sandjo ımd Iwakura 
beffeideten Poſten auf Berückſichtigung Anſpruch machen Fönnen. 

Die ehemaligen Fürjten find finanziell befjer gejtellt al3 die Hofadligen, 
Reichthum jedoch Dbefigen nur jehr Wenige von ihnen. Die gezwungene 
Nefidenz in Yedo wird fie ihren ehemaligen Unterthanen allmählih ganz ent- 
fremden; und da ihr Vermögen nicht in Grundbefiß, jondern in Capitalien 
bejteht, die meiftens in Handeldunternehmungen angelegt find, jo fehlen ihnen 
alle Bedingungen, die fie zu einer Macht im Staate machen Fünnten. 


Die politifchen Parteien. 


Wie günftig man auch den Verlauf, welchen die Umgejtaltung des 
Staatdwejend genommen, beurtheilen mag, die Thatjache iſt unleugbar, daß 
die Männer der Reftauration die alten Autoritäten zeritört haben, ohne im 
Stande geweſen zu fein, die ihrige an deren Stelle zu ſetzen. Das niedere 
Volk gehorcht zwar, betrachtet aber die leitenden Staatsmänner al$ Empor- 
fümmlinge, während die Samuraid fie al3 eine Coterie befeinden, die mehr 
ihren Vortheil, als das Wohl des Landes im Auge hat. An der Nedlichkeit 
ihrer Abfichten fann mun zwar nicht gezweifelt werden, der Vorwurf der 
Goterie jedoch it ein wohlberechtigter, wenngleich er eher die Verhältniſſe als 
die Perfonen treffen ſollte. Nach einer Zujammenftellung, die ich vor mir 
habe, find von den neun Mitgliedern des Cabinets fieben Samuraid von 
Choſhu und Satzuma, von den fünf Gefandtichaftspoften im Auslande werden 
vier von ihnen beffeidet; daſſelbe Verhältniß findet ftatt bei den höheren 
Minijterialjtellen, bei den Präfecten- und Nichterpoften, bei den Generälen 
und GStabSoffizieren der Armee. Nur die Marine macht eine Ausnahme; 
zwar iſt die Oberleitung in den Händen eine® Satzumaners; bei der Beſetzung 
der näcdhitfolgenden Stellen hat man jedody mehr auf Befähigung als auf 
politiiche Ansprüche gejcehen und daher die ehemaligen Marine Offiziere des 
Zaifuns berüdfichtigt. Die Subaltern- Offiziere in der Armee und Flotte find 
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der größeren Mehrzahl nad) Saumaner und Chojhuaner und fo it es auch 
bei den mittleren Stellen der Verwaltung. Nur in den unteren Regionen 
werden andere Samuraiß in größerer Zahl verwendet; Die Regierung befindet 
ſich ſomit thatfählih in den Händen der Samurais von Satzuma und Chofhu. 

Das Bündniß, welches dieſe beiden feiner Zeit zum Sturze de Taikunats 
ſchloſſen, beſteht auch noch jeßt in der Regierung des Lande. Die anderen 
jüdlihen Fürſtenthümer, Hizen, Higo, Tofa u. ſ. w., Hatten damal3 einen 
leitenden Antheil an den Ereignifjfen nicht genommen, fondern fich erjt ange- 
ſchloſſen, al3 der Fall des Taikunats ſchon jiher war. Auch waren ihre 
Samurais nur in bejchränkter Zahl im Felde erjchienen, während Sabuma 
und Choſhu ihre ganze Kraft aufgeboten hatten. Daß ihnen zunächit bei der 
Vertheilung der Aemter der größere Antheil zufiel, war natürlich und billig. 
Die Samuraid der bejiegten Partei, befonders die des Nordens, wurden fajt 
ganz unberücjichtigt gelajjen. 

Die fortjchrittlihen Ideen der jungjapaniichen Partei waren bei den 
Samurais der anderen füdlichen Fürftenthümer nur in befchränktem Maße 
vertreten; jei ed DOppofitionsjudht gegen Satzuma und Chofhu, was jedenfalls 
zum Theil der Fall gemwejen it, ſei es wirflihe Abneigung gegen zu weit- 
gehende Neuerungen, ihre Vertreter in der Regierung bildeten von Anfang 
an da3 conjervative Clement und traten bei jeder Gelegenheit dem Reform— 
eifer ihrer Collegen entgegen. Aber die Gewalt der Neuzeit, die jet über 
dad Land gefonmen, war zu jtark, als daß ſie hätte aufgehalten werden 
fünnen, und jo jehen wir die Hauptvertreter jener Richtung ſich allmälig von 
den Staatsgeſchäften zurüdziehen; ihre Anhänger wurden bei pafjender 
Gelegenheit verabjchiedet. Die hervorragenderen waren der frühere Minijter 
des Aeußeren Soyedjima, der Kriegdminijter Itagafi, Saigo und der Fürft 
Shimadzu, lehtere zwei zwar ſelbſt Sabumaner, aber der neuen Richtung 
Feind. Saigo verlor befanntlih im vorigen Jahre im Aufitande der 
Satumaner dad Leben, Shimadzu nahm au der Erhebung zwar feinen 
Theil, doch war fein Verhalten im Ganzen fein loyales und er jcheint es 
fowohl mit Feind als mit Freund verdorben zu Haben; Soyedjima foll ſich 
nad) längerem Aufenthalte in China ganz in das Studium der Claffifer 
zurücdgezogen haben, während Stagafi dur) Gründung von patriotijchen 
Vereinen unter jeinen Landsleuten in Toja eine gewiſſe Agitation gegen Die 
Negierung betreibt. Cine ſtarke gejchlojjene DOppofitionspartei mit einem 
bejtimmten Programm aber bejteht nicht. Die einen wollen parlamentarifche 
Einrichtungen, die andern den Staat der chinefischen Philojophen. Jene 
jchreien gegen die ſchlechte Finanzwirtdichaft, dieje verlangen eine Aenderung 
in den Beziehungen zum Auslande. Der wirkliche Grund der Unzufriedenheit 
aber iſt der Berlujt der bevorzugten Stellung und der Jahrgehälter, und 
dieſes Gefühl iſt überall eben jtarf, im Norden wie im Süden, und nicht 
minder in Sakuma und Choſhu jelbit, unter den im Yande Zurücdgebliebenen, 
für die feine Anjtellungen abgefallen find. Aber wie einig alle in diejfem 
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Gefühle der Unzufriedenheit und des Haſſes gegen das Bejtchende find, zu 
gemeinjamer Ippofition fünnen jie ji) nicht vereinigen. Die Unfähigfeit, 
zum Bejten eines gemeinfamen höheren Zwede3 die Stammes-Eijerfüchteleien 
zu opfern, jcheint allen aſiatiſchen Völkern gemein und der Grund ihrer 
Unterwerfung entweder unter das Ausland oder unter eine dejpotiiche Regierung 
zu jein. In Japan Hat diefe unpolitische Anlage des Volkes es einer ver: 
hältnigmäßig feinen Partei möglich gemacht, achthunderttaufend Samurais 
niederzuhalten, 

Die Geſchichte der lebten Jahre liefert die Beifpiele: der Norden hat 
nie gewagt, ſich zu erheben, weil er wohl wußte, daß dann der ganze Süden, 
wie ein Mann, über ihn herfallen würde Im Süden brach) zuerjt der 
Aufjtand in Chojhu aus, 1876; jo lange er währte, rührte fich feine Hand; 
faum aber lagen die Rebellen zu Boden, da erhob ſich das benachbarte Hizen. 
Ebenſo ging es mit dem Satzuma-Aufſtande 1877. Allenthalben in den 
benachbarten Provinzen war die Gährung jo ftarf, daß man jeden Augenblid 
den hellen Ausbruch der Rebellion erwarten mußte, es bedurfte nur der 
Unterjtügung eines Landes wie Toja und der ganze Süden wäre der 
Regierung verloren gegangen, Aber Niemand jhloß ih an; Satzuma hatte 
allein, ohne ein Bündniß zu juchen, den Kampf begonnen, jeßt mochte es 
auch jehen, wie es allein fertig würde. Seitden Satzuma vernichtet worden, 
hat Toſa angefangen, heimlih Waffen zu faufen und ſich zu rüjten, umd die 
Aufregung in diefer Provinz ift jo auf's Aeußerſte gejtiegen, daß die Negierung 
fortwährend auf ihrer Hut fein muß. 


Der niedere Adel, die Shifofu oder Samurais. 


Was im Allgemeinen die Lage der Samurais anbetrifft, jo it diejelbe 
allerdings eine recht traurige und die Unzufriedenheit diejer Yeute daher nur 
zu berechtigt. Vor allen Dingen hätten ihnen, wie aud) ihren Fürjten, in 
dem neuen Staatsweſen eine bevorzugte Stellung und ein Antheil an der 
Negierung gewahrt bleiben müſſen. Man hätte die alten Fürjtenthümer als 
adminijtrative Bezirke bejtehen lajjen, die Beamtenjtellen mit einheimijchen 
Samurai bejegen und den übrigen durch Echaffung von Provinziallandtagen 
oder Gemeindevorjtänden einen Antheil an der Regierung gewähren jollen; 
auch wäre es nicht unmöglich gewejen, ihre Erijtenz ſicher zu jtellen, indem 
man einen Theil mit Grundbejiß dotirt hätte Anſtatt deſſen hat man die 
Fürſtenthümer al3 adminiftrative Einheiten aufgelöft und zu großen Regierungs- 
bezirfen vereinigt, die Samurais in dem Lande, wo fie früher die Herren 
waren, auf gleiche Stufe mit den Bauern, ihren ehemaligen Untergebenen 
geitellt, ja noch unter dieſe herabgejeßt, inden man durch Schaffung von 
Bezirkstagen, für welche das active und pafjive Wahlrecht von der Entrichtung 
einer gewiſſen Grundſteuer abhängig gemacht ijt, den Bauern wenigitens 
einen gewiſſen Antheil an der inneren Verwaltung zugejtanden hat. Die 
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Hauptbedingung der Fortexiſtenz diejes Standes aber, die materielle Lage, ift 
noch viel Schlimmer gejtellt worden. Gleich in den erſten Jahren des Beſtehens 
der neuen Negierung waren die Jahrgehälter veducirt worden; die von 
geringerem Betrage in mäßigem Verhältniß, die größeren aber jehr bedeutend. 
Im Allgemeinen war, ausgenommen in den Taifunländern und im Norden, 
jo Schonend verfahren worden, daß die Samurais ſich fügten. Daß die Jahr: 
gehälter aber auch nad) diefer Reduction, wodurd ihr Total auf fiebzchn 
Millionen war heraßgejeßt worden, auf die Dauer nicht fortgezahlt werden 
fonnten, war jelbftverjtändfich, nur hätte man allmählic und mit bejonderer 
Rückſichtsnahme auf die einzelnen Berhältniffe vorgehen müjjen. Vor Allem 
mußte gejorgt werden, daß den Alten bis an ihr Lebensende ein anjtändiges 
Auskommen gefichert blieb und ihrer Nachkommenſchaft eine genügende Erziehung 
und Borbereitung zu einem Lebensberuf. Statt defjen hat man vor Kurzem 
die Jahreehälter unter abermaliger Reduction nad) einer allgemeinen Schablone 
capitalifirt und die Capitalien in zinstragenden Staatsſchuldſcheinen ausgezahlt. 
Tiefe leere Maßregel ift die allerverderblichite; demm da die Samurais nicht 
gelernt haben, zu wirthichaften, fo wird vorausſichtlich ein großer Theil die 
Staatspapiere um jeden Preis Losichlagen und den Erlös in furzer Zeit 
aufzehren oder durch unvorfichtige Anlage verlieren. 

Mit den Samuraid der Taikune und der ihnen ergebenen nördlichen 
Fürſten it die Negierung geradezu hart verfahren; denn alle, die der Sache 
ihrer Herren treu geblieben waren und den faijerlichen Truppen Widerjtand 
entgeaengejeßt hatten, wurden ihrer Einfünfte ganz beraubt, den anderen wurde 
ein geringer Theil belajjen. Bon ihnen befindet fi) eine große Anzahl im 
äußerjten Elend und viele thun, um ſich am Leben zu erhalten, Nulidienite. 

Co wird ein großer Theil der Samurais nad) und nad) zu Grunde 
gehen oder verfommen, und doch find jie gerade das culturfähige Element 
im Volke. Im Allgemeinen hat der Bauer ımd Städter, wie ſchon oben 
angeführt worden, feine felaviihe Vergangenheit noch nicht verwinden können; 
trotzdem er jebt politiich frei geworden ijt, erfennt er in den Samurai nod) 
immer feine Herren. 


Das Cabinet. 


Wie ich oben bereit3 gezeigt habe, ijt die unumſchränkte geſetzgeberiſche 
Gewalt beim Cabinet, Paidjofuan, von den Ausländern allgemein, aber 
unpafjend, Staatsrath genannt. Der Kaijer wohnt zwar dann umd wann 
den Cabinetsfigungen bei, aber mehr pro forma oder um mit den Negierungs- 
geichäften vertraut gemadht zu werden, als um an den Berathungen Theil zu 
nehmen. In Wirklichkeit regiert Sandjo an feiner Statt. Das Gabinet 
befigt auch die höchſte vollziehende Gewalt, wie ſchon daraus hervorgeht, daß 
alle Chefs der Minifterien Sit und Stimme darin haben. Es giebt wohl 
faum ein Land, wo die Gentralijation jo auf die Spite getrieben it, wie in 
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Japan; ſelbſt die Minifter, und vor allen der des Aeußern, müſſen Ber: 
fügungen über und ganz unbedeutend fcheinende Fragen ihres Reſſorts Der 
Entſcheidung des Cabinets vorlegen, das ſich daher auch jeden Tag ver: 
jammelt. Dieſes Syitem ift wohl großen Theil durch den Umstand gerechtfertigt, 
daß die meisten japanischen Beamten uicht fähig find, verantwortliche Stellungen 
ſelbſtſtändig auszufüllen; andererjeit3 aber it die Negierumg durch die Sorge 
um ihre Eriftenz gezwungen, auf Alles was gejchieht, ein wachſames Auge zu 
haben. Die Chefs der adminiftrativen Unterabtheilungen, die Präfecten der 
Stadt- und Landkreife find zwar in einer Beziehung, was die Verwendung 
der Kreisſteuern anbetrifft, von der Regierung wenig fontrolirt, — erſt jeit 
Anfang diefes Jahres ift in den neugejchaffenen Landtagen den Grundbejttern 
eine berathende Stimme dazu ertheilt worden — fonjt aber, beſonders wenn 
es fih um Mafnahmen handelt, die aus dem Geleife der gewöhnlichen Routine 
herausführen, mögen diejelben auch ganz ürtliher Natur und von geringer 
Wichtigkeit fein, muß immer an die Centralvegierung in Yedo berichtet werden. 
Zumal find die Präfecten in den dem fremden Handel geöffneten Häfen jeder 
eigenen Initiative beraubt, wodurch amdererjeit$ wiederum die Wirkſamkeit 
der fremden Conſuln Tahmgelegt und in Fällen, wo raſches Handeln der 
Localbehörden erforderlich iſt, die Intereffen dev Fremden geradezu gejchädigt 
werden. 


Die innere Verwaltung. 


Japan ijt in zwei und dreißig Land» und drei Stadtfreije (Yedo, Oſaka, 
Kiyoto) eingetheilt, die jeder etwa eine Million Einwohner umfaſſen und von 
einem Präfecten verwaltet werden. Die Hauptobliegenheiten der Präfecten 
find das Cinjammeln der Grundſteuern, die Förderung von Handel und 
Gewerbe durch Inſtandhaltung der Verkehrsſtraßen und Waſſerwege, ſowie 
Anlegung von neuen, durch Ertheilung von Geldunterſtützungen und Begünſti— 
gung der jetzt allenthalben entſtehenden Handels- und Gewerbe-Aſſociationen. 
Sn der Regel jährlich ein Mal verſammeln ſich die ſämmtlichen Präfecten 
in der Hauptjtadt zur gemeinfamen Berathung über Gejeßeövorlagen der 
Regierung, welche die innere Verwaltung betreffen. Co oft jolde Berathungen 
uoch jtattgefunden haben, ift nur der Eifer zu bemerken gewejen, mit dem die 
Präfecten die Vorjchläge der Negierung gutgeheigen haben. 

Der Präfect iſt auch Magiftrat für alle Erbſchafts- und Adoptions- 
Angelegenheiten. 

Im Allgemeinen gebt das clterlide Vermögen ohne Weiteres auf 
den ältejten Sohn über; wenn aber die Eltern diefen zur Erbſchaft für 
unfähig oder unwürdig halten, oder derjelbe aus eigenem Antriebe verzichtet, 
jo muß dieſe Thatſache zur Kenntnißnahme und Genehmigung dem Bräfecten 
angezeigt werben. 

Das Inftitut der Adoption iſt bekanntlich in den Ländern chinefiicher 
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Eultur von weit größerer Bedeutung al bei und. Es beruht auf dem 
Ahnencultus; die Familie läßt man nicht ausjterben, rejp. ihren Namen nicht 
erlöfchen, um die Verehrung der Ahnen auch in der Zukunft zu fichern. 

Nicht allein die Samurais, jondern auch das gewöhnliche Volt haben 
dieſes Herfommen bewahrt. Das Ießtere hat allerdings nicht nöthig, die 
Adoptionsfälle der Behörde auzuzeigen, wohl aber die Samurai als Privi— 
fegirte und Inhaber erblider Renten. Nachdem jeßt die Capitalifirung der 
leßteren erfolgt ift, bejondere Privilegien für den Samurai: Stand aud) nicht 
mehr bejtehen, ilt die Anmeldung der Adoptionen fir den Staat eigentlid) 
nicht mehr von Intereſſe; diejelbe dürfte aber dennoch fortfahren obligatoriſch 
zu jein und auch auf das gewöhnliche Volk ausgedehnt werden, da Adoptionen 
Civiljtandsacte von eben foldher Bedeutung find, als Heirathen und Geburten, 
deren Negiltrivung jeit einigen Jahren eingeführt worden: ift. 


Die Bemeinden. 


Die Drganijation der Stadt: und Landkreiſe ijt nad) der Rejtauration 
an die Stelle des Feudalweſens getreten und beruht auf europäijchen 
Brineipien. 

Die Gemeindeverwaltungen in den Dörfern und Städten hingegen jind 
ziemlich) jo geblieben wie vor Alterd. An der Spitze derjelben jteht der 
Kotcho oder Gemeindevorfteher. Die Ernennung dejjelben jteht zwar dem 
Präfecten zu, er wählt aber in der Regel einen angejehenen Ort3eingejjenen. 
Die Gemeindevorjteher haben zunächſt die Eiviljtandsregijter zu führen, aud) 
jtehen ihnen gewifje notarielle Befugniffe, als Legalifirung von Unterjchrijten, 
Ausfertigung von Kaufverträgen und Ceſſionsacten über liegendes Eigenthum 
zu. Sie haben, was zur Zeit des Taikunats ihre Hauptobliegenheit war, 
ferner darüber zu wachen, daß die Bauern nad) jtattgefundener Ernte ihre 
Steuern pünktlich an die Kaſſen abliefern, daß die Dorfwege und die Damme 
und Wajjerleitungen der Neisfelder in Stand gehalten und die Landitraßen, 
die das Dorfgebiet berühren, gelehrt werden. 


(Ein Schlußartifel folgt.) 











Hwei Fragen, die nicht brennen. 


Don 


B. BD. Strousüerg”). 
— Berlin — 


Fenn die chronijche Apathie dev Deutjchen gegen Alles, was nicht 
4 ein rein jpeculatives theoretiſches Intereſſe gewährt, in lebhafte 
Betheiligung an practifchen Fragen umjchlägt, jo kann man jicdher 
A jein, daß nur zufällige oder tendenziöfe äufere Anregung, nicht 
aber innere fachliche Ueberzeugung die unmittelbare Veranlaſſung dazu gewefen 
ilt, und daß wir dann ebenjo uniberlegt, ungeduldig und ungejtüm radikale 
Veränderungen anjtreben, wie wir nnd vorher theilnahmlos den wichtigiten 
Tagesfragen gegenüber verhalten haben. Dieſer Eigenthümlichfeit verdanfen 
wir die Ueberſtürzung, mit der man feit 1866 auf jedem Gebiete der Geſetz— 
gebung Veränderungen vorgenommen hat. 

Gegenwärtig jtehen zwei Fragen auf der Tagesordnung, tweldhe von 
äußerſter Bedeutung find, bei denen dad Publicum angeregt worden ilt, 
Umgeftaltungen zu verlangen, ohne Klarheit, um was es ſich handelt, und 
ohne ein nützliches, practiiches Ziel im Auge zu haben. — Es iſt daher zu 
befürchten, da; Entjcheidungen getroffen werden, die für unjer wirtbichaftliches 
Leben Unheil dringend find, bei denen man von faljchen Prämiffen ausgeht, 
weil Urfache und Wirkung verwecjjelt werden, und weil der wirkliche Grund 
für das Angeftrebte niht zu Tage tritt. 

Eiſenbahn- und Wirthſchafts-Reform find diejenigen Gegenjtände, um die 
es ji) handelt. 

Es bedarf feiner Erläuterung, daß es auf dem ökonomiſchen Gebiete 
feine Fragen von größerer Wichtigkeit gibt, und es folgt daher auch, daß es 





*) Bezüglich der Haltung der Nedaction den Streitivagen des Tages gegenüber 
aeitatten wir uns auf die Bemerkungen hinzuweiſen, mit denen wir die Veröffentlichung 
des von Kardorff'ſchen Aufſatzes in Heft 23 begleitet haben. D. R. 
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nicht meine Abjicht fein kann, diejelben Hier erjchöpfend zu behandeln; ic 
bezwede vielmehr nur zu beweifen, daß feiner der beiden Gegenſtände ſpruch— 
reif, und daß eine ſofortige Erledigung nicht rathſam iſt, weil man ſicherlich 
falſch entſcheiden wird. 4 

Es iſt ſeit Jahren viel Vages über die Mißſtände im Eiſenbahnweſen 
geſprochen, und es iſt ohne jede Begründung und überhaupt ohne Andeutung 
der innezuhaltenden Richtung angenommen worden, daß unſer Eiſenbahn— 
ſyſtem mangelhaft und das Tarifweſen reformbedürftig At. "Bon diejen 
Prämifjen aus glaubt man eine Heilung aller Uebel allein in dev Verſtaat— 
fihung der Eijenbahnen und in einheitlichen Fracht-Tarifen zu finden. 

Die Geſchichte dev preußischen Eifenbahnen, namentlich bezüglid) der 
Rolle, welche der Staat dabei gejpielt hat, ijt noch zu jchreiben, und es ijt nicht 
unmöglich, dab ich) das von mir geſammelte Material dazu benüßen werde, 
um die bier ſchwach angedeuteten Umriſſe in klare lebende Bilder zu verwandeln. 

Es genügt für meinen heutigen Zweck, zu behaupten, daß unjer Privat— 
Rublicum fich zwar in Momenten, wo Eijenbahn: Unternehmungen populär 
waren, als Actionaire dabei betheiligt, daß fich dafjelbe aber niemals ernftlid) 
für die bei Eifenbahnen in Betracht fommenden practiichen Fragen intereflirt 
Hat und daher auch fein Verſtändniß für die Sache befitt. ed 

Tas Nejultat ijt, wie zu erwarten jtand — was die private Thätigkeit 
betrifft — daß man bei uns, jowohl im Thun ald auch im Lafjen Zeit, 
Maaß und Nichtung verfehlt hat, und daß, während der Staat allein unjerer 
Eijenbahnpolitit ihre Nichtung und unferem Eijenbahngejeb und Wejen feine 
Gejtaltung gab, der Staat allein in der Lage war, vom Anfang an ein 
klares Biel zu verfolgen. 

Th diejes Biel ein vom höheren Geſichtspunkte aus erlaubtes, richtiges 


und wirdige3 war, lajje ich vorläufig dahingeitellt; diejes Ziel ff aber ſtets 


— 


beharrlich verfolgt, und wenn auch äußerem Zwange folgend, es ſcheinbar von 
Zeit zu Zeit unterbrechend, hat doch die Regierung aus dieſen Unterbrechungen 


ſtets materielle Vortheile auf Koſten des Privat-Publicums zu ziehen gewußt. 
Der Staat erſtrebte bei uns faſt von Anfang an womöglich den Beſitz 
und die Verwaltung — jedenfalls aber die gänzliche Beherrſchung unſerer 
Eiſenbahnen. Die Geſetze und Verordnungen ſind dazu angethan, willkürlich 
mit dem Privateigenthum der Actionaire ſchalten und walten zu können. 
Die Conceſſionirung und Controle ruht in Händen Derer, die als 
Verwalter von Staatseiſenbahnen eigentlich Concurrenten der Privatbahnen 
ſind, und eine enge und falſch verſtandene Auffaſſung der Staatsintereſſen 
veranlaßt die Behörden, das Aufſichtsrecht des Staates nicht nur dazu zu 
benutzen, um den Beſitz von Privatbahnen an ſich zu ziehen, ſondern Dieſes 
auch zu gleicher Zeit unter mehr als günſtigen Bedingungen zu erreichen. 
Niemand wird es der Regierung zumuthen, bei Uebernahme von Privat— 
bahnen mehr als deren Werth zu zahlen; ganz anders liegt aber die Sache, 
wenn ſich behaupten und beweiſen läßt, daß der Staat durch ſeinen Beſitz 
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von Eifenbahnen und feine Stellung ald Aufjichtsbehörde in der Lage ilt, 
fünjtlihe Nefultate herbeizuführen, durch welche finanzielle Vortheile erreicht 
werden, die jonjt nicht erwachjen würden. — Hierbei bleibt noch zu berüdiichtigen, 
daß, wie bedeutend auch der Gewinn jein mag, ed nicht mit der Würde des 
Staates in Einklang zu bringen iſt, einen folchen durd) Manipulationen, die 
auch nur den leifeften Anklang von ungebührendem Gebrauch der Staats: 
maht gegen Privat-Intereſſen haben, zu erzielen. Selbſt die bedeutenditen 
Reſultate in finanzieller Beziehung jtehen übrigens in gar feinen Verhältniß 
zu den Nachtheilen einer Mißſtimmung im Bublicum, durch welche, wie dieſes 
heute der Fall, der Unternehmungsgeift des Volkes gelähmt worden iſt. — 

Es kann jelbjt unter Annahme de3 correcteiten Verfahrens nicht die 
Stellung der Behörden heben, wenn die Regierung in fortwährenden Ver: 
handlungen mit verjchiedenen Directionen (die Beamte der Actionaire find) 
iteht, und wenn in Folge dejjen ſich Börſenmanöver entwideln, aus denen 
ih) Majvoritäten bilden, die nur aus reinen Speculations-Intereſſen ſich in 
den Bejib von Actien jeßen, und Transactionen fanctionirt werden, bei denen 
das Intereſſe der wirklichen Uctionaire des Privatpublicuns geradezu gejchädigt 
wird, jedenfalls aber nicht in die Waagfchale fällt!). 

Die bei uns prävalivende Ueberzeugung, daß es erlaubt und patriotifc 
ijt, im Intereſſe der Allgemeinheit den Einzelnen zu jchädigen, ijt der Art 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß jelbjt ein wahrhaft ehrenhafter Beamten 
itand, bei dem die Meijten in ihren eigenen Angelegenheiten jeden Gewinn 
verſchmähen, der jich vom höchſten ethifchen Standpunkte aus nicht rechtfertigen 
läßt, im falſch verjtandenen jtaatlihen Intereſſe ohne Scrupel ſich bei 
Manipulationen betheiligt, die nicht gutgeheifen werden fünnen. — Die Volks— 
beglüder in unferen Kammern find in gleicher Weife Privatintereijen feindlich 
und begünstigen und unterjtüßen die Negierung, wenn es ihnen jonjt politifch 
paßt, im eimer nicht zu vechtfertigenden Behandlung der Privatinterejien. — 

Das Berfahren der preußifchen Regierung den Eijenbahnen gegenüber 
läßt fih in Folgenden kurz zuſammenfaſſen: 

Als die preußiſche Negierung noch nicht den vollen Werth von Eiſen— 

!) Wenn die engliihe Regierung, wie das bei der lebernahme der Telegrapben: 
Linien in England der Fall war, ſich fiir den Ankauf ähnlicher Objecte entichlieht, fo iſt 
es dort üblich, dal das Parlament dieſen Bejchluß durch ein Geſetz bejtätigt, es jind 
dann die Gejellichaften, reſp. Befiger zur Abtretung verpflichtet. Diejes Verfahren ijt 
durch das dort angenommene Princip janetionirt, daß das Parlament (Krone, Peers 
und Commons) befugt ift, durch Geſetz Alles zu bejtimmen, was demſelben im allge- 
meinen Intereſſe erforderlich jcheint. Ein ſolches Geſetz verleibt der Regierung Expro— 
priations = Rechte und es enticheidet dann eine für diefen Zweck bejtimmte Behörde 
über den Werth der zu übernehmenden Objecte. Hierbei gilt immer die dem Staate 
wirdige Anſchauung, daß der volle Werth ohne jede Beeinträchtigung des Privat-Intereſſes 
und ohne Benutzung momentaner, den Werth beeinfluffender Verbältnijie bezahlt wird. 
Es muß einleuchten, wie bei einem jolchen Werfahren die Börfen =» Speculation und 
Alles Ungeziemende vermieden wird. 
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bahnen fannte und aud) noch nidht an jo große Transactionen gewöhnt war, 
wie diejes heute der Fall it, ließ fie beim Entftchen unſeres Eijenbahnwejens 
der Speculation des Privatpublicums gewiſſermaßen freien Naum. — Die 
Eijenbahnmanie in anderen Ländern, den erjten Erfahrungen auf dem Eifenbahn: 
gebiete folgend, übertrug ſich auch auf Preußen, und jo entitanden mehr Bahnen, 
al3 im Augenblid erforderlich waren. 

Mangel an Erfahrung und die Noth der Kinderjahre bei allen Eifenbahnen, 
bei denen nicht gerade die allergünjtigiten Verhältnifje vorhanden waren, 
führten zu unbefriedigenden Betriebsrefultaten. Dieſes und die bei Bauten 
jtet3 vorfommenden Mehrbedürfnifje und darum erforderlichen Mehrcapitalien 
hatte die nöthige Ernüdhterung und conjequente Krifis im Gefolge; die Eiſenbahn— 
papiere wurden im Courſe gedrüdt und eben fo unpopulär, wie fie vor= 
her gejucht getwejen waren. — Wenn aucd) die Regierung vielleicht vom erit 
Entjtehen der Eifenbahnen an nicht an deren Acquirirung gedacht hat, jo lag 
es in der bei uns üblichen Bevormundung de3 bejchränften Unterthanen- 
Verjtandes, daß der Gejeßgebung die Form und den Behörden die oben 
angedeuteten Befugniffe «gegeben worden find. 

Inzwiſchen hatten die Behörden ein richtigered Verſtändniß von dem 
finanziellen Werth guter Eifenbahnlinien erlangt, und der Inſtinet des preußifchen 
Beamtenthums animirte dajjelbe, nad) Beſitz, wenigjtens aber nach Verwaltung 
bejtehender Bahnen zu ftreben. — Die damals natürliche Unzufriedenheit der 
Actionaire wurde von den Behörden benußt; jedenfall war dieſe Unzufrieden- 
heit dadurd) potenzirt, daß Seitens der Verwaltung, wie diejes feit der letzten 
Kriſis auch gejchehen, plößlich viel jtrengere Saiten aufgezogen wurden und 
fo gewifjermaßen dadurd) da3 verdammende Urtheil gegen alle Brivat-Entre- 
prifen und Privat-Verwaltungen regierungsfeitig bejtätigt ward. — Der 
Staat benußte unter von der Heydt jede Gelegenheit, wo die Bedürfnifje der 
Bahnen diejelben nöthigten, von der Regierung etwas zu verlangen, jeinen 
Einfluß, feine Verwaltung und feinen Bejiß zu erweitern. Die hierauf bezüg- 
lihen Schritte bei der Berlin-Franffurter, jet Niederſchleſiſch-Märkiſchen, der 
Bergifch Märkischen, der Oberſchleſiſchen und anderen Bahnen rechtfertigen 
weitere al3 die hier gemachten Behauptungen. Die Folge von alledem war 
die Unpopularität von Privatbahnen, die Erweiterung des Staatöbejites und 
der größere Umfang von Staatöbauten. — Als num die vom Staate über: 
nommenen Bahnen durd) die natürlihe Entwidelung ihres Betriebes günjtige 
Rejultate zeigten, erntete die Staat3verwaltung ein unverdientes Renonmde, 
welches ſie noch jet gemießt, obgleich; e8 nachweisbar it, daß der Staat 
thzurer verwaltet und dem Publicum, wo feine Bahnen concurrenzfrei find, 
weniger gewährt, al3 durch Concurrenz von Privatbahnen geſchieht. 

Was ich hier behaupte, bin ih, wenn es beitritten werden follte, zu 
beweijen bereit; es bedürfte aber dieſes Beweiſes kaum, wenn das Publicum 
bei uns feine eigene Angelegenheiten mit Intereſſe verfolgte. — Oberſchleſien, 
ehe ich die Rechte-Oderufer- Bahn baute, illuftrirt dies allein. 
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Hier foll angedeutet fein, daß das preußifche theilnahmloſe Publicum 
fi) Schon früher auf dem Eifenbahngebiete hat irre leiten lafjen. 

Bei der von der Heydt'ſchen Politik hat Niemand eifriger, thätiger und 
jähiger mitgewirkt, als der jebige Handel3miniiter Herr Maybach. Wie 
entwidelte jih nun die Sache weiter? 

Während 12 Jahren rubte unter von der Heydt der Privateijenbahnbau ; 
inzwijchen war die Erweiterung bejtehender großer Bahnen, wie aud) Staats- 
bauten, zwar fortgefeßt, aber nicht in einer den fich herausftellenden Bahn: 
Bedürfnifjen des Landes entjprechenden Weife, und es entjtand eine wahre 
Eijenbahnnoth, wenigitens in der Meinung des Publicums. — Inzwiſchen 
entjpann ſich die Conflictzeit, und die Abgeordneten, die in den letzten Jahren 

Hi Regierung mit Baugeldern überjchüttet haben, janden Damals nicht concrete, 
fondern ganz abjtracte Gründe gegen Staatsbahnen und Staatsbauten. — 
Für Privatunternehmungen war fein Geld vorhanden, theil3 weil unſere 
Bankinſtitute noch zu unbedeutend waren, ſich jelbjt weſentlich zu betheiligen, 
theis al3 Folge der künſtlich begünſtigten Unpopularität von Privatbahnen, 
und hauptſächlich, weil die Gejeßesvorjchriften der Art waren, daß darımter 
effectiv nicht zu bauen war. Unſer Publicum hatte fein Verſtändniß für 
Rentabilität und unſere Banquiers fein Capital für die Anlage. — Die 
Erfahrung hatte gelehrt, daß alle Bahnen ihre Kinderjahre zu bejtehen haben 
und die Gewohnheit der jpecufirenden Welt, Alles nur nad) dem Courje 
und nicht nad) feinem innern Werth zu jchäben, verjchlimmerte die Lage. 

So blieb für die Herjtellung von Privatbahnen mur der Weg übrig, 
das Nominal-Capital höher zu greifen und durch die General» Entreprifen 
dem Publicum Actien unter pari zu geben. 

Unter diefer Form find denn auch nach Abgang von der Heydt's Con- 
cejfionen ertheilt und Bahnen gebaut worden. — Die Regierung konnte fein Geld 
von den Kammern befommen und jah ein, da ein weiterer GStillitand auf dem 
Eijenbahngebiete abjolut unmöglich war. — Die den Minijter leitenden Näthe, 
d. h. diejenigen, die quasi die Traditionen im Eiſenbahn-Weſen vepräjentirten, 
liegen fi) denn auch vom Grafen Ibenplig, der abjolut Bahnen wollte, bejtimmen. 

Troß des jo entitandenen Umſchwunges in der Eifenbahnpolitif wurde nad) 
meiner fejten Ueberzeugung nicht einen Augenblid das ſchon erwähnte Ziel 
Seitens der Negierung aufer Acht gelaſſen. — Es wurde daher die 
Erweiterung aller großen bejtehenden Bahnen und namentlich derjenigen, die 
unter Etaatöverwaltung jtanden, begünjtigt. Die Folge diefer Rolitif war, 
daß die Intereſſen der großen rentablen Bahnen geichädigt und das Per: 
trauen im Publicum fir Eifenbahnen dauernd zerjtört worden ilt; Beides 
ijt aber der Weg zur Staatöverwvaltung oder zum Staatöbejig. — Es hätte 
nichts gejchadet, wenn neue Heine Bahnen nicht ventirten; darum fonnte fein 
berehtigtes Vertrauen in Eifenbahnen verloren gehen und feine ficheren 
Hoffnungen getäufcht werden. Es waren folhe Unternehmungen eben 
Speculationen, die ſich erſt ihre Pofition zu erwerben hatten. 
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Wenn aber die Köln-Mindener, die Anhalter, die Magdeburg. Halbers 
jtädter, die Bergisch: Märkifche und andere Bahnen, die über jeden Zweifel 
erhaben dajtanden, plößlic) in ihrer Nentabilität der Art zurücdgingen, da 
der jolide Actienbeſitzer, der dieſelben als jichere Capitalanlagen und nicht 
als Speculation bejaß, Häufig zwei Drittheil ſeines Vermögens verlor, dann 
iſt ein chronischer Schaden und ein dauerndes Mißtrauen hervorgerufen, deren 
Folgen nicht zu überjehen find. — Im Vorhergehenden liegt der Hauptjebler, 
der im Eijenbahnwejen in letzter Zeit begangen ift, und diejer Fehler ift der 
Regierung ganz allein zu verdanfen. 

Die großen Gejellihaften waren beinahe gezwungen, jedenfalls angeregt, 
ihr einträgliche8 Bahngebiet zu Gunſten nicht ventabler Streden zu erweitern. 
Bei der Magdeburg: Halberjtädter Bahn ift es gradezu nachweisbar, wie, 
von Conceſſionirung der Lehrter Strede an, diefer Bahn Concejjionen gegeben 
worden find, die dem urjprünglichen Unternehmen nur jchaden konnten und 
welche ſich nur erklären fajjen, wenn man vorausjeßt, daß die jpätere Ueber: 
nahme Seitens des Staates von Anfang an in’3 Auge gefaßt war, allerdings 
mit Berluft für die Betheiligten und zum zeitigen Werthe! Wie die Ange: 
fegenheit jteht, wird der Staat und die Speculation verdienen; die Direction, 
eine Behörde, die bei unjerer Gejeßgebung überhaupt eine faljche Poſition 
einnimmt, wird nicht zu kurz fommen, und das Biel wird erreicht. 

Wie den großen bejtehenden Bahnen jeder Vorzug bezugs Eoncejjionen 
umd Bedingungen gegeben, jo it den neuen ©ejellfchaiten Alles verweigert 
worden, was jie hätte Tebensfähig machen fünnen. Der Bau wurde überall 
dadurch vertheuert, daß gleich bei Herftellung der Bahnen, wo ſich die 
Bedürfnijje noch nicht herausgejtellt hatten und die Capitalsbeſchaffung Toit- 
jpielig war, Anlagen verlangt wurden, die feine Nente Dringen konnten und 
das Baucapital unnütz erhöhten. Zu Gunften von Mdjacenten, die feine ent— 
jprechenden ®egendienjte leilteten, wurde häufig die Bahnlänge vergrößert 
und deren Richtung beeinflußt. 

Berlin: Görlig iſt aus diefem Grunde 2 Meilen länger, als nothwendig, 
und deshalb beherrſcht diefe Bahn nicht die Strede Waldenburg - Berlin. 

Hier iſt nicht der Ort, diefe Fragen weiter zu behandeln — es genügt, 
dag den meuen Bahnen Alles verjagt wurde, was ſie hätte lebensfähig 
machen fönnen, wie den alten Alles gegeben wurde, was deren Gebiet zwar 
erweiterte, aber ihre Proſperität untergraben mußte. 

Sei dem indeſſen, wie ihm möge — es find eine Zahl Bahnen ent- 
Itanden, die für das Land, für den Verkehr vortheilhajt find, die aber die 
gehegten Erwartungen bezugs Renten nicht erfüllt haben, und dieſes Hut neben 
der Entwertdung der fogenannten jchiveren Bahnpapiere und der Finanz: 
Kriſis überhaupt, zu einer Mißſtimmung gegen Privatbahnen und zu einer 
Stimmung fir Staat3bahnen geführt. Dieſen Augenblick benußt Die 
Regierung ihr Staatsbahnproject vorzubringen und durch ganz oberflächliche 
und generelle Andeutungen, dal; einheitliche Tarife und Staatsbahnen den 
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Intereſſen des Publicums beſſer dienen würden, zu motiviren. Der niedrige 
Cours unferer Eifenbahnpapiere ift eine Conjequenz der Zeitverhäftnijje und 
des darniederliegenden Verlehrs, theild auch der Fünftlich erzeugten Mißſtimmung 
gegen Privatbahnen und der beinahe planmäßig herbeigeführten Verhälmiſſe 
der größeren Bahnen. Es ijt died zu bedauern — aber für jih betrachtet 
ift der Cours und die Profperität der Bahnen ganz eigentlich) Angelegenheit 
der Actionäre felbft und fein Grund für den Ankauf Seitens des Staates, 
fei es denn als reine Geſchäftsfrage. Geſchäfte foll aber der Staat nicht 
machen und vom Standpunkte der Uctionaire iſt der Augenblid für den Ber: 
fauf fo ungünftig gewählt al3 möglid). 

Die momentanen Berkehröverhältniffe ſowohl als die erzielten Dividenden 
jind feine normalen, auf welche eine Werthſchätzung int Interefje der Actionaire 
geboten erjcheint; die Zeiten werden bejjer, der Verkehr wird jich heben und 
Eijenbahnen werden jteigen. 

Das allererjte Princip im Handel und Verkehr ift, in billigen Zeiten 
zu Kaufen und in theueren zu verkaufen. Die Regierung weiß; dies und 
darum will fie jebt auf Grund der durch unfere Handelsverhältnifje ber- 
rührenden niedrigen Einnahmen den Kaufpreis normiren und außerdem ver- 
ihlimmert fie, wie e8 den Anjchein hat, aus langer Hand die Verhältniſſe 
der Bahnen, die fie zu Kaufen bezweckt. 

Die Lage der Stettiner Bahn ift ficherlich nicht durch) die Manipulation 
der Djtbahn und die Uebernahme der Hinterponmerjchen gehoben. Berlin: 
Görlitz wird durch die Staatsconcurrenz gänzlid) brach gelegt. 

Halle: Sorau war vor Nebernahme Seitens des Staates an beiden 
Endpunkten abjolut verriegelt, und es giebt zahlloje Beifpiele, wie der Staat 
durch jeine Maßnahmen feine Ziele zu erreichen jtrebt, wie dadurd Alles 
beunruhigt wird und wie die Börje mit eingreift, um aus der Staatsidee 
eine Speculationsfrage zu machen. 

Die Erledigung der Eijenbahn:Reform, wenn folcde wirklich angeitrebt 
wird, umd felbjt wenn fi) gegen das Vorhergehende noch jo Viel jagen 
ließe, brennt nicht, und es ijt durch die Art, wie diefelbe behandelt wird, da 
die Frage nicht fpruchreif ift, und in einer Zeit, wo Leidenschaften eher als 
ruhige Ueberlegung zur Geltung fommen müſſen, der natürliche Impuls zur 
Beſſerung zurüdgedrängt, jede gedeihliche Entwidlung gehemmt und der 
Beſitz von Eijenbahnpapieren durch die ſich daraus ergebende Speculation 
auf der Börſe unficher gemadt. Was eigentlid) unter Eifenbahn - Reform 
zu verjtehen ift, weiß Niemand. 

Eine Anzahl Fragen, die bei Normirung der Tarife und im Haushalte 
der Bahnen jelbjt zu berüdjichtigen find, werden jidy nur durch den Drud 
der Concurrenz neben freiejter Bewegung in der Verwaltung practijch erledigen. 

In wie weit der Rückgang der Dividenden der Stagnation im Handel 
und Verkehr zuzuschreiben ift, in wie weit die Erweiterung beitchender Bahnen 
an diefen Rückgängen ſchuld ift, in wie weit bei neuen Bahnen die Entwidlungs- 
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periode, während welcher dieje ihren Verkehr gewiſſermaßen anderen Bahnen 
abringen müfjen, verlängert wird, in wie weit die Mittel, welche der Staat 
durd) jeine Bahnen anwendet, um diejenigen Bahnen, die er erwerben möchte, 
in ihrem Verkehr zu jehädigen, find Alles Fragen, die bis jeßt feiner gründ- 
lihen Prüfung unterworfen worden find, 

Ebenjowenig ift man fi) Har darüber, ob es wichtiger ijt, vermehrte 
Verkehrswege zu befißen, felbjt wenn diefe ſich nicht rentiren, oder ob die 
Steuerfraft des Landes dadurd) leidet, daß fid) beitehende Bahnen zwar hod) 
rentiren, ganze Qandesgebiete aber vom Welthandel, von dem Berfehr und 
ihren Erzeugnifien ausgejchlojfen find. — Berner hat feine erjchöpfende 
Debatte darüber jtattgefunden, ob dem Verkehr, alfjo dem Wohlitand des 
Landes, mehr gedient wird mit einer Einheitlichfeit und Syſtematiſirung der 
Tarife oder mit denjenigen Vortheilen, die au einer freien Concurrenz aus 
dem Tarifwejen zu erzielen find, — ob e3 zu erwarten jteht, daß Staatsbeanıte, 
wenn fie das ganze Bahngebiet beherrſchen und durch nichts gedrungen find, 
alle ihre Kräfte anzufpannen, um Erleichterungen, Erweiterungen und welche 
anderen Bortheile im Verkehr herbeizuführen, diejes in demfelben Grade ver: 
mögen würden, wie e3 die Verwaltung von Privatbahnen thun müßte, wen 
ſie, ſich frei bewegend, einer Concurrenz gegenüber jtände, die im Kampf um's 
Dafein fie zwingen würde, Nichts unverſucht zu laſſen, den Verkehr für ſich 
zu gewinnen. 

In der Neigung unferer Volfövertretung, überall Bevormumdung des 
Publicums gut zu heißen, findet man es denn auch begründet, daß die 
Eijenbahnfrage immer nur von diefen Standpunkte aus behandelt wird, und 
Alles jcheint fi) darum zu drehen, ob und wie die Eifenbahngefeße jo ver- 
ändert werden fünnen, daß die Bahnen projperiren miüfjen, während Dies 
eigentlich Sache der Betheiligten felbit ift. 

Der Staat hat das Recht, die Eifenbahnen, fie als Verkehrs- und 
öffentliche Wege betradhtend, zu Allem anzuhalten, was billiger Weife in 
Intereſſe des öffentlichen Verkehrs liegt. Im Uebrigen find Eijenbahnen wie 
Individuen zu behandeln, die für ich zu forgen Haben, und denen es über- 
lafjen bleiben muß, zu projperiren, fo gut fie fünnen. 

E3 jcheint mir verjtändlich, daß man den Eifenbahnen Beichränfungen 
auferlegen fann, da, wo die Ausübung ihrer Nechte mit den öffentlichen 
Snterejjen collidirt. Man kann mit vollem Recht verlangen, daß in der 
Bahl der Züge, in deren Schnelligkeit, in dem Tarif ꝛc. für die Allgemeinheit 
geforgt wird; niemal3 aber kann es im Intereſſe der Allgemeinheit liegen, 
die Eifenbahnen in ihrer Concurrenz zu ftören, felbjt wenn fie mit Verlust 
fahren wollen. 

Wenn der Staat der alleinige Befißer von Bahnen ift und vom engen 
Gejichtspunfte der Nentabilität ausgeht, fo kann man allerdings gegen den 
Dau von Concurrenzbahnen fein und den Verfehr, wie es aud) den Gegenden 
Ihädlicdy fein würde, zwingen, die bejtehenden Wege zu wählen; niemals wird 
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es aber dem öffentlichen Interejje dienen, wenn die Bahnen nicht eben gänzlich 
in Gtaatshänden find, gegen paraliele oder vermehrte Verkehrswege zu fein. 

Es kann diejes allerdings die Nentabilität der Bahnen beeinträchtigen 
und hierin liegt allein fchon auf die Dauer die Beichränfung, welche wünſchens— 
wert) it. Das Publicum kann immer nur durch den Kampf zwiſchen 
concurrirenden Bahnen gewinnen, und im Staatsintereſſe liegt e8, Beſtimmungen 
zu treffen, daß die Werfehrsinterefjen nicht gefährdet werden durch 
Combinationen oder Betrieb3-Vereinigungen concurrivender Linien, 

Im Vorhergehenden glaube ich genügend angedeutet zu haben, daß der 
Gegenſtand der Eifenbahn- Reform nicht entiprechend ventilirt worden ijt, und 
dal; e3 Daher für das allgemeine Wohl jchädlich fein würde, wenn man jett 
ſchon ſich für eine Verftaatlihung der Eifenbahnen oder für eine Unificirung 
der Tarife entjcheiden wollte. Ich habe diefen Gegenitand überhaupt bier 
nur deshalb angeregt, weil er in intimen Beziehungen. jtcht zu den Gründen, 
die auf einigen der wichtigeren Gebiete für Schußzölle angeführt werden. 
Zum Beifpiel unjere Eifenindujtrie weilt mit Recht darauf hin, daß bei ung 
Eifenerz und Kohle in verjchiedenen Gegenden vorfommen, und daß die 
Productions: Gentren vom Meere entfernt liegen; es wiirde indejjen jchwer 
fallen, ganz abgejcehen von der Nathjamfeit oder Durchführbarfeit der Sache, 
ſich eine Zolltarif-Erhöhung zu denfen, durch welche aud nur annährend 
joviel zur Berbejjerung der Eijeninduftrie wie durch eine Reduction der 
srachten für Kohlen, Erz und Eifen geschehen könnte. 

Selbſt wenn man beredhtigt wäre, unjere Jolltariffrage von dem Stande 
punkte des Schutzes für unjere Induftrie zu behandeln, jo wiirde, um das 
Maaß de3 erforderlichen Schußes zu finden, die Frage, in wie weit durd) 
Ermäßigung der Frachttarife Abhülfe geichaffen ijt, vorausgehen müſſen, und 
e3 ijt daher jelbjt von dieſem Gefichtspunfte aus der Moment für cine Zolltarif— 
Reviſion nicht gefommen. Die Zolltarifangelegenheit it jedoch in einer 
ganz anderen Form an das Publicum gelangt. Sie erjcheint wie das Bild 
des Janus mit zwei Gelihtern: einmal als Nevenue-Bedürfni und auf der 
anderen Eeite als Echugengel für alle Zweige der öffentlichen Thätigfeit, und 
in dieſer Doppelerjcheinung liegt eben die Gefahr, dat das Publicum reip. 
die Kammern, was den vorliegenden Tarif betrifft, zu Schlüſſen gelangen, 
welche die Wünfche des Publicums nicht befriedigen werden. 

Ohne in die Geheimnifje der Negierung eingeweiht zu jein, bin ich 
indejien der leberzeugung, daß die Unflarheit nur auf Seiten des Rublicums 
liegt. Man möge dem Fürſten Bismard mit Recht oder Unrecht Unkenntniß 
der realen Verhältniſſe, Dilettantismus, Aenderung feiner Weberzeugung 
und was noch vorwerfen, man würde ſich aber irren, wenn man glaubte, 
daß Fürſt VBismard nicht ganz fpecielle Zwede im Auge hat; denn es ijt eben 
ein Hauptcharafterzug diejed großen Mannes, daß er are Ziele verfolgt und 
zur Grreihung derſelben fowohl Parteien, wie aud Fragen zu benußen 
weiß. ES liegt das in unferen Juftänden, in feiner exceptionellen Stellung, 
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und auch in gewifjen Grade in jeiner Pflicht al3 Staatsmann. Fürſt Bismarck, 
wie jeder denfende und conjervative Staatsmann, muß empfinden, dal die 
größeren Bedürfnijje de$ modernen Staates durch directe Beſteuerung nicht 
zu befriedigen find, ohme entweder Confiscation des Vermögens, oder diejenige 
Belaftung des Individuums, die unerträglich jein würde, herbeizuführen. 

Das Beitreben der Demagogie in allen Ländern, divecte Steuern ein- 
zuführen, geht von der Ueberzeugung aus, daß dadurch diejenige allgemeine 
Unzufriedenheit erregt wird, welche zur Erreihung ihrer Ziele erforderlich 
ift; in gleicher Weife führt das inftinctive Gefühl Derjenigen, die ein Ver: 
jtändni für die Bedürfniſſe und Liebe für die Erhaltung des Staates haben, 
zu der Ueberzeugung, daß die Staatseinkünfte womöglich aus indirecten Quellen 
fließen müſſen. 

Fürſt Bismard benußt daher den momentanen Stand unferer Finanzen, 

/der doch wejentlich den vorübergehenden Stodungen im Handel und Industrie 
' zuzufchreiben ift, um die Beichaffung neuer Staatseinnahmen zu motiviren. 
Da er auf die Gewährung diefer Mittel nicht ohne Weiteres rechnen zu können 
' glaubt, jo Hat er zu gleicher Zeit die Bombe des Schutzzolles unter die 
| Parteien geworfen, um dieje zu desorganifiren und fid) eine Majorität durch 
\ Die Anregung von Specialinterejjen zu fichern. 

Es it die Aufgabe des Staatsmannes mit Factoren zu rechnen, und 
fo fann man von diefem Gejichtspunfte aus den Fürften Bismard nicht tadeln, 
wenn er diefen Weg für die Erreichung feines Zieles wählen zu müſſen 
geglaubt hat. Es ijt aber Beruf und Pflicht der VolfSvertretung, neben der 
Gewährung der erforderlichen Mittel aud) bedacht zu fein, inwieweit der 
eingejchlagene Weg geeignet erjcheint, die im jtaatlihen Intereſſe erforderlichen 
Nechte der Landes- Vertretung zu fchädigen, und hier fann es nicht fraglid) 
jein, daß es gefährlich ift, eine Zerjegung der Parteien zu begünjtigen, daß 
es nicht rathſam ijt, große Fragen auf faljchen Prämiſſen zu erledigen, und daß 
es erjprießlicher jein wirde, wenn jede der beiden Fragen für fi) ſelbſtändig 
beurtheilt und behandelt würde. Im vorliegenden Falle iſt dieſes um fo leichter, 
als ſich durch Befteuerung einiger Gegenſtände nicht nur die erforderliche 
Summe für die Heritellung des Gleihgewichtes zwifchen Einnahme und Ausgabe, 
ſondern auch nod) ein jo bedeutender Ueberſchuß beichaffen ließe, daß damit Ab- 
hülfe auf anderen Gebieten gejchafft werden fann. Tabak, Spiritus, Bier, Kaffee, 
Thee und Zuder genügen für obige Zwede, und hierauf hätte ſich die Frage 
vorläufig bejchränfen müſſen. Man wäre dann in der Lage gewejen zu 
fragen, wie ji) die Einnahme des Staates dauernd (nicht nad) der jebt 
gedrücten Lage) herausjtellen würde, und wie hoch man die Bejteuerung 
ſchrauben könnte, ohne durch Minder-Conjumtion die Einnahme zu fchädigen. 
Auch müßten Ermittelungen vorangehen, aus denen erjichtlich wäre, wie ſich bei 
verichiedenen Scalen der neu einzuführenden Steuern die betreffenden Ein- 
nahmen geitalten würden. 

Ob jolhe Ermittelungen vorhanden find, weiß ich nicht. Dem Publicum 
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find fie nicht befannt, und doc kann fich eine öffentliche Meinung nur auf 
Vorlagen der Art bilden. 

Bei der unglücdlichen Neigung unſerer Fractionen, Alle® vom rein 
taftiichen Standpunkte aus zu behandeln, it Fürſt Bismard wahrſcheinlich 
gerechtfertigt, wenn er ein Entgegenfommen der Parteien im Staatsintereſſe 
allein für die rein financielle Seite der Frage nicht erwartete, und jo rädıt 
e3 ſich, daß man es jet mit allen möglichen Ausgangspunften zu thun- hat, 
und daß wir aller Wahrjcheinlichfeit nad) unter dem Vorwand des Schußzolles 
mit einem Tarif beglüct jein werden, durch welchen allen möglichen Interefien 
Schub in Lederbijien zuertheilt wird, die den Appetit anregen, aber den 
Magen nicht befriedigen werden. 

SH habe mir die Mühe gegeben, das Machwerl unter der Ueberjchrift: 
„Revidirter Zoll-Tarif“ zu jtudiren und Din von dem Studium dejjelben mit 
der Ueberzeugung aufgejtanden, daß derjelbe in jich, wenn auch nicht harmlos, 
doch höchſtens das Verdienſt hat, den Staats:Sädel eine Zahl von Broden 
zuzuführen, ohne irgend einer der darin bedachten Intereſſen gerecht zu werden. 
Wenn es ſich allein darum handelte, den vorliegenden Zolltarif anzunchmen 
oder abzulehnen, jo würde e3 nad) meiner Auffajjung ziemlich gleichgültig 
fein, wie entjcbieden wird. Der Fehler liegt immer nur darin, daß man 
durch dieſen Tarif Hoffnungen erregt, Geiſter gewedt Hat, die man nicht 
twieder fo leicht wird befriedigen können, und vielleicht war es die Abjicht, 
ihn jo zu geitalten, daß man durch die jo angeregten Intereſſen die jetzt 
eingetretene Verwirrung in den Parteien chroniich made. 

Wenn es fich vechtfertigte, dDiefem oder jenem Zweige unferer Induſtrie 
Schutz zu gewähren, wenn es rathjam wäre, im Intereſſe der Handelsbilance 
Luxus und andere Gegenjtände jo zu bejteuern, daß deren Import ummöglich 
wird, jo iſt felbjt diefes im vorliegenden Zolltarif nicht erlangt; z. B. jeidene 
franzöfische Kleider werden troß 900 Mark pro 200 Kilo doch importirt werden. 
Ein franzöfiiher Damenhut Fann eine Steuer von einer Mark recht gut tragen. 

Der ruſſiſche Holzhandel — die einzige Handhabe, die wir gegen Rufland 
haben, denn die Einfuhr von Getreide zu verbieten, liegt nicht im Intereſſe 
unjerer Hafenjtädte — wird nicht verhindert werden durch einen Zoll von 
60 Pig. pro Feſt-Meter, — 50 Pig. pro 100 Kilo für Noggen, Gerite, 
Mais und Buchmwaizen find fein bedeutender Schuß für den Landwirth und 
eben jo wenig wird er Durch eine Mark für Waizen beglüdt. 

Selbjt die Eiſen-Induſtrie, wenn fie Schub bedürfte, kann nicht ſehr 
gehoben werden durch eine Marf pro 100 Kilo für Noh-Eifen oder 1,50 Mark 
für jchmiedbare3 Eijen, namentlich) da man Abfälle von Eifenfabrifaten, Eifen- 
blech u. ſ. w. zollfrei und gewijjermaßen frachtfrei als Ballaft importiren wird. 

Neben dem HZolltarif hat der Bundesrath auch das Tabaksſteuergeſetz 
genehmigt und deſſen eventuelle Annahme Seitend des Reichstages ſcheint 
in ficherer Ausſicht zu jtehen. 

Die Eingangszölle für importirten ſowohl wie die Steuer auf den im 


- 
+ 


75 


—R 


— — Zwei Fragen, die nicht brennen. 


Lande erzeugten Tabak iſt viel niedriger, als man — eine gründliche 
Wirthſchaftsreform vorausgeſetzt — hätte annehmen können. Es iſt nur zu 
bedauern, daß durch das Hineinziehen der Schutzzollfrage die wirkliche 
Wirthſchafts-Reform in den Hintergrund tritt. 

Als Sir Robert Peel die zu ſeiner Zeit höchſt unpopuläre Einkommen— 
ſteuer in England einführte, aus der dem Staatsſchatze jetzt 185,000,000 Mark 
zufließen, begleitete ev dieſes Geſetz durch Ermäßigung und Bejeitigung von 
einer Unzahl von Nrtifen im Zolltarif. Zu dieſer Zeit war Sir Robert 
Peel nody ein eifriger Schußzöllner, indem er foeben bei den allgemeinen 
Wahlen unter diejer Fahne über feine Gegner einen Sieg errungen hatte. 
Die erite Aufgabe, die ihm gejtellt war, beitand darin, die feit Jahren 
beitehende Infufficienz der Einnahmen vis-A-vis den Ausgaben zu befeitigen. 
Tiefer Aufgabe gegenüber ließ er für den Augenblick gänzlich die Principien- 
frage zwiſchen Schutz-Zoll und Freihandel außer Acht und widmete ſich der 
Sache vom rein fiscalifhen Standpunkte Er ging an feine Arbeit mit Ernjt 
und bejeitigte daS Uebel vadical durch die Einführung der Einfommenfteuer, 
und da es ihm geboten erjchien, dem Volfe da, wo er Großes von ihm 
verlangte, Compenjationen zu bieten, jo fürchtete er ſich nicht, die Steuer 
gleich jo Hoc) zu greifen, daß er in der Lage war, auf dem Gebiete der 
Bollermäßigung Etwas zu gewähren. Er vermied e3 aljo hier, verwirrende 
Momente, die jogar dort Tagesfrage waren, mit hineinzubringen. Zufälliger: 
weiſe jtellte es ſich bald practijcd) heraus, daß Verminderung der Zölle nicht 
nöthigerweife Verminderung der Einnahmen bedeutete, indem eine erhebliche 
Neduction der Steuer auf Oegenjtände de3 wirklichen großen Conjums zu 
Mehrverbrauh und daher Ergänzung des Verluſtes führten. 

Ans diefen practiihen Erfahrungen zogen Sir Nobert Peel und jpäter 
Mr. Gladſtone ihre Schlüffe, durd welche diefe beiden Staatsmänner ſchließ— 
lid zu Freihändlern wurden. Es lag in der Art, wie Sir Nobert Berl 
feine Wirthſchaftsreform einleitete, erjtens und hauptſächlich eine klare und aus- 
geſprochene Abſicht, das Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe her: 
zuftellen, und ebenfo deutlich der Wunſch, dem Lande für die aufzuerlegende 
Bürde Compenfation zu geben, und obgleid) damal3 die Wogen zwijchen Frei- 
handel und Schußzoll hochgingen, jo hat Sir Robert Peel die Frage doch 
nicht Hineingezogen und durch Principienftreit Nicht3 complicirt. Seine Maß: 
regeln waren den fiscaliſchen Bedürfnijjen angepaßt, theilweije jogar im 
Widerſpruch mit feinen öconomiſchen Anfichten. — Eben wegen diejer Ein- 
fachheit der Behandlung Fonnten die wichtigen Principien jpäter gründlich) 
ausgetragen werden und nicdjt, wie es bei uns gejchieht, zur Verwirrung der 
Anschauung führen. England hatte zur Zeit im Verhältnig mehr indivecte als 
dDirecte Steuern. Es ließ ſich im Augenblid nur auf dem Wege dev Ein: 
führung directer Steuern eine Vermehrung der Staat3einnahmen erzielen. 
Diefe wurden denn auch genehmigt, und al3 Erſatz dem Volke Erleichterung 
auf dem Gebiete der indirecten Steuern gewährt. 

19* 
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Wir feiden umgekehrt an zu drückenden directen Lajten und es bildet 
die Beiteuerung gewiffer Qurus-Confumartifel den einzigen Weg, das Erforder: 
fiche zu erreichen. 

E3 müßte dann aber aud) analog bei uns der Verfuch gemacht werden, 
zu gleicher Zeit eine entipredyende Linderung in Bezug auf directe Beſteuerung 
zu gewähren, und wenn diejes geſchehen oder wenn man dies thun würde, 
fo wäre es nicht nothivendig gewejen, die Ville der Tabak: und anderer Steuern 
durch das Hineinzichen des Principienitreited vom Schußzoll zu vergolden. 

Es fünnte gegen eine gleichzeitige Behandlung der directen und indirecten 
Steuern eingewendet werden, dal erjtere vom Neiche, letztere von Einzel: 
jtaaten erhoben werden. Tiefer Einwand ijt indejjen nur Hornfrage, wenn 
bei der höchſtmöglichen Beſteuerung der angeführten Artifel zugleich beſtimmt 
ausgeiprochen wird, daß die dadurd) rejultirenden Ueberſchüſſe der Reichs— 
jtaatsfafje unter den Einzeljtaaten jo zu vertheilen jeien, wie jet Die 
Matricular-Beiträge von den Einzeljtaaten erhoben werden, und daß die zuge: 
führten Gelder zur Ermäßigung der directen Steuern in den verjchiedenen 
Ländern zu verwenden find. ine jolde Einrichtung hätte nod) den Vortheit, 
daß dieſelbe wejentlid) dazu beitragen würde, die Reichsidee gegen den 
Rarticnlarismus zu Fräftigen. 

Die gewählte Art der Behandlung läßt befürdten, daß der Bolltarif 
und die Tabakditeuer genehmigt werden ohne jene compenjirenden Momente, 
und wenn jpäter aud) der Verſuch gemacht werden jullte, dieſes nachzuholen, jo 
werden die Kammern dann dankbar annehmen müſſen, was ihnen geboten 
wird, anjtatt darüber gewifjermahen machtgebietend verhandeln zu fünnen. — 
Jet wird Alles in Fluß gebracht, die Wirthichaftsreforn iſt feine gründliche, 
die Schutzzollfrage feine erledigte. Die höchſten Einnahmen find nicht erreicht, 
und darum fann auch die wirklich wichtige Principienfrage der Erleichterung 
directer Steuern nicht erledigt werden. Alle Sachverſtändigen find darüber 
einig, daß für die Erhaltung des Staates die Haupteinnahmen auf indirectem 
Wege zu beſchaffen find, und daß die directen Steuern allerdings überall im 
Rahmen zu erhalten, aber im Minimum zu erheben find, 

In England werden ſiebenundvierzig Millionen Pfund wejentlid aus 
der Bejteuerung folgender Gegenjtände erzielt: Malz (Bier), Wein, Tabak, 
Kaffee, Thee und Zucker. Berner ergeben: Stempel: Steuer elf Millionen, 
Rot, Telegraphie und andere Nevenuen, die das Volk nidht belajten, ungefähr 
zwölf Millionen, jo daß in England aus einer Jahreseinnahme von ungefähr 
vierundachtzig Millionen Pfund die directen Einnahmen nur ungefähr zwölf 
Millionen betragen. Es wird ceinleudhten, daß hier die Wahl derjenigen 
Artikel getroffen it, die zwar in großem Maßſtabe conjumirt werden, die 
aber doch gewijjermaßen Yurusartifel find, welche man eben laſſen kann, ohne 
die Ernährung zu beeinträchtigen. — Mutatis mutandis bieten diefe Gegen: 
jtände bei uns aud Die beiten und geeignetiten Quellen der Bejteuerung. 
Es bedarf einer weitgehenden Auseinanderfegung das zu beweifen, was 
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Jedem, der ji) die Mühe gegeben hat, die Verhältnifje der großen Maſſe 
der Bevölferung zu beurtheilen, Lefannt fein muß: daß der Mrbeiter, der 
fleine Geſchäftsmann, der Beamte, ja, die große Zahl derjenigen, die Steuern 
zahlen, in Verhältniffen leben, die es ihmen ſchwierig machen, irgend eine 
Summe für Steuern zu erſparen. Das Gros der Bevölferung Hat eben 
immer faum genügend für jeine Bedürfniſſe — es lebt von Hand zu Munde 
und es fällt ihm ſchwer, die für directe Steuern erforderliche Summe zu 
erfparen, aufzubewahren und mit einem Male zu bezahlen. Es erſcheint bei 
uns ſowohl der Staatd- wie Gemeinde Fitcus ſtets in dem Einziehen directer 
Steuern einer großen Zahl der Bevölkerung gegenüber al3 eine unliebjame, 
verhaßte Inſtitution. Viele Familien werden täglich in ihrer Häuslichkeit 
dem Untergange gewidmet durch die rückſichtsloſe Execution der Steuer: 
einnehmer. Diejenigen, die im Wohljtand leben, haben wenig Begriff von 
den Trauerjpielen, die täglich anfgeführt werden, und doc) liegt hier vielleicht 
die Hauptquelle der Unzufriedenheit, der Grund, warum namentlich in großen 
Städten der Socialismus und andere demagogische Theoricen bei einer großen 
Zahl der Bevölferumg jo leicht Zugang finden. 

Wollte man durch Gejeßgebung die große Zahl der Bevölferung von 
diejen Steuern befreien, ohne den Erſatz auf indirectem Gebiete zu finden, 
jo wirde das wirklich bejtehende realiſirbare Vermögen nahezu confiscirt 
werden müjjen. Mit einer folchen Confiscation wäre aber dem Arbeiter, dent 
Gros der Bevölkerung eben jo wenig gedient, denn e3 würde eben dam 
Gultur, Handel und Gewerbe untergehen und die Gejellichaft in ihren 
Elementen zerſetzt werden. 

Die Haupteinnahmen des Staates müfjen nothiwendiger Weije überall 
nicht von den einzelnen Reichen, fondern von der großen Menge genommen 
werden, und ſo bleibt nur die Frage, wo dies ficherer, leichterer und erſprieß— 
licher ijt, auf Dem Ddirecten oder indirecten Gebiet? Und bier wird ſich 
Seder jagen, daß es leichter ift, ein Glas Bier weniger zu trinfen, den Thee 
etwas ſchwächer zu machen, den Kaffee etwas weniger zu ſüßen, den Brannt- 
wein etwas weniger jprithaltig zu ertragen, als ſich Geld aufzujparen, 
um am Ende de3 Quartal eine verhältnigmäßig bedeutende Summe dem 
Stenereinnehmer zu zahlen. 

Es it durch indirecte Steuern dem Gros der Bevöfferung, das dod) 
Steuern zahlen muß, und dem Staate, der Intereſſe daran Hat, der Menge 
jo wenig läjtig zu werden als möglich, mehr gedient, als durch Directe 
Beitenerung. Der Staat muß indejjen unter allen Verhältmifjen auf gewiſſe 
Einnahmen redjnen fünnen, und da die Einnahmen aus indirecten Steuern 
großen Fluctuationen unterworfen und weniger ergiebig find, wenn Handel 
und Verkehr ſtockt und die allgemeine Projperität leidet, jo muß ein Theil 
der Einnahmen auf directer Baſis beruhen. Hier liegt es aber im Jutereſſe 
des Staates, dieſe Steuern jo niedrig als möglich zu normiven, damit, die 
Veranlagungen im Nahmen vorhanden jeiend, eine Erhöhung der Steuer, die 
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ſich aus der Ungleichheit der indirecten Steuern id) ergebenden Lücken 
erieben kann. 

Die Wirthſchaftsreform fo veritanden, jo behandelt, würde meines 
Erachtens ganz andere und viel höhere Veranlagungen von Tabak» und 
ähnlichen Steuern bedingen, wenn zu gleicher Zeit die ſämmtlichen directen 
Steuern auf ein Minimum veducirt würden, und in diefem Halle brauchte 
man nicht zu der Principienfrage des Schußzolles zu greifen. 

Es iſt dem Reichskanzler bei unferen parlamentarifchen Verhältniſſen 
allerdings eine jehr jchwierige Aufgabe gejtellt, weil cben die Differenzpunfte 
unferer Fractionen mehr theoretiiche, als ökonomische jind, und es mag ihm 
winjchenswerth erſcheinen, durch die Art der Behandlung, wie ich fie bier 
indicirt habe, zerjeßend zu wirken und das Mugenmerf der parlamentariihen 
Vertretung mehr auf öconomiſche als auf rein politiiche Fragen zu lenlen. 
Ich glaube indejjen, daß dies eben jo gut in der von mir angedeuteten 
Weije hätte geſchehen können, während der cingefchlagene Weg nad) meiner 
innigiten Ueberzeugung mit jehr großen Gefahren verknüpft it. Wir befinden 
und augenblidlic in einer wirthſchaftlichen Kriſis. Landwirtbichait, Handel 
und Induſtrie leiden, und unter ſolchen Umständen iſt es nicht zu verwundern, 
daß jedes der leidenden Intereſſen bereit ift, Hülſe zu juchen, wo es dieſelbe 
zu finden glaubt. 

In einer jolden Zeit und unter folhen Verhältniſſen iſt es aber gefähr- 
lich, jedenfalls nicht rathjam, vom ſtaatsmänniſchen Standpunkt aus, die 
Idee wach zu rufen, daß irgend welche Gejeßgebung die Noth Tindern fann. 
Die ganze Welt leidet. Cine Zahl Momente haben zu der jegigen Calamität 
beigetragen und Kriſen liegen überhaupt in der Natur der Sache; je höher 
die Cultur, je fünjtlicher der Bau des financiellen Handel und der indujtriellen 
Verhältniffe, je größer und ausgedehnter der Kreis unſeres Abſatz- und 
Bezugsgebietes — dejto häufiger werden wir Krifen unterworfen fein und 
dejto mehr werden wir unter denjelben zu leiden haben. 

Productives Schaffen ijt mit Meberproduction verwandt, und die Krijen 
jelbit jind die Mittel der Klärung, die Negulatoren der menjhlichen I hätigfeit. 
Es jtehen aber Bortheile und Nachteile dabei im richtigen Verhältniß, und 
übrigens Tiegt Alles in der Zeit und in unſerem Culturzuſtand. Hülfe 
in Ausſicht zu jtellen, die nicht zu realijiven ift, zicht die Nothleidenden von 
dem Wege ab, der allein zum Seile führt, der allein die Genejung in 
ſich birgt. 

Die Hüffe ijt zu finden in einer gründlichen Verbefjerung der Erzeugungs- 
methoden, in einem gewijjenhaften Prüfen, inwieweit diefe oder jene Branche 
in der Art ihrer Handhabung den Zeitverhältniffen entjpricht, und in dem 
Verjuche, ſich diejen zu accomodiren, 

Wie heilbringend, troß der Schwere der ertragenen Uebel, die Zeit der 
Noth gemejen ift, läßt ſich da am Beſten exrbliden, wo ein wirflicher Verſuch 
in obiger Nihtung gemacht worden iſt, und wenngleih 3. B. die Eifen- 
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Industriellen nah Schußzoll jtreben, jo ift gerade auf dieſem Gebiete in 
Folge der Noth jo Vieles erreicht, daß, wenn der eingejchlagene Weg nicht ver: 
lajjen wird, und wenn man jich nicht auf die Klippe des Schußzolles begiebt, 
wir in fehr furzer Zeit da mit dem Auslande ſiegreich concurriren fünnen, 
wo unſere Production urwüchſig it, und wo wir Das anjtreben, zu dem 
wir befähigt find. Wenn der Staat wirklich geneigt iſt, die unjerer Eijen- 
induftrie anhaftenden Schwächen zu bejeitigen, jo kann dieſes nur auf dem 
Gebiete der Erleihterung des Verkehrs und der Ermäßigung der Frachten 
gefchehen, weil daran allein unjere Eiſeninduſtrie Teidet. 

Die Frage zwiſchen Schußzoll und Freihandel ijt eine zu umfafjende, 
als daß ich fie hier aud) nur annähernd genügend beleuchten fünnte. Ich 
laſſe e3 volljtändig dahingejtellt, ob einzelne unferer Industrien Schub bedürfen, 
ob überhaupt Schuß gewährt werden kann oder erforderlid) ijt. 

IH behaupte nur, daß die Frage unreif iſt und nicht brennt, daß die 
Art, wie man diejelde in unjern Zolltarif behandelt Hat, den Bediürfnifjen 
des Echußzolled nicht genügt, daß daher Unruhe auf allen Gebieten geſchaffen 
worden ilt, daß die producirende Welt bei und, fi in Folge der Anregung 
diefer Idee dauernd einer Ermeiterung des Schutzzolles jtatt einer Ber: 
bejjerung ihrer Productionsmethoden zuwenden wird, und daß wir fomit 
von dem theils eingejchlagenen, theils einzufchlagenden Weg, der allein zum 
Heil führt, das Höchſte, Preiswürdigjte und Billigjte zu erzeugen, abgezogen 
werden. 

Es Scheint mir überhaupt der angeftrebten Wirthſchafts- und Eijenbahn- 
politif ein ©edanfe zu Grunde zu liegen, der fih vom Standpunkte des 
Politikers verjtehen und in gewifjem Grade aud) vielleicht rechtfertigen läßt, 
der aber vom Standpunkte des wirthichaftlihen Staatsmannes bedauerlid, 
und für dad Land von den übeljten Folgen fein könnte. 

E3 liegt in dem Verſuche, unfere Eifenbahnen zu verjtaatlichen, ja in 
der Abjicht, ein Tabal3monopol zu Schaffen, bei dem Hundert Taufende vom 
Staate bejchäftigt werden müffen, und in ähnlichen Aspirationen, die zu 
Tage treten, jcheinbar der Wunſch, die größtmöglichite Zahl der ſchaffenden, 
arbeitenden und intellectuellen Welt unter Staatdobliegenheit im Sinne des 
Beamtenthums zu bringen, und ebenjo jcheint e8 in den Angejtrebten zu 
fiegen, jede Gelegenheit wahrzunehmen, um durd) Uebernahme von Eifen- 
bahnen ꝛc. und durch die Zolle und Wirthichaftsrevijion Mittel zu ſchaffen, 
die den Staat unter allen Umjtänden hinſichtlich Geldbewilligung von der 
Landedvertretung unabhängig machen. 

Wenn man einen dynaſtiſchen Staats-Socialismus anjtrebt, jo jcheint 
mir der eingejchlagene Weg verſtändlich; zu berücjichtigen wird hierbei nur 
jein, daß dieſer Weg ſchließlich doch im Widerjpruc) liegt mit einem Verfaſſungs— 
leben und eventuell zu Conflicten Anlaß geben würde, die, wenn fie ihren 
logiihen Austrag finden, in einen anderen Socialismus als in den bezweckten 
ausarten Fünnten, während ſich doc der Staatsmann fehr wohl fragen muß, 


280 — 88. Strousberg in Berlin. 


ob die Möglichkeit vorliegt, durch ftaatliche Uebernahme der Haupt-Verfehrs- 
und Erwerbszweige die perjünliche Ihätigfeit eines zu Wetteifer, zur Action 
und Concurrenz angetriebenen Volkes zu erjeßen. Die Herren Volfövertreter, 
die fic darin gefallen, alle Uebeljtände dem Lurus, der Ueberproduction u. ſ. w. 
zuzufchreiben und daher der Negierung überall da willfährig find, wo es 
gilt, den Unternehmungsgeift der Einzelnen zu unterdrüden, wo es gilt, dem 
Staate alle möglichen Functionen zu übertragen, und die auf die gute alte 
Beit zurückweiſen, dürften wohl den Geſichtspunkt in's Auge faſſen, dab in 
Deutjchland in den guten alten Zeiten nicht 40,000,000 Menjchen zu ernähren 
waren, daß die Bedürfniffe des Einzelnen in jeder Geſellſchaftsklaſſe heute 
unendlich) größer find, und daß es gefährlich iſt, unter jo Fünftlichen Bedingungen 
wie die jeßigen mit den Wirthichaftsverhäftnifien des Landes Erperimente zu 
machen und öconomifche Fragen zu berühren, che diejelben zur Reife gelangt find. 
Sede Zeit hat ihre Eigenthümlichkeit; — die Vergangenheit läßt ſich nicht 
wieder heritellen, und unſer focialer Zuſtand iſt nöthiger Weife ein fo künſt— 
licher, dal; es viel rathſamer und jicherer iſt, durd) die freie Entwidlung 
und Thätigfeit des Einzelnen, als durd) die Action des Staates die materiellen 
Dedürfnifie des Volfes zu befriedigen. 

Ich Hoffe, in nächſter Zeit die hier nur angeregten Fragen einzeln 
erichöpfend behandeln zu fünnen. Der Zweck diefer Feilen war nur, die 
Aufmerkjamfeit dahin zu richten und anzudeuten, daß bei Beurtheilung der 
Eijenbahn: und Wirtbichaftsreform Fragen mit einfchlagen, über die da3 
Bublicum ſich bis jebt noch Fein klares Urtheil gebildet hat. 
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Hari Wittih, Struenſee. 8. XIV u. 
263 S. Leipzig 1879, Veit KCo. M5.— 
Mehr als ein volles Jabrbundert it 

jeit jener verhängnißvollen Nadıt verflojien, 
da im Kopenhagener Königsichlog nad) 
durchbrauſtem Tanzfeit die gewaltjante, das 


einem Publicum, das zwei dramatiiche 


Heiligthbum der Schlafgemücher nicht achtende, | 


Verhaftung der Grafen Struenjee und 
Brandt, der Königin Karoline Mathilde 
von Dänemark jtattfand, Biel iſt verleumdet, 
angejchuldigt und entichuldigt worden in 
diejer Sache von allen Parteien, welche jich 
des Stoffs bemächtigt haben. Noch heute, 
wie man weiß, leben directe Nachkommen 
mütterlicherjeits jener Prinzeſſin, welche 
nad) allen Zeugnijien für Struenſee's Tochter 
gelten muß, die abervon der oldenburgiichen 
Königsfamilie in ihrer Yegitimität nicht 
beeinträchtigt worden iſt. Dieſe Nachkommen 
ſind die weiland vielgenannten Herzoge von 
Schleswig-Holſtein-Auguſtenburg, in deren 
Familie — wie wir hören — der Tag der 
Hinrichtung des großen Graſen undgebeimen 
Nabinetsminiiters Nönig Chriſtians VI. 


als ein Trauertag jtets gegolten bat und | 


noch gilt. 

Diejes vorausgeſchickt, wird eine unbe- 
fangene hiſtoriſche Würdigung, welche der 
Kataſtrophe jet neuerdings durch Brofejlor 
Wittich in Jena zu Theil geworden ift, 
wohl um jo cher allgemeine Beachtung 
verdienen, als diejelbe mit gründlicher Kennt— 
ni der einschlägigen, ſowohl dänischen als 
deutichen, engliſchen als franzöſiſchen 
Literatur eine ſichere Charakterzeichnung, 


Bearbeitungen der Struenſeefigur mit 
Interejie aufgenommen bat — von Beer 
und Laube —, bat diejes nenejte und wie 
wir glauben jorgfältigite und am wenigſten 
parteiiiche NRejume der Struenſee-Akten 
wohl Urſache, auf weiteres Entgegenfommen 
zu boffen. Zwar hat Verfaſſer, wie er 


' wiederholt klagt, die einestheils zu Kopen— 





eine elegante Dietion und ein glücliches | \ 
Fluth oder der allmäbligen Beriumpfung 


Zaktgefühl in Behandlung der Details 
verbindet. Dabei iſt der Umfang der 
Arbeit, troß einer anjehnfichen Anzahl 


Greurje, knapp und concis gehalten, wie 
es bei derartigen Werfen in Deutſchland 
nicht häufig der Fall zu jein pflent. 


Bei ı 


hagen, anderntheils zu Schloß Bergenhus 
in Norwegen und anderswo aufbewahrten 
Procehacten nicht in genigender Weile 
erichöpfen können. Indeſſen meint er jelbit, 
davon nicht mehr allzu viele MNenderungen 
bejorgen oder hoffen zu dürſen, nachdem 
die quellenmähige Unterfuhung im Lande 
von Struenjees Wirken ſchon mandıe 
ſchätzenswerthe Publicationen hierüber zu 
Tage gefördert bat. G. 


Franz Gieſe, Frans Eſſink. Sin Leben 
un Driben as olt Münſterſch Kind, 
3. Aufl. 8. X u. 282 S. Braumjchweig 
1879, Harald Bruhn. 

Unjer verehrter Meitarbeiter Klaus 
Sroth, der genialite Dialectdichter unjerer 
Zeit, läßt fich über den Werth des Gieſe'ſchen 
Nomans wie folgt vernehmen: Wenn 
nun das Plattveutiche einmal als Bolfe- 
jpradje verſchwunden jein wird — man 
weiliagt jeinen Untergang nunmehr jeit 
drittehbalb hundert Kabren — wenn es 


ı nicht mehr von lebendigen Lippen tünen 


wird als traute Familien- und Umgangs: 
ſprache, jo wird ev dort jet in Schrift: 
werfen fortleben, und wenn aus der großen 


auch um ein halb Dutzend Namen von 
Scwiftitelleen mit ihren Werfen nod 
bervorragen mögen, jo it ficher anzu: 
nehmen, dab das vorliegende Bud) von 
Franz Gieje, daß die Lebensgeſchichte des 
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Münſter'ſchen Pfahlbürgers Frans Eſſink 
unter dieſem halb Dutzend ſein wird. 
Unter dieſen plattdeutſchen Geſchichten, wie 
wir ſie jetzt Schon beſitzen und Die in hohem 
Maße geeignet ſind, einem ſpäteren Cultur— 


hiſtoriker Einſicht in's wirkliche Leben der 


Deutſchen zu gewähren, 
Fritz Reuter abgeſehen — durch Treue in 
Zeichnung und Farbe der „Casperohm 
un ik von John Brinckmann“ und der 
„Frans Ejjint von Gieſe“ den eriten Rang 
ein; wie Brindmann einen behäbigen 
Noitoder Seemann und jeine Familie und 
Umgebung, fo jchildert Gieſe einen weite 
fäliijhen Stadtbürger aus Münſter in 
all jeinem dürren Spießbürgerthum bis 
zur handgreiflihen Anſchaulichlkeit.“ 


Dar Marterjteig, Pius Alexander Wolff. 
Ein biographiſcher Beitrag zur Theater: 
und Literaturgeichichte. Mit dem Portrait 
Wolffs nad) der Wichmann'ſchen Büſte. 
8. XII u. 327 ©. Leipzig, 1879, 
Fernau. M.T.— 


nehmen — von | 


Fromme's 


Pius Alexander Wolff iſt der gegen- 


wärtigen Generation ein Fremder geworden. 
Nur Wenige, welche ihn als den Dichter 
der „Precioſa“ oder als den Verfaſſer der 
ausgelaſſenen Poſſe der „Kammerdiener“ 
kennen, wiſſen, 
nurum einen gewandten Theaterſchriftſteller, 
ſondern „um den idealen Nepräjentanten 
eines der  bedeutendjten Zeitabſchnitte 
deuticher Schauſpielkunſt', um den „bes 
deutenditen und treuejten Schüler Goethes“ 
und um eine Perjönlichkeit handelt, welche 
auf die künſtleriſche Umgeſtaltung der 


Berliner Bühne, wie fie Graf Brühl von 


Iffland übernommen hatte, hervorragenden 
Einfluß zu gewinnen wußte. 
bat fich daher ein wirkliches Verdienſt er- 
worben, indem er, „ungeacdtet des Mangels 
geeigneter Vorarbeiten, ohne ausführliche 
Sclbjtbefenntnijje und Tagebücher Wolffs“ 
es unternahm, aus dem geringen vorbande- 
nen Material eine gewifienbafte Daritellung 
von Wolffs Leben zu geben, bejonders 
joweit jeine Entwidlung als Schauſpieler 
und Scriftiteller und jeine Thätigfeit als 
Mitglied der Weimarer und Berliner 
Bühne in Betracht kommt. 


Fleiß iſt alles auf Wolff Bezügliche 


Der Verfaſſer 


daß es fich bei ihm nicht | 
 Hübbe = Schleiden, GEtbiopien. 





Mit emſigem 


aujanmengetragen, und bejonders ein reich⸗ 


baltiges Material an Briefen berbeigeichafit, 
welche den zweiten Theil des Buches füllen 
und im boben Maße intereilant und 
werthvoll jind. Graf Brühl, Adolf Müllner, 
Tiet, Iffland u. N. jind unter den 
GCorrejpondenten zu finden. Nicht minder 


Word und Süd. — 


interejjant find die in dem Anbanae ent= 
haltenen Documente. Das Ganze ijt eine 
ehr dantenswerthe Erſcheinung, ein werth— 
voller Beitrag zur Bejchichte des deutichen 
Theaters in den eriten zwei Jahrzehnten 
diefes Jahrhunderte. Die Ausſtattung 
verdient Anerkennung. 


Teiterreihiiher Feſt⸗ 
Aalender zur Feier der jilbernen Hoch— 
zeit des allerhöchſten Kaiferpaares Franz 
Joſeph und Elifabeth am 24. April 1879. 
Nedigirt von Dr. Ferd. Stamm. Mit 
den Porträts der failerlichen Familie 
und 21 Holzjchnitten. 8. 2205. Wien, 
1879, k. k. Hofbuchdruckerei Carl 
Fromme. eh. 1.60. 

Eine Geſchichte der öfterreichiichen 

Kaijerfamilie umd des Stantes, während 

der legten 25 Jahre in chroniftiicher Form 

und in anſprechendem äußeren Gewande. 


Carl Heymann’s kritiſches Literatur- 
blatt fir Rechts- und Stantswifien- 
ihaft. Unter Mitwirfung namhafter 
Theoretifer und Praftifer, herausgegeben 
von Rich. Ryd. 1. Jahrgang Wr. 1 
u. 2. Quartformat Jährlich 24 Nummern 

HM. 6. — 


Studien 
iiber Wejt-Afrifa. Mit einer neuent— 
worfenen Specialfarte. 8. XIV u. 417 S. 
Hamburg, 1879, Friedridhien & Go. 

Der Verfajier nennt Ethiopien die— 
jenigen Theile Airifas, welche von der 
ethiopiichen Raſſe bevölfert jind und von 
dem  jpeeifiihen Weſen des Ethiopiers 
beherricht werden. Vorzugsweiſe, doch nicht 
ausichliehlich, denft er dabei an das weſt— 
liche Aequatoreal-Afrika, wo diejes Weſen 

im Innern des Landes jedenfalls ganz 

unverfälicht iſt und wo jelbit an der Küſte 

Charakter, Lebensweile und Anſchauungen 

des Megers noch nicht wejentlid durch 

fremde Einflüfje umgejtaltet find. Die 
unter den jo gebildeten geographiſchen 

Begriff Ethiopien fallenden Gebicte jind 

dem Berfaffer aus eigener Anſchauung 

befannt. Zwei Jahre bat er ſich im Weſt— 

Aequatoreal » Airifa als Chef eines in 

Gabon von ihm cetablirten Handelshauies 

aufgebalten, ein halbes Jahr in der 

franzöfiichen Belipung am Senegal. Er 
nennt dieſe Zeit einen „Mitijommernadts- 
traum, der mit einem Alpdrüden endete,“ 

Die Studien jind in vier größere Abſchnitte 

(Bücher) eingetheilt: Franzöftiche Coloni— 


' jation, etbiopiiche Ethnographie, afritaniiche 


Bibliographie. 


Agricultur, germaniſche Civiliſation; fie 


geben „nicht den Bericht der Erlebniſſe des 
Verfaſſers, ſondern deren Reſultat; ihre 
Einheit finden ſie in der Frage der 
Erſchließung Afrikas.“ „Ausgehend von 
einer Darſtellung der gegenwärtigen Ver— 


hältniſſe in Weſt-Afrika, weiſt der Verfaſſer 
zunächſt auf die Schwächen der dortigen | 


Zuftände, namentlich auf die mihglüdenden 
Golonilations= Verſuche der Franzoſen in 
Senegambien und — was für Etbiopien 
wichtiger iit — in Gabon. In der Haupt: 
frage handelt es jid dann zuerit um die 
Möglichkeit, dann um die Art und Weile 


einer wirklichen Golonijation Airifas. Der | 


erite dieſer Punkte betrifft die Entwidlungs= 


fähigkeit der Neger, der letztere erörtert die 
Regeneration der gegenwärtigen Zuſtände 
und die Fortentwidlung der etbiopiichen 


Verhältniſſe. Endlich jchlieht ſich daran 
die Daritellung der Kivilijation und 


Utilifation Nequatorcal- Airifas vom volks— 
wirtbichaftlichen Standpunfte.“ Die Dar: 
jtellung des Verfaſſers iſt lebendig und 
aeihmadvoll (wenn aud hin und wieder 
nicht frei von einer gewiſſen Läſſigkeit); die 


Lectüre des Buches, das auf gründlichſter 


Beherrichung feines Stoffes beruht und in 
jedem Gapitel für die im weiteren Sinne 


des Wortes gebildete Perjönlichkeit des 


Verfaſſers Zeugniß ablegt, wird durch diejen 
Vorzug der Daritellung noch fejjelnder und 
anregender, als fie cs ohnehin durch die 
Natur des Gegenitandes ijt und durd Die 
jelbjtändige Auffaſſung, welche der Verfaſſer 
ihm abzugewinnen veritanden hat. Die 
beigegebene Karte verwerthet cin reiches 
Tuellenmaterial und ijt, wie das Bud) 
jelbit, jorgfältig ausgejtattet. 


P. V. Wihmann, Ludwig der Große, 
der Baier. Baterländiiches Traueripiel 
in 5 Aeten 8. 1Bl. u. 66 S. Wies— 
baden, 1878, Schellenberg. 
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zuerfannt worden ijt, jchreitet rüſtig vor: 
wärts, ſodaß jeine Vollendung im Verlaufe 
der nächſten vier Jahre zu erwarten ijt. 
Was gelegentlih der voranjtchenden Be— 
jpredhung über die Arbeiten von Xittre, 
Grimm, Wurzbad) und ähnlichen geſagt 
worden iſt, läßt fich, ſelbſtverſtändlich mit 
den durch Die Fleineren Verhältniſſe beding— 
ten GEinjchräntungen aud) auf das Werk 
ten Doornfaats anwenden. Esijteine Arbeit 
bingebungsvolliten Fleißes, großer Gelehr— 
jamfeit und wärmjter Seimatsliebe. In 
jeiner Vollendung wird es einen Platz neben 
dem claſſiſchen bairiihen Wörterbuche 
Schmellers für fih in Anſpruch nehmen 
dürfen, 


L. Noire, Mar Mitller und die Sprad)- 
Philoſophie. 8. IV u. 107 S. mit dem 
Porträt Müllers in Nadirung. Mainz, 
1879, Zabern. 

Ein erweiterter Abdrud des in „Nord 
und Sid“ erichienenen Aufſatzes. Daß 
demjelben die Ehre einer Ueberſetzung in's 
Englische und Ftalienijche zu Theil geworden, 
haben wir bereits im vorigen Heft erwähnt. 


Gonjtant von Wurzbad, cin Madonnen- 
Maler unjerer Zeit. (Eduard Steinle.) 
Biographiiche Studie. 8. VIIIu. 172. 
Bien, 1879, Man;. eh.6. — 

„Drei Künſtler der Gegenwart jind 
es, auf welche Defterreih mit Wehmuth 
und Stolz bliden darf; mit Wehmutb, weil 
es feinen von ihnen, wie es Jeder verdiente, 
gerecht geworden; mit Stolz, weil der Ruhm 
eines Jeden von ihnen weit über die 

Grenzen ſeines öjterreich-deutichen Vater— 


landes hinausleuchtet: Führich, Schwind 


Glaubensbekeuntniß eines unmodernen 


Culturforſchers. 8. 50 ©. Gotha, 1879, 
F. A. Berthes. 


Chrph. Sandner, die Arbeiterfrage, 
kritiſch unterſucht behufs Erzielung ſocialer 
Reſorm und Entwaffnung der Sozial— 
demokratie. 8.44 ©. Nördlingen, 1879, 
Bed. 


3. ten Doornkaat Aoolmann. Wörter: 


buch der oſtfrieſiſchen Sprache. 7. Heft. 


Ga-Granıın. 8. S. 577—672, Norden, 
1879, 9. Braams. 

Das hewworragende Verf, dem auf 

jeinem Gebiete grundlegende Bedeutung 


und Steinle“ „Ueber SteinlesSchöpfungen 
finden wir wohl in Werfen der Nunjt und 
jonit bie und da ſpärliche Nachricht, „aber 
Mittheilungen über jein Leben, jeinen 
Bildungs: und Entwidlungsgang fehlen 
uns gänzlid. Nun freilich iſt cs fein 
bewegtes Leben, jondern ein jtilles, das 
ganz in jeinem Schaffen aufgeht, ein 
Leben, mehr nad) innen als nad) aufen 
jih entwickelnd, ein Yeben, das nicht durd) 
politiiche Enunciationen und jogenannte 
Ihaten, jondern ausſchließlich durch jeine 
Kunſtwerke zu uns jpricht, deren jedes von 
ihnen auch eine That, und eine jehr 
bedeutende iſt.“ Nicht eine erichöpfende 
Arbeit, jondern nur eine Sfige, eine 
Silhouette will der Verfaſſer geben, aber 
die Striche deſſelben find richtig und geben 
ein treues und wahres Bild deiien, den 
jie darſtellen. Der Berfiherung, daß in 


Bibliographie. 
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dem vorliegenden Buche ein „richtiges und | Daran ſchließt ſich auf 10 Zeiten ein 
treues Bild“ Steinles geboten ſei, hätte | Verzeichniß von Nahbildungen der Werte 


esnicht bedurft. Wer Wurzbachs literarijche 
Thätigkeit verfolgt hat, weis, daß er einer 
der gewijienhafteiten, emfigiten und uner- 
müdlichſten Arbeiter ist, einer jenermutbigen, 
ausdauernden Männer, die an die Durd)- 
führung eines Werkes idealer Art ein 
ganzes Leben jegen. Wie Yittre in Frank— 
reicd), die Gebrider Grimm bei uns, der 
Shafejpeare = Commentator Furneß in 
Nordamerita u. A. der Vollendung ihrer 
Aufgaben den größten Theil eines langen 
Lebens widmeten, und zıwar ohne nennens— 
wertbe materielle Erfolge damit zu 
erzielen, jo hat Wurzbad dem von ihm 
begründeten „biograpbiicdyen Yeriton des 
Kaiſerthum Oeſterreich‘“ bis jeßt mehr 
als dreißig Jahre feines Dajeins geweiht. 
Es ijt dies ein bewundernswerthes Werf, 
nad) der Richtung jeiner Borzüge und 


Fehler, eine Arbeit, wie jie in der Welt- | 


literatur faum ihres Sleichen findet. Die nabe 
bevorjtebende Vollendung des Yericons, zu 
welcher jein Berfaffer und die Literatur 
gleichmäßig zu beglüdwinjcen find, wird 
dieſen Blättern Gelegenheit geben, von der 
Bedeutung des Unternehmens in verdiente 
Ausfübrlichkeit zu jprechen. Diejer Hinweis 
auf das Hauptwerk des Berfaflers it 


geboten, weil,die Biographie Steinles aus 


dem erihöpfenden Artikel erworben iſt, 
welden Wurzbad dem Künſtler dort | 


gewidmet bat, und weil ihr die ganze Eigen= 
art der gröheren Biographien des Haupt: 
werfes inne wohnen: diejelbe Grimdlichkeit, 
Diejelbe oft in’s Uebermaß gehende Be— 
neiiterung für ihren Segenitand, der warme, 
die Ungerechtigkeit nicht ausichliegende 
Patriotismus, das Berweilen bei Gering— 
fügigem und die Ueberſchätzung dejjelben. 
Aber als ein Ganzes betradıtet, handelt 
es jich bier um eine Künſtlerbiographie, wie 
einer jolchen, in ihrer Eigenart, nur wenige 
zeitgenöſſiſche Künſtler theilbaftig geworden 
ſind. Die „biographiſche Stizze“ Steinles 





des Künſtlers und auf weiteren 46 eine 
ausführliche Beſchreibung einiger ſeiner 
bedeutendſten Werke. Nachweiſe iiber Bild— 
niſſe des Künſtlers, Umellen zu ſeiner 
Biographie, Quellen zur Kritik und Ge— 
ſchichte einzelner Werke, eine Chronologie 
derſelben, ein Verzeichniß der Beſitzer ſeiner 
Werke und kritiſche Stimmen über Steinle 


den Künſtler ſchließen das Werk. In den 
letzteren wären die Meinungen einiger 


unerheblichen Perſönlichkeiten nicht vermißt 
worden, wenn die Gewiſſenhaftigkeit des 
Verfaſſers es über ſich gewonnen hätte, 
fie nicht zu eitiren. Die Ausſtattung 
des Buches, das aus der angeſehenen 


Fromme'ſchen Offiein in Wien hervor— 








füllt die eriten 27 Seiten des Buches. Das 


Verzeichniß der Werke, in ſeiner Eintheilung 


in Fresken und Wandgemälde, Oelbilder, 


Aquarelle, Zeichnungen und Radirungen, 
nimmt die Zeiten 48—T1 in Anſpruch. 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 





gegangen iſt, iſt glänzend und muſterhaft; 
einer äbnlichen haben jih nur wenige 
derartige Monograpbien zu erfreuen. 


Rich. Weitbreht, Johann Fiſchart als 
Dichter und Deutſcher. (A. u. d. 7: 
Meue Volks-Bibliothek 3. Serie, 

- 6. Heft) 12. 48 S. Stuttgart, 1879, 
Levy & Müller. eh. — 40, 
Die ganze Serie von 10 Heften HM. 2. — 


Frdr. Pecht, Deutiche Künſtler des neun: 
zehnten Jahrhunderts. Ztudien und 
Erinnerungen. Zweite Reihe. 8. 379 5. 
Nördlingen 1879, Bed. 

Der zweite Band dieſer „Modernen 
Vaſari“ enthält die Biographien von Cart 
Nottmann, franz Defregger, Wilhelm von 
Kaulbach: Franz Lenbach, Alfred Rethel, 
Arnold Böcklin, Chriſtian Rauch, Ludwig 
Paſſini, Bonaventura Genelli, Adolph 
Menzel und Hans Makart. Den Leſern 


' von „Nord und Sid“ werden die Studien 


über Leubad und Böcklin in freundlichſter 
Erinnerung jein; der Hinweis auf Die 
Vortrefflichfeit Diejer beiden Künſtler— 
portraits joll dem ganzen Bude zu warmer 
Empfehlung gereichen. 


B. Matthias-Tendering, Chlodojinde. 
Trauerſpiel in 5 Aeten und einem Vor— 
acte. 8. 158 ©. Leipzig und Köln, 
1879, Reißner und Ganz. Cartonnirt, ' 
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Drud und Derlag von 5. Schottlaender in Breslau. 


Unberectigter 


Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterlagt. Ueherfegungsredht vorbehalten. 


Inferaten-Beilage zu „Nord und Süd“. 
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| Die amerikanische Papierwä äsche-Fabrik 


von 


MEY & EDLICH, LEIPZIG 


fertigt die so vorzüglichen, eleganten, soliden und billigen 


Kragen, Manschetten und Vorhemdehen 


ınit leinen-appretirtem 


Stoffüberzug 
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für 
Rapg.mt/ Damen, Herren und Kinder. 


Diese mit wirklichem Stoff- Ueberzug hergestellten Kragen und Manschetten (also 
keine blossen Papierkragen) kosten kaum den Preis des Waschens der wirklichen Leinen- 
— wäsche, passen besser und bequemer als alle Leinenkragen und Manschetten; zeichnen 
sich durch ihr vollendetes Appret aus, welches Staub und Schweiss schwer annimmt, 
und bieten die denkbar grösste Bequemlichkeit, da man sie nach dem Gebrauch weg- 
wirft. Man trägt also immer neue, tadellos sitzende Kragen und Manschetten. Grösste | 
Auswahl der Fagons. | 
Die Fabrik hat für Privatleute ein Special- Versandtgeschäft eröffnet, welches an 
Jedermann von einem Dutzend an gegen vorherige Einsendung der Cassa oder gegen | 
Nachnahme versendet. Es wird nach allen europäischen Ländern expedirt. 


Alle Diejenigen, welche Kragen und Manschetten tragen, 
: sollten sich den mit über 100 Abbildungen der fabrizirten ee - 


[RI TIEN] ID UEIL 
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E Briefmarken aller europäischen Länder werden in Zahlung genommen. 
:, Briefe Bin zu richten an MEY & EDLICH, 9 Neumarkt —— 
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BAD HOMBURG 


[84-86] eine halbe Stunde von Frankfurt a M. 
Huraburgs Heilquellen sind von durchgreifender Wirkung bei allen 
Krankheiten mit gestörten Funktionen des Magens und Unterleibs, auch 
bei chronischen Leiden der Drüsen des Unterleibs, namentlich der Leber 
und Milz, bei der Gelbsucht, Gicht etc. 
in — — nach Schwarz’scher Methode, Sool- und Kiefernadel- 
äder 

Orthopädisches Institut und Kaltwasser- Heilanstalten. 

Vorzügliche Molken, von einem Senner in Appenzell bereitet. 

Alle fremden Mineralwässer, 

Die Reinheit der frischen Bergluft empfiehlt Homburg ganz 
besonders zu stärkendem Aufenthalt für Nervenleidende, 

Das elegante Kurhaus mit seinen reichausgestatteten Lesezimmern und 
Conversationssälen, der schattige Park mit ausgedehnten Anlagen, die 
unmittelbare Nähe des Huardtwaldes und Taunusgebirges, die "Mannig- 
faltigkeit der Unterhaltungen (Concerte, Theater, Illuminationen, Waldfeste 
etc.) erhöhen die Annehmlichkeiten des Aufenthaltes. 
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3. 8dieibles Antiquariat 
in Stuttgart. 
Anfauf von Bibliothefen, ſo— 
wie einzelnen Werten von Werth. 
Prompte Erledigung. 


Lager von 
ca. 250,000 Bänden; hervorragend 
in fiterariihen Guriofitäten 
und Seltenheiten. Jährlich eine 
nrößere Reihe Fachlataloge, die auf 
Munich gratis und franco zu 
Dienjten jteben. [53-56] 


— En 4 
Bücher -Ankauf. 

Gr. u. kl. Privatbibliotheken wie 
einz. zute Werke kauft z. hohen P. 


L. Glogau Sohn. Hamburg. 


Durch alle Buchhandlungen 
su beziehen: 
aipredigten von Frater 
Hilarius (Eduard Fentſch). 


Fünfte Auflage. Eingeleitet 
von Ludwig Steub. 8. Preis 


ach. M. 2,00; fein gebd. A. 3,00. 119 
Verlag von Robert Oppenbeim ir Berlin. 


Enorme Preis-Ermässigung. 
Meyer's Conversations - Lexicon 


16 Bünde. 3. Aufl. 1878 in elegant. 
Halbfrzbden. Unter Garantie für 
tadellos neu und complet. 


Statt 160 M. nur 110 M. 


Ganze Bibliotheken wie einz. gute Werke 
kaufe stets zu hohen Preisen. 121 
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Beſtes beigejteuert hat. 


L. M. Glogau Sohn, Hamburg. 


Prächtiges Geſchenk! 
— ——— 





ch · Auch. 


Suife Augler. 


| Nritte vermehrte Auflage. 


In Pracht .&inband mit 
Goldfänitt 6 Mi. 


— 


pru 


— 


Luilſe Kugler, 


Bremen. 
€. Schünemann’s Verlag. 


&/ 


7 Das Werk bietet eine reihe Fundgrube 
jinniger, geiftvoller Sprüde in gebundener 
und ungebundener Rede, die, nach Rubriken 
geordnet, für jede Lage des Lebens, jede 
Bewegung des Herzens, jede Gemüths— 
ftimmung, fir alle Regungen des Geiſtes 
und jede Eigenthümlichkeit des Characters 
den entjprechenden Ausdrud darbieten und 
dadurch dem Leſer Erbebung, Selbit- 
erfenniniß, Linderung des Schmerzes und 
Zuſpruch gewähren, jowie ſie ihm aud) 
Maß und Richtichnur für jein Denfen, 
Fühlen und Handeln geben und ihn über: 
haupt zu idealen Anſchauungen emporheben. 
Ein unerjhöpfliher Duell anregenditer 
Reflerionen jprudelt aus diefer Sanımlung, 
zu welcher die gefammte Literatur, deutiche 
wie ausländische, moderne wie alte, ihr 
„Europa“ 4 
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Verlag von ©. 





Schottlaender in Breslau. 


Borrätdig in affen Budhandlungen. 


, j Soeben erjchten: f 
Meine Beziehungen zu Ferdinand Lafalle. 


Selene von WRacomißa, 
geb. v. Dönniges. 


Schite Auflage 


Elegant broichirt «M.3.— ; fein gebunden MA4. - 


DEE Binnen acht Tagen nad) Ausgabe des Buches 
wurden fünf große Auflagen vergriffen! 


An allen Buchhandlungen dorräthig. 








— Inferaten-Beilage, 3 


f 
Die Gegenwart. 
Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
Herausgeber: Paul Lindau. Verleger: Georg Stilſte in Berlin. 

Erſcheint Preis [109] 

jeden Sonnabend im Umfang von2 Bogen pr. Quartal 4 M 50 4, pr. Jahrg. 13 M 
Groß:Quart, auf qutem Papier, bes | Beflellungen werden in allen Buchhandlungen 

Schnitten und gebeftet. und Pofanflalten entgegengenommen. 

Die „Gegenwaärt“ it Die verbreitetite politiih=literariihe Wochenſchrift 

des deutſchen Neiches, fie zählt zu ihren Mitarbeitern die bedentendjten Schriftiteller 
und Gelchrten. Von Jahr zu Jahr hat fich ihr Lejerkreis erweitert. Die Gegen: 
wart iit das erſte deutſche Blatt, welches vornehmlich den ernjten geiftigen Inter: 
eſſen der Nation gewidmet, ohne die mächtige Beihülfe der Novelle und llujtration 
in die weiteren Kreiſe Des gebildeten Publifums gedrungen iſt. Im unmittelbaren 
und jteten Zujammenbange mit allen wichtigen Vorgängen auf dem Gebiete des 
öffentlichen und geiftigen Lebens, bejtrebt fie fih in Wahrheit das zu jein, was ihr 
Titel jagt: eim guter und echter Ausdrud des Schaffens in der Gegenwart. 


Im Berlage von Herrmann Gojtenoble in Jena ericheint: 


Gefammelte Alovellen, Romane und Dramen 
von 120 
A. E. Brachvogel. 
Volks: und Fantilienausgabe. 
Mit Einleitung und Bioarapbie von Mar Rıng. 
10 Bände in 60 Lieferungen. 8. broch. a 50 Pf. Alle S—14 Tage eine Lieferung. 

Vorjtehende Sammlung enthält die vorzügliditen Schriften 
Brachvogel's, die jeine ſeltene Originalität befunden, durd ihre treffliche 
Gharafterzeihnung und Dur ihren Gedanfenreihtbum feſſeln und 
begeiitern und Danernde Belchrung und Erhebung bieten. 

Alten gebildeten Familien seien Brachvogel's Schriften bejtens 
empfohlen. — Einzelne Bände werden nicht abgegeben. Beſtellungen über 
nimmt jede Buchbandlung oder die Berlagsbuchandlung. 

Die 1. Yieferung iſt in jeder Buchbandlung vorrätbig. 





Neuer Verlag von Theobald Grieben in Berlin, Stöniggräger- Strf. 49. 
Kaäiſer Wilhelm und Fürk Bismark. 


Eine Gejichichte ihres Lebens und ihrer Bolitif 
von Dr. N. Hoder, Verf. der Seihicte der Kriege von 1866, 70 und 71 etc. 
2. umgearbeitete und erweiterte Auflane. 
>. Sieferung 60 Pf. Pracht-Ausgabe a 80 Br. 
dehnt bis zum Spätiommer in 14 Lieferungen. 

Unter den bedeutenden Männern der Gegenwart, welche entjcheidend und bahn— 
brechend in die Geſchicke der Völker eingegriffen, ragen vor Allem Kaiſer Wilhelm 
und Fürſt Bismard hervor. Ihnen danfen wir nicht bloß, daß wir eine einige, im 
Junern starte, nad) Außen mächtige Nation geworden; fie haben auch das Vaterland 
zu einer Weltmadyt erhoben und jind unausgejeßt mit dem inneren Nusbau des 
Reiches, mit der Pilege der geijtigen und materiellen Intereſſen beichäftigt. Eine 
gemeinfame biograpbiicdhe Behandlung diejer beiden Männer, die jo Folgenreiches 
geſchaffen, mußte daher eine danfbare Aufgabe für den Gejchichtsichreiber jein. — Die 
neue Wuflage, bis zur Gegenwart fortgeführt, vielfach ergänzt und criveitert, 
berechtigt zu der Hoffnung, daß das jchöne Buch für alle deutſchen Familien ein wahres 
Hausbucd werden wird. 
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Natürlich Kohlensaures Mineral - Wasse 
Apollinaris-Brunnen, Ahrthal, Rheinpreussen,. - ' 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum. Münche 
Kin für sehr viele Kranke passendes, äusserst erquiekendes un au 
nützliches Getränk, weshalb ich es bestens empfehlen kann. 

(eh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow. Berlin: Sein angenehuf 
Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner Kohlensäure zeichnen | 
vor den andern ähnlichen zum Versandt kommenden Mineral- Wass® 
vortheilhaft aus. 24. Dezember 1878. 

Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a. d. Uni 
Berlin: Ich habe Gelegenheit gehabt, die Apollinaris-Quelle bei Neue 
ahr genanester Prüfung zu unterzichen und zögere demnach nicht, me 
Urtheil dahin auszusprechen, dass das natürliche Apollinaris-Wass 
wie es dem Publikum geboten wird, ein ausserordentlich angenehm 
und schätzbares Tafelwasser ist, dessen chemischer Charakter es‘ 
hygiänischer und diätetischer Hinsicht ganz besonders empfiehlt und des$ 
zuter Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 157 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurt a. M. Ausst 
ordentliches Mitglied des Kais. deutschen Gesundheitsamte 
Kin sehr angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes als W 
zürlich gut vertragenes Getränke unvermischt oder auch’ mit Mil 
Fruchtsäften, Wein ete. In Krankheitszuständen, wo leicht wlcalinisd 
Säuerlinge angezeigt sind, ist gerade der Apollinaris-Brunnen sd 
besonders zu empfehlen. 4. März 1879. | 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Dertel. München: Von der vortreliicH 
Wirkung seit vielen Jahren die überze ugendsten Beobachtungen gen» J 
bei hochgradigen Ernährungsstörungen, in der Lungense hwindsne Iıt,! 
keconvalescenz schwerer Krankheiten, nach Thyphus, Lungenentzündu 
Gelenkrheumatismus und Diphtheria, damit immer die besten > 
erzielt, ebenso bei den verschiedensten andern Krankheiten, we | 
alt, anregend auf den Magen und die Ernährung einzuwirken, zuld 
fast ausschliesslich davon Gebrauch gemacht. Als erfrischendes Getrüd 
rein oder nit Wein gemischt, nimmt es unter den Mineralwässg 
sicherlich den ersten Rang ein. 16. März 1879. ! 

Geh. Med.-Rath. Prof. Dr. F. W. Benecke, Marburz: kin: 4 


erfrisehendsten Getränke und sein Gebrauch, insonderheit bei Schw: 
der Magenvordauung, schr empfehlenswerth. 25. März 1874, 


Käuflich bei allen Mineral-Wässer-Händlern, Apothekern el 
Die Apollinaris-Company (Limited) 
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Grete Minde. 
Nach einer altmärfifhen Chronik. 
Don 


Cheodor Fontane. 
— Berlin. — 
Schluß.) 


Fe DViertelitunde war vergangen, als Grete Schritte vom Hofe her 
z hörte. Er war &, und ſie lief ihm entgegen. „Baltin, mein 
A einziger Valtin. Ad, daß Du nun da bijt! ES it gefommen, 
wie's fommen mußte.“ Und nun erzählte ſie was gejchehen. „Ich 
wußt' es. Alles, alles. Und ich muß num fort. Diefe Nacht noch. Willit 
Du, Baltin?“ 

Sie waren, während Grete dieje Worte ſprach, vorjichtShalber, um nicht 
gejehen zu werden, von dem Mitteljteige her auf die Schattenjeite des Gartens 
getreten, und Valtin ſagte nur: „Sa, Gret’, ih will. Was es wird, id) 
weiß es nit. Aber ich jehe nun, Du mußt fort. Und das hab’ ich mir 
geihworen, jo idh’3 nur einjeh’, daß Du fortmußt, jo will ich's auch, und will 
mit Dir. Und dann jieh, ich Din ja dod) eigentlih Schuld. Denn Du wolltejt 
nicht weg von dem Kind, und ich Hab’ Dich überredet und Did troßig gemacht 
und Did gefragt, wer Dir’3 denn verbieten wolle?“ 

„Sage nicht nein,“ fuhr er fort, als er fah, daß jie den Kopf jchüttelte. 
„Es iſt jo. Und am Ende, was thut’3? Du oder ich, es it all. eins, wer 
die Schuld hat. ES mußte zuleßt doch jo fommen, für Dich und für mid). 
Auch für mid. Glaub’ es nur. Emrentz ijt nicht wie Trud, und wir leben 
jet eigentlich gut miteinander. Aber auf wie lang? Es iſt ein halber Frieden, 
und der Krieg jteht immer vor der Thür. Cine Stief iſt eine Stief, dabei 
bleibt's. Und jopiel fie lacht, jie hat doc Fein Herz fir mich, und wo das 
Herz fehlt, da fehlt daS Belte.“ 

„So willit Du?* 

„a, Grete.“ 
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„So laß uns gehen. In einer Stunde ſchon. Um elf wart’ ich 
draußen . . . Und nun eile Dich; denn mir brennt der Boden unter den Füßen.“ 
Und damit trennten fie ſich. 


* * 


Als Grete gleich darauf wieder drüben in ihrem eigenen Garten war, 
hujchte fie den Zaun entlang und an dem Weinjpalier vorbei bis auf den 
Hof. Hier aber befiel e3 ſie plößlich, daß fie, beim Eintreten in das Haus, 
vielleicht ihrem Bruder Gerdt begegnen fünne, der, wenn gereizt, nad Art 
ſchwacher und abgejpannter Naturen, alle Müdigleit abthun und in Wuthausbrüche 
gerathen konnte. Wenn er ihr jet in den Weg trat? wenn er jie mißhandelte? 
Sie zitterte bei dem Gedanken, und ſchlich fo geräufchlo8 wie möglich die Treppe 
hinauf. MS fie bei der nur angelehnten Thüre des Hinterzimmers 
vorüber fam, hörte jie, daß Trud und Gerdt miteinander ſprachen. „Sie mu 
aus dem Haus“, ſagte Trud, „ich mag die Here nicht länger um mid) haben.“ 
„„Aber wohin mit ihr?“ “ fragte Gerdt. „Das findet ſich; wo ein Will’ iſt, 
it auch ein Weg, — jagt das Sprüchwort. ch hab’ an die Nonnen von Arendice 
gedacht, das ift nicht zu nah und nicht zu weit. Und da gehört jie hin. Denn 
ſie hat ein fatholisch Herz, troß Gigas, und immer wenn fie mit mir jpricht, 
jo fucht fie nach dem Kapſelchen mit dem Splitter, und hält es mit ihren 
beiden Händen feſt. Und jchweigt fie dann, jo bewegen ſich ihre Lippen, und 
id; wollte ſchwören, daß jie zur heiligen Jungfrau betet.“ Mehr konnte jie 
nicht erlaujchen, denn das Kind, das bis dahin ruhig gelegen, begann wieder 
zu greinen, und Grete benußte den Moment, und fühlte ſich vorfichtig weiter 
bis an das zweite Treppengeländer und in ihre Giebelſtube hinauf. 

Der Mond jcdhren auf die Dächer gegenüber, und fein zurücfallender 
Schein gab gerade Licht genug, um alles deutlich erkennen zu laſſen. Die 
Thür zu der Kammer nebenan jtand offen, und Negine ſaß eingejchlafen am 
Bußende des Bettes. „'s iſt gut jo“, jagte Grete und öffnete Schranf und 
Truhe, nahm heraus, was ihr gut dünkte, band ein ſchwarzes Seidentuch um 
ihren Kopf, und verbarg unter ihrem Mieder ein fleined Perlenhalsband, 
das ihr, an ihrem Einjegnungstage, vom alten Jacob Minde gejchenft worden 
war. Anderes hatte jie nicht. Und num war fie fertig, und hielt ihr Bündel 
in Händen. Aber jie fonnte noch nicht fort. Nicht jo. Und an der Schwelle 
der Nammerthür Fniete fie nieder und rief Gott um feinen Beiltand an, auch 
um jeine Verzeihung, wenn es ein Unrecht jei, wa3 fie vorhabe. Und heiße 
Thränen begleiteten ihr Gebet. Dann erhob fie fich, und küßte Neginen, die 
ſchlaftrunken auffuhr und den Namen ihres Liebfingd nannte; aber ehe fie den 
Schlaf völlig abjchütteln und jich wieder zurecht finden fonnte, war Grete fort 
und glitt, mit ihrer Rechten jich aufftügend, die jteilen Stufen der Oberitiege 
hinunter. Und num horchte jie wieder. Das Kind wimmerte noch leis und 
die Wiege ging in heftiger Schaufelbewegung, während Trud, iiber das Kind 
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gebeugt, raſch und ungeduldig ihre Wiegenlieder jummte; Gerdt ſchwieg. 
Vielleiht, daß er ſchon ſchlief. 

Und im nächſten Augenblicke war ſie treppab, über Hof und Garten, und 
hielt draußen an der Pforte. 

Valtin wartete ſchon. Er hatte ſich zu dem Joppenrock, den er gewöhnlich 
trug, auch noch in eine dicke Friesjacke gekleidet, und in dem wuchernden Graſe 
vor ihm lag eine ſchmale, hohe Leiter, wie man ſie um die Kirſchenzeit von außen 
her an die Bäume zu legen pflegt. Grete trat auf ihn zu und gab ihm 
die Hand. Der breite Schatten, der auf das Gras fiel, hinderte fie die Leiter 
zu ſehen, deſto deutlicher aber jah fie feine winterliche Einkleidung. Und jie 
lachte. Denn der Sinn fiir das Komiſche war ihr geblieben. Und Baltin lachte 
gutmüthig mit, umd jagte: „'s ijt für Dich, Grete, wenn Du frierit. Die 
Nacht iſt Kalt, auch eine Sommernacht.“ Und derweilen jchlug es elf, und 
die Glockenſchläge mahnten fie wieder an da3 was jie vor hatten. Baltin 
legte die Yeiter an die Mauer und Grete ftieg hinauf. Und im nächſten 
Augenblide war er jelber oben und zug die Leiter nach und jtellte fie nach 
außen. Und nun waren fie frei. Sie jahen ſich an und athıneten auf, und der 
Zauber des Bildes, das um fie her lag, ließ fie minutenlang ihres Leids und 
ihrer Gefahr vergeffen. Die Nebel waren fortgezogen, jilbergrüne Wiejen 
dehnten fie hüben und drüben, und dazwijchen flimmerte der Strom, über den 
der Mond eben feine Lichtbrüde baute. Nicht hörbar, als das Gemurmel des 
Waſſers und die Gloden, die von einigen Stadtfirchen her verjpätet nachſchlugen. 

Beide hatten ſich angefaßt und eilten raſchen Schritte auf den Fluß zu. 

„Willſt Du hinüber?“ fragte Grete. 

„Nein, ic) will nur einen Kahn los machen. Sie glauben dann, wir 
jeien drüben.“ 

Und als jie bald danach den losgebundenen Kahn inmitten des Stromes 
treiben jahen, hielten jie jich wieder jeitwärts, über die thauglißernden Tanger— 
wiejen hin, Dogen in weiten Zirkel um den Burghügel herum, und miündeten 
endlich auf einen Feldweg ein, der, hart neben der großen Straße hin, auf 
den Lorenz: Wald zuführte. 

ALS jie jeinen Rand beinah erreicht hatten, fagte Grete: „Ic fürchte mich.“ 

„Bor dem Wald?" 

„Nein. Bor Dir.“ 

Valtin late. „Ja, das ijt nun zu fpät, Grete Du mußt es num 
nehmen, wies fällt. Und wenn ic) Dir Deinen Heinen Finger abjchneide, 
oder Dich todt drüde vor Haß oder Liebe, Du mußt es nun leiden.“ 

Er wollt’ ihr zärtlich daS Haar jtreichelu, jo weit e8 aus dem ſchwarzen 
Kopftuche hervor jah, aber fie machte jich lo8 von ihm und fagte: „Laß. 
Sch weiß nicht was es ijt, aber jo lange wir in dem Wald’ jind, Valtin, darfit 
Du mid nicht zärtlich anjehen und mid, nicht küſſen. Unter den Sternen 
bier, da jieht und Gott, aber in dem Walde drin ift alles Nacht und Finſterniß. 
Und die Finjterniß it das Böſe. Ich weiß es wohl, daß es kindiſch iſt, denn 
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wir gehören ja nun zuſammen in Leben und in Sterben, aber ich fühl' es 
jo, wie ih Dir's ſag', und Du mußt mir zu Willen ſein. Verſprich es.“ 

„Ich verſprech' es. Alles was Du willjt.“ 

„Und hältſt es auch?“ 

„Und halt’ es auch.“ 

Und nım nahm ſie wieder jeine Hand, und ſie jchlugen den Weg ein, 
der fie bis an die große Waldwieje führte. Hier war e3 taghell fait, und 
fie zeigten einander die Stelle, wo der Maibaum damals gejtanden, und mo 
fie jelber, am Schattenrande der Lichtung hin, auf den umgejtülpten Körben 
gejejien und dem Taubenjhießen und dem Tanz um die Linde ber zugejehen 
hatten. Und dann gingen fie weiter waldeinmwärts, immer einen breiten Fuß— 
pfad haltend, der ſich nur mitunter im Geſtrüpp zu verlieren fchien. 

Sie jpradhen wenig. Endlich jagte Grete: „Wohin gehen wir?“ 

„Ins Lüneburg’sche, dent’ ih. Und dann weiter auf Yübef zu. Da 
Hab’ ich Anhang.“ 

„Und weißt Du den Weg?“ 

„Nein, Grete, den Weg nicht, aber die Richtung. Immer jtromabwärts. 
Es kann nicht weiter fein al3 fünf Stunden; dann haben wir die Grenze, 
die bei Neumühlen läuft. Und die Tangermünd’ichen Stadtreiter, aud) wenn 
jie hinter uns her jind, haben das Nachjehen.“ 

„Slaubit Du, daß fie jih eilen werden, und wieder zurücdzuholen?* 

„Bielleicht.“ 

„Ia. Aber auch nicht weiter. Sie werden und ziehen lajjen und 
froh jein, daß wir fort jind. Und wenn Dein Vater es anders will, jo wird's 
ihm Emrent ausreden. Und wenn nicht Emrent, jo doch Trud.“ Und nun 
erzählte jie das Geſpräch zwiſchen Trud und Gerdt, das fie von der nur 
angelehnten Thüre des Hinterzimmerd aus belaujcht Hatte, 

So mochten jie zwei Stunden gegangen fein, und der Mond war eben 
unter, als Grete leije vor ſich Hin fagte: „Laß uns niederjigen, Valtin. 
Meine Füße tragen mich nicht mehr.“ Und es war alle$ wie damals, wo 
jie ji) al3 Kinder im Walde verirrt hatten. Er aber bat jie, brav aus: 
zuhalten, bis jie wieder an eine hellere Stelle kämen. Und jiehe, jebt war 
es wirflih, als ob fid) der Wald zu lichten begänne, die Stämme jtanden 
in größeren Zwiſchenräumen, und Baltin jagte: „Hier Grete, bier wollen 
wir ruh'n.“ Und todtmüde, wie jie war, warf fie ſich nieder, und jtredte 
ſich in's Moos. Und ſchon im nächiten Augenblide ſchloſſen ji) ihre Wimpern. 
Er jchob ihr ihr Neijebündel al3 Kiſſen unter und dedte fie leije mit jeiner 
Winterjade zu, von der er ſich jelber nur ein Zipfelchen günnte, 

Und danıı jchlief er an ihrer Seite ein. 


14. Auf dem Floß. 
Als jie wieder erwachten, lag Alles um fie her in hellem Sonnenſchein. 
Sie hatten dicht am Rande des großen Lorenz: Waldes gejchlafen, der hier mit 
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einer vorjpringenden Ede bis hart an den Strom trat, und der rothe Finger: 
hut jtand in hohen Stauden um fie her. Ein paar jeiner Blüthen hatte der 
Morgenwind auf Greten herabgejchüttelt, und dieſe nahm eine derjelben und 
jagte: „Was bedeutet es mir? Es ijt eine Märchenblume.“ 

„Sa; das it &. Und es bedeutet Dir, daß Du eine verwunjchene 
Prinzeſſin oder eine Here bijt.“ 

„Das darfit Du nicht jagen.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil es Trud immer gejagt hat... Aber weißt Du, Baltin, daß 
ih Hunger habe?“ 

Und damit erhoben jie ſich von ihrer Lagerjtatt, und gingen plaudernd 
immer am Wafjer hin, bis fie weiter flußabwärts, wo der Waldvorjprung wieder 
einbog, an ein Fähr- oder Forſthaus famen. Oder vielleiht auch war es 
beided. Anfangs wollten fie gemeinjchaftlich eintreten, aber Valtin bejann jid) 
eines andern und jagte: „Nein, bleib; es ijt bejjer, ich geh’ allein.“ Und 
eine fleine Weile, jo fam er mit Brot und Milch zurüd und hielt, als er 
Gretens anjichtig wurde, die Hände jchon von Weitem in die Höh’, um zu 
zeigen, was er bringe, und fie jegten ſich in's hohe Gras, den Fluß zu Füßen 
und den Morgenhimmel über jih. „Wenn es uns immer jo jhmedt ...“ 
jagte Valtin. Und Grete jah ihn freundlich an und nidte. 

Als ſie jo jahen und mehr träumten als jprachen, bemerften jie, daß 
mitten auf den Strom ein großes Floß geihwommen kam, lange zujammen- 
gebolzte Stämme, auf denen ſich vier Perjonen deutlich erfennen ließen: drei 
Männer und eine Frau. Zwei von den Männern jtanden vorn an der Spihe 
des Flofjes, während der Dritte, der feinen raſchen und fräftigen Bewegungen 
nad) der Jüngſte zu fein jchien, das ungefüge Steuer führte. „Was meinjt 
Du,“ jagte Valtin, „wenn wir mitführen? Du bijt müde vom Gehen. Und 
mitten auf dem Strom, da jucht uns Niemand.“ 

Grete jchien zu ſchwanken; Valtin aber jegte hinzu: „Laß es ung ver: 
juchen; ich ruf’ hinüber, und Halten fie jtill umd machen ein Boot los, nun 
jo nehmen wir’s al3 ein Zeichen, daß eg jein joll.“ Und er jprang auf und 
rief: „Hoiho,“ ein Mal über das andere. 

Die Flößer verriethen anfänglich wenig Luſt, auf diefe Zurufe zu achten, 
als Valtin aber nicht abließ, machte der am Steuer Stehende den Kahn log, 
der hinter dem Floſſe herſchwamm, und war im nächſten Augenblide mit ein 
paar Ruderſchlägen am diejjeitigen Ufer. 

„Hoiho! Was Hoiho?* 

Baltin hörte nun wohl, daß es Wenden oder Böhmen waren, die bis 
Hamburg wollten, und trug jein Anliegen vor, jo gut &$ ging. Der Böhnuafe 
verjtand endlich und bedung jich einen Lohn aus, der jo gering war, daß ihn 
Valtin gleich) als Angeld zahlte. 

Und nun fuhren fie nad) dem Floh hinüber. 

Als fie neben demjelben anlegten, fanden ſich aud) die beiden andern 
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Männer ein, zu denen nun der Süngere ſprach und ihnen das Geldjtüd 
überreichte. Sie ſchienen's zufrieden, und der Xeltefte, jchon ein Mann 
über Fünfzig, und allem Anſcheine na der Führer, Tüpfte feine vieredige, mit 
Pelz bejepte Mühe, und bot Greten umd glei) darauf auch Valtin feine 
Hand, um ihnen beim Hinauffteigen auf das Floß behilflih zu fein. Es war 
ziemlich an der Hinterfeite, nicht weit von dem großen Drehbalten, der als Steuer 
diente, und unſere beiden Flüchtlinge nahmen in Nähe defjelben Platz. Alles 
gefiel ihnen, und Grete freute fi, daß Baltin den Muth gehabt umd die 
Vlößer angerufen hatte; am beiten aber gefiel ihnen der Mann am Steuer, der 
lebhaft und luſtig war und ſich beflifjen zeigte, fie zu zerjtreuen und ihnen 
den Aufenthalt angenehm zu machen. Er plauderte mit ihnen, jo gut es ein 
paar Wörter zuließen, und war erfinderifch in immer neuen Aufmerkſamkeiten. 

Als die Somne jhon ziemlich hoch jtand, jah er, daß die vom Waſſer 
zurüdgeworfenen Strahlen die jungen Leute blendeten und faum daß er & 
wahrgenommen, als er auch ſchon dad Steuer in Baltins Hand legte umd 
fi) daran machte, mit Benußung umbherliegender Bretter, aus einem großen 
Stück Segelleinwand ein Belt für feine Schugbefohlenen aufzurichten. Sie 
fetten jich unter das Dad) und genofjen nun erjt der eigenthinnlichen Schönheit 
ihrer Fahrt. Am Ufer hin jtand das hohe Schilj, und wenn dann das Floß 
den grünen Schilfgürtel jtreifte, flogen die Waffervögel in ganzen Völkern 
auf umd fielen plätſchernd und fchreiend an weiter flußabwärts gelegenen Stellen 
wieder ein. Der Himmel wölbte fich immer blauer, und ein Mittagswind, 
der ſich aufgemacht hatte, ſtrich friih am ihnen vorüber und fühlte die Tages— 
hitze. Vorne, durch die ganze Länge des Flojjes von ihnen getrennt, ſtanden 
nad) wie vor die beiden älteren Männer und angelten, ihre Haltung aber 
zeigte nur zu deutlich, da fie mit dem Ertrag ihres Fanges wenig zufrieden 
waren. Waren es doch immer nur Kleine Fijche, die, jo oft jie die Schnur 
zogen, in dev Sonne hell aufblien. Seht aber gab es einen Freudenjchrei, und 
ein Breitfiich jo groß umd fchwer, daß die Schnur am Reigen war, flog mit 
einem Ruck an Bord. Das war es, worauf fie gewartet hatten, und ie 
ſchütteten nun die neben ihnen ftehende Hufe mit jammt ihrem Inhalt wieder 
aus, füllten fie friih mit Waſſer und trugen ihren großen Fang wie im 
Triumph auf die Mitte des Floſſes, wo ſchon ſeit einiger Zeit ein hell 
aufiwirbelnder Küchenrauch die Vorbereitungen zu einer Mahlzeit anzudeuten 
ſchien. Und in der That Hantirte hier emfig und lärmend ein junges 
Frauenzimmer umher, das mit feinen ftechenden, kohljhwarzen Augen wohl 
dann und wann zu den neuen Ankömmlingen flüchtig herüber geſehen, im 
Uebrigen aber durd feine ganze Haltung weder Freude noch Theilnahme 
bezeigt hatte. 

Und immer weiter ging die Fahrt, und immer jtiller wurde der Tag. 
Auch der Mann am Steuer ſchwieg jetzt, und Valtin und Grete hörten 
nichts mehr als das Gurgeln des Waſſers und das Gezirp im Rohr und 
dazwiſchen den Küchenlärm, in dem ich das junge Frauenzimmer, je näher 
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die Mahlzeit rückte, deſto mehr zu gefallen ſchien. Und jetzt nahm ſie einen 
blanken Teller, hielt ihn hoch, und ſchlug mit einem Quirl an die Außenſeite. 
Das war das Zeichen, und alle verſammelten ſich um die Feuerſtelle her. 
Nur Valtin und Grete waren zurückgeblieben; aber der Alte kam alsbald 
auf ſie zu, und nad) kurzer Anſprache, von der ſie nichts verſtehen konnten, 
nahm er Greten an der Hand, und führte jie, während er die gaugbarjten 
und trodenjten Stellen ausjuchte, bis auf die Mitte des Floſſes. 

Und jet erſt erkannten unſre Flüchtlinge, wie jonderbar, aber aud) 
wie zwecentjprechend, die hier befindliche Kochgelegenheit aufgebaut und ein: 
gerichtet war. Das ganze Floß, auf mehr als zehn Schritt im Quadrat, 
war wie mit einem dicken Rafen überdedt, auf dem ſich wiederum, ebenfalls 
aus Raſenſtücken aufgejcichtet, ein wohl drei Fuß hoher und unverhältnii- 
mäßig breiter und geräumiger Herd erhob. In diefen waren Löcher ein: 
geichnitten, und in den Löchern jtanden Töpfe, um die mehrere Heine euer 
luſtig fladerten. Und nun fegten ji die Männer in Front des Herdes, jo 
daß ſie den Fluß Hinunterjehen konnten, und nahmen ihr Mahl ein, das 
zunächit auS einer Brühe mit Huhn umd Hirje, dann aber aus dem Breit: 
fijh, dem legten Ertrag ihres Fanges bejtand. Alle ließen ſich's jchmeden ; 
und als Valtin, gegen den Schluß des Mahles hin, ſich über ihr Wohlleben 
verwwunderte, lachte der Alte und bejchrieb einen Kreis mit jeiner Rechten, 
al3 ob er amdeuten wolle, daß ihm Ufer und Landichaft, mit allem was 
darauf fleucht und freucht, tributpflicdhtig feien. 

Und nun war das Mahl beendet, und Valtin und Grete, nachdem fie 
gedankt, erhoben ſich und juchten wieder ihr Zelt in Nähe des Steuers auf. 

Sie mußten, an Neumühlen vorüber, ſchon meilenweit gefahren fein 
und hätten ji zu Jeglichem um jie her beglüdwünjchen fünnen, wenn nicht 
dad junge Frauenzimmer mit den blanfen Flechten und den jchwarzen 
Stehaugen gewejen wäre. Valtin hatte nicht3 bemerkt, aber der jchärfer 
jehenden Grete war es micht entgangen, daß jie feit Mittag fein Auge 
von ihnen ließ und erjichtlicd etwas gegen fie vorhatte. Ob aus Eiferfucht 
oder Habjucht, Tieß ſich nicht erkennen, aber etwas Gutes konnt' es nicht 
jein, und als der Tag fich neigte, rüdte Grete näher und theifte Valtin 
ihre Bejorgnijje mit. Dieſer jchüttelte den Kopf und wollte davon nichts 
willen, und jiehe da, aud; Grete vergaß es wieder, als ſich, glei) nad) 
Sonnenuntergang, ein neued Leben auf dem Floſſe zu vegen begann. Der 
Alte nahm eine Fiedel, und die Frauensperjon, die ji) mittlerweile gepußt 
und eine rothe Schürze angelegt hatte, führte mit dem jungen Burſchen einen 
böhmischen Tanz auf. Danad) jegten fie ſich an den Herd und fangen Lieder, 
die der Alte mit ein paar Strichen auf der Fiedel begleitete. 

Und nun kam die Dämmerung und die Sterne begannen matt zu 
flimmern. Das Floß jelbit hatte ſich hart an's Ufer gelegt, das hier, anfäng- 
fid flad), dreißig Schritte weiter landeinwärts eine hohe, jteile Wandung 
zeigte. Es war noch hell genug, um die vothgelben Töne des fetten Lehm: 
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bodens erkennen zu können. Alles ſchwieg, und nur Grete, der ihr Verdacht 
wiedergefommen war, jagte leije: „Baltin, ich habe doch Recht. Ich fürchte mich.” 

„Glaubſt Du wirklich, daß es böſe Leute jind?“ 

„Nicht eigentlich böſe Leute, aber fie werden der Verſuchung nicht wider= 
jtehen fünnen. Du haft ihnen Geld gezeigt, und die Frau hat gejehen, daß 
ih Schmud trage. Sie werden uns berauben wollen. Und fegejt Du Di 
zur Wehr, jo ijt es unfer letzter Tag.“ . 

Baltin überlegte hin und her, und jagte dann: „Ich fürcht', es iſt wie 
Du jagt. Und jo müfjen wir wieder fliehen. Ad, immer fliehen! Auch noch 
auf der Flucht eine Flucht.“ Und er jeufzte leije. 

Grete hörte die Klage wohl heraus, aber fie hörte zugleih aud, daß 
es fein Vorwurf war, und jo nahm fie jeine Hand und jah ihn bittend an. 
Kannte fie doch ihre Macht über ihn. Und diefe Macht blieb ihr auch dies— 
mal treu, und alle® war wieder gut. 

E3 traf ſich glüdlich, daß das Floß mit eben dem Hinter-Ed, auf dem 
ihr Zelt jtand, auf den Uferjand gefahren war. Sie theilten ſich's mit und 
famen überein, auf das Segeltuch, das jie den Tag über zu Häupten gehabt 
hatten, eine Silbermünze zu legen, und jobald alles jchliefe, mit einem einzigen 
Cab an's Ufer zu jpringen. Wären jie dann erſt die ſteile Lehmwand hinauf, fo 
würde fie niemand mehr verfolgen. Und wenn es gejchäh', jo wär’ es ohne 
Noth und Gefahr, denn Sciffsleute hätten einen jchweren Gang und wären 
langjam zu Fuß. 

Und während jie jo jprachen, war der Mond aufgegangen. Das erjchredte 
jie vorübergehend. Aber & jtanden auch Wolfen am Himmel, und jo warteten 
jie, daß dieſe heraufziehen und den Mond überdeden möchten. 

Und nun war e8 gejchehen. „Jetzt“, jagte Valtin, und den Beiitand 
des Himmels anrufend, jprangen jie vom Floß an's Ufer. Das jeichte 
Wafjer, das hier um ein paar Binſen berjtand, klatſchte hoch auf; aber jic 
hatten dejjen nicht Acht, und im nächſten Augenblide die jteile Lehmwand 
erfletternd, jchritten jie rajch über das Feld hin und in die Nacht hinein. 

Niemand folgte. 


15. Drei Jahre ipäter. 


Drei Jahre waren jeitden vergangen, und wieder färbte der Herbit die 
Blätter roth; allüberall in der Altmark, und nicht zum wenigjten in dent 
Städtchen Arendſee, deſſen endlos lange Straße, zugleich feine einzige, nad) 
linkts Hin aus Häujern und Gärten, nad) vecht3 hin aus Kloſtergebäuden 
und zwijchenliegenden Heckenzäunen bejtand. Hinter einem dieſer Hecken— 
zäune, der abwechjelnd von Dorn und Ligujter gebildet wurde, ließ jid) 
ein auf Säulen ruhender Kreuzgang erkennen, in’ dejfen quadratijcher 
Mitte der Kloſterkirchhof lag, wild und verwahrlojt, aber in jeiner Verwahr- 
lojung nur um jo jchöner. Einige hochaufgemauerte Grabjteine jchimmerten 
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aus allerlei Herbjtesblumen und dichtem Graſe hervor, die meijten aber 
verjteeften jich im Schatten alter Birnbäume, deren ungejtüßte Zweige mit 
ihrer Laſt dis tief zu Boden hingen. WVorüberziehende Fremde würden ſich 
des Bildes gefreut haben, das eben jet, bei niedergehender Sonne, von abjonderer 
Schönheit war; ein paar Arendſee'ſche Bürger aber, Handwerker und Ackers— 
feute zugleih, die mit ihrem Geſpann vom Felde hereinfamen, achteten des 
wohlbefannten Anblicks nicht und hielten erjt, als ſie ſchon dreißig Schritt 
über den Hedenzaun hinaus waren und an der andern Seite der Straße dreier 
hochbepadter Wagen anfichtig wurden, die hier, vor einer alten Ausſpannung 
nit tiefer Einfahrt, den ohnehin ſchmalen Weg beinah verjperrten. 

„Süh, Kerjten, doa finn je all. Awers büt wahrd et nir mihr.“ 

„Nei, hüt nid. Un weet’it all, Hanne, je jpeelen joa nidht blot mihr 
mit Zoden un Puppen. Se fiimmen joa nu ſülwer ’rut.“ 

„Jon; jo hebb id’t ook hürt. Richt'ge Minjchen. . . Jott, wat man nic) 
allens erlewen deiht!“ 

Und damit gingen fie vorüber, weiter in die Stadt hinein. 

Und es war fo, wie die beiden Aderbürger gejagt hatten. Puppenſpieler, 
die, wie'3 dazumalen auffam, ihre Puppen zeitweilig im Kaſten ließen und 
an Stelle derjelben in eigener Perſon auftraten, waren an eben jenem 
Nachmittag in das Städtchen gefonımen und hatten ſich's in der Ausjpannung, 
vor der ihre Wagen hielten, bequem gemadt. Da jaßen fie jeßt zu vier um 
den Tisch der großen Schenkjtube herum, ihrem Aufpuß und ihrer Redeweije 
nach, oberdeutiches Wolf, und verthaten das Geld, das ihnen der Salzwedel'ſche 
Micaelismarkt eingebradht hatte. Denn von daher kamen jie. Zwei derjelben 
alte Befannte von und. Der Schwarzhaarige, mit einer Narbe quer über der 
Stirn, war derjelbe, den wir an jenem hellen Juli-Vormittag, an dem unfere 
Beihichte begann, an der Emrent Fenſter vorüber jeinen Umritt hatten 
machen jehn, und der neben ihm, ja, das mußte, wenn nicht alles täujchte, 
der Hagre, Schladerbeinige mit dem weißen Hemd und der hohen Filz 
müße jein, der bei Tage die Paufe gerührt und am Abend, in jeinem 
hölzernen Abbild wenigitens, den Bolizei-Schergen des „jüngften Gerichtes“ 
gemacht hatte. Ja, fie waren es wirklich, Ddiejelben fahrenden Leute, denn 
eben erichien auch die große jtattlihe Frau, die damals, in halb ſpaniſch halb 
türfifchem Aufzug, als Dritte zwijchen ihnen zu Pferde gejejfen. Auch heute 
war jie verwunderlid) genug gelfeidet, trug aber, ftatt des langen jchwarzen 
Schleiers mit den Goldſternchen, ein jcharlachrothes Manteltuch, das jie, voll 
Majejtät und nad) Art eines Krönungsmantels, um ihre Schultern gelegt 
hatte. „Ad, Zenobia“, riefen alle, und rüdten zujammen, um ihr am Tijche 
Platz zu machen. Mit ihr zugleid) war der Wirth eingetreten, ein paar 
Kannen im Arm, und überbot ſich alsbald in Raſchheit und Dienjtbeflifjenheit 
gegen jeine Gäſte. Wußt' er doc, daß jie mit vollem Beutel famen, und 
außerdem Freibrief und gutes Zeugniß von aller Welt Obrigkeit aufzuweijen 
hatten. Und was wollt’ ev mehr? 
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„Wirth,“ rief der Schwarzhaarige, der auch Heute wieder die Herren- 
rolle jpielte, „die Salzwedel’ihen haben mir gefallen. Die drehen den 
Schilling nicht erſt ängftlih um. Zwei Mal gejpielt jeden Tag, exit die 
Puppen und dann wir jelber. Und immer voll und fein Apfel zur Erde. 
Ein luſtiges Volk; nicht wahr, Wirth? Und wie heißt doch der Spruch von 
den Salzwedel'ihen? Ihr kennt ihm?“ 

„Ei, freilich; welder Altmärfiche wird den nicht kennen. Ein guter 
Spruch, und er geht fo: 

De Stendal'ſchen drinken geme Wien, 
De Gardeleger wüll'n Junker jien, 


De Tangermünd’schen hebben Moth, 
De Soltwedler awers, de hebben dat Both.“ 


„a, das Haben ſie, daS haben ſie,“ jchrien Alle durcheinander und der 
Wirth wiederholte feinerjeits: „Ein guter Spruch, ihr Herren. Blos daß die 
Arendſee'ſchen drin vergefjen find.“ 

„Ei, warum vergejjen! Solch' Sprüchel iſt ja nicht wie's Vaterunjer, 
wo nichts zukann und nichts weg. Was ihm fehlt, daS machen wir dazu. 
Könnt Ihr nicht einen Reim machen, Wirth? Ein Wirth muß Alles können, 
reimen und rechnen.“ 

„a, rechnen!“ fiel der Chorus ein. 

„Aergert ihn nicht, jonjt bringt er's nicht zu Stand’. Und ich jeh's 
ihm an, daß er dran haſpelt. Habt Ihr's?“ 

„Ja. . . . De Stendal'ſchen drinfen gerne Wien . . .“ 

„Nein, nein, das nicht. Das ijt ja die alte Leier. Wir wollen den 
neuen Reim hören, den Arendjee'schen.“ Und jo ging es unter Lärmen und 
Schreien weiter, bis der Wirth eine Pauſe wahrnahm und in jchelmijchem 
Ernjt über den Tiſch Hindeclamirte: 

Un di Arend ſee'ſchen, di hebben dat Stroh, 
Awers hebpen fifteign Nonnen dato. 

„Sunfzehn Nonnen! Habt Ihr gehört? Aber woher denn Nonnen ? 
E3 giebt ja feine Nonnen mehr. Ic meine hier zu Land. Unten im Neid), 
da hat's ihrer nod) genug. Nicht wahr, Zenobia? Aber hier! Alles auf- 
gehoben, was jie ‚jäcularijiren‘ nennen. Habe mir's wohl gemerkt. Und das 
hat Euer vorvoriger Herr Churfürſt gethan, der Herr Joachim, den ich noch 
habe begraben jehn. War das erjte Mal, daß mein Vater jelig bis hier 
hinauf in's Wittenberg'ſche kam. Anno 71, und id war nod ein Kind.“ 

„Sa, fie find aufgehoben. Aber 's giebt ihrer dod) noch, hier und überall 
im Land. Und obwohlen unjer alter Roggenſtroh alle Sonntage gegen jie 
predigt, es hilft ihm nichts, fie bleiben do. Und warum bleiben fie? Weil 
fie den adligen Anhang haben. Und oben in Cölln an der Spree, na, das 
weiß man, da ſitzen auch die JZunferchen zu Rath und drüden ein Auge zu.“ 

„But, gut. Meinetwegen. Laſſen wir die Junker und die Nonnen. 
Es muß auch Nonnen geben. Nicht wahr, Zenobia?“ 
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Dieſe zog ihre rothe Drapirung nur noch feſter um ihre Schultern und 
ſchwieg in königlicher Würde weiter. 

„Un hebben fifteig'n Nonnen dato! Wahrhaftig, Wirth, das habt Ihr 
gut gemacht, ſehr gut. Ihr könnt't und die Stücke ſchreiben. Was meinſt, 
Nazerl, wir haben ſchon ſchlecht're gehabt! Aber ſingen wir; Du ſingſt vor, 
Matthes.“ Und der Angeredete, der ſeinem ſtarr und aufrecht ſtehenden rothen 
Haare, vor allem aber ſeinen linſengroßen Sommerſproſſen nach der einzig 
Plattdeutſche von der Geſellſchaft zu ſein ſchien, intonirte mit heiſerer Stimme: 
„Kaiſer Karolus ſien beſtet Peerd.“ 

„Nicht doch, nicht doch,“ fuhr der mit der Narbe dazwiſchen, „das kann 
Zenobia nicht hören; das ſingen ja die Knechte. Sing' Du, Hinterlachr. Aber 
was Fein's und Zierlich's.“ Und Hinterlachr ſang: 

Zu Bacharach am Rheine 

Ta hat mir's wohlgethan, 

Die Wirthin war jo feine, 

So feine, 

Und als wir ganz alleine... 

„Ah dummes Zeug. Immer Weiber ımd Weiber. Aber fie denfen 
nicht dran; und am wenigiten, was eine richtige Wirthin ift. Sie lachen 
Dich aus. Nazerl, mad’ Du Dein’ Sad. Aber nichts von den Weibern; 
hörſt Du. Halt Dich an das!" Und dabei jchob er ihm eine friſche Kanne 
zu, die der Wirth eben herein gebracht hatte. 

Und Nazerl hob an: 


Der liebjte Buhle, den ich hab’, 

Der liegt beim Wirth ım Steller, 

Gr hat ein hölzins Rödlein an 

Und heißet Musfateller: 

Hab’ manche Nadıt mit ihm verbradit, 

Er hat mic immer glücklich 'macht, glüdlich "macht, 
Und Ichrt mich luſtig fingen,“ 


„Das ijt recht. Der liebſte Buhle, den ich hab’... das gefällt 
mir. Der Nabi hat's getroffen. Was meinjt, Zenobia?“ Und alle wieder: 
Holten den Vers und jtießen mit ihren Kannen und Bechern zujammen. 

„Ihr müßt nicht jo lärmen,“ fagte jet der, der mit ‚Bacharach am 
Rheine jo wenig durchgedrungen war. „Er liegt grad’ über und, und ich 
glaub’, er macht es nicht fange mehr.“ 

Zenobia nidte. 

Co ging's unten her. Ueber ihnen aber, auf einer Schütte Stroh, 
drüber ein Laken gebreitet war, lag ein Kranker, ein Kiffen unterm Kopf 
und mit ein paar Kleidungsftüden zugededt. Neben ihm, auf einem Fuß— 
Ichemel, jaß eine junge Frau, blaß und fremd, und hielt mit ihrer Nechten 
den Henkel eines als Wiege dienenden Korbes, mit ihrer Linken die Hand des 
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Kranken. Diejer jchien einen Augenblick gejchlafen zu haben, und als er jetzt 
die Augen wieder öffnete, beugte fie fich zu ihm nieder und fragte leiſe: 
„Wie it Dir?“ 

„But.“ 

„Ad, ſage nicht gut. Deine Stirn brennt, umd ich jeh’ wie Deine 
Bruft fliegt. Mein einzig lieber Valtin, vergieb mir, jage mir, daß Du mir 
vergiebit.“ 

„Was, Grete? Was joll id) Dir vergeben?“ 

„Wa3? was? Alles, Mlles! Ich bin Schuld an Deinem Elend umd 
num bin ich Schuld an Deinem Tod. Aber ih wußt' es nicht anders und id) 
wollt!‘ & nicht. Ich war ein Kind no, umd ſieh', ich liebte Dich jo jehr. 
Aber nicht genug, nicht genug, und es war nicht die rechte Liebe. Sonjt wär” 
es anders gefommen, alles anders.“ 

„Laß es, Grete.“ 

„Nein, ih laß es nicht. Ich will mein Herz ausſchütten vor Dir. 
Ach, jonjt beichten die Sterbenden, ih aber will Dir beichten, Dir. 

Er lächelte. „Du haft mir nicht3 zu beichten.“ 

„Doch, do. Biel, viel mehr als Du glaubt. Denn jieh, ich habe nur 
an mich gedacht; das war es; da liegt meine Schuld. Es kommt alles von 
Gott, auch das Unrecht, das man uns anthut, und wir müfjen es tragen 
lernen. Dad Hat mir Gigas oft gejagt, jo oft; aber ih wollt‘ es nicht 
tragen und hab’ aufgebäumt in Haß und in Ungeduld. Und in meinem Haß 
und meiner Ungeduld hab ich Dich mit fortgezwungen, und habe Did um 
Glück und Leben gebracht.“ 

Er jchüttelte den Kopf und wiederholte nur leiſe: „Laß es, Grete, 
Du haft mid; nicht um das Glück gebradt. Es war nur anders, als andrer 
Leute Glück. Weißt Du noch, als wir auf dem Floß fuhren und das Schilf 
jtreiften und die Waſſervögel aufflogen, ad), wie jtand da der Himmel jo 
bfau und golden über und und wie hell fchien uns die Sonne! Ja, da waren 
wir glücklich. Und als wir dann auf Lübeck zogen und das Holjtenthor vor 
uns hatten, da3 uns mit feinen grünen und rothen Ziegeln anjah, und dann 
Mufit und Fahnenſchwenker auf uns zufamen, als ob man uns einen Einzug 
machen wolle, da lachten wir und waren froh in unferem Herzen, denn wir nahmen 
& al3 ein gutes Zeichen und wußten nun, daß wir gute Tage haben würden. 
Und wir hatten fie au, und hätten fie noch, denn fleißige Tage find gute 
Tage, wenn nicht der Streit gefommen wär’, der Streit um nicht!. Da freilich 
war es aus. . . ber laſſen wir's. Was wir gehabt haben, da3 haben wir 
gehabt. Meint nicht, Gret'? Und nun gieb mir das Kind, daß ich mich 
feiner freue.“ 

Grete war aufgeitanden, um ihm das Kind zu geben; aber ch’ ſie's 
aufnehmen konnte, befiel ihn ein Stickhuſten, wohl von der Anjtrengung des 
Sprechens, und al3 der Anfall endlich vorüber war, lag er jchweißgebadet da, 
matt und halbgejchlojjenen Auges, wie ein Sterbender. 
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So vergingen Minuten, bis ev ſich wieder erholt hatte und trinken zu 
wollen ſchien. Wenigitens jah er jich um, als fuch’ er etwas. Und wirtlich, 
neben feinem Lager jtand ein Hafenglas, d’rin ihm aus Brodrinden md 
dünnem Eſſig ein Getränf gemacht worden war. Aber der Gejchmad wider- 
jtand ihm, und er wies e3 zurüd und ſagte: „Waſſer“. Und Grete holte 
den Wafjerfrug herbei, der aber groß und unhandlich, und viel zu ſchwer war, um 
d’raus zu trinfen, und al3 fie noch unſchlüſſig dajtand und überlegte, wie jie 
den Trunf ihm reichen jolle, hob er ſich mühſam auf und fagte lächelnd: 
„Aus Deiner Hand, Gret’; ein paar Tropfen blos. Ich brauche nicht viel.“ 
Und jie that's und gab ihm. Als er aber getrunken, hielt jie ſich nicht 
länger mehr und rief, während fie halb im Gebet und halb in Verzweiflung 
ihre Hände gen Himmel jtredte: „Ach, daß ich leben muß! Valtin, mein 
einzig Geliebter, nimm mich mit Dir, mich und unjer Kind. Was hier nod) 
war, warjt Du. Nun gehit Du. Und wir find unnüß auf diefer Welt.” 

„Nein, Grete, nicht unnüß. Und Du mußt leben, leben um des Kindes 
willen. Auch wenn es Dir ſchwer wird. Und Du wirſt es, denn Du hattejt 
immer einen tapfern und guten Muth. ch weiß davon. Und nun hör’ mich 
und thu’ wie ich Dir fage. Aber bücde Dich; bitt’, demm es wird mir ſchwer.“ 

Und ſie rückte näher an fein Kiffen. 

„Es muß etwas gejchehen,“ fuhr er fort „umd Du kannſt nicht mehr 
bleiben mit den fahrenden Leuten unten. Ich mag fie nicht jchelten, denn jie 
waren gut mit uns, aber jie find doch anders ald wir. Und Du mußt wieder 
eine Heimjtätt’ haben und Herd und Haus, und Sitt' und Glauben. Und 
jo verjprich” mir denn, mache Dich los hier, in Frieden und guten Worten, 
und zieh’ wieder heim und fage . .. und fage.... daß ich ſchuld gewejen.“ 

Grete jchüttelte heftig den Kopf. Ihm die Schuld zujchieben, das 
erichien ihr jchwerer als Alles. Er aber legte jtill jeine Hand auf ihren 
Mund und wiederholte nur: „. . . daß ich ſchuld geweſen. Und wenn Du 
das gejagt hat, Grete, dann jag’ auch, Du kämeſt, um wieder gut zu machen, 
was Du gethan, und jie jollten Dich Halten al3 ihre Magd. Und Du mwolltejt 
fein Glück mehr, nein, nur Ruh und Raſt. Und dann mußt Du niederfnieen, nicht 
vor ihr, aber vor Deinem Bruder Gerdt. Und er wird Dich aufrichten . . . .“ 

„Ach, daß es käme, wie Du fagit! Aber ich kenn' ihn befjer. Er 
wird mir droh'n umd mich von feiner Schwelle weijen, mic) und das Kind, 
und wird uns böje Namen geben.“ 

„Sch fürcht' e$ nicht. Aber wenn er härter ijt, al3 ich ihn jchäße, dann 
geh’ ihn an um Dein Erbe, dad wird er Dir nicht weigern fünnen. Und 
dann ſuche Dir einen jtillen Pla und gründe Dir ein neues Heim und einen 
eigenen Herd. Thu's, Gret’. Sch weiß, Du haft ein troßig Gemüth; aber 
bezwinge Dich um des Kindes willen. Verſprich' mir's. Willjt Du?“ 

„Ich will.“ 

Es fchien, dad fie noch weiter jprechen wollt‘, aber in dieſem Augenblicke 
trat Benobia ein und ſagte: „Denk', Gret', 's giebt noch a Spiel heut 
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Ten ‚Sindfall‘ wollen. Das Leutvolt laßt uns fa Ruh nit. Aber a 
‚Sündfal! ohn’ a Engel? Das geht Halt nit. Und d’rum komm’ i. Was 
meinjt, Gret'?“ 

Dieſe ftarrte vor ſich Hin. 

„Seh“, jagte Valtin. „Rüde den Korb dicht her zu mir ımd ſpiele 
den Engel. Und wenn die Stelle fommt, wo Du die Palme hebſt, dann 
denf an mid.“ 

Und fie rüdte den Korb näher an fein Lager und beugte ſich über ihn. 
Er aber nahm noch einmal ihre Hand und fagte: „Und nun leb' wohl, 
Gret’, und vergiß es nicht. Sch Höre jedes Wort. Geh’. Ach wart’ 
auf Did.“ 

Und Grete ging und barg ihr Geficht in beide Hände. 


16. Die Tonnen von Arendfee. 


Am andern Morgen ging es in Arendfee von Mund zu Mund, daß 
einer von den Puppenjpielern über Nacht geitorben ſei. An allen Eden ſprach 
man davon, und alles war in Aufregung. Was mit ihm thun? Ein Sarg war 
bejchafft worden, das war in der Ordnung; aber wo ihn begraben, das blieb 
die Frage. War ihr Kirchhof ein Begräbnißplab für fahrende Leute, von 
denen feiner wußte, wes Glaubens fie jeien, Chrijten oder Heiden! Oder 
vielleicht gar Türken. Und dabei dachte jeder an die Frau, Die geitern, vor 
Deginn des Spiels, ein langes rothes Tuch um die Schulter, am Eingange 
gejejlen hatte. 

Es war klar, daß mur der alte Prediger Noggenjtroh den all ents 
icheiden fonnte; umd ehe Mittag heran war, wußte jeder, daß er ihn entichieden 
habe und wie. Grete jelber hatte, neben einer eindringliden Ermahnung, 
das Nein aus feinem Munde hören müfjen. 

Ta war nun große Noth und Trübfal, und e$ wurd’ erjt wieder lichter 
um Öretend Herz, als ji) die Wirthin ihrer erbarmte und ihr anrieth, drüben 
in's Kloſter zu den Nonnen zu gehen, die würden ſchon Nath fchaffen und ihr 
zu helfen wiffen, wär’ es auch mur, weil fie den alten Roggenſtroh nicht leiden 
könnten. Sie folle nur Muth Haben und nah der Domina fragen, oder, 
wenn die Domina Frank jei (denn fie jei jehr alt) nach der Ilſe Schulenburg. 
Die habe das Herz auf dem rechten Fleck und fei der Domina rechte Hand. 
Und wenn dieje jtürbe, dann würde ſie's. 

Das waren rechte Trojteworte, und al3 Grete der Wirthin dafür gedankt, 
machte fie jich auf, um drüben im Kloſter das ihr bezeichnete Haus aufzu— 
fjuchen. Ein paar halbwachjene Kinder, die vor dem Thor der Ausipannımg 
ipielten, wollten ihr den Weg zeigen, aber fie zog es vor allein zu jein umd 
ging auf die Stelle zu, wo der Hedenzaum und dahinter der Kreuzgang war. 
Als fie hier, troß allem Suchen, feinen Eingang finden Fonnte, preßte ie ſich 
durch die Hede hindurch und ftand mm unmittelbar vor einer langen offenen 
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Rundbogen-Reihe, zu der ein paar flache Sanditein-Stufen von der Seite her 
hinaufführten. Drinnen an den Gemwölbefappen befanden ſich halbverblafte 
Bilder, von denen eined fie feflelte: Engelsgeſtalten, die ſchwebend einen 
Todten trugen. Und jie jah lange hinauf und ihre Lippen bewegten jic). 
Dann aber jtieg fie, nad) der andren Seite hin, die gleiche Zahl von Stufen 
wieder hinab und jah jich alsbald inmitten des Kfofterficchhofes, der fajt noch 
wirrer um ſie her lag, als ſie beim erjten Anblid erwarte. Wo nicht die 
Birnbäume mit ihren tiefherabhängenden Zweigen alles überdeckten, jtanden Dill- 
und Sencheldolden, hoc) in Samen geſchoſſen; dazwijchen aber allerhand verjpätete 
Kräuter, Thymian und Rosmarin, und füllten die Luft mit ihrem würzigen 
Duft. Und fie blieb jtehen, ducte ji) und hob fich wieder, und es war ihr, 
als ob diefe wuchernde Gräberwildniß, diefe Piadlojigfeit unter Blumen, fie 
mit einem geheimnißvollen Zauber umfpinne. Endlich hatte jie daS Ende de3 
Kirchhofes erreicht, und fie jah zwischen den Bogen hindurch, die das Viereck auch 
nach dieſer Seite Hin abſchloſſen, auf den in der Tiefe liegenden Klojterjee, den 
nach linf3 Hin, ein paar hundert Schritt weiter abwärts, einige Häufer umjtanden. 
Eine davon, das vorderjte, jtecfte ganz in Epheu und war bis in Mittelhöhe 
des Daches von fleifchhlättrigem und vothblühendem Hauslaub überdeckt. AL 
das ließ jic deutlich erkennen, und als Grete bis dicht heran war, jah fie, daß 
eine Magd auf dem Schwellfteine ftand und den großen Meſſingklopfer putzte. 

„Wer wohnt hier?“ fragte Grete. 

„Das Fräulein von Jagow.“ 

„Iſt es eine von den Nonnen?“ 

Das Mädchen lachte. „Von den Nonnen? Wir Haben feine Nonnen 
mehr. Es ijt die Domina.“ 

„Das iſt gut. Die uch’ ich.” 

Und das Mädchen, ohne weiter eine Frage zu thun, trat in den Flur 
zurüd, um ihr den Weg frei zu machen, und wies auf eine Thür zur Linken. „Da.“ 

Und Grete öffnete. 

Es war ein hohes, gothijches, auf einem einzigen Mittelpfeiler vuhendes 
Zimmer, drin es ſchwer hielt ſich auf den erſten Blick zurecht zu finden, denn mer 
wenig Sonne fiel ein, und alles Licht, da3 herrichte, jchien von dem Feuer 
herzufommen, das in dem tiefen und völlig ſchmuckloſen Kamine brannte, 
Neben diejem, einander gegenüber, ſaßen zwei Frauen, ſehr verjchieden an Jahren 
und Erjcheinung, zwifchen ihnen aber lag ein großer, gelb und ſchwarz gefledter 
Wolfshund, mit ſpitzem Kopf und langer Ruthe, der der Jüngeren nad) den 
Augen jah und wedelnd auf die Biſſen wartete, die dieſe ihm zuwarf. Er ließ 
jich) auch durch Gretens Eintreten nicht jtören und gab feine Herrin evit frei, 
als dieje jih nad) der Thür Hin wandte und in halblautem Tone fragte 
„Wen ſuchſt Du, Kind?“ 

„Ich juche die Domina.“ 

„Dies iſt ſie.“ Und dabei zeigte fie nad) dem Stuhl gegenüber. 

Die Geſtalt, die hier bis dahin zufammengefauert gejejien hatte, richtete 
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ſich jeßt auf, und Grete jah nun, daß es eine jehr alte Dame war, aber mit 
iharfen Augen, aus denen noch Geiſt und Leben bfitte. Zugleich erhob ich 
auch der Hund und legte feinen Kopf zutraulid an Gretend Hand, was ein 
gutes Vorurtheil für dDiefe wedte. Denn „er kennt die Menfchen“, jagte die Domina. 

Dieje hatte mittlerweile Greten an ihren Stuhl herangeminft. 

„Wie heißt Du, Kind? Und was führt Did her? Aber fielle Dich 
hier ind Licht, denn mein Ohr ift mir nicht mehr zu Willen, ımd ih) muß 
Dir's von den Lippen lejen.“ 

Und nun erzählte Grete, daß fie zu den fahrenden Leuten gehöre, die 
geitern in die Stadt gekommen jeien, und daß einer von ihnen, der ihr nahe 
geitanden, in diefer Nacht geftorben fei. Und num mwühten fie nicht, wohin 
ihn begraben. Einen Sarg hätten fie machen lafjen, aber fie hätten fein 
Grab für ihn, fein Fleckchen Erde Wohl ſei fie bei dem alten Prediger 
geweſen und hab’ ihn gebeten, aber der habe fie hart angelafjen und ihr den 
Kirchhof verjagt. Den Kirchhof und ein chriſtlich Begräbnip. 

Bviſt Du chriſtlich?“ 

„Ja.“ 

„Aber Du ſiehſt ſo fremd.“ 

„Das macht, weil meine Mutter eine Span'ſche war.“ 

„Eine Span'ſche? .. Und im alten Glauben?“ 

„Isa, Domina.“ 

Die beiden Damen fahen einander an, und die Domina fagte: „Sieh', 
fe, das Hat ihr der Roggenjtroh von der Stirn’ gelefen. Er ſieht doch 
ſchärfer, als wir denfen. Aber es Hilft ihm nichts, und wir wollen ihm 
einen Strich durch die Rechnung machen. Er hat feinen Kirchhof und wir 
haben den unjren. Und auf unfrem, denk' ich, jchläft ſich's befjer.‘ 

„Ja, Domina.“ 

„Sieh’, Kind, das ſag' ich auch. Und ich warte num Schon manches Jahr 
und manchen Tag darauf. Aber der Tag will nicht fommen. Denn Du mußt 
wifjen, ich werde fünf und neunzig, und war ſchon geboren und getauft, al$ der 
Wittenberg’she Doctor gen Worms ging und vor Kaiſer Carolus Duintus jtand. 
Ya, Kind, ic) habe viele Zeiten gejehen, und jie waren nicht jchlechter al3 unſre 
Zeiten find. Und morgen um die neunte Stunde, da fomm nur herauf mit 
Deinem Todten, und da foll er fein Grab haben. Ein Grab bei und. Und 
nicht an ſchlechter Stell’ und unter Unlraut; nein, wir wollen ihn unter einem 
Birnbaum begraben, oder, jo Du's lieber haft, unter einem Fliederbuſch. Hörſt 
Du. Verlag Di auf mich und auf dieſe hier. Denn die hier und ich, 
wir verjichen einander, nicht wahr, Ile? Und wir wollen die Kloſterglocke 
läuten lajjen, daß es der Roggenſtroh bis in feine Stube hört und nädjiten 
Sonntag wieder gegen uns predigt, gegen und und gegen den Antichriit. Das 
thut er am Tiebjten, und wir hören es am Tiebjten. Und nun geh’, Kind. 
Ich Hafje den Hochmuth und weiß nur das Eine, daß unjer All-Erbarmer 
für unfre Sünden gejtorben ift und nicht für unfre Gerechtigkeit.‘ 
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Und danad) ging Grete und der Hund begleitete jie bis an die Thür. 

Als die beiden Frauen twieder allein waren, jagte die Domina: „Unglüd- 
ih’ Kind. Sie hat da3 Zeichen.“ 

„Nicht doch; jie Hat Schwarze Augen. Und die Hab’ ich auch.“ 

„a, Ilſe. Uber Deine lachen und ihre brennen.“ 

„Du fiehit zuviel, Domina.“ 

„Und Du zu wenig. Alte Augen jehen am beiten im Dunfeln. Und 
das Dunkelſte ijt die Zukunft.“ 


* — * 

Und ſo kam der andre Morgen. 

Die neunte Stunde war noch nicht heran, als ganz Arendſee die Kloſter— 
glode läuten hörte. Und auch Roggenjtroh hörte fie; das verdroß ihn. Uber, 
ob es ihn verdroß oder nicht, von der tiefen Einfahrt des Gaſthofes her 
feßte fi ein feltfamer Zug in Bewegung, ein Begräbnif, wie die Stadt 
noch feine gejehen; denn die vier Buppenjpieler trugen den Sarg, der auf 
eine Leiter geftellt worden war, und hinter ihnen her ging Grete, nur auf 
Zenobia geftüßt, die fid) heute von allem Roth entkleidet und jtatt deijen an 
ihren Spitzhut wieder ihren langen jchwarzen Schleier mit den Gold- 
fternchen befejtigt hatte. Und dann famen Kinder aus der Stadt, die vorderjten 
ernſt und traurig, die lebten ſpielend und lachend, und jo ging es die Straße 
hinunter, in weitem Bogen um den Kirchhof herum, bis an die See- Seite, 
wo, von alter Zeit her, der Eingang war. 

In Nähe dieſes Einganges, unter einem hohen ?sliederbufch, der mit 
feinen Zweigen bis in den Kreuzgang hineinwuchs, Hatte der Kloſter— 
gärtner das Grab gegraben. Und um das Grab her jtanden die Nonnen 
von Arendjee: Barbara v. Runditedt, Adelheid v. Rademin, Mette v. Bülow, 
und viele andere noch, alle mit Spighauben und langen Chormänteln, und in 
ihrer Mitte die Domina, Hein und gebückt, und neben ihr Ilſe v. Schulenburg, 
groß und ftattlih. Und als nun der Zug heran war, öffnete ſich der Kreis 
und mit Hülfe von Geilen und Bändern, die zur Hand waren, wurde der 
Sarg hinabgelafjen. Und mm ſchwieg die Glode und die Domina fagte: 
„Sprid) den Spruch, Ilſe.“ Und fe trat bis dit an dad Grab und 
betete: „Unſre Schuld ift groß, unfer Recht ift Hein, Die Gnade Gottes thut 
e3 allein.” Und alle Nonnen wiederholten Teije vor ih hin: „Und Die 
Gnade Gottes thut es allein.“ Danach warfen die Zunächſtſtehenden eine Hand 
voll Erde dem Todten nad) und als ihr Kreis ſich gelichtet, drängten ſich die 
Kinder von außen her bis an den Rand des Grabe und jtreuten Blumen 
über den untenftehenden Sarg: Aftern aller Farben und Arten, die fie während 
der kurzen Geremonie von den verwilderten Beeten gepflüdt hatten. 

Bald danad) war nur noch Grete da, und ſah auf den Fliederbufch, 
der beitimmt ſchien, das Grab zu ſchützen. Ein Vogel flog auf und über fie 
Hin, und ſetzte fi dann auf eine Hanfitaude und wiegte ih. „Ein Hänf- 
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ling!” ſagte jie. Und die Bilder vergangener Tage jtiegen vor ihr auf; 
ihr Schmerz löſte jih, und fie warf ji nieder und weinte bitterlich. 

Als ſie ſich erhob, jah fie, daß Ilſe, die mit den Andern gegangen 
war, zwiſchen den Rundbögen wieder herauf und auf fie zu Fam, allem 
Anjcheine nad, um ihr eine Botjchaft zu bringen. Und jo war &. „Komm, 
Grete,“ jagte jie, „die Domina will Did jpreden;* umd Beide gingen num, 
außerhalb des Kreuzganges, zwiſchen diefem und dem See-Ufer hin, und auf 
das epheu- umſponnene Haus mit dem hohen Dach) und den rothblühenden 
Laubjtauden zu. 

Es war ſchwül, troßdem ſchon Octobertage waren, und die Domina, 
die nad) Art alter Leute die Sonnenwärme liebte, hatte Tiſch und Stühle 
. in Sront ihres Haufes bringen lafjen. Hier jaß ſie vor dem dichten, dunklen 
Geranf, durch da3 von innen her der Wiederjchein des Kaminfeuers blitzte, 
und auf dad Tijchchen neben ihr waren Obſt und Lebkuchen geftellt, Ulmer 
und Basler, und eine zierlihe Deckelphiole mit Syrafufer Wein. 

Örete verneigte ſich. 

„Ich habe Did rufen laſſen,“ jagte die Domina „weil ich Dir heljen 
möchte, jo gut ich kann. ES ſoll feiner ungetröftet von unjrer Schwelle 
gehen. So haben es die Arendſee'ſchen von Anfang an gehalten, und fo 
halten ſie's noch. Und auch Ilſe wird es jo halten. Nicht wahr, lie? . 
Und nun jage mir ind, woher Du kommſt und wohin Du gehit? Ich frag’ 
es um Deinetwillen. Sage mir, was Du mir jagen fanujt und jagen willit.“ 

Und Grete jagte num alles, und fagte zulegt auch, daß fie zurüd zu 
den Ihren wolle, zu Bruder und Schweiter, um an ihrer Schwelle Ver: 
zeihung und Verſöhnung zu finden. 

„Das ijt ein ſchwerer Gang.“ 

Grete ſchwieg und fah vor ſich Hin. Endlich fagte fie: „Das ijt es. 
Aber ic) Hab’ & ihm verſprochen. Und ich will es halten.“ 

„Und wann willjt Du gehen?“ 

„Blei.“ 

„Das it gut. Ein guter Wille kann ſchwach werden, und wir müjjen 
das Gute thun, jo lange wir noch Kraft haben und die Luft dazu [ebendig 
in uns ijt. Sonſt zwingen wir’ nicht. Und nun gieb ihr einen Imbiß. 
Ilſe, und eine Zehrung für den Weg. Und nod) eins, Grete: bezwinge Die 
wenn es fehljchlägt und wilje, daß Du hier eine Freijtatt haft. Und eine 
Freiſtatt ift falt jo gut wie eine Heimjtatt. Und nun kniee nieder und höre 
mein Letztes und mein Beſtes: ‚Der Herr jegne Did) und behüte Dich, und 
gebe Dir jeinen Frieden‘ a, feinen Frieden; den brauchen wir alle, aber 
Tu Arme, Du braudjt ihn doppelt. Und mun geh und eile Dich und lof 
von Dir hören.“ 

Grete füßte der Alten die Hand und ging. Ilſe mit ihr. Als dieſe 
zurüdiam und ihren vorigen Pla an der Epheuwand eingenommen hatte, 
jagte die Domina: „Wir jehen fie nicht wieder.“ 
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„Aber Du haft ihr eme Freijtatt geboten!“ 

„Weil wir das Unfre thun ſollen . . . Und die Wege Gottes jind wunder: 
bar... Sch jah den Tod auf ihrer Stirn. Und hab’ Acht, Ilſe, ſie Tebt 
feinen dritten Tag mehr!“ 


17, Wieder gen Tangermünde. 


Grete war in weiten Umkreiſe bis an das Gaſthaus zurücdgegangen, um 
hier von den Leuten, die's gut mit ihr und ihrem Todten gemeint hatten, 
Abjchied zu nehmen. Vor allem von Zenobia. Dann widelte fie das Kind, 
das dieje bis dahin gewartet hatte, in den Kragen ihres Mantels, und jchritt 
aus der Stadt hinaus, auf die große Straße zu, die von Mrendjee nach 
Tangermünde führte. Hielt fie fi) zu, dad waren der Wirthin letzte Worte 
gewejen, jo mußte fie gegen die vierte Stund’ an Ort und Stelle fein. 

Der Weg ging anfänglich über Wiefen. Es war fchon alles herbitlich; 
der rothe Ampfer, der fonjt in breiten Streifen an dieſer Stelle blühte, jtand 
fängit in Samen und die Vögel fangen nicht mehr; aber der Himmel wölbte 
fi) blau umd die Sommerfäden zogen, und mitunter war es ihr, al3 vergäße 
fie alle8 Leids, das fie drückte. Ein tiefer Frieden lag über der Natur. 
„Ad, jtille Tage!” ſagte fie leife vor ſich hin. 

Nach den Wiejen fam Wald. Junge Tannen wechjelten mit alten Eichen, 
und überall da, wo dieſe ftanden, war eine fräftigere Luft, die Grete begierig 
einjog. Denn es war immer jchrwüler geworden umd die Sonne brannte. 

Mittag mochte heran fein, al3 fie Raſt machte, weniger um ihret= als 
um des Kindes willen. Und jie gab ihm zu trinken. Das war dicht am 
Rande des Waldes, wo zwiſchen anderem Laubholz auch ein paar alte 
Kaſtanien ihre Zweige weit vorjtredten. Die Straße verbreiterte ſich hier 
auf eine Furze Strede Hin, und jchuf einen fihelförmigen Platz, an deſſen 
zurücgebogenfter Stelle halbgeſchälte Birkenſtämme lagen, Hinter denen wieder 
ein Quell aus Moos und Stein herborplätichertee Hier ſaß fie jebt, und 
um fie her Tagen abgefallene Kajtanien, einzelne noch in ihren Stachelſchalen, 
die meilten aber aus ihrer Hülle heraus und braun und glänzend. Und jie bückte 
fi, um einige von ihnen aufzuheben. Und als fie jo that, und ihrer immer 
mehr in ihren Schooß fammelte, da fah jie fich wieder auf ihres Vaters Grab 
und Baltin neben ji, und fie Hing ihm die Kette um den Hal und nannt' 
ihn ihren Ritter. War es doch, al3 ob jede Stunde diefed Tages Erinnerungen 
in ihr weden follte, ſüß und ſchmerzlich zugleih. „Alles dahin,“ jagte jie. 
Und ſie jtand auf und fchüttete die Kaftanien wieder in das Grad zu ihren 
Füßen. 

Sie hing ihren Erinnerungen noch nad), als fie das Klirren einer Kummet— 
fette hörte umd gleich darauf eines Gefährtes anjichtig wurde, das, von der— 
felben Seite her, von der aud) fie gefommen, um die Waldede bog. Es war 
eine Schleife mit zwei Heinen Pferden davor, und ein Bauer vorn auf dem 
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Häckſelſack. Auc hinter ihn lagen Säde, muthmaßlich Korn, das er zu Marft 
oder in die Mühle fuhr. Grete trat an ihn heran, und frug, ob er fie mit- 
nehmen wolle? „Eine Heine Strede nur!“ 

„Dat will id jiern. Stejg man upp, Deern.“ 

Und Grete that’3 und jeßte fich neben ihn, und fie fuhren jtill in den 
Mald hinein. Endlich jagte der Bauer: „Kümmſt vun Arendſee?“ 

„a,“ jagte Grete. 

Denn wihrjt oof in’t Kloſter? Jott, de oll Domina! Fiefunneijentig. 
Na, lang fann’t joa nid) mihr woahren. Un denn kümmt unj’ I ran. 
De wahrd et.“ 

„Kennt Ihr ſie?“ 

„I, mat wihr id je nid fenn’? Ick bin joa vun Arnsdörp, wo je 
bührtig id. Un mat mien Voaders-Schweſter iS, de wihr joa ehr’ Amm'. 
Un adters hett je je uppäppelt. Un de jeggt ümmer: „Ilſ' is de beit! Un 
jo groot je i8, jo good iS je. Un doafür wahrd je ook Domina.“ 

Und danach ſchwiegen fie wieder, und nichts als ein paar blaue Fliegen 
jummten um fie her, und die Schleife malte weiter durch den Sand. Nur wenn 
dann und wann eine feitere Stelle fam, wo Moos über den Weg gewachſen 
war, oder wo viel Kiefernadeln lagen, über die die Fuhre glatter hingleiten fonnte, 
gab der Bauer einen Schlag mit feiner Leine und ließ die mageren Braunen 
etwas fchneller gehn. Und man hörte dann fein Hüh und Hott, und das 
Klappern der Nette. 

„Wo wijten hen?“ nahm er endlich) das Geſpräch wieder auf. 

„Nah Tangermünd',“ 

„Na’h Tangermünd'. Dh, doa wihr id ook. Awers dat geiht nu all 
int dritt’ o'r vörte Joahr, as unſ' Herr Kurförſt doa wihr un dat grote 
Foahnenſchwenken wihr, mit Aeten un Qubliven. Un allen boaben up 
de Burg. Joa, doa wihr id oof, un ümmer mit damang. Awers man 
buten.“ 

Grete nickte, denn wie hätte ſie des Tages vergeſſen könnend Und jo 
plauderten ſie weiter und ſchwiegen noch öfter, bis eine Stelle kam, wo der 
Weg gabelte. „Hier möt' ick rechts aff,“ ſagte der Bauer. 

Und Grete ſtieg ab und wollt' ihm eine kleine Münze geben. „Nei, nei, 
Deern, dat geiht nich. O'r biſt ne Fru?“ 

Sie wurde roth, aber er hatt! es nicht Acht und Dog nad) rechts Hin 
in den Feldweg ein. 

Es war noch zwei Stunden Wegd, und Grete, die fi von der An— 
jtrengung des Marjches erholt hatte, jchritt wieder rüftiger vorwärd. Auch 
die Schwille ließ nad); ein Wind ging und fühlte die Luft und ihr die Stirn, 
Und jie hatte wieder guten Muth und gefiel ſich darin, ſich ihr Fünftiges Leben 
auszumalen. Aber jonderbar, fie begann es immer vom andern Ende Der, 
und je weiter es ab und in allerfernite Zukunft bineinlag, deito heller und 
Lichter erjchien es ihr. Als aber zulegt ihre Gedanken und Vorjtellungen auch 
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auf das Nah- und Nächitliegende kamen und fie ji) in Gerdt's Haus eins 
treten und die Knie vor ihm beugen jah, da wurd’ ihr wieder jo bang um’3 Herz 
und fie hatte Mühe ſich zu halten. Und fie nahm das Kind und küßte es. 
„Es muß fein,“ fagte fie, „und es joll fein. Ich Hab’ es ihm verſprochen, 
und ich will es halten und will Demuth lernen. Ja, ich will um einen 
Pla an feinem Herde bitten, und will feine Magd fein, und will mic) vor 
ihm niederwerfen. Aber — und ihre Stimme zitterte — wenn ic) mich nieder- 
geworfen habe, jo ſoll er mic aud) wieder aufrihten. Weh' ihm und mir, 
wenn er mic) am Boden liegen läßt.‘ Und bei der bloßen Vorftellung war 
e3 ihr, al3 drehe ſich ihr alles im Kopf und als ſchwänden ihr die Sinne. 

Endlich hatte fie ich wiedergefunden und ging rafcheren Schrittes weiter, 
abwedhjelnd in Furt und Hoffnung, biß ſie plößlih, aus dem Walde heraud- 
tretend, der Dächer und Thürme Tangermündens anfihtig wurde. Da ging 
Alles in ihr in alter Lieb’ und Sehnſucht unter, und fie grüßte mit der Hand 
hinüber. Das war Sanct Stephan, und die hohen Linden daneben, das 
waren die Kirchhofslinden. Lebte Giga noch? Blühten noch die Roſen 
in feinem Garten? Und fie legte die Hand auf ihre Bruft, und jchluchzte, 
und ward erjt wieder ruhiger, al3 fie die Goldfapfjel fühlte, das Einzige, 
was ihr aus alten. Tagen her geblieben war. Und fie öffnete jie, und ſchloß 
jie wieder, und preßte jie voll Inbrunſt an ihre Lippen. 


18. Grete bei Gerdt. 


Unwillfürlich bejchleunigte ſich ihr Schritt, und binnen Kurzem hatte fie 
die nur aus wenig Käufern bejtehende Vorjtadt erreiht. Eins diefer Häufer, 
das jich nad) feinem bemalten und vergoldeten Schilde leicht als ein Herbergshaus 
erfennen ließ, lag in Nähe des Thores, und fie trat hier ein, um eine Weile 
zu ruhen und ein paar Fragen zu jtellen. Die Leute zeigten ji ihr in allem 
zu Willen, und eh’ eine Stunde vergangen war, war fie fertig und jtand 
gerüjtet da: die leider ausgejtäubt und geglättet, und das während des langen 
Marſches wirr gewordene Haar wieder geordnet. 

Es ſchlug eben fünf, al3 jie, da3 Kind unterm Mantel, aus der Herbergs— 
thüre trat. Draußen im Sande fcharrten die Hühner ruhig weiter und 
nur der Hahn trat rejpeftvoll bei Seit’ und frähte dreimal, als jie vorüber: 
ging. Ihr Schritt war leicht, leichter al3 ihr Herz, und wer ihr in’3 Auge 
gejehen hätte, hätte jehen müfjen, wie der Ausdruck darin bejtändig wechjelte. 
So pafjirte fie dad Thor, auch den Thorplaß dahinter, und als fie jenjeit$ 
dejjelben den inneren Bann der Stadt erreicht hatte, war es ihr al3 wäre fie gefangen 
und fünne nicht mehr heraus. Aber fie war nicht im Bann der Stadt, jondern 
nur im Bann ihrer felbjt. Und nun ging fie die große Mitteljtraße hinauf, an 
dem NRathhaufe vorüber, hinter deſſen durchbrochenen Giebelrofetten der Himmel 
wieder glühte, jo roth und prächtig wie jenen Abend, wo Baltin jie die Treppe 
Hinunter in’ Freie getragen und von jähem Tod errettet hatte. Errettet? 
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Ad, daß fie damals zerdrüdt und zertreten worden wäre. Nun zertrat jie diefe 
Stunde! Aber fie redete jich zu, und ſchritt weiter in die Stadt hinein, bis jie dem 
Minde'ſchen Haufe gegenüber hielt. Es war nichts da, was fie hätte jtören 
oder überrafchen fünnen. In allem derjelde Anblid wie früher. Da waren 
nod) die Nijchen, auf deren Steinplatten fie, lang, lang eh Trud in's Haus fam, 
mit Baltin gejejfen und geplaudert hatte, und dort oben die Giebelfeniter, 
die jetzt aufftanden, um die Frifche des Abends einzulafjen, das waren ihre 
Fenſter. Dahinter hatte fie geträumt, geträumt jo Vieles, jo Wunderbares. 
Aber doch nicht das! 

In dieſem Augenblide ging drüben die Thür, und ein Knabe, breis oder 
vierjährig, lief auf die Stelle zu, wo Grete jtand. Sie ſah wohl, wer es 
war, und wollt ihn bei der Hand nehmen; aber er riß ji) los und hujchte 
bang und ängftlih in eines der Nachbarhäuſer hinein. „So beginnt es“ 
fagte ſie und jchritt quer über den Dasım und auf das Haus zu, dejjen Thüre 
offen geblieben war. In dem Flure, troßdem es ſchon dämmerte, lieh fich 
alles deutlich erkennen: an den Wänden Hin jtanden die braunen Schränfe, 
dahinter die weißen, und nur die Schwalbennejter, die links und rechts an 
dem großen Querbalfen geflebt hatten, waren abgejtogen. Man jah nur nod) 
die Rundung, wo fie vordem geſeſſen. Das erjchredte fie mehr als alles 
andre. „Die Schwalben find nicht mehr heimisch hier,“ fagte jie „das Haus 
ilt ungaftli geworden.“ Und nun Eopfte fie und trat ein. 

Ihr Auge glitt unwillfürlih über die Wände Hin, an denen ein paar 
von den Yamilienbildern fehlten, die früher dagewejen waren, auch das ihrer 
Mutter; aber der große Nußbaumtiſch jtand noch am alten Plaß, und an der 
einen Schmaljeite des Tifches, den Kopf zurüd, die Füße weit vor, ſaß Gerdt, 
und las. Es ſchien ein Actenſtück, deſſen Durchſicht ihm in feiner Raths— 
herren Eigenfchaft obliegen mochte. Denn einer von den Mindes ſaß immer 
im Nathe der Stadt. Das war fo feit Hundert Jahren oder mehr. 

Örete war an der Schwelle jtehen geblieben, und erſt als jie wahrnahm 
daß Gerdt aufjah und die wenigen Bogen, die das Aectenſtück bildeten, zur 
Seite legte, fagte fie: „Grüß Dich Gott, Gerdt. Ich bin Deine Schweiter 
Grete.“ 

„Ei, Grete,“ ſagte der Angeredete, „biſt Du da! Wir haben uns lange 
nicht geſehen. Was machſt Du? Was führt Dich her?“ 

„Valtin iſt todt. . .“ 

„Sit er? Go!" 

„Valtin ijt todt, und ich bin allein. Ich Hab’ ihm auf feinem Sterbe- 
bette verſprechen müſſen, Euch um Berzeihung zu bitten, Und da bin id) 
mm, amd thu's, und Ditte Dich um eine Heimjtatt und um einen Pla an 
Deinem Herd. Ich Din müde des Umherfahrens und will jtill und ruhig 
werden. Ganz ftill. Und ich will Euch dienen; das foll meine Buße fein.“ 
Und fie warf ſich, als fie jo geſprochen, mit einem heftigen Entſchluſſe vor 
ihm nieder, mehr raſch als reuig, und jah ihn fragend und mit jonderbarem 
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Ausdrud an. Das Kind aber hielt jie mit der Linken unter ihrem Mantel. 

Gerdt war in feiner bequemen Lage geblieben und fah an die Zimmer: 
derfe hinauf. Endlich jagte er: „Buße! Nein, Grete, Du bift nicht bußfertig 
geworden. Sch kenne Did) befjer, Did und. Deinen jtolzen Sinn. Und in 
Deiner Stimme klingt nidht3 von Demuth. Aber auch wenn Du Demuth 
gelernt hättejt, unjere Schweiter kann nicht unfre Magd fein. Das verbiete 
uns da3 Herfommen und das Gerede der Leute.“ 

Grete war in ihrer fmieenden Stellung verblieben und fagte: 

„Ich dacht‘ es wohl. Aber wenn ich es nicht fein kann, fo ſei es das 
Kind. Ich lieb" es und weil ich e8 jo liebe, mehr al3 mein Leben, will ich 
mic) von ihm trennen, und will’3 in andere Hände geben. In Eure Hände 
Es wird nicht gut und glücliche Tage haben, ich weiß ja welche, aber wenn 
e3 nicht in Glück aufwächſt, jo wird es doch in Sitt' und Ehren aufwachjen 
Und das joll. &. Und fo Ihr Euch feiner ſchämt, fo thut es zu guten 
Leuten in Pfleg' und Zucht, daß es ihr Kind wird umd mich vergißt, und 
niht3 an ihm bleibt von Sünd' und Mafel ımd von dem Flecken jeiner 
Geburt. Erhöre mich, Gerdt; fage ja, und hr follt mich nicht wiederjchen 
Ich will fort, weit fort, und mir eine Stelle fuchen, zum Leben und zum 
Sterben. Thu's! Ach, Lieb’ umd Haß haben mir die Sinne verwirrt und 
Vieles ijt gejchehen, das befjer nicht geſchehen wäre. Aber cs iſt nicht3 Böſes 
an diejer meiner Hand. Hier lieg’ ich; ich habe mid) vor Dir niedergeworfen 
nimm mich wieder auf! Hilf mir, und wenn nicht mir, jo hilf dem Kind.“ 

Gerdt jah auf die kniende Frau, gleichgültig und mitleidslos, und fagte 
während er den Kopf hin und her wiegte: 

„Ich mag ihm nicht Vater fein und nicht VBormund und Berather. Du 
haft es jo gewollt, nun hab' es. Es ſchickt fi gut, daß Du's unterm 
Mantel trägft, denn ein Mantelfind iſt &. Bei feinem vollen Namen will 
ich's nicht nennen.“ 

Und er ließ fie liegen und griff nad) dem Actenbündel, al3 ob er der 
Störung müde ſei und wieder leſen wolle. 

Grete war jet aufgefprungen und ein Blid unendlichen Hafjes ſchoß aus 
ihren Augen. Aber fie bezwang ſich noch und ſagte mit einer Stimme, die 
plötzlich tonlos und heifer geworden war: „Es ijt gut jo, Gerdt. Aber 
nod ein Wort. Du haft mich nicht erhören wollen in meiner Noth, jo höre 
mich denn in meinem Recht. Ich bin als eine Bittende gefommen, nicht als 
eine Bettlerin. Denn ich bin feine Bettlerin. Ich bin des reichen Jacob Minde 
Tochter. Und jo will ich denn mein Erbe. Hörſt Du, Gerdt, mein Erbe.“ 

Gerdt faltete die Bogen des Aktenſtücks zufammen, ſchlug damit in jein 
finfe Hand und lachte: „Erbe! Woher Erbe, Grete? Was brachte Deine 
Mutter ein? Kennſt Du das Lied vom Sperling und der Hafelnuß? Erbe ! 
Du haft Feind. Du haft Dein Kind, das it alles. Verſuch' e3 bei den 
Zernitzens, fpric) bei dem Alten vor. Der VBaltin hat ein Erbe. Umd 
Emrentz dent’ ich wird ſich freuen Dich zu jehn.’ 
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„Iſt das Dein letztes Wort?“ 

„Da, Grete.‘ 

„So gehab' Did) wohl, und Dein Lohn jei wie Dein Erbarmen.“ Und 
damit wandte jie ji und jchritt auf die Thür und den Flur zu. Als fie 
draußen an dem Fenſter vorüber kam, jah fie noch einmal hinein, aber Gerdt, 
der abgewandt und in Gedanken da ſaß, bemerkte nichts. 

Er jah auch noch jtarr vor ji) Hin, als Trud eintrat und einen Doppel: 
feuchter vor ihn auf den Tiſch jtellte. Denn es dunkelte jchon. - Sie waren 
fein plaudrig Ehepaar, und die ftummen Abende waren in ihrem Haufe zu 
Haufe; heut aber jtellte Trud allerlei Fragen, und Gerdt, dem es unbehaglid) 
war, erzählte jchließlich von dem, was die legte Stunde gebracht hatte. Leber 
alles ging er vajch hinweg; nur als er an das Wort „Erbe“ fam, konnt’ er 
davon nicht los und wiederholte ſich's zweimal, dreimal, umd zwang ſich zu lachen. 

Trud aber, als er fo ſprach, war an da3 Fenjter getreten und klopfte mit 
ihren Nägeln an die Scheiben, wie jie zu thun pflegte, wenn fie zornig war. End» 
(ich) wandte fie jich wieder und jagte: „Und was glaubjt Du, was num geſchieht?“ 

„Was gejhieht? Ich weiß es nicht.“ 

„ber ich weiß &. Meinſt Du, daß diefe Here ſich an die Landſtraße 
jegen und Dir zu Liebe jterben und verderben wird?! D, Gerdt, Gerdt, es fann 
nicht gut thun. Sch hätt’3 gedurft, vielleicht gedurft, denn wir waren uns 
fremd und feind von Anfang an. Aber Du! Du durfteit & nit. Ein 
Unheil giebt’3! Und Du jelber haft e3 herauf beſchworen. Um guten Namens 
willen, jagit Du? Geh; ich kenn' Dich beſſer. Aus Geiz und Habjucht und 
um Bejig und Goldes willen! Nichts weiter.“ 

Er jprang auf und wollte heftig antworten, denn jo jtumpf und gefügig 
er war, jo zornmüthig war er, wenn an jeinem Beſitz gerüttelt wurde. 
Trud aber, uneingefjhüchtert, jchnitt ihm das Wort ab und ſagte: „Sprid) 
nicht, Gerdt; ich leje Dir das ſchlechte Gewiſſen von der Stirn herunter. 
Deine Mutter hat's eingebracht, ich weiß ed. Aber al die Span’sche, Gott 
ſei's geklagt, in unfer Haus fam, da hatte fich’S verdoppelt und aus eind war 
zwei geworden. Und jo Du’s anders ſagſt, jo lügjt Du. Sie hat ein Erbe. 
Sieh nicht jo täppiich drein. Ich weiß es, und jo ſie's nicht empfängt, jo 
wollen wir jehen, wa3 von Deinem und Ihrem übrig bleibt. Lehre mich fie 
fennen. Ich hab’ ihr in die Schwarzen Augen gejehen, öfter als Du. Gezähmt, 
jagit Du? Nie, nie.“ Und fie z0g ihren Knaben an fi, der, während 
fie ſprach, ins Zimmer getreten war. 

„Ihr ſprecht von der Frau,“ fagte das Kind. „Ih weiß. Sie hat 
mich bei der Hand nehmen wollen. Drüben. Aber ic) habe mid) vor ihr 
gefürchtet und von ihr losgeriſſen.“ 


19. Grete vor Peter Guntz. 
Grete war allem Anſcheine nad) ruhig aus dem Haufe getreten; aber 
in ihrem Herzen jagte ſichs wie Sturm und hundert Pläne ſchoſſen in ihr 
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auf und jchwanden wieder, alle von dem einen Verlangen eingegeben, ihrem 
Haß und ihrer Rache genug zu thun. Und immer war es Gerdt, den fie 
vor Augen hatte, nicht Trud; und auf feinen Schultern jtand ein vothes 
Männlein mit einem rothen Hut und einer rothen vielgezadten Fahne, das 
wollt er abſchütteln; aber er konnt' es nit. Und jie lachte vor ſich Hin, 
ganz laut, und nur in ihrem Innern Fang es leife: „Bin ich irr'?“ 

Unter ſolchen Bildern und Vorftellungen war fie grad’ über den 
Rathhausplatz hinaus, al3 fie plöglich, wie von einem Lichtjcheine geblendet, 
fi wieder umjah, und der halben Mondesjcheibe gewahr wurde, die jtill 
und friedlich, ald regiere fie diefe Stunde, über dem Giebelfelde des Rath— 
haujes jtand. Und fie fah hinauf, und ihr war, al3 lege fi ihr eine Hand 
beruhigend auf das Herz. „ES fol mir ein Zeichen fein,“ fagte fie. „Vor 
den Rath will ic) e& bringen; der foll mich aufrichten ... Nein, nicht 
aufrihten. Richten joll er. Ich will nicht Trojt und Gnade von Menjchen- 
mund und Menjchenhand, aber mein Recht will id, mein Recht gegen ihn, 
der fid) und feiner Seelen Seligkeit dem Teufel verjchrieben hat. Denn der 
Geiz ijt der Teufel.“ Und fie wiederholte ſich's, und grüßte mit ihrer Hand 
zu dev Mondesſcheibe hinauf. 

Dann aber wandte jie fic) wieder und ging auf das Thor und die 
Borftadt zu. 

Draußen angekommen, fette fie ji) zu den Gäſten, und ſprach mit ihnen 
und bat um etwas Milch. Als ihr dieje gebracht worden, verabjchiedete jie 
jih raſch und jtieg in die Bodenfammer hinauf, darin ihr die Wirthin ein 
Bett und eine Wiege gejtellt hatte. Und todtmüde von den Anjtrengungen des 
Tags warf fie ſich nieder und fchlief ein. Bis um Mitternacht, wo dad Kind 
unruhig zu werden anfing. Sie hörte fein Wimmern und nahm & auf, 
und al3 ſie's gejtillt und wieder eingewiegt, öffnete fie das Fenſter, das den 
Blick auf die Vorjtadt3- Gärten und dahinter auf weite, weite Stoppelfelder 
hatte. Der Mond war unter, aber die Sterne glißerten in beinah’ winter: 
liher Pracht, und fie jah hinauf in den goldenen Reigen und jtredte beide 
Hände danad) aus. „Gott erbarmıe Did) mein!“ Und fie kniete nieder und 
füßte das Kind. Und ihren Kopf auf dem Kiffen und ihre rechte Hand 
über die Wiege gelegt, jo fand jie die Wirthin, als fie bei Tagesanbruch 
eintrat, um fie zu weden. 

Der Schlaf Hatte fie gejtärkt, und noch einmal fiel es wie Licht und 
Hoffnung in ihr umdunfeltes Gemüth, ja, ein friiher Muth kam ihr, an den 
fie jelber nicht mehr geglaubt hatte. Jeder im Rathe Fannte fie ja, und der 
alte Peter Gung war ihres Vaters Freund gewejen. Und Gerdt? der Hatte 
feinen Anhang und Feine Liebe. Das wußte fie von alten und neuen 
Zeiten her. Und jie nahm einen Imbiß und fpielte mit dem Kind und 
plauderte mit der Wirthin, und auf Augenblide war es, als vergäße fie, was 
jie hergeführt. 

Aber nun ſchlug es elf von Sanct Stephan. Das war die Stunde, 


510 — Theodor Fontane in Berlin. — 


wo die Rathmannen zuſammen traten, und ſie brach auf und ſchritt raſch auf 
das Thor zu, und wie geſtern die Lange Straße hinauf. 

Um das Rathhaus her war ein Gedränge. Marktfrauen boten feil, 
und fie jah dem Treiben zu. Ach, wie lange war es, da fie ſolchen Anblick 
nicht gehabt und fich feiner gefreut Hatte! Und fie ging von Stand zu 
Stand und von Kram zu Kram, um das halbe Nathhaus herum, bis fie 
zuleßt an die Niüchvand fam, wo nur noch ein paar einzelne Scharren 
standen. In Höhe diefer war eine Steintafel in die Wand eingelafien, die 
jie früher an diefer Stelle nie bemerkt hatte. Und doch mußte fie Schon alt 
jein, das ließ fi) an den graugrünen Moos und den altmodischen Buchitaben 
erkennen. Aber fie waren noc deutlich zu leſen. Und fie las: 


Hajtu Gewalt, jo richte recht, 

Gott ift Dein Herr und Du fein Knecht; 
Verlaß Dich nicht auf Dein Gewalt, 
Dein Leben ijt hier bald gezahlt, 

Wie Du zuvor haft "richtet mich, 

Alſo wird Gott aud) rihten Did; 

Hier haftu gerichtet nur Feine Zeit, 
Dort wirjtu gerichtet in Ewigkeit. 


„Wie Schön!" Und fie las es immer wieder, biß fie jedes Wort aus- 
wendig mußte. Dann aber ging ſie raſch um die zweite Hälfte des Rath— 
haufes herum, und ftieg die Freitreppe hinauf, die, mit einer Heinen Biegung 
nach links, unmittelbar in den Sitzungsſaal führte. 

E3 war derjelbe Saal, in dem, zu Beginn ımfrer Erzählung, die Puppen- 
jpieler gefpielt und das verhängnißvolle Feuerwerk abgebrannt hatten. Aber 
jtatt der vielen Bänfe jtand jet nur ein einziger langer Tiih immitten 
defjelben, und um den Tiſch her, über den eine herunterhängende grüne Dede 
gebreitet war, ſaßen Burgemeifter und Rath. Zuoberſt Peter Gunß, und 
zu beiden Seiten neben ihm: Caspar Helmreih, Joachim Lemm, Ehrijtoph 
Thone, Jürgen Lindftedt, und drei, vier andre noch. Nur Rathsherr Zernitz 
hatte jich mit Krankheit entjchuldigen Laffen. An der andern Schmaljeite des 
Tiſches aber wiegte fi) Gerdt auf feinem Stuhl, dafjelbe Actenbündel in 
Händen, in dem er geitern gelejen hatte. 

Er verfärbte ſich jet und jenfte den Blick, al3 er feine Schweiter eine 
treten jah, und aus allem war erſichtlich, daß er eine Begegnung an diejer 
Stelle nicht erwartet hatte. Grete jah es und trat an den Tifch und fagte: 
„Brit Euch Gott, Peter Guntz. hr kenn't mich nicht mehr; aber ich kenn' 
Euch. Ich bin Grete Minde, Jacob Minde's einzige Tochter.‘ 

Alle jahen betroffen auf, erſt auf Grete, dann auf Gerdt, und nur der 
alte Peter Guntz ſelbſt, der foviel gefehen und erlebt hatte, daß ihm nichtS mehr 
verwunderfam bedünkte, zeigte feine Betroffenheit und jagte fremdlih: „Ich 
fenn’ Dich wohl. Armes Kind. Was bringjt Du, Grete? Was führt Di her?“ 

„Ich komm’, um zu flagen wider meinen Bruder Gerdt, der mir mein 
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Erbe weigert. Und dejjen dent’ ich, Hat er fein Recht. Ich Fam in dieſe 
Stadt, um wieder gut zu machen, was ich gefehlt, und wollte dienen und 
arbeiten, und bitten und beten. Und das alles um Ddiejes meines Kindes 
willen. Aber Gerdt Minde hat mid) von feiner Schwelle gewiejen; er miß— 
traut mir; und vielleicht, daß er's darf. Denn ich weiß es wohl, was ic) 
war und was ich bin. Aber wenn ich fein Recht Hab’ an fein brüderlic Herz, 
jo Hab’ ich doch ein Recht an mein väterlic Gut. Und dazu Peter Gunß, und 
ihr andern Herren von Rath, ſollt ihr mir willfährig und behülflich jein.“ 

Peter Guntz, al3 Grete geendet, wandte ſich an Gerdt und jagte: „Ihr 
habt die Klage gehört, Rathsherr Minde. it es, wie ſie jagt? Oder was 
habt Ihr dagegen vorzubringen. “ 

„Es it nicht, wie jie jagt“ erhob jich Gerdt von feinem Stuhl. „Ihre 
Mutter war einer armen Frauen Kind, Ihr wiffet al’ wes Landes und 
Glaubens, und fam ohne Mitgift in unjer Haus.“ 

„Ich weiß.“ 

„Ihr wißt es. Und doc joll ich jprechen, wo mir zu ſchweigen ziemlicher 
wär”. Aber Euer Anjinnen läſſet mir feine Wahl. Und jo höret denn. 
Jacob Minde, mein Vater, jo Hug er war, jo wenig umjichtig war er. 
Und jo zeigte jich’S von Jugend auf. Er hatte feine glüdlihe Hand in 
Geſchäften und ging doch gern ins Große, wie die Lübiſchen thun umd Die 
Slandrijchen. Aber das trug unfer Haus nit. Und als ihm zwei Schiffe 
jheiterten, da war er jelbft am Scheitern. Und um diefe Zeit war es, daß 
er meine Mutter heimführte, von Stendal her, Baldewin Rickhart's einzige 
Tochter. Und mit ihr fam ein Vermögen in unjer Haus. . .“ 

„Mit den Euer Vater wirthichaftete.“ 

„uber nicht zu Segen ımd Vortheil. Und ich habe mid) mühen müſſen 
und muß es noch, um alte Mißwirthſchaft in neue Gutewirthichaft zu ver: 
fehren, und alles was ic) mein nenne bis diefe Stunde, reicht nicht heran 
an das Eingebrahte von den Stendal’ihen Ridhart3 her.“ 

„Und dies jagt Ihr an Eides ftatt, Rathsherr Minde!“ 

„a, Peter Guntz.“ 

„Dann, ſo ſich nicht Widerjprud) erhebt, weil’ ic) Dich) ab mit Deiner 
Klage. Das iſt Tangermündifc Recht. Aber ch’ ih Did, Grete Minde, 
die Du zu Sprud; und Beijtand und angerufen hajt, aus dieſem unjerem 
Gericht entlaffe, frag’ ih Did, Gerdt Minde, ob Du Dein Recht brauchen 
und behaupten, oder nicht aus chritlicher Barmherzigkeit von ihm ablajjen 
willjt. Denn fie, die hier vor Dir jteht, ift Deines Vaters Kind und Deine 
Schweſter.“ 

„Meines Vaters Kind, Peter Guntz, aber nicht meine Schweſter. 
Damit iſt es num vorbei. Sie fuhr Hoch, als ſie noch mit und war; 
nun fährt fie niedrig, und jteht vor Euch und mir, und birgt ihr Rind 
unterm Mantel. Fragt fie, wo ſie's her Hat? Anı Wege hat ſie's geboren, 
Ur) ich Habe nicht? gemein mit Weibern, die zwifchen Heck' und Graben 
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ihr Feuer zünden und ihre Lagerjtatt beziehn. Unglüd? Wer's glaubt. Sie 
hat's gewollt. Kein falſch Erbarmen, liebe Herren. Wie wir uns betten, 
fo liegen wir.“ 

Grete, während ihr Bruder ſprach, hatte das Kind aus ihrem Mantel 
genommen und es feit am fich gepreft. Jetzt hob ſie's in die Höh’, wie 
zum Beichen, daß ſie's nicht verheimlidhen wolle. Und num erft fchritt fie dem 
Ausgange zu. Hier wandte fie ſich noch einmal und ſagte ruhig und mit 
tonlofer Stimme: 

Verlag Did nit auf Dein Gewalt, 

Dein Leben ift hier bald gezahlt, 

Wie Du zuvor haft "richtet mid) 

Aljo wird Gott auch rihten Did — 
und verneigte ji und ging. 

Die Rathöherren, deren anfängliche Neugier und Theilnahme raſch hin— 
geſchwunden war, fahen ihr nad), einige hart und ſpöttiſch, andere gleichgültig. 

Nur Peter Gun war in Sorg’ und Unruh' über das Urtel, das er 
hatte jprechen müfjen. „Ein ımbillig Recht, ein todted Recht.” Und er hob 
die Sihung auf umd ging ohne Gruß und Verneigung an Gerdt Minde 
vorüber. 


20. Bier haftu gerichtet nur Fleine Zeit, 
Dort wirftu gerichtet in Ewigfeit. 


Grete war die Treppe langſam hinabgeitiegen. Das Marfttreiben unten 
dauerte noch fort, aber fie ſah es nicht mehr; und al3 fie den Plab hinter 
fi) hatte, richtete fie ji auf, wie von einem wirr-phantaſtiſchen Hoheits— 
gefühl ergriffen. Sie war feine Bettlerin mehr, auch feine Bittende; nein; 
ihr gehörte diefe Stadt, ihr. Und fo jchritt fie die Straße hinunter auf 
das Thor zu. 

Aber angejicht3 des Thores bog fie nad) links hin in eine Scheimengafje und 
gleich dahinter in einen ſchmalen, grasüberwachſenen Weg ein, der, zwijchen ber 
Mauer und den Gärten hin, im Zirkel um die Stadt lief. Hier durfte fie 
jiher fein, Niemandem zu begegnen, und als fie bei der Minde’ichen Garten- 
pforte war, blieb fie jtehen. Erinnerungen famen ihr, Erinnerungen an ihn, 
der jet auf dem Kloſterkirchhof fchlief, und ihr ſchönes Menfchenantlit ver: 
färte ſich noch einmal unter flüchtiger Einfehr in alte Zeit uud altes Glüd. 
Uber dann ſchwand es wieder, und jener ſtarr-unheimliche Zug war wieder 
da, der über die Trübungen ihrer Seele feinen Zweifel ließ. Es war ihr 
mehr auferlegt worden, als fie tragen fonnte, und da3 Beichen, von dem die 
Domina gefprochen, heut hätt’ es jeder gejehen. Und num legte fie die Hand 
auf die roftige Klinke, drüdte die Thür auf und zu, und ſah, ihren Borftellungen 
nahhängend, auf die hohen Dächer und Giebel, die von drei Seiten her das 
gefammte Hof» und Gartenviereck dieſes Stadttheil3 umſtanden. Einer diefer 
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Giebel war der Nathhausgiebel, jetzt ſchwarz und glaſig, und hinter dem 
Giebel ſtand ein dies Gewölf. Zugleich fühlte fie, daß eine ſchwere, feuchte 
Luft 309; Windſtöße fuhren dazwiichen, und jie hörte wie das Obſt von 
den Bäumen fiel. Ueber die Stadt hin aber, von Sanct Stephan her, 
flogen die Dohlen, unruhig al3 ob fie nad) einem andren Platze ſuchten und 
ihn nicht finden könnten. Grete jah es alle. Und fie fog die feuchte Luft 
ein und ging weiter. Ihr war jo frei. 

AS fie das zweite Mal ihren Zirfelgang gemacht und wieder da3 
Thor und feinen inneren Vorplaß erreicht Hatte, verlangte ſie's nach einer 
furzen Rat. Eine von den Scheunen, die mit dem Vorplaß grenzte, dünkte ihr am 
bequemjten dazu. Das Dad war jchadhaft und die Lehmfüllung on vielen 
Stellen aus dem Fachwerk herausgeſchlagen. Und fie bückte jic und fchlüpfte 
durch eines dieſer Löcher im die Scheune hinein. Diefe war nur halb 
angefüllt, zumeift mit Stroh ımd Werg, und wo der Firjt eingedrüct 
war, hing die Dahung in langen Wiepen herunter. Sie ſetzte ſich in den 
Werg, al3 wolle ſie jchlafen. Aber fie jchlief nicht, von Zeit zu Zeit viel- 
mehr erhob jie fi), um unter da3 offene Dach zu treten, wo der Himmel 
finjter-wolfig und dann wieder in heller Tagesbläue hereinſah. Endlich 
aber blieb die Helle fort, und fie wußte nun, daß es wirklich Abend 
geworden. Und darauf Hatte jie gewartet. Sie büdte fih und tappte 
nad) ihrem Bündel, das jie bei Seite gelegt, und als fie'3 gefunden und 
ſich wieder aufgerichtet Hatte, gab es in dem Dumfel einen blafjen, bläulichen 
Schein, wie wenn fie einen langen Feuerfaden in ihrer Hand halte. Und num 
ließ fie den Faden fallen, und froh, ohne ſich umzuſehen, aus dev Fachwerk— 
Deffnung wieder in’3 Freie hinaus, 

Wohin? In die Stadt? Dazu war ed noch zu früh, und fo fuchte 
fie nad einem fchon vorher von ihr bemerften, aus Ziegel und Felditein auf- 
gemauerten Treppenfjtüd, da3 von der Innenſeite der Stadtmauer her, in einen 
alten, längſt abgetragenen Feitungsthurm hinaufführte. Und jebt hatte ſie das 
Treppenjtüc gefunden. Es war jhmal und brödlig, und einige Stufen fehlten 
ganz; aber Grete, wie nachtwandelnd, jtieg die jonderbare Leiter mit Leichtig- 
feit hinauf, jeßte fi) auf die loſen Steine und lehnte ſich an einen Berberiben- 
rauch, der Hier oben auf der Mauer aufgewachſen war. So fah fie und 
wartete; lange; aber es fam feine Ungeduld über ſie. Endlich drängte fich, 
ein ſchwarzer Dualm aus der Dahöffnung und im nächſten Augenblice lief 
& in rothen Funken über den Firjt hin und alle8 Holz- und Sparrenwert 
fnifterte auf, al ob NReifig von den Flammen gefaßt worden wäre. Dazu 
wuchs der Wind, umd wie aus einem zugigen Schlot heraus, fuhren jebt die 
brennenden. Wergfloden in die Luft. Einige fielen jeitwärt3 auf die Nachbar: 
iheunen nieder, andre aber trieb der Nordweiter vorwärts auf die Stadt 
und eh eine Vierteljtunde um war, ſchlug an zwanzig Stellen das Feuer au 
und von allen Kirchen her begamı das Stürmen der Glocken. - „Das iſt 
Eanct Stephan,“ jubelte Grete, und dazwijchen, in wirren Wechjel, ſummte 
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jie Kinderlieder vor ſich Hin und rief in jchrillem Ton und mit erhobener 
Hand in die Stadt hinein: „Verla Dich nicht auf Dein’ Gewalt.“ Und 
dann folgte jie wieder den Gloden, nah und fern, und mühte fid) den Ton 
jeder einzelnen herauszuhören. Und wenn ihr Zweifel famen, jo jtritt fie mit 
fich jelbjt und fprady zu Gunften diefer umd jener, und wurde wie heftig im 
ihrem Streit. Endlich aber jchwiegen alle, auch Sanct Stephan ſchwieg, und 
Grete, das Kind aufnehmend, das jie neben ji in das Mauergras gelegt 
hatte, jagte: „Nun iſt es Zeit.“ Und ſicher, wie fie die Treppe hinauf— 
gejtiegen, stieg fie Ddiejelbe wieder hinab, und nahm ihren Weg, an den 
brennenden Scheunen entlang, auf die Hauptjtraße zu. 

Hunderte, von Furcht um Gut und Leben gequält, rannten an ihr vor- 
über, aber niemand achtete der Frau, und jo kam fie bis an das Minde' ſche 
Haus und jtellte ſich demſelben gegenüber, an eben die Stelle, wo ſie gejtern 
gejtanden Hatte. 

Gerdt fonnte nicht zu Haufe fein, alles war dunkel; aber an einem der 
Fenſter erkannte jie Trud und neben ihr den Knaben, der, auf einen Stuhl 
geitiegen, in gleiher Höhe mit feiner Mutter ſtand. Beide wie Scatten- 
bilder und allein. Das war es, was fie wollte. Sie pajjirte ruhig den 
Damm, danad) die Thür und den langen Flur, und trat zulegt in die Küche, 
darin jie jedes Winfelhen Fannte. Hier nahm jie von dem Brett, auf dem 
wie früher die Zinn: und Meſſingleuchter ftanden, einen Blafer und fuhr 
damit in der Gluth-Aſche des Herdes umher. Und nun tropfte das Licht 
und brannte hell und groß, viel zu groß, als daß der Zugmwind es wieder 
hätte löjchen fünnen. Und jo ging jie den Flur zurüd, bis vorn an Die 
Thür und öffnete raſch und wandte ji) auf das Fenjter zu, von dem aus 
Trud und ihr Kind nad) wie vor auf die Straße hinaus flarrten. Und jeßt 
itand jie zwifchen Beiden. „Um Gottes Barmherzigkeit willen,“ jchrie Trud, 
und fanf bei dem Anblid der in vollem Irrſinn vor ihr Stehenden ohn— 
mächtig in den Stuhl. Und dabei ließ jie den Knaben los, den fie bis dahin 
angſt- und ahnungsvoll an ihrer Hand gehalten hatte. „Komm,“ jagte Grete, 
während ſie das Licht auf die Fenſterbrüſtung jtellte. Und fie riß den Knaben 
mit jich fort, über Flur und Hof hin, und bis in den Garten hinein. Er 
ichrie nicht mehr, er zitterte mr no. Und nun warf jie die Öartenthür 
wieder in's Schloß und eilte, den Knaben an ihrer Hand, ihr eigenes Kind 
unterm Mantel, an der Stadtmauer entlang auf Sanct Stephan zu. Hier, 
wie ſie's erwartet, hatte das Stürmen längit aufgehört, Glüdner und Meiner 
waren fort, und unbehelligt und unaufgehalten jtieg fie vom Unterbau des 
Thurmes Her in den Thurm ſelbſt hinauf: erjt eine Wendeltreppe, danach ein 
Geflecht von Leitern, das hoch oben in den Glodenftuhl einmündete. Als die 
vorderjten Sprofjen Tamen, wollte das Kind nicht weiter, aber jie zwang es 
und jchob es vor jich Her. Und nun war jie jelber oben und zog die letzte 
Leiter nad. Um ſie her hingen die großen Gloden, und jummten leife, wenn 
jie den Nand derjelben berührte. Und nun trat jie vafch an die Schalllücher, 
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die nach der Stadtjeite hin lagen, und jtieß die hölzernen Läden auf, die jofort 
vom Winde gefaßt und an die Wand gepreft wurden. Ein Feuermeer unten 
die ganze Stadt; Vernichtung an allen Eden und Enden, und dazwijchen ein 
Nennen und Schreien, und dann wieder die Stille des Todes. Und jeht 
fielen einige der vom Winde heraufgewirbelten Feuerfloden auf das Scindel- 
dach ihr zu Häupten nieder, und fie jah wie ji) vom Pla aus Aller Blide 
nad) der Höhe des Thurmes und nad) ihr jelber richteten. Unter denen aber, 
die hinaufwiejen, war aud) Gerdt. Den hatte fie mit ihrer ganzen Seele 
gefucht, und jebt padte fie feinen Knaben und hob ihn auf das Lufengebält, 
daß er frei dajtand und im Wiederjcheine des Feuers von unten her in aller 
Deutlichfeit gejehen werden konnte. Und Gerdt jah ihn wirklich und brad) 
in die Knie und fchrie um Hülfe, und Alles um ihn her vergaß der eigenen 
Noth und drängte dem Portal der Kirche zu. Aber ehe nod die Vorderften 
es erreichen oder gar die Stufen der Wendeltreppe gewinnen fonnten, jtürzte 
die Schindelſpitze prajjelnd zufammen, und das Gebälk zerbrady an dem die 
Sloden hingen, und Alles ging niederwärt3 in die Tiefe. 


* * 
* 


Den Tag danach ſaßen Ilſe Schulenburg und die Domina wieder an 
der Epheuwand ihres Hauſes, und alles war wie ſonſt. Die Fenſter ſtanden 
auf, und das Feuer brannte drinnen im Kamin, und der Spitzkopf des großen 
Wolfshundes ſah wieder wartend zu ſeiner Herrin auf. Von jenſeit des 
Seees aber klang die Glocke, die zu Mittag läutete. 

Um dieſe Stunde war es, daß ein Bote vom altmärkiſchen Landes— 
hauptmann, Achaz von der Schulenburg, gemeldet wurde, der, ein Großoheim 
Ilſens, das Kloſter zu ſchneller Hülfeleiſtung und zu Bethätigung ſeiner 
frommen und freundnachbarlichen Geſinnungen auffordern ließ. Ilſe ging dem 
Boten entgegen und gab ihm Antwort und Zuſage. Dann lehrte ſie zu der 
Domina zurück. 

„Was war es?“ fragte dieſe. 

„Ein Bote vom Landeshauptmann.“ 

„Gute Nachricht?“ 

„Nein, böſe. Tangermünde liegt in Aſche.“ 

„Und Grete?“ 

„Mit unter den Trümmern.“ 

„Armes Kind... . Sit heute der dritte Tag... Ih wußt' es ..“ 

So ging ihr Geſpräch. 

3 


* 
* 


Am Abend aber gaben die Puppenſpieler den „Sündenfall“. Der 
Saal war gefüllt und der Beifall groß. Niemand achtete des Wechſels, der 
in Beſetzung der Rollen ſtattgefunden hatte. 

Zenobia ſpielte den Engel. 


td 
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Das Geſchichtliche. 


rago machte einmal die Bemerkung, daß derjenige, welcher mit Aus⸗ 
nahme der reinen Mathematik da3 Wort unmöglich ausjpreche, der Vor— 
“ ficht und Klugheit entbehre. Aber Niemand mehr al3 der jogenannte 
— eſfunde Menjchenverjtand wirft mit diefem Wort um ji; denn er iſt 
der heftigſte Widerjaher von Allem, was über die herkömmlichen und geltenden 
Anfichten hinausgeht. Er ijt es demnach auch, der ſich dem Verjuche, das räthjel- 
hafte und vielleicht nur imaginäre Gebiet der jpiritijtiichen Erjcheinungen einer 
Betrachtung zu unterziehen, jofort mit der Warnung entgegenjtellt, an jolche 
Thorheit nicht zu rühren. Betrachten wir indeß das Geſchäft und die Leijtungen 
dieſes jogenannten Berjtandes jelbjt, jo wird unjer Nejpect vor ihm nicht 
ſonderlich fteigen. Gegebene Wahrnehmungen mit einander in Uebereinſtimmung 
und Zufanmenhang jeßend und fi) daraus eine Erfahrung anſchaffend, alles 
Neue an diefe anknüpfend und von ihr aus erflärend, jieht er vder reicht er, 
mit feinem Berjtehen nur jo weit, al3 jein bereits erworbener Vorſtellungs— 
freid Wermittlungen mit dem bisher noch nicht Wahrgenommenen gejtattet. 
Wo ihm dies nit mehr möglich ijt, da rejolvirt er ſich raſch dahin, das 
Neue als Täuſchung und die Annahme defjelben als Aberglauben und Thor: 
heit abzuweifen. So enthüllt jid) dieſer Verſtand, wie ihn ſchon Hume 
richtig analyjirte, al3 eine Gewohnheit unſeres Vorjtellend, die zwar gegen 
den Betrug vorfihtig zu machen, nicht minder aber auch den Geijt zu 
beichränfen im Stande iſt. Wenn der Irrſinnige jeine Wahnideen in logische 
Ordnung bringt und dann von ihnen aus die Wirklichkeit bejtreitet und ablehnt, 
da jie ihm micht im dieſe hinüberfinden lafjen, jo iſt er inmitten jeines 
—— noch immer im Beſitze jenes Verſtandes, ja er arbeitet geradezu 
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mit ihm, und wenn auch das, was dabei herausfümmt, nur Wahnfinn it, 
jo hat dieſer Wahnfinn doch Methode. Im Mittelalter, wo aud) die Kirche 
dem Verſtande jeinen Vorjtellungsfreis beftimmen fonnte, hat er das, was er 
mit feiner gewohnten Erfahrung nicht mehr zu reimen vermochte, wenigſtens 
nicht jogleich in feiner Thatjächlichkeit beanjtandet, fondern als Wunder und 
Bauberei gelten laffen; im unſerm Zeitalter hingegen, wo die Alltäglichkeit 
einer Erfahrung als Maaß und Richtſchnur für die Möglichkeit gilt, fertigt 
er dergleichen al3 unmöglid ab. Wenn Roger Bacon wegen feiner den 
Horizont der Zeit überragenden Natureinfihten als Schwarzfünjtler in’s 
Gefängniß geitedt wurde, fo mußte de Caur, der Erfinder der Dampfmaschine, 
auf Richelieu's Befehl ald Narr in's Bicötre wandern, fand ſich Galvani 
mit jeiner großen Entdeckung als „ITanzmeilter der Fröſche“ von Gelehrten 
und Unmifjenden ausgelacht und erflärte man nod in unſerm Jahrhundert 
Fulton's dee von den Dampfſchiffen als Narrheit. Erlauchte Inſtitute der 
Wiſſenſchaft haben fich in diefer Beziehung große Blößen gegeben, wie 3. B. 
die Akademie zu Paris, als fie gegen dad Ende des vorigen Jahrhunderts 
das Leuchten des Meeres und dad Negnen von Steinen als Widerjinn ver- 
pönte. Auch die jüngite Gejchichte der Wiſſenſchaft enthält manches Kapitel, 
welches von den Schwierigfeiten erzählt, mit denen eine neue Einjiht und 
Entdedung um Anerkennung zu ringen hatte. So möge ſich denn diejer 
Beritand erit jelber verjtehen, feine Geneſis und feine Methode bedenken und 
namentlich jich darüber nicht ohne Nechenjchaft bleiben, ob ſich jein Horizont 
wirklich ſchon mit aller: möglichen Erfahrung dede, ehe er ſich al3 Tribunal 
in der Frage des Spiritismus conjtituirt. 

Da e3 ſich bei den jpiritiftiichen Phänomenen und Experimenten um nichts 
Geringeres handelt, al3 um eine Aufhebung des von unſerer Wifjenjchaft 
fejtgeitellten und feitgehaltenen Naturmechanismus, jo find Ddiejelben für 
Keinen, der diejes Allgemeine in den einzelnen Fällen bedenkt, läppiſch und 
unbedeutend. Wenn jeelenloje Körper, die nach dem Geſetz der Trägheit 
ihren Ort nicht von jelbjt verändern fünnen, ſich plößlich zu bewegen anfangen. 
ohne daß ihnen von Außen ein Antrieb dazu geworden wäre; wenn jie ebenjo 
fpontan die Kraft der Schwere überwinden und ihr Gewicht verringernd ſich 
in die Höhe heben; wenn in vollkommen verjchlofjenen Räumen dennod ein 
Eindringen von Außen und wieder ein Verſchwinden nad Außen jtattfindet; 
wenn eine Perception und ein Wirfen in die Ferne ſich ereignet, ohne daß 
dabei die uns bekannte phyſiologiſche und phyſikaliſche Vermittlung nachzu— 
weijen iit, jo jtehen wir, fall3 wir e8 in allen dieſen Angaben nicht mit 
Hallueinationen oder bewußtem Betrug, ſondern mit gut beobadyteten That- 
jachen zu thun haben, vor Vorkommniſſen, die jeder Erklärung aus der Wirkſamkeit 
der und befannten Naturkräfte jpotten, die Annahme eines bloß mechaniſchen 
Gaujalnerus im Getriebe der Natur widerlegen und endlich) unjere Raums 
anſchauung als eine bejchräntte, bloß jubjectivemenjchliche offenbar machen. Je 
mehr nun Einer von der einzigen und univerjellen Herrſchaft des Mechanismus 
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überzeugt ift, deſto abwehrender wird er fich zu jenen Berichten ftellen, die 
ihm wie die Delirien eines Fieberfranfen klingen, und jo ijt die Scheu unſerer 
Naturforicher, diefen Dingen aud) nur eine Unterfuchung zu widmen, wohl 
begreiflich; denn jede Vornahme einer ſolchen verriethe ja ſchon einen Zweifel 
an der mechanischen Naturertlärung und injoferne mindejtend eine unwiſſen— 
ihaftlihe Anmwandlung. Vielleicht aber iſt dieſer Glaube an eine ausſchließlich 
mechanische Weltverfafjung auch nur Aberglaube, über den die Naturforjhung, 
jobald fie zu einer legen Erklärung alles mechanischen Geſchehens ſich anjchidt, 
jelber hinausfchreiten muß. 

63 war im März 1853, als Dr. Andree in Bremen die Leſer der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung mit der wunderlichen Nachricht überraſchte, 
daß, wie er jelbjt beobachtet habe, durch loderes Auflegen von Händen, welche 
zu einer Kette ſich zuſammenſchließen, die ſchwerſten Tijche in eine rotirende 
und fortjchreitende Bewegung verjeßt werden können. Alle Welt lachte und 
ipottete über diefe Nachricht, und Dr. Andree jelbjt jcheint fi über die Auf- 
nahme derjelben feiner Täufhung Hingegeben zu haben, da er jeine Mitthei- 
lung mit den Worten ſchloß: 

„Hier iſt Stoff für Ernjte und Luſtige, für die Facultäten, wie für die 
liegenden Blätter und den Kladderadatſch.“ Aber die Neugierde war einmal 
erregt und in wenigen Wochen grafjirte in Deutſchland eine wahre Epidemie 
der Tijchrüderei, der nicht bloß ungebildete und abergläubiſche Perſonen, 
fondern jelbjt gelehrte Häupter zum Opfer fielen. Schon am 11. April 
tanzte die SJurijtenfacultät von Heidelberg in der Wohnung des Herm 
v. Mohl mit einem wie vajend gewordenen Tiſch herum. Vergeblich, daß 
Ulerander v. Humboldt mit einer mechanischen Erklärung des Phänomens 
das Intereſſe an der Sache zu erdrüden juchte, und daß Schubert die Frommen 
vor Diefem neuen Teufelsſpuk warnte; weder die Köpfe, noch die Tijche 
famen in Ruhe und mehr al3 Einer wiederholte dem Unglauben der Natur: 
wiſſenſchaft gegenüber Galilei's berühmtes Wort: „E pur si muove.“ 

Juſtinus Kerner, damal3 die erjte Autorität auf dem jogenannten Nacht— 
gebiete der Natur, wußte ſogleich aus dem reichen Schage feiner Erfahrungen 
und Forſchungen nachzuweiſen, daß die ganze Erſcheinung eine alte, längſt 
beobachtete Thatjache jei; Doc verwarf er die Schwärmerei jener, welche, wie 
das bereitd in Nordamerifa zu einem verbreiteten Glauben geworden war, 
durch Die ic) bewegenden Tiſche Manifejtationen abgejchiedener Seelen erhalten: 
wollten. Er bezeichnete das Agens bei dieſen Vorkommniſſen al3 ein dem 
menschlichen Organismus innewohnendes eleftro-magnetijches Fluidum, al3 eine 
jubtile imponderable Materie von einer viel größeren Kraft als Eleftricität, 
Galvanismus und Magnetismus, welche die Seele unmittelbar umfleide, und 
mit dejjen Hilfe fie in Die Ferne und auf die gröbere Stoffwelt zu wirfen, 
insbejondere aud) die Schwere in den Körpern aufzuheben vermöge Ein 
ſolches Agens hatten bereits Ritter, Kiefer, Eſchenmayer u. U. poftulivt und 
ihnen aelellte sich Neichenbach mit feiner Odlehre bei. — 
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Was in Deutjchland der Autorität der Wiſſenſchaften nicht gelang, näm— 
fi die Epidemie der Tijchorafel zu bewältigen, das that von felbjt die Zeit, 
welche das Intereſſe an der Sache abjtumpfte und bald mit neuen Merfwürdig- 
feiten die Köpfe beſchäftigte. Nur jporadiich und in verborgenen reifen lebte 
hier die neu aufgefundene magische Kraft noch fort, des Seltjamen mancdherlei 
fürdernd, was wenigjtend für den Pſychologen nicht uninterefjant war. Einen 
andern Berlauf nahmen diefe Dinge in Nordamerika, in England und Frank— 
reih. Namentlich in dem Erjteren, dem Mutterboden diejed ganzen Myſticis— 
mus, wuchjen fie jich zu einer Bewegung und Richtung des öffentlichen Geijtes 
aus, die in Volfsverfammlungen und in den Schulen vom Katheder herab 
das Wort ergreift, jowohl in einer periodijchen Prejje wie in einer fait unab— 
jehbaren abenteuerlichen Literatur Propaganda macht, ji zu einer Doctrin, 
die zum Theil mit den radicaljten Tendenzen der Zeit ſich berührt, ausge: 
jtaltet und Millionen von Anhängern und Trägern bi jebt gefunden hat. 
Hepworth Diron meinte in feinem vor etwa 12 Jahren erjchienenen Buch 
„Neu-Amerika“ drei Millionen nordamerifaniiher Spiritualijten rechnen zu 
dürfen, worunter er jcharfjinnige Advocaten, tapfere Soldaten und anerkannt 
tüchtige Schrijtjteller und Gelehrte entdedte. „Dieſe Millionen Spiritualijten“, 
ichreibt er, „verkünden es al3 ihre perjünliche Ueberzeugung, daß die alten 
religiöfen Evangelien erſchöpft, daß die darauf gegründeten Kirchen todt find, 
dag die Menjchen neuer Offenbarungen bedürfen. Sie behaupten, daß die 
Erjcheinungen, welche jet in Hundert amerifanischen Städten eingeführt 
werden — Zeichen wunderbarer Art: das Klopfen durch unbekannte Medien, 
da3 Zeichnen von unfichtbaren Händen, Erfcheinungen, welche gewöhnlich in 
verdumfelten Zimmern umd unter den Tijchen von Damen zur Darjtellung 
gebradt werden — einen annehmbaren Örundplan für einen neuen, wahren 
und endlichen Glauben an unjichtbare Dinge darbieten. Sie haben bereits 
ihre Lyceen, ihre Katechismen, ihre Zeitungen, ihre Propheten und Pro- 
phetinnen, Medien und Helljeher, ihren Sonntagsgottesdienit, ihre Felte, ihre 
Pidnidpartien, ihre Lagerverfammlungen, ihre localen Gejellichaften, ihre 
Staat3einritungen, ihre allgemeinen Conferenzen, kurz, die ganze Mafchinerie 
unjerer thätigiten und blühendjten Geſellſchaften.“ 

Ein jolher Aufihwung des Spiritismus in dem clajjischen Lande der 
religiöjen Sectirerei begreift jich leicht; jchon die Quäfer, welche das in Jedem 
ich verfündende Gotteswort gegenüber der Bibel und jeder kirchlichen Satzung 
betonten und demnach das Individuum auf jeine eigenen Inſpirationen und 
Neflerionen in Sahen der religiöjen Wahrheit Hinwiejen, brachten bei ihrer 
Anfiedlung im Gebiet des Delaware den Impuls zum Propheten und Seher- 
thum mit, und es läßt fich durch das Mittelglied der Methodiften bis zu den 
daraus hervorgehenden Shafern, die das innere Licht am meilten cultivirten, 
in der Union eine Reihe von religiös-myſtiſchen Gründungen verfolgen, deren 
neuejter und letzter Ausläufer der Spiritismus ijt. Beſonders aud) Frauen 
wirften hier maßgebend ein, und ohne Zweifel it Nordamerika's moderner 
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Jacob Böhme, der ehemalige Schufterlehrling Andrew Jackſon David, aus 
der Schule der Anna Lee, die ihren Hauptjig um New-York aufgeichlagen 
hatte, hervorgegangen. Bei der nerböfen Conftitution des Yankee's konnten 
innerliche Gejichte ſich leicht in jinnliche, mit dem Scheine objectiver Wirklichkeit 
auftretende Bilder verdichten und das, was man Bijion und Hallucination 
nennt, zu üppiger Entfaltung gelangen. Als Viſionär und Hallueinant fündigt 
ſich Davis, der geijtige Vater des Spiritismus, in feiner Selbjtbiographie 
an; jchon als Knabe will er mit Geiſtern in derjelben Weije wie mit Menjchen 
verkehrt haben. Am 11. Auguſt 1826 zu Blooming- Grove im Staate 
New- York unter den kümmerlichiten Verhältnifjen armer Eltern geboren, 
mußte er in jeiner indheit das Vieh hüten und konnte ſich, da er nur fünf 
Monate lang in die Schule ging, faum die nothdürftigiten Elementarfenntnifje 
und nicht einmal eine correcte Handhabung jeiner Mutterſprache aneignen. 
Uber Wunder und Zeichen geihahen an ihm ſchon von Jugend auf. Im 
Jahre 1842 fam er in dem Städtchen Poughfeepfie zu einem Scuiter im 
die Lehre, und drei Sahre darauf wurden mit ihm die Manipulationen des 
Mesmeri3mus vorgenommen, worüber er in den Zujtand des Schlafwachens 
und der Clairvoyance verfallen jein und nun bei Krankheiten der verjchiedeniten 
Urt eine richtige Diagnoje gejtellt und wirkjame Heilmittel ordinirt haben 
jol. Un glaubwürdigen Zeugnijjen hiefür fehlt es nicht. Doch noch viel 
Wunderbareres folgte. Davis wurde nämlich nad) New-York gebradjt und 
Dictirte hier vom 28. November 1845 ab in einer Reihenfolge von 157 Situngen 
mit verbundenen Augen und im magnetiſchen Schlaf vor einer Anzahl von 
Berjonen, worunter ſich auch wiſſenſchaftlich gebildete Männer befanden, ein 
großes Werk. „Die Principien der Natur, ihre göttlichen Offenbarungen und 
eine Stimme an die Menjchheit.*“ Man denkt hier zuerjt an amerifanijchen 
Humbug. Da der Scuiterlehrling, der bis dahin jeine Bildung nicht jehr 
erweitert und nur wenige, meiltens nur theologiſche Schriften gelejen hatte, 
den Inhalt dieſer Dictate nit aus jeinem eigenen Wiſſen jchöpfen konnte, 
jo liegt die Annahme nahe, daß ihm ein Anderer denjelben geliefert und er, 
nachdem er diefe Mittheilungen auswendig gelernt hatte, jie num al3 wie eine 
höhere Eingebung vorgetragen habe. Wie das Bud) der Mormonen eine jehr 
durchjichtige Täuſchung war, jo konnte es ſich hier um einen ähnlichen, nur 
etwas raffinirteren Schwindel handeln. Indeſſen widerjpricht eine ſolch ein= 
fache Löſung des Räthjels, weldye Davis und feine Complicen, den Geijtlichen 
Fiſhbough und den Arzt Lyon zu Betrügern ſtempelt, allen Zeugnifjen, welche 
wir von dem Charakter des Erjteren und zwar ſelbſt von gegnerijcher Seite 
bejigen. Bon Allen, die ihn kennen gelernt, wird Davis als wahrhaft und 
ehrlich gejchildert, und aud) jene beiden Männer, von denen der erjtere jeine 
Dictate aufzeichnete, der andere ihn magnetiſch behandelte, erfreuten ſich eines 
guten Rufes. Daher Mr. Mahan, der erjte Präfident der Cleveland-Univerjität, 
welcher gegen die Offenbarungen von Davis auftrat, doc) nicht zu der Erklärung 
aus Betrug griff, jondern dafür an einen andern, unjerer Wifjenjchaft kaum 
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plaufiblen Vorgang, welcher jedoch das Wunderbare immer noch natürlich 
veritehen läßt, appellirte. Mahan's Hypotheſe lautete dahin, da Davis in 
feinen magnetifhen Zuftand die Gedanfen der mit ihm in Rapport jtehenden 
Verfonen, alſo de8 Mr. Fiſhbough und des Dr. Lyon zu percipiren vermochte 
und fie, von dem Willen diefer Beiden dazu genöthigt, ausjprechen mußte. 
Das Wifjen diefer zwei Männer, von denen der eine eine theologijche, der 
andere eine naturwifjenfchaftliche Bildung beſaß, hätte ſich demnach im Bewußtſein 
des Viſionärs gleihjam abgefpiegelt, er hätte es gewifjermahen geträumt und 
dann in phantaftifcher Art wiedergegeben. Da Davis, der nur das Englifche 
verftand, bei einem Bejuche des berühmten DOrientaliften ©. Buſh auch Worte 
und Phraſen aus den alten Sprachen mit der größten Genauigkeit recitirte, 
jo ſchien man mit diefer Erklärung auf der rechten Spur zu fein. Die 
Möglichkeit einer folchen Neflerion des einen Bewußtſein in ein anderes wurde 
dur James Braid und dann jpäter von den Phyfiologen Carpenter aus 
dem Phänomen de3 fogenannten Hypnotismus erwiejen, bei welchem nämlich 
jehr jenfitive Perſonen, wenn fie ihre Augen feit und bejtändig auf einen 
fleinen glänzenden, nahe und über ihrer Stirn gehaltenen Gegenjtand richten, 
allmälig in eine Träumerei verjinfen, worin fie Alles fehen und hören, was 
fie der Magnetifeur jehen und hören lafjen will. Auch Maury beruft ſich 
darauf al3 auf eine eract fejtgejtellte Thatfahe. Doc jtößt dieſe Erflärung 
des Wiffend von David auf die Schwierigkeit, daß Fiſhbough al3 pofitiv 
gläubiger Theologe die Feberifchen Anſchauungen deſſelben nicht theilte und 
Dr. Lyon von vielen Dingen, über die ſich der Viſionär verbreitete, feine 
Kenntnijje bejaß. — Der Idealismus der deutschen Philoſophie hat befanntlic) 
den fühnen Gedanken ausgejprochen, daß der menjchliche Geift die ganze 
Geichichte der Naturentwidelung in ſich trage, weil er felbit das Endrejultat 
derjelben fei, und jede fpätere umd reifere Phafe einer Entwidelung die frühere 
in ſich aufgehoben enthalte Bon diefem Standpunkte aus meinte Strauß, 
daß dem Geijte jelbjt von demjenigen, was er als bewußtloſer Naturgeift 
geichaffen, von der Ordnung der Verhältniffe der Gejtirne, von der Bildung 
der Erden und Metalle und der Einrichtung des organijchen Baues der 
Pflanzen und Thiere nicht fo fehr alle Erinnerung erlofchen wäre, auf daß 
er jie nicht durch Forſchen und Sinnen immer mehr zu befeben und die 
Geſetze diefer Gebiete zu erfennen vermöchte. Träumte demnach vielleicht im 
Davis die Seele der Natur in phantaftifchen Gefichten ihre eigene Gejchichte 
von der eriten Stufe ihrer Verförperung an bis herauf zu dem Schöpfungs— 
drang, der im Herzen der modernen Menfchheit pocht und nach neuen 
Geſtaltungen jtrebt? Bejteht in Folge der Geburt des Geiſtes aus dem Schoofe 
der Natur eine Congenialität dejjelben mit ihr, jo daß er ſie auch ahnend 
begreift? So glaubte auch Jacob Böhme auf eine magische Art den Dingen 
in’ Herz bliden zu fünnen. Gegenwärtig bemüht ſich unſere Wiſſenſchaft, 
das Myſterium der Vererbung zu enthüllen und fie ift dariiber zu der Theorie 
gekommen, die merkwürdigen Inſtinete der Thierwelt au3 einer Nebertragung 
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der von den Vorfahren erworbenen Kenntnifje und Fertigkeiten abzuleiten. 
Sie fpriht von Ideen, die aud der Errungenſchaft der Vorfahren den Nach— 
fommen angeboren werden und in diejen entweder latent bleiben oder ins 
Bewußtfein aufjteigen. Könnte nicht auf ſolche Weile in jedem Menſchen 
ein allgemeine Wiſſen jchlafen, das bei auferordentlihen Zuſtänden de 
Seclenlebend, mo daſſelbe wie im magnetischen Schlaf gleihjam in feine 
eigene Tiefe eingefehrt und darin verjinkt, in Traumvifionen ausbricht? Ja, 
wie wäre denn ein Berjtehen der Natur, welches ſich noch nicht mit dem 
bloßen Anſchauen derjelben deckt, begreiflih, wenn nicht aus dem Innern des 
Geiſtes ſelbſt heraus ein Licht auf fie ftrahlte? — Dieſes Wifjen als Ver— 
erbung aus den Anfhauungen der Vorfahren wäre an die Schranfe diejer 
Anſchauungen gebunden und feineswegs ein irrthumlojes und, da es nicht im 
der Form bejonnener und Harer Reflexion, ſondern als Viſion ſich einſtellt, 
würde es ſchon dadurd eine phantaftifche Trübung in fich tragen. Dr. Lyon 
fügt feinem Berichte über Davis noch folgende Mittheilung hinzu: „Einer 
der eritaunlichiten Züge dieſer fonderbaren Erjcheinungen war der Contraft, 
der ſich täglich; zwijchen dem gewöhnlichen und dem helljehenden Zuſtande 
meines Subject3 offenbart. Gewöhnlich war er fnabenhaft heiter umd nicht 
im Mindeiten zum Studium oder Nachdenken geneigt. Er hätte nicht einen 
einzigen englifchen Satz conjtruiren fünnen, um damit fein Leben zu retten; 
und in der Unterhaltung gebrauchte er feine Mutterſprache höchſt unrichtig. 
Wenn er aus feiner Verzüdung erwachte, konnte er nicht begreifen, daß dieſe 
Vorlefungen von feinen Lippen famen und, wenn jie vorgelejen wurden, fonnte 
er fie anfangs gar nicht verjtehen. Im Gegentheil, ev wollte Häufig in feiner 
drolligen heiteren Weije über die willenjchaftlichen Worte und abgerundeten 
Sätze Zweifel erheben und fragen, was die jonderbar Flingenden Worte 
bedeuten. Einige NAugenblide genügten, um ihn dur den Proce Der 
Magnetifation aus einem unwiſſenden, gedanfenlojen, Iujtigen und freundlichen 
Burjchen in einen großherzigen, weijen, ernjten und würdigen Philofophen zu 
verwandeln, dem die Natur fcheinbar ihre tiefiten Verborgenheiten entjchleierte 
und ihre merfwiürdigiten Geheimnifje enthüllte.“ Der Vorgang erregte große 
Senfation, Taufende begehrten Zutritt zu dey Vorlefungen des Schufterlehrlings, 
die Journale begannen die jeltjame Erjcheinung zu bejprechen, und bald hatte 
ji) eine große Gemeinde von Gläubigen gebildet, die in Davis einen neuen 
Propheten bewunderten, der nicht nur die Nacht der Anfünge des Weltprocefjes, 
jondern aud) die Zukunft der menschlichen Gejchichte und die über das irdiſche 
Leben hinausfchreitenden Entwidelungen des individuellen Menjchengeijtes zu 
erhellen im Stande wäre. Wer das Bud) von Davis Tiejt, wird joldhe 
Glaubensüberſchwänglichkeit nur belächeln fünnen; denn er entdedt darin nur 
Wenige, was nicht in der Literatur ſchon ausgejprocdhen worden wäre, dieſes 
Wenige aber ijt gerade dad Werthlojeite. 

Davis fündigt fein Werk geradezu als Offenbarung an, deren Wahrheit 
an dem Zeugni der Natur erprobt werden möge Er feiert dann das 
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Princip der Vernunft und den freien, raſtlos forjchenden Gedanken, al3 die 
einzigen Netter der tief in Unwiſſenheit, Lafter und Elend darniederliegenden 
Geſellſchaft. Durch fie werde eine glüclichere Gejtaltung derjelben erzielt 
werden, welche feine andere ift, als die durch den Socialismus geträumte. 
Die neue Weltanſchauung de3 Spiritismus rührt auf ſolche Weife ſchon in 
in ihren erjten Sätzen an das fociale Problem und zeigt auch darin wieder 
ihre Verwandtichaft mit myſtiſchen Sectirern früherer und neuejter Zeit, mit 
den Wiedertäufern und mit den heutigen Shafern, wovon die leßteren in 
ihren Gemeinden an die Vereine der Therapeuten und Eſſäer erinnern, von 
denen fie Gemeinſamkeit der Arbeit und der Güter, Aufhebung aller Rang» 
Hafjen und da3 Leben im Cölibat entlehnt zu haben jcheinen. 

In drei Theilen legt Davis jeine Offenbarungen vor; der erjte, genannt 
„der Schlüfjel, oder die Principien der Natur“ enthält eine Art von Metaphyſik; 
der zweite „die göttlichen Offenbarungen der Natur“, bringt die Kosmogonie, 
bis herauf zum Menjchen; der dritte: „die Anwendung oder eine Stimme an 
die Menjchheit“, erörtert die ethifche und fociale Reform. 

ALS letzte Urjache wird ein geiftiges Weſen — der große pofitive Geift — 
ausgerüjtet mit den Attributen der Allmacht, Weisheit und Güte Hingejtellt, 
der im harmonifchen Syitem des Univerjums, ſich einen vollfonmenen Leib 
geitaltet und ihn als allgemeine Seele durchdringt. — In einer jpätern 
Schrift (Answers to Questions) verwahrt jih Davis gegen die Annahme 
einer abjtracten perfönlichen Intelligenz Gottes; Gottes Fürſichſein joll vielmehr 
zugleich Offenbarung umd Erſcheinung nad) Außen, feine Gedanken follen 
zugleich) Schöpfungen fein. 

Im Anklang an die Philofophie der Stoa ſieht cr aus Diejem einen 
Princip zwei große demiurgische Potenzen, die Materie und die Bewegung, 
wovon die leßtere eins ijt mit der formbildenden Kraft, von Ewigkeit her 
entipringen und aus ihrer Wechjehvirkung dann in einer zufammenhängenden 
Kette der Entwidelung den Kosmos als einen nad) Zeit und Raum unendlichen 
Organismus entjtehen. In ihrer erjten Dafeinsweife — unfer Autor gebraucht 
dafür dei neuen Terminus: Univercoelum — war die Welt ein grenzenlojer 
Feuerball, in welchem al3 urſprünglichem Mutterſchooß nod) alles Bejondere 
ſchlief. Allmälig aber löſten fih von ihm die Sonnen ab und aus den 
Sonnen wieder andere Weltlörper und bildete jich der Sternenhimmel, in 
dejjen Syitem nad) allen Ausscheidungen der anfänglihe Flammenball als 
Gentraljonne fi) behauptet. — Von diefer Fahrt durch die Weiten des 
Weltraumes landen wir mit Davis an unferem Sonnensyjten und erhalten 
num durch ihn eine Beichreibung von der Natur und den menjchenähnlichen 
Bewohnern der einzelnen Glieder deſſelben. Dabei redet er bereit3 von 
9 Planeten unſeres Syſtems, che Le Verrier noch den achten entdedt hatte. 
Mit dem älteren Herjchel nimmt er 6 Monde um den Uranus an, während 
unjere Wiſſenſchaft bis jegt nur 4 conjtatirt hat. 

Die ganze Bildungsgeſchichte der Erde und die Entwidelung der organijchen 
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Natur, bis zu den unmittelbaren thierifchen Vorfahren des Menſchen, wird 
erzählt und ein Zuſammenhang zwijchen den mindeiten und den höchiten 
Gebilden jtatuirt. Da indeß Davis ein formended Princip eingeführt hat, 
jo kann er den Fortichritt der Organifationen nicht im Geijte der Dejcendenz- 
lehre von Darwin denfen, jondern er leitet ihn einerjeit3 aus der Einwirkung 
jenes Princips auf die Materie und andererjeit3 aus der Rückwirkung der 
gegebenen äußeren Umſtände auf dafjelbe und auf die bereit3 bejtehenden 
Formen ab. Die organischen Formen find ihm Gedanfen der Natur, wie 
die Gedanfen Formen des Geiſtes find. 

Es folgt nun die Beichreibung der erjten Menſchen uud ihres Aufenthalts, 
die Daritellung des Urſprungs der Sprache, die zuerit Geberdenſprache geweſen 
und erſt allmälig zur Tonſprache ſich ausgebildet habe ımd wovon die lettere, 
weil jie die Gedanfen noch nicht bejtimmt habe ausdrüden fünnen, die Duelle 
aller Mißverjtändniffe, Uneinigfeiten und Uebel umter den Menſchen geworden 
je. — Wir begegnen allgemeinen Bemerkungen über die ältejte und alte 
Geihichte, über die Scheidung und Wanderungen der Völfer, über die 
großen Katajtrophen, welche die Erdoberfläche. durd; Erdbeben und Ueber: 
ſchwemmungen umgejtalteten, und über die Entjtehung und Entwidelung des 
religiöjen Bewußtſeins. Mit Vorliebe verweilt Davis bei der Beſprechung 
des Judenthums und Chriſtenthums und ihren heiligen Literaturen und erweiit 
hier einen beiden Religionsformen abgeneigten, ihren Lehren und ihrem Cultus 
widerjprechenden Geiſt. Die jeltjamiten, oft an die Nefultate der modernen 
Kritif erinmernden Gonjecturen über den Urſprung der bibliſchen Schriften 
werden vorgebradht und deren Wundererzählungen richtig zu jtellen, oder 
natürlich zu erklären verſucht. Irrthümer und Widerjprüce tauchen in diejen 
Erörterungen auf, deren Tendenz offenfichtlic) dahin geht, die Autorität der 
bibliſchen Schriften, namentlih im Punete der Lehren, zu erfchüttern. Vor 
Allen wird die firdhliche Chriitologie befämpft und das Leben Jeſu, als ein 
ganz natürlicher Verlauf mit Abjtreifung alles Wunderbaren dargeitellt. Nicht 
minder werden die theologischen Vorjtellungen von der Erlöfungsmijiton Jeſu 
abgelehnt und weitere Grundlehren der firdylihen Dogmatik fritifirt. Jeſus 
iteht Davis auf derjelben Rangitufe, wie die Stifter anderer Religionen, wie 
Confucius, Muhamed, Swedenborg, ja wie Holbad) und Charles Fourier. 
Letzterer erjcheint ihm jogar als der Größte unter allen und er feiert ihn 
darum auch mit überjchwänglichem Lob. 

Davis bezeichnet den Menjchen als den Gipfel der Schöpfung und zwar 
jowohl nach jeiner phyfiichen, wie nad) feiner pfychiichen Seite. Nicht der 
Körper erjchaffe und entwicele den Geiſt, fondern zuerſt werde der Geiſt 
organifirt und individualifirt und er entfalte erjt den Leib als Werkzeug jener 
Erſcheinung nad) Außen. In kurzen Zügen wird eine Piychologie vorgetragen 
und dabei die Freiheit des Willens nachdrüdlichit betont. Am Tode aber 
ſieht Davis den Befreiungsproceh des Geiſtes von der gröberen Leiblichkeit, 
den Höhepunkt des irdiihen Dajeins, zu welchen die einzelnen Lebensalter 
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nur die Stufen ſeien. Die Erſcheinungen beim Todeskampfe, die man fälſchlicher 
Weiſe auf Schmerz und Leid deute, ſeien nur die Symptome unausſprechlichen 
Entzückens. Der Geiſt nehme in ſein neues Leben aus dem Körper die 
Empfindung als Hülle mit, um ſich aus ihr ein neues Kleid zu weben. Der 
Tod ſei kein Untergang, ſondern Emporgang in höhere, ſeligere Regionen. An 
dieſer Stelle erhebt ſich die Sprache des Sehers zu höherem Schwung und faſt 
poetiſcher Schönheit: „Der Schmetterling entflieht ſeinem groben und 
rudimentären Körper, ſchwingt ſich auf zur ſonnigen Laube und empfindet ſein 
neues Daſein. Der Thautropfen, der auf der Erde ruht, wird durch die 
Aufſaugung der Sonne unſichtbar und ſteigt empor, um ſich mit der 
Atmoſphäre zu geſellen und in ihrem Schooße zu ruhen. Der in Wärme 
und Licht jchwellende Tag vertheilt feine Segmungen an die Gebilde der Erde 
und jinft zur Ruhe in den Schooß der Naht. Die Nacht aber ijt nur die 
Botin eined neuen Tages, der zuerit am Horizont gewiegt wird und nachher 
in jeinem Mittagsliht zur vollen Schönheit und Lebensipendenden Strajt 
hervorbridt. Die Blume, ſich aus ihrem Samen durch eigenen Drang nnd 
durch den Ruf der Sonne entfaltend, glänzt im Schimmer der Farben und 
wird jo zum Bilde des Lichtes und der Schönheit; hat jie aber ihre Vollendung 
erreicht, jo beginnt ſie jchnell Form, Farbe und Schönheit ıhres äußeren 
Dajeins abzuftreifen. Ihr Wohlgeruch entflieht und verwandelt ji in ver: 
wandte Düfte; aber wenn die Blume auch nicht mehr ijt, ihre Schönheit 
dauert doch im Gedächtniß ihres Bejchauerd und Bewundererd unauslöſchlich 
fort. Die Blätter, die vom Hauche des Winters gefärbt werden, behalten 
ihre äußere Schönheit nicht länger; die iſt aber nur die Verkündigung eines 
neuen Leben® und einer neuen Bejeelung, die ſich in der Wiederfehr von 
Blättern und Yaub in der jungen Jahreszeit erfüllt. Wie es damit it, jo tt 
e3 auch mit dem Geiſte. Der Körper jtirbt im Meußern over bejjer: er 
verändert jeine Erijtenzweife, während der Geiſt zu einer höheren Wohnung, 
die feiner Natur und feinen Bedürfniſſen entjpricht, aufſteigt.“ — 

Der von der Erde losgelöſte Geiſt fchreitet in feiner Selbſtvervollkomm— 
nung fort, er bat hintereinander fieben Sphären zu bewohnen, deren Seligfeit 
al3 ein idealifirter MWiderjchein von den Freuden des gegenwärtigen Lebens 
fih anſchaut: „Jeder ijt ein unſterbliches Kind des Ewigen und Seiner it 
jo hoc), daß er nicht das Niedrigite wäre von etwas noch Unentwideltem. 
Kein Geiſt fann zum andern jagen, daß er jeiner nicht bedürfe; denn jeder 
lebt von dem andern, und dieſe gegenjeitige Abhängigkeit bildet gerade die 
Harmonie und Weisheit aller Dinge“ Wie im materiellen Univerjum eine 
Gentraljonne Alles erleuchtet und ernährt, jo ijt in jener höhern Welt Gott 
die Sonne, welche Licht und Glüd in die Geilter jendet. In einen teleo- 
logijchen Optimismus, wonach jedes Ding ein nothiwendiges und vollfommenes 
Glied in den Niejenleibe Gottes iſt, Klingt diefe Weltanfhaumg aus, von 
deren Anerkennung und Berbreitung David die mioraliihe Hebung des 
Menjchengejchlechts und die Aufrichtung einer neuen und glüdlichen Ordnung 
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der Geſellſchaft erwartet. Dieſer Aufgabe iſt endlich der letzte Theil des 
Werkes gewidmet, worin der Autor die Tendenzen des Socialismus vertritt 
und deſſen Sprache gegen die beſtehenden Mißſtände führt. Der Reichthum 
gehöre von Rechts wegen Denen, die ihn erzeugen, nämlich den arbeitenden, 
heute aber armen, gedrückten und unwiſſenden Claſſen; die ganze Geſellſchaft 
ſei desorganiſirt, in lauter ſelbſtſüchtige, gegen einander anſtrebende Intereſſen 
aufgelöſt; die univerſale Induſtrie, wobei der Einzelne weniger zu arbeiten 
hätte und bei gleichmäßiger Vertheilung des Gewinnes doch mehr einnähme, 
müſſe eingeführt, ein Staat nach dem Vorbilde des Bienenſtaates, wo die 
faulen Drohnen nicht geduldet würden, aufgebaut, kurz, Fourier's Idee von 
der allgemeinen Aſſociation und Harmonie realiſirt werden. Dann ſei die 
Aera des Friedens und des allgemeinen Glückes, das tauſendjährige Reich, 
begründet. „Dies Zeitalter iſt nahe; der Gerichtstag, an dem die Weisheit 
herrichen wird, wird bald kommen, und diefe wird Unwiſſenheit, Irrthum, 
Vorurtheil und Fanatismus von der Erde verbannen. Eine allgemeine 
Nevolution iſt im Ausbruch begriffen; fie it bereit entzündet, und Die 
Weisheit wird die Funken zur Flamme anfachen und diefe wird allen Streit 
und alle Sünde verzehren; Alle werden gereinigt, erhaben und glüdlid) aus 
ihr hervorgehen. Diejes ift die Flamme der Liebe — die verzehrende Rache 
der Wahrheit und Güte!“ 

Im November 1846 hatte Davis fein Buch vollendet, ein Jahr darauf 
wurde es publicirt. Ein großes Intereſſe wandte ſich ihm jogleich zu, und 
jo mag es bis auf heute an 40 Auflagen erlebt haben. Von mut an wollte 
Davis auc während des normalen, wachen Zuftandes im Beſitze eines Lichtes 
jein, vermöge- deffen er ohne jedes vorhergängige Studium mit allen Wifjen- 
Ihaften vertraut wäre und über die verjchiedenjten Gebiete derjelben, Werte 
aus jich heraus zu verfaffen vermöchte. Ya, er behauptet, daß er aus Büchern, 
die er nie gelefen und von denen er nie gehört, große Citate wörtlich anführen 
fünne. Zahlreich jind die größeren und kleineren Schriften, welche Davis 
jeinen erjten Buche folgen ließ; bis zum Jahre 1872 waren es mit diejem 
zufanmen 27 Werke, fait alle mehrmals aufgelegt. Seine bedeutendite 
Leitung dürfte aber die in 5 Bänden vorliegende „Große Harmonie“ fein, 
eine Art von Syſtem der Philofophie mit befonderer Berüdiichtigung praktiſcher 
Fragen und Aufgaben. In dem erften Bande diejes Werkes, betitelt „der 
Arzt“, ‚welcher im Sahre 1850, alfo vier Jahre nah dem Abſchluß der 
„Principien der Natur“ erſchien, und den Davis demnad in einem Alter 
von 23—24 Jahren verfaßte, tritt uns dieſer bereit3 als ein, wenn auch 
phantaftischer, doc) gereifter Schriftiteller entgegen, der über ein, bei ihm immer- 
hin jtaumenswerthes naturwifjenschaftliches und mediciniſches Wiſſen verfügt, 
iharfen Verſtand und philofophifchen Geift, deſſen Conjtructionen oftmals an 
Ofen erinnern, nicht vermiſſen läßt und insbefondere auch in fjormeller 
Beziehung, durch klare Darftellung und ſchöne Sprache ſich auszeichnet. Das 
Buch beginnt mit der Darlegung der großen Harmonie im Univerſum, 
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betrachtet ‚enjchen als den Concentrationspunct aller Kräfte, hebt jeine 
über bie. arfeit hinausreichende Beſtimmung hervor, erinnert ihn aber 
auch zug Ai jeine irdiſche Aufgabe. „Gewiß, jeder Vogel hat ſein Lied 
zu finge I Blume hat ihre zarte Miſſion, jeder Dichter feine Lehre vom 
Guten 95 hönen, jeder Philoſoph feinen Beitrag von Entdeckungen und 
ieder „Prediger jeine richtigen Belehrungen. Ein Seder iſt der Meſſias 
ir son oe großen Gedanfend und. wird ihn ausathmen, ehe er diefe Form 
yfag In fünf Abtheilungen folgt nun eine Philofophie der Gejundheit 
nn  ankheit, welde AZuftände mit der moraliſchen Bejchaffenheit der 
Se Zufammenhang gebradjt werden; eine „Philojophie des Schlafes 
nF Todes", jchlieglid eine „Philojophie der Heilung“. Diejes lebte 
eröffnet fich mit bitteren Vorwürfen gegen den Stand der Uerzte und 
—* die ihre Miſſion nicht erfüllen, geht hierauf zur Kritik der ver— 
enen Heilmethoden über und ſpendet darunter nur der Hydropathie volle 
ckennung; bringt einen Katalog der Krankheiten und gibt Heilmittel 
‚egen an, und entwidelt dabei eine Therapie, die ſowohl phyſiſcher wie 
sralifcher Art fein joll und vor allem in Prophylaxis und Diät bejteht. 
hließlich verfällt Davis wieder in den Ton des Apofalyptiferd, der die 
Herrihaft der Weisheit in der Welt und mit ihr das allgemeine Glück reifen 
jieht. Im zweiten Theil der „Großen Harmonie“ im „Lehrer“ berührt 
uns die Auffafjung und Schilderung der redhten Ehe wegen ihrer Innigkeit 
und hohen Sdealität ganz befonders ſympathiſch. „Jeder Menfc Hat irgendwo 
einen ihm von Ewigkeit bejtimmten Gefährten, den er einjt finden wird und 
den findend er Die wahre Ehe ſchließt. Keine Ceremonie, fein Gelöbniß, feine 
gejchriebene oder gejeßliche Uebereinfunft kann in Wahrheit verbinden, was 
innerlich und ewig bereit geeint ijt, und ebenfo wenig vermag irgend weiche 
deierlichfeit zu verbinden, was inmerlich auf ewig gejchieden ijt.“ In der ſich 
offenbarenden Harmonie und Sympathie der Seelen liege der Beweis, daß 
die für einander Bejtimmten ſich wirklich gefunden haben. „Jedes Herz 
ſchmachtet nad) diefer heiligen und fchirmenden Liebe, die feine Unbeftändigfeit 
fennt und bei den MWechjelfällen des Lebens nicht jchwankt, jondern ſtets 
eritarkt, in Krankheit und Gejundheit, in der Jugend wie im reiferen Alter, in 
Glück und Trübjal; eine Liebe, die jene edlen und fchönen Seeleneigenſchaften 
an den Tag bringt, Die die unterjcheidenden Merkmale zwijchen den Gejchlechtern 
bilden und den jtarfen Mann und das milde Weib Fennzeichnen.“ Obwohl 
Davis in diefen Sätzen die prädejtinirte Seelenehe lehrt und das Recht der 
Seelengemeinfchaft gegen das äußerliche und conventionelle Band der bürger: 
fihen Ehe vertritt, will er daraus doch nicht die ärgerliche Conſequenz abge: 
leitet wiljen, daß einmal verbundene Gatten nad) ihren prädejtinirten Gefährten 
zu ſuchen anfangen und, fobald der Mann feine „Seelenbraut“, die Frau 
ihren „Seelenbräutigam“ gefunden zu haben wähnte, ſich jcheiden und die 
neue „Seelenche* eingehen, ein Unfug, der befanntlic in Nordamerika häufig 
genug ſich ereignet. 
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In jeinen Borlejungen hatte Davis bereits angefik _ . ... bie 
allernächſte Zeit die Manifejtation von Geiftern zu erwarten Day 
RR . en, ———— e Erfüllung 
diejer Prophezeiung ließ nicht lange auf fid) warten, | — 
welcher in allen dieſen Dingen Betrug wittern wollte, ſich —— 

. — ‚nahme zus 

neigen fünnte, daß zwijchen Prophezeiung und Erfüllung \ ichr 
menjchlicher Cauſalnexus beitand. ES geihah ım März 1848, . J 
Hauſe zu Hydesville bei New-York zuerſt in Gegenwart eines" ein 
Mädchens, Kate Fox, hierauf auch in Anweſenheit ihrer auöfjährig len ee 
Leah ſich unerklärliche Klagelaute vernehmen ließen, durch wel g dem 
man diejelben allmälig als Signale zu deuten begonnen hatte, im | des 
Hauſes genau eine Stelle angegeben wurde, an welcher 6—7 Öl, der 
Tiefe ein menſchliches Skelett lag. Auch der Name des Todten w, u3 
den Lauten ermittelt, umd es jtellte fid) bei genauerer Nachforſchung us 
daß eine ſolche Perſon vor 5 Jahren zum Bejuche hier gewejen und — 
ſpurlos verſchwunden war. Die Zeichen erklärten weiter, daß der Verſtt 
fie ſelbſt veranlaſſe. Zunächſt wurde die Familie For des Betruges bezüd, 
hierauf prüften drei Comitös, bejtehend aus zuverläfjigen Perſonen, die I 
gänge und überzeugten ji) von ihrer Thatjächlichkeit, ohne eine Erkläru 
dafür finden zu fönnen. Die Klopflaute ertönten aud) dann noch an de 
Mauer und auf dem Fußboden, als die zwei Medien, nachdem jie von Frauen 
volljtändig unterjucht worden waren, „auf Kiſſen barfuß und mit feſt rings 
um die Knöchel gebundenen Kleidern“ jtanden. Im Berichte des dritten und 
am meijten jfeptijchen Comité's wurde bejonder hervorgehoben, daß bei 
dieſen Erſcheinungen weder Majchinerie noch Betrug gejpielt hätte und daß 
Fragen, von denen viele nur in Gedanken gejtellt worden, vichtig beantwortet 
worden jeien. Man erinnerte jih nun an Creignifje ähnlicher Urt aus 
früherer Zeit, längit zu den Ammenmärchen geworfene Geſchichten wurden 
wieder aufgetijcht, darunter auch die Vorgänge im Haufe des Pfarrers 
Samuel Wesley zu Egworth in England, des Vaters von John Wesley, dem 
bekannten Stifter des Methodismus, und ebenjo die Beobachtungen, Die 
hervorragende franzöſiſche Gelehrte, wie Arago und Andere, mit dem vierzehnz- 
zährigen Bauernmädchen Angelique Cottin aus der Normandie gemacht haben 
wollten und wonach deren bloße Gegenwart in einem Zimmer auögereicht 
haben jollte, alle Meubel in Bewegung zu jegen. Als während des vorigen 
Jahrhunderts zu Debisdorf ein ähnlicher Spud haujte, äußerte jelbjt Leſſing 
gegen Leifewig: „Bei dieſer Gejchichte geht uns beinahe alles Latein aus.“ 

Die VBorfommnifje mit den Miſſes For wirkten anjtedend, eine Menge 
von Perjonen wollten im Befige ähnlicher Kräfte fein und in 2 bis 3 Jahren 
war die ganze Union von dieſem Glauben an Geijtermanifeitationen jo gewaltig 
aufgeregt, daß eine Reihe von intelligenten Männern in New-York — Rider, 
Senatoren, Doctoren, Rechtsgelehrte, Kaufleute, Geijtlihe, Schriftiteller u. U. — 
es für geboten evachteten, der Sache durch eine exacte Unterfuhung auf den 
Grund zu gehen, und zu dieſem Zwecke eigene Cirfel ſchufen. Immer wunder— 


07 
8 


nm we 


Noderne Magie. 329 


fiher aber Fangen die Berichte von den jpiritiftiichen Phänomenen; die ganze 
mechanische Naturanjchauung jchien zu einen Spott von Klopfgeiitern herab: 
jinfen zu jollen; bisher kaum erhörte Formen des Aberglaubens tauchten 
majjenhaft empor; man fühlte ji) von einer Geiſtesepidemie der unheimlichiten 
Urt umfangen, wogegen, wie jelbjt daS Beijpiel großer Naturforjcher zeigte, 
e3 jo wenig wie gegen ein phyitiches Miasma ein Präfervativ zu geben jchien. 
Manch ungläubiger Saulus, der mit lautem Hohn an die Beobachtung gegangen 
war, fam als befehrter Paulus, al3 glühender und fanatifcher Vertreter der 
Sache zurüd, die Zahl der Spiritualiften wuchs in's Ungeheure und die 
Propaganda konnte nur jteigen, als jo hervorragende und berühmte Männer, 
wie Nichter Edmond, der ehemalige amerikaniſche Gejandte in Neapel, Robert 
Dale Owen, der Geſchichtsſchreiber und Gejandte Bancroft, die Dichter Cooper 
und Bryant, die Profejjoren der Chemie Mapes und Hare, Horace Greely 
u. U. zu ihnen übergingen. Hare, der als Naturforjcher ein Anjehen wie 
Liebig genoß, unterjtellte, nachdem er auf Grund feiner eigenen Beobachtungen 
Faraday's Erklärung von der Urſache der Tijchrüderei und dejjen, was damit 
zujammenbängt, nicht mehr ausreichend erfand, die räthjelhaften Erjcheinungen 
einer jtrengen erperimentellen Prüfung und conjtruirte zu dieſem Zwed einen 
Apparat, der zunächſt jeine Vorausſetzung, daß hier nur die Kraft der bei 
den Verſuchen betheiligten Perjonen im Spiele ſei, erweijen jollte. Aber er 
fand fi in dieſer Erwartung getäufcht, die Experimente jchienen ihm den 
Schluß auf das Eingreifen noch anderer Kräfte aufzunöthigen, und jo ver: 
fiel er leider allzurajch dem Glauben an die Einwirkung einer und umgebenden 
unfichtbaren Geijterwelt, von der er fi) bald auch DOffenbarungen über die 
Zujtände eines fünftigen Lebens gefallen ließ. ine diejer Geilterbotichaften 
lautete: „Meine Wohnung bejteht aus einer Reihe von Zimmern, die höchit 
anmuthig mit Gemälden und Statuen und den elegantejten Erzeugnifjen der 
geijtigen Kunſt gejhmüdt find. Jedes Individuum kann feine Wohnung feinem 
eigenen bejonderen Gejchmad oder feiner Phantajie entjprechend haben. Je 
verfeinerter und erhabener der Geiſt iſt, deſto verfeinerter und ſchöner ijt das 
Haus oder die Heimath, die er bewohnt.” — Nach den Angaben von Wallace 
gab es bereits im Jahre 1870 in der Union 20 Staatsafjociationen und 
105 Gejellichaften, die ji) mit dent Problem des Spiritismus beſchäftigten, 
dazu 207 Vorleſer und ungefähr ebenfoviel öffentliche Medien. Heute hat 
ſich die Zahl der leßteren wohl mehr al3 verdoppelt und es gibt feine Art 
menjchlicher Bedürftigfeit, wofür ſie ſich nicht al3 hilfreiche Genien zur Ber: 
fügung jtellen. Die Mediumnität joll in einer bejondern Dispojition des 
Organismus beitehen, wonach aus demjelben ein äußert jublimes Fluidum 
ausjtrömt und ſich unfichtbar anmwejenden Geijtern als Mittel zu Wirkungen 
und Erjcheinungen in der jinnlihen Welt darbiete. Diefe Eigenjchaft, die 
zuerjt nur in der Erzeugung von Stlopflauten, Tiſchrücken ꝛc. ſich bethätigt 
und methodiich zu immer eritaunlicheren Leijtungen fortgebildet werden kann, 
florirt gegenwärtig in der Union und in England al3 ein jehr Iucrativer 
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Geſchäftszweig. Des Artikels der Geiftermanifejtationen bemächtigte ſich dort 
wie hier die Speculation und jo verdunfelte, entjtellte und discreditirte maß— 
loſer Schwindel auf der einen und wahnwigiger Aberglaube auf der andern 
Seite den reellen Kern, der etwa in diefen feltfamen Vorgängen ſtecken mag. 
Im Annoncentheil des in Boſton erfcheinenden „Banner of light“ fündigen 
fih männliche und weibliche Individuen an, die au eingefandten Haaren und 
Handichriften Krankheiten, Charakterzüge, ja ganze Lebensgeſchichten diagnoſticiren 
wollen, die durch magnetijche Briefe heilen und auch verjchlojjene Briefe leſen; 
dann Aitrologen, die alle Fragen beantworten und die Zukunft enträthjeln ; 
dann Medien, wie Mrs. Danskins, durch welche der vor 50 Jahren gejtorbene 
Dr. Rufh ordinirt und feine feit diefer Zeit im Geiſterreich erworbenen 
medicinischen Erfahrungen zum Seile der Menjchheit mittheilt. Mineralruthen 
für Metallfucher und Schabgräber werden ausgefchrieben; ganz bejonders 
aber wird dad Plancdhette, nämlich) der fogenannte Pſychograph, al3 unent— 
behrlich für jeden Samilienfreis, der mit verjtorbenen Verwandten und Freunden 
Eorrefpondenzen unterhalten will, empfohlen. Zahlreich find die Anzeigen 
von jpiritiftiichen Meetings. Dieſe Meetings tragen das ©epräge einer 
gottesdienftlihen Feier, beginnen mit Gebeten und frommen Gefängen, worin 
die guten Geijter zur Theilnahme aufgefordert werden, und ſchließen mit Dant 
gegen fie. Es begegnet uns eine ſeltſame, bald mit wiſſenſchaftlichem Anjtrich 
auftretende, bald aber jchon dem Titel nad) völlig phantaftifche und abenteuer- 
lie Literatur, die zum Theil jogar überirdifchen Urſprungs jein will, wie 
3. B. die Vollendung de Romanes „The mystery of Edwin Drood,“ welche 
Charles Didens, defjen fruchtbare Feder auch noch im Geifterreih nicht zur 
Ruhe gelangen kann, durch ein Medium dietirt haben joll, oder die Geſchichte 
des Prinzen Hafed von Perjien, der auf gleichem Wege feine diesfeitigen wie 
jenfeitigen Erlebnifje zum Bejten gibt. 

Das Hauptorgan des amerifanischen Spiritualismus oder wie der Titel 
de3 Blattes ſelbſt pomphaft anfündigt, der jpiritualiftiihen Philoſophie Des 
19. Sahrhumdert3 iſt der eben genannte „Banner of light“, der bereit3 in 
43 Holianten al3 eine unerſchöpfliche Fundgrube alles menſchlichen Aberglaubens 
vorliegt. Metaphyſiſche, pſychologiſche, ethiſche, theologiihe und natur— 
wiſſenſchaftliche Artikel wechſeln darin mit Correſpondenzen über die Reſultate 
ſpiritiſtiſcher Sitzungen and unter dieſen Reſultaten ſind beſonders häufig die 
Botſchaften aus dem Geiſterreich, worin mit Hilfe der Medien abgeſchiedene 
Berjonen ſich nad; Namen und irdijcher Herkunft vorjtellen und ihre Lebens- 
geihichte mitteilen. Indem die Nedaction die Publication dieſer Offen- 
barungen an das Publicum bejorgt, wünſcht fie, daß diejelben dur etwa 
noch lebende Angehörige und Freunde verificirt werden möchten. Der 
Banner of light ijt indeß der befonnenen Richtung der Spiritualijten jelbjt 
ein Greuel und wird von ihnen, wie die neuejtend? wieder Daniel Some 
gethan hat, auch öffentlicd) desavouirt. Daß troß Ddiefer Ertravaganzen des 
Betrugs und der Phantajterei noch joviele ernite, Hare und wiſſenſchaftlich 
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gebildete Köpfe an der Sache halten und für dieſelbe Zeugniß ablegen, it 
doch kaum anders erklärlich, als daß fie durch) zwingende Thatjachen gewonnen 
worden find. Erit im vorigen Jahre ließ ſich Dr. Bloede aus New-York, 
ein verdienter politifcher Schriftiteller, dem nach dem Urtheile der Redaction 
der „Gegenwart“ ein wifjenichaftlich-gebildetes Urtheil nicht abgejprochen werden 
fünne und der ein Anrecht auf Bertrauen bejitt, dahin vernehmen: „Der 
Spiritualismus iſt nicht Theorie, Speculation, metaphyfiiche Träumerei, feine 
Grundlagen find Thatjachen und das Experiment. Der Anſpruch, welchen 
der moderne Spiritualismus auf Grund Diejer erhebt, ijt: daß die neue 
„Geiſtkunde“ zu einem integrivenden und abjcdjließenden Theile der Natur: 
wijlenschaft erhoben und entwidelt werde . . . Obgleich) er jchon hundertmal 
von Außen und Innen vernichtet worden iſt, iſt der Spiritualismus aus allen 
Kämpfen, auch den ſchwerſten mit fich jelbjt, mit jtet3 erneuter Kraft hervor— 
gegangen und Hat damit den beiten Beweis abgelegt, daß er in fich felbit 
die Fähigkeit der Reinigung und Erneuerung bejigt, welche der Wahrheit und 
der Wahrheit allein innewohnt. Alles, was der Spiritualismus jebt von 
jeinen Gegnern verlangt, it — Gerechtigkeit.“ — Ich jelbit habe wiederholt 
Gelegenheit gehabt, die Belanntjchaft von Aerzten zu machen, welche weder 
von Gott nod) von einer unendlichen Fortdauer der menjchlichen Seele etwas 
wiljen wollten und doch tiefüberzeugte Spiritiften waren. Was kann ſolche 
Männer, die fein metaphyſiſches Dogma und fein Herzensbedürfniß zu einem 
Glauben, der feine Belenner vor der großen Welt zu Narren jtempelt, 
prädisponirte, gleichwohl für denjelben eingenommen haben? Es hieße daher 
das Kind mit dem Bade ausjchütten, wenn man mit jenem Schwindel und 
jenen Ungeheuerlichfeiten die ganze Sache von vornherein veriwerfen wollte. 
So lagen auch Mjtronomie und Chemie eine Zeitlang in den phantajtifchen 
Windeln der Aſtrologie und Alchemie, fie warfen aber allmälig dieje Hülle 
ab md erjtanden zu den glänzendjten Wiſſenſchaften. Wielleiht haben wir 
es im Spiritismus mit der Beobachtung bisher unbekannter phyſiſcher und 
pſychiſcher Kräfte zu thun, deren jichere Feſtſtellung und deutliche Erfenntniß 
unfere Einficht in das Leben der Natur und des Geiſtes vertiefen würde, — 

Die Verbreitung des Spiritismus in Europa dürfte vorzugsweiſe auf 
den Schotten Daniel Home zurüd zu führen fein, Derſelbe wurde ſchon als 
Kind von Bifionen heimgefuht und jollen ihm feine Spielſachen von ſelbſt 
zugeflogen jein. Zehn Jahre alt fam er nad) Amerika und jcheint dort noch 
eine Schule in den Künjten des Spiritismus durchgemacht zu haben. Bei 
ſeiner Rückkehr nad) Europa umdrängte ihn die Hohe und allerhödjite 
Ariſtokratie. Insbeſondere in den Quilerien, bei Napoleon II. und der 
Kaijerin Eugenie, war er ein gefeierter und angejtaunter Gaſt. Hier joll & 
während einer Sitzung gefchehen jein, daß eine Geifterhand erjchien und mit 
einer auf dem Tiſche Liegenden Feder auf ein Blatt Papier den Namen 
„Napoleon“ mit den Schriftzüigen des großen Napoleon jchrieb. Der Kaiſer 
bat die Hand Füffen zu dürfen und dieje wanderte an jeine Lippen und an 
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die Lippen der Naiferin. Home's Gegner erklärten jpäter die ganze Geſchichte 
für erfunden, Home aber beruft jich zum Erweis der Wahrheit auf die That- 
fache, daß er den Vorgang viele Jahre vor dem Tode Napoleons III. befannt 
gemacht und diejer fie nicht dementirt habe. Aehnliches joll Kaijer Wilhelm: 
bei einer Situng mit Home in Baden-Baden erlebt haben, wo ſich ihm die 
rechte Hand des Kaiſers Nikolaus mit den Ringen, die diefer daran zu tragen 
pflegte, gezeigt hätte. Im Jahre 1857 war Home in Nom zur Fatholijchen 
Kirche übergetveten. Als ihn Pius IX. gläubig vor feinen Füßen Inieen jab. 
reihte er ihm das Crucifir mit den Worten zum Kuffe: „Dies ijt unfer 
Zauberſtab.“ — 

Napoleon III. war theils aus eigener Inelination des Gemüths theils 
aus jocialpolitiichen Erwägungen ein Gönner de3 Spiritismus. Cr bielt 
dafür, daß Dderjelbe den Glauben an die Unſterblichkeit der Seele wieder 
jftüßen und infoferne gerade für die Beruhigung umd Niederhaltung der 
proletariſchen Bevölferung ſehr nüßlich wirken fünne. Seit Mesmerd und 
Puyſegur's Auftreten waren in Paris und Frankreich die magnetiichen Cirkel 
nicht mehr ausgeitorben; bejonders der Adel und die vornehme Welt beihäftigte 
fi) gerne mit den Wundern der Somnanbulismus. Die neue Magie des 
Spiritißmus, weldhe die leßteren nur fortjeßte und jteigerte, fand daher auch 
hier ein jehr empfängliches Publicum. Vor allem aber waren es der Baron 
Gildenjtubbe und der Pädagog Hippolyt Nivail, cine düjtere bretonische Natur, 
die fi mit größtem Eifer der räthjelhaften Sache Hingaben, fie methodijch 
und experimentell cultivirten und jchließlich zu einem religiös-philofophiichen 
Syſtem fortbildeten. Güldenſtubbe fchrieb eine „Pofitive Pneumatologie“, 
worin er feine Entdeckung der directen Geijterfchrift, die er in mehr als 
2000 Verſuchen und vor mehr ald 250 Zeugen, unter denen fich die beiten 
Namen der franzöjiichen Gelehrten und Schriftitellerwelt ſowie auc andere 
Perjonen von Diſtinction befanden, conjtatirt haben will, zur Mittheilung 
bringt. Vor aller Augen ımd zwar auf einem Papier, welches, um den Ver- 
dacht einer vorgängigen hemijchen Präparation auszuſchließen, jeder Beobachter 
jelbft mitbringen fonnte, ſollen Aufzeichnungen entitanden fein, welche nach 
Form wie nad Inhalt entweder von verjtorbenen Verwandten und Freunden 
der Anmejenden oder von den Geijtern, die ſich in der Unterjhrift namhaft 
machten, herzurühren jchienen. Unter anderen wurde in Trianon aud) eine 
Schrift von Marie Antomette erhalten, deren Identität mit den Zügen, die 
die Königin im Leben jchrieb, dadurch feitgejtellt wurde, daß man dieſelbe 
mit ihren Unterjchriften verglich, welde nod in ein paar Befehlen für die 
Ausführung von Gobelinstapeten aufbewahrt worden find. Doch der größere 
Myftagoge und Prophet des Spiritismus in Paris war Hippolyt Rivail, 
unter dem Pſeudonym Allan Kardec befannt: Er gründete eine eigene 
Schule und Secte, in der die unheimliche Kunſt der Nefromantie methodijc) 
und techniſch gepflegt wird und zu welcher ſich nicht etwa nur geijtesbefchränfte 
und düſtere, fondern auch gebildete, im Leben font kritiſche, heitere und 
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angenehme Menſchen halten. Im Ganzen aber ſtehen dieſe Kreiſe in dem 
begründeten Verruf größter Leichtgläubigkeit. Jeder Betrüger hat in ihnen 
leichtes Spiel, denn ihn unterſtützt ſchon von vornherein die hier vorherrſchende 
Sucht nach dem Wunderbaren. Am meiſten wird hier das Experiment der 
ſogenannten tranſitoriſchen Beſeſſenheit betrieben, wobei nämlich, entſprechend 
der Reincarnations-Theorie des Meiſters, abgeſchiedene Seelen anf kurze 
Zeit in ein anweſendes Medium fahren und durch daſſelbe in eine Converſation 
mit den Anwejenden eintreten ſollen. Dieſe Vorgänge machen theil3 einen 
komiſchen theil3 aber auch einen höchſt peinlichen Eindrud, wenn die angeblid) 
Beſeſſene in Convulfionen geräth und in gellenden Aufjchrei ausbricht, endlic) 
nad) vollendeter Operation auf's Aeußerſte erſchöpft zufammenfinft. Die 
fünjtlich gepflegte Nervenerregung muß auf den Organismus zerrüttend wirfen 
nud dürfte zu geiltigen Störungen disponiren. 

Allan Kardee hat in fünf Echriften, weldhe für die Fundamentalwerke 
de3 Spiritismus gelten, das ganze Gebiet dejjelben ausführlid) dargelegt und 
ähnlid wie Davis eine phantaftiiche Speculation, der e8 auch an tieferen 
Ideen nicht fehlt umd die namentlich) von ethijchen Gefichtspuncten bejtimmt 
wird, geſchaffen. Alle diefe Schriften find in zahlreichen Auflagen weit ver: 
breitet und zum Theil auch in fremde Sprachen überjegt. Bon Allan Kardec 
rührt auch) der Name „Spiritismus“ fir das ganze Gebiet diejer feltjamen 
Erjcheinungen her, während die Amerikaner und Engländer dafür die Bezeic)- 
nung „Spiritualismus*“ fefthalten. Sein grundfegende® Bud) (Le livre des 
Mediums ou Guide des Mediums et des &vocateurs) erörtert die verfchiedenen 
Formen der angeblichen Geijtermanifeltationen, die Mittel, mit der unſichtbaren 
Welt zu verfehren, die Anleitung zur Entwidelung dev Mediumnität und die 
Schwierigkeiten und Mißgriffe, denen man in der Praxis der Spiritismus 
ausgeſetzt iſt. Das zweite und dritte Bud) (La genese, les miracles et les 
prédictions selon le Spiritisme und „Le livre des esprits“*) bilden zufammen 
ein Ganzes, in ihnen ijt Kardee's Syſtem entwidelt. Dafjelbe beginnt mit 
dem Grweije der Erijtenz Gottes al3 der höchſten Intelligenz, anerfennt nur 
ein moraliſch Böſes, das aus dem Willen des Menfchen ſtammt und zulett 
dem Menfchen jelbit jo peinlich wird, daß er im Guten wieder eine Zuflucht 
fucht, und bejpricht Hierauf die Entwidelung der Natur bis zum Menfchen 
hinauf: die niedrigjten organijchen Formen follen durch generatio aequivoca 
entitanden fein und ji) aus ihnen die höheren allmählich) und langſam hervor- 
gebildet Haben. Doch walte in der organifchen Natur über den Kräften der 
Materie auch noch ein Princip des Lebend. Seiner phyfischen Seite nad) 
hänge der Menſch mit der Thierwelt zuſammen, aber nur bis hierher gingen 
Materialismus und Spiritismus gemeinfam; jet müfje der Eritere Halt 
machen, während der Andere noch weiter zu jchreiten vermöge und eine neue 
Welt entdede. Der Geiſt des Menfchen jtamme nicht aus der Entwidelung 
der Materie, ev jei auch nicht mit dem Lebensprincip identijch, jondern er 
komme von Gott. Zugleich mit der materiellen Welt habe Gott von Ewigfeit 
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her auch die Geijter gejchaffen und er jchaffe fie fortwährend. Bevor unjere 
Erde eriltirte, wäre der Weltraum bereits mit geiftigen Wefen von allen 
Rangſtufen erfüllt geweſen, beginnend mit denen, die erjt ihren Weg durch's 
materielle Leben zu machen hatten, bis hinauf zu den reinen Geijtern oder 
Engeln. Vollkommen ſei fein Geijt gejchaffen, jeder habe ſich erit volltommen 
zu machen Die Geiſter jollten in die Materie hinabjteigen, auf fie wirken 
und, indem fie diejelbe dadurd) höher entwidelten, ſich dabei zugleich felbit 
in ihren eigenen Fähigkeiten und Sräften fortbilden. Der Körper fei nur 
das Gefäß des Geiſtes, mit dem dieſer durch ein ihm innewohnendes, aber 
doch Halb materielle Fluidum, genannt Perifprit, zufammenhänge Dieſes 
Fluidum knüpfe ihn an den Keim im Moment der Befruchtung mikunwiderſteh— 
liher Gewalt, und fo beginne er darin gleichſam zu wurzeln und mit dem 
Organidmus zu wachen, und exit, wenn diefer fterbe, gewinne er feine Frei— 
heit wieder. — Es wird unentjchieden gelafjen, ob die Geijter nicht zuerit in 
Thierleibern fi) incarniren und wir daher nicht in den Thierjeelen künftige 
Menjchenjeelen zu betradhten haben. Hierauf iſt von der Uniterblichfeit der 
Seele, von der Bejchaffenheit der jenfeitigen Geilter und ihren Beziehungen 
zu den Menfchen umſtändlich die Rede. Mit der Loslöfung von feiner 
materiellen Hülle bliebe der Geiſt ſich zwar ſelbſtbewußt, aber ev verliere die 
Erimmerung an feine Vergangenheit und nur die Fähigkeiten und Fertigkeiten, 
die er in derſelben ausgebildet und erworben habe, jeien nod in jeinem 
Beige. Höchſtens, daß vielleicht Ereignifje feiner Vergangenheit wie ein 
flüchtiger Traum an ihm noch vorüberjchwebten. Der Geiſt verharre aber 
in jeiner Sdentität mit ſich, er bleibe derjelbe, der er gewwejen vor und während 
der Incarnation; die Incarnation jei nur eine befondere Phaſe feiner Erijtenz. 
Zurücdgefchrt in die Welt der reinen Geiſter erwäge und bilde er fort den 
Gewinn, den ihm fein Erdenleben gebracht habe. Sei er aber nicht bis zu 
jener Stufe emporgeftiegen, wo er würdig jei, in einer höheren Welt eine 
höhere Incarnation anzunehmen, Habe er für fih auf Erden noch weitere 
Errungenfchaften zu machen, noch eine Mifjion für ſich und Andere zu erfüllen, 
jo müſſe er abermal3 auf diejelbe zurücfehren und das Berfäumte nachholen, 
er verfalle der Neincarnation. Die Neincarnation ſei aber keineswegs als 
Strafe, fondern als gütige Veranjtaltung Gottes zu Höherbildung des Geiſtes 
zu betrachten. Won des Geiſtes eigener fittliher Thatkraft hänge es ab, ob 
und wie oft er wiederfehren müſſe oder ob er des Materiellen immer mehr 
entledigt, in einer beſſern Welt incarnirt werde, um in ihr bis zu jener 
Stufe des Fortſchritts zu gelangen, wo er in das Neid der reinen Geijter 
eingehen, ſich des höchſten Glückes erfreuen und an den Rathſchlüſſen und 
der Weltregierung des Allmächtigen als Diener theilnehmen dürfe. So 
fänden fortwährend Einwanderungen von der geiftigen in die körperliche Welt 
und Nuswanderungen aus diefer in jene jtatt, wie eben Geburt und Tod jich 
unaufhörlich creignen. 

Die Neincarnationstheorie bildet den eigentlichen Gentralgedanfen von 
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Alan Kardec; mit ihr erneuert er die uralte Lehre von der Seelenwanderung, 
zu welcher ſich zuletzt auch noch Leſſing befanntee Und wie jchon die alten 
Neligionen und Bhilofophen dieje Idee zur Theodicee, zur Rettung des 
Glaubens an eine fittlihe Weltordnung und zur Löfung der mannigfachen 
verwirrenden Räthſel des menjchlihen Daſeins zu verehrten wußten, jo 
geichieht es auch bei Kardee und zwar mitunter in überrafchend geijtvoller 
Weife. Aber fie wird für ihn und feine Anhänger zugleid die VBerlodung 
zu dem Spiele einer von dem Leitbande des Verſtandes losgelaſſenen Bhantajie. 
Im weiteren Fortgange feiner Entwidelungen verwirft Allan Kardec die 
firhlide Auffajjung vom Wunder und feßt an ihre Stelle die Annahme einer 
bejtändigen, gleichfalls nad) feſten Geſetzen der Weltordnung ſich vollziehenden, 
alſo natürlichen Einwirkung der Geiſter in den Bereich unſerer Sichtbarkeit; 
mit andern Worten: er ſucht die ſpiritiſchen Phänomene als in den allge— 
meinen Cauſalnexus aufgenommen darzuſtellen. Es würde uns zu weit 
führen, wollten wir dem Autor in das Detail ſeiner phyſikaliſchen und 
pſychologiſchen Anſichten folgen; nur um ſeine Stellung zum Chriſtenthum zu 
zeichnen, ſei noch hervorgehoben, daß er größer von dem Gründer deſſelben 
denkt, als Davis; Jeſus erſcheint ihm als ein höherer, von Gott geſandter 
Geiſt, deſſen außerordentliche Thaten von den Erfahrungen des Spiritismus 
aus zugeſtanden, aber nad) den Hypotheſen deſſelben erklärt werden. In 
einer Art von Commentar zu den Evangelien foll der Spiritismus nicht als 
eine Negation, jondern nur als das reifere Verjtändnig der Lehre des 
Chriſtenthums aufgezeigt werden. Schließlich fehlt es auch bei diefem Autor 
nicht an apofalyptiichen Hoffnungen und Ausbliden auf eine bejjere Zukunft 
des Menjchengejchlecht3 auf Erden, und wird deren Beginn bereit von dem 
Auftreten und der Verbreitung des Spiritismus an datirt, da mit ihm zuerjt 
eine moralische Erneuerung der Menjchheit eintreten und daran von jelbit 
eine große fociale Neform ſich nüpfen müſſe. Das vierte Werf (L’Evangile 
selon le Spiritisme) wendet fid) den moralifchen Lehren Jeſu zu und legt 
ihre Uebereinftimmung mit der Ethik de3 Spiritismus dar. Einen wahrhaft 
unheimlichen Eindrud aber macht das fünfte Buch (Le ciel et l’enfer), wo 
die Bujtände verflärter und vermworfener Geijter geſchildert uud zuleßt die 
Gitationen mehrer derjelben mitgetheilt werden. 

Zu den glühendjten Anhängern von Kardec gehörte früher auch der 
Atronom Cantille FSlammarion. Derjelbe hielt dem Meiſter im Jahre 1869 
eine begeijterte und pietät3volle Grabrede, will aber heute, objchon er die 
Nealität des Spiritismus noch immer nicht in Zweifel zieht, von dieſer jeiner 
Jugendſchwärmerei nicht gerne mehr hören. Bald nad) Kardec’3 Tod ereignete 
ſich der fomifche Vorfall, daß ein von ihm jelbjt Hochgejhäßtes Medium Morin 
ein veumüthiges Belenntniß des Verjtorbenen über die Herrſchſucht und den 
Hochmuth, womit er erleuchtete Perſonen vom Spiritismus zurüdgeitoßen und 
dejfen Verbreitung gehindert habe, erhalten haben wollte. — 

Großes Erjtaunen mußte es erregen, als der große Mathematiker Babinet, 
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welcher bislang behauptet hatte, da der Wille nicht die Epidermis überjchreite, 
aus jeiner eigenen Erfahrung bejtätigte, daß ſich auf feinen Befehl ein Tijch 
vom Boden in die Luft erhoben habe. Es find überhaupt manche hochgefeierte 
Namen in Frankreich und Paris, die mehr oder minder zu den Gläubigen 
zu zählen jind, jo z. B. Victor Hugo, Louis Blanc, der Lustipieldichter Sardou 
und- manches angejehene Mitglied der Linken in der Nationalverfammlung zu 
Verjailles. Gewiß ift, daß der Spiritismus in allen Kreijen der Pariſer 
Gejellichaft gepflegt wird, in den vornehmiten Salons nicht minder, wie in 
den Klammern der Duvriers von Belleville und Vilette. Ja, es gibt bier 
Perſonen, denen er zu einer Art von Sport geworden ijt; wie ich denn ſelbſt 
einen reihen Grafen aus der Havannah kennen lernte, der ſich um das 
Honorar von 3000 Franken jährlich ein eigenes Medium zum Privatgebraucdhe 
hält und der in feinem Vertrauen auf dafjelbe jelbjt dann nicht erjchüttert 
werden fonnte, als es wegen unzweifelhaften Betruges gerichtlich verurtbeilt 
wurde. — Mehrere Revuen und eine Menge von Schriften, deren Zahl ſich 
fortwährend vermehrt, bejchäftigen ſich auch in Frankreich mit der myjteriöjen 
Kunſt uud Wiffenjchaft. 

Die Reincarnationstheorie fand in Dejterreih-Ungarn an Adelma von Bay 
eine Vertreterin. Die ſchöne Gräfin ijt ein interefjantes pſychologiſches Räthjel; 
bei ihr, als einem gebornen Dichter, könnte man Wejen und Wirkjamfeit 
der Phantafie und die Gefeße, nach welchen diejelde wie in einer Art von 
natürlichen Wahsthum ihre Gebilde entjtehen läßt, jtudiven. Aber die 
Phantaſie jteht bei ihr im Dienfte eine® wunderbaren Ahnungsvermögens, 
deſſen Schöpfungen ſich wieder unmittelbar in das Sinnesſyſtem projiciren 
und zu ſymboliſchen Bildern verdichten. Auch im wachen Zujtande der Macht 
der Traumphantafie verfallend, dichtet Frau Adelma ganze Romane und jchreibt 
ſie ohne Neflerion auf, ähnlich wie beim Schlafwandel eine unbewußte Vor: 
Itellung zur Handlung treibt. Die religiöjen Vorjtellungen ihrer Jugend und 
jpäter im Berfehr, oder aus der Leetüre eingefogene Ideen, verwebten jid) 
in ihrem Geifte zu einer ihr felbjt nicht vollbewußten Gonception, die ſich 
plötzlich triebartig gejtaltete und nad) Yeuferungen drängte. Dieſem Impulſe 
folgend und die blitzartig aufleuchtenden Gedanken jchriftlich jejthaltend, nahm 
die Gräfin ihren eigenen ideellen Beſitz als Inſpiration und Dictat fremder 
Geiſter und fie that dies im guten Glauben, da ja diefer Bejig im ihrer 
Scele ein mehr unbewußtes Depofitum war. So erflärt ſich pſychologiſch 
die Entjtehung ihres Buches „Seit, Kraft und Stoff,“ das fie unter bejonderer 
Leitung von Buddha, der Jungfrau Maria und dem Märtyrer Laurentius 
im Jahre 1869 innerhalb 36 Tagen verfaßt Haben will und das jie num als 
„eine heilige Gabe“ und in dem jicheren Gefühl hierin nur nad Gottes 
Willen zu handeln, publicirte In diefer verworrenen Schrift jollen Die 
Tiefen der dreieinigen Gottheit, die Geheimniſſe der Schöpfung und die 
Scidjale der Geifterwelt aufgededt werden. Zuletzt verläuft ſich die ganze 
Offenbarung in eine jo dumfle Zeichen und Zahlenmyitif, daß ſelbſt ein jo 
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freundlicher Beurtheiler, wie Franz Hoffmann, darauf verzichtet, Klarheit in 
dieſelbe zu bringen. Die Gräfin Vay erzählt in ihren „Studien über die 
Geiſterwelt“ wie fie und ihr Mann Medien geworden jeien und jich in dieſem 
Zujtand allmählid weiter entiwicelt haben. Ihr Mann habe fi bejonders 
zum Zeichnen angetrieben gefühlt und die Portraitd vun längſt veritorbenen 
Befannten und Unbekannten, dazu aber auch no), und zwar unter dent 
Einfluffe von A. von Humboldt, Hagen und Mopje aus dem Mercur dar: 
zuftellen angefangen. Die Geijter Hahnemanns und Mesmer's hätten durch 
ſie beide homöopathiſche Heilmittel ordinirt und zahlreihe Curen gemacht, 
zuleßt Habe ſich ihre mediciniſche Praxis fogar auf abgejchiedene Geijter 
erſtreckt. Die Gräfin erzählt auch von ihrer wunderbaren Eehergabe, wonach 
ih ihr in einem Glaſe Waſſer ſymboliſche Viſionen darjtellten, welche ihr 
von Geiſtern auf Ereigniffe, die fich entweder in der Ferne zugetragen, oder 
erjt im der Zufunft verwirklichen fjollen, gedeutet werden. Wenn wir den 
Mittheilungen Zichoffe'S von jeinem räthjelhaften Ahnungsvermögen, mittelit 
dejfen er die ganze Lebensgefchichte ihm unbefannter Perſonen an jeinem 
Geiſte vorüberjchweben jah, Glauben jchenfen, jo Haben wir wohl feinen Grund 
denjelden der Gräfin Bay zu verweigern, wenn fie in jchlichter Weife That: 
jachen bringt, in der ihre Sehergabe conjtatirt wird. 

Alle WUeberihmwänglichkeiten ihrer Phantaſie fommen aber erjt in den 
bizarren Neincarnationsgejhichten zur Wucherung. Sie hat Allan Kardec's 
Lehre auf einen Gipfel der Phantafie geführt, daß auch den gläubigiten 
Spiritiften die Sache zu toll zu werden anfing umd fie der exaltirten Dame 
ihren Berdruß nicht zurüdhieten. Und doc it fein Zweifel, daß diejelbe 
Dabei in amfrichtigjter Ueberzeugung zu Werke geht und aus derfelben heraus 
ih auc) gegen den Spott der Welt gewappnet fühlt. — Im Unterjchiede 
von Allan Nardec vindicirt Ydelma von Bay den abgejchiedenen Geijtern 
eine vollfommene Erimmerung ım ihr vergangenes Leben. Als ihr einmal 
ein Geiſt von einen Raubritter erzählt, der von feiner eigenen Tochter Valerie 
vergiftet worden fei, ahnt ihr, daB jie wohl jelbit dieje VBatermörderin geweſen 
jein könne; jpäter wird ihr beſtinmt mitgetheilt, daß fie im vierzehnten Jahr: 
hundert bereit3 auf Erden geweien und in Folge der Antriguen geijtlicher 
Herren al3 Here verbrannt worden jei. — Da nad) ihrer Behauptung alle 
Krankheiten von feindlichen Geijtern herrühren, jo kommt fie mit dieſen durch 
ihre Patienten in näheren Verlehr und erhält von ihnen die wunderlichſten 
Aufjchlüffe über ihre früheren Erdenjchicjale und letzten Jrrfahrten. Da 
entwidelt ſich nun eine ganz neue und gewiß die jonderbarite Art von Romans 
Dichtung, worin Geiſter und Menjchen zuſammenwirken und der Schauplaß 
jowohl das Diesſeits, wie das enjeit3 if. Als Probe mögen folgende zwei 
läppiſche Geihichten dienen: Bei Belegenheit der Behandlung eines zweijährigen 
Mädchens: M., dad an der Epilepfie leidet, erfährt die Gräfin, daß ein 
gewiller Geiſt Raimund die Urfache dieſes Zujtandes je. Das Mädchen 
wäre nämlich durch eine frühere Incarnation an ihn gefettet, ſei jeine Braut 
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gewejen, cv aber habe das Mädchen vergiftet und ſuche num in einem neuen 
Leib ihr Bruder zu werden, um fie recht peinigen zu können. Dieſer böje 
Raimund wird aber dur der Gräfin und ihres Mannes Gebet befehrt, das 
Mädchen gejundet, ımd jener erhält nun die Erlaubniß, ſich der Mutter des 
Mädchens einzuverleiben und fo dejien Bruder zu werden. Die Gräfin theilt 
der Mutter von M. mit, daß ihr die Entbindung von einem Sinaben bevor: 
jtehe, fcheint jedoch bei diefer Ankündigung aus Nüdjichten auf ihre Freundin 
nicht ſogleich Herkunft und Qualität des neuen Sprößlingd verrathen zu 
haben. — Ein Bauer leidet gleichfalls an der Epifepfie und es ftellt ſich 
heraus, daß fein früheres“Weib, die ihm nicht nur da Leben auf Erden 
jauer gemacht, jondern ihm auch noch nach dem Tode feinen Aufenthalt im 
Geifterreich zu verleiden gewußt hatte, fo daß er, um ihr zu entfliehen, ſich 
abermals incarnirte, ihn mit diefem Uebel behaftet habe. Diejelbe kann nämlich 
nicht ertragen, daß ihr Mann in feinem neuejten Erdenwallen ſich abermals 
ein Weib genonmen, und da fie gerne mit ihm wieder vereinigt fein möchte, 
ſich aber nicht incarniren darf, jo fucht fie den Urgetreuen zu tödten, damit 
er in's Geilterreih und zu ihr zurüdfehren müſſe. Wieder gelingt es den 
eindringlichen Vorjtellungen von Frau Adelma und ihrem Gatten, den erzürnten 
Geiſt zur Einficht und Beſſerung zu bringen, fo daß er fich entjchließt, durch 
Neincarnation feine ehemaligen Mannes Kind zu werden. Als dann Die 
Erjtere dem bergeitellten Bauern von einem Kinde ſpricht, das ihm Gott nod) 
ichenfen wolle, iſt derfelbe no ungläubig wie Sara im alten Tejtament, da 
er do ſchon 6O Jahre alt und bereit3 Großvater fei. Aber der Geiſt hält 
Wort, wird als Tochter feines früheren Mannes geboren, jtirbt jedoch ſchon 
nach drei Monaten hinweg. Indem er jedoch hiedurch Sühne geleiitet, darf 
er auf Wiedervereinigung hoffen. So mag denn auch ein Ehepaar feine 
eigenen Eftern wieder als feine Kinder etzeugen und mögen in neuen 
Incarnationen Eltern und Kinder fi miteinander verheirathen. 

Adelma's Geijter find mitunter vecht jonterbare Käuze; die Einen wiljen 
zum Theil noch gar nicht, daß fie ſchon gejterben find ; Andere Tünnen troß 
ihres Fortlebens nad) dem Tode umd ihrer eigenen Erijtenz im Geiſterreich 
doch nicht an dieſe Thatjahe glauben und werden erſt allmälig von ber 
Unjterblichfeit überzeugt. Zwiſchen all diejem wahnwitzigen Zeug läßt ſich 
wohl noch ihr eigener Verftand warnend vernehmen, wenn ihr aus dem 
Jenſeits wieder mitgetheilt wird, daß ihr ganzes Thun nur Thorheit und 
Selbfttäufhung ſei. Ein Geift W., der einen Abjtecher auf die andern 
Planeten gemacht hat und nun wieder in die Atmojphäre der Erde zurüd- 
gefehrt it, gibt an, daß Ddiejelbe in fieben Sphären um den Erdförper jid) 
lege und daß im jeder derjelben eine beſondere Specied von Abgejhiedenen 
haufe.. So fähen in der dritten die Materialijten und Nihiliiten mit dem 
Studium der Atome und Molecüle bejchäftigt, ohne Glauben an den Geiſt 
und im Bewußtjein ihrer Fortdauer unfäglic) elend. Darunter befände jih aud) 
David Strauß, der ganz jammervoll ftöhne daß er noch nicht vernichtet jei. 
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Zu den Geijtern, die unjere Gräfin in befondere Protection genommen 
haben, gehört auch Aloyſius von Gonzaga; und diejer iſt e3, der fie mit 
Buddha in Beziehung bringt. Buddha aber gibt ihr dann theologiihe und 
moraliſche Leetionen und befeftigt fie in dem Glauben, daß Chriſtus der 
Sohn Gottes fei. Wie ihr Kohannes der Täufer fundgibt, ift Buddha das 
zweitemal als Apojtel Petrus und das drittemal als Franz Xavier incarnirt 
gewejen. Das Glaubensſyſtem, das neben Buddha auch noch die Jungfrau 
Maria und St. Laurentiu3 der Frau Adelma infpiriren, weicht aber von 
der kirchlichen Orthodorie ziemlich) ab; wie denn diejelben ihr auch gering- 
ihäßige Meinungen von der Kleriſey einflößen, jo daß es wieder jehr begreiflic) 
ift, wenn die lettere in den Offenbarungen der Gräfin nur Phantajtereien, 
wenn nicht gar etwas Wergeres, nämlich Teufelsjpuf, erkennen will. 

Für die Sache des Spiritismus konnte nichts wichtiger jein, als daß 
die Naturwiſſenſchaft aus ihrer ſpröden Zurückhaltung heraustrat und ihn 
einer eracten Beobachtung unterzog. Hierin folgte dem Chemiker Hare Profeſſor 
Thury in Genf nad. Derjelbe kam durch feine Unterfuchungen zu dem 
pojitiven Reſultat dev Ihatjächlichkeit der fpiritiltiihen Phänomene, aber er 
wollte diejelben durchaus mechaniſch und natürlid) erflärt wiſſen und pojtulirte 
zu diefem Zwecke ein Fluidum oder Agens — er nannte es „Pſychode“ — 
welches ähnlich dem in der Phyſik angenommenen Aether alle Materie durch: 
dringen umd dem Willen als Vehikel zu Wirkungen in die Ferne dienen folle. 
Doch erſt durch die Zeugniffe englifcher Nuturforfcher, deren Namen zu den 
gefeiertiten in der wifjenjchaftlihen Welt gehören, wurde der Spiritismus 
aus dem Berrufe, der auf ihm lajtete, etwas befreit und erniter gewürdigt. 
Zu diefer Wendung jcheint insbefondere Home die Beranlafjung gegeben zu 
haben, indem er jich mit jeinen merkwürdigen Fähigkeiten und Künften mehreren 
Naturforichern zur Unterfuchung jtellte. Unter diefen war es nun in erjter 
Reihe Alfred Ruſſel Wallace, der weltberühmte Neifende und Mitbegründer 
der Selectionstheorie, welcher für die Realität der neuen Wunder ſich ver: 
bürgte und dafür das ganze Gewicht jeines wifjenjchaftlichen Anſehens einfeßte. 
Derjelbe Hatte jicy in feiner Jugend viel mit dem Mesmerismus bejchäftigt 
und dabei außergewöhnliche Dinge an feinen Sonmambülen erlebt; er kam 
daher an die Prüfung des Spiritismus jedenfall® nicht mit einer ungünftigen 
Prädispolition des Geiſtes, doch wie er ſelbſt verfichert, immerhin als 
Naturaliit, dev von dem Dafein einer höheren geiftigen Welt nichts wifjen 
und in den Erjcheinungen des Spiritismus, falls fie fid) ihm beftätigen jollten, 
nur die Wirkfjamfeit einer noch unbekannten Naturkraft anerkennen wollte. 
Bis zu dem Zeitpunkt, wo er ſich mit demfelben eingelafjen habe, erzählt 
Wallace weiter, jei er ein ımerjchütterlicher Skeptiker, ein Verehrer der 
Werfe von Strauß, Carl Vogt und Herbert Spencer, kurz ein jo entjchiedener 
und jtarrfinniger Materialijt gewejen, daß er damals in feinem Kopfe feinen 
Platz für die Vorjtellung einer geiftigen Eriftenz oder für irgend welche 
andere Wirkungsweife im Univerjum als für „Stoff und Kraſft“ habe finden 
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fönnen, Aber Thatjachen ſeien hartnädige Dinge und Thatjachen, die ihm 
weder die neuere Wiſſenſchaft noch die Philojophie zu erklären vermodten, 
hätten ihn endlich gejchlagen, und ihm zuletzt jelbjt für die jpiritualiftijche 
Hypotheſe gewonnen, imdem dieſe nur allein jene räthjelhajten Vorgänge ver- 
jtändlich mache. Wallace erwähnt einer ftattlichen Anzahl diftinguirter Perjonen, 
die mit ihm von der Nealität des Spiritismus überzeugt feien, und unter 
denjelben begegnet man Mathematifern, Ajtronomen, Chemifern, Phyfifern, 
Phyſiologen, Aerzten und Schriftitellern, wie Thaderay. „Ich jebe voraus,“ 
jagt er, „daß man dieſe Perjonen für ehrliche Leute erachten wird. Wenn 
dann dieſe Thatjachen, welche Viele von ihnen wiederholt gejehen zu haben 
behaupten, niemals jtattfinden, jo muß ich es meinen Leſern überlajjen, Die 
unbezweifelte Thatjadhe des Glaubens an diejelben von Sciten diejer Perſonen 
ſich jelbjt auf das möglich Beſte zu erklären. Ich kann dieſes nur thun, 
indem ich vorausſetze, daß dieſe wohlbekannten Männer alle Narren oder 
Tollhäusler geweſen ſind, was mir zu glauben weit ſchwieriger iſt als anzu— 
nehmen, daß ſie vernünftige Leute und im Stande ſind, Thatſachen zu beobachten 
und ſich ein geſundes Urtheil darüber zu bilden, ob ſie möglicherweiſe mit 
ihnen getäuſcht worden ſein könnten oder nicht. Ein Mann von geſundem 
Verſtande wird nicht leicht anzeigen, wie dies Viele von ſolchen thun, daß er 
geſehen hat, was andere für abſurd und unglaublich halten, und daß er auch 
moralisch sich gewiß fühlt, in dem, was er jah, nicht getäujcht worden zu 
jein.“ — Wallace berichtet dann von feinen eigenen jpiritijtiichen Erfahrungen, 
die er in phyſikaliſche und intellectuelle Phänomene theilt. Die eriten beitanden 
in einer Aufhebung der Schwerkraft oder in der Entjtehung von Bewegungen 
und Klängen ohne fichtbare mechanische Einwirkung; bei den letzteren wurden 
oftmalS Angaben über die anmwejenden Perſonen oder ihre Verwandte, die dem 
Medium vorher nicht befannt geworden jein fonnten, gemacht. Das ganze 
Referat aber verräth doc, daß Wallace bereits einer Gemüthsverfaſſung verfallen 
war, die jein kritiſches Auge umflorte und ihn dem Wunderbaren jehr zugänglich 
machte, wie er denn nun auch zur Aufjtellung einer in die Tranjcendenz 
hinausſchwärmenden Weltanficht gelangte, wonad) der Geiſt, als Wejenheit 
für jtch, den Körper entweder zeitweilig jchon während des Erdenlebens oder 
für immer durch den Tod verlafje und dann in eine neue Dajeinsweije ein: 
trete, in welcher er nach feiner intellectuellen und moralischen Bejchaffenheit 
zunächit das jein werde, wozu ev fich jelbjt gemacht Habe und einen ätherijchen 
Nörper als Mittel fein Inneres zu offenbaren empfange. Aber aud) den auf 
Erden Zurücgebliebenen könne er ſich wieder verfichtbaren, indem er an den 
Effluvien menſchlicher Körper ein Material für jeine vorübergehende Ber: 
Jinnlichung gewinne. Ueber die triviale und phantaftiiche Natur der Handlungen 
mancher dieſer entkörperten Geiſter werde man ſich nicht mehr verwundern, 
wenn man am die Myriaden trivialer uud phantaftiicher Wejen denfe, die 
täglich Geijter werden und die wenigitens noch eine Zeitlang ihre menichlichen 
Eigenthümlichfeiten in ihrem neuen Zujtand beibehalten. Die Ausjichten auf 
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einen von der eigenen Thätigkeit des Geiſtes bedingten, unabſehbaren Fort— 
ſchritt, auf deſſen Bahn wohl ein Zurückbleiben, aber doch kein dauerndes 
Stehenbleiben möglich ſei, ſo daß es keine böſen Geiſter im Sinne der 
Kirchenlehre geben könne, ſondern nur Geiſter böſer Menſchen, von denen aber 
ſelbſt die ſchlimmſten ſich dem Proceß der Vervollkommnung nicht entziehen 
könnten, ſeien von höchſter moraliſcher Bedeutung. In den höheren Sphären, 
zu welchen die Geiſter aufwärts ſtrebten, gebe es über unſere Begriffe hinaus— 
liegende Schönheiten und Annehmlichkeiten. Ideen der Schönheit und Kraft 
werden dort durch den Willen verwirklicht und der unendliche Kosmos werde 
zu einen Gebiet, in dem die höchſte Entwickelung des Verſtandes ſich an die 
Erwartung grenzenloſer Kenntniſſe wagen dürfe. — Bemerkenswerth bei 
Wallace iſt, daß er Gott in den Zuſammenhang feiner Conſtructionen nicht 
hineinzieht, ſondern die völlige Unwiſſenheit ſowohl der Menſchen wie der 
Geiſter um denſelben hervorhebt. — Die Erfahrungen, welche Wallace mit 
dem Spiritismus gemacht haben will, werden noch überboten durch das 
Zeugniß von Varley, einem der größten Ingenieure der Jetztzeit, welcher 
bekanntlich das transatlantiſche Kabel legte. Dieſer erzählt in einem Briefe 
an Tyndall (vom Mai 1868) aus den Sitzungen mit Home, daß bloß in 
Gedanken gewünſchte Berührungen augenblidlih an ihm jtattgefunden haben, 
daß ein Tiſch plößlih 14—15 Zoll hoch vom Fußboden emporgehoben worden 
jet, in der Luft jich bewegt und erſt allmählich ſich wieder herabgejenft Habe, 
wie er es heimlich für ſich verlangt; daß auf Wunſch Klopflaute in den 
Wänden, im Getäfel, an den Stühlen u. f. w. ſich vernehmen ließen, welche 
ſich nod) anderthalb Stunden jpäter, als ev und jeine Frau in ihre 5—6 Meilen 
entfernte Wohnung zurücdgefehrt geiwejen, in den Wänden derfelben wieder: 
holten, und endlich, daß leichte wie ſchwere Möbel ſich ohne jede jichtbare 
Eimvirkung bewegt haben. Barley wies auf Grund feiner Erfahrungen 
gleih von vornherein die Annahme zurüd, daß hier Eleftricität im Spiele 
jei. Alles, was er mit Home und ebenfo vor wie nad) der Begegnung mit 
ihm erlebt Hatte, jchien ihm auf das Eingreifen unfichtbarer geiftiger Wejen 
hinzudeuten. Bor dem Comité der dialectischen Gejellfchaft in London erklärte 
er wörtlih: „Meine Autoritäten für die Behauptung, daß die Geiſter ver: 
wandter Wejen uns wirklich bejuchen, find: 1) ich habe bei mehreren Gelegen- 
heiten fie deutlich gejehen; 2) in mehreren Fällen find nur mir jelbjt und 
der angeblich ſich mir mittheilenden hingeſchiedenen Perſon befannte Dinge 
richtig berichtet worden, während das Medium die Umſtände gar nicht fannte; 
3) bei mehreren Öelegenheiten find nur Beiden befannte Dinge, die id) ganz 
vergejjen Hatte, durch den fich mittheilenden Geijt wieder in meine Erinnerung 
zurücgerufen ıworden, weshalb dieje fein Fall von bloßen Gedanfenlejen fein 
fonnte; 4) bei manchen Gelegenheiten, in denen mir dieſe Mittheilungen 
gemacht worden, habe ich meine ragen geiltig geitellt, während das Medium 
die Antivorten niederjchrieb, dabei aber die Bedeutung der Mittheilungen 
durchaus nicht kannte; 5) die Zeit und Natur fommender Creignijie, die 
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jowohl mir al3 dem Medium unerwartet und unbekannt waren, find mir in 
mehr al3 einem Falle mehrere Tage vorher genau mitgetheilt worden. Da 
meine unjichtbaren Nachrichtgeber mir die Wahrheit in Betreff der kommenden 
Ereignifje ſagten und ebenſo aud) behaupteten, daß ſie Geilter wären, umd 
da die im Zimmer anmwejenden Sterblichen feinerlei Kenntniß der von ihnen 
mitgetheilten Thatſachen hatten, fo fehe ich feinen Grund ab, ihmen nicht zu 
glauben.“ — 

Dieje Ausjagen von Varley find wohl das Etärlite, was von Seiten 
eine Naturforjcherd für den Spiritismus bezeugt wurde. Werden wir fie 
einfah als Selbjttäufchungen abfertigen dürfen? 


(Ein Scylupartifel, die „wiſſenſchaftliche Prüſung“ enthaltend, folgt.) 

















Die Madonna im Oelwald. 
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Erſtes Eapitel. 
BA Furz ift immer mir der Wintertag 
In Rom, der Abend oft zu lang erfdienen. 
Wer jel’ge Stunden zu verträumen pflag 
Im Datican, in Kirchen und Ruinen, 
Sagt, wie er Abends fidy verirren mag 
Ins Schaufpielhaus und Coſſa's Mefjalinen 
Beflatfchen oder Boito's Mephiftopheles 
Und im Concert Triviales oder Schofeles? 





Und vollends im Salon die blafien Phrafen 

Des funftbeflififnen Doctors Soundfo, 

Don Stilperioden und Entwidlungsphafen 

Das hundertmal gedrofchne leere Stroh; 

Des Sräuleins hold verhimmelnde Efjtafen: 

„Das halten Sie von Michelangelo? 

Göttlich, nicht wahr? Doch lieb’ ich auch Giorgione” — 
Und nun citirt fie keck den „Licerone”. 


Weit Plüger doch, an des Kamines Flammen 
Su ſchau'n, wie ſacht die Glut verfinft zu Aſche, 
Und finden Drei fib oder Dier zufammen, 

Ein Spiel zu machen bei umflochtner Flaſche, 
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Mag audh ein Schwärmer als profan verdammen, 
Wer Karten mitführt in der Reiſetaſche. 

Dod, hat erhab'ne Kunft die Seele myſtiſch 

Uns aufgeregt, beruhigt fie der Whiſttiſch. 


Noch höher preif’ ih, wen das Glück geworden, 
Daß am Clavier mit feelenvoller Hand 

Er löfen mag in ftrömenden Accorden 

Die Sinne, die der Tag ihm überjpannt. 

Wer dies entbehrt und feine Zeit zu morden 

Mit Zeitungsblättern ſchwer fich überwand, 

Der muß, wenn früh jchon fi die Schatten jenfen, 
Auf andre Kurzweil für den Abend denfen. 


Da lohnt ſich's denn, Geſchichtchen zu erzählen, 
Derliebt, moraliſch, witzig, wunderſam; 

An Stoffen wird's in diefem Kand nicht fehlen, 
Wo die Movellenflut den Anfang nahm. 

Mich laft die edle Form der Stanze wählen, 
Ob auch in Mifcredit das Reimen Fam: 

Man träumt fo füß, indeß die Strophen Flingen, 
Don lieblihen und fehnfuchtswerthen Dingen. 


Nun denn, in jener vielgeprief'nen Aera, 

Die Renaiffance in der Hiftorie heißt, 

Kebt’ ein gewiffer Graf von Roccanera, 

Deß’ Haupthaar früher als fein Herz ergreif't. 

Und da im Ahnenfchlog an der Riviera 

Der Adria verwittwet und verwaif't 

Er lang gehauf't, fonnt’ er den Wunſch nicht zähmen, 
od fpät ein fchönes junges Weib zu nehmen, 


Das einz'ge Kind von einem wadren Paare, 

Das in Florenz ein Goldfchmiedlädchen hielt. 

Diel feltner ward nach ihrer blanfen Waare, 

Als nad dem jchlanfen Töcdterlein gefchielt. 

Ein reizend Herhen war's mit blondem Haare, 
Sehr ſcheu und ftumm, das noch mit Puppen jpielt, 
Kurz eh’ fie ward die lieblichfte der Bränte. 

Die Bellagioja nannten fie die Leute. 


„Das ſchöne Kleinod” mag man’s überſetzen. 

Kein fchönres hat ihr Dater je verfauft; 

Doch wurde fie nach chriftlihen Geſetzen 

Gigia, wie ihre Pathin hieß, getauft. 

Die ganze Jugend lag in ihren Meten 

Und hat verzweifelt fih das Haar zerrauft, 

Wobei mand wilder Fluch und Seufzer laut ward, 
Als Gigia mit dem alten Herrn getraut ward. 
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Der zog mit ihr nach feinem Schloß am Strande 
Und hielt fo Foftbar fie und liebevoll, 

Wie ein Madönncen im Brocatgewande, 

Dran nie ein rauhes Lüftchen rühren joll, 

Daf rings von diefem Mufter-Eheftande 

Ein feiner Ruhm im ganzen Land erſcholl 

Und felbit die fchöne Helena von Troja 
Beneidet hätte Gräfin Bellagioja. 


Als Gräfin auch war fie ein Kind geblieben; 
Ein drollig Püppchen dünft’ ihr der Gemahl. 
Dody wenn fie Poſſen lang mit ihm getrieben 
Su übermüth’ger Kurzweil, auf einmal 

Bejarn fie fich, recht Findifch ihn zu lieben, 
Daß fie das Herz ihm aus dem Bufen ftahl. 
So lebte fie vergnügt und ganz unfträflich, 
Und batt’ er Gicht, fo hielt fie das für gräflich. 


Für gräflih auch, daß zu dem Dienft im Haus 
Nur alte Frau'n und Greife tauglich fchienen. 
Es nehme, ſprach der Graf, fich nobler aus, 
Cieß' man von würd'gen Leuten fich bedienen. 
Sie zog zuerjt ihr jchönes Mäschen Fraus, 
Dann aber trieb jie Kurzweil auch mit ihnen, 
Und nicht verftört’ es ihren Kinderfrieden, 
Daß fie umringt jih fah von Invaliden. 


Da mußt’ ihr theurer Spielgefährte fterben 
(Die Gicht war, wie man fagt, jurücgetreten). 
Sie aber follte neuen Ruhm erwerben, 

Indem fie that, was wenig frauen thäten: 
Statt lachend jett ihr goldnes Loos zu erben, 
Spann fie fih ein in Faſten, Wachen, Beten 


Und ſchien entfchloffen, fern dem Sang und Klang 


Der frohen Welt zu feufzen lebenslang. 


Das Trauerjahr verftrih. Doch im April, 

Da längft die Mandeln blühten und die Sänger 
Im jungen £aube ganz im alten Stil 

Ihr Liedchen zwitfcherten, die Tage länger, 

Die Mächte lauer wurden, jah man viel 

Die junge Wittwe wandeln, bang und bänger, 
Und blaß und bläffer unter Kenzgemittern 

Dor jedem Hauch in fi zufammenszittern. 


Die alte Kammerfrau, hoch in den Funfzig, 
Doch frifch und rüftig noch, ward deflen inne. 
In wahrhaft dhriftlihen Gemüthern ftumpft fich 
Das Mitgefühl nicht ab im Froſt der Sinne. 


>40 


- Paul heyſe in Münden. — 


Sie wußte, daß mit Schonung und Dernunft ſich 
So manches Weh läßt heilen im Beginne, 

Und faßt’ ein Herz ſich endlich zu der Frage, 
Was für ein Uebel die frau Gräfin plaae. 


Ach, gute Renza, ſprach da mit Erröthen 

Die junge Wittwe, mir hilft nur das Grab. 

Mein Leben fchlepp’ ich in fo bittren Nöthen, 

Daß ich die Luſt daran verloren hab". 

Gieb Acht, der grimme Kummer wird mich tödten, 
Denn wie die Zeit auch wächſ't, er nimmt nicht ab; 
Seit ih verloren meinen Herrn, den Grafen, 

Hab’ ich erquicklich Feine Nacht aejchlafen. 


Oft fchred’ ich auf aus einem bangen Traum, 
Geweckt von meines eignen Herzens Pochen. 
Dor ſeltſam jhwüler Wallung athm’ ich kaum 
Und fühl’ das Blut in allen Pulſen Fochen. 
Dann ſeh' ih Bilder rings im leeren Raum 
Und ſchrei', als hätten Nattern mich geftochen 
Grad’ an der linfen Bruft — im fegefeuer 
Kann man nit Qual bejtehn fo ungeheuer! 


O Berrin, rief, zum Scheine jehr erjchroden, 

Die kluge Alte, das find böje Zeichen! 

Es ſcheint an Eurem Hherzchen was zu ftoden, 

Das wird, gebt Acht, jo bald nicht von Euch weichen, 
Beſteht Ihr drauf, jo einfam hier zu hoden. 

Nur Eines hilft Patienten Euresaleichen: 

Die Wallfahrt nah Koretto müßt Ihr machen; 
Glaubt, da curirt man noch ganz andre Sachen. 


Es iſt nicht weit, vier furze Tagesfahrten, 

Wir gehn verkleidet, dag uns Niemand Fennt. 

Da follt Ihr Wunder jehn von allen Arten; 

Denn wofür jonft fein Arzt ein Mittel fänd', 

Ein Beil’ger heilt’s. Ich weiß bei Eurem zarten 
Geblüt und zwanzigjähr'gen Temp’rament 

Nichts Beffres, Euer Herjgebreft zu bannen. 

Gleich morgen früh fchon wandern wir von dannen. 


So ſprach die Kluge, die zum Schein ein heilig 
Geficht aufftedte voller Andachtswonne. 

Denn eine gläub’ge Chrijtin war fie freilich, 
Dod mehr als aller Fürfpruch der Madonne 
Scien ihr die muntre Wanderfchaft gedeihlidh. 
Frau Gigia fürchtet zwar die jhwüle Sonne, 
Doch lodt jie auch das Abenteuer mächtig, 
Und händeflatfhend ruft fie: Das ift prächtig! 


— Die Madonna im Delwald. — 5347 


Geſchwind bedenft fie, da für Pilgerinnen 
Wohl eine Büßermiene ſich gebübre. 

Sie wolle, fpricht fie, erft noch ſich befinnen, 
Obwohl fie länaft fhon einen Trieb verfpüre, 
An heil’ger Stätte Frieden zu gewinnen. 

Was man für einen Anzug wohl erfüre? 

Ob unbejchuht der Fuß und bar das Haupt fei? 
Ob unterwegs zu efien auch erlaubt fer? 


Die alte Hofe rannte lachend fort 

Und fam mit einem Arnı voll Kleidern wieder: 
Ein faubres Schleiertuch, jo wie es dort 

Getragen wird, ein pfirfichfarbnes Mieder 

Mit Gold geſtickt, ein Rod mit breitem Bord, 
Der faltig fhwanft bis zu den Knöceln nieder — 
Kurz, als die Gräfin fih im Spieael fah, 

Das ſchmuckſte Bauernmweib erblict fie da. 


Bewundernd lief zufammen das Gefinde. 

Der Bausfaplan, ein neunzigjähr’ger Greis, 
Schwur, daf er fo die Frau noch fchöner finde, 
Und Alle ftimmten eifrig bei im Kreis. 

Doch fie gebot, daß fi ein Jedes binde 

Mit theurem Eide, weder laut noch leis 

Ein Wort von ihrer Pilgerfahrt zu plaudern, 
Und früh ging’s auf die Reife fonder Zaudern. 


Kühl ſchauert' übers Feld der Morgenhaud, 

Und bleicherlofhen hing der Mond im Blauen, 
Als muntern Scritts nad rüft’ger Weiber Braud) 
Den Schloßberg nieder wandelten die Frauen, 

In derben Schuh’n, die alte Renza auch 

Ganz wie ein Dorfmatröncdhen anzufchauen, 

Das einen Gang zum nächſten Marfte vorhat; 
Im Korbe jchleppt fie mit den Reiſevorrath. 


Sie mühte ſich der Herrin nachzukeuchen, 

Die wie beflügelt ihres Weaes ſchritt, 

Indeß an blüh'nden Bäumen und Gefträuchen 

Ihr junges Aug’ entzückt vorüberglitt. 

Schon jet fdhien ihr der Gang den Druc zu fcheuchen, 
An dem das arme Wittwenherjchen litt. 

Sie jang und fprang fogar. Nie war fo froh ja 

Seit ihrer Mädchenzeit Frau Bellagioja. 


O Berrin, warnt die Alte, Frau'n vom Kande 

Gehn mit bedäcdt'ger Eile, nicht im Flug. 

Man merft auf hundert Schritt die frau von Stande; 
Seid fromm wie Tauben, doch wie Schlangen Flug, 
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Und ſchützt auch das Geſicht vorm Sonnenbrande. 
Da ſtand die Gräfin athmend ſtill und ſchlug 

Das Kopftuch, das im Lauf ihr losgegangen, 

Gleich einem Nonnenſchlei'r um Stirn und Wangen. 


Dann aing die Reif’ im Pilgerfchritt von Statten, 
Bis mählig wuchs der frühlingsfonne Glut. 

Da ruhten fie in eines Wäldchens Schatten 

Und labten fih am Dorrath wohlgemuth 

Und fühlten, den fie mitgenommen hatten, 

Den Wein mit eines Bädleins reiner Flut. 
Darauf entſchlief die Wallerin fo feft da, 

Wie täglıh fie im Schlojie that zur Siefta. 


Süß träumte fie, von weichen Cithertönen, 
Derliebtem $lüftern, Augen fühn und treu, 
Don dem, was edle Frauen ftreng verpönen 
Und doch erfehnen in beflommner Schen. 

Ein ftolzer Ritter kniete vor der Schönen, 
Sanft wie ein Lamm und feurig wie ein Leu. 
Die Sache nahm den wohlbefannten Kauf, 
Da wedt' ein rafchelnd Eidedhslein fie auf. 


Sie jprang empor, rieb mit den fchlanfen Händchen 
Die Augen aus und fah umher und lachte. 

Dann fnüpfte fie fich fefter Tu und Bändchen, 
Die fie im Schlummer in Derwirrung brachte: 
Renzal Ich hört’ im Schlaf ein Citherftändchen 
Und Andres noch, was mich erröthen machte. 

Es heißt, daß man nicht fünd’gen könn' im Schlafe, 
Sonft wär’ mir bang, daß fih mein Traum bejtrafe. 


Haft du den Korb, den Weinfrug nicht vergejien ? 
Ad, diefer Traum war fü! — Und munter nun 
Ging's wieder eine Strede fort. Indeſſen 

War’s doch bejchwerlich in den ſchweren Schuh'n. 
Ad! Flagte fie, das Wagnif war vermeffen! 
Nicht wahr, nun muß mir viel zu Kiebe thun 

Die heil'ge Jungfrau, da ich fo viel Plage 

Wie eine Märtyrin geduldig trage. 


Kein Zweifel! tröftet die getreue Renza. 

Du lieber Chrift, Ihr feid’s ja nicht gewohnt. 

Doc; lernt ſich's mit der Seit. Ci vuol’ pazienza! — 
Und Gigia ſeufzt. Doc als der frühe Mond 

Mit falbem Glanz herab vom Firmament fah, 
Erreichten fie ein einfam Haus, bewohnt 

Don einem Bauern, wo fie Herberg fanden, 

Eh noch der Gräfin letzte Kräfte fhwanden. 
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Der Wirth, den um ein Lager fie gebeten, 

Da Müdigfeit erftidt des Hungers Trieb, 
War gleich bereit, fein Ehbett abzutreten; 
Doch nahmen fie mit einer Streu vorlieb 

Im Kämmerlein, wo ohne langes Beten, 

Da fie zur Nachtruh in den Kleidern blieb, 
Die junge Pilgrin nur mit „Gott fei Dank!“ 
Und „Gute Nacht!“ in tiefen Schlummer fanf. 


Diesmal ift Michts von Träumen zu berichten, 
Wie bei der Siefta. Doch um Mitternacht, 
Dielleiht vom Mond gemwedt, der feinen lichten 
Schein auf ihr Lager warf mit aller Macht, 
Erwacht die junge Gräfin, und mit Michten 
Ward ihr das Weiterfchlummern leicht gemadıt. 
Denn durch die Bretterwand hört fie genau 

Die nächt'ge Zwieſprach zwifhen Mann und Frau. 


Jung waren Beide noch. Bei ihrem Bette 

Im Wiegenforbe lag ihr erjtes Kind. 

Doch gab’s auch hier zuweilen Sanfduette, 

Die, wie man weiß, das Salz der Ehe find: 

Wie ihm gefiel, die Pilgrin die Fofette, 

Sie hab’ es wohl bemerft; fie ſei nicht blind, 
Auch ſei's ihr gleih. Er mög’ in Gottes Namen 
Wallfahrten gehn mit hergelauf'nen Damen. 


So leert die junge frau des Zornes Kübel 

Mit einer Flut von Scyelten, Klagen, Stöhnen. 
Und er darauf: Die Fremde fei nicht übel, 

Dod lieg’ ihm Nichts an fo verdächt'gen Schönen. 
Er liebe feine Mea und fein Bübel, 

Und wollte man ihn auch zum Kaijer frönen, 

Vie ließ’ er fie im Stih! — und mehr dergleichen, 
Wohl angethan, ein Steinherz zu erweichen. 


Es glückt' ihm auch, und Frieden ſchloſſen fie, 
Doch follten fie vorerft den Schlaf noch miffen. 
Der Säugling war vom Streit erwacht und jchrie; 
Da hat die Mutter erft ihn ftillen müjjen. 

Dann, fummend eine Ummenmelodie, 

Trug ihn der Dater ſelbſt herum im Kiffen. 

Das Alles hat die Gräfin wohl vernommen, 

Und recht aus tiefer Bruft feufjt fie beflommen. 


Ad, anders fah ein Menfchenloos fih an 
Im ſchlechten Hüttlein, als im goldnen Schloffe, 
Wo fie doch weich auf Händen trug ihr Mann, 
Und fie vergöttert ward vom Dienertroffe, 
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Bier nahm nur Hund und Kätzchen Theil daran, 
Der Haushahn rührte ſich auf feiner Sproffe 

Und ftieß die Henne an: Mad, daß du wach wirft! 
Horh! unfer Tauber girrt ſchon unterm Dachfirſt. 


(Er hörte wie im Haus der Bauer fummte.) 

Doch als das Kind nun wieder janft enticdylief, 
Geſchah's, dag ringsum jeder Kaut verjtunmte, 

Nur noch das Mäuschen bin und wieder lief 

Und mürriſch aus dem Traum der Zugſtier brummte. 
Die gute Renza lag und fchnarchte tief. 

Die Gräfin aber rief den Schlaf vergebens; 

Wad hielt das Räthſel fie des Menfcpenlebens. 


früh brady man wieder auf in kühlem Schatten. 

Doch nidyt mehr fang und fprang die Pilarin munter 
Wie geftern durch die thaubenetten Matten. 

Sie fprady Fein Wort und feufjte nur mitunter, 

Und Schritt vor Schritthen ging die fahrt von Statten. 
Da plötzlich, wo der Pfad fi wand beraunter, 

Glitt aus ihr Fuß und mit verjtörten Hügen 

Rief fie: Ich kann nicht mehr! Bier bleib’ ich liegen. 


0) liebe Gräfin, rief die treue Seele, 

Es ging doch gejtern; was verzjagt Ihr nun? 
Kommt! Eure Füßchen falb’ ih Eucd mit Oele, 
Dann geht Jhr fanfter in den barten Schuh'n. 
Schleppt Euch nur noch zu jener Selienhöble, 

Da woll’n wir uns ein wenig gütlih thun, — 
Sie fprad’s und bog ſich zu der Herrin nieder, 
Da plöglih lähmt ein Schreden ihr die Glieder. 


Wohin des Weas ihr fchönen Kinder? Halt! 

Und Eurer Wallfahrt Swed und Siel vertraut mir! — 
So ſcholl der Ruf, und aus dem dichten Wald 

Sprengt vor ein alter Mönch auf feinem Grauthier, 
Nun hält er an, und ſehr vergnüglich fchallt 

Sein Lachen: Kinder, wie entgeijtert jchaut ihr? 
Kommt her und küßt die Hand mir alle Beide! 

fra Corcontento thut euch nichts zu Keide. 


Da ward ihr jähes Hagen bald beſchwichtet, 

Denn harmlos däucht fie diefer Gottesknecht. 

Und Renza faßt ein Herz ſich und berichtet 

(Nur hehlt fie Plug das gräfliche Geſchlecht): 

Sie hätten ſich zu Fuß zu gehn verpflichtet 

Durd ihr Gelübde; nun gerath' es ſchlecht; 

Denn wenn auch Neitgelegenbeit fich fände, 

Saat, würd’ger Kerr, wär's Sünde nicht am Ende? 


—— — — — — — — — — ———— — 


— Die Madonna im Oelwald. Sol 


Pax dominus vobiscum! rief der Alte, 

Mit def Katinität es mißlich ftand; 

Wohl Sind’ ift's, daß man ſolch' Gelübd' nicht halte, 
Doch von den läßlichften, jo mir befannt. 

Auch find mir triftige und mannichfalte 

Zeugniſſe der Dogmatifer zur Hand, 

Sumal von Kirhenvätern und dem feligen 

Franz von Affis und aus den Evangelien. 


Via et vita heißt's. Wer unterweges 

Nicht leben bleibt, kann der das Fiel erreichen ? 
Don der Madonna glaub’ ich feft, fie leg’ es 
Nicht anders aus und frene fich ingleihen 

Der Büßenden, gleichviel ob fie ein träges 
Fuhrwerk bejtiegen, ob zu Fuße fchleichen, 

Ob eines Saumthiers muntern Trab regieren. 
Est distinguendum zmifchen Thier und Thieren. 


Auf feur’gem Selter nach Koretto fprengen, 

Iſt fünd’ge Weltlufl. Doch mein Grauer hier, 
Demüthig läßt er ftets die Ohren hängen, 

Bet’ ich auf feinem Rüden mein Brevier, 

Und wird aeftahelt von den frommen Klängen 
Der Gloden mehr als von der Geißel fcier. 
Drum mag das jarte junge Weib nur immer 
Sid ihm vertrau’'n. Er liebt die Srauenzimmer. 


Mit folben Worten jteigt er ab und hält 

Der müden jungen Pilgerin den Bügel, 

Der ſolch ein Kiebesdienft gar wohl gefällt. 

Dann führt er felbft das fromme Thier am Hügel, 
Und während fie gemächlich über Feld 

Und Wiefen wandeln auf und ab die Hügel, 
Sprit er: ’s ift eine wahre Bimmelsgnade, 

Daß ich euch treffen ſollt' auf meinem Pfade. 


Seht, unfer Kirchlein hat der Blitz vernichtet, 

Und es gebrady am Geld, es neu zu bauen. 

Da ward zum Terminiren ich verpflichtet 

Don unferm Abt in chriftlihem Dertrauen. 

Mehr als wir hofften hab’ ich ausgerichtet, 

Sehs Monde freuz und quer mit meinem Grauen; 
Dod, war der Herr au in dem Schwachen mächtig, 
Mir banat, den Schatz nidyt heil nach Haufe brächt' ich, 


Es wimmelt bier herum von frehen Dieben. 
Nun mögen fie mich auszjiehn fplitternadt, 
Wenn nur der Sattel unberührt geblieben, 
In den ich all das Kirchengut verpadt. 
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Sagt dreift, das Chier fer euer, meine Kieben. 
Euch laſſen fie des Weas ziehn ungepladt, 

Indeß fie ftets bei uns nah Schätzen graben, 
Die wir uns doch verlobt der Armuth haben. 


Drauf zog er aus dem Abgrund der Kapuze 
Die Doſe, ſchnupft' und niet und rief: Salute! 
Den Frau'n, die hörten, daß zu feinem Schutze 
Sie mit ihm zogen, ward nicht wohl zu Muthe. 
Dod; fam der jungen Gräfin fehr zu Nutze 
Der fchwere Sattel, drauf fo weich jie ruhte, 
Und ihrer Renza winfte fie mit Lachen, 

Ein gut Geficht zum böfen Spiel zu maden. 


Ihr felber ward fo Iuftig im Gemüthe, 

Drin wieder junge Lebensluſt ſich rührt, 

Daß fie vom nächſten Strauch, der filbern blühte, 
Ein Sweiglein bricht und es als Geißel führt. 
Das fromme hier, von feurigerm Geblüte, 

Als für ein Klojterlaftthier ſich gebührt, 

Kaum fühlt es ſich gefizelt hinterm Rüden, 
Beginnt zu munterm Trab fih anzufdiden. 


Und wilder bald hinjagt es wie bejejien, 

Kein Zuruf hält's, Fein Rud des Zügels auf. 
Erft lacht dazu die Reiterin, indeſſen 

Das alte Paar nachkeucht in haft'gem Lauf. 
Dod als der Graue, jeder Zucht vergefien, 
Sortgaloppirt, daß fie am Sattelfnauf 

Sih halten muß, nicht jäh hinabzugleiten, 
Ruft fie um Hülfe laut nad allen Seiten. 


Wem nur der nord’jche Ejel, der germanijche 
Bekannt, der jchüttelt hier den Kopf, ich wette. 
Doch der somaro, ciuco, der romanifche, 

fügt nicht phlegmatifh fih der Sclavenfette; 
Sein füdlih Blut empört fich, das vulfanijche. 
Wer weil, wie noch der Spaß geendet hätte, 
Mär’ nicht ein Jüngling, dem ihr Ruf erflungen, 
Dem tollen Graufopf in den Weg gefprungen. 


frau Gigia, da fie kaum ihn angejeben, 
Erröthbet und verftummt. Der Jüngling aud 
Bleibt wortlos und verworren vor ihr fteben, 
Als kennt' er nicht galante Sitt' und Braud,. 
Indeß zerrupft, als wäre nichts geſchehen, 
Der graue Sünder einen Diſtelſtrauch, 

Und wenn ein armer Ejel lachen Pönnte, 
Wohl glaub’ ich, daß er jetzo ſich's vergönnte. 
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Er denkt: Ein wenig Schickſal ſpielt' ich hier. 
Warum fo blöde nur die Zwei ſich quälen? — 
Schon aber will der Jüngling, der das hier, 
Statt es zu ftrafen, ftreichelt, fi empfehlen, 
Da ihm zu jedem art'gen Wort und ihr 

Su jedem Danf der Athem fcheint zu fehlen. 
Da hören fie das Paar, das angftvoll nahte, 
Die treue Renzja mit dem wadren rate! 


Laus Deo gloria in excelsis, amen! 

£obfang fra Corcontento der mit Fug 

In diefer Stunde führt den heitern Namen, 

Den freund erblidend, der den Schatz ihm trug. 
Dod eh’ fie zu den jungen Leuten famen, 

Saft fi} der Fremde noch ein Herz und frug: 

Ihr habt wohl Anajt gelitten? Ihr ſeht bleih. — 
Und fie: Nicht allzu fehr. Doc dank’ ih Euch. 


Trübfinnig lächelnd blidt er vor ſich bin, 

Als jet am fchönften Danf ihm faum gelegen. 

Ein Kummer, fcheint’s, verdüftert ihm den Sinn 

Und treibt ihn einfam um auf öden Wegen. 

Jung war er, ſchlank, faum noch umflaumt das Kinn, 
Die Kleidung zterlih, an der Hüft’ ein Degen, 

Wie zu Denedig in den fchönen Tagen 

Der XRenaiffance die Jugend fich getragen. 


Frau Gigia mujtert ihn vom Kopf zum Fuße: 
Ihr Ritter ift's, den fie im Traume fahl 

Doch hat fie nicht zu ftaunen lange Muße, 

Schon find die athemlofen Beiden da. 

Der Pater faßt des Flüchtlings Saum, zur Buße, 
Trotz feinem Rene heuchelnden Yah, 

Und wie fie fürder ziehn im alten Gleije, 

Fragt er den Jüngling nach dem Ziel der Neije. 


Der ſchien zur Beichte wenig Luft zu tragen; 
Dod wie vom Sattel aus frau Gigia's Blick 
Ihn ftreift mit freundlich ftummberedtem Fragen, 
Warf er die dunklen £oden ins Genid 

Und hub erröthend an mit trotz'gem Sagen, 

Su Fünden felbftverfchuldet Leidgeſchick. 

Der Pater fchüttelt mehrmals die Kapuze, 

Die Frauen feufjten. Diejes war's in nuce: 


Sein Dater hatt’ ein reichlid Gut erworben 
Als Anwalt in Trevijo; und obſchon 

An feinem Sohn ein Malgenie verdorben, 
Sollt’ er ihm folgen in der Themis Frohn. 
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Nun war vor Kurzem der Papa geftorben, 
Und da er kaum begraben, 309 der Sohn, 
Jetzt aller Feffeln des Gehorfams ledig, 
Wohin die Kunft ihn locte, nach Denedig. 


Da fei ihm neu das £eben aufgegangen, 

Als ob ein Brunnen dem Verlechzten quölle. 

Doc; bald — und Schamglut ſchoß ihm in die Wangen — 
Aus feinen Bimmeln ftürjt’ er jach zur Hölle. 

In Weibernegen hab’ er ſich verfangen 

Und liederliher Freunde Zechgeſelle 

Bei einer Dame, die ein Bänkchen hielt, 

In einer Nacht fein Datergut verfpielt. 


Ja zu dem eignen nod die taufend Gulden, 
Die ihm der Dater auf die Seele band 

Im Teftament, zur Tilgung alter Schulden 
Bei einem Kaufherrn, ihm von fern verwandt. 
Den müſſ' er anflehn jetzt, fich zu gedulden, 
Sich ſelbſt ihm liefernd als ein Unterpfand, 
Und Ballen ihnüren, Soll und Haben buchen, 
Statt freien Flugs die Schwingen zu verfuchen. 


Und nun begann er fehnfuchtsvoll zu fchildern, 
Wie ihn der Meifter Werfe früh entzüdt, 

Des Tizian föniglihe Kraft, des mildern 
Bellini Anmuth oft fidy felbft entrüdt. 

Wie hab’ er einjt gehofft, in eignen Bildern 
Schönheit und Kraft zu paaren hochbeglückt, 
Und müffe nun, den Gläub’ger zu beſchwichten, 
Um Taalohn dienen und auf Ruhm verzichten. 


Er ſchwieg und fchritt gefenften Haupts dahin. 
Der gute Pater eilt’ ihm zuzufprecen : 

Derluft am Mammon fei am Heil Gewinn, 
Armuth die höchſte Tugend, Fein Derbredhen. — 
Kein Wörtchen ſprach die fchöne Reiterin; 

Es fhien an Mutterwitz ihr zu gebrechen, 

Und vor fih hin in träumenden Gedanken 

Ritt fie des Weas auf ihrem Sit, dem ſchwanken. 


Sum Malen ſaß fie da. Wie Milh und Blut 
Glänzt’ ihr Gefiht. Mit Fleinen weißen Zähnen 
Bielt fie des Tüchleins Sipfel, das der Glut 

Des Mittags wehrt; zwei ährenblonde Strähnen 
Erglänzten drunter vor, die aus der Hut 

Des Kammes fich befreit. Sie war von Denen, 
Die Alles Fleidet, Lachen, Schmollen, Weinen, 
Die, wenn fie gähnen felbft, uns reizend fcheinen.. 
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Nur ihrem Retter ſchien der Sinn verſchloſſen 
Für ſo viel Reiz. Auch lieh er kaum ein Ohr 
Dem muntren Plaudern ſeiner Fahrtgenoſſen 

Und wandelte trübſinnig wie zuvor. 

Indeſſen war der halbe Tag verfloſſen, 

Im ſchwülen Wald verſtummt der Vögel Chor, 
Da ſprach der Mönch und trocknet' ſich die Glatze: 
Uf! Mich verlangt nach einem Ruheplatze. 


Ihr, junger Herr — doch ſagt, wie heißt Ihr auch? — 
Jh? Liombrun. — Herr Liombrun, ich denke, 

Ihr theilt mit mir nach armer Wandrer Brauch 

Mein dürftig Mahl. Bier winft uns feine Schenfe. 
Brod hab’ ich noch, voll Beeren hängt der Strauch, 
Nur leider, fürcht' ich, fehlt es am Getränfe. — 
Ehrwürden, fprah frau Nenza, Speij’ und Wein 
Trag’ ih im Korb; ihr follt geladen fein. — 


So läßt der Herr die Seinen nicht verfbmadten! — 
Sie lagern fid in einem fchatt’gen Thal, 

Und während fie den Dorrath leichter madıten, 

Mit heitern Reden würzen fie das Mahl. 

Auch Kiombrun thaut auf, und zu betrachten 
Beginnt er jetzt das lieblihe Oval 

Des blonden Hauptes, das vom Tuch befreit 

Sich freundlich zu ihm neigt von Zeit zu Zeit. 


Dann, als der Wein verfiegt war, trug vergnüglich 
Der Gottesmann ein altes Tanzlied vor. 

Die $rauen ftimmten ein, und unverzüglich 

Klang auch des Jünglings filberner Tenor. 

frau Gigia’s füße Tonfunft hätte füglich 
Bezaubert auch das ftrenagfte Kennerohr. 

Die letzten Wolfen auf der Stirn, der bleichen, 
Des Jünglings mußten diefer Stimme weichen. 


O Zauberin Muſik! Auf deinen Schwingen 
Durch Höll' und Himmel trägft du unfer Herz, 
Daß in des Dafeins Quellenſchacht wir dringen, 
Ins Heimlichſte von allem Glück und Schmer;. 
Du fprihft von unausſprechlich hohen Dingen, 
Weltweifer Schwermuth, kindlich füßem Scerz, 
Und vollends Fannft du Wunder thun, zuſammen 
Mit fhöner Augen feelenvollen Flammen. 


So ward der Jüngling wehrlos fortgeriflen 
Sum tiefften Abgrund ſel'ger Schwärmeret, 
Auf einmal fühlt er von Gemiffensbiffen 
Und Lebensnöthen wunderfam fich frei. 


oO 
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Er denft an Nichts mehr, fordert nicht zu willen, 
Wie lang ihm diejes Glück beſchieden fei; 

Dem Augenbli® nur will er angehören, 

Dies Lächeln fehn und diefe Stimme hören. 


Woher fie fam, wohin fie ging, wei Standes, 

Ob eine fürftin fie im Bauernfleid — 

Er fragt es nicht. Wie eines Märchenlandes 
Bezirf fchien diefe Gegend ihm gefeit. 

So in der Glut des fanften Seelenbrandes 
Schmolz ihm die letzte Feſſel mit der Zeit; 

Nur wagt er ihre Hand nicht anzurühren, 

Aus Furcht, den Neid der Himmliſchen zu ſchüren. 


Der weiß, wie lang in träumender Efitafe, 

Die Welt vor feinem Blick verfhwunden wär, 
Da fährt auf einmal aus dem weichen Graſe 
Der biedre Pater auf und fpäht umher. 

Er hordt und mwittert mit erhobner Naſe, 

Sein heitres Antlitz; trübt fi mehr und mehr, 
Und plötzlich ruft er aus voll Angft und Trauer: 
Celesti Dei, er ift fort! mein Grauer! 


Und gleich als müſſe jeden Ruf des Herrn 

Die rauhe Bruſt des Dieners widerhallen, 

Hört man alsbald im Waldesdickicht fern 

Des frommen Thiers wehmüth'ge Stimme fallen. 
So fchreit er, will man ihn am Balfter zerr'n! 
Wehflagt der Möndh. Man bat ihn angefallen — 
Jefus Maria Joſeph, miseremini! 


Mid trifft der Schlag! Mein Kirchenſchatzl O Jemini! 


Und in Derzweiflung fchlägt er fih die Glatze, 
Dod ſchon iſt Liombruno aufgejprungen. 

Er weiß fein Sterbenswort vom Kirchenſchatze, 
Don reinem Mitleid fühlt er fih durddrungen, 
Und wie ein Sturmwind von dem trauten Plate 
Eilt er hinweg, den blanfen Stahl geſchwungen, 
Der Gegend zu, wo drei verwegne Strolde 

Das jtörr’ge Thier anjpornten mit dem Dolce. 


Muth! ruft frau Gigia nah dem erjten Schreden, 
Wir müſſen nah. Dier find wir gegen Drei. 
Bredht Euch vom Baum den erften beiten Steden, 
Ehrwürdigfter, und fprinat dem Jüngling bei! — 
O figlia mia, ſucht Euch zu verfteden! 

Ein Mann des Friedens bin ich, und ihr Zwei 
Ihr madt das Raubgefindel nur noch dreifter: 
Will’s Gott, wird Kiombrun der Schufte Meifter. 


N] 


or 
wi 


— Die Madonna im Oelwald. — 


So rufend hält er ſich an Gigia's Rocke, 
Beſchwört die Heil'gen, jammert weh und ach. 
Sie aber greift nach ihrem Pilgerſtocke 

Und reißt ſich los, und Renza läuft ihr nach. 
In ihrem Herzen dröhnt's wie eine Glocke, 
Den heißen Sturm einläutend, der ſo jach 

In ihr entbrannt zu ſeligem Verderben; 

Sie fühlt, fie muß ihm helfen oder fterben. 


Dod wie fie um des Weges Krünme biegen, 
Sehn fie den Jüngling fämpfen unverjehrt. 
Den Räubern ift er fühn zu Leib geftiegen, 
Und tödtlih traf den Einen ſchon fein Schwert. 
Ba, wie vom blanfen Stahl die Funken fliegen! 
Dod auch der Feind hat tapfer ſich gewehrt. 
Nun aber taumelt rüdlings auch der Zweite 
Und rafft fich blutend auf und fucht das Weite. 


Der Dritte will beim Zaum den Ejel nehmen, 
Der aber beift und ftampft mit folbem Grimme, 
Daß wüthend er zur Flucht jih muß bequemen, 
Ob auch fein Spießgefell im Blute ſchwimme. 

Und um die flieh'nden Schelme zu bejhämen, 
Tönt jet Triumphgefang des Grauthiers Stimme, 
Und in des frommen Knedts fiegsfrohes Da 
Stimmt ein fein Herr: Gepriefen jei Maria! 


Als diefer Gute jetzt fidy näher wagt, 

Sieht er das Kampfgefild voll Blut und Graus, 
Denn der gefallne Räuber ftöhnt und Plagt 

Mit einem letzten Fluch fein Leben aus. 

Der Held jedodh, da ihn die Gräfin fragt 

Doll Angſt, ob Wunden er empfing im Strauß — 
ur eine! lächelt er, und die brennt ſüße! — 
Dann finft er ihr erblajjend vor die Füße. 


Bier aber fcheint's gerathen, Halt zu machen, 

Sonft Iullt uns ein der Stanzen Melodie. 

Aud find verflungen ſchon die mannichfahen 

VNachtſtimmen Roms: „ganfullal” — „U Italie!“ — 

Den Corſo auf und ab das Singen, Lachen 

Und plaudernde Gefumm; und vor uns — fieh! 

Die Kohlen im Kamin find längjt veralommen: 

's ift hohe Zeit, daß wir zu Bette fommen. 
(Schluß folgt.) 
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? eitdem die griechiſchen Philoſophen darüber ſtritten, ob die Worte 
ST on den Menſchen inſtinctiv, und mit einer für alle Individuen 

gleichmäßig wirkenden Naturnothiwendigfeit hervorgebradt, oder 
— I aber durch Uebereinkunft gemeinjam fejtgejeßt worden jeien, ijt man 
bei dergleichen Unterjuhungen gewöhnlich von der Annahme ausgegangen, die 
Sprache jei immer fo verſtändlich geweſen wie heut. Scheint doch unver- 
jtändliche Sprache ein Widerſpruch in jich jelber zu jein. Scheint doch Sprache, 
jo lange fie nicht verjtanden wird, diejenigen Eigenſchaften zu entbehren, die 
wir an der wunderbaren Vereinigung von Laut und Geijt bei der Frage nach 
dem Ursprung allee menfchlichen Nede zu erklären juchen. 

Wie aber, wenn das, was im Munde begabter Völker ein jo vollendetes 
Mittel des Gedankenausdrucks und der gegenfeitigen Verjtändigung geworden 
ift, nicht immer fo gewejen wäre? Wie, wenn den mannigfachen Spuren 
einer ehemals unvolltommmeren Auffafjung abgezogener und ſelbſt finnlicher 
Begriffe, die wir in den entwideltiten Sprachen verfolgen Fünnen, eine noch 
mangelhaftere vorausgegangen wäre, welche nicht nur Verwandtes vermijcht, 
fondern ſelbſt Fremdes gleihmäßig bezeichnet hätte? An der gothifchen Wurzel 
lub find noch die Bedeutungen Glaube, Liebe, Hoffnung verbunden; in 
dem gothiichen Worte leik die Bedeutungen Leiche und Leib gemeint. Nehmen 
wir an, liub und leik bezeichneten außerdem noch allerlei Dinge, die zu 
den genannten in feiner Beziehung jtehen, und alle anderen, oder viele 
andere Worte des Gothifchen wären ebenjo vieldeutig, wie dieje, jo würden 
wir damit die Sprachperiode erreicht haben, welche wir die unverſtändliche 
nannten. Ob fie möglich jei, ob jie wirklich unverſtändlich gewejen jei, 
und was fich daraus über den Urfprung der Sprache ergebe, ſoll die 
folgende Skizze an der Hand der Erfahrung zu zeigen verſuchen. 
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Das Aegyptiſche iſt eine Sprache, welche ſich in den hieroglyphiſchen 
Schriften bis etwa 3000 Jahre vor Chriſtus, und in den koptiſchen bis 
etwa 1000 Jahre nach Chriſtus verfolgen läßt. Es gewährt ſomit die 
Gunſt, eine ungemein lange Periode ſprachlicher Entwickelung — wahrſcheinlich 
die längſte, welche in irgend einer Sprache überſehbar iſt — darzulegen. 
Da die primitive Geſtalt, in welcher es bei ſeinem erſten Auftreten erſcheint, 
überdies durch eine einfache Bildung und Weiterbildung unſerem Verſländniß 
nahegelegt wird, ſo eint es dem Vorzuge der Alterthümlichkeit und langen 
Entwickelung den weiteren, der Unterſuchung ein offenes, in ſeinen weſent— 
lihen Zügen erfennbares Antlig zu bieten. 

Das Aegyptiſche in feiner alten, hieroglyphiichen Zeit it in jo hohem 
Grede eine Sprade der Homonymen, daß man, nad) heutigen Anjprüchen 
mejjend, verjucht wäre, es für ımvderitändlich zu halten. Einige wenige 
Beijpiele werden dieſe, durch unzählige andere belegte Eigenſchaft erläutern: 
ab!) heißt tanzen, Herz, Kalb, Mauer, fortgehen, verlangen, linfe Hand, Figur; 
äp-t heißt Brod, Kornmaaß, Krug, Stod, Schiffstheil, Hippopotamus; ualı heift 
jeßen, legen, arbeiten, Guirlande, Korn, Fiſch; wet‘ heißt grün, Pflanze, Gefäh, 
Steinart, Opferfuchen, Scepter, Augenwaſſer, verlegen; bä heit Holz, Palme, 
Klinge, Steinart, heilige Barke, Opferbrod; mäk heißt bededen (beſchützen), 
anjchauen (weil, denn), Leinwand, Boot, freuen; hes heißt Krug, anfchauen, 
durchdringen, fingen, jubeln, befehlen, Exeremente; yebyeb heißt öffnen, nieder: 
ihlagen, Vaſe; yemt heißt drei, ermangeln, verlangen, gehen, Feuer, heizen, 
Wurfipieß; yer heißt umſtürzen, angenehm, Opferſtier, Myrrhe, Begräbnif, 
aljo, Procefjionsbarke, jchreien, Feind, Böjewicht, Unterthan, tragen, Nahrungs: 
mittel, bezüglich, durch, während; sensen heißt athmen, wiederhallen, Gerud), 
Bereinigung, glüdlih, angenehm; Set heißt bewirken, trennen (wählen, 
retten), ein Gewicht, nähren, lejen; teblı heißt nützlich (mothiwendig, Geräth), 
bitten, jchließen, Opfergabe, Korn, Gefäß u. j. w. 

Zu der Verwirrung, welche durch diefe Vieldeutigfeit der Worte, oder 
vielmehr, da die heterogenen Bedeutungen nicht verwandt fein können, durd) 
diefe Bezeichnung der verjchiedeniten Dinge mit demfelben Lautcompler ange: 
richtet wird, fümmt eine andere, ebenſo große. Entgegengejeßt der eben- 
genannten, entjpringt fie dem Gebrauch einer Menge verichiedener Worte für 
einunddenjelben, oder ziemlich denjelben Begriff. Das zweite Phänomen ift 
nicht weniger außerordentlich al3 das erite. Zum Beispiel heit ſchneiden 
äsey, än, ten (tent, tenu, tenä, ätn), tem (temu, tem) mtes, Sa, Sät, Setä, Set, 
nesp, pelht, pey, beyn, behi, sau, us, uslı, ust, tes, yab, yeb, yebs, yet, 
hebt, hent, hesb, sek, sey, usy, asey, seha, kasa u. ſ. w.; rufen heißt 

I) Die Haken, Punkte und Striche an den Buchitaben, mit weldyen die ägyptiichen 
Worte transicribirt jind, betreffen die Ausſprache. ä z. B. iſt das Ebräiſche N, a der 
lange, a der gewöhnliche Vocal; heiſt h, h=hh; t=t, t=cbräih Tımd X, t=®, 
dj, d; S=sch u. ſ. w. 
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zen. semä, Sen, taäuk, hun, ätu, äm, ämam, akeb, ä$ u. ſ. w.; ſalben 
heißt sesenäu,. skenen, sbek, tehs, ürlu, üarh, url, ur, ur, merh; 
Schiff, Boot heißt karo, bari, kaka, kakau, kek, kebn, kebni, schir, t’a, 
tai, fi, u, ud, uda, udu, iua, daut, teks, tep, tepi, ätpa, äpt, meng, hä, 
häu, hal; Schmuß heißt sehu, selheräu, hes, het, ämä, ämem u. ſ. w.; 
Nacht heißt us, uya, uyau, uhau, äyey, äyyu, yau, yaiu, täu, utu, mesi, 
kerh, kerlu u. ſ. w.; nadt heißt hauum, hauu, beka, bes, kai, ha, sha, 
hha; jtarf, mächtig heißt tar, tenr, tenro, ut'ro, nes, nä$t, next, neyi, neytä, 
ken u. j. w. Auc) der Beijpiele dieſer Art liegen jich für fajt jeden geläufigen 
Begriff eine aufßerordentlid) große Zahl anführen. Beide Erſcheinungen 
zujammengehalten, wird es da wundernehmen, daß der erite Blick in ein 
Hieroglyphenwörterbuch mitunter die jtaunende Frage hervorgerufen hat, ob 
wirklich die meiften Lautcomplexe die meiſten Dinge bedeuten, und die meiiten 
Bedeutungen durch allerlei beliebige Zautcompfere gegeben werden können? 

Eine Einfhränfung erhält die Beweistraft der Citate allerdingd. Nicht 
alle Bedeutungen find jicher; nicht alle vieldeutigen Worte find in allen ihren 
Bedeutungen gleichzeitig und an denjelben Stellen gebraucht worden; nicht 
überall ijt gleichzeitig dafjelbe Ding mit einer jolchen überreichen Nomenclatur 
bedacht geweſen. Indeſſen, jelbjt wenn man diejen Rejtrictionen, deren Wirkung 
ji) in dem gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft nicht genau überſehen 
fäht, Raum giebt, jo bfeibt die Thatjache zahlreicher, gleichzeitiger und gleich— 
ortiger Homonymen nichtSdejtoweniger unzweifelhait beitehen. Wir jtehen 
aljo in der That vor einem fluthenden Wörtergewirr, in welchem viele Worte 
vielerlei bezeichnen, und Bieles durch vielerlei Worte bezeichnet werden fann. 
Mit einem Wort, wir jtehen vor der jcheinbaren Unverjtändlichkeit. 

Um das Räthſel zu löjen, erinnern wir uns, wie das gegemmwärtige 
Geſchlecht Hieroglyphen leſen gelernt hat. Abgejehen von der Entdeckung 
des Alphabet und Syllabarium’s, welche allem anderen vorauszugehen hatte, 
iſt die Enträthjelung der Hieroglyphen durch nichts mehr gefürdert worden, 
als durch die erflärenden Bilder, welche die Aegypter dem buchitabirten 
Lautwerth eines Wortes hinzuzufügen pflegten. Ale Hieroglyphenſchrift it 
Tert mit begleitender Illuſtration. Gewiſſe grammatiihe Abjtracta ausge: 
nommen, die fofort verjtändlicd) jein mußten, twird jedes Wort erit buchſtabenmäßig 
gejchrieben und dann durch ein Bildchen, welches die Begriffsklaſſe, zu der 
es gehört, bezeichnet, des Weiteren erläutert und fichergeitellt. Hinter dem 
buchitabirten Namen einer Blume jteht das Pilanzenbild; hinter dem 
buchjtabirten Worte der Krankheit das Unglücks- oder Unreinheitsbild; Hinter 
der buchſtabirten Bezeichnung irgend einer Arbeit das Thätigkeitsbild. Da 
es ſolcher determinirender Illuſtrationen mehrere Hunderte giebt, welche ſich 
al8 ebenſo viel jtehende Zeichen fortwährend wiederholen, fo ijt die Zuweiſung 
eined Wortes an jeine Begriftsflafje verhältnißmaßig leicht, und der allgemeine 
Sinn dejjelben, was auch der jpecielle jein möge, gewöhnlich bald erjehen. 
Und was den Nacjlebenden (denen übrigen® noch andere Hülfsmittel zu 
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Gebote jtehen) die Entzifferung ermöglicht, hat fie auch für die Negypter 
erleichtert. 

Hätten ihre Worte bereit eine feite Form, hätte jeder ihrer Wort— 
gedanfen bereit3 nur dieſe eine Form gehabt, oder, anders ausgedrüdt, hätte 
ihre Sprache bereit3 die Klarheit und Beltimmtheit der unſrigen bejejjen, jo 
würde feine Veranlafjung vorgelegen haben, eine Literatur von lauter Bilder- 
büchern zu verfaffen. Wollte man gegen diefen Schluß vielleicht einmwenden, 
daß das prieſterliche Schrifttfum, wie an die Sprache, jo auch an die Schrift: 
methode der alten Zeit traditionell gebunden war, und ſich demnad) anhaltend 
einer Deutlichkeit befliß, welche nur in vorhiſtoriſcher, unentwidelter Sprech— 
und Schreibperiode wirklich vonnöthen gewejen, jo ließe ſich erwidern, daß, 
wenn e3 auc) in der hiftorijchen Zeit viele, genügend individualifirte Worte 
gibt, deren Sinn ohne Illuſtration feinem Zweifel unterliegt, der anderen, Die 
eine Erflärung bedürfen, dennod Legion iſt. Die determinivenden Bildchen 
find demnach weder bloßer Arhaismus, noch Zierrath. Sie jind vielmehr 
wirflihe Hilfsmittel zum Verſtändniß, und die Unvollfommenheit der 
Sprache, melde jie den Megyptern aufzwang, hat auch uns den Sinn, 
welcher ſonſt in den meijten Fällen unenträthjelbar geblieben jein müßte, 
enthüllt, oder der Enthüllung genähert. 

Wenn die gejchriebene Sprache mithin des Bildes bedurfte, um ver— 
jtändfich zu fein, wie konnte die gejprochene ſich anders helfen, als durch die 
Seite? Da 8 nicht anders gewejen fein fann, jo würden wir und zu der 
Annahme gedrängt jehen, daß es jo geweſen fein muß, felbjt wenn Diejelbe 
mehr Schwierigkeiten hätte, al3 in der That der Fall iſt. Dit die Geſte 
weniger unterjcheidend als das Bild, jo ijt die gefprochene Rede eines 
primitiven Volkes diejer Unterfheidung auch weniger bedürftig, als die 
gejchriebene. Sein Gedankenſchatz iſt jo eng, iſt auf jo wenige, jo ſinnliche 
und jo feicht mimetifch angedeutete Dinge gerichtet, daß er nicht vieler Worte 
bedarf. Selbjt die letzten Stadien des eigentlich Hieroglyphifchen zeigen noch 
wenig entwidelte Abjtractionen: Die Liebe ijt noch Verlangen, da3 Wollen 
Befehl, die Ehre Furcht oder Lob. Ne weiter zurüd, dejto finnlicher muß die 
tägliche Nede der Menge gewejen, deſto eher durd) Geberden vermittelt und 
begleitet worden fein. Ja, da genug von diefer Periode im Aegyptiſchen 
erhalten ijt, um uns zu überzeugen, daß zuerjt fajt jeder nationale Laut fait 
jedes Ding zu bezeichnen vermochte, fo muß die Geberde, das begleitende Bild, 
urjprünglic etwa ebenjo wichtig gewejen fein, als das Wort. Halbver- 
ſtändliche Rede ward von der verjtandenen Geberde erläutert, beziehungs— 
weife erjeßt. Wo auch die Gejte nicht hinreichte, und das Wort noch nicht 
firirt genug war, um einen beftinmten Gedanfen mitzutheilen, wird feine, 
oder mangelhafte Verjtändigung erreicht worden fein. Auch die Sprache 
hatte zu werden. 

Indem wir von laut: und begriffsbejtimmten Worten fprechen, gelangen 
wir zu einer vorgejhrittenen Stufe, welche ſchon im Alt Aegyptifchen neben 
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dem homonymen und jynonymen Gewirr vorhanden it. Schon in ihm giebt 
es zahlreiche Lautcomplere, welche nur eine Bedeutung haben können; ſchon 
in ihm finden wir Begriffe, welche ſich nur durch einen einzigen Lautcompler 
ausdrüden laſſen. Der Schritt von der niederen zur höheren Stufe kann 
nur dadurch geichehen fein, daß jchließlid) ein gewifjer Lautcomplex zur Bezeich- 
nung eines gewijjen Dinges oder Gedankens bejonders geeignet gejchienen 
hat. Aber dieſe Beſtimmung it, wie wir gejehen, nicht urſprünglich 
geihehen. Alfo muß fie das Ergebniß einer fortgejehten Wahl gewejen 
fein. Alfo muß fie der vereinte Erwerb einer allmälig errungenen genaueren 
Faſſung der Gedanfen, und eines nad) und nad) gebildeten nationalen Gehörs, 
welches gewiſſe Gedanken al3 bejonders entjprechend auf gewiſſe Yaute bezichen 
‚gelernt hatte, gewejen jein. 

Und fo jehen wir denn aud) den fpäteren hiltorijchen Theil des Vorgangs 
fi vor unferen Augen vollziehen. Während die ältejte erhaltene Sprache jchon 
firirte Worte neben der homonymen und ſynonymen „Fülle hat, heben ſich 
aus der lehteren im Laufe der Geſchichte immer neue, immer unterfchiedenere 
Yautgejtalten, immer engere Bedeutungen hervor, jo die äußere Form, wie 
den inneren Sinn differenzivend. Die Beobahtung des Proceſſes it aller: 
dings dadurch erjchwert, daß die hieroglyphiſche Literatur, an einen alten, den 
fogenannten „heiligen Dialect“ gebunden, die neben ihr fortichreitende 
Tifferenzirung der Volksſprache verhältnigmäßig wenig in jid aufzunehmen 
vermochte. Aber die Totalfumme der gejchehenen Veränderungen jteht im 
Koptifchen in beredter Klarheit und Schärfe vor und. Die Nopten, wie die 
Megypter bald nad) Annahme de3 Chrijtenthums genannt wurden, gaben mit 
der alten Religion auch die Schriftiprache des ehemaligen Priejtertfums auf, 
und iüberjegten die Bibel in die Bolfsipradhe des Landes. Und fiehe! Die 
Volfsipradhe war wefentlicd) eine andere geworden, al3 die alte, aus der Ur— 
zeit überlieferte und jo lange ehrerbietig gewahrte Sprade der Wiſſenſchaft 
und Religion. Eine Unzahl von Homonymen und Synonymen waren ber- 
Ihmwunden. Die Homonymen waren entweder mit Stumpf und Stiel unter- 
gegangen, oder, wo die Wurzeln lebendig blieben, hatten fie meijt unter: 
ichiedliche, lautlich gejonderte Triebe erzeugt. Die Synonymen waren 
ebenjo ſehr zujammengejchmolzen durch den Untergang einer ungeheueren " 
Zahl von Worten, als dur die PVerengerung des Begriff? in den 
erhaltenen. Um ſich die ganze Größe der Revolution vorzuftellen, 
vergleiche man in Bezug auf die Homonymie die vielen, für hieroglyphiſches 
yer obangeführten Bedeutungen: umftürzen, niederſchlagen, angenehm, Opfer— 
jtier, Myrrhe, Begräbniß, alfo, Proceffionsbarke, ſchreien, Feind, Böſewicht, 
mit den wenigen, auf welche fich foptiches yer zu bejchränfen hat: beraus- 
ſchlagen, herauswerfen, zeritören. Betrefis der Synonymen - Verringerung Ttelle 
man zufammen die Schaar der 37 obgenannten bierogliyphiichen Worte für 
Schneiden: asey, än, ten, tent, temn, tenä, ätn, tem, tem, tem, mtes, Sä, 
Sät, Setä, Set, nesp, peht, pez. beyn, behi, sau, us. ush, ust, tes, Yab,, 
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yeb, yebs, yet, hebt, hent, hesb, sek, sey, usy, äsey, selıa, keSa u. f. w., 
und betrachte ſodann die zehn foptifchen derfelben Bedeutung: nuker, fekh, 
fekhi, Sat, $öt, böf, pah, Cet£öt, Getööth, Get (zu welchen fich freilich noch einige 
andere für den Begriff „zerjchneiden, zernichten“ fügen ließen). Dagegen ift diefe 
Beichränfung der‘ Gleichlauter und Gleichbedeuter erſetzt durch Differenzirung 
von Laut und Sinn, joweit nit völliger Schwund eingetreten ift. Das yer, 
welches hieroglyphifch promiscue umftürzen, niederjchlagen, angenehm, Opfer: 
jtier, Myrrhe, Begräbniß, alſo, Proceſſionsbarke, Schreien, Feind, Böſewicht, 
Unterthan, tragen, Nahrungsmittel, bezüglih, dur), während . bedeutete, 
erſcheint foptiich (mit feinen Wurzelverwandten) gejchieden in Jer nieder: 
ſchlagen, Zreht Zerftörung, Saar, Zari, Sorser zerjtören, hol& angenehm, 
SuSoui, kholkhel Opfer, Sal Myrrhe, hrau Gejchrei 1), von welchen letzteren 
Worten theilweis ſchon Anſätze im Hieroglyphifchen enthalten find, ſich aber 
noch nicht genügend geltend zu machen mußten, um das allgemeine yer 
ſchon damal3 in eine engere Pofition zurücdzudrängen. Wehnlich ift aud) die 
Synonymif der angeführten Worte für Schneiden mit der Beſchränkung der 
Wortzahl eine genauere geworden. Können wir. mum diefe Beobachtungen, 
wie feicht nachzuweijen wäre, auf eine große Anzahl der ägyptiichen Wurzeln aus- 
dehnen, jo ift der Gang der ägyptifchen Sprachentwidelung in feinen weſent— 
lichen Zügen erkannt, und durd) vorhandene und untergegangene Wörterdentmale 
gleihmäßig erhärtet. Anfänglich Homonymie und Synonymie in erfenntniß- 
armer, vieldeutiger Wirre. Danach, bei wachjender Vernunft, Scheidung 
der Begriffe und Lautgejtalten, und entjprechendes Zurüdtreten der erflärenden 
Geſte. Untergang der meilten Homonyme, oder Erfaß durch phonetifche 
‚ Differenzirung; Untergang taufender von loſen Synonymen und Verengung 
und Schärfung des Begriffs der überlebenden. Kurz, allmäliges Auftauchen 
aus vagem Ton und Sinn in gefonderten Laut und präcifirte Bedeutung. 
Erhellung der Pſyche und correjpondirende Scheidung der Phonetif. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß ähnliche Vorgänge ſich in anderen Sprachen 
finden ließen, könnten wir fie weit genug zurüd verfolgen. Nachweisbar von 
einer niederen Stufe zu der Höhe einer der begabtejten Nationen auffteigend, 
haben die Aegypter die Leiter des menjhlichen Fortſchritts bis zu einem Punkt 
erftiegen, der über die Erfordernijje einer vollfonımeneren Sprahbildung 
hinausliegt. Sie ftehen fomit in ihren Anfängen auf dem Niveau der Natur— 
pölfer, ohne in ihren Zielen der Schwungfraft der Eulturvöffer zu entbehren. 
Sie geben Beide in ihrer Sprache, joweit es für unjere Zwede in Betracht 
fommt, den Anfang und dad Ende. Zu diefen allgemeinen Vorgängen tritt 
beftätigend ein befonderer. Sehen wir auch davon ab, daß die Aegypter 
mit den Semiten und Ariern wahrjcheinlid) urverwandt jind, jo findet 
fi) doch in den Sprachen dieſer letzteren, geiſtigſten Raſſen eine unverfennbare 

1) Die genannten koptifhen Worte lafjen fih nad ägyptiſchen Laut- und Wort— 
bildungsgefegen auf hieroglyphiſches Jer, und Wurzelverwandte des yer, zuridführen. 

Nord und Süd. IX, 27, 25 
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Analogie der Erſcheinungen, welche auf eine Analogie der Geſchichte weiſt. 
Mit der Fülle der unzweifelhaften ägyptiſchen Homonymien vor uns, wird 
man ſich nicht ferner abzumühen brauchen, gewiſſe vieldeutige Verben des 
Sanskrit, Arabiſchen und Ebräiſchen auf angebliche centrale Grundbedeutungen 
zurückzuſühren, die wohl der Proſeſſor, nicht aber der Urmenſch erdenken oder 
veritehen fonnte?), Mit dem wilden Gejtrüpp der altägyptiihen Synonymil 
vor Mugen, wird man fernerhin zwei ähnlichbedeutende Worte nicht nothwendiger: 
weiſe in jeder Periode ald zwei verjchiedene Nüancen einer Bedeutung anzujehen 
haben. Es ijt eben in einer Zeit, in der man den Plan der Pflanzung noch nicht 
überfah, mehr gewachſen, als nachmals gebraucht wurde; und nicht überall 
hat man nachmals fjorgfältig gerodet. Die Wehnlichkeit der Anfänge in 
verjchiedenen Sprachen zieht aber eine grumdjäßliche Aehnlichkeit der Ent: 
widelung nad) fih, obſchon fowohl das Lautgefühl, dad einem Lautcompfer 
gewiffe Bedeutungen zueignete, als die Mittel der jpäteren Differenzirung mehr 
oder weniger andere gewejen fein fünnen, und in Wirklichkeit auch geweſen find. 

Damit ift die Frage, warum gewifje Begriffe durch gewiſſe Laute oder 
Lauteomplere ausgedrückt werden, warum der Mann Mann und die Frau 
Frau heißt, anjtatt daß der Mann Frau und die Frau Mann genannt wird, 
von der Sprachſchöpfung getrennt und in eine verhältnigmäßig jpäte Periode 
gerückt. Damit ergiebt fih, daß unter den vielen Worten, die von ver: 
fchiedenen Menſchen und Gejchlechtern zuerit tentativ für Mann umd Frau 
erfunden worden find, anhaltend gewählt wurde, bis die dem Sprachgehör 
der Nation am geeignetiten erjcheinenden allgemeine Anerfennung erhielten, 
und die anderen, unnöthig geworden und verworfen, abftarben und in Per: 
gejienheit geriethen. Wie weit fi) die ungejiebte Wörterfülle der eriten, 
willfürlicheren Periode ſchon innerhalb eines nationalbejchränften Sprach— 
gefühls gehalten, und dadurch ebenjo im Aegyptiſchen, wie in jedem anderen 
Völkerſtamme eine eigenthümliche gewejen ſei, läßt fi) bei dem Mangel aller 
Zeugniſſe aus jener fernften Urzeit nicht unterfuchen. Genug, daß dad Sprach— 
gefühl, jelbft wenn e8 vom erjten Anfang an ſtammweis gejchieden geweſen 
it, nad) ägyptifhem Zeugniß innerhalb diefer Scheidung ein wmficheres 
fein, und einer langen Bildung bedürfen fonnte, ehe es feinen Zweck, 
bejtimmte Dinge mit bejtimmten Laute zu bezeichnen, exreichte. Wo der: 
jelbe Begriff demſelben Volke urſprünglich durch eine Unzahl von Worten 
ausgedrüdt werden Eonnte, wo diefe Worte gleichzeitig einer Unzahl anderer 
Begriffe dienen Fonnten, kann die Sprache weder plötzlich al3 eine allgemeine 
Infpiration uniform aus den Köpfen der Geſammtheit hervorgebrochen fein, 
noch das Sprachgefühl, welches jchlieplih einen Laut einem Begriffe 
zuwies, anfänglich bejtanden haben. Erſt die fortgefeßte Wahl vieler 
Geſchlechter muß vielmehr über den Zufammenhang zwifchen Laut und Begriff 
entjchieden haben. 

2) Nichtbeachtung der Homonymie hat auch im Negyptiichen zur halsbrechenditen 
Divination metaphorifher Bedeutungsübergänge geführt. 
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Der Werth, melden das ägyptische Sprachſtudium fomit für alle Sprach— 
geſchichte erhält, rechtfertigt die Erwähnung zweier anderer Züge, die auf 
den erſten Blid ebenſo fremdartig erjcheinen werden, als die genannten. 
Im Aegyptifchen können die Worte — wir wollen zunächſt jagen, fcheinbar — 
fowohl Laut wie Sinn umdrehen. Angenommen, das deutiche Wort gut wäre 
ägyptiich, jo Fünnte es neben gut auch jchlecht bedeuten, neben gut auch tug 
lauten. Tug wiederum fönnte ebenfalls ſowohl gut als jchlecht befagen, und 
in einer geringen, lautlihen Modification, wie fie jich jo leicht im Leben der 
Sprachen ergiebt, — etwa zu tuch — Beranlafjung zu erneuter Umdrehung 
in hut erbliden, welches feinerfeit3 noch einmal beide Bedeutungen zu ver: 
einigen vermöchte. Was kann unglaublicher jein? 

Da man fich bei der Würdigung von Mirafeln zunächſt mit dem That- 
beitande befannt zu machen hat, fo fei die Bemerkung geitattet, daß des Ver: 
faſſers Koptifche Unterfuhumgen ein 90 Seiten langes Verzeichniß derartiger 
Metathejen enthalten. Beifpielshalber jeien einige wenige angeführt. 1) Zaut- 
metathefe; ab A ba, Stein; äm A ma fomm; än Ana Verzeichniß; är A 
rä madjen; ken A nek zerjchlagen, zeritoßen; kenh A Iınek blühen; penh A 
yenp fangen, nehmen; teb A bet Feige; sär A raS zerfchneiden, theilen; fes 
A sef reinigen, waſchen; peh A hep gehen; &nä A ans Wind, wehen. 
2) Sinnwechſel: kef nehmen V liegen lafjen; ken jtart V jchwad); men 
ftehen V menmen fid) bewegen; tüa ehren V verachten; tem zerjchneiden V ver: 
binden; terp nehmen V geben; xen jtehen V gehen; neh trennen, zerjchneiden 
V noh Band. 3) Laut- und Sinnwechſel: soS geziemend, O Ses ungeziemend ; 
$cb miſchen © pes trennen; hen binden O neh trennen; hot zerbrödeln O 
toh fejtigen; ben nicht vorhanden fein O neb alle; serp zufammennähen 0 
pres zerbrechen, zertheilen u. j. w. Wie man an einigen diejer Beijpiele 
bemerfen wird, kann Zautwandel die Erjcheinung begleiten. 

Kann fomit über die Thatfahe kein Zweifel fein, jo ftehen wir vor der 
Frage nad) einer rationellen Erklärung Im Lichte der beobachteten Homo— 
nymie bietet fi zunäcdhjit eine ausweichende Antwort dar. Wie wenn wir 
nur fcheinbar Laut» und GSinnverfehrungen, in Wahrheit aber verjchiedene 
Wurzeln vor un haben, welche jich zufällig in den genannten Weifen entjprechen? 
Dies gälte bejonderd in Bezug auf die Sinnverfehrung. Wenn es eine Menge 
gleichlautender Wurzeln giebt, die verjchiedenes bedeuten, jo Fünnte ja unter 
ihnen eine Anzahl vorhanden fein, die fi) geradezu widerjprechen. Wenn 
ken alle8 mögliche bedeuten kann, warum follte es nicht neben jtark, zufällig 
auch ſchwach bejagen? Einer abjichtlihen, bewußten Sinnverfehrung hätte 
es unter ſolchen Umftänden nicht bedurft. 

Ohne zu leugnen, daß eine Anzahl Sinnverfcehrungen in diefer Weiſe 
entjtanden jein fünnen, läßt ſich dennoch nicht annehmen, daß fie alle fo 
mechanisch gejchaffen, oder angewendet” worden find. Man jtelle ſich einmal 
vor, es habe ſich ein ken „ſtark“, und ein ken „ſchwach“ im Wege zufälliger 
Homonymie ergeben, jo würde fufort die Neigung, wenn nicht die Nöthigung 
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eingetreten fein, der Verftändlichfeit halber eined der beiden Worte fallen zu 
laſſen, und ſich mit den vielen anderen Ausdrüden für „ſtark“ und „ſchwach“ 
zu begnügen. Iſt das in diefem Fall, ift es in fo vielen ähnlichen Fällen 
nicht geichehen, fo jehen wir und gezwungen, eine bewußte Verbindung 
zwifchen den gegenfühlerifhen Worten vorauszujegen. Der Frage nad dem 
Grunde läßt fih mithin nit entgehen. Zu ihrer Beantwortung leitet 
wiederum die Aegyptiiche Schrift. Indem fie ken „jtarf“ von ken „ſchwach“ 
dadurch unterjcheidet, daß fie dem buchſtabenmäßig gejchriebenen Lautwerthe 
beider Worte je nachdem ein determinirendes Bildchen der Stärfe oder Schwäche 
hinzufügt, indicirt fie den logischen Grund der Erſcheinung. Unſere Urtheile 
bilden fic nur dur) Vergleih und Antitheſe. Somwenig wir, wenn wir den 
Begriff der Stärke einmal gefaßt Haben, an die Schwäche zu denken brauchen, 
um uns die Stärfe Har zu machen, jo gewiß hat die Stärfe urjprünglic 
nicht concipirt werden fönnen, ohne fie von der Schwäde loszuheben, ohne 
fie an der Schwäche gegenfäglid) zu meſſen. Man verſuche es, über die 
Gedanken hinaus, welhe uns durch befannte Wortbedeutungen angewöhnt 
worden find, ohne daß wir fie jelbjt zu finden brauchten, eine einzige neue Idee 
zu faſſen, und man wird ſich von der Natur des geiltigen Vorgangs überzeugen. 
Sedermann wird heutigentag8 mit der Stärke befannt, ohne fein eigenes Urtheil 
-anzuftrengen, weil der Begriff einmal in der Sprache erijtirt, weil er ihm 
von Kindheit auf zur Bezeichnung gewiffer Leijtungen, Dinge und Perjonen 
angeübt worden ift. Sobald wir aber, das Gebiet der Alltäglichkeit und 
die derfelben entiprechenden Worte verlafjend, eigene Gedanfen zu bilden, oder 
jeltenere, weniger gehörte Gedanken Anderer nachzudenken verfuchen, befinden 
wir und vor der Nöthigung zur bewußten Antithefe. Um bei Wortgedanten 
zu bleiben, jo hat fein Schüler den jtumpfen, ſpitzen und redten Winfel 
begriffen, ohne die drei in bewußten Gegenſatz zu bringen; fein Student das 
Hegel'ſche Sein aufgefaßt, ohne es mit dem Nichtfein zu confrontiren; überz 
haupt Niemand eine fremde Spradye einigermaßen eingehend gelernt, ohne 
diejenigen Wortbedeutungen, die von den Beimifchen abweichen, durch Vergleich 
mit den leßteren fich zu erläutern. In jene Kindheitsperiode der Menſchheit 
nun, in welcher die erjten, gewöhnlichſten Begriffe in diefer überlegenden 
MWeife errungen zu werden hatten, führt und das Megyptijche zurüd. Um die 
Stärke denfen zu lernen, hatte man fie von der Schwäche zu jcheiden; um 
das Dunkel zu begreifen, das Licht davon zu fondern; um „viel“ zu faſſen, 
„wenig“ im Geijte dagegen zu Halten. Diejenigen ägyptifchen Worte, welche, 
in ihr Gegentheil umfjchlagend, die beiden lieder des urfprünglihen Ber: 
gleichs erhalten zeigen, gewähren einen Einblid in die mühjelige Werfitatt, 
in welcher die erjten und nöthigſten Gedanken — heute die geläufigiten und 
am miühelofejten übernommenen — gejedmiedet wurden. In der gejprochenen 
Rede können hier nur der Zufammenhang und die Gefte gezeigt haben, was 
gemeint war. 

Uebrigens ift die Zahl der erhaltenen ägyptiſchen Worte, welche Sinn: 
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wandel ohne Lautwandel erleiden, feine allzu große. Meiſt find die entgegen- 
gejeßten Bedeutungen durch phonetiihe Modificationen auseinandergehalten; 
mitunter geht auch die phonetifche Differenzirung erſt in gejchichtlicher Zeit 
vor fih. Von erjterem ift mey leer, V meh voll, ein gute Beifpiel; von 
leßterem zeugt men, da3 hieroglyphiſch ſowohl „stehen“ al3 reduplicirt oder 
in der Form menu „gehen“ bedeutet, Foptifch aber durch moni für Die 
Bedeutung „stehen“ umd durch monmen für „gehen“ abgelöft wird. 

Es it ein glücklicher Umstand für die Erfenntniß diefes Theil der Sprad)- 
Ihöpfung, daß ſich der Beweis für die bewußte Sinnverfehrung, abgejehen 
von ihrer inneren Rechtfertigung, geihichtlic und fachlich abjchliegend führen 
läßt. In einen Ägyptifchen Nedetheile abjtracter Bedeutung finden ſich eine 
Anzahl Worte, welche die Schwierigkeit, abgezogene Begriffe zu faſſen, dadurch 
zu überwinden gejucht haben, daß jie ihren Sinn und fein Gegentheil gemein- 
jam enthalten, und ſomit die Conception ihrer Bedeutung aus Thefe und 
Antithefe zum dauernden Ausdrud gelangen laſſen. Dies find die Präpofitionen. 
Eo Heißt hieroglyphiſch m fowohl „in etwas drin“ als „zu etwas hin“ als 
„von etwas weg“, je nad) dem Zuſammenhang des jedesmaligen Contexts; 
er heißt jowohl „von etwa weg“ als „zu etwas Hin“ als „mit etwas 
zufammen“; Ir und yeft bedeuten ſowohl „für“ als „gegen“; yont „in“ 
„unter“ u. ſ. w. Koptifch Dbejagen ute und sa ſowohl „von etwas weg“ al3 
„in etwas drin“; kha ijt „über“ und „unter“; ha „über, unter” und „zu etwas 
bin“, „von etwa weg”; hi „zu etwas Hin“, „von etwas weg“, „in etwas 
drin“ u. ſ. w. Wenn dies nichts anderes ift, als derfelbe polarifche Bedeutungs- 
wechjel, der fi) bei vielen anderen Worten beobachten läßt, jo hat es doc 
eine jtärfere Beweisfraft. Hatten wir bei der Vieldeutigfeit ägyptifcher Laut— 
compflere zu bedenken, daß ſich gleichlautende zufällig und ohne innere Beziehung 
mit antithetifchem Sinn gegenüberjtehen fünnen, fo iſt dieſe Möglichfeit bei 
Präpofitionen äußerjt gering anzujchlagen. Wären von fo ſchwierigen Begriffen, 
wie jie Präpofitionen ausdrüden, zwei entgegengejeßte zufällig in demjelben Laut 
zufammengetroffen, jo würde das eine oder andere im Intereſſe der Deutlichkeit 
aufgegeben, und, bei der wuchernden Triebfraft der alten Sprade, leicht 
durch einen andern Laut übernonmen worden fein. Man bringt nicht „für“ 
und „wider“ in demfelben Worte unter, es fei denn abjichtli), und weil 
man das eine nur denken fann, indem man das andere mit denft und es 
von feinem Gegenfüßler abhebt. Die Logik diefer Erwägung wird durch 
eine verwandte, in dem überlieferten Spradhmaterial erhaltene Erjcheinung 
beftätigt. Neben feinen einfachen Präpofitionen hat das Aegyptiſche eine 
große Anzahl zufammengejeßter, deren nicht wenige zwei Glieder von ent- 
gegengejebter Bedeutung verbinden, um den durch das eine oder andere 
bezeichneten Sinn zu dejto Harerem BVerftändniß zu bringen. Hier haben 
wir mithin die abjichtliche Gegenüberjtellung entgegengefeßter Begriffe zur 
Erfafjung des einen oder anderen endgültig erhärtet. Man jehe: Die Präpofition 
ebol, zujammengefeßt aus e „zu etwas Hin“ und bol „von etwas weg“ 
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bedeutet „von etwas weg”. Die Präpofition ebolkhen zufanımengejeßt aus 
ebol „von etwas weg“ und khen „in etwas drin“ bejagt „von etwas weg“. 
ebolute, componirt aus ebol „von etwas weg“ und ute, jowohl „von etwas 
weg“ als „in etwas drin“, heißt „von etwas weg“ „vor etwas“. ehraihm, 
gebildet aus ehrai „in, zu etwas hin“ und hm „in etwas“ wird zu „in 
und „von etwas weg“. Dieſe beredten, die Frage löfenden Beifpiele ließen 
ſich leicht vermehren. 

E3 fehlt niht an Spuren ähnliher Vorgänge in anderen Spraden. 
Das Arabifche hat polariſchen Bedeutungswechjel in großer Fülle; im Ehinefijchen 
wird die durch den Tiu Li marfirte Literaturperiode (2000 vor Chriſtus), 
geradezu durch dafjelde Phänomen dharakterifirt; und was ijt es anders, als 
ein auf vergleichende Zufanmenftellung gebaute Urtheil, werm der Engländer 
noch heut without!), d. h. mitohne fagt, um ohne auszudrüden? Und hat 
nicht with jelbjt urjprünglich ſowohl „mit“ al3 „ohne“ geheißen, wie nod, 
aus withdraw „fortgehen”, withgo „gejondert, zumider, gehen‘, withhold 
„entziehen“ u. a. zu erfehen ijt? 

Mit geringerer Zuverficht läßt fi über Lautumdrehung veden. Denn 
wir fönnen und eher in die Piyche, al3 in das Genjorium des Alterthums 
zurüdverjeßen. Es kann einerfeit ein, durch den urfprünglichen Leber: 
veihthum an Wurzeln verurjachtes Spiel des Zufall fein, daß lautliche 
Metathefen fich in der Bedeutung emtiprechen, oder widerjprechen; um jo 
mehr, als fie häufig feine8 von beiden thun. Da es ein ma giebt, das 
„Sehen“ bedeutet, welches mit einem anderen ma „Kommen“ nicht ver: 
wandt fein fann, warum ſoll ma „Kommen“ nicht ebenjo ſelbſtändig 
entjtanden fein fünnen, wie ma Gehen, ohne von am „Kommen“ durd) 
Metatheje abgeleitet zu jein? Anderſeits iſt begriffliche® Entſprechen jelbjt 
bei jeltneren, metathefirten Lautcompleren eine jo gewöhnliche Erſcheinung, 
daß es jchwer fällt, der Annahme begrifflihen Zujammenhangs zu entjagen; 
ja daß die Wahrjcheinlichkeit in’® Auge gefaßt werden muß, der ſprach— 
gejhichtliche Beweis für den begrifflichen Zuſammenhang lautverfchrter Worte 
werde ſich dadurdy führen lafjen, daß die große Mehrheit ſolcher phonetiichen 
Metathejen als jinnverwandt nachgewiejen wird. Die Erklärung begrifflicen 
Zuſammenhangs bietet ſich in der Weiterentwidlung einer Wurzelbildungs- 
methode, deren erfte Schritte zu Tage liegen. Aegyptiſche Wurzeln jind fait 
ausnahmslos der Weiterbildung fähig durch Anlautwiederholung im Anlaut 
oder Auslaut, oder Auslautwiederholung im Auslaut. Das heißt, aus 
einem fs fann in regelmäßiger und ungemein häufiger Wandlung ein fis, fsf, 
und fss werden; aus einem mt ein mmt, mtm, mtt ꝛc. Bedeutungsänderung 
iſt dabei keineswegs ftet3 erfennbar — es handelt ſich fichtlid) darum, der 
Luft an der Erfindung immer neuer Worte, der Freiheit in der Hervor- 
Dringung immer neuer Bildungen die Zügel ſchießen zu laſſen. Die Periode, 
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in der, innerhalb gewijjer nationaler Grenzen, Jeder jeden Laut für jedes 
Ding ausftogen durfte, iſt auf diefer Stufe bereits vorüber; die Entſcheidung 
für bejtimmte Laute für bejtimmte Dinge getroffen; aber die Möglichkeit 
ift gelafjen, die jo gewählten Laute, die Wurzeln, durch Wandel und Wieder: 
holung ihrer einzelnen Bejtandtheile weiter zu gejtalten. Darf man es 
diefer Licenz, welche das noch flüjfige Material der Sprade im wechjelnde 
Formen gießt, darf man es dieſem Ohr, welcdes fein genug war, den 
Anlaut im Auslaut nod einmal hören, und damit den mufifalifchen Effect 
des Wortes harmoniſch abrunden zu wollen, gemäß halten, daß der Gedanfe 
des Ganzen auch in der zweiten, lautlid) correjpondirenden Sylbe des jomit aus 
dem einjyldigen gejchaffenen zweiſylbigen Yautcomplexes allein gefühlt werden 
fonnte, jo hätten wir die Umkehrung nicht als Umkehrung, jondern als 
Doppelung erklärt. Wir hätten die Reihe fes, fesf, fes-sef, sef aufzujtellen, 
deren zwei Anfangsglieder und Endglied erhalten find, während das dritte 
Glied fes-sef aus fesf zu ergänzen wäre, und allerdingd mit Leichtigkeit 
ergänzt werden fünnte. Haben wir aber einmal fes-sef, fo jteht dem Schluß, 
von diejer bereits vollzogenen Metatheje habe jedes Glied allein genügt, um 
den Sinn der urjprünglichen, jo wie der zweitheilig=verfehrten Wurzel zu 
verförpern, Feine fichtliche phonetifhe oder logiſche Schwierigkeit entgegen. 
Der wie ein Reim zujammenjtimmende, wie Borausjegung und Schluß jid) 
ergänzende Klang beider Glieder des Geſammtwortes fessef kounte jedem 
von ihnen leicht den Werth und die Bedeutung des Ganzen verleihen. Die 
eriten beiden Stadien dieſes Vorgangs, fes, fesf find aud in den indo- 
germanischen Spraden unter dem Namen der gebrochenen Neduplication 
befannt, Wir enthalten und der Erörterung, warum dieſe Erflärung der 
Metatheje der dreiconjonantigen nur ſcheinbar widerjpridht. 

Dem Gejchleht, das die Mühſal jeiner erjten Anfänge vergejien, einen 
geſchichtlichen Einblid in die allmäliche Erarbeitung von beſtimmtem Laut und 
Begriff zu gewähren, ijt das Verdienjt der ägyptiſchen Grammatif. 
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5 gibt Gelehrte, denen Bücher die Aufgaben ihres Forfchens umd 
J Denkens bieten; die dort überlieferten Thatſachen wollen fie fichten 
}; | und darjtellen, die dort ausgejprocdhenen Gedanken prüfen und 
fortipinnen; man pflegt fie wol als die eigentlich) und rein 
wiſſenſchaftlichen anzujehen, weil fie in und für Bibliotheken arbeiten. Andern 
ftellt daS Leben die Probleme und wenn fie ſich auch darnach umthun, wie 
frühere Geifter mit denfelben gerumgen, das eigne Herz drängt fie nad) einem 
föfenden Wort, und treibt fie mit reformatorischem Eifer da3 zu verfündigen, 
erleuchtend, führend in das Leben einzugreifen. Zu Diefen gehörte Johannes 
Huber. Sein Ziel war die Verföhnung von Glauben und Wiffen in einer 
neuen freiern Faſſung der chriftlich=religiöfen Wahrheit, der ethijchen dee 
im Zufammenhange mit der Natur: und Geſchichtsforſchung unſrer Zeit; fie 
follte aus dem Streit der Gegenfäße, die fih zum  geiftmörderifchen 
Ultramontanismus und geiftleugnenden Materialismus zufpigten, zu einer Verſtand 
und Gemüth befriedigenden Weltanfhauung führen, und von ihr aus jollte in 
einem von Liebe befeelten Organismus der Gejellihaft durch werkthätige 
Hilfe von außen, wie durch Befreiung und Bildung von innen, das Elend 
de3 Dajeins, die Noth der Armen und Bedrücten erleichtert und überwunden 
werden. Huber iſt gejtorben als er ſich anfdidte, daS zufammenfafjende 
philofophiihe Werk zur Darjtellung diefer Ideen zu jchreiben; er ijt gejtorben 
nachdem er fich überzeugt, daß er einmal vergebens mit -hoffendem Frohmuth 
fi) al8 einen der ruhmgefrönten Leiter einer von Rom gelöjten, freien, 
deutſchen Kirche gefühlt. Wir werden darum dem redlichen, vajtlojen Kämpfer 
unfre Theilnahme nicht verfagen, dem talentvollen, ſelbſtgemachten Manne 
unſre Achtung zollen. 
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Johann Nepomuk Huber war am 18. Auguft 1830 zu München geboren, 
das einzige Kind in einem frommen, jchlichten Bürgerhauſe. Der Water 
betrieb ein Tändler- oder Trödlergejchäft, fieß es fi aber nicht nehmen, an 
feinem einfachen Zamilientifch einem und dem andern Studenten der Theologie 
einen Kofttag zu gewähren, das Gebet dabei aus dem Stegreif zu jprechen 
und dann von den Befreiungsfriegen zu erzählen, die er al3 bayerijcher Jäger 
mitgemadt. Daß alles aufgeboten werden mußte, um den jtrebjamen, viel- 
begabten Sohn einen Geijtlichen werden zu laſſen, ftand den Eltern feſt; und 
fo bezog diefer 1850 die Münchener Univerfität. Theologen wie Döllinger, 
Haneberg, Stadlbaur bildeten damals den Kern defjen, was bald von Mainz 
und Münſter aus als Liberale Münchner Schule angefeindet werden jollte, 
fie verjchlofjen fi) auch den protejtantischen Büchern nicht, ebenfo wenig der 
Gemeinſchaft mit den Männern der Wiſſenſchaft, die bald von König Max 
berufen al3 „Nordlichter” ihren Einzug an der Iſar halten follten. Unter 
dem Einfluß dejien, was Baader und Görre gewirkt, bildete ſich 1848 in 
München eine Studentenverbindung Tafelrunde, die der vielfach negirenden 
Neuzeit gegenüber die chrijtlichen Principien im Denken und Handeln obenan- 
jtellte, und ihre Farben ſchwarz, grün, gold durch den Wahlſpruch erläuterte: 
Durch Zweifel! Dual der Hoffnung Strahl zum goldnen Gral. Gedichte, 
Aufſätze wurden vorgetragen und bejprochen. Huber trat ein und war bald 
ein hervorragendes Mitglied. „Sein Studium der griehifhen Philofophie, 
feine Kenntniß der protejtantifchen Literatur, erzählt mir fein Studiengenofje 
Joſeph Meßmer, unjer Kunſthiſtoriker, gab ihm bald ein Uebergewicht. Dabei 
zog er unerbittlich die äußerten Confequenzen, behandelte auch Lieblingsdichter 
wie Hölderlin und Lenau als Philofophen und zwang fie in fein Syitem 
hinein. Er erſchien uns wie ein künftiger, ftrenger Dogmatifer, und war 
oft recht peinlich für mich, der ich verehrte Autoritäten, Menjchen und Bücher 
ungern einem oder dem andern Syſtem unterworfen jah, der Logik des 
Freundes aber auf die Dauer nicht widerjtehen konnte.” In einer Rede, 
die Huber in der Tafelrunde hielt, findet ſich bereit3 der charakteriftiiche 
Ausipruh: „Entweder läßt der Menſch die Außenwelt über ſich herrichen, 
dann gibt er fich felbit auf und verliert daS Recht feines Dafeins, das auf 
jein Fürſichſein bafirt ift; oder er ſucht die Außenwelt zu beherrichen und 
nad) feiner Willfür zu bejtimmen, mißfennt und verlegt ihr Recht und muß 
die Macht feined Gegenſatzes erfahren; — oder aber er vermag ihr und 
fein Necht zu wahren und fid in freier Weiſe mit ihr zu verfühnen. Nur 
in der letzteren Löfung hat er fich ſelbſt nach jeiner Beſtimmung und 
Bedeutung verjtanden, nämlich als freies Glied im Organismus des Welt- 
ganzen.“ In der Scholaftif habe die Außenwelt der Autorität über den 
Geiſt geherricht, in der neueren Zeit habe diefer ſich von jener losgefagt, die 
Gegenwart foll die eigne Vernunft mit der Vernunft im Univerjun wie in 
der religiöjen UWeberlieferung in Einflang bringen. Dod war damals für 
Huber die Autorität das Mafgebende, die Individualität jollte fie in ſich 
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aufnehmen, nicht meiftern. Und wie er ſchon aß Gymnaſiaſt in die 
Augsburger „Sion“, eine ultramontane Zeitfchrift, Beiträge gejandt, fo mijchte 
er fi als Student in einen Streit der Philofophen. 

Profefjor Prantl Hatte im März 1852 in der Münchener Akademie 
eine Feſtrede über die gegenwärtige Aufgabe der Philofophie gehalten. Er 
bezeichnete fie ald Anthropologie: vom Menſchen, dem finnlich=geiftigen 
foll fie ausgehen, dem Nealen wie dem Idealen gerecht werden; die Syntheje 
beider fei uns ja in uns ſelbſt und namentlid) in der Sprache gegeben, die 
die Gedanken im Laut verwirflide; von der Erfahrung, nicht von Dogmen 
follen wir uns leiten lafjen; die Religion als Sache des Gefühl! und Lebens 
jei ein Gegenjtand philojophifcher Forſchung, nicht das Maß für fie. Dagegen 
trat nun die ultramontane Partei in Waffen; ja Prantl ward für eine Beit- 
lang an der Univerfität auf die Philologie al8 fein Gebiet verwiejen, bis 
König Mar 1859 den ausgezeichneten Kenner und Darfteller der Gejchichte 
der Philofophie zu deren Ordinarius ernannte. Ein fatholifcher Theologe 
Dr. Oiſchinger, der als Privatgelehrter zu München lebte, führte gegen 
Prantl das Wort in den Blättern und veröffentlichte eine Schrift, die ihn in 
eine Reihe mit Feuerbach jtellte, der Selbjtvergötterung, des plattejten Nihilismus, 
des Abſurdismus bejchuldigt, und einen fürmlichen Fluch über dieſes moderne 
Heidenthun ausſprach. Da nun trat ein Student in die Schranfen, der ſich 
bald als Dichter, Hiſtoriker, Nechtögelehrter einen Namen von weittönendem 
Klang gemaht, Felix Dahn. Mit gewandter, fcharfer Feder ſchrieb er 
eine Entgegnung gegen Oiſchinger, in der er von dem Standpunkt freier 
Forſchung aus die Philoſophie al3 Selbitzwed, nicht al3 Magd der Theologie 
betrachtete, und den gejchmähten Anthropologismus als dasjenige philofophiiche 
Princip darftellte, welches die relative Jdentität von Geiſt und Natur, wie 
fie in dem ganzen, unzerjtüdten Menjchen erjcheint, zum metaphyjiichen 
Ausgangspunkte, zu dem Maßſtab der abjoluten Identität von Geiſt 
und Natur, d. H. des Mbfoluten erhebt, im Gegenſatz zum jubjectiven 
Idealismus, welcher einjeitig den geiftigen, wie andrerfeitS zum objectiven 
Nealismus, der nur den materiellen Factor erfaßt. Dahn zeigte, wie dies 
Streben nah Einigung der Gegenfäße gerade an Knotenpunften der Ent- 
wicklung in der Gejchichte Hervortrete, und fuchte das Dialektiſche wie die 
hiftorifhe Behandlung der philofophifchen Fragen gegenüber den theologischen 
Dogmen in's Licht zu ftellen. 

Oiſchinger hatte eine Heine Schaar von Studenten um ſich, die er mit 
der Literatur und den Problemen der Philofophie bekannt machte; unter 
ihnen war Huber, der ihm dies jtet3 Dank wußte; fo glaubte er nun für 
diefelben einjtehen zu follen, zumal zwiſchen ihm und Dahn ſchon jeit dem 
Gymnaſium eine gewijje Nivalität bejtand, da ſtets einer dem andern es 
zuvorzuthun juchte, bis fie ıhre verjchiedenen Felder fanden, die fie bebauen 
und perjünfich befreundet bleiben Fonnten. So ſchrieb denn Huber fein 
Pamphlet: „Der Anthropologismus des Dr. K. Prantl und feine jüngite 
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Bevorwortung,“ in welchem er Oiſchinger gegen Dahn vertheidigte und dabei 
weit mehr auf PBrantl al3 auf dejjen Schüler losſchlug. Keiner der Aufer 
im Streit hatte fi den Unterjhied von Religion und Dogmatik Har gemacht, 
wie die Religion Sache des Herzens, gottinniges Leben, Erhebung des Gemüths 
zum Ewigen und Heiligung des Willens ift, während die Dogmatif Saßungen 
über das Weſen Gottes, der Welt und des Menjchen formulirt und Folgerungen 
aus Bibeljprüchen zieht. Dahı wies nuf den Widerſpruch von Vernunft 
und Dogmatik hin, Huber behauptete, daß, was das Gefühl ald wahr empfände 
fi im Lichte der Vernunft bewähren müfje; jo ſchoſſen fie aneinander vorbei. 
Mit Recht forderte Huber eine Vhilofophie des Lebens und der Wirklichkeit; 
er jah in der ganzen Realwelt ein Syjtem von Organismen, dejjen Mittels 
punft urlebendig ſei und alles trage, die Neligion fei die Beziehung der 
vernünftigen Wefen zum Urweſen. Vom perjönlichen Gott ſchien ihm eine 
übernatürlihe Offenbarung leicht gewonnen, und dann fei alles Folgende in 
der katholiſchen Dogmatik fo folgerichtig wie die Bücher Euklid's! Dahn ſah 
nur Widerjpruc darin, iibervernünftige Wahrheiten vernünftig begründen zu 
wollen. Huber behauptete Prantls Abjolutes fei nichts als die Subſtanz 
Spinoza’s, die Identität Schelling’3, der Gott des Speculanten fei des Menjchen 
jelbjteigenes Wefen, angejchaut unter der Idee der Gattung, während der 
Gott des Chriſtenthums Perſon, Geilt aber und Natur zwei verjchiedene 
Weſenheiten ſeien. Doc) befennt Huber, daß die Theologie durch den Zwicjpalt 
mit der Philofophie fait allen Einfluß auf die Zeit verloren habe, daß die 
Philoſophie die Wahrheit des Chriſtenthums der Gegenwart erichließen 
jole. Was diefe Wahrheit fei, blieb unerörtert; damals war fie für Huber 
noch die römische Dogmatif. Aber damit, daß er die Philofophie als noth— 
wendige Erflärerin des Chriſtenthums forderte, that er einen erſten Schr it 
in's Freie. Hier follte er fi) bald heimiſch fühlen, als er das afademifche 
Lehramt in's Auge faßte und 1854 zum Gegenſtand feiner philojophifchen 
Doctordifjertation die Cartefischen Beweife vom Dafein Gottes wählte. Er 
fam zur Einfiht: „Was die neue Zeit in allen ihren Lebenstiefen ergriffen 
hatte, auf dem Gebiete des Wilfens und Handelns ſich offenbarte und als 
Kampf gegen die alte Kirche und den alten Staat erfchien, war das Brincip 
der Autonomie des Subjects, das Carteſius wiſſenſchaftlich firirte, wodurd) 
feine Philoſophie von welthiftoriiher Bedeutung geworden iſt.“ Der Geiſt 
perjünliher Selbjtändigfeit, das: „Sch denke, alfo bin ih,“ die Vernunft 
als Richterin über daS Wahre und Falſche, das vorausfeßungslofe Forjchen 
gewann den Sieg über die Autorität de8 Dogmas, jo ſehr auch Huber noch 
an die Nechtfertigung dejjelben dachte, wenn er von der beflagenswertben, 
negativen Richtung der neueren Bhilojophie ſprach, die indeß aus denffauler 
Sicherheit aufrüttle, daß wir nicht länger morjchen und gebrechlidhen Stüßen 
vertrauen, fondern den Bau der Wifjenfchaft auf unzerjtörbarer Grundlage auf: 
führen. Nicht minder wirkte das Studlum Platon’s ; mit einer Schrift über dejjen 
Lehre vom perjönlichen Gott habilitirte fid) Huber 1855 als Docent der Philo- 
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fophie. Er wies nad), daß die Idee des Guten allerdings dad Wefen Gottes aus: 
made, daß aber Platon dad Gute und das PVernünftige identificire, die 
Vernunft ohne Scele nicht denkbar finde, und darum nicht blos in mythiſcher, 
fondern auch in dialektiſcher Faſſung das Göttliche als weltbildende Sub: 
jectivität anfchaue. Und wenn auch Huber noch nad) einigen Jahren in einer 
Abhandlung über die Willensfreiheit das Theologifhe allzujegr vor dem 
Naturwiſſenſchaftlichen zum Ausgangspunfte nahm, er überreichte jie mir mit 
dem Sprud: „Denken iſt Befreien.“ 

Zu diejer Befreiung wirkte die frische Luft mit, die in Münden wehte, 
al3 nad) der Berufung von Liebig und Geibel König Max ſich mit ihnen perfönlich 
befreundete, al3 auch Pfeufer, Jolly, Biſchoff, Sybel, Riehl und ich an der 
Univerfität fehrten und die bereits vorhandenen, liberalen Kräfte damit Stärkung 
und Ermuthigung fanden, während noch furz vorher die Firchliche und politische 
Neaction einige Profefjoren genöthigt hatte, ihre Borlefungen einzuitellen. 
Keiner der Neuberufenen war von der ultramontanen Partei mit mehr 
Erbitterung empfangen worden al3 id); 1853. Die Blätter fprachen von 
Protejten der Bilchöfe, ja des afademifchen Senat? gegen mein Auftreten, 
und überhäuften den Demagogen, den Atheijten mit einer Fluth von Schmähungen, 
um die Studenten von mir abzufchreden. Huber ging „troßigen Muthes in 
die Löwenhöhle“, wie er jelbjt äußerte und war am Ende des Jahres mein 
Freund geworden. Trat doch aud in Döllinger nun von Tag zu Tag der 
unbefangene Hiltorifer vor dem Dogmatiler, der wahrheitseifrige Gelehrte vor 
dem Gegner de3 Protejtantentdums hervor, und ging Stadlbaur nicht mit 
der ultramontanen Partei. Don diefem, von Thierſch und dem Drientaliften 
M. 3. Müller wurden die hervorragenditen der jungen Theologen, Huber 
und Meßmer, ermuthigt, ji an der Univerjität zu habilitiren. Meßmer that 
es als Theologe für chriftliche Archäologie und Kunſt; jpäter kam er als 
Profeſſor an die philofophifche Facultät, welcher jih Huber von Anfang an 
zuwandte Ich beſprach mit ihm die Sache; er folle die theologiſchen 
Eramina machen, aber feine Weihen nehmen ; die würden ihn als philofophiichen 
Docenten in Conflict bringen; follte er al3 jolder nicht den erivarteten 
Erfolg haben, dann fünne er immer nod) Dogmatifer werden. Indeß jein 
Erfolg als Nathederredner und feine jchriftjtellerifchen Leijtungen waren fo 
bedeutend, daß er bald zum außerordentlichen und ordentlichen Profejjor ernannt 
wurde (1859 und 1864). 

Nahmen ihn zunächſt auch feine Vorlefungen über Logif und Pſycho— 
logie, Rechts- und Neligionsphilofophie, Geſchichte der PHilofophie in An- 
jpruch, jo hatte er doch ein wifjenschaftliches Werk im Auge, das ihm zugleich 
den Nuf des Gelehrten jichern follte und cr wählte daher gern jenen 
Denker, der zur Karolingerzeit wie Karl der Große im Neid) de3 Geiites 
dajteht, noch freier wie die mittelalterlichen Scholaftifer, über ihre Gegenſätze 
erhaben und zugleich der Vorläufer der myſtiſchen Richtung, Scotus Erigena, 
Wie die Wahrheit des Pantheismus die Einheit alles Lebens, das der Welt 
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einwohnende Göttliche, zu verſöhnen ſei mit dem Deismus, der die göttliche 
und menſchliche Perjönlichkeit, die fittliche Freiheit mit gleihem Rechte be- 
tont, dies Problem der Gegenwart war aud) von Huber mit weltoffenem 
Sinn und religiöfem Gemüth ergriffen worden; in Scotus Erigena jtand 
ihm einer der Erzpäter einer fpeculativen und zugleich chriſtlichen Philoſophie 
gegenüber, und es gelang ihm die erjte congeniale und uniübertroffene Dar: 
jtellung defjelben. Wenn der Standpımft der Scholaftif vornehmlich ein 
Dualismu3 von Gott und Welt ift, die Myſtik aber den Geift in die An— 
ihauung Gottes verjenkt und fi) mit ihm eins fühlt und weiß, fo betrachtet 
Scotud Erigena dad ewig Eine, wie es fich zur Vielheit entfaltet und wieder 
zu ſich zurüdfehrt, wie es in der Welt ſich offenbart und wie der Geift ſich 
in feinen Urquell wiederfindet. Huber zeichnet fein eignes Ziel, das er auf 
der Grundlage de3 empirischen Wiſſens unfrer Tage und in der Religion 
zu erreichen hoffte, wenn er die Betrachtung Erigena's fließt: „Für ihn 
ift die Philofophie, was fie für Platon war, eine Auferjtehung aus der Nacht 
des Irdiſchen in den Tag der Wahrheit, eine Himmelfahrt des Geiſtes.“ 
„Wie jede Philojophie, die die Welt begreift, in dieſem Erlennen auch mit 
dem Anerfennen ihrer Ordnung endigt, jodaß nicht nur das Denken, jondern 
auch das Gemüth feine Verſöhnung mit ihr feiert, jo finden wir es aud) bei 
Erigena. Alle Schatten des Daſeins, alle Mißklänge des Lebens werden ihm 
zu dienenden Momenten in dem herrlichen Bilde und in der entzüdenden 
Symphonie des Univerfums, in deren Erfafjung der Geijt fi) von allem 
Schmerze der Endlichfeit „befreit und ſich felbjt in ihre Harmonie jelig auf- 
genommen fühlt.“ 

Jenes Werk erſchien 1861. Huber jagt in der Vorrede, man habe ihm 
vorgeworfen, daß er Erigena's PBermittlung der Transſcendenz mit der 
Immanenz Gottes wieder aufleben machen wolle, wie daS die neue Philo- 
fophie in pantheiftiichen oder jemipantheiftifchen Lehren anjtrebe. „Wie 
jeder Leſer meines Buches ſich überzeugen wird, jo trifft mich dieſer Vorwurf, 
denn ich befenne mic in der That zu jener Richtung in der Philofophie, die 
die Welt für ein Moment des göttlichen Lebens erflärt, die Gottheit aber 
jelbjt in der Form übergreifender Subjectivität, d. 5. als abjolute 
BVerfönlichkeit erfennt. Ein Vorläufer dieſes Standpunftes iſt allerdings 
Erigena; aber ein ſolches Zujammentreffen mit einem alten Autor ijt nicht 
mit einem Zurüdgehen auf denjelben identifch, denn wenn nach einem taufend- 
jährigen Zwifchenraum der eindringendften Geiſtesarbeit diefelben Ideen abermals 
aufleben, jo find fie im Fortgange der geiftigen Entwidlung felber gewachſen 
und damit auch in mancher Hinficht anderd geworden. Von dem gegen- 
wärtigen Höhepunkte philojophijcher Erfenntniß einfah auf die Ideen eines 
mittelalterlichen Denferd zurüdzugehen, wäre in der That ein Rüdjchritt und 
hieße im Mannesalter wieder in die Kinderfchuhe eintreten wollen. Aber 
jeder philoſophiſche Betrachter der Geſchichte weiß um die Entwicklung des 
Geiſtes in der Menjchheit, wonach die Nachkommen von der Vorwelt die 
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Keime ihrer eigenen Jdeen empfangen. Auf ſolche Weije erneuern wir jeden 
Philoſophen in uns, der lebendige und damit unjterbliche Gedanken in die Welt 
gebradjt hat; aber wir wiederholen ihn nicht blos, jondern er wächſt in und zu 
einer größeren Neife und reicheren Fülle der Anſchauungen.“ Huber hätte 
nod) einen Schritt weiter gehen und an dad Wort Rahels erinnern jollen: 
„Man lernt nur, was man ſchon weiß!“ Erjt wenn wir eine Idee felber 
gedacht Haben, verjtehen und finden wir fie bei anderen. Als mir jener Ge— 
danfe von der Weberwindung de8 Wantheismus und Deismus in einer 
tieferen und höheren Gottes» und Weltidee aufgegangen war, da verjtand 
ih Giordano Bruno und Jakob Böhme in diefem Sinne, der Streit, ob fie 
Pantheiſten oder Deijten gewejen, erjchien mir müßig, fie waren eben beides 
und feine?, vielmehr ein bejjeres Drittes; jo hab’ ich jie 1846 in der 
„Philofophiichen Weltanjchauung der Reformationszeit* dargeitellt. 

Wenn aber Huber in die Kinderjchuhe der Scholaſtik nicht wieder treten 
wollte, fo verlangten das gerade die Rümlinge, die auf den Thomas von 
Aquin ſchwören, und unferm Freunde al3 einem Abtrünnigen nun Streit be— 
reiteten. Er hatte nad) den Quellen Erigena’8 forjchend, eingehende Studien 
in der neuplatonifchen wie in der altchriftlichen Literatur gemacht, und jandte 
fhon 1859 feinem erwähnten Werle „die Philofophie der Kirchenväter“ 
als Einleitung voraus. In der Widmung an feine Zugendfreunde jprad) er 
von den Mifverjtändnifjen, die eingetreten feien, al$ er den Weg freien 
Denkens eingejchlagen, und fegte Hinzu: „Mir war bewußt, dag wir an 
derjelben Aufgabe arbeiteten, an dem Sieg des Geiſtes und der dee über 
den praftifchen und theoretischen Materialismus der Zeit, und fo Fonnte ich 
Euch ſtets über den Gegenjaß hierüber die Hand reihen.“ In der Dar- 
ftellung der Kirchenväter zeigte e3 fi, wie viel jelbjtitändiger, mannigfaltiger, 
geiltvoller ihre Anfichten über Gott, Menjchheit, Chriſtus find als die Lehr: 
ſätze, welche die Dogmatik firirt hat. Das Buch war Mar und anziehend 
geichrieben, ſo dünkte es dem erjtarrten Pfaffenthum gefährlih, und e3 kam 
al3bald auf den römischen Inder der verbotenen Bücher. Das ſchien nicht 
ganz gleichgiltig in einem Lande und an einer Univerfität, auf welche die 
Biſchöfe feither Einfluß. geübt, und welche als katholiſch gelten follte; der 
Erzbiſchof Schere mahnte den jungen Philofophen, daß er der Cenſur ſich 
laudabiliter unterwerfe, aber der vermied es, den hingehaltenen Ring zu küſſen 
und behauptete das Necht feiner Ueberzeugung. Daß feine und Frohſchammer's 
Abjegung in der Abjicht des Münchner Ordinariates gelegen, hat Profeſſor 
Friedrich uns verfichert. ES ſetzte dies nicht durch, lähmte aber Hubers 
Zehrthätigfeit durch das Verbot an die Theologen, an die Gläubigen, die Vor: 
lefungen dejjelben zu bejuchen. Bon anderer Seite ward Hubers religiöjer 
Sinn als Hinter der Zeit zurüdgeblieben, al8 überwundener Standpunft 
behandelt, Im Jahre 1863 hatten Döllinger und Haneberg eine Verſamm— 
lung katholischer Gelehrten nad) München berufen; Kirchlichfeit und Wiſſen— 
ſchaft follten verbindet werden oder bleiben. Rom jchüttelte den Kopf dazu, 
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und jchien zu ahnen, daß man ſich aud) gegen den Vatican wenden fünne, 
wenn man einmal die Vernunft als Vertheidigerin der Dogmen annehme. 
Der Congreß juhte das Verhältniß der Vernunft und Forfchung zur 
Autorität zu bejtimmen; er erklärte e8 für Gewifjenspflicht, bei der Ent: 
widlung der Wiſſenſchaft die geoffenbarte Wahrheit im Auge zu Haben; 
Knoodt meinte, daß die Wiſſenſchaft zwar auch eine Autorität jei, aber eine 
fehlbare, die fi) der unfehlbaren Kirche unterzuordnen habe. Da bekannte 
Huber, daß er auf der linfen Seite der Verſammlung jtehe und forderte einen 
pofitiven Ausſpruch zu Ounjten der Freiheit. Er blieb mit: Friedrich die Heine 
Minorität gegen achtzig Andre! Bei jold) offnem Bruch mit dem Ultramontanis— 
mus war es ein Zeugniß der Hohen Achtung vor Hubers Berjönlichteit und wiſſen— 
ſchaftlicher Tüchtigkeit, wenn er berufen ward, den Söhnen de3 Prinzen Luitpold 
und felbjt dem König Ludwig II. nad defjen Thronbejteigung philoſophiſche 
Vorträge zu halten. Bis zu feinem Ende hat der naturwiſſenſchaftlich gebil- 
dete Herzog Karl Theodor viel mit ihm verkehrt. 

Hatte der eigne Kampf zwiſchen Autorität und Freiheit, und die Löfung, 
die er für fi gewann, unfern Freund zur Darftellung der Kirchenväter und 
Erigena’3 geführt, fo ergänzte er jie durch Vorträge über die religiöje Aufklärung 
die 1867 in feinen Studien abgedrudt wurden. Während des begonnenen Streites 
aber mit der Hierardhie jah er längere Zeit muthig dem Tod in's Auge. 
„Wenn die Ungunft des Geſchickes mid) nicht vor der Zeit zerbricht,“ Hatte 
er die Widmung des Buchs über die Kirchenväter gejchloffen, „dann hoffe ic) 
auf meinem Wege Ergebnifje zu erlangen, die für die große geijtige Noth der 
Gegenwart nicht ganz nußlos find.“ ES bezog fid) darauf, daß er ſchon als 
Knabe in Folge einer Erkältung Teidend gewejen, und daß eine ſolche auf 
einer Gebirgsreife der Studentenzeit zu einem Gelenkrheumatismus geführt, 
der dad Herz in Mitleidenschaft gezogen. Schon damal3 Hatte die Mutter, 
al3 er einen neuen Rod begehrte, jeufzend gefragt, ob er den noch tragen 
werde, jetzt, als es fich um feine Profejjur handelte, bat Karl Pfeufer mit 
der Verleihung nicht zu fäumen, da er al3 Arzt kaum hoffe, daß Huber jich 
derjelben lange erfreuen werde. Ein anderer College mahnte ihn daran, daß 
er jih als Todescandidaten betrachten müſſe. Cine Wafjercur bei Dr. Eurtius 
brachte das Uebel zum Stehen, und er fand in einer Tochter dejjelben die 
Gattin, die ihn verjtand und ihm und drei Kindern ein glückliches Heim 
bereitete. In folder Stimmung, wo Tod und Liebe ihm nahe getreten, ſchrieb 
er „die dee der Unjterblichfeit,“ die zum erjtenmal 1864 erjchien, und 
raſch mehrere Auflagen erlebte. In ammuthiger Darftellung legt er die 
Zufunftshoffnung der Menjchheit mit den Worten ihrer Dichter und Denker 
dar, und gründet feine eigenen jinnigen Betrachtungen auf das Wejen der 
Natur und des Geiſtes. Sch ſetze eine Stelle hierher, die den Ton des 
Ganzen angeben mag: „Wäre die Natur niemals mit dem Geijt in Wider: 
ſpruch getreten, wäre der Menſch nie aus der glüdlicdyen Heimath feiner 
Kindheit, von der die Sagen erzählen und die Dichter träumen, vertrieben 
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worden, wir hätten nicht die großen Errungenſchaften zu bewundern, welche 
die Ehre und der Reichthum der Menfchen find. Nıum aber ftellt fie, jtatt 
eines Stillleben: ohne Ernſt und Tiefe, in allen ihren Wandlungen und 
Eonflicten doch nur einen Triumphzug des Geijtes dar. Statt des Idylls 
eine gewaltige Tragödie, in welder jener im Kampf mit dem Scidjal nur 
jein eigene3 ideales Selbſt wedt und erobert. Für dieje ethifche Anficht der 
Dinge gibt & fein Verhängniß umd feinen blinden Zufall mehr, denn alles 
dieſes gejtaltet der Geijt zu einem finnvollen Moment in jeiner Entwidlung. 
Und nirgends mehr jcheint e8 ihm in der Ordnung der Welt auf jeinen 
Tod und Untergang, im ©egentheil auf fein inneres, höheres Leben umd 
Wachsthum angelegt. Wenn ihm irgend etwas Frieden und Freiheit zu ver: 
leihen im Stande it, jo ift es dieſe Betrachtung, welche zugleid) von der 
äfthetifchen Auffaſſung des Lebens gefordert wird; denn es iſt ein Gejeß der 
Tragödie, daß in ihr der Geiſt über dem Untergange feines äußeren Dajeins, 
zur vollen Behauptung und Erhöhung feines innern eigenjten Weſens 
gelange.” 

Die nächſte Schrift Huber's Heißt: Der Proletarier. Drei VBorlefungen 
zur Orientirung in der focialen Frage 1865. Dieje hat ihn feitdem jtets 
beichäftigt; in feinen Heinen Schriften vom Jahre 1871 find die Abhandlungen 
über Communismus und über die Nadhtjeiten von London wieder abgedrudt; 
ein halbes Jahr vor feinem Tode begann er in der „Allgemeinen Zeitung“ eine 
Reihe von Artileln über die Nothitände dev Menfchheit in alter und neuer 
Zeit und über die Theorien und Verſuche zur Heilung derjelben; es famen 
die Attentate und das Socialijtengefeß, und hier und da erjchraf man über 
die Schärfe und Kühnheit der Darftellung, ſodaß dicjelbe leider vertagt wurde. 
Profefjor Friedrich jagte in der Grabrede: „Huber’3 Abftammung und fein 
Ringen um eine Erijtenz, daS in der That ein harter Kampf ums Daſein 
war, ließen e3 nicht zu, daß die Bücher feine Welt wurden. Er jchämte ſich 
auch feiner Zugendzeit nicht, fondern war ftolz, ein Sohn aus dem Volfe zu 
jein, wie er fi) gern nannte, ja er rechnete ſich als Arbeiter zum Arbeiter: 
ſtande. Daher entjprang wohl aud) fein außerordentliches Mitgefühl für die 
Nothleidenden und Armen, und wurde er ein bitterer Tadler jener Reichen, 
welche ihren Reichtum nur zu verpraffen oder zur Ausbeutung der 
Schwachen zu mißbrauchen wiſſen, oder denen Hochmuth nur Verachtung der 
Minderbegüterten einflößt. Unauslöſchlich ftanden die Eindrüde in feiner 
Seele, welche er auf feinen Reifen in Frankreich und Italien, vornehmlich 
auf der nad England, zu London in den Hütten der Urmuth und des Elendes 
empfangen, durch die er fid) von einigen Polizeibeamten geleiten ließ. Ich 
weiß, wie man ihn damald wegen feiner Vorträge über die fociale Frage als 
Schwarzjeher verlachte; aber er hat das Verdienft, wenn auch als Rufer in 
der Wüfte, ſchon zu einer Zeit auf die der Gefellihaft drohende Gefahr Hin: 
gewiejen zu haben, als noch die meijten ahnungslos fid) in volliter Sicherheit 
wiegten.“ 
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Huber forderte das Zuſammenwirken von Celbithilfe und Staatshilfe 
in Bezug auf die bejiglofen Arbeiter und ihre Aſſociation; ihm befiimmerte 
e3, wie fie mehr und mehr eine Beute der irreligiöjen materialiftifchen Lehren 
wurden; dad Leben war ihm ja eine jittlihe Aufgabe; er fchloß jene 
Erjtlingsihrift auf diefem Gebiete mit den mwohlerwogenen Worten: „In der 
ethiſchen Yebensauffaffung allein liegt eine die Welt überwindende Kraft der 
Nefignation, ohne die wir auch in den glüclichiten Verhältniſſen nicht zu 
bejtehen vermögen. Darum iſt es nicht gleichgiltig, ob eine folche ſich der 
Sejellihaft und vor allem der gedrüdten Claſſen bemädhtigt, oder ob das 
Gegentheil von ihr zur allgemeinen Ueberzeugung wird. Es ift nicht gleich— 
giftig, ob jede Verzichtleiftung auf jinnlichen Genuß al3 reiner Verluft ericheint, 
oder al3 ein ethifcher Gewinn benußt und betrachtet werden fann. Proletarier 
hat es zu allen Zeiten der chriſtlichen Welt gegeben, aber fie haben ihr 
Schidjal weniger drüdend empfunden, weil fie in Dajjelbe eine ethische 
Bedeutung bineinzulegen vermochten. Wird im Menfchen hingegen nichts 
anderes erkannt als die legte und höchſte Stufe in der Entwicklung der 
thierischen Organifationen, wie fann man ihm noc, einen Act fittlicher Freiheit 
gegenüber dem Naturtriebe zumuthen, da ihm mit jener Annahme zugleich 
die Möglichkeit hierzu abgefprocdhen wird? Es wird für die phyſiſche Wohl- 
fahrt schlecht geforgt, wenn die fittlihe Quelle des Glückes verjchüttet wird; 
denn aus ihr vor allem geht jene hervor. Inden man die idealen Fundamente 
der Gefellichaft untergräbt und die Begierde, für ummiderftehlich fie erflärend, 
entfefjelt, wird nur der allgemeine Einjturz vorbereitet. Die Aufrechthaltung 
der ethifchen und idealen Weltanfchauung it demnach eine dringende Noth- 
wendigfeit, und indem die Philojophie die Vertretung derjelben unternimmt 
und ihre Wahrheiten gegen die aus einer dürftigen Empirie entnommenen Angriffe 
verteidigt, it ihre Miffion für die Löſung der großen Frage des Lebens 
auch in der Gegenwart nicht verkürzt, und wird ihre Sache eine gemeinjame 
jein mit der des Chriſtenthums, das mit dem Gejebe der Liebe die Schöpfung 
einen moralifchen Werth zu verwirklichen fucht.“ 

Aber die officiellen Nepräfentanten des Chriſtenthums jtanden ja im 
Widerſpruch mit den Männern, die von der Wiffenfchaft aus diefe jittliche 
Weltordnung im Volfsbewußtjein aufgerichtet oder aufrecht zu halten ftrebten 
neue Dogmen zu jchmieden als Geiſtesfeſſeln war ihr Tradten, und bald 
jollte Huber in einen langen Streit mit ihnen verwidelt werden. Voran 
ging wie ein Vorpoftengefecht ein offener Briefwechjel mit Profeſſor Stöckl 
in Münfter, der Huber’3 Erigenabuch al3 eine Frucht der liberalen Münchner 
Schule angegriffen Hatte; Huber fonnte demfelben handgreiflihe Plagiate 
nachweifen, als er gegen die Erneuung der mittelalterlichen Scholaitif die 
Stimme erhob. Dabei war ihm die mächtige Bewegung willkommen, als 
da3 Jahr 1866 die deutfche Frage in Fluß brachte, jo ſchlimm e3 war, daß 
zunächſt Nord» und Süddeutſchland gegen einander in Waffen ftanden. Er 
ichrieb in der Vorrede zu feinen „Studien“: „Trauriger al3 die Wehen, in 
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denen eine neue Zeit geboren wird, find die Perioden der Stagnation zu 
durdjleben, in denen der Muth und die Hoffnung des Beſſern geſchwunden 
ſcheinen und das Gegenwärtige wie ein unvermeidliches Verhängniß ertragen 
wird. Wer den Frühling will, der muß die Stürme nicht jcheuen, welche 
die Ketten des Winters zerjprengen.*“ Es ijt felbjtverjtändlich, daß die Jahre 
1870 und 1871 aß die Erfüllung der Sehnſucht nad) dem geeinten Bater- 
fand und feiner Entwidlung freudig begrüßt wurden. Wir vereinten und im 
Winter, während das Heer nod in Frankreich jtand, mit mehreren PBatrioten, 
um in Münden durch eine Neihe öffentlicher Vorträge die große Epoche 
und ihre Aufgabe zu erklären; Huber ſprach begeifterte Worte über das 
Verhältnig der Philoſophie zur nationalen Erhebung. Doch lag jein 
thatkräftiges Wirfen nicht auf dem politischen, jondern auf dem kirchlichen 
Gebiet. 

Pius IX. von den Sejuiten beeinflußt, plante ein allgemeines Concil, und 
es ward in den ultramontanen Blättern felbjt verfündet, daß der Syllabus, 
diefe Sammlung päpftliher Ausſprüche gegen die Freiheit im Leben umd 
Erkennen, fowie die päpftliche Unfehlbarkeit felbft zur allgemein giltigen 
Glaubensſatzung erhoben werden joll. Dagegen empörte ji) daS deutjche 
Gewiſſen wie der wifjenjchaftlihe Sinn in Männern wie Döllinger, Friedrich, 
Huber. Sie wuhten, daß, wenn das Concil geiprochen habe, alsdann das 
Gefüge der Hierarchie viel zu jtarr und feit, der Gehorfam des Klerus viel 
zu blind jei, als daß noch auf entjcheidenden Widerftand gerechnet werden 
fünne. So follte vorgebeugt werden; vor allem, die deutſchen Biſchöfe wie 
die Öffentliche Meinung jolten zum Widerjpruch gegen die Pläne der Römlinge 
gerüjtet werden; Vorftand, nicht Alleinherrjcher jei der Papſt; vom Stand- 
punkte der Apoſtel ſchien beveit3 das Papſtthum, wie e3 geworden, ein ent: 
jtellender, franfhafter, athembellemmender Auswuchs am Organismus der 
Kirche; wer das Wohl derjelben wolle, der müfje eine dDurchgreifende Reformation 
fordern, welde fie mit den Principien der politifchen, intellectuellen und 
religiöjen Freiheit in Einklang jeße, wie joldhe aus dem Geiſt und Buch— 
ftaben des Evangeliums zu jchöpfen ſeien, jtatt durch die Unfehlbarkeitslehre 
dad Syſtem der Geijtesfnechtichaft zu befiegen. In diefem Sinne erfchienen 
einige Aufjäge über das bevorjtehende Concil in der „Augsburger allgemeinen 
Zeitung”, die Durch die Gediegenheit des Inhalts, wie durch die maßvolle 
Darftellung vielfaches Aufjehen erregten; man verlangte den bejondern Abdrud, 
ſtatt dejjen traten fie in einer Erweiterung an's Licht, welche an der Hand 
der Geſchichte mit jtaunenswerther Gelehrjamfeit darlegte, wie die päptliche 
Unfehlbarfeitfehre im Widerfpruh mit der Bibel, mit älteren Concils— 
beſchlüſſen ſtehe, wie fie feineswegs immer und überall geglaubt worden jei 
nod) werde, und darum troß aller Fälſchungen und Intriguen, durch die jeit 
Sahrhunderten jie vorbereitet oder verbreitet werde, doch niemals Dogma 
werden könne. Das Buch hieß befanntlih: Der Papſt und das Concil von 
Janus. Ein Münchner Wißblatt zeichnete diefen Janus mit dem doppelten 


—— Johannes huber. — 581 


Angeſicht, dem älteren, das in die Vergangenheit, dem jüngeren, das in die 
Zukunft blidte, jene mit Döllingers, dieſes mit Huberd Zügen. 

Während des Concils entfaltete Huber eine raftlofe journafiftifche 
Thätigfeit. Er rief die „Stimmen aus der Fatholifchen Kirche,“ eine Neihe 
von Flugſchriften in's Leben, und fchrieb dafür über Papſtthum und Staat, 
über die Freiheiten der franzöfifhen Kirche. Er beförderte die berühmten 
Goncilöbriefe an die „Allgemeine Zeitung“, die jcheinbar von Rom aus den 
NRömlingen zum Truß fortlaufend veröffentlicht wurden. Vergeblich, daß die 
päpjtlihe Polizei heute einen Gelehrten, morgen einen Journaliſten auswies 
und die Poſt überwachte. Auf den mannigfachiten Wegen floß durd) Geiftliche 
und Laien, Durch Deutjche, Engländer, Franzofen, durch Männer und Frauen 
das Material in München zufammen, wo es combinirt, gefichtet und befprochen 
ward; Huher's Feder war dabei fo raſch wie unermüdlih. Da gefchah das 
Unerwartete. Die meijten deutſchen Biſchöfe proteftirten, verließen aber Rom vor 
der Abjtimmung, und unterwarfen fid) dann nicht blos, fondern forderten auch 
die Anerkennung des unfehlbaren Papſtes von ihrem Klerus. Wir haben 
im Krieg mit Frankreich viel Glück gehabt, vielleicht ein noch größeres Glüd 
darin, daß die Einigung Deutſchlands nicht durch eine Revolution, fondern 
im Verein von den Fürften und dem Volke vollzogen und der Kaiſer zu 
Verjailled ausgerufen ward; nod che die Schwindelperiode darauf folgte 
und eine Nemeſis wachrief, jprachen wir vom Ring ded Bolyfrates; — mid) 
wollte e3 bedünfen, der ſei der deutjche. Biſchofsring gewejen: diefe Ver: 
feugnung de3 deutjchen Geijtes, diefe Selbitverfnechtigung des Klerus gerade 
zur Zeit, wo da3 Reich fiegreicy neu aufgerichtet ward! 

Huber und feine theologischen Freunde unterwarfen ſich nicht; fie 
retteten ihre und die nationale Ehre, jo viel an ihnen war. Er entiwicdelte 
jet in heiligem Zorn und in ernjter Sache ein Agitationd- und Organifations- 
talent, daS er jeither wohl in UniverfitätSangelegenheiten oder als Leiter und 
Gründer einer heitern Gejellihaft Aula gezeigt, wo Männer der Wifjenjchaft 
und Kunſt mit ihren Familien fi) zwanglos zufammenfinden; da bewahrte 
er auch in trüben Stunden feinen Humor, wie fein poetische Talent in 
launigen Preisgedichten an Univerfitätsfejten hervortrat. Jetzt war es, mie 
Friedrich bejtätigt, ihm zu danfen, daß die Oppofition gegen das Concil 
nicht auf eine literariſche Fehde beſchränkt blieb, fondern in das öffentliche 
Leben Hinübertrat. Er berief eine Verfammlung angejehener Männer aus 
allen Kreiſen, und legte mit feuriger Rede ihr eine Erklärung vor, die als die 
Münchner Mufeumsadrefje nad) dem Ort der Unterzeichnung befannt geworden 
und den Anftoß zur Gründung der altfatholifchen Gemeinde gab. An den 
König gerichtet erbat fie das Verbot, die neue Lehre in den öffentlichen 
Bildungsanftalten zu verbreiten, erbat fie Abwehr ihrer gefährlichen Folgen 
und eine neue gejeglihe Negelung der Berhältnifje von Staat und Kirche. 
Als der Erzbischof von Münden nun in einem Hirtenbrief gegen Huber ſich 
vernehmen ließ, antwortete diejer mit einer an Leſſing erinnernden Schneidig- 
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feit. Er antwortete weiter damit, daß auf jeinen Betrieb der Altkatholifen- 
congreß in München zujammentrat. Und er bejnchte nicht blos als jtets 
gefeierter Nedner die folgenden Congrefje, er hielt auch vegelmäßige Monats- 
verjammlungen der Altkatholifen in München, in denen er die jocialen, politischen 
und religiöfen Fragen der Zeit beſprach und mit jeinen Freunden zur Erörterung 
brachte. Wohl jah er mit Schmerz, wie alle Begabung und aller Eifer des 
Einzelnen von der Strömung des öffentlichen Geijtes getragen jein müſſe, 
wenn fie Erfolg haben jolle; — der Stein im Sumpf madt feine Ringe, 
hat einmal Goethe bitter gejagt; wohl fühlte er das Halbe, das darin lag, 
nur gegen ein neues Dogma zu protejtiren und fo vieles unglaublich) gewordene 
Andere bejtehen zu laffen; er Hatte von Anfang an den Fortichritt der 
Bewegung geglaubt, die zu einer zweiten, der Bildung der Gegenwart ent- 
iprechenden und ſie mit dem Chriſtenthum verjühnenden Reformation in 
Deutjchland geführt werden jollte; aber wie gering aud) der äußere Erfolg 
war, er hielt treulich aus bei der einmal erhobenen Fahne, und hat jte 
unverjehrt bewahrt, bis jie aus der Hand des Sterbenden janf. Als Mann 
der Wifjenjchaft jchrieb er das Buch: Der Jejuitenorden nah Berfajjung, 
Doctrin, Wiſſenſchaft und Geſchichte, — das Beſte was wir über diejen Gegen: 
ſtand haben. Es beruht auf gründlichen Quellenſtudien, hebt neben dem 
dunklen Schatten auch die Lichtjeiten de Ordens hervor, und würdigt ihn 
im hiſtoriſchen Zufammenhang unbefangenen Muthes. ine franzöfiiche 
Ueberjeßung hat rajc vier Auflagen erlebt. Bismard dankte dem Verfajjer 
für feine verdienftvolle Förderung der guten Sache, und nannte die deutjche 
Wiſſenſchaft die mächtige Bundesgenofjin der Neichregierung im Kampf für 
Frieden und Ölaubensjreiheit gegen hierarchiſche Anmaßung. Huber’3 alt: 
katholische Genoijen winjhten 1875 feine Wahl in die bayriihe Kammer, 
aber am Tage der Entſcheidung wollte er ſich der Parteiſchablone nicht 
fügen, zum voraus ſich an Clubbeſchlüſſe nicht binden, und darum blieb er 
in der Minderheit. So war der philojophiiche Katheder der Univerjität 
und Militaivalademie auch fernerhin jeine Tribüne, und den Drang nach 
größerer Deffentlichfeit mußte die Prejje befriedigen; jo ſchmerzlich es ihm 
anfangs fiel, es war befjer jo; in einer Nanımer wie die gegenwärtige würde 
er wenig erreicht haben, nicht einmal Befriedigung des Chrgeizes. 

Neben der Thätigfeit im Gebiete des Altfatholicismus, die dem Kampf 
gegen die Hierarchie und der Vertheidigung der Geijtesfreiheit gewidmet war, 
richtet ſich die jchriftitelerifche Wirkfamfeit Huber’3 gerade wie zur Ergänzung 
vornehmlich gegen den theoretijchen und praftiichen Materialismus, gegen Die 
Dogmatik des Unglaubens und die Leugnung der fittlihen Welt, wie jolche 
in unferen Tagen aus dem Salon in die Kneipe hinabgeftiegen iſt, bei der 
Halbbildung jeelenverwüjtend wirft und bereit zu frevelhaften Unternehmungen 
ausgejchlagen ijt, die das Publilum, das über Schwarzſeherei die Achſeln 
zucte, denn doch aus feiner Gleichgiltigkeit aufjchredten und nachdenklich machten. 
In der Negel waren es größere Aufjäße in der Beilage der „Allgemeinen 
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Zeitung“, die dann Huber zu Slugfchriften erweiterte. So 1871 über Die 
Lehre Darwin, wo er die dee der aufiteigenden Lebensentwidlung freudig 
annahm, aber auch nachwies, wie der Uebergang aus einer Thierart in die 
andere feine beobachtete Thatjache fei und nicht durch die natürliche Zucht: 
wahl und den Kampf um’3 Dafein allein erklärt werden könne, fondern innere 
Anlagen und Bildungsgejebe verlange, die miederum über den Stoff und 
die blindwirfenden Kräfte hinaus auf eine weltdurdywaltende Vernunft und 
auf Ideen hinweijen. Das Jahr 1875 brachte eine Beleuchtung von Häckels 
natürlicher Schöpfungsgeſchichte, beſonders um den Unterfchied von Thier und 
Mensch nicht verwijchen zu laſſen. Der alte und der neue Glaube von Strauß und 
E. v. Hartmann's GSelbtzerfeßung des Chriftenthums führten 1873 und 1875 
zu Erörterungen über die Religion mit den „Gebildeten unter ihren Verächtern“, 
wie wir in der Erinnerung an Schleiermacher jagen fünnen. Gerade weil 
Huber die großen Verdienjte von Strauß als theologiſchem Kritifer wie als 
Biograph von Hutten anerfannte und deſſen Parjtellungsweife bewunderte, 
that es ihm weh, daß derfelbe in feinem legten Buch von der philojophiich 
jo viel höheren und tieferen Auffafjung der Dinge zu Flache und Plattheiten 
auf dem Gebiete der Natur und Geſchichte herabgejunfen war, die bei dem 
wohlverdienten Anjehen des Verfaſſers nun von den jeichtejten Köpfen als 
moderne Weisheit weitergetragen wurden. Schon in jeinen „Studien“ hatte 
Huber dargethan, wie in Chriſtus das Idealbild des Menfchen in feinem 
Verhältnig zu Gott realifirt fei, wie er als fittliher und religiöjer 
Genius die Einigung des menschlichen Wejend mit dem göttlicheu Tebendig 
darjtelle. 

Wieder auf Seite der Naturwiſſenſchaft jtanden zwei Schriften: Die 
Forſchung nad) der Materie (1877) und die PVhilofophie der Ajtronomie 
(1875); dieſe ein Bli auf das Weltganze und feine Entwidlung im Anſchluß 
an die neueren Entdeckungen und Theorien, jene ein Blick in das Innere, 
die Atome, die als wirkende Kräfte die Materien hervorbringen, und von 
Huber mit Zöllner und Hädel als firebend und empfindend angenommen 
werden. Das Objective, das Handgreiflihe, Stoffliche, Mafjige ergibt ſich 
ald das Phänomen der Bewegnung und Wechſelwirkung von aufeinander: 
bezogenen Kräften: „indem Hülle um Hülle vor dem innerjten Kern des 
Univerfums jinkt, erweift fi) der Schein der Materie nur als der Schleier 
der Iſis, hinter welchem der abfolute Geift als der alle Bedingende und 
Allgegenwärtige offenbar wird.“ 

Die Art und Weife wie in einigen neueren Schriften den jittlichen Ideen 
Hohn geiprochen, der Unterjchied von Gut und Böfe, die Freiheit ver- 
leugnet und die Selbſt- und Genußſucht gepredigt ward, veranlaßte Huber zu 
einer Darjtellung der fittlichen Welt mit Bezug auf die größten Dichter und 
Denker de3 Alterthums mie der chriltlichen Zeit in einer Erörterung der 
ethifchen Frage (1875). 1876 wog er Necht und Unrecht des Peſſimismus 
gegeneinander ab, umd zeigte, wie gerade die Noth und der Schmerz des 
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natürlichen, ſinnlichen Lebens uns zur Erhebung in das geiſtige, ſittliche, in 
die Freiheit und den Frieden des Ideenreichs leiten. 

Die Schrift über das Gedächtniß (1878) ſollte mit einer andern über 
den Traum und mit der in dieſen Blättern veröffentlichten Abhandlung über 
die Erſcheinungen und Theorien des Spiritualismus einen Band pſychologiſcher 
Betrachtungen bilden, dann wollte Huber daran gehen, die Grundzüge eines 
Syſtems der Philoſophie zu entwerfen, für das all dieſe Einzelunterſuchungen 
wieder Bauſteine geliefert hätten. Für das Gedächtniß reichen, wie er dar— 
thut, die Spuren und Reſiduen früherer Wahrnehmungen im Gehirn nicht aus; 
denn wenn Eindrücke wiederkehren, wenn wir uns an Vorſtellungen erinnern, 
ſo muß die Subjectivität im Act des Wiedererkennens aus ſich das Wiſſen 
erzeugen, daß dieſe Vorſtellung ihr ſchon einmal gegeben war. „Nicht eine 
objective Gehirnſpur kann wiſſen und uriheilen; das kann nur die Sub- 
jectivität, darum iſt die Erinnerung ihre That.“ Aus dem Aufſatz über 
moderne Magie werden die Leer erjehen, wie vorurtheilsfrei und unbefangen 
Huber den Dingen nicht aus dem Wege, jondern entgegen ging, fern von 
Köhlerglauben und Köhlerunglauben, jtet3 um Erkenntniß der Wahrheit 
bemüht. 

Er flagte mir, daß ihm diefer Aufjaß, den er im Laufe des Winters 
ſchrieb, ungewöhnlich ſchwer falle. Sein Arzt mahnte zur Ruhe; er jollte 
die Vorlefungen einftellen; er unterbrach fie furze Zeit, um fie dann mit dem 
Aufgebot der legten Kraft zu Ende zu führen. Nun verließ er einige Tage 
fang jein Zimmer nicht mehr, und wie er am Abend des 19. März janft 
entichlummert war, jtand das Herz jtill; es war übergroß geivorden, die 
Klappen jchloffen nicht mehr. „Wie wenn er chen glüdlih am Schluſſe 
eined Gedankenganges angelommen wäre, jo ruhig vor ſich Hinbfidend lag er 
da,“ al3 die Seinen, die Freunde nad) Tagesanbrud an fein Bett traten. 
Er Hat einen guten Kampf gekämpft, ein Mann mehr des Lebens al3 der 
Schule, der fi) von der äußeren Autorität befreite und der inneren Autorität 
des fittlichen Selbftbewußtjeins, der Vernunft und des Gewifjens ımverbrüchliche 
Treue hielt. 
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"Al einer der lebten Berliner Kunftausftellungen wurde meine Auf: 
& merkfamfeit durch ein Bild erregt, das Guſtav Adolf's Landung 
an der pommerſchen Küfte darjtellte.e Denn was die Kritif auch 
| — jagen mag, um der That de ſchwediſchen Heldenkönigs ihren 
— Schimmer zu nehmen, und ſeinen Zug nach Deutſchland als einen 
Act politiſcher Berechnung zu erklären, man wird nicht aufhören, in ihm den 
Märtyrer zu jehen, wird ſich ihn gern vorjtellen al3 einen frommen 
Helden, der beim Betreten des Landes, dad ihm ein heilige dünkt, das 
Kniee beugt und das Haupt entblößt, in dem Gedanken, ein Gott wohl: 
gefällig Werk zu thun. So zeigt ſich ein freundlicher Strahl aus dem 
Dunfel jener dreißigjährigen Leidenszeit; bietet die ganze Epoche ein gleic) 
ee Bild? 
eine andere. Noch einmal ringen in fürdhterlihem Kampfe zwei Paare 
gewaltiger Gegner mit einander: Proteſtantismus und Katholicismus Heißt 
das eine, Fürjten- und Kaiſermacht das andere, jenes, das ſchon manchmal 
auf Tod und Leben gejtritten, vereinigt fi dahin, von nun am äußerlic) 
verträglid; nebeneinander zu leben, dieſes, das bisher dem Kaiſer die Gewalt 
überlafjen, entfchließt fich, die Fürjten al3 fajt ebenbürtig anzuerkennen. Bis 
es zu dieſem Refultate gelangt, gleicht Deutjchland dreißig Jahre lang einem 
wilderregten Meere, das unter feinen hochgethürmten Wogen Leichenhaufen 
begräbt und die jtolzejten Schiffe in erbärmlihe Trümmer verwandelt. 
Kann ein Krieg, der jolhe Wirkungen hervorruft, eine Literatur erzeugen, 
lann er die Forteriftenz einer bejtehenden gejtatten? Man jollte meinen, 
daß das alte Wort: Inter arma silent musae, wenn e3 überhaupt richtig 
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it, ganz bejonders für dieſen Krieg paßt, daß er, der die Gultur des 
Bodens auf Jahrzehnte vernichtete, auch die Pflege des Geiſtes hemmte 
und jtörte. Doc, dies ijt nicht der Fall: die geichichtlihe Entwidlung kann 
nicht geftört, die Literatur kann wol zu minder vernehmlihem Reden, aber 
nie zu völligem Schweigen gebracht werden. Indeſſen an mannigfachen Ein: 
wirfungen des Krieges fehlt es nicht: der Drud, der auf den Geiftern laſtet, 
hindert das freic Ausiprechen des Gedankens, das Eindringen der Fremden, 
bejonders der Franzoſen, bringt fremde Elemente in das deutjche Geiitesleben. 
Bu dieſen Merkmalen der Literaturepoche des dreißigjährigen Krieges fommen 
andere, welche dem 17. Jahrhundert im Allgemeinen angehören: das einfeitige 
Werthlegen auf die Form, deren funftvolle oder gefünjtelte Geſtaltung für 
die Armuth des Inhalts entjchädigen joll, das Hervordrängen de gelehrten 
Elements, das den frischhprudelnden Duell der Volkspoeſie trübt oder durd) 
Geſtrüpp und Geröll feine freie Bewegung hemmt. 

Troßdem wir diefe Mängel erkennen, werden wir uns hüten müſſen, 
die ganze Zeit zu verdammen. Vielmehr gilt es hier wie bei allen gejchicht- 
lihen Ereigniſſen, das Einzelne zu prüfen und nach einer Erforſchung der 
befonderen Momente ein allgemeines Urtheil zu fällen, nicht aber nach vor- 
gefaßten Meinungen über Perjonen und ganze Zeiten zu richten. 

Daher darf man Martin Opib (1597—1639) nicht blos als eine 
fiterarifche Guriojität betrachten, fondern muß verjuchen, ihn nad) jeinen 
Schöpfungen im Verhältniß zu feiner Zeit zu würdigen. 

Opitz' Hauptbedeutung liegt in jeiner Heinen Schrift: „Von der deutjchen 
Poeterei“, Die, wie er jelbit jagt, in wenigen Tagen entjtanden und, mie 
wir willen, nit Zugrundelegung eines Buches von Ronſard gearbeitet iſt. 
In diefer Schrift fpricht Opitz drei für den Dichter giltige Grundſätze aus, 
1. er müffe ſich die Alten zu bejtimmten Vorbildern wählen, 2. er müſſe 
nach bejtimmten Vorfchriften dichten, unter denen die wichtigite, daß er den 
Silben nad) ihrer Betonung einen verjchiedenen Werth zu geben habe, 
3. er müſſe ſich der deutſchen Sprache bedienen und deutſche Gefinnung in 
jih und in den Lejern nähren; Grundfäße, welche von ihm und feinen 
Genoſſen treu befolgt, eine neue Epoche der deutſchen Poeſie hervorriefen. 

Opitz begnügte ji) indeß nicht mit dem Ausſprechen von Theorieen, 
fondern verſuchte ſich auch in der Praris, freilich mit geringerem Erfolge. 
Denn in allen feinen zahlreichen poetijchen Werfen, lyriſchen Gedichten und 
Dramen, Lehrgedichten und Bejchreibungen zeigt er wohl Berjtand, aber 
eine Phantafie, legt er übergroßes Gewicht auf die Form und prumft mit 
einer oft übel angebrachten ©elehrjamfeit. Er zeigt nicht jelten gewandte 
Verje und eine Spur von guter Gefinnung, am meiſten in den „Trojtgedichten 
in Widerwärtigfeiten de3 Krieges“, wo neben allen Hiltorifchen und philo- 
ſophiſchen Reminiſcenzen der gewaltige Gegenjtand ihm manch männlicyes 
Wort entlodt, aber niemald und nirgends zwingt er ung zu dem Bekenntniß, 
daß wir einen bedeutenden Dichter vor uns haben. 
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Opitz hat neben jo manchem Anderen, das er in Deutjchland ſchuf 
oder durch jeine Autorität mit einer Bedeutung umfleidete, die es früher 
nicht bejejjen und auch nicht verdient hatte, die Gelegenheit3dichtung zu hohen 
Ehren gebradt. Nicht jene, an welche Goethe denfend, den oft angeführten 
Satz ausgejprochen, daß jedes gute Gedicht ein Gelegenheitsgedicht fein müſſe, 
deſſen Wejen darin beſteht, daß der Dichter zur paſſenden Zeit da pajjende 
Wort jage, daß er nur folche Gefühle ausfpreche, die wirklich in ihm leben, 
daß er Vorgänge der Außenwelt nur dann feiere, jobald er innerlich an 
ihnen betheifigt ijt, fondern jene, die dem wahren Poeten immer am ſchlechte— 
ften gelang, und dem jchlechten jtet3 am bejten aus der Feder floß, die auf 
Beitellung oder nah) Bezahlung Thaten feierte, die den Versmacher nichts 
angingen, Perfönlichkeiten pries, denen gegenüber er nur in dem Verhältniß 
eines Nehmers zum Geber jtand. 

In jenem Jahrhundert nun war der Lobdichter Theilhaber einer Verficherungs- 
gejellichaft auf Gegenfeitigfeit: feierte er Viele im Liede, jo wurde er jelbit- 
verjtändlich Dei pafjenden Gelegenheiten gleichfall® angejungen; Opitz, der am 
fräjtigiten Zobende, war darum aud) der am meiſten Gelobte. Als er ftarb, 
trauerte ganz Deutjchland; unter den Dichtern, die ihn lobten, war feiner 
eifriger, Feiner aufrichtiger, al3 Baul Sleming In vier Gedichten Hat 
er jeinem, Deutjchlands, Europas Schmerz um den Verlujt Ausdrud gegeben, 
ſich beffagt, daß er in der Fremde ein ſolches Ereigniß erleben müſſe, mit 
Deutſchland getrauert, daß es durch Ddiefen Todesfall aus der Neihe der 
bejtimmenden geijtigen Mächte geſchwunden fei, Europa bejammert, daß ein 
Mann gejhieden jei, welcher der ganzen Welt Glanz und Anjehen ver: 
liehen habe. 

Daß Opitz ſolches Lob nicht verdient, willen wir; woher fam es, daß 
Fleming folches spendete? Schlechte Abfichten verfolgte er dabei nicht, 
unüberlegt gehandelt zu haben, fann er nicht bejchuldigt werden; fein Lob 
fließt vielmehr aus derfelben Duelle, aus der das Lob Nedlichdentender jo 
mancher Zeiten entjtrömt; aus dem pflichtgemäßen Beugen vor der Autorität, 
aus der jcheuen Verehrung eines bejtimmt erkennbaren, äußerlich fichtbaren 
Erfolges. Denn in diefem war Opitz Allen überlegen. Was er gefunden 
hatte — der glücliche Griff einer mühßigen Stunde, das ſchnell gewonnene 
Nejultat einer Scharfjinnigen Ueberlegung, da brach fid) raſch und überallhin 
Bahn; es war äußerlich, nothwendig, fonnte von dem mittelmäßigiten Kopfe 
angewendet werden: lauter Bürgjchaften für einen ungeheuern Erfolg. 

Opitz wurde Schulhaupt, Barteiführer, Jeder wünjchte, ihn zu ver: 
pflichten und hütete fi) wohl, es mit ihm zu verderben; Fleming war ein 
Mann für jich, wer ihn ignorirte, Fam weder in Acht no in Bann. Und 
dody wie unendlich hoc, jteht Fleming über Opitz. Diejer, nad) Ehre und 
Würde geizend, Berühmtheiten aufſuchend in allen Landen, um von ihrem 
Glanz einen Schimmer für den eigenen Ruhm zu erhajhen; Jener, mit 
MWenigen befannt und denen, die er fennt, willig ſich unterordnend, nicht 
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darauf achtend, ob er durch ihren Ruhm dem eigenen Namen Ehre und 
Vortheil gewinnt. Opitz begiebt fid) in Dienjtbarfeit, wirft die äußere Frei— 
heit weg, weil ihm die Empfänglichfeit für die innere abgeht, ijt Lehrer, 
Hofdichter, Secretär, Gefandter; immer aber Schmeidhler, von der Gunit 
emporgetragen und von der Ungunjt herabgeworfen; Fleming behagt jich 
nur in der Freiheit und fehnt ſich nach einem Berufe, in dem er, von den 
Hohen unabhängig, der Wilfenihaft und ihrer Ausübung leben kann. 
Fleming fühlt fih nur wohl, wenn er, ganz unähnlich den Meijten feiner 
Zeit, in gemifchter Gejellichaft, zwar im Dienfte eines Fürjten, aber entfernt 
von ihm, ohne den läjtigen Zwang der Hofetifette in fremden Ländern umher— 
ichmeifen faun; Opitz hat wohl die pflichtmäßige Neife unternommen, die ein 
Jeder machen mußte, der im 17. Jahrhundert auf den Namen eines gebildeten 
Mannes Anſpruch zu erheben trachtete, aber font hütet er fi) vor Reifen 
in unbefannte Gegenden ebenjo jehr, wie vor dem Umgange mit Menjchen 
ohne Titel und Würden, denn dieje mochten für feine Lieder, jene für feinen 
Namen nicht genügendes Verjtändnig bejigen oder Anerkennung gewähren. 
Und weil Opig überall, wohin er fonımt, nur fich fucht, vermag er Menjchen 
und Dinge außer fi nicht recht zu betrachten: jeine Bejchreibungen von 
Gegenden, feine Schilderungen de3 Landlebens find platt und nüchtern, jie 
laſſen weder den geſchilderten Gegenjtand gebührend hHervortreten, noch die 
Individualität des Dichterd erkennen; bei Fleming gewinnt Alles Leben: 
wir durchwandern mit ihm Rußland, wir lernen fremde Menfchen kennen, 
und fremde Gewohnheiten, wir jehen das Schiff jchaufeln auf unbekannten 
Gewäſſern und erleben mit dem Dichter jchwere Gefahren. Und wie Die 
Fähigkeit des äußern Darjtellerd, jo war das innere Leben, das Empfinden 
bei beiden Männern verjchieden. Opitz, der heute Diejer, morgen jener 
politiijhen Partei diente, der, obwohl Proteitant, Fatholifche Fürjten ver: 
herrlichte und feine eigenen Glaubensgenoſſen angriff; der, obwohl Deutjcher, 
den König von Frankreich rühmte, vermochte weder eine bejtimmte pofitijche 
noch religiöfe Gejinnung zum Ausdruck zu bringen; Fleming blieb, obgleich 
ihn feine wifjenschaftlihe Richtung vom Religiöſen eher abzog, als zu dem— 
jelben Hintrieb, ein wackerer Protejtant, der, ohne jtreitfüchtig zu werden, 
jeine Öejinnungen vertheidigte, jo oft es Noth that und verharrte jtet3, 
obgleich er meiſt im Auslande lebte, in feiner innigen Liebe zum Vaterlande. 
Beide haben von Liebe gejungen; aber wie weit jteht der, der nur von Liebe 
ipricht, Hinter dem zurüd, der Liebe wahrhaft empfindet. Bon Opitz wiſſen 
wir, daß er in feinen jungen Sahren an loderem Leben Gefallen fand, daß 
er fajt vierzigjährig einem Mädchen von noch nicht 15 Jahren die Hand bot, 
aber feine Liebesflagen und Geſtändniſſe an Phyllis, Aſteria, Oalathea, 
dlavia, Dorinde u. U. m. find leer, weil fie feiner wahren Empfindung ent- 
iprechen; was Sleming von Liebe gejungen, angeregt durch eigene Stimmung 
trübe und jelige, das klingt noch heute wieder und findet in unjerm Herzen 
eine ſichere Stätte. 
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Die Nachwelt, von der man behauptet, daß fie gerecht richtet, hat hier 
ihres Amtes ſeltſam gewaltet: Opitz hat jtet3 umd überall hohen Ruhm 
genoffen, Fleming wird nur von einer Heinen Gemeinde gekannt und geehrt; 
von Opit weiß jeder Schulfnabe, daß er der Negenerator der deutichen Poeſie 
gewejen, von Fleming wußte Goethe nur zu jagen, daß feine Werfe in Franzband, 
ehrenvoll mit goldverzierten Rücken in jeined Vaterd Bücherſammlung ftanden, 
und doch war Opitz ein feiler Verskünſtler, Fleming ein charaktervoller Dichter. 

Ein Dichter der Liebe und des DVaterlandes, in einer Zeit, in welcher 
der Haß des Einen gegen den Andern gepredigt und die Baterlandslofigkeit 
faft zum Dogma erhoben war. Bon feiner Jugend an hat er die Liebe 
gepriejen und wenn er auch die Unfitte feiner Genofjen, den von ihnen Befungenen 
Schäfernamen zu geben, beibehielt, jo zwang er ſich doc) niemals zu verlogenen 
Empfindungen. Er mag mit Petrarca verglihen werden, nicht blos, weil 
er, gleich Jenem, die Sonettenform unter feinen Genofjen al3 einer der Eriten 
und Geſchickteſten handhabt, jondern weil er, wie der italienische Meifter, in der 
Wolluſt des Schmerzes, in hoffnungslofer Nefignation ſich am wohlſten fühlt. 

Auf feiner Reife nah Afien, die er (1633) mit der Geſandtſchaft des 
Herzogs von Holftein-Gottorp machte, lernte er in Reval die ältere Tochter 
Elife eines angejehenen Bürgerd Niehufen fennen und lieben. Aber das 
Verhältniß dauerte nicht lange. Schon auf feiner Reife mußte er hören, 
daß Elife einem Andern ihre Hand gereicht Habe und, lange untröftlich über 
diefen Verlust, entfchloß er ſich endlich, fi) mit ihrer jüngeren Schweiter 
Anna zu verloben, die er freilich, durch einen zu frühen Tod überrafcht, auch 
nit heimführen konnte. In zahlreihen Gefängen befang er die beiden 
Mädchen, pried® das Glück der Liebe, und beffagte das Unglück derfelben, 
beſchrieb und verherrlichte die Gunftbeweife der Geliebten, die geringfügigen 
Vorgänge feines Liebelebend und jchilderte mit traurigem Behagen ihre 
Untreue und feinen Schmerz, ihre leichte Auffafjung der Lebensverhältnifje 
und feine ſchwermüthige, ihn und Andere bedrücende Betrachtungsweife. Denn 
er fühlt ſich niemals wohl. Wenn er von der Liebe gefefjelt ift, ſehnt er 
ih, da er doc) den Unbejtand des Mädchens vorausſieht, nad) der Freiheit, 
und Hat er diefe erlangt, jo möchte er wieder in Banden fein, oft weiß er 
nicht, ob er lachen oder weinen folle. 

Ich ſchlaf', ich träume bei dem Wachen, 
Ich ruh' und habe feine Ruh’, 

Ich thu' und weil; nicht was ich thu”, 
Ich weine mitten in dem Laden, 

Ich dent’, ich made dies und das, 

Ich ſchweig', ich red’ und weiß nicht was, 
Die Sonne jcheint für mid) nicht helle, 
Mic fühlt die Gluth, mid) brennt das Eis, 
Ach wei und weiß nicht, was ich wei, 
Die Naht tritt an des Tages Stelle, 
Jetzt bin ich dort, jetzt da, jebt bier, 

Ich folg’ und fliche ſelbſt vor mir. 
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Uber aus diefer unbehaglichen Stimmung reift ev ſich jelbit durdy den 
Gedanfen an ein Höheres: an die Gottheit und an das Vaterland. 

Fleming befigt ein kindlich-frommes Gemüth. Er hat nicht blos in 
jenem allbefannten Liede: „In allen meinen Thaten laß ic) den Höchiten 
rathen“ das bejtändige Vertrauen auf Gottes väterliche Fürſorge ausgeſprochen, 
jondern in vielen anderen, Die theil$ durd feine gefahrvolle Neife, theils 
durd) fein Liebesunglüd, theils durch die elende Lage des Vaterlandes ver- 
anlaßt waren, jeine Ueberzeugung von Gottes Macht und von der Noth- 
iwendigfeit jeines baldigen Eingreifens in die irdiſchen Dinge verfündet. 

Die Geſchicke des Vaterlandes verfolgte Fleming von der Fremde aus 
theilnahmsvoll und in jchmerzlicher Erregung. Grade in der Fremde fonnte 
er erfennen, wie ſehr der deutsche Name an Herrlichkeit verloren, von bier 
aus fonnte er jeine Wünfche, daß Ruhe und Frieden bald eintreten möchten, 
um das Gedeihen de3 Ganzen zu fördern, aussprechen, ohne in das Getriebe 
der Parteien einzutreten, er fonnte feine Liebe und jeine Schnfucht nähren, 
ohne durch den Anblick des Jammers und des Elends jtet3 erjchredt zu 
werden. 

Unter den Männern, von denen er die Erhebung des Vaterlandes am 
eheiten hofft, ſteht Guſtav Adolf in eriter Neihe. Aber in den ihm gewidmeten 
Gedichten erhebt er ſich nicht über das Maß des Gewöhnlichen und theilt 
hierin das Loos der meiſten Volks- und Kriegsliederdichter jener Zeit. 
Sie alle nämlich leiden an gemeinfamen Mängeln, welche das Volkslied des 
17. Jahrhunderts von der Höhe, die es im 16 Jahrhundert erreicht hatte, herab— 
jchleudern. Die Lieder entjpringen erjtens nicht mehr aus der Mitte des Volks, 
jondern verdanfen ihren Urjprung gelehrten Leuten, Die nicht im Tone des 
Volkes reden, ihre Sprache vielmehr mit fremden Wörtern überreich Geladen ; 
fie vertreten zweitens nicht mehr die Gefammtheit, die fich eines Sinnes fühlt, 
jondern eine der jtreitenden Barteien ; fie jind drittens nicht mehr jangbar, weil 
der Dichter nicht mehr. der Sänger ift, oder find auf fremde Melodien gepfropit 
jo daß der Zufammenhang zwiſchen Wort und Lied zerriffen ift; fie find vierten 
nicht mehr Ausdrud eines Gefühls, einer Empfindung über Ereignifje, jondern 
wortreihe, mit Erwägungen überladene Berichte von denſelben. Nur in 
einer Beziehung find die Volkslieder des dreifigjährigen Kriege denen des 
16. Jahrhunderts ähnlich, darin nämlich, daß fie ſich beitimmte Lieblinge 
erfiefen. Wie im 16. Jahrhundert Marimilian I. und Urih von Würtemberg 
die Helden, jo ijt nun Guftav Adolf der Abgott. „ALS Held aus dem 
Norden“, al3 „Agathander“ wird er gepriejen, als Herfules, der die Ungeheuer, 
die ſich ihm widerſetzen, vernichtet, al3 Bräutigam, der feine jehnjuchtsvolle 
Braut endlich beglückt, auch fcherzhaft wird er „des heiligen römischen Reiches 
Lichtpußer“, „der Arzt, der den Bandivurm von Liga tödtet“, „Der Jäger der 
Breitenfeldiihen Schweinhatz“ angeredet. Man verherrliht feine Thaten, 
jeine Siege, man will an feinen Tod mitten in der fiegreihen Schlacht 
nicht glauben, und kann jich, nachdem das traurige Gerücht zur Wahrheit 


Der Meigigjährige Krieg und die deutjche Kiteratur. 391 


geworden, nicht genug thun in Wehklagen über das hilfloſe Deutſchland, über 
die vaterloſen Waiſen, in Verwünſchungen der Feinde. 

Dieſe Feinde nun, ſollte man denfen, hätten auch ihrerſeits ihren Helden 
erhoben, man möchte den Liedern zu Ehren Guſtav Adolf's Triumphgejänge 
Wallenſtein's gegenüberjtellen; aber man wird ſchwerlich joldhe finten. Wenn 
au Tilly und Pappenheim, Churfürft Marimilian von Baiern und der 
Kaifer ihre Lobredner erhalten, Wallenftein erlangte unter den Sängern 
feinen Verehrer, jondern Neider und Feinde und jtatt des Zweifel an feinem 
Tode, wurde jchon bei feinen Lebzeiten folgende Grabſchrift bekannt: 

Bier liegt der Wallenjtein ohn' Fried, 
Des Neiches Fürjt und doch fein Glied, 
War ohne Schiff ein Admiral, 

Und ohne Schlacht ein General, 

Ein Yandja ohne Herzogitand, 

Ohn' Kopf ein Herr in feinem Land, 
Hut vömiih und ein Mamelue, 
Aufrichtig, voll der Untreu Stud, 

Mit Krieg im Sinn ein Friedemann, 
Voll führer Worte ein Iyrann, 

Wollt endlich mehr als Kaiſer fein, 
Büßt drüber mit einander ein 

Leib’, Ehr’ und Gut, fait Seel! dazu, — 
Ei, jeht doch, was die Ehrjucht thu”. 


Gewiß war Wallenjtein, als diejes Lied erfchien, jchon von der Höhe 
jeinev Macht herabgeitiegen, denn das Volkslied beugt ſich auch in jener Zeit dem 
Erfolge, jchmeichelt dem Mächtigen und höhnt den Befiegten. Dieje Tendenz 
des Volfslied3 tritt deutlid; in den Geſängen hervor, welche zwei bedeutenden 
Ereigniffen jener Zeit gewidmet find: der vergeblichen Berennung Stralſunds 
und der furchtbaren Belagerung und endlichen Zerſtörung Magdeburgs. Jene 
Stadt, mit einem Sonnenſtrahl verglichen, wird verlaht, da zuerſt ihre 
Anftrengungen gegen den gewaltigen Friedländer unmächtig erjcheinen umd 
jpäter gerühmt, da fie, durch günjtige Umſtände unterjtügt, ihrem Yeinde 
jich gemwachjen zeigt; dieſe, als Mädchenburg oder Jungfrau bezeichnet, zuerjt 
wegen ihrer Sprödigleit gepriefen, mit der fie in Erwartung des wirklichen 
Bräutigamd (Guftav Adolf) den ungeſtümen Bewerber (Tilly) abweiſt, ſodann 
aber als leichte Dirne verhöhnt, die den Lockungen des Verführers erlegen ift. 

Schon in diefen Liedern, noch mehr aber in denen, welche es mit dem 
böhmischen Königthum des Pfalzgrafen Friedrich, und mit der Hundert: 
jährigen Gedenkfeier der Augsburger Confeſſion zu thun haben, zeigt ſich die 
Neigung der Dichter, nicht blos zu fchildern und zu erzählen, jondern zu 
erbauen und zu jtrafen, dev Anja zu zwei damal3 jehr eifrig gepflegten 
Tihtungsarten: dem geiftlihen Lied und der Satire. Der Zahl der 
Pfleger beider Dichtungsarten entſprach leider die Qualität dev Gedichte nicht. 
Auch hier, welch ein Abjtand gegen die Tichtungen des 16. Sahrhunderts, 
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Diefe find individuell gefärbt, zeigen uns wahrhaft dichteriiche Perjönlichkeiten 
und laffen uns die Veranlaffungen erfennen, durch welche die Gedichte ent- 
jtanden, die des 17. Jahrhunderts find meijt ohne jede eigenthümliche Färbung, 
fchablonenartig, jo daß weder Dichter noch Veranlaſſung erkennbar ift. Damals 
haben die Dichter noch ein Bewußtſein von ji, fie jchleudern Worte kraft— 
müthigen Zornes gegen ihre Widerfacher, gegen die Ungläubigen, ja jie unter- 
fangen ſich wohl mit Gott zu hadern und ihm, wenn auch nicht geradezu 
Vorſchriften über die Weltregierung zu geben, jo doch PVorjtellungen zu 
machen iiber manches Uebel, daS gefchehen, manches Unrecht, das abzuftellen 
it; jebt aber wühlen fie mit Behagen in dem Bekenntniß ihrer Sünd- 
baftigfeit, winſeln mit erheuchelter Demuth um Gnade und Erbarmen, feßen 
an die Stelle des wahrhaft erquidenden innern Zufammenhangs, in welchem 
die Dichter der Neformationszeit ſich mit der Gottheit fühlten, ſüßlich— 
widerlihe Spielereien mit „Lämmlein“, „Sejulein“, die, mögen die Lieb- 
fojungsworte noch jo zahlreich fein, Fein wahres Gefühl fundgeben; fie erjeßen 
durch die Zahl der Gedichte, was ihnen an Kraft, an dichteriichem Gehalt 
gebricht. 

Eine ſolche VBerurtheilung gilt den meiſten Dichtern geiftliher Lieder 
in jener Zeit, all den Pfarrern und Schulmeiſtern, die ſich für berechtigt 
und verpflichtet hielten, zu Gotte8 Lob in Verſen zu ſprechen, am wenigjten 
vielleicht zwei hervorragenden Dichtern, Paul Gerhardt nd Simon Dad. 
Beide haben ſchöne Lieder gedichtet, Zeugniffe wahrer Frömmigkeit und 
poetiiher Empfindung, aber keineswegs alle der Unjterblichfeit würdig, beide 
find achtungswerthe, gelehrte, wadere Männer, jedoch nicht frei von jelt- 
jamen Eigenheiten. Dad) (1605—1659) hat fidy fein ganzes Leben Hin- 
durch jehr quälen, für feinen Unterhalt Hochzeit: und Leichengedichte machen 
und fi) vor Perfonen beugen müſſen, die weit unter ihm jtanden, er macht 
darum manchmal den Eindrud eines Bettelpveten und fann das warme Wort 
des Lobes, ſelbſt wenn es wirklich von ihm gefühlt wird, wie für den Kurfürſten 
von Brandenburg, fein Haus und feinen Staat, nicht immer finden. Baul Ger- 
hardt hat demjelben Herrſcher gegenüber, den Dad) befang, eine Halsſtarrigkeit 
gezeigt, die und befremdfich ift, dejjen Gebot, Schmähungen gegen Religions- 
verwandte auf der Kanzel zu unterlaffen, für unvereinbar mit jeiner Ueber- 
zeugung erklärt, und um feinen Standpunkt zu wahren, jeine Stellung in 
der Nejidenz mit einem Amt in einer Provinzialjtadt vertaujcht. Beide 
Dichter hätten, fo follten wir meinen, durch ihre Beziehungen zu dem Fürjten 
duch ihr Mitanſchauen der Schrednifje des Krieges, Veranlafjung genug 
gehabt, von diefen Greueln in ihren Liedern zu reden, aber jie thun es 
jelten genug, und wenn fie von Zerjtörungen und Mord ſprechen, jo ſchildern 
fie jo farb- und gegenſtandslos, daß man am jeden beliebigen Aufruhr eben- 
fogut denfen könnte, wie an den gewaltigen Krieg, der Europa eridüttert, 
beide haben ſie 1648 Friedenslieder gedichtet, aber auch in ihnen erheben 
jie fi) wenig über die conventionellen Phrajen. In den Fällen aber, in 
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denen jie wirflih von Herzen reden, bewähren fie jih als Dichter: Dach's 
rührende Bittgebete, zur Zeit jeiner Krankheit und bei dem Anblid fremder 
Leiden entitanden, Gerhardt's jubelnde Dankhymnen für Gottes Güte und 
jeine jtrafenden und mahnenden Bußgeſänge wird man auch heute nicht ohne 
Erbauung leſen und fingen. 

Mit der geiftlihen Dichtung fteht die Satire jener Zeit in engeren 
Zuſammenhang, als man auf den eriten Blick vermuthen möchte, nicht nur 
dadurd), daß ein hervorragender Satiriker jener Tage Geijtliher iſt, der 
Proteftant Balthaſar Schupp, jondern aud dur ein inneres Band. 
Der Pfarrer ijt Strafredner feiner Gemeinde, der Theologe überhaupt Straf: 
redner der ganzen Welt. Semehr fie ich im geiftliche Dinge vertiefen, je 
reiner fie ji) da8 himmlische Leben ausmalen, um fo verwirrter, unreiner 
und hafjenswerther jchildern fie das irdiſche Treiben, den Lauf der Welt. 
Ihn zu ändern verjuchen fie zuerjt dur Bitten und Ermahnungen, fodann, 
wenn jie mit dieſen nicht? ausrichten, durch Ausmalung der Verderbtheit, 
in welcher ſich die Welt befindet, endlich durch ſatiriſche Wendung gegen 
einzelne Perjonen und been. Aber diefer theologische Anſtrich gereicht der 
Satire niht zum Nuben; der Geijtlihe muß, um wirkſam zu fein, die Dinge 
derber jchildern, als jie wirklich find, er muß den Höllenpfuhl malen, um 
al3 Gegenbild das himmlische Paradies erfcheinen zu laffen; was er an 
Deutlichfeit gewinnt, verliert er an Fünjtlerifcher Abrundung. 

Trotzdem bleibt dem genannten Satirifer Schupp (1600—1661) feine 
hohe Bedeutung. Er war Pfarrer und fleißiger Schriftiteller und benußte 
die Kanzel eben jo gern wie den Schreibtijch, um feine Meinung gerade heraus 
zu jagen und feine Gegner ſchoönungslos anzugreifen. Solcher Gegner hatte 
er bejonders zwei Klaſſen, die Gelehrten und die jündige Welt. Als Schrift: 
fteller befämpfte er die erjteren, al3 Geiſtlicher die leßteren. Jenen warf er 
Dünfel und falſche Meinungen vor, verjpottete ihre mangelhafte Kenntnif der 
lateiniſchen Sprade und ermahnte fie, deutſch zu fchreiben, geißelte den 
Unverjtand, den fie in der Behandlung ihrer Untergebenen, der Schüler, 
zeigten, und die Erbärmlichfeit, die jie in ihrem Verhältniß zu den Höher— 
jtehenden kundthaten; dieſen hielt er ein Spiegelbild ihres Leben! vor und 
ſuchte ihnen „mit Lachen die Wahrheit zu jagen“. Denn er liebte es, feine 
Predigten und Reden mit Wiben und heiteren Anfpielungen zu verzieren, Die 
er für wirkfjamer hielt al3 ernjte Mahnworte, fcheute nicht grobe Bemerkungen, 
bejonders über geſchlechtliche Verhältniffe, ſeltſame Ausrufe oder Predigtanfänge, 
durch welde er Staunen erregen oder die Aufmerkjamfeit anreizen wollte, 
wie er 3. B. einmal anhob: „Ich wünjhe Euch, daß Ihr alle heut Abend 
möget zur Hölle fahren,“ wählte jeltfame Themata 3. B. über das „Wörtlein 
Nichts“, und Fonnte heute über das jüngfte Gericht, morgen über eine auf: 
fällige Stadtgefhichte, die Auffehen und Wergerniß erregt und ein anderes 
Mal über tolle Gerüchte predigen, die man gegen ihn ausgeiprengt hatte, 
3. B. darüber, daß aus einer Tonne Bier, die er in feinen Seller gelegt 
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hätte, Blut gefloſſen ſei. Schupp ift in Mandem das Vorbild Abraham 
a Santa Clara’3 geworden, der jein Muſter übertrieb und durch diefe Ueber— 
treibung an Kunst ebenjoviel verlor, wie an draftiiher Einwirkung gewann. 

Einen allgemeineren Standpunft als diejer immerhin einjeitige Prediger 
nimmt der Satirifer I. M. Moſcheroſch (Philander von Sittewald) 
in feinen „Gefichten“ ein. Ihm erjcheint in diefem fünftleriich mißglückten und 
iprachlic) nicht genug vollendeten Werke der Zuftand Deutichlands, wie er 
jih während und in Folge des grauenvollen Krieges herausgebildet hatte. 
Er jchildert das rohe Treiben der einheimifhen und fremden Soldatesfa, 
welche die friegerifchen QTugenden vergißt und nur der Befriedigung ihrer 
Zerftörungswuth und Beutefucht nachgeht; geißelt da8 Gebahren der Frauen, 
die fern von weiblicher Sittfamfeit und Schambaftigfeit, mit den Männern 
in Yajtern zu wetteifern fi) bemühen und Fleiß und Eifer nur in der Herbei— 
ihaffung ausländiſcher, Kojtipieliger und unzüchtiger Moden beweijen; tadelt 
das Hofleben, in welchem nur „Chrenbläfer, Fuchsſchwänzer und Echalf3narren“ 
herrichen, von wo aus die Yajter, unter denen auch dad Tabafrauchen genannt 
wird, nachdem fie gepflegt und großgezogen worden, ihren Siegeszug bis zu dem 
Volfe antreten; und bellagt den Verluſt dreier Güter, von deren Wiedergewinn 
er die Erhebung und Kräftigung des Vaterlandes abhängig macht: die Freiheit 
der Ucberzeugung und das offene Bekenntniß derjelben; die altdeutiche Kraft 
und Tichtigfeit die fich in den Nämpfen der Germanen gegen die Nümer 
jo glänzend bewährte; die Pflege der deutichen Sprache, ihre Reinhaltung und 
Säuberung von all den ausländischen Zuthaten, die ſich wie die fremden 
Eindringlinge ind Land, in der Sprache feſtzuſetzen verfuchten. 

So intereffant und wichtig für die Beurtbeilung jener Zeit Philander 
von Sittewald'3 Geſichte find, jo werden fie wegen der Dürftigfeit der Erfindung, 
und der Weitjchtweifigfeit ihrer Darjtellung jtet3 Eigentum der Gelehrten 
bleiben. Dagegen verdienen die jatriihen Schriften zweier anderer Männer: 
sr. Logau und Andr. Gryphius die allgemeine Beachtung; die Einn- 
gedichte de3 Eriteren und das Drama: Horribilicribrifar des Leßteren. 

Man wird Gryphius (1616— 1664) freilich nicht gerecht, wenn man ihn 
einen Satirifer nennt, man müßte vielmehr, um feine Bedeutung zu würdigen, 
feine Dramen und feine lyriſchen Gedichte eingehend betrachten. Denn auf 
beiden Gebieten hat er Erjtaunliches geleiitet: feine Dramen beweifen eine 
zu jener Zeit einzig Ddajtehende Gefchiclichkeit in Erfindung und in der 
Behandlung des Stoffes; feine Iyrifchen Gedichte, bejonders feine Kirchhof: 
gedanfen zeigen eine Innigfeit der Empfindung und eine Gluth der Sprache, 
die noch heute ihren Eindrud nicht verfehlt. Und derfelbe Mann Hat in dem 
genannten Drama, das zugleich ein hübſches Muſter kunſtvoll verknüpften 
Intriguenfpiels ift, eine vortrefflihe Satire auf einzelne Fehler feiner Zeit 
geſchrieben. Die Abenteurer nämlich, welche theils im Verlaufe des dreißig: 
jährigen Krieges, theils kurz nach demſelben Deutjchland überſchwemmten, treten 
hier, als jeltjame Weſen ſchon durch ihre fomijchen Namen: Horribilicribrifar 
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und Daradiridatumtarides bezeichnet, auf. Sie find beide feige, aber rühmen 
ſich ihrer glänzenden Kriegsthaten, einfältig, aber prahlen mit ihrem Berjtande, 
fie fünnen feine Sprache richtig jprechen, mijchen aber Broden aus den 
Spraden aller Länder, die jie angeblich durchwandert, in ihre Rede und 
erzeugen dadurd ein fajt umverjtändliches Kauderwelſch, fie jind häßlich und 
widermwärtig, bilden fi) aber ein, durch ihre Schönheit und Liebenswürdigfeit 
Eindrud auf die rauen bervorzubringen. Dieſe letztere Einbildung hebt fie 
gegen einander: der Eine, der einem jchönen Mädchen in unverjchämter 
Weiſe entgegengetreten war, joll, im Auftrage dieſes Mädchens, von dem 
Andern zur Rechenſchaſt gezogen werden. Aber zu einem Kampfe fommt es 
nicht. Denn die beiden Maulhelden erkennen jich grade durd) die furchtbaren 
Drohungen, durch welche fie fi) anfänglich) gegenfeitig zu ſchrecken verfucht 
hatten, als gleichitehende Genoſſen und wollen lieber wie ehedem, aud) 
ferner gemeinfam ſchlechte Streiche verüben, als gegen einander kämpfen. 
Meben den militärischen Abenteurern jteht ein gelehrter Strauchdieb, ein 
Schulmeiſter, der keinen Saß ſprechen oder jchreiben kann, ohne fateinijche 
Floskeln und Neminiscenzen aus jeinen gelehrten Studien anzubringen, der 
aber auch den Lebensgenuß liebt ımd in den Beſitz einer ſchönen, reichen 
Frau auf ſehr wenig ehrenhafte Weiſe gelangen will. Wie die Unterredung 
jener beiden Soldaten, jo ijt der Liebesbrief des Schulmeijterd an feine 
Dame ein Meiſterſtück jatirifch komiſcher Darjtellung, das uns jehr treu und 
febendig Gejtalten und Zuftände jener Zeit vor Augen führt. 

Auc Friedrich von Yogau 1604—1655 erfennt die Unfitten und Fehler 
jeiner Zeit und weiß fie mit furzem, treffenden Wort zu nennen und zu 
verdammen. Wie Gryphius ijt er durch jeine Gemüthsjtimmung, durch 
traurige Erfahrungen feines eignen Lebens, durch Krankheiten und Verluft 
jeiner Lieben, durch Unzufriedenheit mit feinem Berufe und endlich durch die 
wehmithige Erfenntnig des trojtlofen Zuſtandes Deutſchlands und der 
geringen Ausficht auf eine baldige Heilung traurig und verzweiflungsvoll 
gervorden, er hält die Lage für noch ſchlimmer al3 fie wirklich it. Dieſe feine 
Stimmung fpiegelt jid) in feinen kurzen Ginngedichten wieder, die nad) 
Taufenden zählen und feitdem fie von Leſſing hervorgezogen und neuerdings 
in manchen Ausgaben wiederholt worden, ziemlich bekannt geworden find. 
Auch ſie dürfen als ein rechtes Erzeugniß des Dreißigjährigen Krieges 
betrachtet werden. Denn jo jehr fie auch einzelne Perfonen und Stände 
verladhen, weldhe immer von den Pfeilen der Satire getroffen werden, als 
Surijten und Aerzte, Höflinge und Priejter, jo erlangen fie doch erſt ihre 
rechte Kraft, jobald fie dad Ganze, das darniederliegende Deutjchland und jeine 
Feinde, vor ullem die Sranzofen, behandeln. Dieje zu befämpfen wird Logau 
nicht müde, fie darzuftellen als diejenigen, durch deren verderblidhen Einfluß 
die deutſche Sprache entkräftet, der deutſche Sinn in faljhe Bahnen gelenkt 
und die alte Sitteneinfalt vernichtet worden jei. Es ehrt ihn, daß er gegen 
die Alleinherrichaft der franzöfischen Sprache entjchieden proteftirt, und Kraft 
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und Herrlichkeit der Deutſchen unermüdlich verkündet, es ehrt ihn gleicherweiie, 
daß er, im Gegenjaß zu den meiften Schriftitellern jener Zeit, in den Schweden, 
troß der religiöjen Bundesgenoſſenſchaft, die nationalen Feinde jieht, deren Begehr— 
lichkeit er enthüllt, aber e3 fehlt ihm zur wahren Größe und zur Erzeugung 
eine mächtigen, nadhhaltigen Eindrud3 das wahre Vertrauen in jich und Die 
Ueberzeugung, daß jeine Wünjche in Erfüllung gehen müſſen. Statt Lebens— 
jreudigfeit predigt er Lebensüberdruß, jtatt Hoffnung verfündet er Entjagung 
und als „das Beſte in der Welt“ bezeichnet er: 

Das Beite, was ein Menſch in diefer Welt erlcbet, 

it, daß er endlich jtirbt und day man ihn begräbet. 

Die Welt jei, wie fie will, fie hab' auch, was ſie will, 

Wär' Sterben nicht dabei, jo gelte jie nicht viel. 
Sole Ausiprüche jind begreiflicdy in einer Zeit, in weldher Leben und Eigen: 
thum gefährdet, Treu und Glauben fajt vernichtet find, aber ſie find nicht 
im Stande, die im Sinken begriffene Lebenskraft zu erheben. 


Wenn die bisher erwähnten Werfe die einzigen. wären, welche uns, durd) 
Ungunft der Zeiten, aus der Epoche des Dreißigjährigen Krieges erhalten 
wären, jo würden wir wol eine Anſchauung einzelner Zuftände befiten, aber 
nicht eine lebendige Borftellung der ganzen Zeit in ihrer erjchredenden 
Surdtbarfeit. Eine ſolche ift uns aber in den Roman „Simpliciſſimus“ 
des Hand Jakob Chriſtof von Grimmelshauſen erhalten. Der genannte 
Roman, nicht das einzige Werf unſers Verfafjers, jondern das erite in einer 
ziemlich langen Neihe ähnlicher Schriften, iſt freilich erit 20 Jahre nad) dem 
Frieden erichienen (1669), aber es jchildert die Zeit des Krieges uud lehnt 
fih an Vorgänge an, deren Zufchauer der Verfaſſer jelbjt, bald leidend, bald 
mithandelnd, war. Seit 1635 nämlid, in welchem Jahre er, der zehnjährige 
Knabe als Gefangener fortgefchleppt wurde, bis zum Ende de Krieges war 
er jelbjt an dem Kriege betheiligt, exit ſpäter ſuchte er ſich Kenntniſſe anzueignen, 
begann bald zu fchriftitellern und wurde, nahdem er zum Katholicismus 
übergetreten, 1665 Amtmann zu Renchen. Diejer Uebertritt bedeutet bei 
ihm feine innere Wandlung, fondern ift ein äußerlicher Schritt, der ihm die 
Erlangung des Amtes möglich machen foll; troß der Annahme diejer Religion 
bleibt Grimmelshaufen ein freifinniger Mann, der Die Duldung Anderdgläubiger 
vertheidigt, Heuchelei und Scheinheiligfeit verdammt, und die Verderbtheit 
der Priejter auf's Stärkſte tadelt. Wie die religiöje, jo liebte er die politische 
Freiheit und trug daher, als dieje 1675 dur den Einfall der Franzofen 
bedroht jchien, fein Bedenken, nochmals die Waffen zu ergreifen und gegen 
die Feinde zu ziehen. Bald nad) der Rückklehr aus diefem Kriege iſt er am 
17. August 1676 und zwar ohne die letzte Delung gejtorben. 

Verſuchen wir den Inhalt feines hochbedeutenden Romans anzugeben: 
Melhior Sternfel® von Fuchsheim, der Held unſeres Romans, it der 
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uneheliche Sohn eines vornehmen Herrn und einer vornehmen Dame. Dieje 
jeine adelige Abkunft erfährt er aber erjt, da er ſchon herangewachjen iit, 
durch einen Zufall; feine Kindheit verbringt er ohne jede Erziehung in 
äußerjter Dürftigfeit in einem Dorfe, wo feine Mutter auf der Flucht ihn 
geboren hatte und bald nach der Geburt geitorben war. Seine Pflegeeltern, 
die ihn jeine Heimathslojigfeit nie fühlen lafjen, müfjen durch den Krieg 
Manches Leiden, aber ſie vergejien alle die Eleinen Mühfeligfeiten bei den 
ichredlichen Folgen eines räuberijchen Ueberfalls fremder Soldaten, welche in 
dem Dorje furchtbar Haufen, die Häufer anzünden, die Männer peinigen und 
an ten Weibern ihre vohe Luſt befriedigen. Der Knabe, der nicht von 
den, was geſchieht, begreift, entflieht, da er jeine Pfleger in hilflofem 
Zuſtande fieht, und weder Kraft bejigt noch Mittel fennt, ihnen beizuftehen 
und fonmt, nach längerem Umherirren in einem Walde zu einem Einſiedler. 
Diejer iſt jein Vater, der nach dem Tode feiner Geliebten, von der er nicht 
weiß, daß jie ihm einen Erben Hinterlafjen hat, jeinem wüſten Leben entjagt 
hat und in der Stille des Waldes ein jrommes, mit den härtejten Ent: 
behrungen verknüpfte einfiedleriiches Leben führt. Er zieht, ohne zu ahnen, 
went er diejen Liebesdienft erweijt, den Knaben, der von Neligion nod) feine 
Ahnung beißt und der in geijtigen Dingen gänzlich verwahrlojt ift, ſorgſam 
auf, und hegt ihn mit ſolcher Liebe, daß er in dem Knaben die zarten 
Negungen treuer Anhänglichfeit und liebevolliter Verehrung erwedt, und durch 
feinen Tod in der Seele des jugendlichen Genojjen ungeheuren Schmerz 
erregt, aber auch die Schnjucht hervorruft, in ähnlicher Weile wie der Ver— 
ftorbene ein gottgeweihtes Leben zu führen. 

In dieſem Vorſatze jedocd) wird der Knabe durch Soldaten gehindert, 
die in den Wald einbrechend, jeine friedlihe Ruhe jtören und feinem Leben 
eine neue Richtung geben. Sie führen ihn gefangen nah) Hanau, wo der 
Ihwediihe Gouverneur, ein Herr von Ramſay in feinen Zügen Ber: 
mwandtjchaftliche8 zu erkennen glaubt — wirflid war die Mutter des Knaben 
Die Schweiter des Gouverneurs — und ihn als Pagen annimmt. Hier 
erhält er nun wegen jeiner Einfalt den Namen Simplicius, dem dann, als 
der Knabe dem injpicirenden General mit irgend einem Familiennamen 
vorgejtellt werden muß, der Name Simplieiſſimus Hinzugefügt wird. Als 
Page belujtigt er durch feine naturwüchligen, oft drolligen Antivorten jeinen 
Herrn und Ddejjen Umgebung und benutzt die Sonderjtellung, die ihm bald 
als eine Art von privilegirtem Spaßmacher eingeräumt wird, dazu, Allen, 
jelbjt den Höchftgeftellten, und namentlich) den Frauen des Hofe derb und 
rückſichtslos die Wahrheit zu jagen, wird aber auch troß jeiner Jugend in 
alle Schledhtigkeiten eingeweiht, an denen das damalige Abenteurer- und 
Soldatenleben reich war. 

Den Schweden wird er von den Kroaten geraubt, von ihnen, bei denen 
er allerlei Hantirung lernt, die ihm jpäter jehr nubbringend wird, kommt 
er zu dem geordneten faiferlichen Heer. Noch immer ift feine Stellung die 
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eine Narren, aber bereit3 eines ſolchen, der nicht in Thorheit befangen 
närriſche Dinge jagt, jondern der die Schwächen der Menjchen erfennend 
die Lajter Anderer geißelt. Als folder wird er aud) von dem alten HoF: 
meilter erkannt, der ihm von dem General beigegeben wird, welcher, feine 
Zelbjtgejpräche belaufchend, jein innerjtes Wejen ergründet und ihm die 
Zukunft vorausfagt. Aber der Hofmeijter jtirbt bald eines gewaltjanen 
Todes, Simpliciffimus, feines Narrenpoftens entlafjen, geräth in eine jchlimme 
Yage, die ſich dadurch noch mehr verjchledhtert, daß er Weiberffeidung anzieht, 
durch welche er manchen Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen gehofft 
hatte, und wird aus derjelben durch feinen Freund, den Sohn jenes Hof: 
meijters, Herzbruder, gerettet, mit dem er für das Leben innige Gemeinschaft 
ſchließt. 

um aber find jeine Lehrjahre zu Ende, die Wanderjahre beginnen. 
Der Züngling reichen Geiftes, wenn auch noch ziemlidy reinen Sinnes, tritt 
in die Welt ein und die finjtern Mächte der Welt, die ſchon früher von ihm 
erfannt waren, aber ihn zu beherrichen vergeblidy verfuht hatten, find nun 
in ihren Anschlägen auf ihn glücklicher und reifen ihn fort in den Strudel 
der Lifte und des Verbrechens. So lange der Knabe das Narrengewand 
trug, war er weile und gut, jobald er die äußerlihe Abfonderung von den 
Menſchen aufgiebt, vermag er auch nicht mehr, ſich innerlich von ihnen, von 
der allgemeinen Verderbtheit entfernt zu halten. 

Er zieht dem Glüde nad). In dieſer Jagd hat er in Schönheit und 
Jugend helfende Göttinnen. Raſch gelangt er zu angejehener Stellung, raſch 
jammelt er Schäße; da wird er von den Schweden gefangen, zu Nichtsthun 
verdammt und dadurch den Frauen zugeführt, die bisher in jeinen Leben 
feine Rolle gejpielt Hatten. Ohne wahre Neigung taumelt er von einem 
feicht erworbenen Genuß zum andern; als ihm zum eriten Male von der 
ihönen Tochter eines hohen Offizierd Widerjtand entgegengefegt wird, verſucht 
er, nur um jeinen Nuhm als Frauenheld nicht jchmälern zu laſſen, ven 
Widerftand zu brechen, wird aber nun genöthigt, dad Mädchen zu heirathen. 
Tod bald reift er ji) aus dem verhaßten Zwang los. Angeblich um jein 
Geld zu erheben, daS er bei einem Kaufmann in einer größeren Stadt 
niedergelegt, in Wirklichfeit aber, um jeine alte Freiheit wiederzugewinnen, 
reijt er nad) Köln, schließt fi Hier Abenteurern an und Tommt mit ihnen 
nad) Paris. Hier wird er Schaufpieler und der Beifall, den er auf der 
Bühne findet, verichafft ihm ſolches Glüd bei den Frauen, daß er, der früher 
Unerfättliche, iüberfättigt ihnen entfliehen muß. Er fommt wieder nad) 
Deutſchland zurück, wo der Krieg noch nicht ausgetobt hat. 

Aber der Charakter dejjelben ijt noch wüſter, noch jchredlicher geworden, 
Hatte es ich früher wenigjtend in gewiſſem Maße noch darum gehandelt, 
große Grundjäße zu verfehten, den Gegenſatz zwijchen faijerliher und 
jürjtlider Macht, zwiſchen Katholicidmus und ProtejtantiSmus, zum Aus: 
drud zu bringen, jo galt es in den legten Jahren dieſes jchaudervollen 
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Krieges nur die Ländergier und Beutejucht zu befriedigen. In dem ent: 
jeglichen Treiben der wilden Horden thut es Simplicijjimus den Genoſſen 
gleich, aber bei unmenſchlichen Thaten bewahrt er doch menschliche Gejinnungen 
und Gefühle. 

Nachdem er fich einem verbrecheriſchen Gejellen angeſchloſſen, mit dem 
er viele Unthaten begeht und von dem er, nad) dem Tode dejjelben, reiche 
Beute für ſich nimmt, erkennt er in einem herumziehenden elenden Bettler 
jeinen alten Freund Herzbruder, den er aus feinem Elend herauszieht. 
Schon durd ihn werden die Gefühle des Guten in Simplicijjinus auf's 
Neue erwect, fromme Gedanken, welde ihn nie ganz verlajjen haben, jo 
daß er, wie er ſich einmal ausdrüdt, mit „frommeren Sinn zum 
Rauben außgegangen jei, -al3 Andere in die Kirche, kehren in ihn ein; er 
gedenft mit Herzbruder eine Wallfahrt zu unternehmen, da verichlingen ihn 
auf's Neue die Wogen des Kriege. Aber bald jtirbt Herzbruder, Simplicifjimus 
jteht allein, der Friede wird geſchloſſen. Nun jucht er, da das Abenteurer: 
Icben ein gewaltfames Ende gefunden hat, in den bürgerlichen Zuſtand jich 
wieder hineinzuleben, und da er Kunde davon erhält, daß jeine erjte, wider 
jeinen Willen ihm verbundene und treulos von ihm verlafjene Frau geftorben 
iſt, Schließt er ein neues Eheband. Aber er ift in jeiner Wahl unglüdlid) 
und bejigt auch im ſich noch nicht die Luft und die Bedingungen zu einen 
ruhigen wahrhaft beglüdenden Leben. Seine Frau ijt jein verzerrtes Abbild; 
auch fie lebt in Schwelgerei und Sittenlofigfeit. Und als in einer Nad)t 
jeine Frau ein Kind befommt, das feinem Knecht, feine Magd eins, das ihm 
ſelbſt ähnlich fieht und von einer dritten Frau eins auf jeine Schwelle gelegt 
wird, das ihm gleichfalls angehören joll, da entflicht er auf's Neue den 
äußeren Banden, die ihn nicht zu fefjeln vermochten, um ſich jelbjt Bande 
anzulegen, die vermögend jeien, ihn zum wahrhaften Menjchen zu machen. 

Bon dem ärmlichen Dorfe, in welchem dürftige, aber redliche Menjchen 
feine Pflegeeltern gewejen waren, war er ausgegangen, nad) wilddurchbradhten 
Sahren einer langen PBilgerfahrt ehrt er in das Dorf zurüd, das die Stätte 
feiner Kinderzeit geweſen war. Noch lebt jein „Knan“ (Pflegevater), der ihm 
erzählt, wer jeine Eltern. gewejen, und ihm durch die Erinnerung an jeine 
Mutter, die edle Frau, welche aus wahrer Liebe gefehlt, an feinen Vater, 
der aus Schmerz über feine Sünden und aus Trauer über den Tod jeiner 
Geliebten ein verfehltes Leben durch Einfehr in ji), durch ein mühjeliges 
gottesdienftlichen Uebungen und qualvoller Buße geweihtes Alter zu jühnen 
verjucht hatte, daS Verlangen erweckt, feinen Erzeugern gleich zu werden, noch 
find die Stätten, auf denen er zuerjt verweilte, vorhanden, welche die träumerijch- 
glücjeligen Jugendtage ihm zurüdrufen und graujam an die verlorene Un— 
ſchuld erinnern. 

Da erzählen ihm andere Bauern von den Wundern de3 Mummeljees 
im Schwarzwalde. Er zieht dorthin umd erfährt von dem Fürſten des Sees, 
daß die Wafjergeifter, fo jehr fie dem Menfchen an Macht überlegen jeien, 


400 £udwig Geiger in Berlin. 


dadurch hinter ihm zurüdjtänden, daß jte feine unjterbliche Seele bejäßen umd 
mit dem Berlufte des Leibes jedes Anrecht auf Fortexiſtenz aufgeben müßten. 
Durch diefe Erinnerungen und Mahnungen wird Simplicijfimus bewogen, 
die Welt zu verlafjen, die den Menjchen nur reize und verführe, Gott aber 
allein fein Herz zu weihen. Daher nimmt er feierlich Abjchied von der Welt 
und wird ein Einjiedler. 

Damit war der Roman in feiner erjten Faſſung zu Ende. 

Er fand jedoch bei den Zeitgenoſſen eine jo ungeheure Theilnahme, daß 
nicht nur fat unmittelbar nad) der Uriginalausgabe verjchiedene Nachdrude 
erſchienen, ſondern daß von unberufener Seite Fortſetzungen gearbeitet wurrden, 
die den Simpliciffimus wieder in's Leben einführten und ihn neue Abenteuer 
bejtehen ließen. Um dieſem Unweſen entgegenzutveten, ımd um ſeinem 
Gedanken noch klareren, bejtimmteren Ausdrud zu geben, ließ aud) Grimmels 
haufen feinen Roman eine Fortjebung folgen, die, im Gegenſatze zu manchen 
jpäteren Jufäßen, Nachträgen und Nachbildungen im nothiwendigen Zufammen: 
hange mit dem Hauptromane jteht. 

Simpliciſſimus ift auch in der Einſamkeit ein Weltfind geblieben, zwar 
nicht in Ihaten, aber in Gefinnungen. Noch glaubt er dadurd, dab er ſich 
von dem Schledhten zurüdzieht, ein beſonderes Verdienſt zu erlangen, nod 
it er nicht zu dev Meberzeugung vorgeichritten, daß er dadurd) bloß feine Pflicht 
erfülle. Bei dieſem Zuftande gewinnt er durd; Träume und Yectüre die 
Anſicht, daß er nicht im Abjichließen von der Welt, jondern im Nampfe mit 
der Welt feine Tugend bewähren müfje, und begiebt ji) auf's Neue in's 
Leben, um feine Widerjtandsfraft zu erproben. 

Aber num it fein Zug nicht mehr dazu bejtimmt, bunte Abenteuer zu 
häufen; vielmehr gedenft er, wie es für den guten Statholifen ſich ziemt, 
durch Italien nach dem heiligen Yande zu gehen. Jedoch diejes Ziel wird 
nit von ihm erreiht. Ein letztes Abenteuer läßt ihn nicht dahin gelangen; 
jondern das Schiff, auf dem er fich befand, untergehen ımd ihn jelbit mit 
einem Gefährten auf eine einjame Inſel gerathen. Nod einmal erſcheint 
ihm der Teufel und zwar in weiblicher Gejtalt, verjchwindet aber vor dem 
Zeichen des Kreuzes; der Gefährte jtirbt, Simplicifjimus bleibt allein. Cr 
hat des Lebens Prüfungen überjtanden, num birgt für ihn die Einſamleit 
feine Gefahren mehr. Gr bleibt allein und widerjteht den Lockungen vorbei 
fahrender Seeleute, die ihn nad) feinem Geburtslande bringen möchten: jeine 
Inſel iſt feine Heimath geworden, die er nicht mehr verlaſſen will. Tas 
ift nun der wirkliche Abſchluß des Romans. 

Der Roman ijt nicht nur eine der hervorragenditen eulturgeſchichtlichen 
Schilderungen unferer Literatur, fondern zugleich eine der bedeutenditen 
Erzählungen, weldje wir befigen. Reichthum der Erfindung, Vortrefflichleit 
der Charakteriftif, rafcher Fluß der Darjtellung zeichnen ihn aus. Man bat 
auch ihm den Vorwurf der Unfittlichfeit nicht erfpart, den man gegen jo 
manches bedeutjame Werk anderer Literaturen erhoben. Aber der Vorwurf 
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trifft unjer Werk nicht, denn es gefällt ſich niemal3 in abjichtliher Dar— 
itellung frivoler Situationen und Geſchichten, jondern wendet bei aller Derb- 
heit eine gewiſſe Zurüdhaltung an und führt den Helden nad) manchen 
leihtfertigen und böſen Streiche zu einem veuevollen Ende. Doch mag der 
Autor fich lieber jelbjt verantworten. | 

„Wird nun,“ jo jchließt er jein Merk, „heute oder morgen, entiveder 
bor oder nad) meinem Tode Jemand Died finden und leſen, denjelben bitte 
ich, dafern er etwa Wörter antrifft, die Einem, der ſich gern bejjerte, nicht 
zu reden gejchweige denn zu jchreiben wohl anjtehen, er wolle ſich darum 
nicht ärgern, jondern gedenken, daß die Erzählung leihter Händel und 
Geſchichten auch bequeme Worte erfordere, jolde an den Tag zu geben. 
Und gleichwie die Mauerraute von feinem Regen leiht naß wird, aljo kann 
auc ein vechtichaffenes gottjelige® Gemüth nicht fogleid; von einem jedweden 
Diskurs, er jcheine jo leichtfertig al3 er wolle, angejtedt, vergiftet and ver- 
derbt werden. Ein ehrlich gejinnter hriftlicher Lejer wird ſich vielmehr 
“ verwundern und die göttliche Barmherzigkeit preifen, wenn er findet, daß 
ein jo jchlimmer Gejell wie id) gewejen, dennoch) die Gnade von Gott 
gehabt, die Welt zu rejigniren und in einem jolchen Stand zu leben, darinnen 
er zur ewigen Ölorie zu kommen und die jelige Ewigkeit nächſt dem heiligen 
Yeiden des Erlöjerd zu erlangen erhofft, durch ein feliges Ende.“ 

Auch unjere Betrachtung hat damit ihr Ende erreiht. So flüchtig ſie 
auch an wichtigen Erjcheinungen vorübergehen mußte, jo hat fie doc) vielleicht 
gezeigt, daß der Saß: Unter den Waffen ſchweigen die Muſen, feine volle 
Berehtigung für den dreißigjährigen Krieg beiigt, aber auch dargethan, daß 
die Auffaſſungsweiſe jener Tage von der der unjern jehr verjchieden it. Aus 
den Stürmen des dreißigjährigen Krieges rettet der größte Schriftiteller 
jenes Zeitraums ſich ſelbſt, indem er ſich aus dem tollen Treiben in ein 
eines Städtchen zurüczieht, in ein ruhmloſes aber ruhevolles Amt, das ihn 
ernährt, wenn auch nicht befriedigt, vettet ev jeinen Helden dadurd), daß er 
den zur Selbjtbefreiung ©elangten in einer jtillglücjeligen Einfamfeit auf 
einer wüſten Snfel fein Leben bejchließen läßt. Das ijt der ſchönſte poetiſche 
Abſchluß jenes Werkes, vielleicht auch die einzig mögliche Löſung des Räthjels 
vom Menjchenleben, welche jene Zeit fannte oder gejtattete, aber fie it nicht 
Die einzig mögliche überhaupt, nicht die, welche uns erlaubt it. Nicht im 
Zurüdziehen von der Welt, fondern im Zujammenleben mit derjelben, nicht 
int Vermeiden der feindlichen Mächte, jondern im Bekämpfen derjelben bejteht 
unfere Aufgabe; aud für uns gilt das Wort, das Schiller in jener köſt— 
fihen Schilderung des Wallenjtein’schen Lager® für die Soldaten des 
dreißigjährigen Krieges gebraucht Hat: 

Und feget ihr nicht das Leben cin, 
Nie wird Euch das Leben gewonnen jein. 





Die ftaatliche und fociale Entwicelung Japans 
in den letten zehn Jahren. 


(1868— 1878.) 
Don 
Asiaticus. 
ESchluß.) 


Die LCandſchaften. 


Iis Mittelglied zwiſchen den Gemeinden und dem Kreis ſind nad) 
mannigfachem Wechſel ſeit Beginn dieſes Jahres die Landſchaften, 
JKori, — alte geographiſche Untereintheilungen, die ihre frühere 
— adminiſtrative Bedeutung unter der Feudalherrſchaft verloren hatten, 
organijirt worden. Sie umfajjen auf dem Lande durchſchnittlich etwa jechszig 
Dörfer mit dreißig bis fünfzigtaufend Einwohner. An der Spibe fteht der 
Guntcho, der vom Präfecten aus den Gemeindevorjtehern der Landſchaft 
gewählt wird. Er führt die Oberauffiht über die Teßteren und vermittelt 
ihren DVerfehr mit dem Präfecten. Er hat den Vorfiß in den monatlichen 
Berjammlungen der Gemeindevorjteher, in denen die Ausgaben der Land: 
ichaft während des vergangenen Monat3 für Verwaltung, Volksſchulen umd 
Snitandhaltung der Wege geprüft, und die zu deren Dedung erforderlichen 
Steuerbeiträge der einzelnen Grundeigenthümer feſtgeſetzt werden. 





Die Kreistage. 


Wie jchon oben erwähnt worden, jind feit Beginn dieſes Jahres Land: 
tage organifirt worden, in denen den Ktreiseingefeffenen über die Verwendung 
der Kreisſteuern — „Mimpi“ — eine berathende Stimme gewährt worden üit. 
Dieje Steuern, welche zur Bejtreitung der Kreisausgaben dienen, werden in 
den Landkreiſen faſt ausſchließlich vom Grund und Boden erhoben und jollen 
ein halb Procent des Bodenwerthes nicht überjteigen, in Wirklichkeit aber 
wird dieſe Grenze nicht eingehalten. Die drei Stadtfreije erheben außer 
den Grundſteuern, die hier unbedeutend find, Accifen von Holz, Fiſchen u. |. w. 
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Jede Landſchaft ſchickt zwei Vertreter in den Landtag, die auf drei Jahre 
gewählt jind; Wähler und wählbar find alle diejenigen, welche jährlich mehr 
als zehn Dollars Grundſteuern an den Staat entrichten. Da diefe Land- 
tage in der furzen Zeit ihres Beſtehens erſt ein Mal haben zujammentreten 
fönmen, jo läßt ſich über ihre Wirkjamfeit und Bedeutung für Die innere 
Verwaltung noch nichts jagen, jedod) darf man von Bauern, die überhaupt 
erſt jeit einigen Jahren politifch frei find, zunächſt wenig Verſtändniß für 
die Öffentlichen Dinge erwarten. Die durch ihre Stellung und Erziehung 
hierzu befähigten Samurais find, wie fchon oben angeführt wurde, von der 
Mählbarkeit zu den Landtagen ausgejchlojjen, da die meilten fein Grund- 
eigenthum haben. Man fan der Berfiherung der Negierung, daß fie Die 
Landtage gejhaffen hat, um die Bauern allmählich) zur Iheilnahme an den 
Fragen des Staatswohls zu erziehen, wohl glauben. Ueberhaupt fällt bei 
einem Vergleich der jeßigen Verwaltung mit der früheren, zur Zeit der 
Taifune, gleid in die Augen, dal; die damalige Marime ausſchießlich darauf 
gerichtet war, aus dem Bauernjtande möglichjt viel Abgaben herauszuziehen, 
während dem jeßigen Syiten unjere Auffafjung des Verhältnifjes von Staat 
und Unterthanen zu Grunde liegt. 


Das uftizwefen. 


Mit der Verwaltung hat auch das Gerichtsweſen eine den Ideen der 
civilifirten Völker entjprechende Ummvandlung erfahren. Unter der früheren 
Regierung war es mit der Verwaltung vereinigt; jowohl Criminal= wie 
Civilgericht3barfeit wurde von den Gouverneuren der Stadt= und Landbezirte 
ausgeübt. Der Anfang der Trennung diefer beiden Gewalten fand jchon im 
Jahre 1868 für Yokohama jtatt, wo die Nücjicht auf ‚Die Fremden Ber: 
anlaffung dazu gab; allgemein iſt dieſelbe durchgeführt ſeit etwa 3 Jahren. 
Bei der Drganifation der Gerichtshöfe und des Verfahrens iſt man haupt: 
ſächlich franzöfiichen, zum Theil aber auch engliichen und amerifanijchen Ein- 
richtungen gefolgt, und das Ganze ſieht äußerlich recht entjprechend aus. 
Allein das Innere birgt noch Vieles von dem Barbarismus der Vergangenheit; 
man hat die Form recipirt, aber nicht den Geift, der jie belebt. Kurz, das 
japanische Gerichtswejen hat durch die Reformen wenig gewonnen und befindet 
jid) in einem Zuſtande, der in vielen Fällen nur Rechtloſigkeit erzeugt. 

Die Schuld liegt an den Perſonen jowohl wie an den Verhältniſſen, 
oder, um auf den Urgrund zurüdzugehen, an dem mangelhaften Rechtsbewußtſein, 
das allen afiatifchen Völkern eigen iſt. Die Unterfcheidung von öffentlichen: 
und Privatrecht, ſowie von Civil» und Griminalprozeß, fehlt ganz. Unter 
den Druck des Despotismus Fonnte ji) feine Rechtslogik entwideln, nicht 
einmal die fundamentalen Begriffe von Beſitz und Eigenthum jind au&gebildet: 
das Verſtändniß für Nechtögejchäfte ijt äußert gering, nur der Kauf, Leih— 
und Gejjionsvertrag find in der allerroheiten Form vorhanden. Die Willkür 
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der einzelnen Machthaber war Recht, allein das Tribunal Hatte für ſeine 
Territorien einige Rechtsnormen den chineſiſchen Philoſophen entlehnt. 
Gewohnheiten, Gebräuche, Ortsrechte u. j. w. konnten ſich ſomit nicht aus: 
bilden, und wenn die Negierung jebt beginnt, Nechtszuftände zu jchaffen, fo 
findet jie nicht3 vor, worauf fie aufbauen fünnte. Für das Strafrecht hat man 
im Allgemeinen den Code pénal recipirt und ımter gleichzeitiger Abſchaffung 
der Folter ein milderes Strafverfahren eingeführt. In Wirklichkeit aber 
werden die Strafen von den Richtern willkürlich verſchärft und Die Folter 
noch) immer, wenn aud) nur ausnahmsweife, angewendet. Zwiſchen Samurais 
und dem gewöhnlichen Volk it, troß der gejeßlichen Gleichberechtigung aller, 
der Unterjchied beibehalten, daß jeme für Verbrechen im Allgemeinen milder 
und nicht im jo entehrender Weife bejtraft werden, wie dieje. Für das 
Civilrecht it weiter nichts gejchehen, als daß mit der Copdification eines 
Civilprocehrechtes der Anfang gemacht ift, aber mit zu wenig Syitem und 
Verſtändniß, als daß fie praftifch braudybar wäre. 

Daß aus den gejchilderten Verhältnifien feine rechtskundigen Männer 
haben hervorgehen können, iſt natürlich; europäiſch gebildete Juriſten giebt 
es faum. Bei der Beſetzung der Richterjtellen berüdjichtigt die Regierung nicht 
die bejondere Fähigkeit für das Fach, jondern die politifche Stellung des 
Gandidaten. Der Wechſel der Perſonen ift in der Juſtiz eben fo groß wie 
in der Verwaltung; die erite Bedingung für die Zuverläſſigkeit des Richter: 
jtandes, die Unabjeßbarfeit, jomit unerfüllt. So tritt denn ganz natürlich 
zu den vorher erwähnten Mängeln des Nechtözuftandes au und für jich, 
Unfähigkeit, Nachläſſigkeit und Barteilichfeit der Richter, und vor Allem 
tyranniiche Behandlung des Necht fuchenden Publicums. Der Japaner, der 
einen Proceß führt, it Wochen und Monate lang jeiner Bejchäftigung ent: 
zogen; demm jo lange der Proceß ſchwebt, muß er täglid) im Gerichtshofe 
anmwejend fein, damit ev jeder Zeit, wenn es dem Nichter gefällt, ſich mit 
jeiner Sache zu bejchäftigen, gegenwärtig ift; wagt er Vorjtellungen, jo wird 
er bejtraft. Der gewöhnliche Mann, der feine Mittel bejigt, ſich einen Stell: 
vertreter oder Advocaten zu nehmen, erleidet daher Lieber die empfindlichiten 
Verlufte, als daß er vor Gericht geht. Der Ausländer, der eine lage 
gegen Japaner hat, wird perfönlich) allerdings glimpflicher behandelt, nicht 
aber jeine Sache. Wird ihm aber ſchließlich nad) langen Berjchleppungen 
und unendlichen Aergerniſſen fein Recht zuerkannt, jo jtellt ſich eine andere 
Schwierigkeit ein. Die meiften Urtheile nämlich find unexecutirbar, wei 
der Bellagte gewöhnlich fein Vermögen in feiner Familie in Eicherheit bringen 
fan. In Sapan tritt die Individualität gegen die Familie zurüd. Der 
Chef der Familie ift nur deren äußerer Vertreter, das Vermögen gehört ihr. 
nicht ihm. Alle Familienmitglieder treten für einander ein, was ſich aud 
im früheren Rechtsweſen dadurd ausſprach, daß diefelben für Vergehen oder 
Schulden der einzelnen mit ihrem Vermögen, ja fogar mit ihren Leben 
hafteten. Dieſe Haftbarkeit der einzelnen Familienmitglieder untereinander 
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it rechtlich abgejchafft worden, was. eine große Nechtsunficherheit zur Folge 
gehabt hat; denn die Intereſſengemeinſchaft und die gegenjeitige Ergebenheit 
der Familienmitglieder in ihrer dem Europäer ganz unverjtändlichen Stärke 
dauern fort. Der ımredliche Schuldner aljo läht ſich vermitteljt der neu 
eingeführten Goncur&ordnung banferott erklären, jein Vermögen iſt längſt 
vorher auf einen jüngeren Bruder oder Adoptivjohn übertragen, der jebt die 
Vertretung der Familie übernimmt, der Gläubiger aber hat das Nachjehen. 

Die culturhindernde Wirkung der Familie in Japan und China, indem 
jie die freie Thätigfeit der Entwidelung des Individuums hemmt, iſt zu 
allgemein anerfannt, al® daß es eincd bejonderen Eingehens auf diejelbe 
bedarf. 


Wohlthätige Wirkung der Reftauration auf die focialen Derhältnifje. 


Wenn wir aber jebt den Blick ven diefer dunfeln Stelle abwenden und 
die Lichtjeiten aufjuchen, welche die Eulturbejtrebungen Japans in dem ver: 
tlofjenen Decenniun bieten, fo wird unſere Sympathie bald wieder erwachen. 
Derjenige, welcher frisch von Europa fommend, die japanischen Zuftände 
betrachtet, wird allerdings im jtaatlichen und focialen Leben des Volks eine 
ſolche Maſſe von Halbheiten, Verzerrungen und Ungeheuerlichfeiten zu entdeden 
vermeinen, daß er jeinen Eulturleiftungen feinen hohen Werth beilegen wird; 
ganz anders aber urtheilt derjenige, Der Zeuge der lebten Tage des Taifunats 
gewejen ilt. Das Wolf war eine Heerde Sclaven, die der Laune der Fürſten 
und Samurai dienten. Vor dem geringsten Beamten mußte der Bürger und 
Bauer in den Staub jinfen; ritt der Gouverneur durch die Straßen, von 
den Fürften gar nicht zu reden, jo jtodte alle Bewegung unter dem Bolf, 
alle janfen jtumm in die Siniee; zug der Taifun aus, jo mußten alle Häujer 
in der Umgegend gejchlojfen werden, derjenige, weldher einen Samurai auf 
der Straße, auch nur aus Unvorfichtigfeit anjtieß, wurde jofort gezüchtigt, 
wer e5 wagte, jeine Hand gegen ihn zu erheben, war dem Tode verfallen. 
Es gab eine ganze Kajte von Menjchen, die Yelas und Bettler, welche ganz 
von der Gejellichaft außgejchlofjen waren. Rene wohnten abgejondert in 
einen fchlechten Stadtviertel umd durften nur unehrenhafte Gewerbe als 
Abdederei und Gerberei betreiben, diefen war das Recht der Arbeit ganz 
genommen ; fie waren Bettler von Geburt, ohne Wohnung und Heimath, fein 
Menſch gab ihnen Beihäftigung. Die Projtitution war unter Aufficht und 
mit Zuthun des Staates in entſetzlicher Weife ausgebildet, der Berfauf von 
Mädchen war gejeblicdy geitattet und geſchützt. Keine Polizei wachte über die 
öffentliche Sicherheit; der Arme und Schwade war den Bedrüdungen und 
Mißhandlungen des Neichen und Starfen ausgeſetzt, ohne daß er beim Staate 
wirfjamen Schub jand. Unter den Samurais war die Blutrache üblid). 
Alle dieje traurigen Zujtände find im Laufe der Teßten zehn Jahre, jei es durch 
gejeliher Zwang, jei es in Folge der Aufklärung, welde die Regierung 
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verbreitet hat, verichwunden; humane und gejunde Einrichtungen jind an ihre 
Stelle getreten. Wie mangelhaft auch die Nechtspflege it, Perion und Eigen- 
thum jind wenigſtens gegen offene Gewalt geſchützt. Bauer und Bürger jind 
wirflihe Eigenthümer ihrer Yändereien geworden; unter dem alten Regime 
war es Grundſatz, daß aller Grund und Boden dem Staate gehöre, ımd die 
Unterthanen jeder Zeit bereit jein müßten, ihren Bejig für öffentliche Zwecke 
zu räumen Die Bauern find gleichzeitig von den Frohndienften befreit, die 
fie früher für Initandhaltung der Wege, Brüden und Flußdämme zu leijten 
hatten, jorwie von der zwangsmäßigen Nultarbeit al3 Boten und Träger zur 
Beförderung von Briefen, Gepäd und Neifenden. Auch dürfen fie auf ihren 
Aeckern bauen, was fie wollen, was ihnen früher nicht gejtattet war. Die 
Steuerlaft ruht nidyt mehr auf dem Grund und Boden allein, aud) der Handel, 
die Gewerbe, Capitalien und Beamtengehälter werden allmählich mitbelajtet 
und jene dafür erleichtert. Nicht minder iſt die Negierung auf die geiltige 
Hebung des Bolfes bedacht gewejen durch Organijation eines allgemeinen 
Schulweſens. In früheren Jahren bejtanden Schulen für das Volk nur in 
den Städten, auf dem platten Lande fat gar nicht; überhaupt überließ der 
Staat die Volkserziehung vollftändig der Privatslinternehmung. Jetzt bat 
jedes Dorf jeine Schule; wo das Volt ſelbſt nichts that, da griff die Regierung 
ein, indem fie die Neicheren zu Geldſpenden veranlafte und wo es nöthig 
war, jelbjt beijteuerte. In allen größeren Städten find höhere Lehranftalten 
errichtet, die hauptjächlicdy darauf berechnet jind, den Söhnen der Samurais 
unentgeltlicd eine höhere Ausbildung zu gewähren. In der Hauptitadt endlich 
finden wir eine Univerjität, ein Polytechnikum, Berge und Gewerbeſchulen. 
Die Echwierigfeiten, welche zu überwinden waren, find ganz außerordentliche 
gewejene. Won unſerer Yehrmethode und Schuldisciplin hatte man nicht die 
entferntejte Ahnung, und an Lehrern fehlte es ganz. Als ſolche wurden und 
werden noch mit großen Kojten Ausländer herangezogen; jetzt ſchon verfügt 
Japan über eine größere Anzahl einheimijcher Gelehrten, Ingenieure u. ſ. W.r 
die meiſtens auf Staatsfojten im Auslande erzogen worden find, und nad) 
dem Urtheil aller Kenner iſt die Zeit nicht fern, wo der Unterricht auch in 
den höheren Dißciplinen ausjchließli von Japanern ertheilt werden fann. 
Den Bejtreben der Regierung, das Volk aufzuklären, verdanfen auch 
die? Zeitungen ihr Dafein, indem die erfte 1870 von dem damaligen Cabinets- 
minifter Kido gegründet wurde. Jetzt jind fie über das ganze Yand ver: 
breitet, und das Zeitungslejen ijt bei Hoch und Niedrig zu einer wahren 
Manie geworden. Der Zweck der Regierung aber ift nicht erreicht worden, 
da dieje ‚Zeitungen, das Beiſpiel der englischen Blätter in Yokohama und den 
anderen offenen Häfen vor Mugen, nur in der Kritif alles Bejtehenden ihren 
Beruf erbliden und dabei alle Rückſichten des Anftandes, der Autorität und 
Volitif außer Acht iafjen. Nichts it ihnen heilig und jo werden dem Volke 
von ihnen Anfichten entwidelt, in deren Verbreitung jede andere Regierung 
eine Gefahr für die üffentlihe Ordnung erbliden würde. Die japaniſche 
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Regierung legt in diefer Bezichung eine ganz umbegreifliche Gleichgiltigleit 
an den Tag; zwar hat fie Preßgeſetze erlajjen, die den Anjchein der Strenge 
haben, ihre Anwendung ijt aber thatjächlid auf perſönliche Berläumdungen 
der Beamten beſchränkt. 

Auch für das leibliche Wohl des Volkes iſt in vieler Hinſicht geſorgt 
worden; ſo hebe ich nur hervor die Communal- und Staats-Krankenhäuſer 
und Armenhäuſer, die Polizei, den Sanitätsdienſt, die Verbeſſerung und 
Beleuchtung der Straßen in den Städten u. ſ. w. 


Dolfswirthfchafts: Politif der Regierung. 


Juden die Negierung bei der Definition des Staatözweded die Auf: 
faſſung der civilifirten Nationen ſich zu eigen gemacht hat, hat fie gleich bei 
ihrem Entjtehen angefangen, der Entwidelung der Volfswirthichaft ihre Haupt: 
aufmerkjamfeit zuzuwenden. Doch hat fie ihre Aufgabe nicht recht veritanden. 
Anjtatt ſich darauf zu beichränfen, durch zweckmäßige Einrichtungen die freie 
Entfaltung der wirthichaftlichen Kräfte zu fürdern, hat fie diefelben jelbft ent- 
wideln wollen. Cie vermeinte, indem fie indujtrielle Unternehmungen in’ 
Leben rief, Zabrifen erbaute und Handelögejellichaften gründete, deren Mujter 
fie in den europätjchen Gulturjtaaten fand, das Yand auf gleidye Stufe mit 
jenen erheben zu fünnen und bedachte nicht, daß ſolche Schöpfungen einen 
fange und jorgfältig vorbereiteten Boden verlangen, daß überhaupt der Sinn 
und das Verſtändniß für Handel und Induſtrie im Volke nur langjam im 
Laufe vieler Decennien ſich entwideln. Co find viele Millionen für Unter- 
nehmungen geopfert worden, die ſchon beim Beginn den Keim des Todes in 
jih trugen, und die Entwidelung der einzelnen ift nur gehemmt worden. 
SH Habe vorher auf die Unjelbjtändigfeit und Unterwürfigfeit der Bürger 
und Bauern aufmerkjam gemacht; auf diefe rechnet die Regierung Dei ihren 
volfswirthichaftlichen Experimenten. Rief der Präfeet die Kaufleute jeines 
Kreiſes zufammen und jtellte ihnen vor, daß das Genofjenjchaftswejen es fei, 
welches dem Handel und der Induſtrie in Europa und Amerika einen ſolchen 
Aufihiwung gegeben habe, jo waren fie gleich bereit, eine ſolche Gejellichaft 
zu bilden, jei es zu Handels- oder Änduftriezweden, ganz wie der Präfect 
befahl. Auf ſolche Weife find viele Kaufleute und Kapitaliften zu ganz 
unvernünftigen Unternehmungen verleitet und um ihr Vermögen gebracht 
worden. Ganz; verwerflic aber iſt das Syitem der Eelbjtwirthichaft, welches 
die Regierung nunmehr als das geeignetite zur Hebung der Vollswirthſchaft 
zu betrachten jcheint. Die Capitalien, die fie dazu verwendet, belaufen ſich 
auf Millionen; aber auch Feine einzige ihrer Unternehmungen, als da jind: 
Mujterfarmen, Schaf: und Nindviehzucht, Wollen: und Baumwollenwebereien, 
bergmännifcher Betrieb, Glashütten, Papier-, Schuh- und Indigo - Fabriken, 
Gerbereien u. ſ. w. hat bis jet aud nur Ausſicht auf Erfolg. Zuletzt it 
die Regierung ihrer urfprünglichen Abjicht, durch jolhe Unternehmungen das 
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Volf zu eigenem Handeln aufzumuntern, nicht mehr treu geblieben, ſondern 
verfolgt dabei auch Finauzzwecke. Manche indujtriellen Unternehinungen 
fönnten für Private ſehr rentabel fein, 3. B. chemijche Fabriken; aber die zu 
fürchtende Concurrenz der Regierung jchredt von jedent Verſuch ab. 

Die natürlichſte Beftimmung Japans als Agriculturjtaat bat Die 
Negierung bis jegt nicht erfannt. Nur ein Zehntel der Bodenfläche ift bebaut, 
in der gebirgigen Schweiz dagegen mehr al3 die Hälfte. An müßigen Arbeits: 
fräften ijt Ueberfluß umd mit wenigen Mitteln Lönnte Vieles geleiftet werden. 
Vor allem müßte für gute Landſtraßen und Wajlerwege gejorgt werden. 
‚sreilich bietet der gebirgige Charakter des Yandes der Anlage von Yand- 
ſtraßen Hinderniffe, deren Ueberwindung Hunderte von Millionen erfordern 
würde. Die Negierung hat deshalb der Waller» Communication ihre Haupt: 
aufmerfjanfeit zugewendet und durch Zubventionirung einer großen Danıpfer- 
linie die Küſtenpunkte mit einander in Verbindung gebracht. Hierdurch ſind 
die Berfehrsverhältnifje gegen früher, wo allein die langjamen unſichern 
Djunfen den Küſtenverkehr vermittelten, allerdings jehr verbefjert, aber da 
die erwähnte Dampfichifffahrtsgejellichaft ohne Concurrenz ift und ſomit die 
Frachtſätze beliebig bochitellen kann, jo it der Verfehr immer noch jebr 
gedrückt. Seine rechte Entwidelung würde er finden, wenn die Negierung aud) 
ausländischen Schiffen die Cabotage geitattete und jo den Gegeljchiffen die 
Theilnahme am Verkehr möglich machte. Diejes billige Beförderungsmittel 
findet in Japan fajt gar feine Anwendung, da es an tüchtigen, einheimijchen 
Ntapitänen mangelt. Dampfer zählt die Handelsmarine einige achtzig. Die 
Zahl der Segeljchiffe, meiftens Heine Schooner, füllt Feine zwei Dubend. 

Sonst hat die Regierung für das Verkehrsweſen viel gethan, als durch 
Anlage von Eijenbahnen und ZTelegraphen, deren Drähte den größten Theil 
des Yandes überjpannen, durch Beleuchtung der Küften und Einrichtung cines 
vorzüglichen Poſtdienſtes. 


Finanzen. 


Ueber die Lage der japanischen Finanzen gehen die Anfichten unter den 
Japanern ſowohl, wie unter den Ausländern jehr auseinander; die einen 
faſſen fie als äußerſt günftig auf, die anderen wollen jchon Symptome der 
Zerrüttung an ihnen bemerfen. Die Wahrheit wird aud hier in der Mitte 
liegen. Aeußerlich jedenfall$ ericheint das Finanzweſen ziemlich geordnet; 
die Regierung iſt bisher allen ihren Verpflichtungen pünktlich nachgefommen ; 
Beante und Soldaten erhalten regelmäßig ihren Gehalt, Beraubung des 
Staatsſchatzes durch die Beamten, und Berfchwendung des Hofes, zwei Uebel, 
woran alle vrientaliihen Staaten leiden, find in Japan nicht zu beflagen. 
In den leitenden Streifen herrſcht Ehrlichkeit, die Hofhaltung iſt weit entfernt 
von Luxus und Pracht. 

Eine eingehende Beurtheilung der Finanzverhältniſſe it unmöglich, da 
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ihre bisherige Geſchichte nur in dunklen, unbejtimmten Umriſſen befannt it. 
Zwar jind feit den Jahre 1870 wiederholt officielle Mittheilungen über 
den Stand der Finanzen in die Deffentlichfeit gelangt, und jeit 1875 werden 
geſetzmäßig alljährlid) die Etat3 für das fommende Jahr mit einer Ueberficht 
der wirklichen Einnahmen und Ausgaben für das vergangene vom Finanz— 
minifter bekannt gemacht; allein diefe Aufitellungen jind jo verworren und 
voll von Fehlern und Ungenauigfeiten, daß fie eine fichere Baſis für die 
Unterfuhung nicht bieten. 

Das Budget dieſes Jahres veranjchlagt die Einnahmen und Ausgaben 
auf 53 Millionen Yens. Die Gejammtjumme der öffentlihen Schuld beträgt 
375 Millionen, wovon 121%, Millionen für fremde Anleihen. 255 Millionen 
find durchſchnittlich mit 6% verzinft, während 120 Millionen zinslojes Papier: 
geld darjtellen. Dieſe Schulden hofft der Finanzminiſter in 28 Jahren zu 
tilgen, indem er dazu von den jährlichen Einnahmen mindejtens ca. 22 Millionen 
beitimmt. Dieſe Tilgung it an umd für fid) nicht unmöglich, nur dürfen 
feine Bürgerfriege dazwischen kommen, die die Dekonomien der vergangenen 
Jahre wieder verjchlingen würden. Daß die Einnahmen in den nächjjten 
Sahren vergrößert werden fünnen, ijt unter den obwaltenden unbefriedigenden 
volfswirthichaftlichen Berhältnifjen nicht zu erwarten; der Grundbejit, welcher 
drei Viertel jämmtliher Steuern aufbringt, bedarf im Gegentheil der Ent: 
fajtung. 

ALS die Regierung. die Erbſchaft der Taifune übernahm, bejtand eine 
confolidirte öffentlihe Schuld nicht; ich habe aber früher bereit auseinander 
gejeßt, daß die Fürften in Folge des Rejtaurationsfrieges durchaus verſchuldet 
und alles Baargeld aus ihren Territorien verſchwunden war. Die Regierung 
übernahm die Verpflichtungen derjelben, die ſich auf circa 50 Millionen 
beliefen. Rechnet man 190 Millionen hinzu, welche zur Ablöjung der Jahr: 
gehälter der Fürjten und Samurais verwendet wurden, jo ergiebt ji, daß Die 
Liquidation des Feudalweſens 240 Millionen gefojtet hat. Es bleiben jomit 
nac) Abzug diefer Summe von der Geſammtſchuld 135 Millionen, welche 
der zehnjährigen Verwaltung der faiferlichen Regierung zur Laſt fallen. Vieles 
allerdings ijt hiervon fir die vorher geichilderten volfSwirtbichaftlichen Erperimente 
nutzlos ausgegeben worden, im Allgemeinen aber kann die Höhe diefer Schuld 
nicht auffallen, wenn man bedenkt, daß die Negierung mehrere Rebellionen 
niederzinverfen hatte, wovon die der Satzumaner, allerdings die bedeutendite 
von allen, allein 42 Millionen fojtete, daß fie neben al’ den volkswirth— 
ſchaftlichen Einrichtungen, wovon die vorzüglicheren an betreffender Stelle auf: 
gezählt wurden, eine ganz nach europäiſchem Muster organifirte Armee von 
circa 30,000 Mann mit Arjenalen und Magazinen und cine fleine aber 
trefflihe Flotte mit Dods und Werften jchuf; daß fie eine große Steuer- 
reform durchführte, die in den erjten Jahren mit großen Ausfällen in den 
Einnahmen verbunden war. 

Bedenklich im höchſten Grade it die Thatjache, daß in Folge des jahre: 
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langen Ueberwiegens der Einfuhr über die Ausfuhr alles Metallgeld aus 
dem Lande verjchwunden und Papiergeld das einzige Umlaufsmittel it. Die 
von der Negierung ausgegebene Summe beträgt 120 Millionen, außerdem 
aber circuliven nod) etwa 40 Millionen Banknoten, wofür Staatöpapiere bei 
der Negierung als Dedung hinterlegt find. Der Umjtand, daß Papiergeld, 
welches früher Pari und darüber jtand, feit einigen Monaten, wahrjcheinlich 
in Folge der inzwifchen jtattgefundenen Emijjion von Banknoten und viel- 
feicht auch wegen des Darniederliegens des Exporthandels, auf 13% Disconto 
gejunfen ijt, muß jedenfalls als ein Beweis gelten, daß die Emiſſion das 
Maß der Erträglichfeit bereit überjchritten hat. 


Das Derhalten zum Auslande. 


Schon bei der Schilderung der inneren politiichen Werhältniffe hatte 
ih Gelegenheit gefunden, auf die Stellung der Regierung zum Auslande 
näher einzugehen. Haß gegen die Fremden, wenn ev überhaupt jemals 
bejtanden hat, it unter dem Bolfe nicht mehr vorhanden; feine der bejtehenden 
politischen Parteien ijt gegen ſie gerichtet, Volk und Regierung ſind fid) viel- 
mehr gleich jehr bewußt, dat ihnen der Verkehr mit dem Auslande bereit3 
zu einem dringenden Bedürfniß geworden it. Nur ein Montent jtört dieſen 
Verkehr und muß ihn auf die Tauer ganz unerträglid) machen, nämlich die 
Erterritorialität der im Lande lebenden Ausländer, — Als vor zwanzig 
Jahren die eriten Vorträge gejchlojfen wurden, war nur ein bejchränfter 
Verfehr in Ausficht genommen, dem entjprechend die Fremden nur in gewijjen 
Hafenjtädten, innerhalb bejtimmter Grenzen wohnen und Handel treiben 
durften. Auf diefe Vorausſetzungen war aud) das Privilegium der Exrterritorialität 
gegründet. Aber die politifche und jociale Umgejtaltung, deren Jmpuls die - 
Ankunft der Fremden gegeben hatte, hat die Verhältniffe durchweg geändert. 
Zuerjt nur gezwungen in den Verfehr mit dem Auslande eintretend, haben 
Regierung und Volk das Verjtändniß für denfelden jet gefunden; fie wünfchen 
ihn joviel als möglich zu emtwideln und die enge Sphäre, worin die Ber: 
träge von 1858 ihn gebaunt, zu erweitern. Der freie ungehinderte Verfehr 
mit dem Auslande iſt die Bedingung ihrer weiteren Entwidelung geworden. 
Ueberall aber tritt die Exterritorialität ihren Wünſchen Hindernd entgegen. 
Sie macht es unmöglich, die Fremden, wie e8 ihr und der Japaner Intereſſe 
fordert, in das Innere einzulafjen, ihre Capitalien für Ausbeutung der Berg 
werfe und des Bodens zu gewinnen, oder ihnen jelbjt leßtere zur Bearbeitung 
zu überlafjen. Diefe die vollSwirthichaftliche Entwidelung henmende Wirfung 
der Erterritorialität wird von den Japanern bejonders bitter empfunden; auf 
der andern Seite muß die Thatjache, dag Staaten, weldye auf derjelben oder 
einer noc niederen Stufe der Entwidelung jtehen, wie die central und 
jüdamerifanischen Nepublifen oder jogar die Negerrepublif Hayti, die volle 
Juſtizhoheit bejigen, das nationale Bewußtjein jtarf verlegen. Allerdings 
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macht der Zuftand der japanischen Zuftiz das Aufgeben unferer erterritorialen 
Nechte für den Augenblick unmöglich, aber bei ihrer Ausübung follte billiger 
Weife an Steke der bisherigen jtrengen Confequenz eine gewijje Mäßigung 
treten. Unter feinen Umständen darf das erterritoriale Privileg zur Folge 
haben, daß die Regierung außer Stand gejebt ijt, ihren Quarantaine- und 
Jagd-Vorſchriften bei den Fremden Achtung zu verichaffen, oder daß jie 
gefchehen laſſen muß, daß fremde Zeitungen in Japan die Zuftände und Sitten 
des Landes, oder die Handlungen hoher und höchſter Perſonen in befeidigender 
und roher Weije kritiſiren. E3 würde ganz unbedenklich fein, Japan die 
Polizeigewalt über die Fremden zurüczugeben; werden auch Ausichreitungen 
Seitens der niederen Beanten im Anfang unausbleibfich fein, jo kann man 
doc) aus dem bisherigen Verhalten der Negierung die Ueberzeugung jchöpfen, 
daß fie im Allgemeinen mit Schonung ihre Rechte ausüben und Alles thun 
wird, um Conflicte zu vermeiden. Auch ließe jich vielleicht ein Modus finden, 
der gejtattete, den Japanern die Jurisdiction in Handelsjachen zu bewilligen ; 
fo nämlich), daß Streitigkeiten zwijchen Einheimischen und Ausländern von einem 
Nichtercollegium entjchieden würden, in welchem der Präfident ein Japaner, 
die Beifiger Mitglieder der von den Fremden in den offenen Häfen gegründeten 
Handeläfammern wären. Die Ujancen, welche ſich im Laufe der Jahre in 
der ausländischen Kaufmannswelt Japan und Chinas gebildet haben, würden 
in vielen Fällen genügen, den Mangel gejchriebener Geſetze auszufüllen, tüchtige 
Advocaten würden die Richter mit ihrer Rechtskenntniß unterſtützen. So 
wäre ein Keim gepflanzt, aus dem ſich mehr entwideln könnte, und eine 
Einrichtung geichaffen, die jedenfall beſſer wäre, al3 die Gerichtshöfe der 
faufmännijchen Conjulate. 

Die von den Japanern angejtrebte Zoll-Autononie müßte ihnen aus 
Billigkeitsrücjichten zwar zugeftanden werden, im Intereſſe des Handels aber 
liegt es, vorläufig noch den Rechtsſtandpunkt der Verträge beizubehalten. Denn 
die augenblicklich maßgebende Volkswirthichaftspolitit würde fie zu Mafregeln 
bejtimmen, die den Ruin alles Handels in kurzer Zeit zur Folge haben 
würden. Die Negierung hat ſich nämlich in den Gedanken hineingelebt, daß 
fie durch Prohibitiv:Jölle die einheimiſchen Induſtrien mit den ausländijchen 
concurrenzfähig machen und jo dem Abflug des Baargeldes ein Ziel feßen 
fünne, Alle diefe Induftrien aber, worauf fie ihre Hoffnung ſetzt, find Fünjtliche 
und bis jeßt nur durch Staatsjubvention im Gang gehalten worden; feine 
einzige hat eine ſolche Entwidelung erreicht, daß der Zollſchutz ihr Nutzen 
bringen könnte. 


Die religiöfe Toleranz. 

Für die humane und aufgeflärte Politif der Negierung, ſowie für die 
Eivilifation des Volkes Liefert den beiten Beweis die jebt allgemein herrichende 
Duldung der hrijtlichen Neligion. Bekanntlich wurde dieſelbe von dem 
Gründer de3 Taikunats, Iyegaſſu, 1606 verboten. Ihre Anhänger, deren 
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Zahl zwei Millionen betragen haben joll, mußten ihren Glauben abſchwören; 
die fremden Priefter wurden ausgetrieben, wiederholte Verſuche derfelben, 
wieder einzudringen, mit dem Tode bejtraft. Hundert fünfzig Jahre hindurch 
Iidien jede Spur des Chriſtenthums erlofchen, bis plößlich 1867 die Kunde 
in die Deffentlichfeit drang, daß die Regierung in den füdlichen Theilen des 
Landes eine Anzahl Leute habe verhaften laſſen, weil fie dem chriftlichen 
Glauben andingen. In der That jtellte fi in der Folge heraus, daß in 
jenen Theifen des Landes mehrere Gemeinden den hriftlichen Glauben, wenn 
auch in entarteter Form, aus jener Beit bewahrt hatten; und cS jcheint, 
daß die franzöfifhen Miſſionare zu Nagafati von ihrer Eriftenz Kenntniß 
erlangt und Beziehungen mit ihnen angefnüpft hatten. Die Verfolgung diejer 
Leute war das Werf der Hofadligen, die, wie ich bei der Schilderung der 
Vorgänge der Nejtauration anführte, gerade um jene Zeit beim Taikum 
großen Einfluß erlangt hatten. Gleich nach des Lehteren Sturz wurden im 
Nuni 1868 auf Betreiben eben diefer durch Fremdenhaß und Fanatismus 
geleiteten Partei viertaufend Chriften zur Deportation auf wüſte Injeln ver- 
urtheilt; e8 gelang aber den Borftellungen der fremden Mächte, die Aus— 
führung dieſer Mafregel längere Zeit aufzuhalten, bi auf einmal im Januar 
1870, als es jchon jchien, daß die Regierung die Sadye auf ſich beruhen 
fafjen wolle, über drei Taujend Ehrijten aus ihren Dörfern in der Nähe 
von Nagaſaki weggeführt und in verjchiedene fürjtliche Territorien zur Straf— 
arbeit vertheilt wurden. Alle Anftrengungen der fremden Vertreter halfen 
nichtS, die Negierung nahm ihre Anordnungen nicht zurüd. Aber nad und 
nad) wurden die culturfeindlichen Elemente aus der Regierung verdrängt, und 
als jeit 1871 der Sieg der jungjapanifchen Bartei entjchieden war, da famen 
auch in Betreff der Chrijtenfrage humanere Anfchauungen zur Geltung. Ohne 
daß von irgend einer Seite ein Drud wäre ausgeübt worden, nahm die 
Regierung im Sommer 1872 jenen Berbannungsbefehl zurüd und geitattete 
den Chriſten die Rückkehr in die Heimath. Seitdem legt die Regierung, 
obihon das Verbot des Iyegaſſu formell nicht zurüdgenonmen it, der Aus— 
breitung des Chriſtenthums thatjächlich Feine Hinderniffe mehr in den Weg. 
Viele Lehrerftellen in ihren Schulen zu Redo, Oſaka und Kiyoto jowie im 
Innern waren bisher von proteſtantiſchen Mifjionaren bejegt; die fatholifchen, 
protejtantifchen und ruſſiſch-griechiſchen Geiftlichen haben in NYedo und Oſaka 
außerhalb der Grenzen, innerhalb welcher die Fremden wohnen müfjen, Kirchen 
und Bethäufer errichten dürfen; in ihren Schulen und PBenfionaten werden 
viele Hunderte von japanijchen Kindern unterrichtet; viele Japaner find befehrt 
oder wohnen ihren Andachtsübungen bei. Die Proteitanten zählen etiwa 1500 
Anhänger in 15 Gemeinden; die vufisch-griechiiche Kirche joll in Hafodate, 
in den nördlichen Provinzen und in Yedo 5000 Mitglieder haben, und Die 
franzöſiſchen Meifftonare geben die Zahl der Anhänger ihres Befenntnifjes auf 
12000 an. 

Unter dem Volke bejteht Feinerlei religiöjer Sanatismus, nur die Ans 
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hänger der Sinto-Lehre, jene Schwärmer für dad Alterthum, zeigten, al3 
fie für einige Beit zu politiihem Einfluß gelangt waren, Neigung dazu; die 
budhiftifche Religion endlidy it ihrem Wejen nach duldfam. Aber manche 
ihrer Secten haben, bejonderd im Süden viel Einfluß über das Volf, und 
ihre Priefter wiffen aus der Opferwilligfeit der Gläubigen jährlid) große 
Summen zu ziehen. Bisher haben die chriftlichen Mifftonare fich enth alten 
ihnen entgegen zu arbeiten, eine Aufgabe diefer Rejerve aber würde unziveifel- 
haft das Ende des religiöfen Friedens zur Folge haben. Dies ift aud) der 
eingejtandene Grund, weshalb die Negierung Bedenken trägt, das Verbot des 
Syegaffu offen zurüdzunehmen. . 

Indem ich Hiermit die Schilderung der jtaatlichen umd focialen Ent: 
widelung fchliege, will ich nur noch Hinzufügen, daß in den letzten Wochen 
Anzeichen dafür fprechen, al3 verjuche die Negierung die Führer der Oppofition, 
Soyedjima und Stagaki, zum Wiedereintritt zu bejtimmen. Sedenfall3 würde 
das Vertrauen des Volkes zu ihr jehr erjtarfen und dem Lande die Ausficht 
auf dauernde Ruhe erwachſen, wenn fie ſich entjchließen wollte, ihre Exelujivität- 
ganz aufzugeben und tüchtige Männer aus allen Theilen des Landes zur 
Theilnahme an der Staatäleitung zu berufen. 

Tokyo, im November 1878. 
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Hari Hirjhe, das projectirte Leſſing— 
Denkmal auf dem Hamburger Gänſe— 
markt — joll e8 ein genrehaftes Sipbild 
des Hamburger Dramaturgen oder ein 
monumentales Standbild des deutjchen 
Geiſteshelden fein? Eine kunſtkritiſche 
Zeitſtudie über Profeſſor Schaper’s 
Denfmals-Entwurf. 8. 123 ©. Hamburg, 
1879, Hoffmann und Campe M.2. — 

Der nicht ſehr geichmadvolle Titel der 


vorliegenden Schrift fennzeidhnet zur Ges | 


nüge ihre Tendenz: fie richtet fich gegen 


preisgefröntem Modell zu einem Leſſing— 
Dentmal, das Leſſing ſitzend daritellt, aber 
ficherlid) zu den eindrudsvollen Schöpfungen 
der neueiten Denkmals = Plajtif gehört. 
Dem Verfaſſer, ein Nachfolger Meldior 
Goeze's im Hauptpaftorate der Hamburger 
St. Catharinentirche, ift die Frage „in 
ihrem eigentlichen Kerne feine Kunſt- jondern 
eine Gejchichts: und Herzensfrage.“ Es 
gewinnt jedoch hin und wieder den Anjchein, 
als lägen diejer, zu jo energifchem Ausdruck 
gelangten und mit jo unverbältnigmäßig 
arofem Apparat arbeitenden Gegnerichaft 
aud) andere Motive zu Grunde, welche die 
Herzensfrage im Sinne einer Berfonenfrage 
umgejtalten. 


Mar Perty, Erinnerungen aus den Leben 
eines Natursund Seelenforjchere. 8. VIII 
und 486 ©. mit dem Portrait des Ver: 
fafjers in Stahlſtich. Leipzig, 1879, 
6. 5. Winter. 

Der befannte Anthropolog und Ber: 
fajjer des meitverbreiteten Buches „die 
myſtiſchen Erjcheinungen der menjchlichen 
Natur, einer Art Apologie des Spiritismus 
„derfolgt durch dieſes Buch feine andere 
Tendenz“ als die, ein möglichſt treues Bild 


Maler aljo gethan haben. Er weil wohl, 
dab der vortrefflihe Phyſiolog Johannes 
Müller dem Profeſſor Oſenſee geantwortet 
hat, als dieſer fich für jein Wert Müllers 
Biographie ausbat: „vom Leben eines 
Gelehrten fei außer jeinen Schriften nichts 


zu bemerken, als jein Geburts- und Sterbe- 


jahr — aber er glaubt doch, daß es aufer 
der gelehrten Arbeit auch noch andere 
Eeiten bat, die der Betrachtung und Dar: 
jtellung werth find und daß aus jenen allein 


‚ ein menjcliches Individuum nicht erfannt 
die beabjichtigte Ausführung von Schaper's | 


werden fünne, weshalb Müllers Faſſung 
etwas zu eng und abjtract erſcheint.“ Nun, 
treu mag das Bild fein, weldjes der viel- 
fad) verdiente Gelehrte von fid) entworfen 
bat, aber gut gemalt iit es nicht. Wis 
ſchriftſtelleriſche Leiſtung ſind dieſe „Erinne— 
rungen“ durchaus unzulänglich: eine ein— 
fache Aneinanderreihung in chronologiſcher 
Folge aller möglichen Erlebniſſe, die für 


den Verfaſſer und ihm Naheſtehende werth— 


von ſich zu entwerfen, wie auch manche 


voll und vielleicht auch interefjant fein 
mögen, aber faum geeignet find, das 
Interefje weiterer reife zu erregen. Der 
zukünftige Geſchichtsſchreiber der deutichen 
Cultur unjerer Zeit wird vielleicht aus den 
tagebuchartigen Aufzeichnungen des Ver— 
faijers das Eine oder Andere mit Bortbeil 
benüßen und der unbefangene Leſer wird 
an einzelnen geiftreihen Beobadytungen des 
Verſaſſers feine Freude haben fünnen, 
bejonders fofern Perty's Verfehr mit zeit- 
genöffischen Gelehrten in Betracht kommt, 
aber eine Bereicherung derMemoirenliteratur 
bedeuten fie nicht. Das Buch bietet 3. B. 
auf jicben Bogen eine mit kurzen biogra— 
phiihen Motizen und Charafterijtifen 
begleitete Aufzählung berühmter oder ver— 
dienter Berjonen des 19. Jahrhunderts und 
der in dafjelbe fallenden „Borgänge in der 
Natur,“ als, wie es ung jcheinen will, an 


dieſer Stelle oder doch in der von Perty 


belichten Form ganz lLeberflüffiges, wenn | 


der Rerfajier auch in der Vorrede den 
Nachweis der Nothwendigkeit diejer Excurſe 
verſucht. Die Mittbeilungen Perty's über 
„das innere Leben“ bilden 
intereflanten Theil des Buches und diejes 
Iheiles wegen iſt es nicht ganz zu bedauern, 
daß der Tdjährige Verfaſſer die Veröffent— 
lichung des Buchs nicht unterlaffen oder 
vielleicht gavandteren Händen  überlajjen 
babe. 


Helene von Racowitza, geb. von 
Dönniges, meine Beziehungen zu Fer: 
dinand Lafjalle. 6.Nuflage Kl. 8.188 5. 
Breslau, 1879, ©. Schottlaender 

HM. 3. geb. M4. — 
Alle Welt wei, welche verhängniß— 

volle Rolle Helene von Dönniges im 

Leben des geijtvollen Ferdinand Yaflalle 

geipielt bat. Bis jept hatten über das 

tragiiche Schlußkapitel im Dafein Ferdinand 

Laſſalles nur dejien Freunde und natur: 

gemäß einjeitig berichtet. 


den einziq | 
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daß man nirgends die Fiterariiche An— 





fängerin erfennt. Man würde demnad) 
dem Buche großes Unrecht zufügen, wenn 
man es zur jogenannten Skandalliteratur 
zählen wollte. Es iſt ein literariich und 
pſychologiſch wertbvoller Beitrag zur Cha— 
rafterijtif eines der interefjantejten Männer 
unjerer Zeit. 


Nobert Prölß, Beiträge zur Geſchichte 
des Hoftheaters in Dresden in acten= 
mäßiger Darjtellung. Lexikon-Format. 
XVI und 230 ©. Grfurt, 1879, 
Fr. Bartholomäus. 

„Die nachitebenden Mittbeilungen ſind 
theils als Ergänzungen meiner „Geſchichte 
des SHoftheaters in Dresden“ anzujchen, 
für die ſich im diefer der entiprechende Raum 
nicht darbot, theils mögen fie zur Begründung 


‚ verjchiedener darin ausgeiprochener Urtbeile 


Mus dem 


Bederihen Buche hatte man nur dieſe 


eine Seite fennen gelernt, von der andern, 
die durd) die VBerhältniffe in einen Gegen 
jab zu Laſſalle gebracht worden war, 
hatte feinerlei Beröffentlihung ſtattge— 


junden. Sept hat Frau von Nacowißa, 


die Hauptbetheiligte, das Wort ergriffen. 
Dieje Schrift wirft nicht wie eine tendenziöje 





Rertheidigung und eine advocatorisch jpige 


findige Rechtfertigung des nicht zu Recht— 
jertigenden. Sie wirft vielmehr wie eine 
einfache wahrhafte Daritellung des Sad): 
verbalts. Alle, die Ferdinand Laſſalle 
perjönlih gefannt haben, und es leben 
derer ja noch genug, müſſen zugeben, daß 
die Worte, die die Verfafferin ihm in den 
Mund legt, die Handlungen, die fie von 


dienen.” Beide Zwede erfüllt das Bud) 
in vollem Mae, es ift aber auch abgejeben 
von Diefem Zuſammenhange mit dem 
älteren, umfangreicheren Werke cin ebenjo 
intereflanter wie werthvoller Beitrag, nicht 
nur zur Gejchichte des Dresdener Theaters, 
jondern mehr noch zur Piychologie des 
Schauſpielers. In dieſem Sinne find ganz 


‚ beionders die mitgetheilten Correſpondenzen 


zwijchen den  verichiedenen Devrients 
(Wilhelmine Schröder: Devrient, Gmil, 


Eduard und Karl) und den betreffenden 
Intendanten des Hoftheaters von unſchätz— 
barer Bedeutung: ſie find ebenfo lehrreich, 
wie ergöglih und — abſtoßend. Nicht 


' minder intereflant it die auf wirklich ab- 


gedrudte Documente ſich ſtützende Dar: 
legung des Verhältniſſes von Richard 
Wagner zum Hoftheater. Der Abjchnitt 
„Aus der Verwaltung des Generaldirectors 


Wolf Adolph von Lüttichau. 1824— 1862”, 


ihm mittheilt, durchaus den Eindrud des ' 


Slaubwiürdigen machen. 
feit diejed merhvürdigen Mannes iſt wohl 
niemals echter gejchildert worden, als von 
diejer Eugen, jcharf beobadıtenden Frau, 
die ihn unter den eigenthümlichſten Situa= 
tionen allerdingd am bejten fennen zu 
fernen und am beiten zu jtudiren Gelegen— 
heit gehabt hat. Diejenigen, welche in den 
Aufzeihnungen der Frau von Racowitza 
eine jogenannte „pifante Lectüre” und 
recht viel Skandal zu finden hoffen, werden 
bitter enttäujcht werden. Das Buch ijt 
durch und durch decent, mit feinem Taft, 
geiltvoll und mit überrajchender Correet— 
beit geichrieben, dabei in der Anlage 
und Compoſition jo geſchickt und fertig, 


Die Periönlich | 


ergänzt das Bıld einer Perjönlichkeit, welche 
in der Gejchichte des „ſchauſpieleriſchen 
Virtuojenthums“als ichwantendesCharafters 
bild erjcheint. Zu bedauern iſt, daß dem 
Buche fein Negifter beigegeben it; fir das 
ungewöhnliche Format jcheint eine innere 
Nothwendigkeit nicht vorgelegen zu haben. 
— Das Ganze ijt eine ſehr dankenswerthe 
Leiſtung. 
Siegfried Samoſch, italieniſche und 
franzöſiſche Satiriker. (Boccaccio. Parini. 
Giuſeppe Giuſti. Paolo Ferrati. — 


Rateboeuf. Jean de Meung. Billion. 
Nabelais. — Andre Chénier. Henry 
Murger) 8 144 ©. Berlin 1878, 
B. Behr's Buchhandlung. 


In gewählter Form und auf cm- 
achendjter Kenntniß der italienischen und 


franzöſiſchen Literatur berubende Studien 
über die auf dem Titel genannten litera= 
riſchen Charaktere. 


Briefe Goethe's an Sophie von Ya 


G. von Xoeper. 8. LI u. 214 ©. 


‚die Herftellung der Chronologie 
deren Erläuterung in ihren 
— auf Berjonen und Dinge, 


Erörterung der Bezichungen 
Bettina's zu Goethe, iſt muftergiltig wie 
Alles, was der hochverdiente Herausgeber | u. 410 ©. Berlin 1879, Nicolai. € 6. 
Die Ausjtattung iſt nobel. Johs. Scherr, 1870-1871. — DBücber 
Portraitfatalog. 

haltigen Sammlung von ungefähr 3000 
und jchönen WBortraits zur Verſailles. 8, 444 S 
Geſchichte der Yiteratur, der Muſik und 


— Word und Süd. 


des Theaters, welche von E.H.S 
Kunjthandlung in Berlin zum Bertauf 


gebracht werden. (Portraitfatalog 5. Heft.) 


Ausgegeben am 


Bettina Brentano, 


nebjt dichteriichen Beilagen herausgegeben | Conrad Kraus, das Eckhaus an der 
Albanskirche. Eine hiſtoriſche Erzählung 

Berlin 1879, W. Herb. A. 6. aus den legten Tagen von Kur-Mainz. 
Der befondere Werth diefer Sammlung 8. Illu. 242 ©. mit 30 Original- 
bejteht in der eriten Veröffentlichung eines 
Brieſes von Bettina an Goethe und von 
14 Briefen dejlelben an Bettina. Pod 
der Vergleich der leßteren mit den von 
Bettina in dem „Briefwechjel mit einem 
Kinde“ abgedrudten läßt die angeblid) von 
i begangenen Fälſchungen der Erzählung den hiſtoriſchen 
Goethe'ſchen Briefe in einem weſentlich Das lebhafte culturgeſchichtliche Yocalcotorit 
anderen, milderen Lichte ericheinen. Bettina 
hatte freilih nicht den Wortlaut diejer 
Briefe, aber in der Hauptjadhe dod) den | gewilie Seiten hinwegzuhelfen, 
Geiſt derjelben wiedergegeben, jo daß durd) 
die Feitftellung diefer Thatſache dem „Brief: 
wechjel mit einem Kinde“ eine viel größere 
literariiche Bedeutung beizumefjen, als bis» 
her im Allgemeinen angenommen worden 
ift. Much von dem Vorwurfe, Bettina 
babe Goethe'ſche Sonette ald eigene Did: 
tungen ausgegeben, reinigt der vorliegende 
Briefwechiel die merkwürdige Frau, indem 
it, daß Goethe bier (wie auch 
in anderen erwieſenen Füllen) einzelne 
i iefe „in Gedichte überſetzt“ babe. 
Male erjcheint bier aud) 
Goethe's Dichtung 
götterung“ und teime „Weberjeßung des 





beeinträchtigt wird. 


„des Künſtlers Ver⸗ bedeuten. 


Arbeit des Heraus- 


Klaſſen höherer 
von Sophie Laroche 


der Goetheforſchung 


deuticher Geſchichte. 
Verzeichniß einer reic 





O. Wigand. 





Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. 


1. Mai 1879. 8. ne S. 


Slujtrationen von Wilh. Thaus, 
Hol; geihnitten von Emil Singer. 
Mainz, 1879, Fr. Kirchheim. 
Die Zeit Friedridy Karls, des lebten 
Kurfürjten von Mainz, bietet dieſer jpannen- 
den und an pſychologiſchem Detail reichen 


verleiht dem Buche einen eigentbiümlichen 
Neiz, jtarf genug, um dem Leſer über 


dichterifche Wirkung durch den kirchlichen 
Standpunkt des Berfafjers unnöthigerweiſe 
Daß „das Edbaus 
an der Albanskirche“ durch die glückliche 
Sicherheit, mit der der Berfajier nicht nur 
den Localton getroffen hat, von den Aeuße— 
rungen eines localen Batriotismus begleitet 
ist, erjcheint jelbjtverjtändlih und vervoll- 
jtändigt noch mehr die Achnlichkeit zwiſchen 
den dichteriichen Erſcheinungen des Ber: 
fajjers und Franz Trautmanns, 
Bayern. Dieje Hervorhebung foll dem 
vorliegenden Buche ein ernjtgemeintes Lob 


Ir. Kreyſſig, Geſchichte der franzöſiſchen 
Nationalliteratur von ihren Anfängen 
bis auf die neueſte Zeit, für die oberen 


zum Selbjtunterridt. 
fach verbejjert und vermehrt unter Mit: 
wirfung von %. Yampredt. 8. X 


5. Auflage, viel 


Buch: Straßburg. — Mer. — Paris. 
Viertes Buch: Orleans. — Belfort. — 





Redigirt unter Derantwortlichteit des Berausgebers. 
Drud und Derlag von S. Schottlaender in Breslau. 


Veberfegungsrecht vorbehalten. 


Inferaten-Beilage zu „Nord und Süd“. 
Band 9. — Juni 1879. — heft 27. 








— 
Ein ladumg zum Abonnement. 


Mit dem nächſten Juli-Heft beginnt der zehnte 
Band (Juli, Auguſt, September) von 


„Nord und Sü de“ 


Eine deutiche Monatsichrift. 


Herausgegeben von 13 
Paul Lindau. 
Preis eines.Bandes (5 Hefte mit je einer Kunftbeilage) 5 Marf. 
Beitellungen 


werden in allen Buchhandlungen, Poftanftalten und Zeitungserpeditionen 
jederzeit entgegengenommen. 


Derlag bon 8. Schottlaender in Vreslau. 
) 

Die verehrlichen Abonnenten, welhe „Word und Süd” 
durch die Poft beziehen, werden erfucht, ihr Abonnement für 
das III. Quartal (Juli/Z September) 1879 gefälligft umgehend 
zu erneuern, damit in der ae der Hefte Peine Unter: 
bredyung eintritt. 











MAGAZIN “LITERATUR + AUSLANDES 


Begründet von Joseph Lehmann 
48ter Jahrgang 1879. 


Wöchentlich 2 Bogen in gr. 4%. Preis vierteljährlich Mark 4. Das Magazin 
wird auch ferner seinem Programm getreu sich hauptsächlich den literarischen 
Bewegungen des Auslandes widmen und sich mit der deutschen Literatur 
nur in ihren Beziehungen zum Auslande beschäftigen. Neben der französischen 
und englischen Literatur wird nun auch den undern europäischen und ausser- 
europäischen Literaturen der gebührende Raum im « Magazin > eingeräumt 
werden, so dass es als ein Spiegelbild der literarischen Entwickelung aller 
gebildeten Nationen gelten dart. Zusendungen an die Redaction werden durch 
die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung erbeten. Alle Buchhandlungen und 
Postämter nehmen Abonnements un. Probe- Nummern rersendet auf Verlangen 
die Verlagshandlung Wilhelm Friedrich, 
Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 





td 


Injeraten:Beilage. 


BAD HOMBURG 


[84-86] eine halbe Stunde von Frankfurt a/M. 

—— Heilquellen sind von durchgreifender Wirkung bei allen 
Krankheiten mit gestörten Functionen des Magens und Unterleibs, auch 
bei chronischen Leiden der Drüsen des Unterleibs, namentlich der Leber 
und Milz, bei der Gelbsucht, Gicht etc. 

Mineralbäder nach Schwarz’scher Methode, Sool- und Kiefernadel- 
Bäder. 

Orthopädisches Institut und Kaltwasser - Heilanstalten. 

Vorzügliche Molken, von einem Senner in Appenzell bereitet. 

Alle fremden Mineralwässer, 

Die Reinheit der frischen Bergluft empfiehlt Homburg ganz 
besonders zu stärkendem Aufenthalt für Nervenleidende. 

Das elegante Kurhaus mit seinen reichausgestatteten Lesezimmern und 
Conversationssälen, der schattire Park mit ausgedehnten Anlagen, die 
unmittelbare Nähe des Haardtwaldes und Taunusgebirges, die Mannig- 
faltigkeit der Unterhaltungen (Concerte, Theater, Illuminationen, Waldfeste 
etc.) erhöhen die Annehmlichkeit des Aufenthaltes. 






















Verlag von 5. Schottlaender in Breslau. 


Meine Beziehungen zu Ferdinand Zofelle. 


Sselene von Racowitza, 
geb. v. Dönniges. 


Schite Auflage. 
Elegant broidirt 3. —; fein gebunden «HM 4.— 
DB Von diejem jo hocdhintereffanten Buche wurden in wenigen Tagen 
viele Tauſend Eremplare verkauft, und jpricht diefe Thatjache für die Be- 
deutung des Werkes wohl mehr als jede weitere Anpreifung. 


ecunden= Bilder. 
Ungereimte Chronit 


von 
Ernft Dohm. 
80. Elegant brofgirt Preis M 3.—; fein gebunden M 4.— 

„Secundenbilder* nennt Ernjt Dohm, der weltberühmte 
Kladderadatich= Gelehrte, die in den wohlgefügteften Verſen gedichtete „Unge— 
reimte Chronik“ der Fahre 1877/78. Mit Secundenjchnelle und dod mit 
photographiicher Treue ziehen die Ereignifje unjerer neuejten Tagesvergangenbeit 
an uns vorüber — und dieſes bunte Bild ftcht in dem Nahmen jener geiſt— 
ſprühenden, ſtets wißigstreffenden, echt humoriſtiſchen Darſtellungsweiſe Dohms, 
die zur Genüge in aller Welt bekannt iſt und bei dieſem ſchon an und für ſich 
jo eigenartigen Werke ohne Zweifel dazu beitragen wird, den Namen Dohms 
in noch weitere reife zu tragen — feiner humoriſtiſchen Muſe noch zahlreicyere 
Verehrer zuzuführen. 
Zu bezichen durch alle Buchhandlungen des In- und Anslandes. 


Li U 


Inferaten: Beilage, - 3 


| Die : amerikanische Papierwäsche- Fabrik 
i MEY & EDLICH, LEIPZIG 


fertigt die so vorzüglichen, eleganten, soliden und billigen 


Kragen, Manschetten und Vorhemdehen 


mit leinen-appretirtem 


ne 











Diese mit wirklichem Stoff- Ueberzug hergestellten Kragen und Manschetten {also | 
keine blossen Papierkragen) kosten kaum den Preis des Waschens der wirklichen Leinen- 
wäsche, passen besser und bequemer als alle Leinenkragen und Manschetten; zeichnen E 
sich durch ihr vollendetes Appret aus, welches Staub und Schweiss schwer annimmt, | 
und bieten die denkbar grösste Bequemlichkeit, da man sie nach dem Gebrauch weg- 
wirft. Man trägt also immer neue, tadellos sitzende Kragen und Manschetten, Grösste | 

=| Auswahl der Facons. | 
= Die Fabrik hat für Privatleute ein Special- Versandtgeschäft eröffnet, welches an |! 
"| Jedermann von einem Dutzend an gegen vorherige Einsendung der Cassa oder gegen |: 
=] Nachnahme versendet. Es wird nach allen europäischen Ländern expedirt. | 
1 
i 


Alle ‚Diejenigen, welche Kragen und Manschetten tragen, E 





| von Mey & Edlich, Leipzig franco und gratis versandt wird. en 


Br,efmarken aller europäischen Länder werden in Zahlung genommen. = 
Briefe sind zu richten an MEY & EDLICH, 9 Neumarkt —— E 





SAITEERTTELHFLITERTEEN IEIIEACRQ.. —— 


Neuer Verlag von Robert Oppenheim in Berlin. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Hillebrand, K., Zeiten, Völter und Menſchen. Band I. Frankreich 
und die Franzojen. 3. gänzl. umgearb. u. verm. Aufl. 8%, M. 6.00. 


YHanmann, Prof. Dr. E., Deutſche Tondihter von Seb. Bach bis auf 
Die Gegenwart. 4. Aufl. 80%. Geh. M. 5.00, gebd. M. 6.00. 
— — Pradt-Nusgabe Mit 6 Photogr. Gr. 8%, Geh. M. 12.00, 
gebd. M. 15.00 











— ——# | Bücher -Ankauf. 
d. ödeibles Antiquariat Grössere und kleinere Bücher- 
in Stuttgart. sammlungen kauft zu höchsten Preisen 


Ankauf von Bibliotheken, ſo— Hambur 
wie einzelnen Werten von Werth. L. M. L. M. logau — je 


Prompte Erledigung. Lager von 








ca. 250,000 Bänden; hervorragend * Jedermann. 
in literariſchen Curioſitäten G. Linck’s 
und Sceltenheiten. Jährlich eine .5 vatentirter 
größere Reihe Fachkataloge, die auf — Serviettenbafter, 
Wunſch grati® und franco zu = | Si rn ven (Re Daien 
Dienjten jtehen. [53-56] & k S Al x zu bezichen von 





'°® @, Linck, ®raveur in 
Stuttgart. 
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CARLSBADER i 
' Natürliche Mineralwässer } 
1879er Frische Füllung 1879er. ri 
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Täglicher Versand — 










seit Anlant März. — [1 
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Sprukel .. sh 


'CARLSBADER 
Mühlbrunn . „IR 


Sprudel-Salz. } 
Schlasshrunu. „IK u ' 


| 
| 
| Ir 
' Theresienbrunn IS" ER. A Sn] H 
Neubrunn . . „IE, cs & | | CARLSBADER IE 
| Markibruun. „SP < / ‚ Sprudel-Seife. ! 
l | — 
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hass. Aranguelle 28 Iı 


Felsenquelle. „Ih CARLSBADER 


Kaiser Karls-Qu. 397° Ii ‚Sprudel-Pastillen 








hy ie Carlsbader Mineralwässer und Quellenproducte 
4 sind zu beziehen durch die 


; Garisbader Mineralwasser-Versendung 


R Löbel Schottlaender, Carlsbad i/Böhmen 
\4 ‚wie durch 


alle Wineralwasser-Ihndluneen Apotheken und Droguisten, 


4  Ueberseeische Depöts in den grössten Städten aller Welttheile. 


W Buchdrucketei von S. Schottlaender in Breslau. 





Anfpradie des Berfaffers. 


Bei allen Dölfern, welche eine Literatur befien, ift diefelbe ein Spiegel der geſchichtlichen 
Entwidlung. — Wir finden in ihr ſowol das Abbild jener Perioden, in denen große Gedanken 
und ein thatfräftiger Geift das Keben der Nation befcelten, wie audy derjenigen, in weldyen es 
auf Jahrzehnte erftarrt erfchien, bis die gefunde Dolfsfraft die Kranfheitsftoffe wieder ausiched. 

Erzählt uns die politifche Gefdhichte, wie die Ahnen gekämpft und ſich ihre heutige Stellung 
errungen haben, fo die Kiteraturgefchichte, wie fie gefühlt und gedacht. Wir belaufen in den 
Werfen unferes Schriftthums das häusliche und öffentliche Leben verwehter Jahrhunderte, Scherz 
und Ernft, Tage des Jubels, Tage der Noth und Derzweiflung, Forifchritt und Stilljtand. Aber 
wir fehen in ihnen nicht nur den gefchichtlichen Werdegang der Nation, fondern auch die urfprüngliche 
Fülle von Geift und Gemüth, die in unferem Dolfe gelebt, und jenen tiefgründenden Jdealismus, 
der es zu allen Zeiten beherrfchte, wo es in CThaten und Gedanken Großes vollbracht. 

Alles, was wir unter dem gemeinfamen Namen Kiteratur zufammenfaffen, vornehmlich 
die Werke unferer Dichter, ift eine Schatzfammer, voll von ſchönen, großen Gedanken, edlen und 
erhebenden Empfindungen, voll von den Schöpfungen poetifher Einbildunasfraft, wekhes Alles 
wir in unferem Geifte wieder zu neuem Leben weden follen. 

In ihnen beftcht das edeljte Vermächtniß unferer Dorfahren, uns nidyt gegeben, damit cs 
vermodere, fondern daß wir damit weiter arbeiten, daraus Nuten ziehen, uns daran erfreuen 
und erheben, es unferen Kindern bereichert und vermehrt hinterlaffen. 

Diefe Auffafjung von dem Zweck der £iteraturfenntnig hat den Derfaffer bei Miederfchrijt 
des vorliegenden Buches begleitet. Es ift fein gelehrtes Werk, jondern will ein führer fein, der 
gemeinverftändlicy für Haus und Schule das bis jetzt als fiher Begründete vorfrägt. 

Der fünftlerifche Schmuck entſpricht der literarifhen Geftaltung. Ein echter Künftler hat 
fbon vor Jahren mit Ausfhmüdung des dem Werke zu Grunde liegenden Planes begonnen 
und weiter herangezogene Kräfte erften Ranges haben an der Dollendung des Ganzen mitgewirkt. 


Der Verfaſſer. 


Die Unterzeichnete hat diefem zur Ergänzung das Nachſtehende hinzuzufügen : 

Es dürften wenige literarifche Unternehmungen aufzumweifen fein, denen größere Wandlungen 
bis zu ihrem Hervortreten vorbehalten waren. Das vorliegende Werk lag fhon vor zehn Jahren 
in einem umfafjenden Plane vor, entworfen vom Chef der unterzeidineten Derlagsbuchhandlung. 
Die nach einander für das Werk gewonnenen Schriftfteller und Schulmänner fahen fidy jedoch zuerjt 
durch dauernde Krankheit und weiterhin durd; berufliche Abhaltung und Pflichten außer Stand, 
den übernommenen Derpflicdhtungen naczufommen. Länger fi binziehende Unterhbandlungen mit 
Autoren, deren hervorragende Stellung als Kiteraturhiftorifer und Kritifer dem Buche zum vorn: 
herein einen weitgehenden Erfolg gemwährleiftet haben würde, hat das Hervortreten des Werkes 
noch mehr verzögert. Diefe und andere immer nur zu neuem Auffchub zwingenden Smwifchenjälle 
hatten jedoch das eine Gute, daß es dem Jlluftrator des Werkes, Herrn Ludwig Burger, 
vrjtattet war, feine geiftvollen Zeichnungen ohne jegliche Ueberhaftung während fünf Jabren 
(Juni 1873 bis Oſtern 1878) auszuführen und in Holzſchnitt ausgeführt zu fehen; fernerbin konnte 
die urfprüngliche Anlage des Werkes durch den gegenwärtigen Derfaffer wefentlidhe Deränderungen 
zu Gunften des Ganzen erfahren und auch der Jlluftrationsplan hat ſich erweitern laffen. — 
Uenerdings haben ſich dem erften arundlegenden Künftler hinzugefellt Herr E. v. £uttich, der 
geiftvolle Urheber des Pradytwerfes „Deutſchlands Minnefänger in Bild und Wort”, fodann die 
Ferren B. Mörlins und 5. Dogel, von welden die Mehrzahl der Original-Heichnungen zur 
Sünftrirten Weltgeſchichte in demfelben Derlage herrührt. 


Alluftrationen-Probe. 












EN 
RE 

—— x 

— rn | Lan ArIEN De 


Anfangsvigneile des Abſchnills: Das hiſtoxiſche Volkslied. 
Beihnung von Sudwig Burger. 















(Verlag von Otto Spamer in Leipzig.) 
RIED 


SUN ul 


auf 


4 — Otto von Leituer's Illuſtrirke Riteraturgefhjichte 


Pracht-Ausgabe. N 
In 25--30 Lieferungen (von 4—5 Bogen) à 50 f.— Wir. deW 


— Auch in atwa fünf Dreimarklieferungen beziehbar. = | 






Unt: meiehneter bestellt 


Exemplare dos Werkes und wünscht"): 
a\ Zusendung jeder Lieferung nach Erscheinen ; 
hy allımonatlieh Lieforunzen auf einmal; 
k complet auf einmal, geheftet; 





ce) das Wer 
d dasselbe erhunden 

Betraz anbei ist durch Postrorschuss zu erheben. 
Nichtgewlünschtes gefälligst zu durchstreichen, 
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Ara die Weiterverssiituna Diele; "Srafnoktoe in mabalabschan Kuala 


Biographiſche Blätter aus deutſcher Geſchichte. 


Die Bedeutung der Geſchichte für die ſittliche Erziehung des Menſchen, für Erweckung der 
Vaterlandsliebe, für den Aufſchwung zum Idealen iſt allſeitig zugeſtanden. 

Dennoch beruht nicht in der Aneinanderreihung und Beſchreibung der einzelnen 
Ereigniſſe, in der wenn auch noch ſo warmen und geſchickten Darſtellung der Begebenheiten 
des Krieges und Friedens der eigentliche Reiz und Werth der Geſchichte für größere Kreiſe, 
fondern vielmehr in den Lebensbildern der großen Männer, — in der Biographie. 
Diefe Lebensbilder, die großen Beilpiele, — nicht die theoretiichen Lehren der Geſchichte — 
find padend, fie prägen fid ein und eifern zur Nahahmung an, fie zeigen ung die Männer, 
weldhe im Denken und Handeln Hervorragendes geleiftet, die Fürften, Feldherrn und 
Staatsmänner, Gelehrte, Dichter und KHünftler, welche für die Größe des Vaterlanbes 
gearbeitet und ihre Nation auf einen höheren fittlihen Standpunkt gehoben, — Diele 
praftifchen, leibhaftigen, großen Beifpiele bilden das Herz, fie veredeln den Charakter, fie 
jpornen an zu eigner eifriger Arbeit, zu treuer Pflichterfüllung, fie weden Vaterlandsliebe 
und Königstreue, 

Durd die Zeihnung folder Lebensbilder wird auch der Zufammenhang geichichtlicher 
Greigniffe klarer und in fchärferen Umriffen herbortreten, denn die Perſönlichkeiten auf 
allen Gebieten machen und beftimmen die Gejchichte. 

Wer wollte e3 leugnen, daß in unferer Zeit der Verftandesthätigfeit und der Blüthe 
der Intelligenz, aber leider auch des derbften Realismus, in einer Zeit, in der Herz, Gemüth, 
jelbftlofe Pflichterfüllung und idealer Aufſchwung durch Parteiintereffen, Egoismus und 
Sewinnfucht hart bedrängt werden, daß e8 gerade jett uns wohl anfteht, für die Pflege 
der eriteren Faktoren zu thun, was jeder vermag. Diejen Geſichtspunkten verdanken die 


„Biographifhen Blätter aus deulſcher Geſchichte“ 
ihre Entjtehung. 
Diefe Blätter wollen für eigene Arbeit, Pflichttreue, nationalen Sinn, Religiojität, 
Liebe zum Waterlande und Herrfcherhaufe durch Beispiele wirken und kämpfen. 
Diefe Blätter verfolgen das Ziel, durch ihre Bearbeiter, ihre Ausftattung und ihren 
billigen Preis in jedem guten deutfchen Haufe Eingang zu finden und fid) in ihrer Geſammt— 
heit zu einer wertbvollen National»stihliothek zu geitakien, 


Wie unfere billigen Klaſſiker-Ausgaben in den großen Streifen des Volkes die Bildung 
erweiterten, die Empfänglichfeit und das Verftändniß für hohe Gedanken, Gefhmad an 
edlen formen eriwedten und fördern halfen, fo mollen auch diefe Blätter in alle Kreiſe des 
Volkes eindringen und ihr befcheidenes Theil an der nationalen Arbeit beitragen. — 

Uns hierin zu unterftügen, fordern wir Jeden auf, der für fi und feine Familie mit 
den dargelegten Motiven zur Herausgabe der „Biographiſchen Blätter ans deutiher Geſchichte“ 
übereinftimmt, 


Die Biographie ift ja Feine Wiſſenſchaft von heute; es giebt vielmehr fehr viele 
biographifche Arbeiten. Aber alle find nicht in das Volk derart gebrungen, wie 3. B, 
unfere Stlaffiter, obgleich fie vollwerthig hierzu denfelben Anfprud) haben. Der Grund hier: 
für iſt ein doppelter. Einmal war die Biographie bisher meift ein Monopol der Wiſſen— 
ſchaft, des Gelehrtenthums; fie trat in dem Gewande der Materialienfanmmlung, des Archiv: 
Studiums, der Documente und Netenftäde auf und entzog ſich hierdurch, wie durch ihren 
Umfang und bementfprechenden höheren Preis von Haufe aus dem Eingange in größere, 
nicht wiffenfchaftliche Kreiſe. Andererfeits jcheiterte wohl mehrfach der von Einzelnen gemachte 
Berfuh, eine Neihe von Biographien volfsthiimlich zu behandeln daran, daß es eben 
dem Einzelnen nicht möglich tft, fich in die verfchtedenen Charaktere, ihre Arbeit und ihr 
Wirken derartig zu vertiefen, um das Befte für alle und jede Biographie zu leiften. 

Die „Biographifhen Blätter“ ſuchen diefe beiden Mißftände zu vermitteln. Sie 
werben von Männern gefchrieben, welche das Material volltommen beherrichen, aber welche 
beitrebt find, ihre Wiffenfchaft dem großen Ganzen, der Nation, dienftbar zu machen und fie 
deshalb des gelehrten Apparates, der trotzdem eine Worbedingung ift, entfleiden und fie in 
den Rahmen einer nationalen, allgemein verftänblichen und anziehenden Darftellung bringen. 

Die „Biographifhen Blätter“ können ihrem Endzwed nad) nicht von wenigen 
Perfonen bearbeitet werben. Ihre ganze Anlage gipfelt vielmehr darin, 

daß der ſach- und fachkundige Gefchichtsforfcher, der Biograph von Fach, feine 
Wiſſenſchaft nicht nur befonderen Kreiſen, fondern dem ganzen Volfe nugbar madt, 
daß er die gefhriebenen Bände, auf wenige Bogen zuſammengedrängt, im volfs- 
thümliher Darftellung, ſchlicht und recht in Wort uud Siun, nnpartheitih uud 
wahr, fern von jeder Mebertreibung und Lobhudelei, — der ganzen Nation 
darbietet. 

Wenn dies geſchieht, — wir haben manchen glänzenden Namen in dieſer Beziehung bereits 
gewonnen und glauben, daß Viele unſerer berühmten Biographen hier mitarbeiten werden, 
denn die Wiſſenſchaft nimmt zu an Ehren durch die Erweiterung des Kreiſes, in welchem ſie 
wirkſam wird, — dann hoffen wir, das uns vorſchwebende Ziel zu erreichen. — 

Neben dem obigen Programm der „Biographiſchen Blätter” ergiebt ſich aus der 
nachfolgenden Ueberſicht der vorläufig in Ausficht genommenen Biographien die Anlage des 
Unternehmens. — E3 zeigt diefe vorläufigelleberficht, daß die „Biographifchen Blätter“ Werth 
darauf legen, neben der, einen gewiffen Beitabfchnitt beftimmenben oder Fennzeichnenden 
Zerſonlichteit auch dieſen Zeitabſchnitt, ——— * 2 Gorakteriftifgien, fir die 
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Ueberall, wo ein Zweifel entfteht, ob der Perfon oder den Berhältniffen mehr 
Nchmung zu tragen ift, wird die Perſon in den Vordergrund treten, c3 wird gezeigt 
werben, daß und in welcher Weife die Perfönlichfeiten einen dominivenden Einfluß anf die 
Sejtaltung der Verhältniſſe hatten. 

Bon lebenden Perfonen wird nur Kaifer Wilhelm aufgenommen werden, und zwar: 
1. In feiner Ehe (Feftfhrift), 2. In feiner Politik (Fürſt Bismarck) I. und II., 
3. Als Feldherr (Graf Moltke), 4. Als Soldat und Reorganifator (Graf Noon), 
wodurch gleichzeitig die biographifche Darftellung feiner drei Paladine und ihrer perfünlichen 
Berdienfte und Leiftungen in dem Rahmen des welthiftoriichen Wirfens des Kaiſers zur 
Geltung gelangt. Diefe 5 Hefte bilden eine vollftändig in fih abgefchloffene Geſchichte 
der Regierung Sr. Majeftät des Kaifers und werden bis zur Mitte des Jahres 1880 
vollendet fein. 

Die Ausftattung der „Biographiſchen Blätter“ wird typographijch eine würdige fein. 
Der Preis wird die Anfchaffung überafl geftatten. — 


G. von Glafenapp. 


Biographifhe Blätter ans dentſcher Geſchichte. 


Borlänfiges Programm der erfien 6 Bände. 


(Borbehaltfich etwaiger Abänderungen.) 


Band 1. 

Fünfzig Iahre. Eine Weftfchrift zum 11. Juni 1879. Bon Otto von Seemen. 

Raiſer Wilhelm. Zwanzig Sahre Preußifcher Politit. 1858 big 1878. I. Bon Hugo Sacobi, 
Kaiſer Wilhelin. Zwanzig Jahre Preußischer Heeresgeſchichte. 1. Der Generafftab. Bon 

A. Frhr. von Fircks. 

finifer Frirdrich IT. und die Kicchenfrage des Mittelalters, Bon Dr. Otto Steinede. 
Rer Große Kurfürſt. Bon Kaehler, Oberftlientenant und Negiments-Kommandenr. 

Kaiſer Milhelm. Zwanzig Jahre Preufifcher Politit. 1858 bis 1878. II. Von Hugo Jacobi. 


Band 2. 

farl der Große. Bon Dr. Ernſt Friedlaender, Geheimer Staats-Archivar. 

Nerfflinger. Bon Eruft Graf zur Lippe, 

Friedrich der Große als Feldherr und Soldat, Von von Tayfen, Major im Großen 
Generalſtabe. 

Aaifer Wilhelm. Zwanzig Jahre Preußischer Heeresgeſchichte. 2. Die Armee. Bon 
G. von Glaſenapp. 

Stein. Bon Dr. Paul Bailleun. 

Ludwig L., König von Bayern. Bon Dr. Kari Theodor Heigel, Sceretär des Staatsarchivs. 


Band 3. 


Friedrich der Große und feine äußere Kolitik, Bon Dr, Reinhold Kofer. 
Deutſche Yhilofophen, I. Kant. Bon Dr. H. Klee. 

Seydlitz. Bon Kaehler, Oberftlientenant und Negiments-Commandeur, 
Scharnhorf. Bon ©. von Mardes, Major an Grofen Generalftabe. 

Eugen von Mürtemberg. Bon Prof. Wilhelm Müller. 


Band 4. 
Beutfche Gelehrte. I. 


Friedrich Wilhelm I. 

Friedrich der Große und feine innere Politik. 
3ieten, 

Blüder, 

Wrangel. 


Bamd 5. 
Göhz von Berlidyingen. 
Friedrich der Große und feine Werke. 
Aeutfhe Maler. (Dürer, Cranach, Holbein, Kaulbach ıc.) 
Hhardenberg. 
Friedrich Milhelm IV. 
König Johann uon Sachſen. 


Dand 6. 


Hans Sachs. 

Denutſche Künſtler. (Eornelins, Schadow, Rauch, Schinkel ꝛc.) 
Walther non der Mogelmeide, 

Frundsaberg. 

Aöuig Sriedrid I. 

York. 


Welchen beiferen Zeitpunft und welche bejjere Bıographie hätten wir für das ins Leben 
treten der „Biographifhen Blätter“ wählen können, als die goldene Hochzeit unferes 
Kaiferpaares, ein Feſt, das noch nie ein Deutſches Kaiferpaar gefeiert, ein Greigniß, welches 
jeden lebenden Deutſchen auffordert, den Blick rückwärts zu richten auf „Fünfzig Yabre 
Deuticher Gefchichte“, auf fünfzig Jahre nationaler Thätigkeit und Wirkens, auf 
fünfzig Jahre pflichttreuer Arbeit eines Ehepaares, das durch Geburt und eigenes Schaffen 
berufen und berechtigt ift, den erften Plag einzunehmen, ſoweit deutfche Gejchichte reicht, 
foweit deutihe Zunge klingt. — 

Wie fi die Ehe des Kaiſers und der Kaiſerin, die am 11. Juni 1879 auf ein 
fünfzigjähriges einmüthiges Wirken, auf ſtets gemeinfame nationale Beftrebungen zurüdbliden, 
welche fich gegenfeitig ftetS ergänzt und geftügt haben, — wie ſich die Ehe biefes Kaiferpaares, 
in der ſich fünfzig Jahre preußifcher und deutſcher Gefchichte miederfpiegeln, geftaltete, — 
dies zu fchildern nach ihren befcheidenen Kräften war die erfte Aufgabe und ijt der 
Ausgangspunkt der „Biographiſchen Blätter. 


Heft I. 


Sünßig Sabre. 
Seine Majeftät der Kaifer Wilhelm und Ihre Majeftät die Katferin Augufta 
in Ihrer fünfzigjährigen Ehe. 
Eine Feſtſchrift zum 11. Iuni 1879 


von 


Otto von Aremen. 


Mit den photographifchen Portraits Seiner Majeftät des Kaifers Wilhelm und Jhrer Mlajeftät der 
Kaiferin Augufta in eleganten Bolsfchnittrahmen. Die Portraits find die beften, welde je von 
Ihren Majeftäten edirt wurden. 


Preis des einzelnen Seftes: 2 Mark. 


Der Herr Berfaffer hat in diefer Darftellung in gebrängter und überfichtlicher Weife 
die wichtigften Greigniffe aus dem Leben unferes Saiferpaares vorgeführt; er zeigt die gemein: 
ſamen Beziehungen in fi) und zu den hervorragendften Zeitereigniffen. Seine Arbeit fügt 
fih auf das Stndinm der beften, bisher vorhandenen Schriften uud die Beuntzung einer 
großen Zahl bisher der Oeffentlichkeit noch wicht übergebeuen Original-Quellen, und dürfte 
diefelbe in folder Weife als eine dem deutſchen Volke zum 11. Juni 1879 gebotene FFeft- 
Ihrift, wie auch als ein werthvoller Beitrag zur Geſchichte unferes Vaterlandes und als ein 
würdiger Ausgangspunkt der „Biographiſchen Blätter“ zu betrachten fein. 


Bolks- und Armee- Ausgabe, 


Die befondere Bedeutung des 1. Heftes der „Biographiichen Blätter“ (Fünfzig Jahre) 


veranlaßt uns, gleichzeitig von demfelben eine Volks⸗ und Armee: Ausgabe zu veran⸗ 
ftalten, welche befonders für Schulen, für Vereine u. f. w. geeignet tft. Der Text ift berfelbe 


der großen Ausgabe, nur find die Photographien durch gute Holzichnitte erfegt. 
Preis des Seftes: 1 Mark. 


Proſpect der Verlagshandlung. 


Die „Biographiſchen Blätter“ erſcheinen in Heften von 5—6 Bogen, in eleganter Aus— 
ſtattung. Jedem Heft iſt ein ſehr gutes photographiſches Portrait beigefügt. 

Je 6 Hefte bilden einen Band, und beträgt der Preis des Heftes, im Abonnement auf 
einen Band, nur 1M. 50 Pf. Jedes Heft bildet ein in fich völlig abgefchloffenes Ganzes 
und find aud die einzelnen Hefte, ſoweit ber Vorrath reicht, käuflich. Der Preis des ein: 
zelnen Heftes (ohne Abonnement) beträgt 2 ME. 

Das Abonnement verpflichtet immer nur auf einen Band (6 Hefte). 

Ale 6—8 Wochen ift das Erſcheinen eines Heftes in Ausficht genommen, fo daß unge: 
fähr alle Jahre ein Band zur Ausgabe gelangt. 

Wir bitten hiernach bei Beftellungen feftzuhalten: 

Biographifdhe Blätter im Abonnement auf Band 1 (6 Hefte) a Heft 
1 Mark 50 Pf. (Heft 1: Fünfzig Jahre von Otto von Seemen). 
Im Einzelkauf: Fünfzig Jahre von Otto von Scemen. Heft 1 der Biographiichen 
Blätter mit den photographifchen Portraits. Im Ginzelverfauf 2 Marf. 
do. Fünßig Jahre von Otte von Seemen. Volks: u. Armee-Andgabe. 
Mit den Holzfchnitten a 1 Mark, 


„MILITARIAS, 


Derlags- Buchhandlung für Militär Literatur. 
Berlin W., Blumenthalftraße 10. 








Unterzeichneter wünscht 


Fi. Zu zur Anſicht zu erhalten, mit der Verpflichtung, nicht con— 


venirenden Falls in 14 Tagen zu remittiren. 





Große Ausgabe. Fünfzig Jahre von Otto von Seemen. Mit den 
Photographien. Preis 2 Mark. 


Bolfs: und Armee: Ausgabe do. Mit den Holzſchnitten. Preis 1 M. 


Unterſchrift: Ort: 











Gefl. nach vollzogener Unterſchrift abzuſchneiden und zu ſenden an die 
Derlags- Buchhandlung „Militaria“, Berlin, W. Blumenthalſtr 10. 


EL. Gefl. nach vollzogener Unterschrift abzufchneiden und zu fenden an die 
»Berlags-Buhhandfung „Militaria“, Berlin, Blumenthalftr. 10- 





' Unterzeichneter fubjeribirt hierdurch auf i 
1, Band 1 (Heft 1—6) | 


Riographiſche Klütter 
Herausgegeben von 


G. von Glaſenapp. 


Band 1. (Juni 1879 bis April 1880.) ıl) | 


INN a 
Fruünfzig Sabre. Elne feftichrift zum 11. Juni 1879. Bon —9 
Sltie von Seemen. uk! 
Naiſer Wilhelm. Zmanzig Jabre Preußifter Politif. 1858 | 
HIN bie 1878. 1. Bon Hugo Jacobi. HN 
N Kaifer Wilhelm. Zwanzig Jabre Preußiſcher Heeresgeſchichte. — 
9 1. Der Generalſtab. Ven N. Arbr. von Fircke. ıl 
Kaifer Wriedrich II. und Die Kirchenfrage des Mittels | Ih 


alter6. Bon Dr. Otto Steinede, IN u ® 
Der Große Kurfürft. Bon Kaebler, Oberftlientenant und il 
Negiments» Commandeur, Hi s 
' Kaifer Wilhelm. Zwanzig Jahre Preußiſcher Politil, 1858 ‚ji 
| 
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Unterfchrift: Ort: 
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6 Hefte) nur I Mark 50 If. pro Heſt. I 
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Heft 1 des Werkes wird auf Wunſch ſofort franco zur Anſicht 
überſandt, ohne jede Verpflichtung des Empfängers, dieſes Heft 1 
oder die folgenden Heſte zu behalten reſp. zu beziehen. 
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Abollinaris 


NATÜRLICH 
KOHLENSAURES MINERAL-WASSER 


Vor ALLEN ANDERN Tafelwassern rühmlichst 
ausgezeichnet auf der 


INTERNATIONALEN HYGIENISCHEN 
AUSSTELLUNG, LONDON, 1884. 


— — — — — 


IM EINZELNVERKAUF :— 
Die ganze Flascheoder Krug, 32 PER 


mil 
Die halbe Flasche oder Krug, 2 5 Pf.) einbgrifen. 


Etwaige Verpackung wird extra berechnet. 


— — — — — — 


KÄUFLICH ZU DIESEN PREISEN IN: 
Posen, 








Aachen, Crefeld, | Görlitz, | Kempten i/B., | 

Augsburg, Creuznach, ' Halle a/S., | Köln, | Remagen, 
Baden-Baden, Dortmund, | Hamburg, Landau, | Remscheid, 
Bamberg, Dresden, | Hamm ıW, | Leipzig, | Saarbrücken, 
Barmen, Duisburz, Hannover, | Ludwigshafen, | — i/M 
Berlin, Düren, Harburg, Magdeburg, | Steitin, 
Bielefeld, | Düsseldorf, Heidelberg, Mainz, | — 
Bochum, | Elberfeld, ı Heilbronn, Mannheim, 1 

Bonn, | Ellwangen, | Herford, | München, | Wiesbaden, 
Braunschweig, | Essen, ' Ingolstadt, Münster jjw,, | Worms, 
Breslau, | Frankfurt a/Main, | Kaiserslautern, | Nürnberg, | Würzburg, 
Coblenz, | Freiburg i/B., Karlsruhe, Osnabrück, Zweibrücken 
Coburg, | M. Gladbach, | Kassel, | Plauen ijV, | 


DIE APOLLINARIS-COMPANY (Z/MITED). 
Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 
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